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Ein Besuch im buddhistischen Kloster Henris (Ladak). 

Von Missionar II. Frnncke in Leb. 
Mit Einleitung und Anmerkungen von G. Tb. Iteiclielt. 



an den italienischen Seen hatte. Derselbe war auch 
erstaunt, dafs daselbst alles in leidlich gutem Zustande 
und nicht so verfallen war, wie sonst in buddhistischen 
Hau werken. (Fig. 1.) 

Diese ziemlich gute Beschaffenheit der die I.amaserie 
Hcmis ausmachenden Gebäude und die daselbst herr- 
schende Ordnung erklärt sich aber einigermafson aus 
dem Umstände, dafs die Haupteigent5mlichkeit von 
Hemis, nämlich die daselbst jedes Jahr stattfindenden 
geistlichen Schauspiele und die das ganze Jahr hindurch 

^ ^ J»vW ft • 3fc 



Dem hier folgenden wichtigen Bericht eines Augen- 
zeugen über die alljährlich in dem buddhistischen Kloster 
(Lamaserie) Hemis aufgeführten geistlichen Schauspiele 
mochte der Einsender eine kleine Einleitung voran- 
sebicken und dem Texte auch einige erklärende An- 
merkungen beigeben, welche der mit allen Verhältnissen 
genau bekannte Verfasser des Aufsatzes hinzuzufügen 
nicht, für nötig hielt 

Die Lamaserie Hemis liegt in der zum Kaschmir- 
reiche gehörenden, vom oberen Indus durchflossenen, 
schwach bevölkerten 
Provinz Ladük, und 
zwar gegen 30 kmjsüd- 
östlich von der Haupt- 
stadt von Ladak , dem 
3434 m hoch gelege- 
nen Handelsplatze Leh. 
Die Seeböhe des höher 
und stromaufwärts, 
südlich vom Indus ge- 
legenen Hernie wird 
daher mit 3600 in 
wahrscheinlich richtig 
angegeben sein, und 
34" nördl. Br. und 
77*50' ML L. (von 
Greenwich) bezeichnen 
die geographische Lage 
von Hemis ziemlich 
genau. 

Die Lamaserie ist in 
verbältnismftfsig neuer 
Zeit, nämlich von dem 
Ladaker König Sengge 
Nampar Gyalva (1620 bis 1670) in den Jahren 1044 bis 
1604 erbaut, während die meisten Buddhistenklöster 
Tibets und derGrenzgebieteein viel höheres Alter haben. 
Auch in seiner üufaeren Erscheinung unterscheidet sich 
Hemis von den meisten anderen Lamaserieen, die, wie 
so viele katholische Klöster, auf steilen Höben nnd 
Felsen erbaut sind oder sonBt eine prächtige Lage 
haben, während Hemis aus einer Reihe von Gebäuden 
besteht, welche ein kleines, auf einem Hügel sich hin- 
ziehendes Dörflein bilden. Der Heisend« ("onway, welcher 
Humis im September 1892 besuchte, fand, dafs diese 

Reihe kleiner Hotels 
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als Extra Vorstellungen gegebenen Lamatänze, eine ziem- 
liche Anzahl Europäer (meistens Engländer) als Zuschauer 
und Gäste anzieht , welche besonders für die Eiuzel- 
anfführungen namhafte Heiträge geben müssen, oder 
wenigstens geben, und also die Klosterkasse immer 
hübsch gefallt erhalten. Die Klosterabte haben denn 
auch ihren Vorteil gut verstanden, und es hat sich mit 
der Zeit in Hemis eine Art einträglicher Fremden- 
industrie entwickelt. Reisende, welche zur Besichtigung 
der Lamaserie und einer Sondervorstellung kommen, 
werden gut aufgenommen und bewirtet und in aller- 
dingskahlen und einfachen, aber doch reinlichen Räumen 

l 
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Pig.x'2. Weifte Mauke dri von guten un<l bösen Weiten 
harangoirteo Wanderer» mit eingeschlagener Stirn. 
Sammlung Schlagintweit au« Hemis. 
Museum für Völkerkunde iu Kerlin. Ru 52. 



einquartiert, in allen Tempeln und Gebäuden herum- 
geführt und schließlich durch einen nichtssagenden Tanz 
von sechs oder mehr maskierten und verkleideten Lamas 
erfreut Für die alljährlich im Juni stattfindenden 
Hauptvurstellungen (denen 1H9Ü gegen 1000 Zuschauer 
beiwohnten) wird aber, wie es scheint, nichts gezuhlt, 
sondern nur für die geringeren Sonderaufführungen, 
welche je nach der Wichtigkeit der zuschauenden Rei- 
senden von verschiedener Lange uud Güte sind. Vor 
Herrn, v. Schlagintweit x. B. wurde ein gegen zwei 
Stunden dauerndes Drama aufgeführt, in welchem 
Schutzgötter (Dragscheda, d. h. grausame Hütte], ge- 
nannt), Dämonen oder böse Geister und Menschen auf- 
traten und welches den gewöhnlich in dieson Auf- 
führungen behandelten Inhalt hatte, nämlich den Sieg 
der von den Dämonen zum Busen versuchten und von 
den Schutzgöttern unterstützten und erretteten Menschen, 
oder kurz gesagt, den Sieg der Tugend über das Laster. 
(Fig. 2.) Die mit riesigen, mehr oder minder schreck- 
lichen Masken versehenen Schutzgötter werden dabei 
von Lamas gegeben, die mittelgrofse Masken tragenden 
Dämonen von Novizen oder angehenden Lamas, und die i 
Menschen mit gewöhnlichen Masken von Laien. Wir 
veröffentlichen hier die Masken des vor Schlagintweit 
aufgeführten Schauspiels '). (Fig. 3, 4 u. 5.) 

Aus dem von Missionar Francke in llemis mit er- 
lebten und hier beschriebenen Drama sehen wir aber, 
dafs die Lamadramaturgen keineswegs nur ein Thema 
haben, sondern auch geschichtliche und andere StofTe 
behandeln, und gerade dadurch ist diese Beschreibung 
wertvoll, denn sie zeigt uns. dafs sich bei diesen Bud- 
dhisten in Ladäk die volkstümliche dramatische 
Kunst doch schon ein wenig entwickelt hat. 

Wir lassen nun den .Besuch in Hemis" und die 
Beschreibung des Dramas unverändert folgen. 

') Nach den Originalen im Berliner Mu&euni für Völker- 
kunde, deren Abbildungen wir der gütigen Vermitlelung dea 
Herrn Professor Albert firünwedel verdanken. 



Das Jahr 1896 war das Feuer- Affen jähr '). Da in 
jedem Affenjahre die religiösen Schauspiele und Tänze 
im ile.mickli.ster besonders großartig suin sollen und 
auch der Hauptfesttag nach dem buddhistischen Kalender 
nicht allzu früh fiel, hatten sich etwa 20 Europäer in 
Leh eingefunden, die alle an diesem Tage nach Hemis 
zu ziehen gedachten. Auch den deutschen Missionaren 
in Leh lag etwas: daran, ihren Feind, den Buddhismus, 
in dieser eigentümlichen Gestalt kennen zu lernen, und 
deshalb sattelten auch sie ihre Pferde und ritten am 
Nachmittage des 20. Juni aus Leh heraus. 

Man wollte sich nicht überanstrengen , und es 
machten daher alle an diesem Ausfluge Teilnebmenden 
die Strecke von 18 englischen Meilen (29 km) in zwei 
Märschen, am Abend des 20. und am Morgen des 
21. Juni. Zum Nachtquartier war von dem ersten Be- 
amten dos Landes *), dem englischen Kommissionär, ein 

') Die buddhistische Chronologie ist etwas verwickelt. 
Es wird nach 60 jahrigen Cyklen gerechnet, deren erster 
1 0*26 a. d. ( oder, wie die beutigen Chronologen anzunehmen 
scheinen, 1024 anfing. 1886 (oder 1884) begann also der 
15. t sklus. Innerhalb der 60 jährigen Cyklen liegen aber 
kleine, l - .jährige , nach Tieren benannte Cyklen, die in fol- 
gender Reibe sielten: 1. Maus, 3. Ochse, 3. Tisrer, 4, Hase, 
5. Drache. «. 8chlauge, 7. Pferd. 8. Schaf, t>. Affe, 10 Vogel. 
II. Hund, 12. Reh »ein. Alle zwölf Jahre kommt also dasselbe 
Tier wieder un die Reibe. Wenn daher 1864 der 15. Cyklut 
mit einem Mausjahr anfing, so war 1872 ein Affen jabr, und 
immer 12 Jahn- nachher (also 1884 und 1806) wiederum ein 
Affenjnhr. Zu jedem Tierjahre tritt aber noch eins der fol- 
genden fünf Elemente: I. Holx, 2. Feuer, 3. Erde, 4. Eisen, 
5. Wasser, und zwar wird zwei Jahre hintereinander das- 
selbe Element verwendet, so dafs erst nach zehn Jahren wieder 
die nämlichen Elemente zum Vorschein kommen. Wenn also 
1896 (das 33. Jabr des 15. Cyklus) bei den Buddhisten me-pre, 
d. Ii. Feuer • Affenjahr hiefs, so heifrt 1897 Feuer-Vogeljahr 
(nie ilscha). 18t*8 Erde-Hundejahr (sa-kyi), 1899 Knie Schweine- 
jabr fsa-phag), 1900 Eisen-Maus.jahr (tschag dschi) etc. 

*) Daa grofse, herrliche Gebiete einschlie Tuende Kaschmir- 
reich wurde durch einen ungeheuren, nie wieder gut zu 
machenden Fehler der Ostindim-hen Kompanie in einem Ver- 
trage vom 1«. Marz 1846 dem schlauen Emporkömmling 




Fig. 4. Braune Maake. Lha-I''rug, gesprochen 
Llm-t'ug, „ein Göttersohn", dazu gehört eine weifst 
konische Mütze, welche fehlt. Sammlung Rchlsgfntweit 
au» Hemis. 

Museum für Völkerkunde iu Berlin, Bu 48. 
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auf halb. -in Wege wie eine Oaae in der Wüate gelegener 
ßaumgarten bestimmt worden, wohin auch schon die 
Lebenaulittel gebracht worden waren, welche die um- 
liegenden Dörfler, nach den hier noch geltenden urasia- 
tiachen Frobngesetzen und Rechten, zu liefern und 
heranzuschleppen hatten. Es war ein herrliches Bild, 
jenes Lager im Garten, mit seinen Zelten, Wachtfeuern, 
wiehernden Pferden und buntbetrefsten Dienern. Vor 
Regen ist man in diesem Lande den 
ganzen Sommer über sicher 4 ) und 
durch Regen wird niemals ein Aus- 
flug verhindert oder gestört, nnd 
so war auch diese Nacht im Baum- 
garten eine der herrlichsten Sommer- 
nächte, die man sich denken kann. 

Am nächsten Morgen ging es 
wieder in die Wüsten hinein, welche 
da« in Ladäk ziemlich weite Indua- 
thal ausmachen und wulche im Nor- 
den und Süden durch öde, schroffe 
Felsgebirge abgegrenzt werden. Nur 
hier und da erlaubt ein kleiner 
Neben Hufs die Berieselung und den 
Anbau einiger Felder, aus denen die 
würfelförmigen Häuser eines Dörf- 
leina freundlich hervorragen. Di« 
grünen Flecke vereinzelter Baum- 
gärten and die weifsen weiter abge- 
legenen Klöster beleben auch ein 
wenig das Bonst durchgingig grau- 
gelbe Landachaftsbild. Wir über- 
holen Scharen von Eingeborenen, 
die immer gröfser werden, je naher 
wir unserem Ziele kommen. Die 
Frauen sitzen meistens auf Pferden, 
die von bezopften Männern geführt 
werden nnd die langsam im Sande 
weiter waten. Diese Ladäker Frauen 
haben trotz der glühenden Mittags- 
hitze ihren gröfsten Staat angelegt, 
nämlich langhaarige Ziegenfelle, 
deren kahle Seite leuchtend rot 
und grün gefärbt ist. Auf dem 
Kopfe tragen aie Lederstreifeu , die 
mit wenigstens 50 grofsen Türkisen 
und anderen Edelsteinen besetzt 
sind ; uud auch die an beiden Seiten 
des Kopfes herabhängenden, für die 
jetzige Jahreszeit und Temperatur 
freilich sehr unzweckmäßigen wolle- 
nen Ohrklappon aind in muster- 
hafter Ordnung, geben aber den 
guten Frauen ein recht elefanten- 
ussehen. Endlich sehen wir 
einem der Seitenthäler ein 
grofse« Tachodt6n 5 ) hervorragen, 
an welches aich eine lange Reihe 




Manisteine anschliffst; das Thal öffnet aich und Hemis 
liegt vor unseren Blicken. 

Wir übersehen eine grofse Menge von Häusern, die 
sich am linken Ufer eines kleinen Baches hinziehen, bis 
zu den öden Felswänden des Thaies hin, und von denen 
die niedrig gelegenen nicht zu sehen sind, weil sie 
durch grofse Weiden • und Pappelgebüsche verdeckt 
werden. Wir würden den Eindruck bekommen, uns 
einom für Ladäk ziemlich ansehn- 
lichen Dorfe zu nahen , wenn uns 
nicht die übermäfHige Anzahl von 
Tschodtens, die zwiachen den Häu- 
sern hervorlugen oder von den 
starren Felsen oberhalb der Ansiede- 
lung herabwinken, deutlich bewiesen, 
dafs wir vor einem grofsen geist- 
lichen Stift stehen. Ungeheuer grofs 
ist auch die Menge der mit Gebeten 
beschriebenen Fahnen, der aufge- 
steckten Yakachwänee, der symbo- 
lischen Dreizacke n. a. w. Ana der 
Menge der Häuaer heben aich einige 
in der Mitte durch ihre besondere 
Höhe und Breite hervor. Sie aind 
daa eigentliche Kloster, um das sich 
mit seiner zunehmenden Bedeutung 
und Geldmacht jener Kranz von Ge- 
bäuden gesammelt und die Ansiede- 
lung der Einsamkeit entrissen hat. 

Wir sind allmählich in einen 
dichten Schwärm von Festgästen 
hineingeraten, die teils zu Fufa, 
teils zu Pferde nach vorwärts drän- 
gen. Da sehen wir auch schon das 
ungeheure Lager der Eingeborenen, 
die zum Teil ana fernen Dörfern 
herbeigezogen sind , um des un- 
ermefalichen Segena*) teilhaftig zu 
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Fig. 3. Gelbe Maske des Lhachen. des 
groben Uottes, des Führers der Dragslied j 
Rock ans Seidenschleifen tusammen- 
genäht, mit zackigem Halskragen. Be- 
nutzt bei der Auffährung eines religiösen 
in Heini« vor den Gebrüdern 
8chlagintweit- 

für Völkerkunde in 

Hu 45, 4«. 



Oulab Bingh und seinen Nachkommen für immer überlassen, 
gegen Zahlung von 75 Lakh Rupien (II Mi». Mark), weil er 
den Engländern im Kampfe gegen die Sikhs beigestanden 
hatte. England kann nun nur durch einen Residenten in 
Srinagar und einen Kommissionär in Leb seine (Handels-) 
Interessen zu wahren und einigen Kindufs auf die Regierung 
zu erlangen suchen. Der eigentliche Regent von Ladäk aber 
ist der Wasir in Leh, und Europäer dürfen in ganz Kaschmir 
keinen Fufs breit Land besitzen und kein Hau« bauen. 

') Sämtliche Souimerniederschlnge betragen in Ladäk 
höchstens 2 1 /, cm. 

') Die Tschodtens, d. h. Orahmonumente oder Reli- 
quienbehältar, wörtlich Opferbehällnisse, sind die am häufig- 
sten vorkommenden buddhistischen Bauwerke in Tibet, und 



Nähe der Klöster 
vorbanden. • Bi( 
schiedener Gröfse und 
hoch , aber manchmal 
klein und aus Metall. Sie besteben der 
Hauptsache nach aas einem grofsen 
gemauerten oder zusammengesetzten 
Steinwürfel, auf welchem ein balbkugel- 
förmiger Steinkörper wie eine umge- 
kehrte Kuppel steht, so dafs sich das 
Ganze wie eine grofse Kaffeemühle aus- 
nimmt. Auf dem rundlichen Stein- 
körper erhebt sich aber noch eine 
pyramidenartige, 
Spitze, und zuweile 
ganze Tschodten fast nur aus einer 
solchen Pyramide, deren würfelige 
Grundlage nur ganz klein ist. Hie 
Tschodtens sind den indischen Stupa* 
nachgebildet und enthielten ursprüng- 
lich Gebeine von verstorbenen Heiligen. 
Später galten sie nur als verdienstliche 
religiöse Bauwerke und heutzutage werden sie gebraucht, um 
auf den zum Würfel führenden Stufen oder in einer Höhlang 



der umgekehrten Kuppel Opfer 
kleinen thönernen Huddliati 



aus kleinen thönernen Buddhaflguren bestehen. Die Mani- 
steine sind flache Steine, auf denen das bekannte, von den 
Buddhisten millionenmal gebetetc 8echssilbengebet Om mani 
padme hum |0 Lotus-Juwel, ja!) geschrieben oder gemeifselt 
ist. Gewöhnlich werden diese Manisteine zu Gebetsmauem 
zusammengestellt . aber hier bei Hemis scheinen sie einzeln 
zu stehen, was auch mit der Nachricht stimmt, dafs der Konig 
Hengge Katnpar Gyalva, nach Erbauung des Klosters Hemis, 
im Jahre 1672 300000 Manisteine beim Kloster errichten liefs. 

' i Die religiösen theatralischen Vorstellungen werden 
überhaupt gewöhnlich , Unterweisungssegen 4 
Umbin schi. geschrieben bsUnpai 
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Fig. 5. Braune Maske der Gattin von Flu- 4, der Göttin 
Lha-Mo. Sammlung Schlagintweit au« Ilemi». 

Museum für Völkerkunde in Berlin, Bu 47. 



werden, den schon ein einmaliges Anscliaueu der Hemia- 
Tänze und Schauspiele mit «ich bringt. Die meisten dieser 
Festbesucher gedenken Nachts auf dem sandigen Hoden zu 
schlafen und haben thats&chlich nichts weiter mitgebracht, 
als was sie tagtäglich auf dem Leibe tragen. Sie scheinen 
auch vor Wölfen keine Angst zu haben, obgleich diese 
Tiere hier zu Lande gar häufig sind. Am nächsten 
Morgen Bchon sahen wir die Liierreste eines Füllens, 
welches sie in der Nacht nur wenige Schritte vom Lager 
zerrissen hatten. - 

Wir Missionare sind so glücklich, im Kloster selbst 
eine Herberge beziehen zu dürfen. Man weifs freilich 
hier recht gut, dafs wir die offenen Feinde des Religiona- 
systems sind, welches die Klöster erhält, aber aus einer 
Art ritterlicher Höflichkeit hat man uns die Ehre er- 
wiesen. Wir leben in einer Wohnung, wie sio für die 
nicht beständig im Kloster lebenden Lamas bereit ge- 
halten werden, und deren giebt es sehr viele, denn die 
meisten Lamas von Heinis sowohl ') als die aller anderen 
Ladäker Latnasericen bringen den gröfsten Teil des 
Jahres bei ihrer Familie zu, um bei den Feldarbeiten 
Hülfe zu leisten. Die hiesigen Buddhisten scheinen 
nicht mehr an der Meinung festzuhalten, dafs das zu- 
rückgezogene Leben besonderen Segen bringe. Sio ver- 
sprechen sich schon Gates genug von dem Tragen dos 
geistlichen Gewandes und von der Priesterweihe. Auch 
bringt das Leben in der Familie den Vorteil mit sich, 
auf einfache Weise dem dilibat aus dem Wege gehen 
zu können , da die hier zu Lande herrschende Sitte der 
Polyandrie Nachforschungen unmöglich macht. Doch 
auch der Abt und die anderen Würdenträger der l.ama- 

7 ) Herois ist zwar die iriöMe Lum-o-erie in den nu die 
Wentgrenze von Tibet »tötenden Gebieten, aber es zählt 
doch nur gegen S00 Lamas und i»t al»o ganz unbedeutend, 
verglichen mit den ungeheuren Klöstern in und bei Lhn»a 
und in Osttiber. Auch Kumbuin (lonooo Bilder) am Kokonor 
zählt 4000 Lama«; vor der Verwüstung durch die »uf«iäu 
dim'hen Mohammedaner aber hatte es "000. 



histischen Kloster Hemia fl.adäk). 

serie wollen sich den Reizen des holden Geschlechtes 
nicht ganz verBchliefsen, weshalb sie ein besonderes 
Haus für weibliche Angehörige des Klosters haben er- 
richten lassen. Unsere Wohnung besteht aus weiter 
nichts als vier unebenen niedrigen Wänden, die unten 
von einem Lebmfufsboden und oben von einer aus rohen 
Balken und Holzstäben zusammengesetzten Decke be- 
grenzt werden. Wir befinden uns im ersten Stock uud 
unter uns, im F.rdgeBchofs , wird gewaltig gekocht. 
Durch ein Loch, in welches zu treten jeder unsere 
Stube Verlassende in Gefahr ist, steigen grofse Dampf- 
wolken auf, die einen kräftigen Fleischbrühegeruch mit 
sich führen, denn überall wird heute Fleisch gekocht 
uud gebraten , und auch in der grofsen Centralkloster- 
k ilche werden herrliche Fleischgerichte für den Abt und 
einige Würdenträger des Klosters zubereitet. Freilich 
verbietet ja der Buddhismus das Töten lebender Wesen 
und LamaB sollten also nie Fleischspeisen geniefsen, 
weil dieser Genufs jenes Töten voraussetzt, aber der 
heutige Buddhist legt sich die Sache so ans, dafs nur 
dus Töten, nicht aber das Verführen zum Töten ver- 
boten ist , und zum Schlachten der Tiero wird entweder 
ein mohammedanischer Metzger oder ein armer Buddhist 
gedungen, der für gute Bezahlung zum besten des 
Ganzen als Sündonbock dienen will. 

Der Abend ist hereingebrochen-, aus unzähligen 
Dacböffntingen steigt Rauch empor; das Summen vieler 
Stimmen vereinigt sich zu einem angenehmen Geräusch 
und wir sind dum Schlafe nicht mehr fern — da ertönen 
plötzlich Bafstöne von ungeheurer Ticfo und Gewalt. 
Zwei Kunstler der Klosterkapelle haben sich auf das 
Dach des Haupttempels begeben und lassen von dort 
aus ihren riesigen Trompeten, 3 m langen Holzröhren, 
schauerliche Töne erschallen, die denen mancher Fabrik- 
Schornsteine gleichen. Diese langen Instrumente können 
zwar wie Posaunen verlängert und verkürzt werden, 
aber das ist etwas mühsam, und die Musikanten ver- 
j ändern daher nicht gern den Ton, bevor sie nicht die 
dankbare Zuhörerschaft mindestens fünf Minuten lang 
1 mit demselben erfreut haben. Besonders gern schienen 
I sie einen tiefen Zwillingston hervorzubringen , der eine 
vielleicht eine Terz oder Quinte höher als der andere, 
und hielten einen solchen manchmal ewig lange an. 
Unter diesem Tönen und Sausen schliefen wir end- 
lich ein. 

Am nächsten Morgen, etwa um 9 Uhr, ertönt ein 
schriller Ton, der uns den Anfang der Spiele verkünden 
soll. Kr kommt uns einer Trompete, die aus einem 
menschlichen Oberschenkelknochen verfertigt ist. und 
weil der Verfertiger eines solchen Instrumentes nach 
altem Gebrauch genötigt ist, einen Teil der Knochen- 
haut des Oberschenkels za essen, meint der englische 
Forscher Waddell in diesem Gebrauch den letzten Rest 
deB früher in Tibet herrschenden Kannibalismus zu er- 
blicken; und wie dieses Instrument, so stammt nach 
diesem Gelehrten auch die ganze Einrichtung der feier- 
lichen Tänze uud der geistlichen Schauspiele aus der 
vorhuddhistischen Zeit Mit dieser letzteren Annahme 
mag er auch wohl nicht Unrecht haben, denn die mi- 
> mischen Darstellungen haben ja zu ihrem Hauptinhalt 
die Vertreibung der Dämonen , und es ist ja Thatsache. 
dai's der Dämonenkultus lange vor dem Eindringen des 
Buddhismus in Tibet bestand und aus Not von den 
Jüngern Buddhas in die neue Religion aufgenommen 
wurde. 

Indem wir unB nach dem KloBterhof begehen, müssen 
wir an der Thür des Bildertempels vorbei. Zum Zeichen 
dafür, dafs schreckliche Dämonen den heiligen Inhalt 
beschützen, hat man deren Bilder — entsetzliche Ge- 
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stalten — aufsei) auf die Thürflügel gemalt Man 
scheint aber dem Schatze dieser Schreckdämonen nicht 
ganz zu trauen, denn neben der Eingangspforte liegen 
noch zwei wütende Bulldoggen an der Kette. 

Dafs in Heinis viel von Dämonen die Rede ist, kann 
übrigens schon deshalb gar nicht wundernehmen, weil 
die daselbst hausenden Lamas einer roten Sekte ange- 
hören, Nyingmapa genannt, und daher wie alle roten 
Lamas fest am Dämonenkultus und dem Alten landes- 
üblichen Aberglauben hängen, welchen Tsongkhapa, der 
berühmte, in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
thätige Reformator des Buddhismus und Gründer der 
gelben Sekte, vergeblich zurückzudrängen suchte. Der 
Dämonendienst ist einmal bei den nördlich vom Hima- 
laja wohnenden Völkerschaften von Urzeiten her so fest 
eingewurzelt, dafs er durch den Buddhismus, auch durch 
den von Tsongkhapa reformierten, nicht weggeschafft 
oder umgestaltet werden konnte. Bei seinem Eindringen 
schon mufste sich der Buddhismus mit dem Dämonen- 
dienst vertragen und auch heute noch sind die angeb- 
lich besseren Lamas, Gclukpas genannt, hauptsächlich 
als Dämonenbeschwörer und -vertreiber thätig. 

Wir steigen auf einer engen Treppe zu einer Veranda 
hinauf, auf welcher für die 25 europäischen Gäste Stühle 
aufgestellt sind. Schräg gegenüber, neben der grofsen 
Treppe, die zum Tempel hinaufführt, befinden sich die 
Logen des Adels und des Exkönigs *) von Ladäk, die 
alle von wohlgenährten mongolischen, mit blauen Mütz- 
chen gekrönten Gestalten besetzt sind. Daa Volk hat 
alle Dächer der Klostergebäude in Beschlag genommen. 
Aufserden) drängt es sich zu den zwei Eingängen des 
Hofes mit Gewalt herein, wird aber von den die Polizei- 
gewalt vertretenden indischen Soldaten so weit zurück- 
gehalten, dafs Raum genug für die tanzenden Lamas 
bleibt. Links unter uns befindet sich 
Veranda, in welcher das Orchester 
Aufstellung gefunden hat (Fig6.) 
Aufser den uns schon bekannten 
Künstlern auf den Riesenröbren be- 
merken wir noch zwei andere, 
welche kleinere, oboeartige In- 
strument« haben. Der ganze übrige 



Teil der Kapelle ist mit Schlaginstrumenten 
versehen , d. h. mit Cyinbeln . Gongs und 
etwa 15 Trommeln. Die letzteren sind ge- 
wöhnlich mit einem Fell überzogene Men- 
scheuschädel , werdun an eiuem Stiel in die 
Höhe gehoben und mit einem einzigen 
Schlägel bearbeitet Indem wir später das 
Spiel der Kapelle beobachten, bemerken wir, 
dafs eine grofse Menge Trommeln nur schein- 
bar geschlagen werden , weil ihr durch- 
löchertes Fell kein energisches richtiges Zu- 
schlagen vertragen würde. In dereinen Ecke 
sitzt der Kapellmeister mit seiner aufgeschla- 
genen Partitur vor sich. Die Buddhisten, 
oder wenigstens die tibetischen Lamas, 
haben nämlich auch eine Art Notenschrift, 
freilich eine sehr unvollkommene, die nur in einfachen 
Bogenlinien besteht, welche mit allerlei Ausbiegungen 
bald hoch hinauf, bald tief hinab gehen und dadurch 
das Hinauf- und Hinabgehen der Melodie und vielleicht 
auch durch beigefügte Zeichen die bald kräftigen, bald 
sanften Paukenschlüge oder das Einfallen anderer In- 
strumente angeben, durch welche aber natürlich nicht 
eine ganz bestimmte Höhe der Töne bezeichnet werden 
kann. Zuuächst bekommen wir die Ouvertüre des Fest- 
spieles zu hören, welche durch ein eintöniges Solo der 
beiden grofsen Trompeten eingeleitet wird. Dann setzen 
plötzlich die beiden Oboen mit einem dudelsackähnlichen 
Trillern und Nudeln ein, wozu die vielen Schlaginstru- 
mente einen kräftigen Rhythmus liefern. Die Bafsposau- 
nisten schieben, während die übrige Musik weiter spielt, 
ihre langen Röhren wie Ferngläser wieder zusammen 
und verhalten sich bei der weiteren Aufführung still. 
Noch niufs erwähnt werden, dafs alle Musikanten, bevor 
sie in Arbeit treten, ihren Kopf mit einer hohen, gelben 
Mütze bedecken, die der katholischen Bischofsmütze 
ähnlich sieht 

Indem wir auf daa Erscheinen der Tänzer warten, 
besehen wir uns das auf eine seidene Fahne gemalte, 
etwa 6 m lange Bild Padinasambhavas, des im 8. Jahr- 
hundert nach Tibet berufenen indischeu Religionslehrers 
und Gründers des Lamaismus, welches nur in den 
Affenjahren gezeigt wird (also das nächste mal 1908) 
und dessen Bescbauen selbst uns unendlichen Segen 
bringen soll. Da dieses Bild, wie fast alle heiligen 
Gegenstände des BuddhismuB, in Lhasa, angefertigt 
worden ist, so hat man dem au* Indien stammenden 
Heiligen ein sehr chinesisches Gesicht gegeben. Au? 
seinen Zügen leuchtet eine milde Selbstzufriedenheit, die 
nicht vermuten löfst, dafs dieser für die Buddhisten 
der bedeutendsten Geisterbeschwörer 



*) lt<4« wurde Ladäk, welches 
bisher unter 
Königen 

oben genannten, mit dem Kasihmii- 
reiche beschenkten (iiilab Sin«h er- 
obert (man nennt dien den Einfall 
der Dogma) und der letzte Koni« von 
Ladäk vertrieben und in ein Dorf 
unweit Hemm verbannt. Beiue Nach- 
kommen und einige Repräsentanten 
des alten Ladäker Adels waren nun 
hier bei diesen Festspielen anwesend. 

LXXU1. Nr. 1. 




in dem Kluaur Hcnii», 
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FiK- B. Orflne Maske de» Spalamacher* mit buntem i 
spitzem, zeltartigt-m Turban. Baumwollene Jacke. 
Auf der Brust bangt der messingbeschlagene, vier- 
kantige Block , welcher dem Spafsmacher als 
Pritsche dient. Sammlung Scblagintweit aus llemis. 
Museum für Völkerkunde in Berlin, Bu 40 bis Kl. 



und Zauberer der Lamaisten gewesen «ein soll. Be- 
ständig siebt man Leute aus dem Volkshaufen heraus 
▼or dieses Hild laufen and sieb wiederholt vor ihm zu 
Boden werfen, bis die Polizeiaoldaten niemand mehr zu- 
lassen. 

Die Musik hat sich soeben zu einem besonderen 
Schwung erhoben, als von der Tempeltreppe 13 wunder- 
bare Gestalten zum Hof hinabsteigen. Sie stellen 
Priester der vorbuddhistischeu. ganz im Dümonendienst 
befangenen Volksreligion dar, welche heute noch im öst- 
lichen Tibet stark vertreten sind und Bonpos lieifseu. 
Dafs sie hier bei diesen Festspielen zuerst auftreten and 
also eine Ebrenstelle einnehmen, ist gewifs der deut- 
lichste Beweis von der schonenden und liebevollen Be- 
handlung, welche der alte Teufels- und Dätnouondicnst 
vom Buddhismus immer erfahren hat und noch erfährt. 
Sie führen einen feierlichen Tanz auf und sind, wie die 
meisten folgenden Tänzer, mit losen Seidenge wundern 
bekleidet von mancherlei grellen Farben und mit weiten 
Ärmeln. Vorn tragen sie eine viereckige seidene 
Schürze mit buntem Bande. Masken tragen sie nicht, 
aber kegelförmige schwarze Hüte mit breiter Krempe, 
von der ein schwarzer, am Gürtel befestigter Schleier 
herabfiel. An dem Hute und auf der Brust sind wahrschein- 
lich aus Pappdeckel verfertigte Totenköpfe befestigt. 



(Fig. 7.) Totenköpfe spielen überhaupt bei allen diesen 
Vermummungen eine grofse Rolle, denn die Zuschauer 
sollen ja durch diese Spiele auf das vorbereitet werden, 
was ihnen nach dem Tode bevorsteht, und es werden 
daher die schrecklichen Dämonen vorgeführt, welche die 
Seele in der Seelenwanderung schrecken und plagen, 
wenn nicht der Mensch während des Lebens durch Ver- 
dieustanhäufung für eine sehr günstige Wiedergebart in 
eine bessere Existenz gesorgt hat Um daher den 
DämonenBcbrecken und das Grausen zu steigern, führen 
die bösen Geister manchmal in skelettartigen Verklei- 
dungen Totentänze auf. 

Ab) die vorboddhistischen Priester verschwunden 
waren, erschien eine grofse Menge kriegerischer Geister, 
welche ihre Anerkennung des grofsen heiligen Glaubens 
dadurch beweisen wollten, dafs sie ihm nach ihrer Weise 
ein Tanzschauspiel zum besten gaben. Diese Tänzer 
waren wilde Gesellen, welche durch ihre messingenen 
Masken und Kronen einen unheimlichen Eindruck 
machten. Ihr Tanz war zwar zuerst, wie der aller 
übrigen Auftretenden , weiter nichts als ein langsames 
Vorwärt«- und Bückwärtsschreiten, verbunden mit lang- 
samen Arm- und Kopf bewegungen. Bald aber verlieren 
sie ihre Würde und benehmen sich ihrer Natur geuiüfser. 
Auch die Musik giebt alle Melodie auf und begnügt 
Hich damit, _ durch gewaltige Trommel- und Pauken- 
knallelfekte den Rhythmus anzugeben. Die Schläge 
fallen hageldicht, und da die Tänzer bei jedem Knall 
einen hohen Sprung, verbunden mit einer vollständigen 
Umdrehung des Körpers, auszuführen haben, wobei die 
weiten seideneu Kleider und die Runder wild herum- 
wirbelu, so entwickelt sich vor den Augen der über- 
raschten Zuschauer ein Bild, wie es eigentümlicher kaum 
gedacht werden kann. 

Ea folgte nun der dritte Aufzug, der ein grofses 
Spiel zu Ehren Padmasanibhavaa darbot und uu dem 
wohl 50 Lamas teilnahmen. Sie kamen von jener 
Treppe in einem langen Zuge herabgestiegen , aus 
welchem Masken jeder erdenklieben Art und Farbe 
hervorleuchteten. Unter goldenem Baldachin schritt 
ein Dämon, welcher eine ganz abscheuliche blaue, gelb- 
umrandete Fratze mit grofsen Glotzaugen trug. An 
seinen herrlichen Kleidern und an den vielen Dienern, 
die am ihn heramsprangen und ihm Kühlung zu- 
fächelten, liefs sich leiebt erkennen, dafs wir da einen 
der obersteu Geister des Scbneelandes vor uns hatten. 
Es folgten noch mehrere Baldachine, unter welchen 
grofse Heilige und mächtige Dämonen einhergingen, die 
offenbar dem voranschreitenden Geisterkönig dienst- 
pflichtig waren. Sie trugen buntgefärbte Masken von 
allerband Tier- und Menschenköpfen und setzten sich, 
nachdem sich ihr König niedergelaaseu hatte, zu seiuen 
beiden Seiten nieder. Es folgte nun eine Reibe von 
Huldigungen, die entweder dem Könige der Dämonen 
oder den Heiligen und Untcrdämoneu gelten sollten. 
Man wäre wohl von vornherein geneigt gewesen, sie auf 
Padmasambhava zu beziehen, wenn nicht jener Oberste 
der Teufel eine so dominierende Bolle gespielt hätte. 
Es erschienen zunächst sämtliche Abte von Heinis von 
1G64 an, alle trotz der verschiedeneu Jahrhunderte, in 
denen sie gelebt hatten, gleich, d. h. in ein etwas auf- 
geputztes Lamagewand gekleidet. Nachdem sie ehr- 
furchtsvoll in bedeutender Entfernung von den hohen 
Herrschaften . auf Vorlassung wartend, sich in langer 
Reihe niedergesetzt hatten, durften sie näher kommen 
und begannen nun, unter zeitweiliger Begleitung der 
Kapelle, eineu langen Hymnus zu singen, dessen ein- 
tönige Melodie, wenn nicht die hoben Geister, so doch 
das Publikum ermüden mufste. Deshalb war hier eine 
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komische Figur eingeschoben worden. (Fig. 8.) Einer der 
niederen Guister konnte seine Störenfriedanatur selbst in 
dieser feierlichen Stunde nicht unterdrücken und kam 
bald den Heiligen, bald den Äbten in den Weg, und die 
Dämonendiener hatten viel Arbeit, um grofse Störungen 
zu verbaten. Hei all diesen Bemühungen, Komisches zu 
leisten, konnte ich aber nicht bemerken, dafs das Publi- 
kum die Komik bemerkt oder gewürdigt hatte, denn auf 
keinem dieser vielen Mongolengesichter konnte man ein 
Lächeln wahrnehmen. Nur wir 25 Europäer hatten 
Verständnis für die Sache. Die folgende Huldigung 
wurde von Affen dargebracht. Wenn irgend eine Maske 
gut war, dann war es die der Affen, deren ganzer 
Körper mit langhaarigem Fell bedeckt war. Ihre Tanz- 
bewegungen und Sprünge waren kaum unterschieden 
von denen der Obrigen Darsteller, nur mufste man 
sagen, dafs dieselben bei dieser Verkleidung am natür- 
lichsten aussahen. Das Erscheinen der Affen läfst sich 
vielleicht erklären aus der Volkssage über die Ent- 
stehung, der Tibeter, nach welcher drei Rodhisattwas 
(Kandidaten der Buddhawürdc) sich in Affen verwan- 
delten, um das Volk des Schneelandes zu erzeugen. Die 
Affen, die sich hier im Spiel vor dem Dämonenkönige 
verneigten, können also wohl als Vertreter des ganzen 
Volkes der Tibeter aufgefafst werden. Schliefslich stand 
einer der niedereu Dämonen nach dem anderen auf und 
tanzte vor seinem Meister oder einem Heiligen einen 
Solotanz, worauf die Vormittagsaufführung geschlossen 
wurde. 

Hei der Nachmittagsvorstellung, die um 2 Uhr be- 
gann, wurden wir zunächst Zeugen eines Vorschrift*- 
uiäfsigen Opfers, welches vom Abt der l.amaserie selbst 
dargebracht wurde. Das Volk hatte zwar schon in den 
Morgenstunden ganze Massen von Blumen und Gebäck 
vor das Bild Padmasambhavas gelegt-, aber was jetzt 
dargebracht wurde, übertraf alle bisherigen Gaben 
schon dadurch bei weitem, dufs ein so hoher Würden- 
träger der Spender war, wenn auch seine Gaben an sich 
wenig Wert hatten. Er sprengte nämlich, langsam und 
würdevoll auf das Bild zuschreitend, weiter nichts als 
Reis und Safranwasser von Zeit zu Zeit Buf den Boden, 
und was würdevoll war in seinem Auftreten, das 



irrh 



hinter ihm 
Scheltworte 



machte er wieder da 
umdrehte und der 
bände die gröbsten 
zurief. 

Der übrige Teil der Nach- 
mittags- Vorstellung war einer 
kirchengeschichtlichen Darstel- 
lung gewidmet, indem ein stum- 
mer Aufzug des Dramas ..Lang- 
dharma'' aufgeführt wurde. 
Dieser Langdharma war nämlich 
ein um das Jahr 900 n. Chr. 
lebender König von Tibet, welcher 
im Gegensatz zu seinen Vorgän- 
gern Srongtsan Gampo (617 bis 
698) und Thisrong de Tsan 
(723 bis 786), welche die Lehre 
Buddhas In Tibet eifrig verbreitet 
hatten, den Buddhismus grimmig 
verfolgte und in Tibet auszurotten 
suchte, so dafs er geradezu als 
der Julian Apostata des Lamais- 
mus bezeichnet werden kann. 
Die Sage erzählt von einem Ein- 
siedler, der im Traum aufgefordert 
worden war, dem Greuel ein 
B'nde zu machen, und der daher 



:hte, dafs er sich öfters 



arbeitenden Musik- 



den Langdharma zu töten beschlofs. Um nicht erkannt 
zu werden, hatte er sein weifses Rofs schwarz gefärbt 
und von seinem Rock das schwarze Futter nach aufsen 
gekehrt So trat er keck vor den König, zog einen Pfeil 
und Bogen unter seinem Kleid hervor und schofs den 
König ins Herz. Gleich darauf ritt er davon, badete 
sein Rofs, drehte seinen Rock um und entkam glücklich. 
Dies die Geschichte, welche der Darstellung im Hofe der 
Lamaserie vorangedacht ist; denn hier bekommen wir 
nicht eine Wiederholung derselben, sondern ihre Fort- 
setzung in der Unterwelt vor Augen geführt Einige 
schreckliche Gespenster, welche mit Folterwerkzeugen, 
Zangen, Äxten, Ketten u. dgl. herumspringen, machen 
den Zuschauern klar, dafs man sich in die schlimmste 
der buddhistischen Höllen zu versetzeu habe. Da treten 
vier Lsmas herein nnd bringen auf einem Brettchen 
eine den toten Langdharma darstellende Lehmfigur 
herein. Grofs ist die Freude der Teufel über das ihnen 
anheimfallende Opfer, und sie möchten sich am liebsten 
sogleich darüber hermachen, werden aber von den 
Lamas, welche ihnen Anstand lehren wollen, einstweilen 
noch zurückgehalten. In der Unterwelt scheint sich 
unterdessen die Nachricht von einem wunderbar guten 
Braten schnell verbreitet zu haben, denn auf einmal 
lülst sich ein mnrkdurchdringendes Pfeifen vernehmen, 
ein Pfeifen, von dem man wirklich glauben möchte, es 
könne nur von Dämonen herrühren. Niemand weifs, 
woher die unheimlichen Töne eigentlich kommen, denn 
sie heulen aus allen Ecken des Klosters heraus und von 
allen Dächern herab, und dann kommen aus einer Rich- 
tung, die niemand vermutete, ganze Scharen roter Teufel 
gesprungen, die sich wild geberden und die Lamas in 
Verwirrung setzen. Immer mehr böse Geister von der 
schlimmsten Sorte kommen herein, und die Lamas 
müssen auf Mittel sinnen, sich der unbändigen Gesellen 
zu entledigen. Sie fangen an, leise einen Beschwörungs- 
hymnus zu singen; aber das hat nicht den geringsten 
Erfolg. Da ergreift plötzlich einer von ihnen einen in 
der Nähe liegenden Yakschwanz und hebt ihn hoch. 
Das können die Roten nicht vertragen. Sie erheben ein 
winselndes Geheul und stieben davon. Die Zuschauer 
aber ersehen aus dieser herrlichen Wirkung deutlich, 
wozu man Yakschwänze auf die Häuser stecken mufs. 
Nachdem nun der Klosterhof wieder geklärt ist, 
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Dr. Auu'ustin Krämer: Der Phallusberfr von Molokai (Hawaii-Inseln). 



die Lamas au das Werk der Zerteilung des lehmernen 
Langdharina und handigen jedem der vier Haupt- 
gespenster einen Teil ein, welchen diese mit Freuden- 
sprüngen in Empfang nehmen und »ich dann zurück- 
ziehen, wahrscheinlich um ihn zu Terzehren. 

Die folgende Scene brachte einen Triumphtanz der 
Tigerteufel in Vertretung aller anderen Höllengeister. 
Sie haben nette Tigerfelle um die Hüften geschlungen 
und auf ihren Hüten verhältnismäfsig grofse dreieckige 
Fahnen. Ihrem Tanz lag unter allen anderen noch am 
meisten Plan zu Grunde, denn er hatte etwas Yon der 
Art eines Turnreigens oder einer Polonaise an sich. 
Zwei Reihen yon Tänzern standen einander gegenüber 
und bewegten sich, durcheinander hindurch gehend, 
nach der gegenüberliegenden Seite, um dieses Experi- 
ment anendlich oft za wiederholen. 

Mau mag vielleicht nach dieser Darstellung den 
Eindruck bekommen, dafs es gar nicht so uninteressant 
sein mag, diesen Lamatänzen und Aufführungen in 
Hemis zuzuschauen. Es kommt das wohl daher, dafs 
ich bestrebt war, die Handlungen im Spiel hervorzu- 
heben und sie schnell aufeinander folgen zu lassen, 
denn dadurch erscheint das Gesamtbild der Tanz» und 
Vorstellungen in recht günstigem Lichte. In Wirklich- 
keit aber werden halbe, ja ganze Stunden mit einförmi- 
gen Hin- und Herbewegungen ausgefüllt, und europäische 
Zuschauer sind, bevor endlich einmal Abwechselung 
kommt, gewöhnlich schon so erschöpft, dafs sie des 
Nenen kaum noch achten. Wie freuten sich doch alle, 
als mein Stuhl mit heftigem Knall unter mir zusammen- 
brach! Das war doch einmal eine Abwechselung und 
ein unterhaltendes Schauspiel, dem man für einige Mi- 
nuten die Aufmerksamkeit zuwenden konnte! 

Es war daher nicht zu verwundern, dafs am nächsten 
Tage wir sowie die meisten Europäer uns nicht ent- 
schliefsen konnten, noch einmal in den Klosterhof zu 
gehen und uns zu langweilen. Wir blieben fort und 
unterhielten uns anf andere Weise. Die wenigen Euro- 
päer aber, welche auch am zweiten Tage der Aufführung 
beigewohnt hatten, erzählten uns später, dafs gar nichts 
Neues vorgekommen sei und dafs nur die Huldigungs- 



akte und die Höllenpeinignng des Langdharma mit be- 
deutend geringerem Aufwand und Personal wiederholt 
wurden. Auffallend und wunderbar war aber der 
SchlufR der ganzen Festlichkeit. Als nämlich das ganze 
Programm vollständig durchgeführt worden war, löste 
sich die Volksuicngo nicht ohne weiteres auf, sondern 
blieb ruhig auf ihrem Platze und drückte durch dieses 
ihr Bleiben sowohl ihre Befriedigung mit dem Gesehenen 
| als auch den Wunach aus, noch eine „Zugabe" zu er- 
halten; denn das fortgesetzte Applaudieren, womit man 
in Europa solche Gefühle und Wünsche ausdrückt, ist 
in Ladiik noch nicht üblich. Die Lamas verstanden 
nun Behr gut den Wunsch der ausharrenden Menge und 
gaben auch ein Stück zu, aber fast unglaublich ist es, 
dafs dies, in einem Lande, wo es aufser der kleinen 
Missionsschule in Leh gar keine Schulen giebt, eine 
Posse war, die man „Der geplagte Schulmeister" hätte 
betiteln können. Ein Lehrer trat da mit seinen Schul- 
buben auf und wollte sie unterrichten, aber diese Hangen 
hänselten und plagten den armen fohrer so furchtbar 
und so unausgesetzt, dafs es zu gar keinem Unterricht 
kam; und schliefslich wurden die Schlingel auch hand- 
greiflich und zerrten ihren Lehrer vor das Bild des 
Heiligen, dem er seine Huldigung darbringen mufste. 
Bemerkenswert ist auch, dafs die schaulustige Menge 
die Komik dieser Posse vollkommen zu verstehen schien 
und laut zujubelte, als die bösen Buben ihren Lehrer 
auf alle Weise zum besten hatten und plagten. — Mit 
diesem Zugabestück hatten dann die Festlichkeiten von 
Hemis ihren befriedigenden Abschiufs gefunden. Eine 
Gauklerbande, die wir in der Nähe des Klosters antrafen, 
konnten wir noch als Anhang zu den Schauspielen an- 
sehen. (Fig. 9.) 

Wir hätten gern auch noch die Bibliothek Bowie den 
Bildertempel der Lamascrie besichtigt, welche recht be- 
achtenswerte Produkte tibetischer Maler aufweisen soll ; 
doch sind die Zeiten der Tanzfeste und theatralischen 
Aufführungen nicht sehr geeignet zu solcher Besichti- 
gung, weil dann viele Bilder nicht an ihrem Platze 
sind und auch die Lamas nicht Zeit haben zum Herum- 
führen. 



Der Phalluaberg von Molokai (Hawaii-Inseln). 

Von Dr. Augustin Krämer. 



Als ich während eines sechswöchentlichen Aufenthaltes 
auf den hawaiischen Inseln hörte, dafs auf der Insel 

Molokai in Stein ge- 
meifseltc Figuren vor- 
kommen sollen, ent- 
schtofs ich mich, alsbald 
den Ort zu ln_-suchen. 
Ich unternahm die Fahrt 
vereint mit Herrn 
Dr. Thilenius, der kurz 
nach mir aus Europa 
eingetroffen war in Ver- 
folgung anthropologi- 
scher und embryologi- 
scher Studien. Stein- 
figuren sind in Poly- 
nesien etwas bo Seltenes, 
dafs ihre Sammlung von 
nicht zu unterschätzen- 
dem Interesse sein 
dürfte, zumal wenn die 
Frage auftritt, ob es sich 




in den vorliegenden Fällen um Schriftzeichen handelt oder 
nicht. Leider war unsere Zeit durch Verfolgung anderer 
Ziele beschränkt; bo vermag ich nnr einen kurzen Bericht 
zu geben über den Befund. 




iig. 2. Kb ul« o XamahoB. 

Phallus. 



Fig. 1. Auslebt des etwa »m Loben Hügel* (500 m über 
dem Meere! mit den Steinblocken und der 8ohlitl*-nb*bn für 
das llce bobm Spiel. 



Die Insel Molokai, zwischen Oohn und Maui gelegen, 
langgestreckt von Ost nach West, ist die ödeste und 
wenig besuchteste der hawaiischen Inselgruppe. Dafs 
dieselbe die landschaftlich schönste Gegend auf | den 
Inseln besitzt, eine steile, an 500 m hohe Felswand, ganz 
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mit Gran bedeckt und mit hohen, prächtigen Wasserfällen 
geschmückt, zwischen dem Halawatbal nnd dem Leper 
Settlement im Nordost der Insel gelegen, kommt dabei 




Hügel mit 



Fig. :l. Felsblöcke 



kaum in Betracht, da dieser Teil seiner Natur halber 
sehr wenig zugänglich und daher nur vom Schiffe aus 
zu geniefsen ist. Das übrige Molokai trägt den Charakter 
der völligen Unfruchtbarkeit, wenigsten» unterhalb der 
Höhe von 400 m. Die gröfseren Schiffe, welche den Ver- 
kehr von Honolulu mit den Vulkanen der grofsen Insel 
Hawaii unterhalten, passieren nur die Südseite dieser 
Insel. Kaunakakai bildet hier in traurigster Gegend 
eine Ortschaft von wenigen Hausern; östlich steigt von 
hier der 2000 m hohe Molokuiberg auf, während nach 
Westen eine starre Lavawüste sich ausbreitet; das Land 




Stein schärfer hervor 
(Fig. 1); erst als wir aber 
den Hügel ganz hinaufge- 
ritten waren, sahen wir zu 
unserem Erstaunen, dafs 
dies ein mannshoher, deut- 
lich ausgearbeiteter Phal- 
lus ist, weithin die Gegend 
beherrschend (Fig. 2). 10 
bis 20 etwa 1 m hohe Lavn- 
blöcke liegen in seiner 
Nähe auf der nur wenig 
breiten Kuppe zerstreut 
und bald wurden wir ge- 
wahr, dafs nahezu auf 
allen ungefähr einen Fufs 

hohe menschliche Figuren eingemeifselt waren, freilich 
die meisten kaum noch zu erkennen, 
sie der nordöstlichen Passatseite 
Einer dieser Felsblöcke war zweifellos umgestürzt und 
hatte sich an einen anderen gelehnt. An der unter- 
wärts etwas ausgehöhlten Seite des enteren (Fig. 3 a) 
fanden sich die Figuren 4, 5 und 6 nebeneinander. Durch 
dieses Loch, in welches «ich Herr Dr. Thilenius hinein- 



Fig, 8. Btabfönnige Darstellungen. 
Befestigung? oder zwei Schlitten? 
Die Stäbe 3 cm breit und 2 cm tief 
in d«n Fels eingehaueu. 




steigt hier allmählich bis zur Nordkante der Insel auf, bis 
zu 500 m Höhe, um dann nahezu senkrecht ins Meer 
abzustürzen. In 400 m ungefähr erst beginnt sich das 
Land mit Grün zu überziehen, Grasland, das an den 
Höhen des Molokui sich bald in Wald verwandelt. 

Am Fuf8e dieser steilen Felswand, Pali genannt im 
Hawaiischen, liegt eine kleine Halbinsel, der Verbannungs- 
ort der Leprösen. Die Ungastlichkeit der Natur und 
die Anwesenheit von nahezu 2000 Leprakranken bewirkt 
natürlich, dafs diese Insel nur selten besucht wird. 
Wenn man sich von Süden aus dem Pali nähert, kommt 
man erst nach der Besitzung eines Deutschen mit Namen 
Meyer, welcher vor wenigen Monden starb. Die Söhne 
desselben bereiteten uns einen nicht minder herzlichen 
Empfang, als ihn der Vater zu seinen Lebzeiten den 
Fremden zu geben gewohnt war. Vom Hause aus sieht 
man verschiedene Hügel im Nordwesten, von denen einer 
mit Stoinblöcken bedeckt ist. Er war ehemals mit Wald 
bestanden, welcher indessen neuerdings Viehweiden hat 
Platz machen müssen. So mag es kommen, dafs die hier 
liegenden Überreste so lange Zeit verborgen und ver- 
schont blieben. Nachdem wir während des Mittags die 
steile Felswand behufs Besuch des Leper Settlements 
hinunter- und hinaufgeklommen waren, machten wir uns 
gegen Abend zu Pferde auf, in Begleitung unseres Gast- 
gebers den merkwürdigen Hügel zu besuchen. 

Beim Näherkommen hebt sich ein senkrecht 

Olotra« I.XXI1I. Nr. 1. 



zwängte, um mir die Mafse der Figuren zu diktieren, 
pfiff der Wind mit einer solchen Stärke, dafs er mehr- 
mals Hüte und Bücher mit fortrifs und unsere Augen so 
mit Sand füllte, dafs wir sie uns alle fünf Minuten gegen- 
seitig auswischen mufsten. An der den Figuren gegen- 
überliegenden Seite des Steines o 1 ist die Figur 8. nicht 
unähnlich einer Befestigung. Möglicherweise könnten 
aber auch diese Pfähle zwei der Schlitten darstellen, 
welche in dem Hee holua-Spiel zur Verwendung kamen, 
denn an der Südseite des Hügels ist eine solche Schlitten- 
bahn noch deutlich 
vorhanden (Fig. 1). 
Nach Brighams An- 
gabe im Catalogue des 
ßishop Museum in Ho- 
nolulu , woselbst sich 
eine prächtige Samm- 
lung von Hawaiialter- 
tümern befindet, war 
dies eines der aristo- 
kratischen Spiele. Der 
Schlitten wurde aus 
zwei langen Stangen, 
Schlittschuhen ähn- 
lich, verfertigt, indem 

den wurden und der 
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Dr. Rafael Herrniann: Besuch im Golddistrikt von Camarines Norte iLiizont. 



Reiter «ich auf dieselben warf, um den steilen Hügel auf 
der vorbereiteten Dahn hinunterzuschiefsen. 

Weitere Figuren zeigt Nr. 9 (von oben gesehen) und 
Nr. 10, 11 und 12. 

Auf Nachfrage erhielt ich von einem alten Hawaiier 
im Halawathal den Namen für den Phallus, welcher den 
Namen Ka ule o Nanahoa tragt (ule im Polynesischen 
membrum virile). Er gab an, Nanahoa sei ein alter j 
hawaÜBcher Gott, der auf dem Hügel mit seiner Göttin 1 
gelebt habe. Der König von Molokai hätte anläßlich 
eines Traumes ihm dieses Monument errichten lassen. 
Weiter wollte oder konnte er nichts angeben. Hin 
anderer alter Herr in Kaunakakai erzählte meinem 
hawaiischen Diener, welcher mich auf alle Inseln des 
Archipels begleitete, dafs diese Figuren eine alte 
Geschichte bedeuten. Ks sei vor Zeiten ein fremde« 
Volk hierher gekommen, welchem diese Stätte ihren Ur- 
sprung verdanke. Es sei aber schon sehr lange her. — 
Wenn nun aber auch diese Zeichen an die indianische 
Bilderschrift erinnern, so ist es doch nicht notwendig, 
trotz der mannigfachen Beziehungen zwischen Hawaii 
und Amerika, welche sich einem beim Besuch beider 
Länder aufdrängen, an ein Produkt eines fremden Volkes 
zu denken, wenn auch ein gewisser Einflufs wohl im 
Bereich der Möglichkeit liegt Eine Erörterung dieser 
Frage liegt nicht im Zwecke dieser Mitteilung. Phalli 
kommen auf den hawaiischen Inseln nicht gar selten vor; 
im Museum befinden sich etwa zehn uylinderformige 
Steine dieser Form von 10 bis 20 cm Länge, welche 
nach Verlust ihrer Macht zum Braten von Vögeln benutzt 
wurden, indem sie erhitzt in das ausgenommene Tier zu 
liegen kamen. Dabei befindet sich noch ein Stück von etwa 
40 cm Länge und 15 cm Dicke mit stark ausgebildetem 
tiefem Orificium und zwei Ringen am Körper. Nirgends 
aber diese Gröfse und drastische Ausbildung. Zwar 
behaupteten jüngere Hawaiier, der Stein sei von Natur 



so gewesen; denn viele schämen sich ihrer heidnischen 
Zeit. Die Form des Steines mag ja wohl auch Veranlassung 
gewesen sein zur Bearbeitung des Steines; da(s aber 
Menschenhand wenigstens die weitere Ausbildung be- 
sorgte, erscheint sonder Zweifel. Dies geht aber auch 
aus den vorhandenen Steinfiguren hervor. Im Halawa- 
thal erhielt ich ein altes Steinidol, welches gleichfalls 
merkwürdige phallische Zeichen aufweist Dieser Kult 
scheint demnach auf diesen Inseln nicht so sehr selten 
gewesen zu sein, was bei den obseönen Neigungen der 
Polynesier nicht weiter Wunder nimmt 

Der Phallusberg des Nanahoa trägt eine sehr alte 
Kultstätte eigenster Art, welche dank ihrer abgelegenen 
Lage und ihrer Isolierung ziemlich gut erhalten geblieben 
ist, wahrscheinlich der einzige Punkt auf den hawaiischen 
Inseln, wo noch bearbeitete Idole zu Tage liegen. Denn 
die zahlreich vorhandenen Heiau, die alten Zufluchts- 
stätten für Verfolgte, sind nur mehr quadratische Felder, 
von cyklopischem Mauerwerk umschlossen, der Götzen 
schon seit 1820 beraubt Nunmehr dem Passate in 
seiner vollen Stärke ausgesetzt, werden indessen diese 
Spuren bald vollends ganz verwischt sein, wenn das 
hawaiische Museum sie nicht in seine Räume rettet, 
wozu scheinbar Anstalten getroffen werden. 

Es verdient noch Erwähnung, dafs in der Nähe dieser 
Stätte noch mehrere Reste aus alter Zeit geblieben sind, 
so auf dem Wege von Kaunakakai nach Kalae zwei ge- 
krümmte, an 2 m lange Steine, welche dereinst unter 
grofsem Zulauf angebetet wurden, die gut erhaltene Bahn 
für das Wurfspiel Ulumaika, die Regentöpfe, woselbst der 
Regen gekocht wurde, und die Bücksteine, ili ili koloa, 
kleine runde Kiesel, aus denen lebende Geschöpfe cutstehen 
sollten, der zahlreichen Fischteiche nicht zu vergessen. 

So bietet Molokai neben seiner starren Ode nicht 
allein die interessantesten Üeberreste, sondern auch die 
gröfsten landschaftlichen Schönheiten Hawaiis. 



Besuch im Golddistrikt von Camarines Norte (Liizon). 

Von Dr. Rafael Herrmann. Manila. 



Obgleich Camarines Norte in der Luftlinie kaum 
200 km in östlicher Richtung von Manila entfernt liegt 
und die Durchkreuzung der Insel via Sta. Cruz de La 
Laguna auch möglich ist, thut man doch besser, per 
Dampfer in dreitägiger Fahrt um die Südspitze Lu/.ons 
herumzufahren, da für die grofsen Schwierigkeiten, welche 
der Reisende auf dem Landwege zu überwinden hat, 
der geringe Zeitgewinn kaum genügende Entschädigung 
bietet. 

Camarines Norte gehört zu den Provinzen derCmitra- 
costa, d.h. sie liegt jenseits der Centraikette Luzons am 
Stillen Ocean und verhält sich in klimatischer Hinsicht 
umgekehrt wie Manila, indem die trockenen Monate 
hier der Regenzeit dort entsprechen und umgekehrt. 

Der dem Minendistrikte zunächst gelegene Hafen, 
der regelmäfsig angelaufen wird, ist Daet, von wo eine 
calle real von 27 km Länge nach Paracale führt. Dieser 
Weg macht keine Ausnahme von den gewöhnlichen 
Wegen der Philippinen: in der Regenzeit ist er kaum 
zu Pferde passierbar, und selbst in der trockenen 
Jahreszeit würde ein Transport über Land mit grofsen 
Schwierigkeiten verknüpft sein , da mehrere Flüsse, die 
nicht überbrückt sind, passiert werden müssen, wo 
Pferde und Menschen auf kleinen Booten übergesetzt 
werden. Man kann aber auch per Dampfer nach Para- 
cale gelangen, indem — für 200 Doli. — die Compania 
Maritima die Fahrt unternimmt und es steht zu erwarten, 



dafs bei Aufblühen der Minen und bei Durchführung 
der geplanten Rundreise der Dampfer um ganz Luzon, 
Paracale ein regelmäfsiger Halteplatz wird. 

Nähert man sich per Dampfer von Daet auf der 
etwa vierstündigen Fahrt Paracale, so geht die Ebene 
allmählich in bewaldete Höhenzüge über, aus welchen 
ein Berg, der Bagacay, eine weithin sichtbare Landmarko 
bildend, besonders hervortritt. Das Meer verengt sich 
zu einer flachen Bucht, in welche die Halbinsel Longos 
hineinragt. Ostlieh von dieser Halbinsel mündet der 
Malaguit — , westlich der Paracaleflufs. Während der 
letztere ein flaches, bald sich verschmälerndes Wasser 
ist, das für die Schiffahrt kaum von Wert Hein wird, 
hat der Malaguit bei niedrigster Ebbe noch weit strom- 
aufwärts eine Tiefe von 10 Fufs. Leider ist, wie so 
häufig bei den hiesigen Flüssen , der Mündung eine 
Barre vorgelagert, die aber leicht durch einige Dynamit- 
patronen zu entfernen wäre, wodurch hier ein sowohl 
bei NO- als auch bei SW- Monsun sicherer Hafen ge- 
schaffen würde. 

Gegenwärtig ankern die Schiffe noch vor der Mün- 
dung des Flusses in der offenen Bucht Von hier ge- 
langt man in Böten nach dem etwas stromaufwärts 
gelegenen Dorfe Malaguit, wo die calle real Daet-Para- 
cale den Flufs kreuzt und westlich über den Höhen- 
rücken, der die Halbinsel Longos durchzieht, führend 
in der Entfernung von 1 km das Dorf Paracale erreicht. 
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Paracale hat einen gobernador municipal, d. h. ea ist 
ein Platz von mehr als 1000 steuerzahlenden Männer». 
Es iat am Paracaleflusse gelegen, Ober den eine bau- 
fällige, 125 in lange Hol/ brücke fahrt In dem Platzo 
sind ziemlich viele Holzbauten , die Kirche ist ein 
schmuckloses Steingebäude, das Tribunal im Verhältnis 
zu der Grofse des Dorfes in einem bedauerlichen Zu- 
stande. 

Ehe die Minen vor jetzt bald 7 Jahren anfingen zu 
arbeiten, war Paracale ein armseliger Platz. Ganz von 
Bergen eingeschlossen, eignet es sich nur wenig zum 
Ackerbau und die Einwohner wandten sich schon früh- 
zeitig den Mineralschätzen des Bodens zu, um sich 
ihren Unterhalt zu verdienen. Zu diesem Zwecke 
waschen sie nicht nur die Sande, sondern bearbeiten 
auch die Gänge. 

Wo Sande in gröberem Mafsstabe gewaschen werden, 
dämmen die Arbeiter den Flufa oder Bach notdürftig 
ab, lassen das Wasser an der Seite des Dammes durch 
ein Boot Welsen, dem sie die für die Geschwindigkeit 
des Stromes notwendige Neigung geben. Diese« Boot 
füllen sie mit dem goldführenden Sande und bewegen 
ihn so lange mit den Füfsen , bis das Wasser klar ab- 
liefst, d. h. bis alle Schlämme entfernt sind. Die Sande 
werden dann in der batea, einem Holzteller mit aufge- 
stülptem Bande von etwa *f t m Durchmesser, gewaschen, 
bis nur die schweren Bestandteile wie Gold, Schwefel- 
kiese, schwarze Kiese übrig bleiben. Diese werden 
endlich in einer flachen Kokosnufsschale gereinigt. Das 
gewonnene Gold wird in einer Muschel geschmolzen 
und den Chinesen zum Kauf angeboten, die nach Art 
ihrer Nation den Inder in jeder nur erdenklichen Weise 
betrügen. Bei der Gangarbeit benutzte der Inder in 
früherer Zeit hölzerne Brechstangen, daucal genannt 
(aus dem harten Holze darnicalie verfertigt), zum 
Losbrechen des Erzes, jetzt sind eiserne Stangen 
in Gebrauch. In der arrastra nutdürftig zerkleinert, 
wurde das Erz dann wie die Sande behandelt. 

Die Art der indischen Gangarbeit war verschieden 
je nach der Beschaffenheit des Gesteins. Bei hartem 
Hängenden fing man an, indem man auf der Oberfläche 
den Gang in der Horizontale auf eine bestimmte Ent- 
fernung verfolgte, ging dann ungefähr eine Manneshöhe 
in die Tiefe und kehrte zum Anfangspunkt zurück, den 
Gang herausnehmend und eine Schutzzimmerung über 
den Köpfen anbringend. Am Anfangspunkte sank man 
wieder um Mannshöhe und so fort. Auf diese Weise 
ist zuweilen der Gang bis zum Wassernivoau vollständig 
herausgenommen. In unsicherem Nebengestein senken 
die Eingeborenen viele kleine Schächte am Gange ent- 
lang, die sie benutzten (wahrscheinlich während einer 
trockenen Jahreszeit), um so viel Erz wie möglich 
herauszuholen. 

Es ist manchmal fast unglaublich, was für Arbeiten 
von den Indern unternommen wurden, um einen guten 
Gang in der Teufe aufzuschliefsen. Es fanden sich noch 
Stollenmündungen, die in einer Entfernung von über 
Inn in vom Gange angelegt waren. 

Das grofsartigste Beispiel indischer Arbeit findet 
sich in Tumbaga bei Mambulao, westlich von Paracale. 
Der Gang, welcher schmal, aber sehr reich ist, wurde 
von den Indem bis zu 60 Fufs unter dem Wasserniveau 
gearbeitet. Was das bedeutet, ohne Pumpen, einzig und 
allein durch Uandarbeit, wird der einsehen, welcher 
hört, dafs die Leute R Tage und 4 Nächte nötig hatten, 
um das Wasser zu entfernen, am sechsten Tage Erz 
förderten und am Sonntag durch die Priester gezwungen 
wurden, die Arbeit einzustellen, d. h. die Gruben 
wieder voll Wasser laufen zu lassen. Es gehört eine 



wahrhaft indische Geduld und Ausdauer dazu, diese 
t Arbeit durchzuführen. 

Da die Eingeborenen schon seit Jahrhunderten in 
den Bergen nach Gold suchen, darf es niemanden wunder- 
nehmen, dafs die ganze Oberfläche der Berge durch- 
löchert ist. So schwierig dadurch die Einführung eines 
rationellen Bergbaues wird, so erhält man anderseits 
auch wieder wichtige Aufschlüsse über das Vorhanden- 
sein und den Verlauf von Gängen. Es ist z. B. möglich 
geworden, durch die alten Schächte ohne grofse Prospek- 
tierarbeiten nachzuweisen, dafs die Theorie, nach welcher 
dnroh die Erdbeben eine derartige Störung in dem Ver- 
lauf der Gänge eingetreten sei , dafs dadurch ein ratio- 
neller Betrieb unmöglich gemacht wird, durchaus nicht 
stichhaltig ist. Ich habe einige Gänge auf 1 km und 
mehr verfolgen können, ohne eine grofse Verschiebung 
oder einen Bruch feststellen zu können und bin über- 
zeugt , dafs diese Befürchtung vollständig grundlos ist. 

Geologisch gehört Camarines Norte zur archäischen 
Formation. Es ist zum größten Teil aus granitischem 
Gneis zusammengesetzt Nur an der ganzen Küste 
entlang von Longos bis Mambulao treten Amphibolite auf, 
und es ist wahrscheinlich, dafs dieselben ehemals eine 
Decke über den Gneis gebildet haben. Diese Grün- 
steine setzen die ganze Longoshalbinsel bis an die calle 
real zusammen, wo sie mit Talkschiefer wechsellagernd 
anstehen, und nur die nördlichste Longosspitze ist 
wieder aus Gneis gebildet. Eine Ausnahme von dieser 
Zusammensetzung zeigt Tumbaga. Dieser schon früher 
erwähnte Gang liegt am Kontakt von Eruptivgestein 
und Schiefer. In dem letzteren hat Herr Schneider, 
Leiter der Minenarbeiten in Tumbaga, den Steinkern 
einer Gastropode gefunden, und es ist wohl möglich, dafs 
hier schon die Region des westlich dem Archaicum an- 
gelagerten Tertiärs beginnt, da in der benachbarten 
Provinz Tayabas Kohle gefunden wird und auch topo- 
graphisch der Anschlufs an die Schichten zwischen 
Manila und Mouban im Norden, an die Kohlenflötze am 
San Bato im Süden ein natürlicher ist. Das Haupt- 
gangsystem tritt im Gneis auf und hat ein NNO- bis 
SSW-Streichen. Das Einfallen ist meistens steil OSO 
oder saiger. Die Gänge sind meistens an der Oberfläche 
schmal und in einzelne Trümmer zersplittert, die sich 
aber sehr bald zu einem soliden Ganzen vereinigen. Die 
Durchschnittsmächtigkeit betragt in den bis jetzt er- 
reichten geringen Teufen 2 bis 4 Fufs, doch kommen 
Ausnahmen von 3 bis 4 m vor. Auffallend ist die ge- 
ringe Zersetzung, die in den Gängen selbst stattgefunden 
hat. Man sollte annehmen, dafs die starken tropischen 
Regen und das warme Klima die Decomposition der 
Erze beschleunigen würde. Dieses ist aber nicht der 
Fall. Nur an dem Hangenden der Gänge findet sich 
häufig ein zersetzter Teil. Dahingegen ist der Gneis 
bis in die Tiefen von 30 und 40 m vollständig in einen 
weichen, schwach zusammenhaltenden Sand verwandelt, 
Folge davon ist, dafs die Topographie von dem Auftreten 
der (iänge beeinflufst worden ist Fast überall, wo ein 
mehr oder weniger NO bis SW verlaufender Höhenzug 
vorhanden, kann man mit Sicherheit darauf rechnen, 
dafs ein oder mehrere Gänge das Rückgrat desselben 
bilden. Dieses hat sich in ausgezeichneter Weise in den 
Minen der Bonanata G. M. Co. bestätigt gefunden. Hier 
durchfliegt ein SW bis NO verlaufender Bach die ganze 
Länge der Mine, auf beiden Seiten von Höhenzügen 
begleitet, und die Prospekticrarbeiten haben ergeben, dafs 
jeder dieser beiden Höhenzüge zwei Gänge unter seinem 
Rücken führt. 

Hieraua wird man schon den Schluß ziehen dürfen, 
dafs dieses Gebirge von vielen parallelen Gängen durch- 
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setzt ist In der That ist es mir gelungen, auf einer ein Erfolg bei rationellein Betrieb aufaer allem Zweifel 
horizontalen Länge von nur 250 m sieben solide Gänge ist und hieraus dürfte ferner der Schluß gezogen 
nachzuweisen. Natürlich darf man von allen diesen werden, dafs nur der Mangel an gründlichen Aufschluß- 
Gängen nicht gleich gute Resultate erwarten. Ea ist arbeiten in horizontaler und vertikaler Richtung daran 
aber durch die bis jetzt nur geringen und fast überall die Schuld tragt, wenn diesem Lande noch nicht der 
noch oberflächlichen Prospektierarbeiten bereits nach- Platz unter den Goldländern der Erde eingeräumt ist, 
gewiesen worden , dafs gute Gänge existieren , für die der ihm nach seinem Werte gebührt. 



Grofs-N 

Von Dr. C. Stc 

Am 1. Januar wird New-York mit seinen Nachbar- 
städten zu einem neuen Gemeinwesen „Groß-New-York" 
mit mehr als drei Millionen Einwohnern verschmolzen 
werden. Die zusammengeschweißte Großstadt weist 
ein sehr ungleichmäßiges Gepräge auf, großartig im 
allgemeinen, aber doch vorwiegend flüchtige und nicht 
recht solide Bauteu zeigend. Hier wohnen jetzt nur 17 
bis lö Personen durchschnittlich in 




Plan von Grofn-New-York. 

Zahl, die von den europäischen Großstädten hei weitem 
überflügelt wird. Natürlich ist die Einteilung der Be- 
wohner auch eine sehr verschiedene und wir haben 
Viertel, die ebenso bevölkerte lläuser aufweisen wie Wien 
oder London. Unsere Backsteinhauten umfassen im 
wesentlichen drei Typen: die nur für eine einzelne Familie 
bestimmten, in Gärten gelegene Villen, die „Apartnient- 
häuser", die gut eingerichtet sind und in denen eine 
Anzahl bürgerlicher Familien Unterkunft findet, endlich 
die Mietskasernen oder „Tenementhäuaer" , in welchen 
die ärmere Bevölkerung, besonders auf der Ostaeite, sich 
zusammenschart. Mit der Steigerung der Bodenpreise, 



ew-York. 

ffens. New-York. 

und mehr verdrängt und namentlich im Geschäftsviertel 
ist es völlig ausgeschlossen, dafs nur eine Familie ein 
Haus bewohnt. Dort wachsen die Gebäude immer mehr 
in den Himmel, Backstein und Eisen setzen sie zusammen, 
rechts und links von der gerade dahinziehenden Straße 
erheben sich die Riesen, Luft und Licht werden beengt 
und es entsteht der „City -Canon", wie man hier sagt, 
„Straßen-Klamm - , wie man es ins Deutsche übersetzen 
könnte. Der schwedische Maler Lundgren, dem 
wir schon manches charakteristische Bild aus New- 
York verdanken, hat auch die beifolgende Ab- 
bildung (Fig. 1) entworfen; sie ist, glaube ich, 
nicht einer bestimmten Straße entnommen, son- 
dern faßt die verschiedenen kennzeichnenden 
Züge in Eins zusammen: im Entstehen begriffene 
und fertig auagebaute Hausriesen, neben solchen, 
die noch in der Höhenentwickelung zurückge- 
blieben sind , denen aber auch noch ein Dutzend 
Stockwerke demnächst aufgesetzt werden. Tief 
unten schaut man in die „Klamm" , wo die 
Lichter entzündet sind und wo auf der schnur- 
geraden Straße der nimmer rastende Verkehr 
wogt. 

Dieses alles wird in erster Linie durch die 
Grund- und Bodenpreise bedingt, die allerdings 
eine ungeheure Höhe erreicht haben. Mir stehen 
keine Ziffern für den Vergleich mit London, Berlin, 
Parin u. s. w. augenblicklich zur Verfügung, ich 
glaube aber, dafs ea keinen kostbareren Bodenbesitz 
giebt, als die Stellen, wo sich Wallstreet und 
Broadway schneiden. Was sie in Geld wert sind, 
weiß ich allerdings auch nicht zu sagen, aber vor 
kurzem wurden für fünf mäßige Bauplätze (lots) 
am Broadway, gegenüber Bowling Green, l'/a Mil- 
lionen Dollars gezahlt! Die alten Häuser, die 
darauf standen und abgerissen wurden, kamen 
dabei nicht in Hetracht An derselben Stelle aber 
wurde ein Bauplatz im Jahre 1829 für 19500 Dol- 
lars verkauft-, woraus man die Preissteigerung des 
Bodens in ><i> Jahren berechnen kann: 19 500 Dol- 
lars gegenüber 300000. Iiis zum Jahre 1840 könnt« 
man an der Courtlandt- Street Bauplätze für 700 
bis 1000 Dollars erhalten, also in jener yolk- und ver- 
kehrsreichen Gegend New-Yorks am Hudson, die Jersey- 
City gegenüber liegt. Benachbart ist der Winkel von 
Liberty- und Nassau -Street, der hier befindliche Bau- 
platz von 112 Fuß Länge, 100 Fuß Breite, wurde vor 
zwei Jahren für 1 ' \ Millionen Dollars verkauft. 

Philipp Hone, ein alter New -Yorker, mußte 183« 
seine Wohnung in Nr. 235 des Broadway verlassen, was er 
ungern genug that. Er schrieb damals: „Fast Jedermann 
in der Unterstadt ist in der gleichen Lage, denn alle 
Häuser werden in Geschäftsräume verwandelt. Wir 
werden durch so ungeheure Preisanerbiet ungen in Ver- 



für welcho ich gleich Beispiele anführen will, werden suchung zu verkaufen gefuhrt, daß wir nicht wider- 
aber die für einzelne Familien bestimmten Häuser mehr stehen k 



können." Der Preis, welcher den genannten 
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Hone in Versuchung führt«, betrug (50000 Dollars, und 
dafs er ihn als „ungeheuer" betrachtete, erscheint nicht 
wunderbar, wenn man weifs, dafs er 15 Jahre vorher 
sein Haus für 25000 Dollars erworben hatte. „ Alles in 
New -York", schreibt er wieder, „ist entsetzlich teuer; 
Bauplätze, die zwei Meilen von der City Hall entfernt 
liegen, werden mit H000 
bis in. um Dollars bezahlt." 
Zwei englische Meilen von 
der City Hall, wbr will daB 
heute besagen V Viel weiter 
entfernt von dieser steht 
z. B. beute das neue Ge- 
bäude des „New-York- 
Herald", da wo der Broad- 
way und die sechste Avenue 
sich schneiden. Der Platz 
gehörte im Jahre 1845 der 
Stadt, die ihn für9030 Dol- 
lars verkaufte. Der „New- 
York- Herald" zahlt jetzt 
für die Benutzung des- 
selben Grundstocks (ohne 
die Kosten seiner Baulich- 
keit) eine jährliche Rente 
von «30000 Dollars. Je 
weiter, unterstützt durch 
die vortrefflichen Verkehrs- 
mittel, die Geschäftslage 
New-YorkB sich nach Nor- 
den hin ausdehnt, also 
schon bis in die Gegend 
der 140. bis 150. Strafse, 
desto höher steigen dort die 
Grund- und Bodenprcisc. 

Koch vor zwanzig Jahren 
dehnte sich zwischen der 
59. und 1 10. Strafse im 
Westen der achten Avenue 
ein weiter, wilder Raum 
aus, auf dem man Felsen, 
Gras, Ziegen und spielende 
Knaben sab. Jetzt ist 
schon die Hälfte demselben 
mit prächtigen Häusern be- 
standen und für das ganze 
Grundstück wurden 170 
Millionen Dollars bezahlt. 
Das sind nur einige Daten 
aus dem Anwachsen der 
Grundpreise unserer ge- 
waltigen Stadt 

Gehen wir noch weiter 
zurück, so sehen wir, dafs 
der Grund und Boden, 
•uf dem heute sich die 
gröfsto und reichste Stadt 
Amerikas, die „Empire 
City", entwickelt hat, näm- 
lich die Manhattaninsel 
zwischen Hudson und 

East-River, ein Areal von 57qkm, im Jahre 1G24 von 
den Indianern um den Preis von einhundert Mark in 
heutigem Gelde gekauft wurde. Ks war ein Westfale, Peter 
Minuit, welcher als erster Gouverneur der niederländisch- 
westindischen Gesellschaft diesen Kauf abschlofs und die 
auf derManhattaninscl angelegte neue Stadt „Neu- Amster- 
dam" nannte. Ein alter Kupferstich zeigt uns diesen Ort 
mit Windmühlen nach holländischer Art, kleinen Häusern 



und den Befestigungen, deren Nordgrenze ungefähr mit 
der heutigen Wallstreet zusammenfällt. Die Zeit nieder- 
ländischer Herrschaft am Hudson dauerte aber nicht 
lange. Zur Zeit, als in Europa der dreißigjährige Krieg 
wütete, kamen viele Auswanderer nach „ Neu -Nieder- 
land", wohin die Grundherren und die westindische 




Fig. I. 



Eine »ätrafsenklamm" (City-Canon) in New-York. 
Nach einer Zeichnung von Lundgreen. 



Kompanie nach Möglichkeit den Strom der Europamüdeu 
lenkte. Es kamen nach Neu -Amsterdam Abkömmlinge 
der aus Spanien und Portugal vertriebeneu Juden, 
belgische Katholiken, die wegen Verschwörungen oder 
Teilnahme am Kriege gegen Spanien sich nach Holland 
geflüchtet hatten, franzosische Hugenotten in solcher 
Menge, dafs die öffentlichen Bekanntmachungen zugleich 
französisch erscheinen mufaten, politische oder religiöse 
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Flüchtlinge Spaniens und Portugals, Waldenaer aus 
Piemont, femer in gröfsercr Anzahl Deutsche, die im 
Unglücke des dreißigjährigen Krieges das Vaterland 
verliefsen. Da New- York sich vornehmlich als Handels- 
stadt entwickelte, so zogen au» den benachbarten Neu- 
cngland-Staaten sich auch Engländer in greiser Menge 
dahin und diese waren es, die den Widerstand gegen die 
Niederländer organisierten und schürten. Schott 1644 
verlangte man eine Kolonialversammlung nach Art der 
Engländer zur Bewilligung der Abgaben und schickte 
deshalb lti.'iü eine Deputation nach Holland. Eiue solche 
Zumutung vflirde von der westindischen Kompanie zu- 
rückgewiesen, dagegen 1652 Neu- Amsterdam mit einer 
Verfassung nach Art der holländischen Städte begabt. 
Die Kolonisten dagegen beharrten auf ihrem Ver- 
langen und gerieten darüber mit dem niederländischen 
Gouverneur Stuyvesant in Streit. Die Unzufriedenheit 
und revolutionäre Gesinnung nahm zu; offen sprachen 
Niederlander und Fremde den Wunsch aus, mit den Neu- 
engländern vereinigt zu wurden. Die Behauptung der 
holländischen Besitzung war so auf die Dauer nicht mehr 
möglich. Der Krieg zwischen Holland und England 
brach 1664 aus. Ein englisches Geschwader unter 
Richard Nichols segelte vor Neu- Amsterdam, das 
Stuyvesant zuerst verteidigen wollte; allein der Stadtrat 
sandte Abgeordnete an den Briten und erklärte, ihn als 
Freund aufnehmen zu wollen. Es war nichts mehr für 
Holland zu thun: die Kapitulation wurde geschlossen, die 
Stadt erhielt britische Besatzung und am 8. September 
1664 den Namen New- York. 

Kurze Zeit nach dem ( hergange an Fingland ist ein 
Kupferstich der Stadt erschienen (Fig. 2), den wir hier 
verkleinert wiedergeben. Er stellt nur den äußersten 
Süden der Manhattaninsel dar und man erkennt, wie 
gleich hinter den Hausern sich der Wald ausdehnt. 
Damals hatte New-York ungefähr 6000 Einwohner. Bei 
der ersten Volkszählung in den Vereinigten Staaten im 
Jahre 1790 hatte es 33 131, wuchs dann aber sehr rasch, 
wie die folgenden Zählungen beweisen:* 
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Alle diese Zahlen beziehen Bich aber nur auf die eigent- 
liche Stadt, ohne die Nachbarorte. 

Durch die Angliederung der Nachbarorte, die am 
1. Januar 1898 eintritt, wird New-York mit einem 
Schlage die zweitgröfste Stadt der Erde, nur über- 
troüeu von London. Paris rückt an die dritte Stelle 
und Berlin an die vierte. Dabei ist aber New-York bei 
weitem die jüngste von diesen Städten; London und 
Paris reichen über die Röuierzcit hinaus. Berlin kommt 
zuerst urkundlich im Anfange des 13. Jahrhunderts vor 
und hatte, als Ki88 der grofse Kurfürst starb, knapp 
20000 Einwohner. Dagegen ist es, namentlich im 
laufenden Jahrhundert, schneller als die drei übrigen 
grolsen Städte gewachsen. Während aber London, Paris 
und Berlin iulandstädte sind, ersteres freilich den gröTsten 
Dampfern erreichbar, hat New-York deu Vorteil, eine 
Seestadt zu sein, deren Teile auf Inseln und Halbinseln 
weit von einander liegen, aber doch ein grol'ses Wesen 
bilden, das kommerziell und social zusammengehört. 
Aber nicht alle diese Städte an der Mündung des Hudson 
gehören demselben Staate an, was ihre Zusammenfassung 
zu einem Gemeinwesen hindert, wiewohl sie eine 
Interessengemeinschaft und auch im geographischen 
Sinne eine einzige Stadt ausmachen. Würde man alle 
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diese einander benachbarten und zusammenhangenden 
Städte zusamiuenachwcifsen, so erhielte man allerdings 
auch eine Riesenstadt, welche London kaum etwas nach- 
gäbe, denn zu der geschützten Bevölkerung von Grofs- 
New-York mit 3 400000 Kinwohnern kamen noch hinzu 
die in New-.Tersey gelegenen: Hudson (370000 Einw.), 
Newark (225 OOü' Einw.) und Elisabeth (47000 Einw.), 
also zusammen 4 042000 Einwohner. 

Die Fläche, welche Grofs-New-York am 1. Januar 1*98 
einnehmen soll, wird auf MOqkm geschätzt, das ist so- 
viel, wie das Fürstentum Ruul's-Gera aufzuweisen hat. 
/erlegt istJOrnl's- New -York in fünf Boroughs, deren 



Grenzen auf dem Kärtchen eingetragen sind. Der Name 
New- York gilt nur noch für das Ganze; was bisher New- 
York-City hiefs, der Teil zwischen HudBon und East- 
Hiver, orhült wieder den altindianischen Namen Man- 
hattan Es gliedert sich nunmehr Grofs-New-York 
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Orofs-N'ewYork . . 3400000 Einwohner. 



Die Pfälzer auf der jütischen Heide. 



Im «4. Bande des „Globus" (S. 85 bis 89. 105 bis 
108) hat Dr. Reimer Hansen die ßesiedelung des 
Friedrichskirchsniels auf der Alheide in Jütland durch 
deutsche Einwanderer und den heutigen Zustand der 
Kolonie geschildert Die nachfolgenden Zeilen wollen 
als Ergänzung zu Hansens Arbeit das Werden und 
Vergehen der übrigen Pfälzer Niederlassungen auf der 
jütischen Heide verfolgen ')• Vorweg ein Verzeichnis 
sämtlicher in Jütland gegründeter deutscher Siede- 
lungen, Koloniütendörfer und Gehöfte, nach den Kirch- 
spielen geordnet, zu denen sie heute gehören: I. Frie- 
drichskirchspiel: 1. Frederikshede oder Havredal. 
2. Aarestrup , 3. Ulvedal , 4. Oster Frederikshede oder 
Trehuse, 5, Frederiksböi oder Grönhöi, C. Vester Frede- 
rikshöi oder Resenfelde, 7. Öster Frederiksböi oder Sand- 
kjärgaard. 8. Nörre Froderikshöi oder Tohuse, 9. Sönder 
Frederikshöi oder Firehuse, 10. Benslehoi oder Klemi- 
mellem. II. Kirchspiel Kragelund: 1. Middel Fre- 
deriksmose, 2. Neder Frederiksmose, 3. Over Frederiks- 
dal , 4." Middel Frederiksdal , 5. Neder Frederiksdal, 
6. Cbristianshöi, 7. Neder Julianehede. III. Kirchspiel 
Torning: 1. Gammel Frederiksdal oder Kompedal, 
2. Graatnose oder Gammel Frederiksmose, 3. Over Fre- 
deriksmoBe oder Stenrögel. IV. Kirchspiel Bording: 
1. Christianshede, 2. Over Julianehede, 3. Frederiksvärk. 
V. Kirchspiel Randböl: 1. FrederikBhaab oder Store 
Rygbjerg, 2. Hoffmannsfeldt oder Lille Rygbjerg, 3. Uoff- 
mannslyst oder Firehusene (zu Frederikshaab gehören 
folgende einzeln liegende Gehöfte: Ölgaard, Guldbjergs- 
minde, Carolinesynde , Mariesnaade, Christiansejegod, 
Reventlarshedegaard). VI. Kirchspiel Vium: Kokbuset. 
VII. Kirchspiel Vorbassu: 1. Frederikwiaade oder 
Knurborg, 2. Over Moltkenberg, 3. Neder Moltkenberg a ). 

Das königliche Reskript, welches die angeführten 
Kolonieendeln Kirchspiele Kragelund unterlegte, trägt 
das Datum 22. August 1766. Heutzutage sprechen die 
dort wohnenden Kolonisten die Mundart der Umwohner, 
doch möchte die dunklere Farbe der Haut und Augen, 
welche man noch bei einem Teile der Bevölkerung be- 
obachten kann, an die deutsche Abstammung erinnern. 
Die früher üblichen abweichenden Gebräuche beim 
Gottesdienste uud bei der Beerdigung sind in Wegfall 



') Die Unterlagen für die nachstehenden Abführungen 
liefrrten neben älteren Handschriften rm-w die IVarrer oder 
andere Gewährsmänner an Ort und Stelle; für ihr« Be- 
schaffung hat sich besonders der Kaiserl. Deutsche Konsul, 
Uerr Thygesen, in Kauders eifrigst bemüht. 

*) Die Orte finden sich fast alle auf Blatt. S in Langhaus' 
Deutschem Kolonialatlas angegeben , doch fehlt den Hüten 
Ulvedal und Benslehöi auf dem Karton: Friedricbshöh die 
rote Unterstreichung, welche sie als deutsche Gründungen 



gekommen. Die Familiennamen Marker, Steinicke 
und Würtz sind noch ziemlich allgemein, und die Tauf- 
natneu Bitsch, Hetzer und Maul kommen bei Frauen 
vor, welche durch Heirat in Verbindung mit anderen 
Familien gekommen sind. Bezüglich Abgaben und 
■Steuern haben die Einwohner noch jetzt eine begünstigte 
Stellung, sie entrichten keine Zehnten. Heute beträgt 
die Zahl der Kolonistenfnmilien 50 bis 60 in Frederiks- 
dal. Frederiksmose und Christianshöi, einige mehr in 
Julianehede; die Zahl der in gerader Linie von den 
Eingewanderten Abstammenden ist unbekannt, doch ist 
diu Mehrzahl der jetzigen Bewohner dänischen Stammes. 
Sie leben im ganzen in ziemlich ärmlichen Verhältnissen, 
und unbedingte Verbesserung oder Verschlechterung 
derselben läfst sich nicht nachweisen. 

1 her die zu den Kirchspielen Torning, Bording 
uud Vium gehörenden Kolonistenstellen ist näheres 
hinsichtlich des Verbleibes ihrer einstigen Bewohner 
nicht bekannt. Es handelt sich hier nur um einzelne 
Häuser oder Gehöfte von geringerer Bedeutung; hus 
bezeichnet auf dem Lande eine Wohnung mit wenig 
umfangreichem (iartenlande oder auch ohne solches, 
(iehört zu einer Wohnung ein gröfserer Garten oder 
einige Acker Lande«, so erhält erstere die Bezeichnung 
sted — Stelle. 

Achtzehn miTsvergnügte Familien, die mit dem 
Aufenthalte auf der Alheide nicht zufrieden waren, 
wurde die Randbölbeide westlich von Veile (deutsch 
Wedel) zur Besiedelung angewiesen. Auf einer Land- 
strecke, die zu dem wahrscheinlich im Kriege 1659 zer- 
störten Dorfe Rygberg gehört hatte, wurden 42 kleinere 
Höfe — 21 an jeder Seite der noch jetzt bestehenden 
breiten Strafse — erbaut. Die Pfälzer wurden von 
der Regierung mit Ackergerät und Rindvieh versehen 
und erhielten auch Kostgeld. Nach Ablauf der Unter- 
stützungsperiode zogen aber die meisten der Eingewander- 
ten wieder fort, 1839 waren noch 29 Höfe und 17 Häuser 
von ihren Nachkommen besetzt; dieselben haben sich 
— ursprünglich reformiert — der lutherischen Gemeinde 
in Randböl angeschlossen. Die Regierung mutete später 
das Land verteilen und einige Wohnungen verlegen 
lassen , um Eingeborene zu vermögen , dieselben zu 
pachten — ohne Pachtzins. Durch Gesetz vom 31. März 
1X52 wurden die Kolonislunhöfe den Pächtern unter sehr 
günstigen Bedingungen als Eigentum überlassen. Die we- 
nigen ursprünglichen Kolonisten, die nach dem erwähnten 
Auszüge blieben, sind so vollständig in der eingeborenen 
Bevölkerung untergegangen , dafs keine Spur deutscher 
Abstammung, weder in Bezug auf Namen, noch in an- 
derer Beziehung mehr übrig ist. Wenn sich dennoch 
ein gewisser Gegensatz zwischen den Bewohnern der 
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16 K. Rhamm: Die magyarische Ortsnamen fälsch ung i. d. Beleuchtung magyarischer Wissenschaft. 



froheren Kolonieen and den benachbarten Einwohnern 
erhalten hat, so beruht derselbe wahrscheinlich darauf, 
dafs die Kolonisten noch heute keine Zehnten zahlen, 
weder königliche, priesterliche, noch kirchliche; ihre 
Schale erhält überdies auch noch einen St&atszuschufs. Bei 
einem genügsamen und arbeitsreichen Leben geben 
Viehzucht und Ackerbau notdürftiges Auskommen; 
wohlhabende Leute unter den Kolonisten werden nur 
ausnahmsweise angetroffen. 

Aach in den Kolonisten stellen des Kirchspiels Vor- 
basse ist keine Spur deutscher Sprache und Sitte mehr 
vorhanden ; die Nachkommen der ausgewanderten 
Deutschen sind im dänischen Volke aufgegangen. Nur 
der Name Ühlenachläger ist erhalten, und seine Träger 
lassen eine schwache Spur ausländischen Gepräges er- 
kennen. Es sind noch deutliche Reste der Dörfer 
sichtbar, in denen die Pfälzer Kolonisten beisammen 
wohnten, aber jetzt liegen alle Wohnungen zerstreut; 
noch heute werden die Stellen als Kolonieen bezeichnet. 
Auch hier entrichten die Bewohner keine Zehnten. Hei 
der trostlosen Ode der Gegend hat es niemand zu er- 
heblichem Wohlstand gebracht. 

Eine Quelle aus dem Jahre 1767 giebt folgende Be- 
völkerungszahlen an : Friedrichshöhe hatte 85 lutheri- 
sche Deutsche, deren Schullehrer vom Könige besoldet 
wurde. Friedrichsheide hatte 12 reformierte und 18 
lutherische deutsche Familien, zusammen 156 Seelen. 
Für jedes Bekenntnis stellte der König einen Prediger 
and einen Lehrer an. Die schnelle Abnahme der deut- 
schen Kolonisten beleuchtet eine Aufzeichnung aus dem 
Jahre 1765, nach welcher am 1. Januar 1763 in der 
Alheide im ganzen 214 deutsche Familien — 209 
Männer, 208 Frauen und 416 Kinder nebst 16 ledigen 
Personen, zusammen 849 Seelen — vorhanden waren. 
Nach dem ersten Abzüge der Unzufriedenen im Juni 
1763 waren 107 deutsche Familien zurückgeblieben, 
von denen im November 1765 wiederum 53 abreisten, 
so dafs nur 51 Familien aushielten. Nachdem im selben 
Jahre 22 der Höfe nach Graamose verlegt worden waren, 
erhielten alle ledigen llofe dänische Bewohner, denen für 
die Zeit von 20 Jahren völlige Befreiung von jeder 
Steuerpflicht bewilligt wurde. Viele Höfe, die ursprüng- 
lich, nahe beieinander erbaut, geschlossene Dörfer bil- 
deten , wurden nach Abzug der Deutschen abgebrochen 
und vereinzelt in der Umgegend, den Landessitten ent- 
sprechend , wieder aufgebaut. Stand einer intensiven 
Urbarmachung des Landes früher das in der Heimat 
gewohnte Zusammenleben in Dörfern im Wege, so liefs 
die mittlerweile gesammelte Erfahrung das Getrennt- 
wohnen schließlich doch als das Richtige erscheinen. 
Und sind die Kalturerfolge der Pfälzer auf der jütischen 
Heide auch nicht sonderlich umfangreich gewesen , so 
dankt ihnen die Heide doch die Einführung des bis 
dahin unbekannten Kartoffelbaues, sowie des Anbaues 
einer Keihe anderer Gewächse, wie Rüben, Wurzeln, 
Flachs u. a. Da» Beispiel von Fleifa und Genügsamkeit, 
das die deutschen Anbauer nach Abzug der unbrauch- 
baren Elemente den dänischen Umwohnern gaben , ist 
auf diese von unverkennbarem Einflufs geblieben. P. L. 



Die magyarisch« OrtsnainenfiÜschunK in der 
Beleuchtung magyarischer Wissenschaft. 

Von K. Rhamm. 
Es ist hinlänglich bekannt, wie die Magyaren darauf 
aus sind, die von anderen Stämmen bewohnten und in 
ihren Sprachen benannten Ortschaften von amtswegen 
umzutaufen und wie sie nur bedauern , dafs ihre Be- 
wohner sich nicht ebenso geschwind dazu verstehen, 



sich die Mafse zu den magyarischen Tschismen und 
Flatterhosen nehmen zu lassen. Dafs diese gewaltsamen 
Umtaufungen in ihrer Art ebenso barbarisch sind, wie 
seiner Zeit die assyrische Wegführung der Israeliten an 
die Wasser Babylons, bedarf keiner Bemerkung, in 
welchem Mafse aber die ganze naiv-frivole Art dt-s Vor- 
gehens danach angethan ist, die Thätigkeit der Wissen- 
schaft auf den bezüglichen Gebieten zu beeinträchtigen, 
wie dies neuerdings aus den Kreisen der magyarischen 
Wissenschaft selbst heraus zur Sprache gebracht ist, ver- 

i dient bei der Wichtigkeit, welche die Ortsnamenerfor- 
schung beute gewonnen hat eine besondere Mitteilung. 
In einer Abhandlung über die Heimat der kirchcnslavischen 
Sprache („Az egyhäzi Szläv nyelv hazäja". von G. Volf 
1897) beklagt sich der Verf., der auch die Ortsnamen in 
den Bereich seiner Untersuchung zieht, über die gänzliche 
Unznverlüssigkeit der amtlichen Ortschaftsverzeichnisse, 
wie sie in der offiziellen Veröffentlichung „A raagyar 
korona orszagainak helysegnevtar" enthalten sind, für 
wissenschaftliche Forschungen. Nachdem Volf darauf 
hingewiesen, dafs von mehreren Namen 1 ), die häufig 
eine Ortschaft führt, höchstens der amtlich festgestellte 
glaubwürdig wiedergegeben wird, die anderen bald 
sämtlich, bald teilweise, bald gar nicht, ohne eine An- 
deutung, welcher Sprache der betreffende Name auge- 
hört, kommt er auch auf die Umtaufungeu zu sprechen 
(S. 60 u. 61). „Wenn mau im vergangenen Jahre den 
Namen irgend einer Ortschaft von amtswegen geändert 
hat, so ist selbige schon in dem diesjährigen Ortschafts- 
lexikon nicht mehr zu ersehen. In den zwei Kreisen . . . 
des Eisenburgur Komitats sind durch eine Ministerial- 
verfügung im Jahre 1887 beiläufig hundert Ortschaften 
andere Namen gegeben und seitdem werden die neuen 
Ortsnamen im Ortslexikon so angeführt, als wenn sie 
seit Urzeiten bestanden hätten. Das schönste Beispiel 
indessen für die Sorgfalt der Redaktion ist folgendes. 
In dem Szentgotthardschen Kreise des Komitats Eisen- 
burg sind drei Dörfer, wenigstens in dem amtlichen 
Verzeichnis, mit Haut und Haaren verloren gegangen. 
Das sind Bükalla, Martiuga und Türke .... Die 
Volkszählung im Jahre 1880 kennt noch alle drei, aber 
seit 1887 ist ihre Spur verloren. Darüber, was mit 
ihnen geschehen ist, bewahren die seitdem erschieneneu 
Ausgaben des Ortslexikons ein tiefes Schweigen. In der 
Ausgabe von 1892 hinwiederum erscheint mit einem 
Male eine nach amtlichen Angaben in demselben Kreise 
belegene, in 194 Häusern 707 wendische Einwohner 
römisch-katholischen Bekenntnisses zählende Ortschaft 
mit Namen Magasfok, die auch in der neuesten Ausgabe 
von 1895 vorhanden, den früheren Quellen aber voll- 

i ständig unbekannt ist. Wie ich mich indes überzuugt 
habe, Bind diese drei Ortschaften noch heute am Loben, 
wogegen Magasfok bisher nur auf dem Papiere zu finden 
ist, wenn wir von diesem Begriffe die Generalstabs- 
und Koroitetskarten ausnehmen, die von ihm nichts 
wissen. So verschwinden von amtswegen hier alte Ort- 
schaften und entstehen dort neue. Aber ich will nicht, 
dafs das Loos der drei Ortschaften ein ewiges Ge- 



') Bei dieser Gelegenheit bemerke ich, dafs Blinker, ob- 
gleich selbst Deutscher, doch in seinen »oniit vortrefflichen 
Aufsätzen über das Dorf der Pester Milleniunutausi-tellung 
(Z. des Vereins f. Volkskunde 1SÖ7 u. Wiener Aiiihronol. Mi«. 
18'J7) schon den guten deutschen Ort Krickerhau nicht mehr 
kennt, sondern nur das »lorakisch- magyarische Handlova. 
Dafür beschenkt er uns (in eraterer Zeitschrift 8. 23, Anm. 1 ) 
mit einem neuen deutschen Stamm: „die in und um Hand- 
lova wohnenden Deutschen werden Kriekerhauer genannt' (')• 
Vergl. übrigens über die deutschen HaudoN'er und ihre Haus- 
genossenschaften meine Aufsatze in den Grenzboten 118*6, 
3. und 4 Vierteljahr). 
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heimnis bleibe, deshalb lüfte ich den Schleier und ver- 
rate, dafs Bükalla «eine Selbständigkeit aufgegeben hat 
und mit DoinokoBfa vereinigt ist, Martinga und Türke 
aber in eins genommen und in Magaafok verwandelt 
sind. Dem Geschichtsforscher und Sprach- 
forscher aber kann ich nur raten, dafs er 
darauf bedacht sei, sich die auf die Ortschaften 



bezüglichen Angaben von irgend einer Seite zu 
verschaffen, das amtliche Ortslexikon aber nur 
im letzten Falle und nur mit dem klaren Be- 
I wufatsein zu Hate zu ziehen, dafs dasselbe aller 
| Wahrscheinlichkeit nach, wenn es ihn nicht . 
ganz im Stiche lafst, wenigstens in die Irre 
führen wird." 



Büclierschau. 



Sopfcus Müller: Nordische Altertumskunde. 



1. 



Mit 

Karte. Btrafs- 



SM Abbildungen im Text, 2 Tafeln und 

bürg, Trübner, 1897. 
„Populär und wissenschaftlich in gleichem Mafse w , so 
beabsichtigte Müller sein Werk zu gestalten. Wenn der 
Prähistoriker von Fach, welcher die nordische Vorzeit und 
insbesondere die früheren Arbeiten des Verf. kennt, den Titel 
und den Namen des Autors liest, wird er leicht zu der An- 
nahme kommen, dafs ihm der Inhalt des vorliegenden Werkes 
bekannt sei: Man denkt an die langen Serien der Stein- 
geräte, an die Aufzählung der nordischen Brouzetypen, wie 
man sie in den zahlreichen Publikationen unserer produk- 
tiven Nachbarn findet. Wenn mau da« Buch in die Hand 
nimmt in der Erwartung, eine solche für die Wissenschaft 
zwar wertvolle und als Nachacblagebuch unentbehrliche, für 
eine fortlaufende Lektüre aber manchmal etwas — lang- 
weilige Publikation zu finden , wird man angenehm über- 
rascht. Wie schon früher in den naturwissenschaftlichen 
Disciplinen ein Übergang von der systematischen in die 
physiologische Betrachtungsweise stattgefunden bat , macht 
sich in - analoger Weise diese« Bestreben jetzt auch hier 
geltend, indem im Gegensatz zu der bisher meistens beliebten 
systematischen Aufzählung der Formen mehr Gewicht auf 
die Darstellung der Kultur- und Lehens Verhältnisse, auf das 
Technische, auf die Analyse und Entwickelung der Orna- 
mente u. s. w. gelegt ist. Mit der hier angewendeten Be- 
handlung J dieser Fragen kann man sich nur einverstanden 
erklären , .da' zur Deutung der nordischen Verhältnisse im 
wesentlichen nicht zweifelhaft« Analogieen moderner wilder 
Völkerschaften oder aphoristische Meinungen, sondern in 
exakter Weise die alten Funde selbst herangezogen werden, 
wo„die*~nur irgend [möglich ist. 

Besonderen Dank verdient der Verf. für die Abschnitte, 
welche sich mit der Geschieht« der Disciplin befassen. Da 
letztere, besonders was den Fortschritt in der Methode 
aulu.igt,"ein zusammenhängendes Ganzes bildet, wäre es viel- 
leicht besser gewesen, sie im Zusammenhang etwa als Ein- 
lcitung;zum ganzen Buch darzustellen, als nur einzelne Ge- 
biete in getrennten Kapiteln zu behandeln. 

In dem Kapitel .Das Studium der Bronzezeit* ist der 
rriorllätsstreit in Betreff der Aufstellung des Üreiperioden- 
systetn« ausführlich behandelt. Ob die dort ausgesprochene 
Hoffnung, dafs die Zeit, wo die letzten Gegner dieses Systems 
verstummen würden, nicht mehr ferne sei, mag dahinstehen. 
Dafs in vielen, vielleicht sogar in allen Ländern Kuropas und 
so insbesondere im Norden der Gebrauch der Bronze dem 
vorherrschenden Gebrauche des Eisens vorausging, dürfte aller- 
dings, wohl nur noch von wenigen geleugnet werden. Eine 
andere Frage ist aber, ob die Anwendung des Dreiperioden- 
systems überall aufserhalb Skandinaviens (und des nächst- 
benachbarten Norddeutschland) empfehlenswert erscheint. 
Seine Anwendung für den gröfsten Teil Deutschlands hat 
den Nachteil , dafs man leicht dadurch verführt wird , die 
gleichen Kulturstufen in verschiedenen Gegenden auch 
als gleiche Zeitperioden anzusehen, was, wie auch 8. Müller 
darlegt, durchaus nicht der Fall ist. Dies ist der Punkt, wo 
diejenigen Leser des Buches, die nicht mit genauer Fach- 
kenntnis ausgerüstet sind, ganz besonders darauf aufmerksam 
gemacht werden müssen, dafs es sich eben nm eine nor- 
dische und nicht um eine deutsche Altertumskunde 
handelt. Deshalb tnufs auch gegenüber der im Vorwort auf- 
gestellten Behauptung, dafs di* Geschichte des Altertums in 
Dänemark in den grofsen Zügen dieselbe' sei wie die Ge- 
schichte Europas nördlich der Alpen, daran erinnert werden, 
dafs diese Übereinstimmung eben nur in den allerallgemein- 
«ten Umrissen vorhanden ist. 

Angenehm berührt die besonnene Art, wie noch nicht 
ganz aufgeklärte Verhältnisse [auch als solche bezeichnet und 
in strittigen Punkten auch abweichende Ansichten zur 
Geltung gebracht werden. Dafs bei einem so umfassenden 



Werke in einigen Einzelheiten der Referent anderer Ansicht 
ist als der Autor, ist natürlich, eine ausführliche Erörterung 
aller dieser Punkte würde hier aber zu weit führen. 

Die Übersetzung ist fliehend , die termiui teebnici sind 
meistens richtig wiedergegeben. In einigen Fällen wäre es 
vielleicht besser gewesen, sich weniger an den skandinavischen 
Ausdruck anzulehnen und dafür das in Deutschland gebräuch- 
liche Wort anzuwenden, so z. B. .Bahnende" anstatt 
.Nacken* der Feuersteinbeile, ,8cbaftcelt* bezw. .Absatz- 
feld für .Palstab" u. s. w. Das auf 8. 4M) angeführte 
Spinnrad ist wohl au« Versehen für „Spinnwirtel* gesetzt 
worden, das erstero ist wenigstens erst eine Errungenschaft 



Die Abbildungen sind, wie überhaupt bei 
navischen Publikationen, vorzüglich. 

Bei der Reichhaltigkeit und Vielseitigkeit des anregend 
geschriebenen Buches kann es Fachmännern wie Liebhabern 
nur empfohlen werden. 

Berlin. A. Götze. 

0. Krahnier: Sibirien und die grofse sibirische 
Bahn. Mit einer Skizze. Leipzig, Verlag von Zuck- 
schwerdt u. Co., 1897. 
Die zunehmende Bedeutung Ostasiens fUr den Weltmarkt 
und die Weltpolitik lenkt die Aufmerksamkeit des Kauf- 
mannes uud des Politikers immer mehr diesem Gebiete zu. 
Einer der mafsgebendsten Faktoren für die Gestaltung seiner 
Verhältnisse aber liegt in der grofsen sibirischen Bahn, die 
nicht nur für die wirtschaftlichen Verhältnisse Sibiriens von 
ausschlaggebender Bedeutung ist, sondern auch eiuen grofsen 
l Teil des chinesischen Handel« au sich ziehen wird , und 
; mittels deren künftig im Kriegsfalle Bufsland Truppen be- 
i deutend schneller von Moskau nach Wladiwostok, als England 
von London über Kanada nach Korea zu schaffen vermag. 
Wir müsse u es daher mit Dank begrüfsen , wenn ein so 
bewährter Kenner der russischen Länder und rühmlich 
bekannter Vermittler der russischen Litteratur über sie, wie 
es der Verfasser der vorliegenden Schrift ist, einen weiteren 
Kreis über die wirtschaftlichen Verhältnisse Sibiriens im 
allgemeinen und seine grofse Bahn im besonderen zu unter- 
richten unternimmt. Mit Recht hat der Verfasser angesichts 
der geringen Bekanntschaft weiterer Kreise mit Sibirien, 
zumal seinen südlicheren, fruchtbareren Gebieten, einen 
Abschnitt über die physikalische Geographie de* Landen den 
wirtschafte- und verkehrsgeographischen Teilen voraus- 
geschickt. Im ganzeu haben wir es mithin mit eiuer knapp 
gefafsten, aber allen wesentlichen Punkten gerecht werdenden 
Landeskunde Sibiriens zu thun, die durchweg ein blofs 
mechanische« Aufzählen vermeidet, vielmehr durch das 
Durchdringen des Stoffes mit geographischen Gesichtspunkten 
ihn wohlthuend durchgeistigt. A. Vierkandt. 

F. von Luschan: Beiträge zur Völkerkunde der 
deutschen Schutzgebiete. Mit 48 Tafeln und 
46 Textabbildungen. Berlin, Dietrich Beiiner, 1897. 
Aus dem Sammelwerk .Deutschland uud seine Koionieen 
1B98" , das aus Anlafs der Berliuer Deutschen Kolonialaus- 
stellung von 1896 mit amtlicher Unterstützung erschienen 
ist, hat Prof. von Luschan vom Berliner Museum für 
Völkerkunde eine Bonderausgabe seine» Beitrages unter dem 
oben stehenden Titel veröffentlicht. Auf 87 Folioseiteu enthält 
da« Werk eine gedrängte Übersicht der physischen Anthro- 
pologie und Ethnographie unserer Schutzgebiete auf Urund 
des auf der Ausstellung vorhandenen Materiales, erweitert 
durch zahlreiche Vergleiche mit den reichen Schätzen des 
Herliner und anderer völkerkundlicher Museen. 48 vorzüg- 
liche Lichtdrucktafeln und 3n sehr gute Textbilder bringen 
die wichtigsten ausgestellten Gegenstände in übersichtlicher, 
systematischer Anordnung. Text und Bild ergänzen sich 
durchweg z 
Ganzen. 
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I«t schon der erste, der physischen Anthropologie gewid- 
mete Abschnitt in hohem Grade beachtenswert, weil hier 
zum erstenmal eine genaue, streng wissenschaftliche Be- 
schreibung der verschiedenen Rassenvertreter au» unseren 
Kolonieeu gegeben wird , mit ausführlichen Indice» der 
gemessenen Individuen, so ist der «weite, die Ethnographie 
behandelnde Teil eine wahre Fundgrube für induktiv erlangte 
Erklärungen bisher übersehener oder unerkannt gebliebener 
ethnologischer Beziehungen. Ein erstaunlicher Scharfblick 
verbindet sich hier mit einer gewaltigen Materialkenntnis, 
um in die immer noch sehr dunkle Ethnologie unserer 
SchuUgebiete wissenschaftliche« Licht iu bringen. Besonders 
grofs ist hieraus der Oewinu für die Kenntnis von der Kunst 
der Naturvölker und der sie dabei leitenden Ideen. Wo 
früher blofse Willkür oder zwecklos spielende Phantasie des 
eingeborenen Künstlers gesehen wurde, da deckt jetzt 
Luschan — wie es in anderen Oebieten Bastian, Andre«, 
K. von den Steinen, Schurtz u. a. getb.au — bewunderns- 
werte Stilgesetze in den variierenden Darstellungen «inge- 

Entwickelungsreihen vielfaltiger künstlerischer Ornament- 
bild uug auf. 

A]s Beispiele nenne ich nur seine Deutung der Ornamente 
-Toben (8. 49 IT.) und der ostafrikanlschen Moa- 
(8. 61 ff.), »eine Erklärung der Telainonen-Kopfbänke 
Neu-Ouineas aus vorderasiatischen Formelementen (8. 91 ff.), 
der Ornamente der Naseuflülen Neu ■ Britanniens und der 
Speerschäfte aus Neu -Irland und Neu • Hannover (8. 72, 73), 
der prachtvollen Schnitz werke aus Neu-Irland, in denen ein- 
heimisch« und aus Indien hereingetragene Kunstmotive sich 
wunderbar vermischen (8. 7B), der Verzierungen an den 
Speeren von den Admiralität.« - und Salomoninseln (8. SO. 
82 ff.) u. s. w, 

Boich« für die Urgeschichte des menschlichen Geistes 
grundlegende Untersuchungen sind natürlich nur da möglich, 
wo gröfsere Beihen der iu Betracht kommenden Gegenstände 
zum Vergleich vorliegen, also in den grofsen ethnographischen 
Museen. Darum ist es, wie auch v. Luschan betont, drin- 
gendste Pflicht, gutes ethnologisches Material nicht in kleinen 
Sammlungen zu zarsplittern , sondern in grofsen Instituten 
zu vereinigen. .Geradezu brutal* nennt aber v. Luschan 
mit Beeilt das Verfahren, kostbare ethnographische Samm- 
lungsstücke elikettcnlos und ohne Schutz gegen Staub und 
Beschädigung zur Verzierung leerer Wandflächen zu ver- 
wenden, wie es auch in der Kolonialhalle der Berliner Aus- 
stellung geschehen ist. Jetzt, wo alles, was sich in den 
Kolouialgebieten noch halbwegs unberührt und in eigen- 
artiger Entwickelung erhalten hatte, mit unheimlicher 
Schnelligkeit dahinschwindet, bedeutet eine derartige leicht- 
sinnige Behandlung ethnographischer Kostbarkeiten eine 
beklagenswerte Geringschätzung der Wissenschaft und einen 
Verlust, der niemals wieder gut zu machen ist 

Leipzig. Dr. Hans Meyer. 

ItT. Theophil L8b*l: Hochzeitsbräuohe in der Türkei. 
Nach eigenen Beobachtungen und Forschungen und nach 
den verläßlichsten Quellen. Mit einer Einleitung von 
Prof. H. Vambery. Amsterdam, J. H. de Bussy, 1897. 
In der Einleitung sagt Herr Prof. Vambery: .Herr Dr. 
Th. Löbel ist ein gründlicher Kenner der (»manischen 
Sprache und des türkischen Lebens in KonsUntinopel , er 



steht seit Jahren in innigem und regem Verkehr mit der 
Efendiwelt und dem Mittelstande, und er hat vollauf Ge- 
legenheit gehabt, selbst in die minder zagängigen Beziehungen 
des türkischen Familienlebens einzudringen.* Diese Kennt- 
nisse verwertet der Verfasser in dem vorliegenden Werkchen, 
dessen wissenschaftlicher Schwerpunkt in der Schilderung 
der türkischen Hochzeit liegt. Aufserdem hat er ein« 
Anzahl gedruckter Quellen benutzt, nicht gerade zahlreich 
und auch nicht immer Werke originaler Art, und mit deren 
Hülfe, sowie eigenen Beobachtungen schildert er die Hoch- 
zeitsgebräuche der Araber, Beduinen, Ägypter, Tscherkessen, 
Kurilen, Armenier, Griechen, Makedo - Walachen , Bulgaren, 
Serben, Juden und Jesiden (sog. Teufelsanbeter). Dabei 

auch die Trachten. 



Karl Kannenhers: Kleinasieus Naturschätze, 
wichtigsten Tiere, Kulturpflanzen und Mineralschätze 
wirtschaftlichen und kulturgeschichtlichen Standpunkt. 
Mit Beiträgen von Premierleutnant Schaf fer. Mit 31 
Vollbildern und 2 Plänen. Berlin, Gebrüder Bornträger, 
18fl7. 

Der Verf. ist durch seine Reisen in Kleinasien, die teil- 
weise von ihm im Globus veröffentlicht wurden, als ein vor- 
trefflicher Kenner und sorgfältiger Beobachter Anatoliens 
wohlbekannt. Was er selbst erforschte und was ein überaus 
tleifsiges Studium der reichen Litteratur ihm einbrachte, 
vereinigt er zu dem vorliegenden eigenartigen Buche. Es ist 
ein Werk, welches eine erstaunliche, wohlgeordnet« Fülle 
von Thatsachen birgt, ein Ergänzungsband zu jedem anderen 
Buche über Kleinasien, aus dem Geographen, Naturforscher, 
Kulturbistoriker und selbst Linguisten schöpfen können. Zu 
der Arbeit hat den Verf. nicht nur sein« Beise und der Drang, 
dies« zu veröffentlichen, getrieben, sondern auch ein patrio- 
tischer Zug. Indem er (mit vielen anderen) den Keichtum 
und die grofse Entwickelungsfähigkeit Kleinasiena voraus- 
sieht, wünscht er, dafs unser Vaterland an der Auabeute der 
reichen Schätze auch seinen gebührenden Anteil haben möge. 
Wie alte Reisenden, die nicht voreingenommen sind oder 
unter der einseitigen Anschauung der von armenischen 
Greueln triefenden Türken stehen , hat er für die mensch- 
lichen Eigenschaften dieses Volkes ein Lob, was auf andere 
Völkerschaften de* Orient* uicht immer sich ausdehnen läfst. 

Das Buch ist nach den .drei Reichen* geordnet, behan- 
delt erst die Tiere, dann die Pflanzen, zuletzt die Mineralieu. 
dabei ist allerdings eine naturwissenschaftliche Grundlage zu 
vermissen und das Fehlen der systematischen Namen in den 
meisten Fällen wirkt manchmal störend. Desto mehr tritt 
in den Vonlergrund alles, was in wirtschaftlicher Beziehung, 
kulturgeschichtlich, volkskundlich und sprachlich von Belang 
ist. In diesen Ausführungen liegt der Schwerpunkt des nütz- 
lichen Werkes. Ob in kulturgeschichtlicher Beziehung dem 
klassischen Werke Hehns (das ja neuerdings schon viele Kor- 
rekturen erfuhr) nicht zuviel getraut wurde, möge hier 
fragend angedeutet werden. Je mehr der Spaten auf alt- 
europäischem Boden gräbt, desto mehr verengt sich das 
.Trugbild des Ostens*. — Da« Buch Ut vorzüglich mit einer 
grofsen Anzahl von Abbildungen nach Pbotographieen de* 
Verf. und seiner Freunde geschmückt; vor allem verdienen 
die landschaftlichen Darstellungen, Häuser- und Wäldertypen 
unumschränktes Lob. R. Andre«. 
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— In Madagaskar benutztes Geld. Die Malegassen 
haben eine national« Münze nie gehabt. Nach der Ent- 
deckung von Tausenden von Stücken europäischen Geldes in 
Gräbern aus dem Beginn des 18. Jahrhunderts scheint es, 
dafs um diese Zeit etwa die Eingeborenen den Tauschhandel 
fallen liefsen uud ein regelrechtes Münzsystem annahmen. 
Die spanischen uud amerikanischen Piaster, die zuerst ein- 
geführt wurden, machten im 19, Jahrhundert dem franzö- 
sichen Gelde Platz. Die Malegnssen gaben den verschiedenen 
Stücken eigene Namen , nach dieser oder jener besonderen 
Einzelheit im Gepräge. So heifst M and ri hairtt eine Münze 
mit dem Bildnis Louis Philipps; Tsangan' Alona werden 
Fünffrankstücke aus der Zeit der ersten und zweiten Re- 
publik genannt; Tambotsitsina aolche der lateinischen 
Union. — Da keine Scheidemünze vorhanden war, so wurden 
die Münzen in Stücke zerbrochen, die alle basierten auf dem 
tiewicht von 27 Gramm des alten mexikanischen Piasters. 
So erhielten sie die Ariary, 27 Gramm schwer im Wert von 



1 Piaster; der Loso war ein halber Piaster, wog 13,i Gramm 
im Werte von g% Franken; der Sasanangy war '/•, der 
Kirobo '/« Piaster. Dadurch wurde es notwendig, dafs die 
Malegassen immer kleine üeldwagen bei sich führen. — Inj 
Jahre 1893 wurden in Madagaskar die spanischen und ame- 
rikanischen Münzen durch Gesetz entwertet und dem fran- 
zösischen tlelde allein Währungskraft verliehen. 

— (j'ber den Bau der deutseb-südweatafrika- 
niacheu Eisenbahn berichtet Premierleutnant Schwabe 
aus Swakopmund in der Deutschen Kolonialzeitung vom 
4. Dezember 1897. Die Bahn beginnt bei der vom Major 
v. Fraucois gegründeten Ansiedelung Swakopmund (Tsoachaub- 
trübea Wasser), die auf einer 10 bis 12 m über dem flachen 
Sandstraud sich erhebenden Terrasse 2000 m nördlich der 
Mündung des Flusses liegt. Vor der englischen Walflschbai 
hat Swakopmund den Vorzug, dafs keine Dünen ea von dem 
Hinterlande abschneiden, dafs die Entfernung de* Trink- 
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wtuen und der nächsten Viehweide von der Ansiedelung 
nur 1 km betragt und die nächste Viehtränk Station, auf dem 
Wege ins Innere, Nonida«, nur 10 km entfernt ist. Swakop- 
m und ist eine offene Keede ; die mitunter «ehr starke Dünung 
des Atlantischen Oceans bricht sich an dem Strande , und 
diese Brandung ist es, welche das Landen der Güter zu einer 
mühevollen und oft äufserst gefährlichen Arbeit macht. Ein 
Hafenbau, der im nächsten Jahre in Angriff genommen 
werden soll, wird diesem Übelatande abhelfen, wenn es auch 
nur ein Bootshafen ist. Schon seit einem Jahre führt ein 
schmalspurige« Gteia von der Landungsstelle zur obersten 
Terrasse, wo Zollachuppen und Lagerhäuser stehen. An 
dieses Regieruugsgleis schliefst sich das des Premierleutnants 
Troost an. das bis Nonida« bereits befahren wird. Auf dieser 
Strecke dürfte wohl jetzt auch die Eisenbahn ihre neuen 
Gleise legen, die in einer Schlucht die Hochfläche erklimmen 
müssen. Von dort aus bis Nonidas dürften die Gleise ohne 
jede Schwierigkeit verlegt werden können. — Im Jahre 1893 
wies Swakopmund nur drei niedrige Wellblechhäuser auf, 
beute gewährt es mit seinen hoch über dem Meere liegenden 
Häusern und seinem regen Verkehr den Anblick einer freund- 
lichen, fleifsigen und aufstrebenden Ansiedelung. Hier hat 
deutscher Fleif« und deutsche Zähigkeit die antideutschen, 
englischen Bestrebungen niedergeworfen. 

— Die '2«. Durchquerung des centralen Afrika 
hat der Franzose Eduard fos, Leiter einer wissenschaftlichen, 
von der französischen Regierung ausgerüsteten Expedition, 
vollführt. Er brach vom Zambesi aus auf, im Mai erreichte 
er den Zusammenfluß des Zumbo und Loaugwa und mar- 
schierte von hier aus zum Tanganika. L'm die Mitte Juli 
verliefs er die Station Abereorn, am Sudende dieses Sees, um 
nach Westen weiter vorzudringen; er ist vor kurzem glück- 
lich in Libreville (Gabon) angelangt. 

— Eugen Dubois veröffentlicht (Aroh. f. Antbropol., 
fid. 25, 8. 1) einen sehr lesenswerten Aufsatz über die Ab- 
hängigkeit des Hirngewichtes von der Körpergröfse 
bei den Säugetieren. Der Mensch übertrifft ungefähr vier- 
mal die anthropoiden Affen in der wahren relativen Hirn- 
«lualität. Letztere erreichen blof« etwa die doppelte Quanti- 
tät des Gehirnes der Carnivoreu und Wiederkäuer, über welche 
sich die niedrigen Affen kaum erheben. Carnivoren und 
Ungulaten stehen etwa gleich, die Nager zum Teil weit unter- 
halb derselben. Insektivoren, Manis und Beuteltiere nehmen 
einen noch niedrigeren Standpunkt bezüglich ihres Hirn- 
gewichtes ein als die Nager. Myrmecophaga steht einzeln 
höher, ein neuer Grund, die amerikanischen von den alt- 
weltlichen Edentaten abzutrennen. Noch niedriger standen 
die eocinen Säugetiere. Das kleinste Quantum Gehirn im 
Verhältnisse zur Körpergröfse hatte von allen Säugetieren 
ausgestorbener wie lebender Arten die Dinoceras mirabile, 
von der Gröfse eines Nilpferde« mit 92 g. Abweichend ver- 
hält sich der Elephaut. Sein Gehirn ist ärmer an gTauer 
Substanz, als ans dem Hirngewicht im Vergleich zu anderen 
Säugetieren zu »cbliefsen wäre, dagegen verhältnismäfsig 
reicher an weifser Substanz. Auch Pferd und Esel haben im 
Vergleich zu anderen Ungulaten sehr hohe Zahlen für da* 
relative Quantum ihres Gehirnes aufzuweisen ; ähnlich steht 
es mit dem Hnade. Hingegen haben Ratte und Maus wohl 
als Folge ihrer leichten Existenzbedingungen hohe Körper- 
gewichte und relativ niedrige Hirngewichte. Beim Ameiaen- 
igel mufste «Ich das Gehirn einem kleineren Schädel an- 
passen als beim Schnabeltier, wodurch «ich das auffallende 
Verhältnis bei diesen Tieren erklärt. Denn es erscheint wohl 
als feststehend, ilafs nicht immer aktiv das Gehirn sich ver- 
gröfsert, sondern dann und wann passiv dem Schädel folgt. 
Dieser Umstand darf bei der Deutung der Gröfse dea Gehirn« 
nicht au« dem Auge verloren werden. E. R. 



— Die japanische Handelsflotte wächst, dank 
einiger Gesetze, die diesen Zweig nationaler ßethätigung sehr 
ermutigen, immer stärker an. Bis zur Revolution im Jahre 
1868 war bekanntlich jeder Handel mit dem Auslande unter- 
sagt nnd die grofsen Dschonken, auf denen sich die Ge- 
sandten und Mandarinen nach Formosa oder China begaben, 
gehörten der Regierung. Als aber die japanischen Häfen den 
europäischen Kaufleuten geöffnet wurden, entstand auch eine 
Handelsflotte. Das erste japanische Schiff durchquerte den 
Ocean nach San Francisco im Jahre 1*72. Im Jahre 1879 
besah Japan bereits 714 Segelschiffe (aufser den Dschonken) 
mit einem Tonnengehalt von 27 ISO Tonnen und 166 Dampfer 
von 42 7«ü Tonnen. Es waren aUo noch alles Schiffe von 
kleinen Abmessungen. Aber bald kamen in England erbaute 
Dampfer hinzu und 1895 zählte man in Japan 242 Dampfer 
mit 274 000 Tonnen Raumgehalt, die Flott«» nahm also bereits 



den neunten Rang (zwischen Italien und Rußland) ein. Heute 
findet sie sich mit 318 Dampfern von 408503 Tonnen bereits 
an siebenter Stelle (zwischen Spanien und Italien). Die älteste 
japanische Schiffabrtsgesellscbaft, . Nippon Vu»en Kaisha*, 
im Jahre 1868 begründet, besafa 1870 nnr 3 Dampfer von 

l Tonnen Gebalt, heute zählt sie zu den grofsen Schiff- 

fahrtsgesellschaften der Welt. Im März 1896 errichtet« sie 
eine Linie Yokohama— London ; im August eine zweite von 
Kobe nach Seattle in den Vereinigten Staaten und im Ok- 
tober desselben Jahres eine dritte Linie von Yokohama nach 
Melbourne ein. Aufser diesen drei grofsen Linien läfst die 
He »i-iUriiufi (Schiffe nach Manila, Shanghai, Bombay , WhsdJ 
wostok, Tientsin, Niu-Tschang und Gensan (Korea) laufen. 

Die Gesellschaft Toyo Risen Kaisha richtet eine Linie 
von Yokohama nach Sau Francisco ein, auf der Packetboota 
von 5000 Tonnen und 15 Knoten Geschwindigkeit Verwen- 
dung finden. — Eine dritte Gesellschaft. Osaka 8ho«en 
Kaisha endlich vermittelt den Verkehr zwischen den japa- 
nischen Häfen mit Korea, China und Formoaa. 

Auch die Scbiffbautechnik entwickelt «ich von Tag zu 
| Tag mehr in Japan, und die Zeit acheint nicht mehr fem 
zu «ein, wo man den gröfsten Teil der gebrauchten Schiffe 
im I*ande selbst bauen wird. 

— Am 4. Dezember 1897 starb auf Teneriffa am Malaria- 
fleber, noch nicht 40 Jahre alt, Dr. Eugen Zintgraff, ein 

I besonders in den deutschen Kolonialkreisen wohlbekannter 
Afrikareisender. Derselbe hatte sich ohne irgend welchen 
Eigennutz mit vollster Hingabe der Erforschung Kameruns 
gewidmet, zuerst al« Beauftragter der Regierung, dann als 
freier Reisender, und sein Name wird deshalb mit der ersten 
Geschichte unserer Kolonie Kamerun al« einer ihrer eifrigsten 
Pioniere verbunden v -Woiben. Eugen Zintgraff, geboren am 
16. Januar 1858 zu Düsseldorf, studierte die Recht«, später 
auch Naturwissenschaften, uud begleitete im März 1884, 
■einem Dränge nach Reisen folgend, Dr. Chavanne nach dem 
unteren Kongo, kam aber im November 1885 zurück. Im 

1 Auftrage des Auswärtigen Amtes unternahm er im März 188« 
•eine erste Expedition nach Kamerun ; er erforscht« den 
unteren Lauf des Wuri und 1887 da* vielverschlungene 
Kanalgewirr zwischen der Mündung des Rio del R«y ond 
des Meme. Im Januar 1888 gründet« er im Norden der 
Kolonie die Baromlustation und trat ein Jahr später «einen 
erfolg- und ruhmreichen Marsch nach dem Benue an; er 
durchbrach als erster Europäer den Urwaldgürt«!, der bisher 
Kamerun vom Binnenlande abschlofs, betrat das hoch- 
gelegen« Grasland der Bali, legt« die Station Bahlburg an 
und erreichte von hier Jola am Benue, die Hauptstadt 
Adamauas, doch mufste «r krankheitshalber un verrichteter 
Dinge wieder nach Kamerun zurückkehren. Nach einem 
Erholungsaufenthalt in Deutschland machte sich Zintgraff, 
von der Reichsregierung unterstützt, Ende November 1890 
abermal« von der Barombistation auf den Weg nach dem 
Lande der Bali, begleitet von Leutnant von Spangenberg und 
Dr. Preufa und einer Handelskarawane , doch war diese 
Expedition vom Glück wenig begünstigt, und nach einem 
halb mifsglückten Kriegszug« gegen di« Bafut kehrt« Zint- 
graff nach Deutschland zurück und gab auch den Reichs- 
dienst auf, da Differenzen zwischen ihm und dem Gouverneur 
von Kamerun nicht in seinem Sinne ausgeglichen wurden. 
Bereit« im September 1893 kehrt« er aber nach Afrika 
zurück und bereiste Sansibar , Deutsch - und Portugieaisch- 
Ostafrika und die Goldfelder von Transvaal. Seit Früh- 
jahr 1896 unternahm er gemeinschaftlich mit Dr. Esser und 
Viktor Uösch wieder eine Expedition in da* nördliche 
Kamerungebiet nach Bali, kehrte aber zu Anfang November 
krank nach Teneriffa zurück, wo er dem Malariafieber 
erlegen ist. Au her «einem wohlgelungenen Werk« „Nord- 
Kamerun* (467 S. mit Ulustrationen und einer Karte, Berlin 
1895) bat Z. zahlreiche Berichte über seine Reisen in ver- 
schiedenen Zeitschriften { Deutsche* Kolonialblatt, Min. der 
Oes. für Erdkunde zu Berlin und Hamburg, Mitt. aus den 
Schutzgebieten u. a.) veröffentlicht. Die Erschliefsung Afrikas 
fordert noch immer heu« Opfer; Ehr« und Teilnahme aber 
den Männern, die ihre Arbeit und ihr Leben in den Dienst 
der Erforschung der noch unbekannten Lände ^"" w 

— Die Garonnequelle und der Pic de Nethon. 
Mau glaubt« bisher allgemein, daf» die Garonne auf dem 
Pic de Netbon entspringe, dttn höchsten Punkte der Pyre- 
näen (3404m), indem man annahm, dafs da« von der Nord- 
leite diese« Berges berabfliefsende Wasser, da« sich in 
2020 m Seehöhe in dem Erdschlund Trou de Toro verliert, 
wiesler im Thale Artiga Telin zum Vorschein käme, wo sich 
in 1405m Seehöhe, 4km von jenem Erdloch entfernt, die 
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Guoeil« de Janeon befinden . Quellen, deren Wasser in die 
Oaronne fließt. Der bekannt« franzö»i«che Limnologe 
K. Belloc versenkte 15 Liter konzentrierte Fuchsinlösung iu 
jenen Schlund, die Uuueili de Janeon zeigten aber keine Spur 
von Färbung, und schloß daraus, dafa ein Zusammenhang 
beider Gewässer ni ht erwiesen sei (Annuaire du C. A. F. 
23 n,e annee, Pari« 1897, p. 2J7 ff.). 0. Marinelli (Hiv. Geogr. 
ltal. IV, y) bemängelt zwar die Beliocachen Versuche, weil 
die Beobacbtungazeit zu kurz und das Quantum Farbstoff 
im Verhältnis zur Waawrmenge , welche dem Xmu de Toro 
entströmt (4,5 cbin pro Sekunde), zu gering gewesen Bei, 
kommt aber im Verein mit Relloc zu dem Schlüsse, dafa 
aelbst in dem Falle, daß eine unterirdische Verbindung nach- 
gewiesen sei. dies rein geologische Phänomen auf die Frage 
nach dem Ursprung der Carotine gar keinen Einfluß haben 
könne, da das dem Knlh.ru oberirdisch entfliegende Wasser 
sich durch die Kseen in den Ebro ergießt. Der Pic de 
Nethou gehört also dem Flußgebiet de« Ebro und nicht dem 
der Garonne an ; er bildet also auch keine Wasserscheide 
zwischen dem Mittelnieer und dem Atlantischen Ocean. 

Die wahren Quellen der Garonne sind zwei kleine Quell- 
flösse im Thal« von Aran in 1 872 m Seeböhe, genannt „die 
Augen der Garonne'', Guoeila de Garona. Halbfaf«. 



— Die kaiserliche Akademie, der Wissenschaften zu Wien 
hat in ihrer Sitzung vom 9. Dezember einatimmig beschlossen, 
die von dem Kriegsschiff ,Pola* im Jahre 1892 gefundene 
merkwürdige Tiefe Im Ost.- der Insel 1! nodos in 
dankbarer Erinnerung an diei vom verstorbenen Admiral 
Freiberrn v. Stemeck der Wissenschaft geleisteten Dienste 
fortan als die „ Sterneck -Tiefe " zu bezeichnen. Sie be- 
trägt 3591 m und ist die größt; Tiefe j n d>rn östlich von 
Kret» gelegenen Teile des Mittelmeen»--» 



— Die Dampfschiffahrt auf dem Amu-Dari» und 
Pänd«h vermittelte bisher die Amu - Daria - Flottille von 
Tschardshtii aus, wo der Amu-Darja von der transkaspischen 
Eisenbahn geschnitten wird , flußaufwärts über Karki bis 
Patta-Hiasar (bei Masar-i-Scherif), längs der Grenze zwischen 
Buchara und Afghanistan. Zu dieser, an die 400 km 
betragenden Sttecke kommen im nächsten Frühjahre weitere 
200 km auf dem Amu • Daria und aeinem Quellarme Pändsh 
bis Fäis-abad • Kala (in 69* öatl. Länge v. Gr., unter dem 
Meridiane von Kiirgau-tübä und Kundus) hinzu, so dafs man 
alsdann mit Dampf Ins an die Grenze dea Badachschan 
gelangen wird. Napbta- und Wahlniederlagen werden hier 
zur Förderung dea Verkehrs und Handele angelegt. 

Gleichzeitig erfahren wir, dafs die türkische Regierung 
in kurzem an die Eröffnung der Dampfschiffahrt auf dem 
Wanse* zu gehen gedenkt. Aef dem Urruiasee sollte eine 
solche schon in den letzten Jahren zwischen dem Westufer 
bei Urmia und der Halbinael Schahi in Gang gesetzt werden. 

Tirlia. N. v. Seidlilt. 

— Die Oaae Siwa (Si-Ua), berühmt im Altertum als 
Jupiter Atnmonsoase, ist im Herbste 1896 von dem Engländer 
Jenninga -Brandy wieder erreicht worden. Er ging von 
Kairo aua und fand sowohl bei dem Beherrscher als bei der 
fanatisch-religiösen Partei der Snussi eine gute Aufnahme. 
Viel neues weifs übrigens J. nnings-Bramly in aeinem Be- 
richte (Geogr. Jonrn., Dez. 1897) von der üaae nicht zu be- 
ri -hten und die älteren Beschreibungen und Heiaenden scheinen 
ihm nur teilweise bekannt zu sein. Für Europa wurde sie 
gleichsam wieder entdeckt durch Brown (1792). Von Deut- 
schen haben sie besucht llornemann 1179«), Minutoli (1820), 
Rohlß (18«9). 

- Meyer [Carl Constantin] eiebt in seiner Dias. (Leipzig, 
is»7) eine Erlbracliungsgeschicht*, Lilteratur wie den Cha- 
rakter de« Westsudan und »einer Bewohner. In geschicht- 
licher Beziehung können vier Perioden unterschieden werden: 
1. die Zeit der zahlreichen kleinen Heidenreiche; 2. die der 
großen Staaten im N. ühänata, Melle, Sourhay ; 3. die der 
Blüte der Haussastaaten. und 4. die der Fulbeherrschaft. Die 
ernte währte bis in» 1 1. Jahrhundert (Ausbreitung des Islam« 
am mittleren Niger), die zweite bi« Ende des 16. Jahrhunderts, 
die dritte bi« Ende des 14. Jahrhunderts, die vierte seit 
Beginn des 1». Jahrhunderts. Die Verschiebung der Völker 
läßt deutlich die beiden Hanptrichtungen nach 8 und O er- 
kennen ; so rückten die Mandingo nuch 8 und O, die Mnssi nach 
0, die Hau-a nach 8, die Fulbe in verschiedenen Strahlen 
nach O ; eine sekundäre Bewegung nimmt bei den zwei letztge- 
nannten Volkern andere Richtung; der Kolahandel lenkte 
die Uaussa nach 8W, während die Fulbe bei Gründung des 
Reiches Massina einen rückläufigen Weg von üando nach W 



und NW machten. Der Westsudan teilt «ich politisch 
geographisch in zwei meridional geteilte Hälften, eine östliche 
(östlich vom Niger) und eine westliche (das Gebiet de« Niger- 
bogen«), sowohl durch die verschiedene Bevölkerung nnd 
durch die verschiedenen wirtschaftlichen Grundbedingungen, 
— im W überwiegt Ackerbau, daher nur hier mittlere und 
kleine Siedelungen, im U. Industrie, daher hier lebhafter 
Handel, Durchgangsverkehr und grofae Siegelungen — als auch 
durch die Staatenbildung selbst ; während der W. in viele 
kleinere und kleine Staaten zerfällt", zeigt der G. nur einen 
einzigen grofsen, den der Fulbe Uaussa. 

— Nach einer Ruhe von zwölf Jahren scheinen die be- 
rühmten und rätselhaften Störungen im unteren Counectlcnt- 
thale, die den Amerikanern unter dem Namen „moodus 
noiaes* bekannt sind, wieder gehört zu werden (Science, 
3. Dez. 1H!»7). Die Indianer kannten diese Töne «ebon vor 
der Ankunft der Weifsen. Zwanzig Jahre lang, bis zum 
Jahre 17.'9, hörten die Bewohner der Gegend dies Geräusch 
fast ununterbrochen , und zwar so stark , „dafa die Häuser 
mit ihrem Inhalt geschüttelt wurden". Dann wurden die 
Geräusche wieder in den Jahren 1852 nnd 1881 gehört. Bei 
dem jüngsten Auftreten gab ea zunächst einen Ton wie einen 
Donnerschlag und darauf folg! 
Brausen, da« mit dem Echo eines 
vergleichen war. Am Tage darauf gab es einen Krach, wie 
heftiger undeutlicher (muffled) Donner und ein Brausen nicht 
unähnlich dem Winde in einem Cngewitter. Der Boden 
wankte, die Häuser erzitterten und das Geschirr klapperte 
wie bei einem Erdbeben. Lokale Störungen in der Erdrinde 
scheinen die Ursache zu sein. Die Gegend besteht aus 
deformierten kristallinischen Felsen , aber alle geologisch 
nachweisbaren Störungen sind «ehr alt. 



— PortugieaUche Juden in Peru. Der gelehrte 
Direktor der Nationalbibltothek von Lima, Don Ricardo 
Palma, giebt soeben die dritte Auflage seiner Analea de la 
Inquisiciön de Lima (Madrid, Ricardo Fe. 1897) heraus, 
welche auch dem Ethnographen Interessantes bringt. Die 
Inquisition von Lima suchte ihre Opfer hauptsächlich unter 
den Abkömmlingen getaufter Juden und die Zahl dieser mufs 
eine sehr bedeutende gewesen sein. Was das auffälligste ist: 
diese , Judenatämmlinge* bind nahezu alle portugiesischen Ur- 
sprunges, wenn sie selbst auch in Spanien oder in den ameri- 
kanischen Koloniecn zur Welt gekommen waren. Und diesen 
portugiesischen Juden liegegneu wir nicht nur im Jahr- 
hundert der ConquisU , sondern bis ins dritte Jahrzehnt de« 
18. Jahrhunderts, wenn auch die Blütezeit de« Judaismus in 
das Zeitalter des dreißigjährigen Krieges fallt. Von be- 
sonderer Bedeutung ist das Auto da Fe vom 23. Januar 1639, 
welche« beim Volke speciell unter dem Namen .Strafgericht 
der Portugiesen* bekannt blieb. Bei diesem figurierten 80 
Verurteilte und Angeklagte. Unter denen, die als hartnäckige 
Ketzer verbrannt wurden , nahm den ersten Platz Manuel 
Bautista Perez, einer der reichsten Minenbesitzer Perus, ein. 
Baut ist» Perez, ein gebürtiger Portugieae. erwies sieh ala der 
Grofsrabbiner der peruanischen Juden. Bei diesem Prozesae 
kam ea heraus, dafs diese äufaerlich zum Katholizismus 
sich bekennenden Juden mit ihren Glaubensgenossen im 
Auslande, besonders mit jenen von Holland, im ständigen ge- 
heimen Verkehre geblieben waren. Auf Antrieb der Inqui- 
sition sollten im Jahre 164« alle diese .Portugiesen* aua dem 
Lande vertrieben werden; es gab ihrer damals 6000, eine 
unvvrhältniamäfaig grofae Zahl, die gewifa durch ihre Höhe 
überrascht, aber beglaubigt ist. Jenea Dekret kam aber nicht 
zur Ausführung , da die portugiesischen Judenstämmliuge, 
welche alle reiche Kaufleute n i Minenbesitzer waren, durch 
ein grofsea Geldgeschenk tiewirkten, dafs der Viceköuig das 
Austreibungsdekret entweder zurücknahm oder es wenigstens 
nicht zur Ausführung brachte. Bemerkungswert ist, dafa 
unter den angeklagten „judaisierendeu Christen* sieht nicht 
blofs reinblütige Weiße, sondern auch Farbige befanden. 
Noch im Jahre 1749 wurde ein Grundbesitzer des Judaismus 
von seinen Dienern und Sklaven angeklagt, er starb während 
seines Prozesses, der aber nach aeinem Tode weitergeführt 
wurde und mit seiner Freiaprechung endigte. — Zum Schlüsse 
sei bemerkt, dafs in vielen Büchern erwähnt wird, die India- 
ner seien nicht der Jurisdiktion des Glaunensgcrichtrs 
unterwürfen gewesen; aus den Prozeßakten geht aber hervor, 
dafs in Lima zwischen Weifsen, Mischlingen, Indianern und 
Negern kein Unterschied gemacht wurde Unter den letz- 
teren befand sich ein armer Teufel , der Tiere zu Kunst- 
stücken abrichtet«, und deswegen, .weil er mit det 
einen Pakt abgeschlossen hätte", verurteilt wurde. 

F. Blumentritt. 
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Die Arbeiten zur Feststellung der nordwestlichen Grenzen von Bolivia. 

Von Chr. Nusser- Aaport. 



Im Monat Oktober 1896 wurden Ton der brasilianisch- 
bolivianischen Kommission die Grenzsteine der diago- 
nalen Grenzlinie zwischen diesen beiden Staaten an den 
Flüssen Oberer Purus und Yaco oder Hyuacu gesetzt. 
Mitteilungen des bolivianischen Kabinets zufolge sind 
die Grenzsteine (hitos) errichtet wie folgt: am Hyuacu, 
rechtes Ufer: 9° 08' 13" 5 «Qdl. Br. und 68« 38' 53" 
westl. I.. Ton Gr.; linkes Ufer: 9° 08' Ii" sttdl. Br. 
und 68° 38' 58" weatl. L. von Gr. Die Grenzlinie streicht 
ein wenig oberhalb der Mündung des Rio Cayete in den 
Hyuacu, wo die Barraca (Kautschukniederlassung) Santa 
Fe liegt. 

Die astronomische Bestimmung der Grenzsteine am 
Oberen Purus ist folgende: rechtes Ufer: 8° 57' 27" 
südl.Br. und 69» 07' 31" westl. L. von Gr.; linkes Ufer: 
8" 57' 25" südl. Br. und 69° 07' 37" westl. L. von Gr. 
Die Grenze fällt mit der unterhalb der Barraca Barce- 
lona gelegenen Mündung des Igarape Yacuraru zu- 



Es sollen an diesen Punkten neue bolivianische Zoll- 
häuser errichtet werden ')• An den Quellen des Javari 
(d. h. astronomisch unter 7° 1' 17" 5 südl. Br. und 
74* 8' 27" 7 westl. L. von Gr.) endigt in einem spitzen 
Winkel die Grenzlinie, um bolivianischerseits als Ab- 
grenzung gegen Peru in südöstlicher Richtung das Ge- 
biet des lnambary und Madrc de Dios aufzusuchen, das 
heute von Bolivia und Peru so heil's umstritten wird. 
So heifs umstritten , dafs der Federkrieg zwischen den 
beiden Ländern darüber nicht endet und mit dem Säbel 
tüchtig gerasselt wird. Allerdings hält« sich nie eine 
solche Aufregung in Peru gezeigt, wenn in jenen Regionen 
nicht Kautschuk im Überflufs gefunden und die alten 
Traditionen Uber riesige Goldausbeute wieder ausgegraben 
worden wären. 

In dieser Frage ist das Recht unstreitig auf Seite 
von Bolivia, das jene Regionen erschlossen hat und 
seine Ansprüche sowohl auf rechtmäfsige Titel , als auf 
die seit der Emancipation allgemein angenommene 
Gebietseinteilung stützt, wenngleich manche zweifelhaften 



') Dem in New-York erscheinenden Bulletin der amerika- 
nischen Republiken zufolge würden dadurch jiUirlir.li 1 Mil- 
lion Thaler in die Kannen de» boliv. Fiskus fliefnen, die bisher 
der brasilianische für den Ausfuhrzoll auf Kautschuk aus 
dem im Süden der bras.-boliv. Grenze liegenden Gebiet er- 
hoben hat. Wie jenes Rulletin berichtet, belief sich die 
Knutschukausfuhr im Jahre 1806 aus der ganzen Zone des 
I'urus auf 3934 Tonnen, aus der des Jurua auf 2<XI1 Tonnen 
und au« der des Yavari auf HOS Tonnen. 

Glotmi LXXI1I. Xr. 2. 



Punkte noch ihrer Lösung harren und nur durch ein 
Schiedsgericht gelöst werden können. 

Die brennende Frage ist: welcher der Zuflüsse 
des Madre de Dios ist der InambaryV Nebenbei 
bemerkt, ist man in Peru, um den peruanischen An- 
sprüchen mehr Gewicht zu verleihen, auf die wunderliche 
Idoe gekommen, die über diese noch wenig gekannten 
Regionen bisher klargelegten geographischen Daten 
einfach umzustofsen und an deren Stelle eine neue geo- 
graphische Einteilung zu setzen. Hohepriesterlich wird 
verkündet, der bisher und von jeher als Madre de Dios 
gekannte Stromlauf sei bis zu seinen Quellen in der 
peruanischen Provinz Sandia „Oberer Madera" zu nennen. 
Den im Departement Cuzco entspringenden Pinipiili 
macht man nach seinem Zusammenflufs mit dem eben- 
falls im Departement Cuzco entspringenden Tono zum 
Madre de Dios bis zu seinem Einflufs auf dem linken 
Ufer in den Oberen Madera (vorher Madre de Dios), 
welcher, so wird ganz ernsthaft dociert, der lnambary 
ist! Der Beni wäre der im Xevado de Sorato ent- 
springende Flufs und würde von jetzt ab den Namen 
Mapiri (ein schon existierender Zuflufs des Beni !) an- 
nehmen bis zum Zusammenflufs mit dem Wopi oder La 
Paz, und von da an den Namen Beni (wie bisher) bis 
zum Zusammenflufs mit dem Oberen Madara (bisher 
Madre de Dios) tragen. Also ungefähr so alles auf 
den Kopf gestellt. An geographisch eingebürgerten 
Bezeichnungen mufs man ohne zwingenden Grund nicht 
rütteln, aber dadurch, dafs man peruaniBcherseits den 
Madre de Dios zum Oberen Madera machen und diesen 
für identisch mit dem lnambary erklären möchte, bezweckt 
man in Peru, dieses Flufsgebiet an sich zu reifsen und 
dazu noch den unteren Beni, 700 km flufsaufwärts, von 
seiner Vereinigung mit dem Madre de Dios in Riveralta 
bis Altamarani , bis wohin er mit Dampfern befahren 
werden kann. Dafs im Jahre 1861 ein Peruaner. Fau- 
Btino Maldonado, zuerst den Madre de Dios hinab- 
gefahren ist, von seinen Quellen aus, begründet noch 
keine Ansprüche. Authentische Nachrichten über diese 
Reise fehlen gänzlich, denn Maldonado litt in der 
Stromschnelle des Madera, Caldcrün del Infierno, Schiff- 
bruch und ertrank mit seinen drei Gefährten. 

Bolivia beansprucht als sein Territorium die Zone 
von Pelechuco zum Madre de Dios auf dem ganzen 
rechten Ufer des lnambary, und von dessen Einmündung 
in den Madrc de Dios eine Diagonale bis zu dt u Quellen 
des Javary. 

Oberst Pando hat im Jahre 1893 die Mündung des 
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Inambary mit 72° 03' weatl. I- Ton Paris bestimmt, 
wahrend sie 1896 durch den Ingenieur Munoz mit 
73° 30' west. L. von Paris angegeben wurde und zwar 
mit der Bemerkung, Pando habe den Tambopata für 
den Inambary angesehen. Der bolivianischen Hegierung 
mufste daran liegen, den Inambary, der für sie der 
Angelpunkt ist, auf dem ihre Ansprüche fufsen , genau 
kennen zu lernen. Sie ermunterte Pando zu dessen 
gründlicher KrforBchung. Diese konnte nur vor sich 
gehen, wenn Pando diesen Fluf» von seinen Quellen bis 
zu seiner Mündung untersuchte, um festzustellen, dafs 
das in den Madre de Dios einmündende Gewässer, das 
er seiner Zeit für den Inambary gehalten hatte, auch 
wirklich dieser Flufs sei. 

Die Ortschaft Pelechuco liegt in der bolivianischen 
Provinz Caupolican, deren Hauptstadt die Ortschaft 
Apolobamba oder Apolo ist. Im Hauptmassiv der Cor- 
dillera von Pelechuco eutspringt der Pelechuco, ein 
kleiner Zuflufs des in den Beni fliehenden Tuiche. Auf 
der Ostseite dieser Cordillera entspringt der Tambopata, 
von dein man glaubte, dafs er der in den Beni fliefsende 
Mndidi sei. Auf der anderen Seite dieser Cordillera 
entspringen der Sina und Quinca, welche mit dem San- 
dia den Huari-Huari bilden. Dieser heifst nach Auf- 
nahme des San Gabau der Inambary und fliefst in den 
Madre de Dios. Ganz verläßliche Daten sind da« aber 
noch nicht, and in die zum Teil «ich widersprechenden 
Angaben über dieses Flufsaystem Licht zu bringen , die 
Quellen dos Inambary zu entdecken (Botschaft des 
boliv. Präsidenten 1897) und die zwischen diesem und 
dem Rio San Gaban befindliche Hegion zu erforschen, 
begab sich Pando im Monat Mai 1897 mit einer Expe- 
dition von 46 Manu nach Apolo und von dort nach dem 
nahe dabei gelegenen Dorf Santa Cruz de la valle amena, 
in einem Thal, das seines herrlichen landschaftlichen 
Charakters wegen wohl diesen Namen verdient, in 
welchem aber die Schwindsucht in hohem Mafsstebe 
auftritt. 

Hier trennte sich ein Teil der Expedition von ihm, um 
sich unter der Führung der Franzosen Ingenieur Varnoux 
und Kapitän Graf La Jaille an den Rio Suche« zu be- 
geben, die höchsten Gipfel der Cordillera zu messen, in 
welcher der Sina und der Saqui entspringen und die 
Reise auf einem dieser Flüsse fortzusetzen , während 
Oberst Pando mit seinen Leuten den Weg nach dem 
Rio Buturo durch den Urwald einschlug, um die Quellen 
des Tambopata zu überschreiten und von dort an den 
Inambary zu gelangen. 

Am 28. Juni schrieb Pando vom Rio Tuiche: „Morgen 
unternehme ich einen Marsch von 14 Tagen zu Fufs, 
um an den Madre de Dios zu kommen. In dem Teile 
des Gebirges von Cololo und Palomani, der Bich zwischen 
den Pässen von Sina und Pelechuco ausbreitet, ent- 
springen die Flüsse Sina (Ursprung des Inambary) und 
.Saqui (Ursprung des Tambopata und Tuiche [VJ, Zuflufs 
des Beni). Man kann in Hinsicht auf die Grenzfrage 
mit Peru sagen, dafs die Losung der Frago in dem 
Massiv (nndo) von Apolobamba ruht. Die Vorenthaltung 
der in Arequipa erbauten Boote durch die peruanische 
Regierung und der Mangel an Ruderern zwang mich, 
diese Marschroute einzuschlagen." 

In einem vom 16. Juli vom Rio Lanza datierten 
Briefe ist er ausführlicher: ..Nach vierzehntägigem lang- 
samem Marsch wegen der Notwendigkeit , für die Last- 
tiere einen Weg auszuhauen, kamen wir am 14. hier an, 
wo zwei Gewässer zusammenfliefsen : ein kleineres, an 
welchem wir herabkamen, und ein gröfscres, welches 
aus einer seinerzeit von Chinarindensammlern entdeckten 
und von diesen „Mosoj- Huiako" genannten Schlucht 



herausfliefst. Ich habe ihm den Namen Rio Lauza 
gegebeu. Von hier aus ist der Lanza schiffbar und wir 
sind damit beschäftigt, Flöfse zu bauen. Meinen Führern 
zufolge stöfst man ein wenig weiter unten auf den 
Zusammentiufs mit dem Saqui, der auch, obschon 
unrichtig, Tambopata ganannt wird. Wie das Aneroid- 
barometer zeigt, sind wir in einer Höhe von etwa 
2000 Fufs Uber dem Madre de Dios. KW diesem 
Niveauunterschied ist vorauszusehen, dafs wir auf dem 
ersten Teile unserer Route vielen Flufsschnellen begegnen 
werden, um aus dem bewaldeten Gehirge in die Ebene 
hinaus zu gelangen. Das sogenannte Flofsholz (pajaron) 
findet sich hier nicht vor; wir sind genötigt, andere* 
anzuwenden. Von Apolo bis hier sind es 32 leguas, 
und zwar bis zum Buturo auf immer begangenem Wege 
15 leguas. Vom Buturo folgt man dorn Bio Asariarao 
bis zum Zusammenflufs mit dem Bache San Juan, wo 
man über die sie von den Gewässern des Tuiche 
trennende Hügelkette steigt, 7 leguas; dann 2 leguas, 
um zu einem westlich fliefsenden Bache zu gelangen, 
dem entlang wir 8 leguas weit bis zum Rio Lanza 
folgten. Bei guten Wegeverhältnissen könnte man diese 
Strecke in sechs Tagen mit Lasttieren zurücklegen. 

Es ist also der mit Flöfsen schiffbare Teil zu 
erforschen, um die Gcwifsheit zu erhalten, dafs dieser 
Weg nicht allein der vorteilhafteste wäre für die Ver- 
bindung zwischen den Provinzen Mnnecas und Caupolican 
zum Madre de Dios, sondern auch der passendste, um 
Viehherden an die nordwestliche Grenze zn treiben. 
Inzwischen ist festzuhalten , dafs ich von den drei dem 
Massiv von Apolobamba und zwischen den Pässen von 
Sina und Cololo entspringenden Gewässern den Lauf 
des Tuiche bis zu dem Punkte, wo er entschieden nach 
dem Osten fliefst, verfolgt habe, dann zum Saqui oder 
Lanza, über dessen Identität ich mir jetzt Klarheit ver- 
schaffen will, und ist dann die Erforschung des Inam- 
bary in Angriff zu nehmen, gestützt auf die vollständige 
Kenntnis dos Saqui, welcher in seiner nächsten Nach- 
barschaft entspringt." 

Während sich Pando am Lanza aufhielt, stiefs die 
am Sina operierende Expedition des Ingenieurs Var- 
noux auf Schwierigkeiten. Sie hatte peruanisches 
Gebiet betreten, was in Peru die thttrichtste Aufregung 
verursachte. Das Gerücht verbreitete sich: 600 Boli- 
vianer seien unter Pando in die Provinz Sandia ein- 
gebrochen, um sie zu erobern. Varnoux seinerseits 
erhielt von der Subpräfektur in Sandia ein Schreiben 
vom 24. Juli des Inhalte, dafs ihm auf Befehl des 
Fräfekten von Puno untersagt sei, peruanisches Gebiet 
zu betreten und in dieser Region Triangulationen vor- 
zunehmen. Lberdies machte sich der Präfekt von Puno 
in der Begleitung von zehn Gendarmen nach dem Rio 
und Laguna Suches am Fufse der Schneeberge von 
Palomani auf, traf aber die bolivianische Kommission 
nicht mehr an , und nur noch Spuren ihrer Messungen, 
einige sieben Fufs hohe Steinpyramiden , die von der 
Laguna bis zum Pafs von Sina giugen und die er zer- 
stören liefs. „Es ist kein Zweifel", berichtete der 
Präfekt, .dafs die Bolivianer die Schlucht von Sina 
suchten, die der einzige direkt« Zugang zum Inambary 
ist, und zu der man von Bolivia aus nicht gelangen 
kann , ohne auf peruanisches Gebiet überzugehen , denn 
es ist bekannt, dafs die Grenzlinie das Massiv von 
Apolobamba kreuzt und die Laguna und den Rio Suches 
in zwei Teile scheidet. Auf dem östlichen Ufer befindet 
sich das Dorf Suches auf bolivianischem Territorium, 
auf dem westlichen die Ilacicnda Trapiche und ihre 
Anhängsel inklusivo des Beginnes der Schlucht von 
Sina, und diese selbst, auf peruanischem Territorium." 
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Am 16. August trafen seche Glieder der Expedition 
Pando wieder in Pelechuco ein. Mit Pando auf neun 
Flöfsen den Laos» hinabfahrend, den sie ah einen 
wasserreichen, aber reihenden und von Sandbänken 
durchsetzten Flufs schildern, erreichten sie auf eine 



Entfernung von 2 leguaa den in den Lansa sich 
ergiefsenden Villa. Pando selbst setste seine Rückkehr 
auf den Monat November fest, den Madre de Dios 
hinab und den Beni herauf über Tumupasa nach Apo- 
lobambn. 



Die Bohlenbrücken im Tenfelsmoor (Provinz Hannover). 

Von Hans Müller-Brauel. Zeven. 



In den Torfmooren der ehemaligen Herzogtümer 
Bremen- Verden , de» heutigen Regierungsbezirkes Stade, 
sind seit dem Jahre 1855 verschiedene römische Bohl- 
weganlagen entdeckt und beschrieben worden. 

Im Grofsenhainer Moore (Grofsen - Hain, Kreis 
Lehe) wurde 1855 die erste derartige Anlage entdeckt; 
sie verbindet, nach den 188G angestellten Untersuchungen 
des Herrn Archäologen Friedrich Tewes, den festen 
Ueideboden bei Gr. Hain mit den gegenüberliegenden 
im Kreise Bremervörde. Sie liegt an der schmälsten 
Stelle des 3300 Morgen grofsen Moores und hat eine 
Länge von etwa 2300 bis 2800 m; ihre Breite beträgt 
etwa 4,50 m, — sie liegt etwa 90 bis 120 cm tief im 
Moore. Der Weg hat eine nordöstliche Richtung. 

Eine zweite, ebenfalls römische Moorbrücke befand 
sich zwischen den Dörfern Grofsen- und Klein-Hain; sie 
war nur etwa 1000 m lang. Eine dritte Anlage ward 
zwischen dem Dorfe Nindorf und derOste aufgefunden. 
Eio vierter Bohlweg befindet sich bei dem Dorfe Alten - 
walde, 1 Stunde von Cuxhaven, nordwestlich zwischen 
Marsch und Geest, dorn Dorfe Holte gegenüber. Doch 
wurden von diesem Wege bisher nur Strecken aufge- 
deckt, die aus Rundhölzern hergestellt waren 1 ). Er- 
wähnt Bei endlich noch ein Bohlweg bei der Ortschaft 
St Jost bei Odisheim. Angeblich solle dieser Weg 
durchs Moor, zu einer nun verschwundenen Kapelle ge- 
führt haben. 

Anfang Juli d. J. ist es mir nun gelungen, bei 
Gnarrenburg, im Toufelsmoore, nicht weniger als 
drei, höchst wahrscheinlich römische Bohlwege neu zu 
entdecken. 

Ein Blick auf die Bodenkarte des Regierungsbezirkes 
Stüde ergiebt nämlich, dafs bei Gnarrenburg die grofsen 
Torfmoore zwischen Elbe und Weser ihre schmälste 
Stelle haben; von Gnarrenburg weserwftrts erweitert 
»ich das Teufelsmoor zu unüberbrückbarer Breite, auch 
elbwärts wird es noch einmal sehr breit, dann aber 
lagern Niederungen und andere Moore dahinter. Der 
Ort Gnarrenburg liegt auf einer Sandzunge, die sich 
spitz ins Moor hineinschiebt, in der Richtung auf die 
gegenüberliegende Ortschaft Carlshöfen zu. An dieser 
Stelle hat das Moor nur eine geringe Breite, die leicht 
überbrückbar war, etwa 1000 m. 

Hier fand ich die Restenden von mindestens drei 
Bohlwegen, die in ziemlich nordöstlicher Richtung durchs 
Moor führen. Erhalten sind von allen Wegen nur noch 
die auslaufenden Endstrecken ; in der Mitte sind 
alle quer durchschnitten von dem Oste- Hamme -Kanal. 
Hier, am Kanal, liegen die Wege etwa 2 m tief im 
Moore , in den Torfgruben , wo sie jetzt zu Tage liegen 
(d.h. abgestochen werdon), liegen sie etwa 60 bis 90 cm 
tief. Auf der Gnarrenburger Seite des Kanals sitzt 
noch eine regelmässige Reihe sogenannter Ohrpfähle im 
abgetorften Moorboden ; in vier Torfkuhlen , wo kurze 

i Unter den nachwehOich römischen Bohlwegen des Diep- 
holzer Moore» h:vt eine und dienelbe Strecke oft abwechselnd 
Hohlen oder Ruiidkniippelkoii»truktion. Vergl. Prof. 
Schriften. 



Strecken offen lagon, fand ich: Bohlen lagerung, 
Rnndknüppel, und Bohlenlagerung und Rundknüppel 
durcheinander, teils mit teils ohne Faschinenpackung. 

Auf Grund dieser Wahrnehmungen und nach Aus- 
sage der Moorbewohner scheinen dio Gnarrenburger 
Bohlwege zameist in der mit Konstruktion a bezeich- 
neten Weise hergestellt zu sein, zwischendurch 

Rekonstrnktion der aufgedeckten Bohlwege. 




liegen auf Lagerhölzern, 
Pfähle festgehalten 



ein- 




b. Die Bohlen liegen auf Lagerhölzern, die in «ogennunten 
ührpfahlen stecken und werden oben durch Querhölzer fent- 
gehalten. 

schmale Strecken aus Knüppelholz vor; mitten zwischen 
Rundknüppeln fand ich aber auch einzelne breite schöne 
Bohlen. Der, der beutigen Chaussee zunächst (20 Schritt 
Entfernung) liegende Weg scheint arg zerfahren zu 
sein, die Bohlen sind zum Teil vollständig aus ihrer 
Lagerung gekommen und liegen über- und durchein- 
ander. Die Unterlage der Wege bestand aus Birken-, 
Erlen- und Eichenbuschbündeln, wie noch deutlich 
erkennbar. 

Auf diesen Wegen sind nun im Laufe der letzten 
Jahre allerlei wichtige Funde gemacht worden. Mit 
Sicherheit konnte ich durch vorgenommene Umfragen 
folgende, wohl zumeist römische Funde feststellen: ein 
Bronsekessel , ein Bronzegeh wert, ein ganzer Wagen 
(vor fünf Jahren gefunden), Mulden, ein aus Weiden- 
ruten geflochtener (germanischer?) Schild (die gans be- 
stimmte Beschreibung des betreffenden Gegenstandes 
durch den Finder l&fst kaum eine andere Bestimmung 
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zu) und einen Feuersteindolch. Von allen diesen Fund- 
stücken ist keines mehr erhalten. — Dagegen war mir 
das Gluck günstig, eine An zu hl hoch interessanter und 
namentlich wissenschaftlich wichtiger Bohlenwegfunde 




1 und 2 Houlen. 9 Buhlenitück. * und 5 Pfähle. 

für meine Sammlung vorgeschichtlicher Altertumor zu 
erwerben, die hier nachstehend beschrieben sein mögen. 

Da» wichtigste Fundstück ist ein vollständiges 
Wagenrad (römisch?), ganz aus Holz gearbeitet, die 
Nahe aus Tannen-, die Felgen aus Eichenholz hergestellt. 
Die zehn Speichen bestehen zumeist aas Eichenholz, 
einzelne, jedenfalls spater in File eingesetzte und not- 
dürftig festgekeilte Speichen bestehen aus Eberoschen- 
und Birkenholz. Sie sind breit oder rund gearbeitet. 
Die Felgen werden an den Verbindungsstellen durch 
FicbenholzdQbel zusammengehalten ; die Speichen Bind 
in den Felgenlöchern mit Keilstücken aus Wacholder* 
nnd Tannenholz befestigt. Das Rad entspricht in seinen 
Gröfsen Verhältnissen genau den in holländischen Torf- 
mooren gefundenen römischen Wagenrädern; es ist 
84 cm hoch, die Nabe ist 40 cm lang und hat 15 cm 
Durchmesser. Drei der Felgen sind arg abgenutzt und 
heute nur noch 6 bis 7 cm breit, zwei sind in früherer 
Zeit schon durch neue Hölzer ersetzt. Diese sind tadel- 



los erhalten und haben 11cm Breite. Die Nabe ist jetzt 
stark eingetrocknet. Der Wagen ist seiner Zeit ver- 
mutlich durch einen Achsenbrand zu Grande gegangen; 
wenigstens ist die Nabe in der Mitte, bei den Speichen- 
löchern, angebrannt. 

Zwischen den Speichen des Rades fand sich eine 
kleine Urne aus grobem Thon, anscheinend ger- 
manischen Ursprungs. Von dieser erhielt ich nur 
Scherben, die auf der Innenseite eine klebrige Substanz 
enthalten. 

Dieser Radfuud ist ein absolut beglaubigter; ich 
selbst habe noch Teile aas dein Fundloehe hervor- 
geholt. Einige Buhlen hatten sich halb über dus Rad 
geschoben. 

An weiteren Bohlwegfunden konnte ich noch erwerben : 
einige Teile eines im Vorigen Jahre gefundenen (römi- 
schen) Wagens, bestehend aus dem Rest eines (römischen) 
Scheibenrades, einem Schwengel aus Eichenholz, Stücken 
eines Wagentaues und eines sogenannten Drehschemels 
und einem längeren Ende einer Deichsel (?). Die übrigen 
Teile des Wagens sind zu Brennholz zerkleinert worden. 

In neuester Zeit hat der Moorbesitzer wieder zwei 
bearbeitete Holzteile gefunden. Wahrscheinlich handelt 
es sich um eine einfache Überbrückung. Kin Holzstück 
von etwa 1 m Länge und etwa 15 cm Breite und Dicke 
ist mit einem tiefen Einschnitt versehen. In diesen, 
gut 40 cm langen Einschnitt pafst genau eine schöne 
glatte Bohle, oder wenn man so will: ein glatt bear- 
beitetes, etwa 4 cm dickes und etwa 1,80 in langes 
Brett, welches auf einem Ende ein glattes, rundes Loch 
hat. — Im ersten Augenblick dachte ich an ein Wagcu- 
brett, zumal, da das Brettende abgeschrägt ist , oder an 
das Budenbrett eines Wagenaufsatzes. (Die beiden 
Teile sind zusammen gefunden.) Gegen die Zugehörigkeit 
zu einem Wagen spricht freilich die überaus rohe Be- 
arbeitung der Lagerschwellen, resp. des Ilolzstückes mit 
Umschnitt. Der jüngste Fund ist wieder ein Brach- 
stück eines Speichenrades. 

Um für spätere Forschungen einen augenscheinlichen 
Beweis für immer festzulegen , erwarb ich noch zwei 
sehr gut erhaltene schöne Bohlen. Diese haben eine 
Länge von 2,10 und 2,30 m und sind 33 cm breit. An 
einer dieser Bohlen (und an vielen Bruchstücken anderer 
Bohlen, die ich sah) findet sich die charakteristische 
Durchlochung zum Einschlagen eines Pfahles. Auch 
diese sind ganz in der Weise zugespitzt, wie ich es 
z. B. an vielen ausgezogenen Pfählen der Diepholzer 
römischen Bohlwege sah. 

Nach Aussage des Moorbesitzers solle dieser .Weg" 
auf eine „Ziegelei" zuführen, diu „mitten im Moor" be- 
legen sei. Ich suchte diese Stelle auf und fand statt 
einer im Moore unmöglichen Ziegelei eine sehr alte 
Wohnstätte, die wenigstens ins frühe Mittelalter zu 
setzen ist. Dos Fundament bilden Felsenblöcko; der 
massenhaft vorkommende Ziegelschutt besteht aus Bruch- 
stücken mittelalterlicher Hohlziegel. In einem, erst 
kürzlich von Hütejungen gegrabenen Loche fand ich: 
dickwandige, vorgeschichtliche Scherben, hart- 
gebrannte, frühmittelalterliche Scherben, Eisenreste, 
Pferdezähne und Bruchstücke eines Mühlsteiues aus rhei- 
nischer (?) Lava. 

Ich habe weiter oben diese, von mir entdeckten 
Bohlwege kurzweg als römische Buh 1 w ege bezeichnet ; 
ich habe dieses auch in meiner Beschreibung der Wege 
in der Halbmonatsschrift „ Niedersachsen " (lieft 2, 1897) 
gethan und ich halte heute daran fest, trotzdem ab- 
weichende Ansichten aufgestellt sind. — Ich hatte vor 
Juhren Gelegenheit, unter Herrn Baumeister Prejawas 
Leitung die Boblwuge des Diepholzer Moores mit unter- 
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suchen helfen zu können und habe diese damals in etwa 
25 Blättern photographisch aufgenommen. Und mit 
den Diepholzer Wegen stimmeu diese neu ent- 
deckten Woge genau überein. Dann aber siud die 
oben aufgezählten Fundstücke, die Bicher gemacht sind, 
wenn Bie auch leider verloren gingen, doch sehr beweis- 
kräftig. 

Anderseits wäre hier folgendes zu erwägen : Bei 
Gnarrenburg war früherder einzig trockene Durch- 
weg durch die Moore zwischen Elbe und Weser. So 
liegt der Gedanke nahe, hier an ältere und spätere 
Überbrückungen als nur an römische zu denken, — 
freilich, auch die Römer würden die schmälste Über- 
gangsstelle auf alle Fälle gewählt haben. 

Die aufgefundene Boblwegstrecke bildet einen Teil 
eineralten Heerstrafse folgender Richtung: Bremen — 
Hastede — Horn — Borgfuld — See bergen — Quelkhorn — 
Buchholz — Wilstedt — Tarmstedt — Hepstedt — Broddorf 
— Hanstedt — Glinstedt — CarlshöfeD — Gnarrenburg — 
Kuhstedt — Altewistedt — Appeln — Uigstedt — Plinschen- 
walde — Westerbeck — Alfstedt — Langeln — Lamstedt — 
Osten — dann Ost«flufs-£lbe. (Vergl. Müller-Reimers' 
Vor- und frühgeschichtliche Altertümer der Provinz 
Hannover, Seit« 346/47.) — Diese Heerstrafsen sind 
uralt und gehen, wenn auch nicht immer direkt nach- 
weisbar, doch wahrscheinlich immer in vorgeschichtliche 
Zeiten zurück. 

Erwähnt sei auch, dafs längs dieser Wegstrecke be- 
merkenswerte vorgeschichtliche Funde gemacht sind, so 
bei Tarmstedt im Jahre 1838 zwei sehr schöne, grofse 
Ualsringe von Bronze (Moorfund) und ein schönes 
Bronzeschwert mit Griff, bei Quelkhorn ein schön ge- 
schwungenes ßronzemesser mit verziertem Griff und, 
ganz neuerdings: ein römischer ßronzekessel (sehr 
dünnwandig und nur in Scherben erhalten). Hier in 
Quelkhorn und im nahen Altenbülstedt sind auch säch- 
sische Urnenfriedhöfe entdeckt worden. Andere Fried- 
höfe finden sich noch in Tarmstedt, Gnarrenburg, Alf- 
stedt, Appeln, Lamstedt und Westerbeck. 

In der Nähe des Bohlweges bei Grossenhain fand 
sich, 4 m unter der Oberfläche, eine Bronzekrone. 

Römerfunde endlich sind namentlich viel gemacht 
auf den Heidehöhen bei Altenwalde und (dem nahen) 
Oxstedt, Erwähnt seien hier ein schöner römischer 
BronzekeBsel, Römermünzen, römische Terra sigillata- 
Gefäfse, römische Gefäfse mit eingeschliffenen Orna- 
menten, und sehr grofae bemalte römische Gefäfse (in 
der Hamburger Gegend). Römermünzen fanden sich auch 
noch in den grofaen (sächsischen) Friedhöfen von 



Wehden und Loxstedt, ebenso römische Gefäfse von 
Thon und Bronze. Endlich wurden neuerdings in einem, 
in der Marsch bei Lehe entdeckten Friedhofe 
römische, reich verzierte Gefäfse gefunden. (Vergl. die 
Bericht« des Dr. Kols - Luhe im .. Hannov. Kurier".) 




1 Wagenrad. 2 Teil eine« Scheibenrades. 3 Deichsel? 
4 Schwengel. 5 Stück eines Wagentaue*. >i Stack eines 
Drehschemel*. 



Weiterhin, an der Elbe, bei Hemmoor, wurde ja dann 
I 1892 jener berühmte Bronzefund gemacht, der dem 
1 hannoverschen Provinzialmuseum über 20 römische 

Bronzegefäfse und aufserdem noch römische Holz- und 

Thongefäfse zuführte, — vereinzelter Funde römischer 

Altsachen hier nicht zu gedenken. 



Die alten Moorbrückeu der östlichen Ostseeländer. 

Von Ernst H. L. Krause. 



Wir wissen aus den alten Schriftstellern, dafs die 
Römer auf ihren Heereazügen in Nordwestdeutschland 
lange Moorbrücken bauten, und im Laufe unseres Jahr- 
hunderts sind zahlreiche Reste derartiger Bauwerke 
gefunden und beschrieben '). Ganz ähnliche Terrain- 
schwierigkeiten wie die Römer in Germanien hatten 
1000 Jahre später die deutschen Ordensritter in Litauen 
zu überwinden, und wiederholt heifat es in den Berichten 

') Die I.itteratur findet «ich bei H Conwentz, Die 
Moorbrücken im Thale der Sorge auf der Grenze zwischen 
Westpreafoen und Oitpreufsen. — Abhandlungen zur Landes- 
kunde der Trovinz Wentpreufsen . Heft X, Danzig 1897. *'. 
XV und 1*2 8., 10 Tafeln und 2S Textfiguren. 

Globu« LXXin. Nr. 2. 



über die Wege von Preufsen nach Samaiten, dafs 
Brüche überbrückt werden müssen. Von den Resten 
dieser Moorbrücken kennt man noch nichts, 

Aufser für Heerfahrten hat man aber auch für fried- 
liche Verkehrs- und Handelszwecke viulerwärts hölzerne 
Moorbrücken angelegt und unterhalten , ja es scheint, 
dafs vom vorgeschichtlichen Altertum bis in die Gegen- 
wart viel mehr derartige Strafsen für den Handel als 
für den Krieg gebaut worden sind. Auf den Streit, 
welcher um das Alter und dun Zweck mancher nord- 
westdeutscher Moorbrücken geführt wird, will ich hier 
nicht eingehen und nur bemerken , dafs es mir kanm 
möglich erscheint, alle jene zahlreichen Worke für 

4 
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Krn»t H. I;. Kraute: Die alten Moorbrücken der östlichen Ostseelander. 
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römische ileerwege 7.n erklären. Ans dem später kulti- 
vierten Outen lausen sich Moorbrückeu im Zuge der 
Haupthandelsstrafsen mehrfach nachweisen. .Mb im 
10. Jahrhundert der Jude Abraham Jakobseu-) von 
Mecklenburg naeh Prag zog, passierte er vor letzt- 
genannter Stadt eine Moorbrücke, deren Länge er auf 
zwei Meilen schätzte. Genauer beschrieben Bind uns 
die Moorbrucken, welche 1015 von der hollandischen 
Gesandtschaft auf der Reise von Reval nach Moskau 
passiert werden mufsten. Wir geben hier dns Bild 
wieder, welches eine solche Brücke bei Kaporia in 
Ingermanland darstellt und im Journal der Legatie 3 ) 
„aldaer naer 'tleven Af - gheconterfeyf ist. Die Land- 
schaft war wunig bewohnt und von räuberischen Ko- 
saken und Strelitzen unsicher gemacht. Der Statthalter 
von Kaporia begleitete die Gesandtschaft persönlich mit 
Reiterei und Musketieren. Nachdem sie einen Tage- 
marsch durch Wald gemacht und auch im Walde uber- 
nachtet hatten , kamen sie am nächsten Tage an diese 
Knüppelbrücke, welche so unsagbar und unvergleichlich 
unbequem war, dafs selbst der Weg zur Holle nicht 
schlimmer hätte sein können. Sie bestand aus runden 
Masten oder Tannenbäumen, welche in Moor oder 
fliefsendes Wasser gelegt waren. Die Hölzer waren alt, 
viele davon zerbrochen, an manchen Stellen waren ein 
oder einige Balken ganz verfault, so dafs die daneben 
liegenden lose waren und beim Betreten rollten. Viele 
Schlitten zerhracheD bei der Passage, und die Pferde 
stolperten und fielen oft, wobei die Reiter dann recht 
nafs und schmutzig wurden, so dafs mancher es vorzog, 
abzusitzen. Zu diesen Mühen kam die stetige Belästi- 
gung durch Räuber, und an der Brücke waren bereits 
durch Kreuze manche Stellen bezeichnet, an denen 
einmal jemand ermordet worden war. Derartige Brücken 
passierten die Gesandten auf der Reise nach Moskau 
noch in grofser Zahl, sie waren zum Teil nur eine oder 
wenige Meilen, einzelne aber bis 14 Meilen lang, nur 
hier und da durch schmale Streifen trockenen Landes 
unterbrochen. 

Von hohem kulturgeschichtlichem Interesse ist die 
Lntdeckung des unermüdlichen Couwentz, dafs schon in 
vorgeschichtlicher Zeit grofse und feste Moorbrücken in 
Preufsen vorhanden gewesen sind. Wenn man am 
rechten Weichselufer stromabwärts zieht, kommt mau 
in der Gegend von Marienburg an die grofse Niederung, 
welche, noch heute reich an Sümpfen, in vorgeschicht- 
licher Zeit fast unwegsam war. Der Rand des trockenen 
Landes wendet sich hier nach Osten, und wenn der 
Wanderer diesem folgt, stöfst er in der (iegend von 
Danmgarth auf das Thal der Sorge, welches jetzt die 
Grenze zwischen den Provinzen Ost - und Westpreufsen 
bildet. Über dieses Thal nun haben in alter Zeit zwei 
Moorbrücken geführt. Die eine liegt zwischen ßauui- 
garth Abbau und Heiligenwalde, die andere thalaufwärts 
zwischen Christburg Abbau und Storchnest bei Pröckel- 
witz. Es sind ansehnliche Werke, das untere 1231, 
das obere «»40 m lang, in den tiefen Lagen mit Lang- 
hölzern und Faschinen unterbaut und durch senkrecht 
eingetriebene Knüppel gegen Seitenverschiebung ge- 
schützt. Wo fliefsendes Wasser war, haben die Drücken 
auf eingerammten Pfählen geruht. Dir gefundenen 



*) Abraham -Jakobten» Bericht über die Slavenlande vom 
Jahre 873. — Gcacbiehtascbreiher der deutseben Vorzeit von 
G. B. Pertz etc. Lieferung 18, 2. Auflage, Leipzig 1882, 
S. 141. 

*\ Gorteeris, Journal d. Legat ie etc. In s'Graven Hage 
1»I9. Das Exemplar verdanke icl> durch Herrn Prof. <<in- 
wenn' gutige Wrinittelnng der Freuudliclikeil des Damdgi-r 
St.«ni>it)lioihekar» Herrn Dr. Uiiiuher. 
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Altertttmer sind gering an Zahl, gestatten aber den 
Schlufs, dafs der Bau in der Übergangsperiode von der 
jüngeren Hallstatt- zur l.a Tenekultur erfolgt ist. 
Reparaturen und Nachbauten sind zum Teil jünger. 
Hiernach mufs man die preufsischen Moorbrücken für 
Werke ostgermaniBcher Stamme halten, die von 
römischer Kultur noch nicht beeintlufst waren. 

Als Bauhölzer sind meist starke Eichen verwandt, 
außerdem Kiefern und einzeln Buchen , Weifsbuchen, 
Birken, Erlen und andere Bäume. Die Buche war also 
damals schon bis zu ihrer jetzigen Ostgrenze vorge- 
drungen, wie aus linguistischen Gründen langst ver- 
mutet wurde. Ebenso bemerkenswert wie das Vor- 
kommen dieses Baumes ist das Fehlen der Fichte. Wo 
diese Baumart vorkommt , wird sie in Moorbrücken oft 
gefunden-, ihr Fehlen in den preufsischen Moorbrücken 
rechtfertigt die Vermutung, dafs sie in den ersten 
Jahrhunderten vor unserer Zeitrechnung in der Um- 
gebung des Sorgethaies noch nicht vorkam *). Die Lage 



*) Auch die Abies furcata und bicaudis des Pommereüi- 
•eben Urkundenbuche« braucht nicht — wie ich früher mit 
Treichel 'meinte — eine Fichte gewesen zu sein, denn in 
Westpreulsen sind gabelförmig gewachsene Kiefern sehr 
häufig. ^.Gabelkisfer* findet sich als Orubezeichnung im 
Jagen 52 und A3 der Neu-Grabiaer Porst bei Thorn. 



der Brücken Ufst vermuten, dafs zur Zeit ihrer Her- 
stellung und Benutzung ein wichtiger Verkehrsweg von 
der Spitze des Weichseldeltas längs des Abhanges des 
hohen Landes an das Frische Haff geführt hat. Dio 
Niederung aber wird nicht nur unwegsam, sondern 
wahrscheinlich großenteils noch von Wasser bedeckt 
gewesen sein. Hat man doch nicht weit unterhalb der 
unteren Moorbrücke ein Segelboot aus der Wikingerzeit 
im Moore gefunden, und noch 188d wurde bei einem 
Deichbruch alles Land zwischen der Nogat, dem Haff, 
dem Drausensee und der unteren Moorbrücke überflutet 
Die Sohle des Sorgebettes hat zur Zeit der Moorbrücken 
mindestens 70 cm tiefer gelegen als heute. 

Dafs die Moorbrücken bei fortschreitender Kultur 
und zunehmender Volksdichte aufser Gebrauch ge- 
kommen sind , ist zum Teil die Folge ihrer Unbequem- 
lichkeit, zum Teil die des gesteigerten Holzwertes. 
Conwentz berechnet den Wert des zum Bau der längeren 
Brücke benutzten Holzes nach dem gegenwärtigen Preis- 
stande auf rund 40 000 Mark. 

In einzelnen holzreichen und verkehrsarmen Gegenden 
hat man aber bis heute Moorbrücken in Gebrauch, 
z. B. auf den Seefeldern bei Reinere in der Grafschaft 
Glatz und in den Prinzlich Bironschen Waldungen des 
posenschen Kreises Schmiegel. Auch unsere Pioniere 
wissen noch solche Bauten herzurichten. 



Neue Materialien und Studien zur buddhistischen Kunst 

Von B. Laufer. 



Beziehungen zwischen Litteratur und Kunst in 
wechselseitiger Befruchtung mit neuen Ideen und Steffen 
sind eine in der Kulturgeschichte alter und neuer 
europäischer Völker längst beobachtete Thatsache, Auch 
für die Kunstleistungen primitiver Stämme dürfte die- 
selbe, wenn auch in diesem Punkte noch nicht eingehend 
verfolgt, ihre volle Geltung haben, denn der Kreis von 
Gedanken und Empfindungen, wie sie sich in den Bild- 
nereien derselben kundgeben, ist kein anderer als der, 
welcher ihre Lieder und Erzählungen umspannt; wie in 
Südafrika und Australien die Tierdichtang vorherrscht >), 
so auch die Tierdarstellung, und es wäre seltsam, wenn 
die Fäden beider Kunstübungen nicht hinüber und her- 
über laufen sollten. Insbesondere ixt di-s mit iranischen und 
in der Hauptsache altgriechischen Ele-nenten stark durch- 
setzte indisch-buddhistische Kunst in einem grofsen Teile 
ihrer Darstellungen nur an der Hand litterarischer Werke, 
meist legendären Inhalts, zu verstehen, frei lieh nicht in dem 
Sinne, als hätte das Thema einer dichterischen Schöpfung 
in jedem Falle den Vorwurf für eine bildnerische Kom- 
position gebildet; vielmehr haben sich wiederholt liegen- 
den aus dem Bedürfnis entwickelt, Erzeugnisse der 
Malerei oder Plastik zu erklären, und es giebt z. B. 
poetische Lebensschilderungen Buddhas, wie das Lalita- 
vistara, die sich wie die Beschreibung einer Bilder- 
galerie ausnehmen. Manche typische Erscheinungen in 
der Religionsgeschichte lassen sich häufig nur durch die 
Vermittelung der bildenden Kunst deuten, und ich will 
nur ein Beispiel dieser Art erwähnen, das um so lehr- 
reicher ist, da es dieselbe Stufenfolge der Entwickelung 
in der buddhistischen wie in der christlichen Kunst 
zeigt, weshalb man sich kaum gegen die Annahme ver- 
schließen dürfte, dafs hier eine gegenseitige Einwirkung 
stattgefunden hat Eine der grofsartigsten Schöpfungen 
der indischen Gedankenwelt sind die Scenen, in welchen 



') B. Grone, Dio Anfing« der Kunnt, 8. 181, 175, 244. 



Mira, der Böse, an Buddha herantritt und ihn zur Um- 
kehr von seiner heiligen Laufbahn zu bewegen sucht*). 
Dieser ernste Gegenstand hat die Kunst mächtig erregt, 
und sie hat wiederholt versucht, ihn in rein geistiger 
Auffassung als den grofsen Kampf zweier mächtiger, 
feindlicher Principien sowohl plastisch (Gändhüra) als 
malerisch (Ajantä) darzustellen*). Diesen Werken 
möchte ich die berühmten Versuchungen des heiligen 
Antonius an die Seite stellen, wie sie Legende und 
Kunst schildern. Ich beachte hier nur den Abschlufs 
der ganzen Entwickelungaperiode ; man vergleiche nur 
mit einem die Versuchung vorführenden Kupferstich 
Martin Schongauers die bekannten Gemälde der beiden 
Teuiers*). Deren Darstellungen sind einfach Genre- 
bilder: von dem alten Dualismus zweier widerstreitender 
Kräfte ist keine Rede mehr, die tiefernste, erhabene 
Auffassung wie jeglicher rein religiöse Zug sind ge- 
schwunden, jede Spur des Grausigen und Abschreckenden, 
alles Pathos getilgt; zum Ersatz dafür ist ein feiner, 
liebenswürdiger, fast überlegen lächelnder Humor über 
daB Ganze verbreitet, der selbst über die phantastischen 
Tiergestalten und Ungeheuer ein heiteres Licht ausgiefst ; 
die harmonisch gegliederten Felsmassen, die breite Tiefe 
des landschaftlichen Hintergrundes erzeugen eine ruhige, 
abgeklärte Stimmung im geraden Gegensatz zu der 
hastigen Bewegung und dem titanischen Kampfesübermut 
der früheren Darstellungen. Auch das Motiv der Ver- 

') Vergl. bes. E. Windisch , MAra und Buddha in den 
Abband I. d. sich*. Oes. d. Wiss. 1898. 

*) A. Grünwedel, Buddhistische Kunst in Indien (Hand- 
bücher der König!. Museen zu Berlin), 1H93, 8. KT bis U3. 

') Im Museum zu Berlin befindet sich eine Versuchung 
ile» älteren (1582 bis 164W) und eine des jüngeren (1610 bis 
1690) Teuiers, eine nicht minder vorzügliche des letzteren 
im Wallraf-RicharU- Museum zu Köln. Dieses beniut auch 
altkölnische Malereien aus der Schule Meister Wilhelms mit 



ein Motiv 
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führung durch ein junges Weib hat der jüngere Teniers 
benutzt, ganz ho, wie wir es auch in indischen Legenden 
finden l ). Das durch die beiden Niederländer bezeich- 
nete Kut wickelungsstttdiulu ist auch im indischen Kultur- 
kreise erreicht worden. Hier mufs ich auf eine tibetische 
liegende verweisen, die in den sogenannten „Hundert- 
tausend Gesängen" des Milaraspa vorhanden ist, eines 
fahrenden Sängers und Bettelmönches aus dem 11. Jahr- 
hundert (1038 bis 1122), der das Volk durch seine Er- 
zählungen und Lieder hinzureifsen und zu begeistern 
verstand, so dafi die Sammlung seiner Produktionen 
auch heute noch das weit verbreitetste und populärste 
Buch in Tibet bildet. Das Original ist bisher leider 
weder herausgegeben noch übersetzt worden, Bomit bin 
ich ausschliefslicb auf die Benutzung einer Handschrift 
angewiesen. Was uns an diesem Werke am meisten 
überrascht, ist die prächtige Lyrik, die zwischen die 
legendenartigen Erlebnisse und Erzählungen des Meisters 
eingestreut ist, sowie die Schilderungen der grofsartigen 
Gebirgslandschaften Tibets und das tiefe, stellenweise 
geradezu schwärmerische Naturgefühl, das sich in den- 
selben offenbart Fast alle Geschichten sind Gemälde mit 
wirkungsvoller, landschaftlicher Staffage; von einer 
solchen hebt sich auch die im ersten Kapitel berichtete 
Versuchung des gläubigen Dichters durch eine ganze 
Heerschar von Dämonen und Ungeheuern ab, die er 
endlich durch die Macht seines Gesangen besiegt, und 
es läfst sich nicht leugnen, dafs seine Lieder wirklich von 
grofser Schönheit sind. Aber der Künstler Milaraspa 
ist hier auf denselben Standpunkt, zu derselben künst- 
lerischen Anschauung gelangt wie Teniers, und man 
könnte sogar manche Stellen des tibetischen Textes als 
Erläuterung unter die Malereien der Niederländer 
setzen; beide haben dem Stoffe seinen heroischen Cha- 
rakter, seine ursprüngliche Bedeutung genommen und 
ihn zu einem Genrebild von romantischer Färbung ge- 
stempelt, zugleich mit einem glücklichen Humor, ja mit 
einem gewissen Mafs von Ironie behandelt und das 
Ganze umrahmt mit einer reizvollen Naturbeschreibung, 
die das Häfsliche mindert und das Herbe in Anmut 
auflöst. Kein Zweifel, dafs Milaraspa bildliche Darstel- 
lungen benutzt hat und selbst eine individuelle Künstler- 
natur gewesen ist; gleichwohl sind solche Gemälde oder 
Reliefs noch nicht gefunden worden, aber es ist Grund 
genug vorhanden, dafs sich derartige, wenn nicht in 
Indien, so doch in Tibet noch werden finden lassen; 
Skizzen solcher Darstellungen sind uns bereits ans dem 
lamaischen Pantheon bekannt, wie z. B. Hu-schaug, von 
Kobolden umschwärmt, die ihn durch allerhand Necke- 
reien in der Meditation zu stören suchen 8 ). Es ist klar, 
dafs wir auf zahlreiche Mittelglieder stofsen können, 
welche auf die litterarische und bildnerische Entwicke- 
lung des Stoffes in der indischen wie europäischen Kunst 
Licht zu verbreiten im stände sein dürften. 

Die wertvollste litterarische Quelle für die buddhi- 
stische Kunst sind die Dschätakas, eine umfangreiche 
Sammlung von Fabeln, Märchen und Erzählungen aus 
Buddhas früheren Geburten, die 550 male in fast allen 
Kreaturen der Erde stattgefunden haben , und es hat 
sich sogar ein Forscher der Mühe unterzogen, eine sta- 
tistische Berechnung der einzelnen Arten dieser Ver- 
körperungen aufzustellen 7 ). Die bunte Farbenpracht 

*) 8. bes. V. Vi. K. Müller, ikkaku sennin, eine mittel- 
alterliche japanische Oper, in der Bastian-FenUchrift. 

') Vergl. Pander-Griinwedel, Das Pantheon des T*chang- 
Ucha Hutuktu, ein Beitrag zur Ikonographie des LamaUwu». 
Veröffentlichungen au» dem Mus. f. Volkerkunde, I. 2/3. 
Berlin 1890, 8. 8i>, Nr. 210 und die dazu gehörige Abbildung. 

London 1880, S. 102. 
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des Orients und das nimmermüde Spiel der ewig beweg- 
lichen Phantasie des Inders wechseln in diesen Ge- 
schichten mit treffendem Witz und gesundem Volks- 
humor ab, wenngleich nicht zu verkennen ist, dafs der 
Schematismus der Darstellung, die Einförmigkeit der 
schablonenmäfsigen Mache auf die Dauer ermüdend und 
langweilig wirken. Je geringer daher in vielen Fällen 
die ästhetische Ausbeute ist, desto gröfser ist die kultur- 
historische, die beido beinahe in einem umgekehrten 
Verhältnis stehen. Wiederholt hat Grünwedel in seiner 
Buddhistischen Kunst auf die hohe Bedeutung dieser 
Legendensammlung hingewiesen, die in einem neuen 
Werke desselben Verfassers zu hervorragender Geltung 
gelangt"). 

Es handelt sich um mehr als hundert glasierte Ziegel 
mit Reliefdarstellungen, die aus dem Maügalatscheti- 
Tempel von Pagan (13. Jahrhundert) stammen. Als 
Geschenk eines ungenannten Gönners sind dieselben, 
leider in sehr defektem Zustande, in das Berliner Museum 
gelangt. Die Rekonstruktion der zerbrochenen Stücke 
erforderte eine mühevolle Arbeit, bei der die unter den 
einzelnen Bildern angebrachten Inschriften in altbirroa- 
nischer Schrift den wesentlichsten Dienst leisteten. Die 
l.i'Hutig derselben ergab, dafs hier Illustrationen zu jenen 
Dschutakas vorliegen, dafs jede Inschrift zunächst den Titel 
des Dschätaka, dann die jeweilige Inkarnation des Buddha 
in birmanischer Sprache und die Nummer der Erzählung 
in birmanischen Ziffern mitteilt Da die Zahl und in 
der Regel auch der Titel mit dem von Fausböll heraus- 
gegebenen Pälitext übereinstimmen, so stellt diese That- 
sache der birmanischen Tradition ein sehr günstiges 
ZeugniB aus, was der Verfasser selbst für das wichtigste 
Ergebnis seiner Untersuchungen der Glasuren erklärt. 
Was ihre kunstgeschichtliche Stellung betrifft, so gehören 
sie in eine Art Periode des Verfalls, stehen sie wenig- 
stens am Endpunkte einer rückläufigen Entwickelung ; 
im Gegensatze zu den ältesten DschAkatadarstellungen 
zu Bharhut, die noch ein selbständiges, echt künstle- 
risches Schaffen verraten, stehen wir hier einem schwung- 
losen, nüchternen, nach gedankenloser Schablone arbei- 
tenden Kunsthandwerk gegenüber, das nicht gewillt ist, 
das in den Legenden sprudelnde Leben durch das Leben 
lebendig zu erfassen, sondern sich die bequeme Aufgabe 
setzt, alles Individuelle abzustreifen, den Rest in eine 
mathematische Formel aufzulösen und in einem ab- 
strakten Schemen bildlich darzustellen. Prof. Grün- 
wcdel hat daher die in allen Kompositionen vorwaltenden 
Grundtypen folgenderraafsen festgelegt: „Aufser dem 
Typus einer sitzenden, mit der Hand agierenden, also 
sprechend gedachten Gestalt (vergl. Fig. 1 , .4), eines 
Adoranten (Zf), 
eines hulb nach 

vorn gedreht 
stehenden , der 
meist die Hand 
nach unten hält 
manchmal auch 
wie A hebt (C), j,. j 

einer schwebenden 

Figur {P „deus ex machina") und dem meditierenden 
(„Buddha"-) Typus hat der Bildner unserer Reliefs sehr 
wenig Formen zu verwenden. Die fünf Figuren sind ab- 
gedroschene, feststehende Typen, die der ganzen buddhi- 
stischen Plastik späterer Zeit (aber auch der brahmani- 
schen) geläufig sind, und welche bis zur Ermüdung immer 
wieder wiederholt werden." Der Verf. hat die Publikation 




•) A.Grünwedel, Buddhistische Studien. Veröffentlichungen 
aus dem Königl. Museum für Völkerkunde, Bd. V, Berlin. 
Dietrich Reimer. 1897. 136 8. in 4° mit 97 Abbildungen. 
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sehr gweckmäfsig eingerichtet : die einzelnen Dschütakaa 
sind in alphabetischer Reihenfolge geordnet , die Texte, 
von der Abbildung der betreffenden Glasur begleitet, 
nach dem Text von Fausböll in vollständiger eigener 
Übersetzung, oder wo ein» Übertragung schon in eng- 
lischen Ausgaben vorlag, im Auszuge mitgeteilt; dann 
folgt eine Beschreibung des Bildes , das nicht selten 
durch andere analoge oder verwandte Darstellungen er- 
läutert wird, und eine Wiedergabe der Inschrift. Unter 
den zur Erläuterung dienenden Abbildungen nehmen 
die erste Stelle ein die aus dem siamesischen Buche 
Trai-pbuiu, das für den König Phaja Ti'ik (17 07 bis 
1782) gemalt, eine Darstellung des buddhistischen 
Weltalls auf 12Ö illustrierten Seiten und am Schlüsse 
einige Dschätakascenen enthalt'). AU Probe für den 



Es sollen nun einig» Proben jener Glasuren selbst 
vorgeführt werden. Fig. 3 fahrt die typischen mensch- 
lichen Figuren vor und lehnt sich an folgende Novelle 
an: „In der alten Zeit, als zu Bäränasi Brahmadatta 
das Reich regierte, wurde der Bodhisatva in der Familie 
eines Ministers geboren und wurde, als er herangewachsen 
war, des Königs rechtlicher Berater. Da verfehlte Bich 
einmal ein Minister an einer Frau des Königs. Als der 
König die Sache genau wufste, dachte er: „Mein Mini- 
ster bat mir grofse 




Fig. 2. Probe au» «lern Trai-pbum. 

Stil dieser Malereien (Fig. 2) lasse ich eine besonders 
lebhaft ausgeführte Schilderung folgen, welche zum 
Tschampeyyadschätaka gehört. Ein zauberkundiger 
ltrahmane fängt einen buddhagläubigen Schlangenkönig 
(N&ga), um sich ein Stück Geld zu verdienen, indem er 
ihn vor dem Volke Tänze aufrühren läfst. Der König 
von BArftnasi (Benares) begehrt das Schauspiel in seinem 
Palasthofe zu sehen und lädt das Volk zum Mitgenusse 
ein. Während des Tanzes erscheint Sumanü, die Gattin 
des Xäga, welche durch die blutrote Färbung eines 
Teiches von der Gefangenschaft ihres Gemahls Kenntnis 
erhalten, weinend in der Luft; der Bodhisatva schaut 
auf, erkennt sie und kriecht beschämt in seinen Korb 
zurück, worauf der verwunderte König die Sache auf- 
klärt und den Gefangenen befreit. Der Maler hat nicht 
ohne Geschick die Scene mit dramatischem Leben erfüllt 
und den Höhepunkt der Geschichte, die Wiedererkennung 
der Gatten, als geeigneten Moment der Darstellung ge- 
wählt, die in der frappanten Art, wie die Köpfe der 
Zuschauer behandelt sind, an eine geradezu natura- 
listische Auffassung streift; es liegt in der That ein 
meisterhafter Zug in der Charakteristik dieser durch 
das Spiel leidenschaftlich erregten und verrohten Volks- 
■IM 



*) 8. EthnoloiriBcheB Notizblatt II, 70. 



Dienste erwiesen, dies 
Weib ist mir lieb; ich 
kann die beiden nicht 
zu Grande richten. 
Ich will einen weisen 
Mann fragen, und 
wenn es sich ertragen 
läfst, will ich es hin- 
nehmen , wenn aber 
nicht, dann will ich es 
eben nicht ertragen." 
Deshalb liefs er den 
Bodhisatva rufen, liefs 
ihn sich niedersetzen 
and sagte: n O Pandit, 
ich möchte dich um 
etwas fragen." Als 
dieser antwortete : 
„Frage, o Grofskönig, 
ich werde Bescheid 
geben", sagte jener, 
die Frage stellend, 
den ersten Vers : 

„In einem schöneu 
Gebirgsthal liegt ein 
heiliger Lotusteich, 
von dem trank ein 
Schakal heimlich , ob- 
wohl er wufste, dafs 
ein Löwe ihn be- 
hütete." 

Der Bodhisatva er- 
kannte daraus, daf/B ein Minister des Königs sich an 
einer seiner Frauen verfehlt haben mufste und sprach 
den zweiten Vers: 

„0 Grofskönig, aus dem Strome trinken auch die 
Bestien, deshalb hört er doch nicht auf, Flufs zu sein; 
deshulb verzeihe, wenn du das Weib liebst." 

Diesen Rat gab der Bodhisatva dem König. Der 
König befolgte den Rat, sagte zu den beiden: „Begeht 
mir aber eine so schändliche Handlung nicht wieder!" 
und versieb beiden. Diese liefsen auch ferneren Verkehr. 
Der König vollbrachte noch viele gute Handlungen und 
gelangte dann, als er sein Leben bcschlofs, in den 
Himmel." 

In der Darstellung (Fig. 3) sind die schematiseben 
Figuren des sitzenden Redners \A) uud die Adoranten 
(Ineinander paarig gegen übergesetzt. Links befindet sich 
der König unter einem Baldachin , begleitet von einer 
Frau, rechts der Minister, ebenfalls mit einer Frau, ver- 
mutlich der untreuen Frau des Königs. Jedenfalls ist 
eine der beiden Frauen überflüssig, mindestens durch die 
Erzählung nicht begründet , so dafs sie einem mecha- 
nischen Parallelismus zuliebe aufgenommen zu sein 
scheint. Von ethnographischem Interesse sind die 
grofse u Ohrpflöcke des Königs und der beiden Frauen, 
sowie die sehr reich gemusterten Lendentücher aller 
vier Figuren; ganz ähnliche Mustoningen zeigen die 
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Gemälde von Ajanta, besonder« in der schon oben er- 
wähnten Darstellung MAras Angriff auf Buddha. 

Weit mehr Sorgfalt als auf die Menschen hat unser 
„Künstler" auf die Tiere verwandt , und es findet Bich 
da mancherlei , was durch Naturtreue und gute Beob- 
achtung überrascht. Freilich wird sich kaum ent- 
scheiden lassen, was hierbei sein eigenes Verdienst ist, 
und was er seinen Vorgängern und Vorlagen, die er 
sicherlich benutzt, zu verdanken hat. So gehört Fig. 1 
zu den besseren Produktionen und ist dadurch be- 
sonders interessant, dafs sie das altindische Motiv der 
Folgescenon auf einer Platte bietet. Der untere Teil 
der Komposition stellt die erste Scene der Fabel dar: 
In einer im Wasser befindlichen Reuse haben sich Fische 
und eine Schlange, dio beim Fressen von Fischen mit 
hineingeraten, gefangen ; die Fische vereinigen Bich nun 
und fallen mit Bissen über die Schlange her, die darauf 
entschlOpft und besinnungslos vor Schmerz am Rande 
des Gewässers liegen bleibt. Das ist in der oberen 
Partie gezeigt, welche die nun zeitlich folgende zweite 
Scene der Handlung vorführt. Den grofsen Frosch, der 
auf einem gabelförmigen Stock , der Stütze der Reuse, 
sitzt, ruft die verwundete Schlange zum Schiedsrichter 
übor das feindselige Verhalten der Fische an , die der 
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Fig. 3. Pabbatüpatthara.lnet,Ataka. 



Frosch mit einem wohlklingenden Verse verteidigt. Die 
Fische fassen endlich aus der Schwäche ihres Gegners 
Mut, dringen ihm nach, töten ihn und schliefen so diu 
blutige Tragödie. Gehen wir nun zur Botanik über, so 
sind die Bäume hinsichtlich der Ausführung der Zweige 
und Blätter besonders zu beachten , welche , die Palmen 
freilich ausgenommen (s. Fig. 8), in genau derselben 
Weise behandelt werden, wie auf den alten buddhisti- 
schen Skulpturen Indiens (Bharhut, Säntschi). Kine 
mehr oder minder regelmäfsige Rundform giebt den 
äufBeren Typus des Baumes, der sich nicht aus einzeln 
gegliederten Zweigen und Blättern aufbaut ; im Gegen- 
teil, in diesen äufseren Umriß hinein werden erst die 
Zweige und Blätter eingezeichnet, beziehungsweise an- 
modelliert, so dafs sie meist einer gewissen stilistischen 
Raumgliederung sich fügen müssen. Den Gegensatz 
dazu bilden die Zeichnungen des Trai-phum - Buches, 
welche die Bäume aus Zweigen aufbauen und ihre 
äufsere Form, wenn sie auch stark stilisiert ist, nicht 
durch eiueu so festen Umriß begrenzen, wie das schon 
nus dem hinter dem Pavillon hervorragenden Baume 
auf Fig. 2 zu ersehen ist Grünwedel schreibt mit 
Recht diese Eigentümlichkeit chinesischem oder japani- 
schem Einflüsse zu. Fig. 4 bietet zugleich ein gutes 



Beispiel für jenen Baumtypus der Glasuren, dem ich 
jedoch noch Fig. 5 hinzufüge, weil hier besonders 
charakteristisch ist, wie das Blattwerk und die Schwanz- 
des auf dem Baume sitzenden Vogels 




Tig. *. Haritamätadschataka. 



gleichmäßig stilisiert und geradezu, ohne dafs man 
einen wesentlichen Unterschied wahrnähme, in eins 
zusammenfallen. Ich erwähne diese Besonderheit, ob- 
wohl Grönwedel nicht darauf aufmerksam gemacht hat, 
um damit eine Vermutung dieses Forschers bei Fig. 6 
zu stützen. Das Dschätaka, welches zu Fig. 5 gehört, 
erzählt von einem Schakal, der dem auf dem Baume 
Eugenienfrüchte verzehrenden Raben Schmeicheleien 
sagt, um der Äpfel teilhaftig zu werden, worauf ihm der 
Vogel mit beidem, Komplimenten und Früchten, vergilt. 
Da tritt die in dem Baume wiedergeborene Gottheit 
hervor, zürnend ob der beiden gierigen Heuchler, und 
verjagt sie. Da der Baumgott natürlich demselben 
Baume innewohnt , von welchem die geraubten 
Früchte stammen, so ist die rechte Seite der Darstellung 
auch als eine zweite Scene , als Weiterführung und Ab- 
schluß des Vorganges anzusehen. Betrachten wir nun- 
mehr Fig. 6. Ein Elefant, ein Rebhuhn und ein Affe 
beschliefsen, dem Ältesten den Vorrang zu geben. Der 
Elefant erklärt, als er ein Kind gewesen, sei ihm der 
Nyagrodhabaum , bei welchem sie wohnen, nur bis zum 
Bauch gegangen ; der Affe, er habe in seiner Jugend von 
den Sprossen auf seinem Wipfel gefressen; das Rebhuhn 
aber, es habe die Frucht deR Stammes, von dem dieser 
Baum abstumme, gefressen; erst aus seinem Kote sei 
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Fig. 5. I>acbaiubukbädnkadsrbataka. 



der Baum gewachsen. Die Darstellung auf der Platte, 
erklärt Prof. Grünwedel, zeigt den Elefanten und auf 
ihm stehend den Affen vor einom grofsen Vogel, der auf 
einer Erhöhung (Felsen) sitzt. Hinter dem Affen ist 



Digitized by Google 



B. Laufer: Neue Materialien und Studien zur buddhistischen Kunst. 



81 



ein viertes, leider fast zerstörtos Tier, das in der Er- 
zählung keine Rolle spielt-, also nur durch Versehen mit 
abgebildet wurde. Der Vogel bildet mit seinem grofsen 
Schweife ein Rad, er scheint also ein Fasan (Argus) zu 
Bein, kein Rebhuhn. Der Gedanke liegt nahe, dafs dieses 
grofse Federrad des Vogels aus Mißverständnis der 
Vorlage entstanden ist, dafs nämlich in der Vorlage 
dieser grofse Raum durch die stilisierte Darstellung des 
Baumes ausgefüllt wurde, welche der Bildner als Pfauen- 
schweif mifsveretand ; eine Auffassung, die dadurch be- 
stätigt wird, dafs der Vogjel thatsachlich noch einen 
zusammengelegten Schweif hat Diese glückliche Ver- 
mutung, glaube ich nun, wird durch einen Vergleich der 
beiden Fig. 5 und ti in bedeutendem Mafse bestätigt. 
Betreffs des vierten aus Versehen aufgenommenen Tieres 
wage ich folgende Vermutung zu äufsern. In seinen 
„Indischen Erzählungen" hat Schiefner nämlich unter 
dem Titel „Die tugendhaften Tiere" eine Legende aus 
dem tibetischen Kandjur übersetzt '"), welche, wie er 
selbst angiebt, eine Version des Tittiradschntaka ist, 
und, wie er ferner bemerkt, im Gegensatz zu dieser 
und der aus Juliens Avadänas bekannten chinesischen 
Recension nicht von drei, sondern von vier Tiereu 
spricht, und dieseB vierte Tier ist ein Hase. Soweit ich 




Fig. 6. TitUra<l»chäUka. 

ex aus der Reproduktion zu erkennen vermag, glaube 
ich nicht, dafs der Annahme, das unbekannte Tier unseres 
Reliefs für einen Hasen zu erklären, etwas im Wege 
steht Aber die Schiefnerscho Version vermag auch die 
eigenartige Komposition unserer Glasur zu erklären; 
ist doch aus dem PAlitext nicht zu verstehen, warum 
der Affe auf dem Elefanten sitzt Bei Schiefner 
(S. 107) heilst es: „Nach Entscheidung der Altestenfrago 
fing der Elefant an , allen Ehre zu erweisen , der Affe 
dem Hasen und dem Haselhuhn, der Hase aber dem 
Haselhuhn. Sie erwiesen auf diese Weise je nach dem 
Alter einander Ehre und wandelten in dem dichten 
Walde auf und ab und, wenn sie sich in eine offene und 
abschüssig«' Gegend (vergl. den Felsen des Reliefs!) be- 
gaben, so ritt der Affe auf dem Elefanten, der Hase 
auf dem Affen, auf dem Hasen aber das Haselhuhn." 
Es dürfte danach wohl klar sein, dafs dem Bildner diese 
oder eine verwandte Version vor Augen geschwebt hat, 
die er sich in der Idee zurecht legte: Elefant Affe und 
Hase, dessen Verhältnis zu dem Affen wohl auch nicht 
mehr zweifelhaft sein kann, auf der einen Seite er- 
weisen dem Rebhuhn oder Haselhuhn auf der anderen 
Seite ihre Ehrenbezeugung; Baum und Felsen sind hier als 
ftufserliche Motive hinzugefügt. Es wäre demnach wert- 
voll, zu erfahren , ob diese bis jetzt nur im nördlichen 

") Melange» asiatiques, B.1. VIII, 8. Iok. Auch Liebrecht, 
Zur Volkskunde, 8. IT». 



Buddhismus aufgefundene Recension sich auch in den 
Sprachen der südlichen Buddhisten nachweisen liefse. Ist 
jener Tierritt aus der Legende zu erklären, so giebt es aber 
auch rein der Skulptur angehörige übereinander gestellte 




Fig. 7. 



Tiergestalten , die sich die Volksphantaaie nachträglich 
durch eine Fabel zu deuten versucht hat (Fig. 7), wo- 
rauf Grünwedel bereite in seiner Buddhistischen Kunst, 
S. 52 IT., hingewiesen und gezeigt hat dafs der Erzähler 
des betreffenden Dschätaka an einen in der indischen 
wie späteren lamaistischen Kunst vorkommenden Thron 
gedacht habe , dessen Motive seinerseits wieder auf 
vorderasiatische Formen zurückweisen. Der ganz und 
gar der indischen Plastik entlehnte Löwe mit babylonisch- 
assyrisch stilisierter Mähne auf unserer Darstellung ist be- 
sonders beachtenswert. Oft genug hat auch der Bildner den 
Text mifsverstenden und dann sonderbare Dinge produ- 
ziert In einem Falle streift dies fast an dos Gebiet der 
unfreiwilligen Komik. Auf den im Himülaya als Büffel 
wiedergeborenen Bodhiaatva springt, als er unter einem 
schönen Baume weidet von diesem herab ein mutwilliger 
Affe, klettert auf seinem Rücken herum, beschmutzt ihn, 
fafat seine Horner und greift, daran hängend, nach 
dessen Schweif, schüttelt damit hin und her und spielt 
so. Statt nun. wie der Text deutlich sagt, den Büffel, 
Iäfst der Bildner (Fig. 8) den Affen sich selbst am 
Sehwanze zerren, fber dem Büffel steht in der Luft 
der ihn als Bodhisatva bezeichnende Schirm. Die beiden 
Palmen recht« und links — eine gewisse Symmetrie ist 
auf fast allen Platten durchgeführt — bezeichnen den 
Ort und dienen zugleich als Raum füllcr. In einer anderen 




Darstellung hat der Verfertiger aus einem auf 
Baum sitzenden Gärtner die ihm jedenfalls geläufigere 
Figur einer Baumgottheit gemacht (Nr. 36), ja, mau 
möchte zuweilen fast zu der Annahme geneigt sein, als 
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hätte der Bildner von dem Inhalt mancher Legenden gar 
keine Ahnung gehabt, wenn er, z. B. wie in Nr. 32, die 
Figur einea Kaufmanns und eines Brahmanen mit 
Aureolen versieht, Grünwedel schliefst aus diesen Mira- 
verständnissen und der oft rohen, plumpen Monier der 
Auaführung, dafs der Bildner Zeichnungen oder Bilder 
sklavisch kopierte (S. 66), dafs die Glasuren abgekürzte 
Hieroglyphen gröfserer malerischer Darstellungen von 
Dschütakas sind, welche wohl die ganzen Ersahlungen 
ausführlich abbildeten (S. 94). 

Damit ist jedoch der reiche Inhalt des glänzend aus- 
gestatteten Bandes noch nicht erschöpft. Der Verfasser 
behandelt aul'serdem Skulpturen ans I'agan und zeigt, 
dafs in birmanischen Tempeln auch Uindügottheiten als 
beschützende Nüts neben der Buddhafigur auftreten, 
sowie Pasten aus I'agan mit Darstellungen des Gautama 
Buddha, welche mit solchen, die zu ßuddhagayü in 
Indien gefunden sind, nahezu gleich sind. Die Pasten 
selbst haben die Form eines Feigenblattes und sind so 
den als Andenken aufbewahrten Originalblätteru nach- 
gebildet Eine Weiterbildung dieser Idee findet sich in 
dem heiligen Baum vom Kloster Kumbuui in Tibet, 
dessen Blätter von den Lamas mit dem bekannten Om 
mani padme hüm oder heiligen Bildnissen bedruckt 
werden. Man wird sich erinnern, dafs die Kritiker 
Hucs, welcher davon zum erstenmale gemeldet hat, ge- 
rade an diesem üericht den meisten Anstofs genommen 
haben. Zum SuppArakadschütaka ist ein Exkurs ange- 
reiht , welcher einen Text in tibetischer und Lepcha- 
sprache mit Übersetzungen enthält und eine Fortsetzung 
der vom Verfasser in der Ilastiaufestschrift über das 
Padma t ang yig und Ta sehe snng begonnenen Stndien 
darstellt, woran wir den dringenden Wunsch anknüpfen 
möchten, derselbe möge uns recht bald mit einer voll- 
ständigen Ausgabe dieser hochwichtigen Werke be- 
schenken. Zu dem auf S. 1"" erwähnten Seefahrer- 
brauch der Entsendung einea Vogels verweise ich noch 
auf Pfizmaier , Zu der Sage von Owo-kuni-nusi in den 



Sitzungsberichten der Wiener Akademie, Bd. 54, Heft 1, 
1886, S. 50 bis 53. 

Schon aus diesen Notizen allein wird jeder den Ein- 
druck gewinnen , dafs nur unendlich viele und mannig- 
fache Kenntnisse befähigen können, ein solch grund- 
legendes und für alle Stndien dieser Art von nun an 
vorbildliches Werk, wie das vorliegende, zu schaffen ; der 
Verfasser niufs die denkbar gröfste Vielseitigkeit in sich 
vereinigen, Sprachforscher, Philologe, Archäologe, Lit- 
terttturhistoriker und Ethnograph in einer Person sein. 
Wir dürfen uns freuen, in Grünwedel einen Forscher zu 
besitzen, der alle diese Fähigkeiten im Zustande glück- 
lichster Mischung, mit Takt und Geschick verbindet. 
Sein durch die Betrachtung der lebendigen Welt der 
Völker praktisch geschulter Geist schützt ihn vor 
schiefen Anschauungen der realen Dinge, wodurch so 
viele unserer Philologen sich lächerlich zu machen nur 
zu oft Gelegenheit haben , während er sich dank seiner 
philologischen Bildung vor Mifsgriffen und heifsblütigen 
Theorieen zu hüten weifs, welchen durch jenen Mangel 
Ethnographen mit leichtem Spiel zum Opfer fallen. Seine 
tiefen Kenntnisse der klassischen Archäologie, des indi- 
schen Altertums und des Lamaismus gewähren ihm vollends 
die Möglichkeit, mit außergewöhnlichen» Erfolg auf einem 
hervorragend schwierigen Gebiete zu wirken, das bei 
uns in Deutschland, besonders von Seiten der akade- 
mischen Sanskritisten oder Indiauisten, leider viel zu 
wenig beachtet und aasgebaut wird. Möchten Grün- 
wedels Arbeiten in erster Linie berufen sein , bei uns 
einmal die Überzeugung siegen zu lassen, dafs es gegen- 
wärtig auf indischem Gebiete weit wichtigere Dinge zu 
thun giebt, als vedische Accente oder arische Hypo- 
thesen, dafs es dankbarer und nützlicher für den Fort- 
schritt der Wissenschaft wäre, das Greifbare und Erreich- 
bare, die Beste der Kunst und Kultur aller Völker 
Indiens zu sammeln und zu bearbeiten, als in ewigem 
Einerlei sich in Diskussionen von Problemen zu ergehen, 
die wir zu lösen doch nie im Stande sein 
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Liebert, Gouverneur von Deutsch - Ostafrika : Neunzig Tag« 
im Zelt. Meine Reise nach Uhehe 1M97. Mit einer 
Skizze. Berlin, E. 8. Mittler u. Hohn, lfittfi. 
Im Februar 188ü hielt in der Geographischen Gesellschaft 
zu Hannover ein junger Anfänger seinen Eratlingavortrag. 
Unter den Zuhörern ragte ein icblanker, hochgewachsener 
Generalatabsofüzier besonders hervor. Es war der Haupt- 
mann E. Liebert, den damals schon in den Kreisen der 
Geographischen Gesellschaft der Ehrenname „Africanus" 
schmückte. Und Afrika ist Lieben treu geblieben auch 
fernerhin. Heute gebietet er als Gouverneur über diese 
auagedehnte, zukunftreiche Kolonie, für deren wirtschaftliche 
Erschliefsuug er durch seine neueste Schrift einen wichtigen 
Beitrag geliefert hat. Nach dem Untergange der Zelewaki- 
schen Expedition (1891) haben wir uns bald daran gewöhnt, 
das verrufene Uhehe und sein Käubervolk mit anderen 
Augen anzusehen. Zu veraebiedenwertigen Berichten tritt 
hier ein neuer aus der Feder Lieberts, der für seine Reise 
nicht die bequemste Route, sondern absichtlich den schwierig- 
sten Pfad wühlte, der .auf wenig oder gar nicht begangenen' 
Spuren in das Herz Ukehea führte, her Marsch wurde am 
y. Juni IM? von Dar-es-Saläm angetreten. Er zeigte zunächst 
die von deu Maßt» und noch mehr von den MafUi • .AtTeu", 
den Wagwangwara , auageplünderten Gebiete Usaramo und 
Khutu. Schon in deu ersten Julitagen begann bei Mdene 
unter Sturm und Nebel der Aufstieg zu dem kuhk-u, wasaer- 
relchen, dicht begrünten ltaudgebirge der inneren Hochfläche, 
die sofort bis Iriuga, sonat falachlirh Kwirenga genannt, 
durchquert wurde. Nahe der ehemaligen Residenz des Quawa 
oder de* Wabehekoniga hat jetzt Hauptmann Prince unter 
der schwarz- weif* -roten Flagge ein« atarke Trutzfeate 
gegründet, die Zwingburg ganz Wiehes. Hier lernte der 



Gouverneur die Wabehe von Angealcbt zu Angesicht kennen, 
und bald darauf führte er und Hauptmann Prince die neu- 
gewonnenen Freunde, 1.HU0 an der Zahl, zum Kampfe gegen 
ihren früheren Oberherrn ins Feld. Da* ist gewifs der best« 
Beweis, wie sehr sich hier in kurzer Zeit das deutsche Regi- 

Kapitel schildert nun Gouverneur Liebert .Uhehe und sein« 
Zukunft*. Da» frische, landschaftlich anziehende Bergland 
wird unbedingt als deutsches Wanderziel, als deutsche Siedel- 
stätte empfohlen. Es wartet förmlich auf die rleifaige Hand 
unserer Bauern, auf unseren Pflug, damit die jungfräuliche 
Erde durch der Gaben Fülle die aufgewandte Mühe lohne. 
Doch .viel Versuchen, viel Erproben, viel Beobachten und 
Berechnen ist noch notwendig, ehe die Idee in die That 
umgesetzt werden kann". Wir wünschen von Herzen, dafa 

I General Liebert trotzdem bald die Tbat erleben möge! 
Berlin. H. Seidel. 

Geographischer Jahresbericht über Österreich. 
Redigiert von Dr. Robert Bieger. I. Jahrgang 1894. 
Wien, Ed. Holzel, 1897. 

E* ist ein mühevolles Werk , dem Bich der Redakteur 
und aeine zahlreichen Mitarbeiter hier unterzogen haben. 
Sie können aber auch auf warmen Dank rechnen , denu sie 
eröffnen der wissenschaftlichen Welt in bequemer Weis« eine 
grofae Meng« sonat faat uuzugiiugiger Quellen und ziehen 
Verborgenes an daa Tageslicht. In über 600 Nummern 
werden di« seltwtändig oder in Zeitschriften erschienenen 
geographischen Arbeiten aufgeführt die sich auf .Österreich" 
beziehen, also auf alle die Länder de* Doppelstaate», die 
nicht zur ungarischen Krone gehören. Erat die auf das 
Ganze im allgemeinen , dann die auf die einzelnen Lander 
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Die durcbaui unehlich gehalteneu Auszüge 
oft ausführlich und mögen hier and da das in irgend 
einer «lavischen Sprache geschriebene Original ersetzen. 

Der Bericht, der alljährlich erscheinen «oll, i»t „Uber (l) 
gemeinsamen Vorschlag der Herren Fachprofessoren der 
Geographie an den österreichischen Universitäten" entstanden, 
das Kultusministerium unterstützt denselben und man ist so 
verstandig, ihn in deutscher Sprache erscheinen zu lassen. 
Auch die Herren Geographieprofessoren an der tschechischen 
Universität und au der polnischeu in Krakau (die ja auch 
gern auf deutschen Oeograpbentagcn sich zeigen) sind an 
der Herausgabe beteiligt, was wohl mehr der Not gehorchend, 
als dem eigenen Triebe nach geschieht. Denn von den 
Karpaten und der Moldau aus haben wir ja oll genug den 
Huf gehört, die deutsche Sprache sei für wissenschaftliche 
Mitteilungen den Tschechen nnd Polen entbehrlich, und als 
vor einiger Zeit ein hervorragender Pariser Professor die 
Ansicht aussprach, die Tschechen möchten doch ihre wissen- 
schaftlichen Arbeiten — damit sie bekannt würden — deutsch 
schreiben, du fleten die tschechischen Blatter mit angeborener 
Grazie po sturo'esku über ihn her. Ob wir es aber mit 
Cechen, Tschechen oder .Böhmen" zu thun haben, wie 
inkonsequent es nebeneinander (z. B. 6. t60) in der vor- 
liegenden Schrift heifst, mag uns gleich »ein, wenn wir nur 
tüchtige Leistungen von ihnen in verstandlicher Sprache 
übermittelt erhalten, die wir gern nach ihrem Werte aner- 
kennen wollen, in friedlicher Weise, obgleich wir ein Bohn 
des „Räubervolks* sind , wie der berühmteste tschechische 
Geschichtsschreiber vor einem Menschenalter uns Deutsche 
zu nennen beliebte, im Gegensatze zu dem „ Friedens volk" 
der Slaven , das gegenwärtig wieder in so kennzeichnender 
Art in Prag dieser von Palacky erfundenen Benennung alle 
Ehre macht. Herrn Dr. Sieger , dem emsigen und sach- 
kundigen Redakteur des Jahresberichtes, der in objektiver 
Weise hier Tschechisches, Polnisches, Ruthenisches , Stove- 
nlsches, Italienische* und Deutsches (allerdings weit mehr 
als die Hälfte des Ganzen!) unter einen Hut zu bringen hat, 
sprechen wir aber für die vorzügliche Lösung seiner 
schwierigen Aufgabe unteren Dank aus. 

Richard Andree. 

(instar v. Schubert, Generalleutnant: Heinrich Barth, 
der Bahnbrecher der Deutschen Afrikaforschung. Ein 
Lebens- und Charakterbild , auf Grund ungedruckter 
Quellen entworfen. Berlin, Dietrich Reimer, 1H97. 124 



Wir erhalten hier zum erstenmal «ine ziemlich ausführ- 
liche Biographie des , ersten und gröfsten aller Afrika- 
forscher*, wie Schweiufurth U. Barth genannt, eine Biographie, 
welche nicht nur Männern von Fach eine willkommene 
Gabe ist, sondern auch das Nationalbewufstsein der gebil- 
deten Jugend aufrüttelt, damit sie das Andenken an einen 
echt deutschen Mann hochhalte, dessen Ruhm vor vierzig 
Jahren ganz Europa erfüllte. Man bat sich in neuerer Zeit 
und in den Kreiset] leicht entzündbarer Begeisterung zu sehr 
daran gewöhnt, die I«eistungen der Afrikareisenden mit dem 
Mellenmafs und mit dem Hinblick auf kolonialpolitische Er- 
folge abzuschätzen ; man hat es ganz vergessen, welcher 
herzhafte Wagemut, welche mannhafte Selbstzuversicht und 
Klugheit damals dazu gehörte, als es galt, die ersten 
Schritte in den dunklen Weltteil zu machen und trotz aller 
Gefahren und der empHndlichsten Entbehrungen unaufhalt- 
sam bis in das vollkommen unbekannte Innere vorzudringen. 
Es gebührt daher dem Verf. aufrichtiger Dank , dafs er ge- 
rade vor den Augen der Gegenwart die Gestalt Heinrich 
Barths wieder aufgerichtet, dafs er auf Grund des schrift- 
lichen, noch nicht veröffentlichten Nachlasses seines Bchwagers 
die Entwickelung diese« höchst eigentümlichen Charakter* 
und die kräftige Entfaltung desselben zu unvergänglichen 
Grofsthaten zur Darstellung gebracht hat und zwar in einer 
Weise, dafs Einfachheit und Gedrungenheit des Stils und 
Beschränkung auf das Wichtigste des zu verwertenden neuen 
Stoffes den Leser erfreuen. 

Wir besitzen über Heinrich Barths Leben nur zwei gröfsere 
Abhandlungen, die eine von Koner (Zeitschrift der Gesell- 
schaft für Erdkunde zu Berlin. 1. Band, 186il), die andere 
von Sigmund Günther (Biographische Blätter von Anton 
Bettelheim. 2, Band, Berlin 1890). Vergleichen wir beide 
mit dem vorliegenden Buch, so finden wir folgendes als sehr 
erwünschte Bereicherung. Zuerst wichtige Einzelheiten über 
die Jugendzeit In Hamburg und Berlin, dann eine Reihe 
prachtiger und höchst bedeutungsvoller Briefe von ihm »elbst 
Vater und an den Verf., an Bunseti und Bitter; 
von Alex. v. Humboldt, Livingstone, Bin-kh , Bimsen 
und Ritter. Das Wichtigste aber ist: vollkommene Auf- 
klärung über Barths Verhältnis zur englischen 



Regierung und zur Geographischen Gesellschaft in London. 
Es geht daraus hervor, dafs Barth, unterstützt von Bunsen, 
bei Beginn seiner Reise nicht förmlich in den Dienst Eng- 
land* getreten ist. Er bewahrte sich auch später möglichst 
vollständige Unabhängigkeit. Selbst amtlich wurde sie an- 
erkannt, wie aus den zum erstenmal mitgeteilten Schrift- 
stücken zu ersehen ist: aus dem Vertrag mit James Richard - 
son, aus der Reiseinstruktion desselben, aus dem Schreiben 
von Addington, J. Rüssel und Clarendon. Als Barth nach 
dem Tode seiner Reisegefährten Richardson und Overweg in 
dem fremden Weltteile allein stand und die Entscheidung 
über die Fortsetzung seiner Reise erwartete, da wurde ihm 
von dem englischen Ministerium vollkommen freigestellt, ob 
er sich nach Tiinbukto oder nach dein Nil wenden wolle; 
in Bezug auf letzteres Ziel war er in keiner Weise auch 
nicht früher beeinflufst worden. Barth wählte Timbuktu. 
„Nie hat Barth gröber dagestanden ' , bemerkt hierzu treffend 
der Verf., „als in diesem Augenblick, in welchem er, allein 
und abgetrennt von der gebildeten Welt, ungebrochenen Mutes 
einem grofsen Ziele unverrückt nachging.'* Nachdem Barth, 
reich mit ungeahnten Schätzen geographischen Wissens beladen, 
nach Europa zurückgekehrt war, hielt er seinen ersten 
Vortrag in Berlin und nicht in London. Damit bewies 
er, dafs er sich unzerreifsbar mit der deutscheu wissenschaft- 
lichen Welt verbunden fühlte. Die Engländer waren darüber 
auf das äußerste erbittert Obwohl Barth ihnen den schul- 
digen Tribut der Dankbarkeit zollte und sein bahnbrechendes 
Reisewerk in deutscher und zugleich englischer Sprache in 
London niederschrieb und vollendete, so erlitt er doch so 
viele persönliche Kränkungen auf englischem Boden, dafs er 
im August dieses Land auf immer verlief«, „zwar mit 

offener Zukunft, nichts Grofses und Glänzendes vor sich 
sehend, aber Unabhängigkeit', wie er «elbst sich äufsert. 
Über diesen hochintere»»anten Abschnitt seines Lebens, sowie 
über die nicht besonder« zuvorkommende Aufnahrae in 
Berlin von seiten der preufsi«chen Regierung, was aus den 
damaligen unsicheren politischen Verhältnissen am richtigsten 
zu erklären sein dürfte, bringt die vorliegende Biographie 
eine reichliche Fülle bisher unbekannter Nebenumstände. 
'Wenn auch Barths schroffes Wesen, welchem sich aogar 
später unbegründeter Argwohn zuweilen beigesellt«, manchmal 
den peinlichen Eindruck d>-r Seihst Verschuldung einzelner Mifs- 
helligkeiten hinterläßt, «o wird man anderseits und in noch 
viel höherem Grade vou der Festigkeit seines Charakters, 
von seinem Ernst und seiner Begeisterung für die Wissen- 
schaft mit innigster Freude und Bewunderung erfüllt. Ein 
Vollnkkonl reinster Seelenslimmung klingt aus den letzten 
Blättern dieser Lehensbeschreibung demjenigen nach, der edel 
zu denken und gesund deutsch zu empfinden vermag. 

Das Buch ist vorzüglich ausgestattet mit einem Bildnis 
von Heiitrich Barth und Karl Ritter und mit Faksimiles von 
Briefen Ritters, A. v. Humboldts, Buusens, Livingstones und 
des grofsen Reisenden selbst. 

Brix Förster. 

Elanl Hugo Meyer: Deutsche Volkskunde. Mit 17 Ab- 
bildungen u. einer Karle. Strafsburg, Karl J. Trübner, IMS, 
Auf IM 8eiten giebt der durch die Bearbeitung der 
letzten Auflage von Grimms deutscher Mythologie schon auf 
dem einschlägigen Gebiete vorteilhaft bekannte Freihurger 
Professor uns hier eine gesamtdeutsche Volkskunde. Wer 
auf diesem Felde geackert hat, und sei es nur innerhalb 
einer Landschaft, der vermag zu ermessen, welch schwierige 
Aufgabe der Verfasser sich gestellt hat, denn nur aus einem 
gleicbinäfsig reichen Wissen heraus, da« sich auabreitet über 
die deutschen Stämme von den Siebenbürger Sachaen bia zu 
den Niederländern am Ärmelkanal, konnte dieser Leitfaden 
entstehen , ausgezeichnet durch die harmonische Verteilung, 
mit welcher die verschiedenen Teile der Volkskunde berück- 
sichtigt sind. Schwer genug mag dem Verfasser die Be- 
schränkung oft genug geworden sein, aber gerade dadurch, 
dafs er sie walten lief«, wurde etwa« Hervorragendes geleistet. 
So recht ein Werk für Studierende und die vielen Freunde 
der Volkskunde, die mehr und mehr heranwachsen, ist hier 
geschaffen worden; sie sehen nun, worauf es ankommt, wie 
grofs und mannigfach das Gebiet ist, auf dem es gilt zu 
arbeiten. Dorf und Flur, das Haue, Körperbe.nthiiffenheit 
und Tracht, Sitte und Brauch, Volkssprache und Mundarten, 
die Volksdichtung . Sage und Märchen werden behandelt, 
mit Beispielen belegt und gleichzeitig so vorgetragen, dafs 
man mit Freuden da» Buch auch zur Unterhaltung lesen kann. 

Der Verfasser spricht »ich in der Vorrede über das Mar» 
des Gebotenen au« uud beschränkt »ich, wie dies gewöhnlich 
bei Volkskunden geschieht, auf den Bauernstand. Ob er 
aber nicht wenigsten» die wichtigste Litteratur hätte bei- 
fügen sollen r Ks haudelt «ich doch um ein Werk, das in 
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erster Linie fortbildend und anregend wirken toll. Zu 
kritischen Auseinandersetzungen greift E. H. Meyer selten, 
und wo et geschieht (8. 30 gegen Meitzen), vermögen wir 
ihm nur zuzustimmen. Zu erwähnen ist, dafs (S. 199) nur 
in den seltensten Fallen unter dem Donnerstein der Belemnit 
zu verstehen ist, gewöhnlich ist es die vorgeschichtliche 
Steinaxt. 8. 20» sind die zugestutzten Lindenreihen in erster 
Linie als Windschutz aufzufassen. 8. 299 : die niederdeutsche 

verlief und verlauft noch durch die 8ttdberge des Harzes. 
Die beigegebene Karte der Mundarten giebt zu Aus- 
stellungen Anlaf«: Das Mitteldeutsche auf dem Harze bildet 
eine Sprachinsel , wie der Text (8. 3O0) richtig anführt, 
während auf der Karte die Darstellung als Halbinsel 
unrichtig ist; das friesische Sprachgebiet in den Niederlanden 
ist vielfach falsch angegeben, wie ein Vergleich mit Winklers 
genauer Karte zeigt; auch die Wenden in der Lausitz sind 
heute schon in zwei Stücke zerfallen, bilden kein zusammen- 
hängendes Gebiet mehr, wie auf der Karte. Das alles sind 
aber kleine Ausstellungen an dem vortrefflichen Werke, dem 
wir Eintritt in viele deutsche Häuser wünschen, wo es die 
Liebe zu Volk und Vaterland befestigen helfen und Schüler 
bilden wird, die mitwirken werden am Ausbau unserer Volks- 
kunde. Bichard Andree. 

Daniel 0. Brinton: Religions of Friinitive People. 0. P. 
Putuama Sous. New- York and London, 1997. 

Das vorliegende Buch ist aus Vorlesungen hervorge- 
gangen , die der Verf. vor einem weiteren Kreise gehalten 
hat, und bezeugt diesen Ursprung in wohlthuender Weise in 
seiner klaren und lichtvollen Darstellung, welche überall mit 
Erfolg bestrebt i>t, die Einzelheiten zu Gunsten zusammen- 
fassender Überblicke über die Fülle der hier in Betracht 
kommenden Erscheinungen zurückzudrängen. Inhaltlich läfst 
das Buch bei einem vergleichenden Blick auf verwandte 
altere Erscheinungen oder die entsprechenden Abschnitte in 
den gangbaren Handbüchern der Völkerkunde in erfreulicher 
Weise den gewaltigen Fortschritt erkennen, den die Forschung 
inzwischen gemacht hat, und der vorzüglich in der Bichtung 
der psychologischen Vertiefung liegt. 

Er zeigt sich z. B. schon in Brintons Erörterung über 
den Ursprung der Religion. Im Gegensatz zu dem Intel- 
lektualismus Tylors, der die Religion für den Glauben an 
geistige Wesen erklart, oder der intellektualisliechen Auf- 
fassung Fescheis, welcher sie auf das KausalitäUbedurfnis der 
primitiven Menschen zurückfuhrt, betrachtet Brinton, neben 
dem Verstände dem Gefühl und Willen die gleiche Bedeutung 
einräumend, alt Quell und Kern der Religion aufser dem 
Glauben an übersinnliche Wesen das Bestreben der Menschen, 
»ich mit ihnen in Verbindung zu setzen. Für diese Ver- 
bindung weist er mit Becht auf die Bedeutung suggestiver 
Vorgänge hin. 

Wenn der Verf- an anderer Stelle Fetischismus, Schaina- 
nismuH und Animismus als enge zusammenhangende Erschei- 
nungen und zu einer Unterscheidung verschiedener religiöser 
Stufen ungeeignete Begriffe bezeichnet, so wird man ihm 
darin gewif» beistimmen und nur eine schärfere Definition 
dieser Begriffe ungern entbehren. Auch die Behauptung 
(S. 70), dafs der Glaube an die Geister der Verstorbenen 
nicht am Anfang des religiösen I<ebens gestanden haben 
kann, sahen wir gern näher begründet. 

Zum Schlüsse führen wir noch die belangreiche Behaup- 
tung Brintons an, dafs alle Kulthandlungen ursprünglich die 
Bedeutung einer Mimicry gehabt haben — eine Auffassung, 
die er unter anderem an der weitverbreiteten Sitte des 
Regeiizaubers erläutert. — Hoffentlich genügen diese Andeu- 
tungen, um in dem Leser die Lust zu erwecken, das schöne 
Buch selbst zur Hand zu nehmen. A. Vierkandt. 

Oscar Peschel: Völkerkunde. T.Auflage. Unveränderter 
Abdruck des Urtextes. Mit einem Vorwort von F. v. Richt- 
hofen. Leipzig. Duncker u. Humblot, 1897. 
Es ist ein äufserst glücklicher Gedanke der Verlags- 
handluug gewesen, Oscar Pescheis klassische Völkerkunde in 
der ursprünglichen tiestalt wieder zugangig zu machen. 
Zwar hatte Prof. A. Kirchhoff sich redlich bemüht , nach 
Pescheis früliem Tode das Werk auf dem Laufenden zu 
erhalten, aber je mehr die Wissenschaft in den seitdem ver- 
flossenen zwei Jahrzehnten fortschritt , desto mehr hatte das 



ursprüngliche Werk sich zu andern , so dafs dessen Grund- 
charakter, bei aller Pietät des Herausgeben, schließlich ver- 
loren gegangen wäre. Wollte man „Peschel" haben , so 
mufst« man zu der ersten Auflage zurückgreifen und stets 
habe ich , des verstorbenen Freundes mit Dankbarkeit ge- 
denkend, das mir von ihm verehrte Exemplar derselben 
benutzt. Noch immer ist, trotz verschiedener Völkerkunden 
in deutscher und fremder Sprache, Pescheis handliches Buch 
du anregendste und farbenreichste, wiewohl so vieles darin 
überholt ist. Namentlich die einleitenden allgemeinen Haupt- 
stücke werden bei der fesselnden, meisterhaften Sprache 
allezeit ihre Wirkung auf den Leser ausüben , so dafs das 
Werk zur Einführung in die Ethnographie noch immer als 
das beste empfohlen werden kann. Wer tiefer in deren 
Studium eindringt, wird dann von selbst finden, wo infolge 
fortschreitender Forschung Verbesserungen und andere An- 
schauungen , als Peschel sie seinerzeit haben konnte , Platz 
greifen müssen. Richard Andree. 



Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien und 
der Hercegowina. Herausgegeben vom bosnisch-herce- 
gowiniseben Landesmuseum. Redigiert von Dr. M. Hoer- 
ue». Fünfter Band. Mit 78 Tafeln und 454 Abbildungen 
im Texte. Wien, Karl Gerolds 8ohn, 1897. 
Jeder neue Band dieser mit grofser Regelmäßigkeit in 
vornehmster Ausstattung erscheinenden Veröffentlichung legt 
Zeugnis von der regen wissenschaftlichen Tbätigkeit ab, die 
seit der Besitzergreifung Bosniens durch Österreich in diesem 
bis vor ein paar Jahrzehnten noch halbbarbarischen Lande 
Platz gegriffen hat. Mit Dank ist es zu begrüfsen, dafs diese 
Arbeiten in einer allgemein zugangigen Sprache erscheinen 
und dadurch auch ihrem Zwecke entgegen geführt werden, 
was bei der Wahl des Serbischen, der Landessprache, nimmer- 
mehr der Fall gewesen wäre. Die Mittellungen zerfallen in 
einen archäologischen und geschichtlichen, einen volkskund- 
lichen und einen naturwissenschaftlichen Teil. Hier, in 
unserer Anzeige, müssen wir ausschließen, was sich auf die 
rein geschichtlichen Abhandlungen, die schöneu und reichen 
neu aufgedeckten römischen Altertümer, die fauniatischen 
[ und floristlscheu Entdeckungen bezieht Dagegen bietet 
Vorgeschichte und Volkskunde uns willkommenen Stoff zu 
einer Anzeige. 

Man weifs. und Gelehrte aus allen Kulturländern Euro- 
pas bestätigen es, wie Bosnien eine der ergiebigsten Fund- 
stätten für vorgeschichtliche und frühgeschichtliche Alter- 
tümer ist. Als glänaendes Zeugnis st«ht dafür das binnen 
wenigen Jahren emporgeblühte Museum von Sarajevo da. 
Auch der vorliegende Band schildert neu ihm zugeführte 
Schätze: Die 1895 von Fiala auf dem Glasinatz ausgegrabenen 
vorgeschichtlichen Gegenstände, namentlich herrliche Bronzen, 
die den früher von dieser überreichen, immer noch nicht er- 
schöpften Fundstätte bekannt gewordenen sich eng an- 
schliefsen. Die wichtigste Arl*eit des Bandes ist die von dem ver- 
storbenen Berghauptmann Radimsky herrührende Beschreibung 
des neu aufgedeckten Pfahlbaues von Ripatsch bei Bihatsch an 
der Una. Deute noch hausen Leute auf Pfählen, stehen Pfahl- 
baumühlen im Wasser und die ungemein zahlreichen Funde 
beweisen, dafs die Blatte von der Steinzeil an bis in die Gegen- 
wart in ununterbrochener Folge bewohnt war. Neolithische, 
bronzezeitlicbe , Hallstätter und La Tcucfunde reihen sich 
aneinander, Fundamente von Römerbauten sind vorhanden 
und noch heute sitzt, frühchristliche und Türkenzeit über- 
dauernd, df-r Bosnier auf derselben Stelle. Unter den Funden 
sind viele für den Prähistoriker beachtenswerte Stücke, z. B. 
Doppeltöpfe mit horizontaler Scheidewand. Die Wirbeltier- 
reste de* Pfahlbaues hat Woldrich untersucht ; aus 6500 
Knochenresten vermocht« er 40 Säugetiere und Viigel nach- 
zuweisen ; von Haustieren namentlich Schwein, Schaf, Ziege, 
verschiedene Hunde. Der Urochs ist in Bipatsch nicht ver- 
treten, dessen ausgegrabene Fauua zwischen der neolithischen 
und Metallzeit »Übt. Was die erhaltenen Ptianzenreste be- 
trifft, so fanden sie in Dr. v. Beck einen kundigen Bearbeiter : 
Emmerweizen und Hirse, auch Gerste und Saubohnen wurden 
kultiviert, unter den Obstat ten Anden sich Holzbirnen und 
Holzäpfel, sowie Kirschen. 

Im volkskundlichen Teile ragen zwei Abhandlungen von 
Dr. L. Glück hervor: Zur physischen Anthropologie der 
Albauesen und der Zigeuner. 
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— Professor Chun in Breslau, welcher die Ergebnisse 
der Tiefseeforschung auf der Naturforscherversammlung zu 
Braunschweig besprach, ist besonders thittig dafür, daf» 
endlich auch eine deutacbe Tiefsee- Expedition zur 
Ausführung gelangen möge. In seinem Vortrage erwähnt er 
zunächst, was andere Völker (Briten, Amerikaner, Skandi- 
navier, der Fürst von Monaco etc.) für die Tiefseeforschung 
schon leisteten. Wir Deutsche dagegen haben leider bis jetzt 
zurückstehen müssen und es gilt erst noch, einen Ehrenplatz 
unter jenen Nationen zu erringen, welche die Tiefseeforschung 
in erster Linie förderten. Noch ist eine Reibe von Problemen 
zu lösen, z. B. : Wie verrichten die auf dem Grunde des 
Oeeans sich aufhaltenden Organismen ihre Lebensarbeit, wie 
entwickeln sie sich, wie ernähren sie sieh» Wie weit dringen 
diu polaren Arten und Gattungen gegen den Äquator vor 
und wie erklären sich die bemerkenswerten Convergenzen 
zwischen arktischen und antarktischen Formen? Auf alle 
diese Fragen vermögen wir nur mit Reserve oder überhaupt 
nicht zu antworten. Dazu kommt, dafs ungeheure oceanisclie 
Gebiete bis jetzt noch völlig unerforscht blieben. — Für eine 
deutsche Tiefsee-Expedition wäre, meint Chun, der Weg von 
vornherein Torgezeichnet : sie hätte im weiten Bogen Afrikn 
zu umkreisen, den östlichen Atlantischen Ocean zu erforschen, 
von dem Kap aus einen Vorstofs in die kalten subarktischen 
Stromgebiete zu unternehmen, um scbliefslich der Erfor- 
schung des Indischen Ocean» ihre besondere Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. Pas von Professor Cbnn an den Kaiser ge- 
richtete Immediatgesuch : „Aus kaiserlichem Dispositionsfonds 
die Summe von soooon Mk. behufs Ausrüstung einer deut- 
schen Tiefaee-Expedition zur Verfügung zu stellen", wurde 
in einer Resolution, die von den Herren Virchow, Neumayvr j 
und Wnldeyer vorgeschlagen war, aufs Wärmste befürwortet. 
Neun Monate sind für die Expedition — vom August 1898 
an — in Aussicht genommen. Hoffen wir, dafs es Herrn 
Professor Chun gelingen möge, alle Schwierigkeiten zu über- 
winden, damit auch Deutschland bald einen Ehrenplatz nnter 
den Nationen einnehmen kann , welche die Tiefseeforschung 
förderten. 



— Die Vegetationsverhältnisse und die Flora 
des Poblberggebietee in Sachsen schildert Alban Frisch 
(Diss. Leipzig 1897) in sehr anschaulicher Weise, so dafs ihre 
Lektüre den Geographen nur empfohlen werden kann. Er 
zeigt, wie auch auf kleinem Gebiete mancherlei Ergebnisse 
gefanden werden können; er schildert die geographische 1 
Lage, die hydrographischen Verhältnisse, den orograpbiscben 
Aufbau, die chemischen und physikalischen Eigenschaften 
des Bodens, die Niederschläge, das Klima, die Temperatur, 
Windstärke u. s. w. Von den U30 in Sachsen nach König 
wirklich einheimischen Pflanzen vermochte Frisch auf dem 
etwa 3:tqkm grofsen Gebiete 599 nachzuweisen. Die ziem- 
lich bedeutenden Höhenschwankungen ermöglichen nicht 
nur Charakterpflanzen der unteren üebirgsregiouen den Aufent- 
halt, sondern lassen auch eine Reihe subalpiner Arten 
gedeihen. Die Vegetationsformen des kultivierten Bodens 
tiberwiegen selbstredend ; Pinns Abies behauptet die Herr- 
schaft im Walde; von Laubbäumen tritt noch die Buche I 
waldbildend auf. Interessant ist die Beschreibung der Flora 
der Thal wiesen, Sumpfwiesen, Bergwiesen, Brach wiesen, der 
Raine, Halden, Schutt- und Unkrautstelleu. Merkwürdig ist 
das Vorkommen einer Reihe von Gewächsen, die für kalk- 
niehend gehalten werden, auf dem kalkreichen Basalt ; auch 
sonst beobachtete Verf., dafs eine Reihe Kalknieher kalk- 
reichen Boden im Gebiete aufsucht. Ebenso vermochte 
Frisch das umgekehrte Verhältnis festzustellen, wo sonst für 
kalkbold angesehene Gewächse kalkarmen Untergrund 
scheinbar bevorzugten. Die Fortentwickelung des Pflanzen- 
lebens aus seinen Anfängen heraus wird jeder Geograph mit 
Interesse lesen ; wir sehen , wie von den Uranrangen pflanz- 
licher Crescenz bis auf die heutigen Formen die Gegend von 
Annaberg Anteil an der allmählichen Ausgestaltung des 
Pflanzenreiches genommen hat, wie in der feuchtheifsen 
Temperatur des Silur und Devon aufser Fucoiden und 
anderen marinen Gattungen Lepidodendren gediehen sein 
mögen, denen sieh im Carbon Sigillaria, einzelne Cycadeen 
und Coniferen , vor allem aber Calamiten zugesellten. Verf. 
entrollt uns ein Bild des allmählichen Werdens, bis der 
Mensch und mit ihm der Ackerbau die wesentlichsten Ein- 
griffe in das Pflanzenleben vornahm nnd es zum Teil gänzlich 
zurückdrängte und ausrottete, anderseits es durch die 
Ruderalflora und die Unkräuter vermehrte. 
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— Am 16. Dezember 1897 starb in Salzburg der Nestor 
der Alpenforschung in Österreich, Dr. Anton Edler von 
Ruthner, im eben vollendeten 80. Lebensjahre; als geo- 
graphischer Schriftsteller, hervorragender Bergsteiger und 
Pionier der österreichischen Alpen hat sich derselbe verdient 
gemacht. Geboren am 21. September 181" zu Wien, studierte 
er die Rechtswissenschaft , war 1849 bis 1871 Hof- und 
Gerichtsadvokat in WieD , übernahm dann eine Advokatur 
in Steyr in Oberüsterreich und siedelte 1875 nach Salzburg 
über. Zu einer Zeit, als es noch keine Zufluchtshütten, 
keine guten Wege und Führer gab, bat der Verstorbene eine 
grofse Anzahl Hochgipfel (1841 den Grofsvenediger, 1852 den 
Grofsglockner, 1857 den Ortler, 1872 den Triglav in Krain u. a.) 
erstiegen und viele Jochübergänge überschritten, was bei 
vielen derselben bis dahin als Unmöglichkeit galt. Auch 
als Mitbegründer und langjähriger Präsident des öster- 
reichischen Alpenvereins wirkte der Verstorbene vielfach 
anregend auf die Alpenforschung. Aufser zahlreichen Auf- 
sätzen in Zeitungen und Zeitschriften veröffentlichte er: 
.Die Alpenländer Österreichs und der Schweiz" (Wien 1843), 
„Berg- und Gletscherreisen in den österreichischen Hoch- 
alpen* (Wien 1804 und Neue Folge 1869) und das geo- 
graphisch-ethnographische lllustrationawerk .Das Kaisertum 
Osterreich" (Wien 1878), das Ruthners bedeutendstes Werk 
ist. Auch an dem vom Kronprinzen Rudolf von Osterreich 
ins Leben gerufenen Prachlwerke .Die österreichisch- 
ungarische Monarchie in Wort und Bild" ist er Mitarbeiter 
gewesen; er verfafste die Schilderung der beiden Salzburger 
Landestelle, des prächtigen Pinzgaues und Lungauvs. Der 
Verstorbene war Inhaber der österreichischen goldenen Me- 
daille für Kunst und Wissenschaft, sowie der prt-u falschen 
goldenen Medaille für Wissenschaft. In der Geschichte der 
Alpenforschong wird Ruthners Name immer mit Ehren 
genannt werden. W. W. 

— Die gegenwärtige Verbreitung der Biber in 
Norwegen ist nach B. Collett (Bieveren i Norge) auf die 
Stifte Christiania nnd Cbristianssand beschränkt, wenige 
finden »ich auch in den Ämtern Bratsberg und 8tavanger. 
Die gröfste Kolonie besteht am Nisser- (oder Nid-) Flufs, die 
westlichsten finden sich am Mandat - Flufs. Sie nähren sich 
besonders von Espen. Bei Hellers Ii (Trungen) bauten Biber 
innerhalb dreier Wochen einen Damm von 14 m Länge und 
schufen sich dadurch ein Wasserbassin von 50 m Durchmesser. 

Im Jahre 1880 schätzte Cooks die Zahl der in Norwegen 
lebenden Biber auf HO Stück, im Jahre 1883 Collett auf 
100 Stück. Seit den Jahren 1894 und 1895 werden die 
Biber auf die Dauer von zehn Jahren in ihren beiden haupt- 
sächlichsten Aufenthaltsorten durch daB Gesetz geschützt. 

Eine Kolonie kanadischer Biber hat Sir Edmund Loder 
auf seinem Landgute Leonardalee bei Uorsham angesiedelt, 
wo sie bereits acht Jahre lang weilen, grofse Dammbauten 
aufgeführt haben und sich auch regelmäßig fortpflanzen. 
Die Biberkolonie an der unteren Rhone ist sehr zusammen- 
geschmolzen j etwas besser steht es um jene an der Mündung 
der Mulde in die Elbe, 

— Auf einen längeren Aufsatz über die geographische 
Verbreitung der Laub- und Nadelhölzer, haupt- 
sächlich vom forstlichen Standpunkte (Jahreshefte des Ver. 
f. vaterl. Natork. in Württemberg, l»v»T) sei hier hingewiesen. 
Verfasser behandelt die Laub- wie Nadelhölzer und zwar an 
der Hand der grofsen Florenreicbe familienweise. Beschränken 
wir uns hier auf die letzteren, so sind die Koniferen vor allem 
typisch für die borealen Florenreicbe, doch nehmen sie auch 
in der gemäfslgten Zone noch einen betrachtlichen Anteil an 
der Zusammensetzung der Waldbestände; typisch ist ferner 
für die Nadelhölzer die Meidung der Tropen, wenn auch die 
Uebirgsregionen dort vereinzelte Vertreter aufweisen. In der 
Alten Welt behandelt Verfasser zunächst Europa mit Abies, 
Picea, Pinus, Juniperus, Taxus. Afrika ist arm an Koniferen, 
auch im Orient ist der Bestand nur von untergeordneter Be- 
deutung. Den Norden Asiens kennzeichnet die sibirische 
Tanne, Fichte und Lärche. Ein selbständiges Koniferen- 
gebiet bildet der Himalaya ; Japan weist einen grofsen Reich- 
tum an Nadelhölzern auf, von denen Gingko mit seinen auf 
K arztrieben sitzenden, laubblattartig ausgebreiteten, oben 
eingeschnittenen, aommer grünen Blättern eine höchst eigen- 
artige Erscheinung bildet. — In der Neuen Welt begegnen 
wir in dem paeiflschen Westen Nordamerikas dem reichsten 
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Hemisphäre ist vor allem . daß die auf der nördlichen Halb- 
kugel tonangebende Familie der Abietacecn völlig fehlt ; im 
Gegensatz dazu finden wir die Araueariacecn dort, die Aktino- 
strobeen n. s. w. Von untergeordneter Bedeutung iit der 
Koniferenbestand Südafrika». Ein ebenso wenig belangreicher 
Bestand findet sich in Westaustralien. Dagegen tritt uns eiu 
reiches Koniferengebiet in Ostnustmlien mit Tasmanien und 
Neuseeland entgegen. Merkwürdig stimmt der Familien- wie 
GttttiiDgsbestaud dies«'» letztgenannten Gebiete« mit den Koni- 
feren der chilenischen und )>atagoni*chen Anden Südamerikas 
überein. Den Abschlufs bildet da» Nadelbolzgebiet des siid- 

E. B. 



— Angliederung von Zululand an Natal. Am 
Weihnachtstage 1887 waren 4"0 Jahre vergangen, daß Vase« 
da Gama den Hafen von Natal entdeckte, wo jetzt die Haupt- 



stadt einer blühenden britischen Kolonie sich erhebt. Als 
Weibnachtsgeschenk erhielt diese neue Kolonie die Angliede- 
rung des nordöstlich gelegenen Zululandvs, dessen Annexation 
Bill vor kurzem im Parlamente von Natal angenommen 
wurde. Hie förmliche Angliederung wird aber erst erfolgen, 
wenn Tonga- oder Amatongaland vorher mit Zululand ver- 
einigt sein wird , was auch in der kürzesten Frist geschieht. 
Natal wurde 1843 als britische Kolonie proklamiert und l*r>ti 
erhielt es eine vom Kaplande unabhängige Verfassung. Die 
Unterwerfung von Zululand durch die Engländer fand 1*7!) 
statt, aber erst 1887 wurde Zululand formell als britische 
Besitzung erklärt. Die britische Schutzherrscliaft über Tonga- 
land datiert gar erst von 18U5. Die Kolonie Natal in ihrer 
vergriifserten Gestalt reicht jetzt von der Ostgrenze der Kap- 
kolonie bis an Portugiesisch - Ostafrika (Laurenco Marques) 
am Meere hin und grenzt im Innern an den Oranjefreistaat 
und Transvaal. Natal und ZuInland zusammen zählen 
006 000 Eingeborene, denen nur 45 000 Weifse gegenüber- 
stehen (13:1), während im Kaufende das Verhältnis weit 
günstiger ist : II 00 000 Farbige gegen 4ou oOu Weifse (etwa 3:1). 

— über die anthropologischen Verhältnisse der 
Bretagne gieht der bekanute französische Anthropologe, 
Professor Paul Topinard, ein vortrefflicher Kenner der Halb- 
insel, einen belangreichen Bericht, der im Journal of the 
Anthropological Institute of Great Britain and Ireland (1897, I 
p. 96 — 103) zum Abdruck gelangt ist. Einen atwolut reinen 
Typus giebt es in den Departement« der Cotes du Nord, du 
Morbihan und du Finistere nicht. Dort lassen sich zunächst l 
zwei Haupttypen unterscheiden, der eine von mittlerer Gröfse, 
langem, viereckigem, plattem Gesicht (Typus A), der andere 
klein, mit verhältnismafsig kurzem und rundem, nach unten 
zu dreieckigem Gesicht (Typus B). Der erstere Typus (A) weist 
kastanienbraune oder rote Haare und dunkelgraue, helle, oft 
blaue Augen und mattweifse Farbe auf und ist keineswegs 
schön zu nennen, wahrend Typus B mit bräunlicher Haut- 
farbe, im allgemeinen braunen Augen und braunen, manch- 
mal schwarzen Usaren entschieden besser aussieht. Diese 
beiden Haupttypen sind in der Bretagne weit verbreitet und 
zwar A hauptsächlich an den Küsten uud in kurzer Ent- 
fernung von denselben , B im Innern der Halbinsel. Doch 
finden an den Berührungspunkten auch Kreuzungen unter- 
einander statt und es entstanden so eine Keihe von Unter- 
typen. Zwei davon sind besonders auffallend: der Typus G 
von großer, zuweilen selbst sehr grufser Gestalt und auch 
im übrigen mit den klaasischen Merkmalen der blonden 
Bassel) ; man kennt ihn an den nördlichen und selbst westlichen 
Küsten der Bretagne unter dem Namen des englischen Typus: 
und der Typus D, von kleiner Gestalt, wenn auch nicht so 
klein wie der Haupttypus B und im übrigen sehr an die 
Auvergnaten erinnernd. 

Topinard hält nun die Typen C und D für die ältesten 
Bewohner der Bretagne. Der Typus A ist ein Produkt der 
Jetztzeit und aus der Verbindung der Typen C und D ent- 



des Typus B dagegen ist schwieriger 
zu erklären. Topinard möchte ihn mit »einer Mitteln» 



in Beziehung bringen, und sie für die Bretagne als autochthon 
in neolithischer oder gar paläolithischer Zeit bezeichnen. 

— L!ber die in Schweden verspürten Erdbeben 
berichtet K Soldmark regelmäßig in Geologiska föreniugen 
i Stockholm förhandlingar. Au* seinem letzten Berichte sind 
besonders diejenigen über das Erdbeben in Rmiiland am 
Abend des 10. September lSUti und daB in Schonen und 
Blekinge am l .t. Januar 1897 zwischen 2 und 3 Uhr morgens 
von allgemeinerem Interesse. — Uber das Smi.lander Erd- 
beben liegen Berichte aus einem Gebiete von etwa 70(iuadrat- 
meilen Inhalt vor; dasselbe ist auch noch schwach an der 
Küste von Holland verspürt, so dafs anzunehmen ist, d*ß 



das F.rschütterungsgebiet auch einen Teil des Kattegata um- 
faßt hat, und das gesamte Gebiet erreicht damit einen Inhalt 
von etwa 100 Quadratmeilen. Die Stöße scheinen in der 
Gegend von Ljungby am stärksten gewesen zu sein. Da 
hier häufiger Erdbeben auftreten, so ist anzunehmen, dafs 
sich hier im Untergrunde ein schwacher Punkt, vielleicht 
eine Spalte, befindet, wovon die Spannung der Erdrinde 
allgeleitet wird. Mit dieser Annahme stimmt gut überein, 
dafs man bei Ljungby mehrfach nach einem Erdbeben 
Spalten im Felde beobachtet hat. Die Bewegung ist wahr- 
scheinlich, wenigstens soweit die Erdrinde vom Stoße selbst 
getroffen wurde, in zwei Richtungen erfolgt, teils SW — NO, 
teils NO— SW : die angegebenen Abweichungen lassen sich 
sehr wohl auf ablenkende Einflüsse des Untergrundes zurück- 
führen. — Das Erdbeben in Schonen und Blekinge um- 
faßte ein weit größeres Gebiet; da dasselbe aber zu einer 
ungünstigeren Tageszeit (2 bis 3 Uhr morgens) erfolgte, 
liegen nicht so viele Beobachtungen vor, als über das 
Bmalander, das um 9 Uhr 30 Minuten erfolgte. Das recht 
starke Beben bestand aus mehreren Stößen, für deren drei 
sich die Zeit ziemlich genau bestimmen läßt. Die Richtung 
scheint NO — SW gewesen zu sein. 

— Mit dem paläothermalen Problem, speciell den 
klimatischen Verhältnissen des Eocäns in Europa und im 
Polargebiet, beschäftigt sich Max Semper (Diss. München 
1896). Über die Frage, bis zu welchem Grade das Klima 
im Eocän durch Hypothesen über größere Sonnenwämie 
erklärt werden muß, und bis wie weit allein die Wirkung 
der horizontalen Konfiguration der Erdoberfläche zur Er- 
klärung ausreicht, ist auf Qrund des vorliegenden Materiales 
keine sichere Entscheidung zu geben. In dem einzigen Falle, 
wo die Kenntnis der heutigen Temperaturverhältnisse aus- 
reichte, um die Temperaturen der vermuteten Ströme zu 
berechnen , beim Äquivalent des Golßtroiue« , ergaben sich 
als Resultat entschieden hohe subtropische Temperaturen, 
die zur Annahme von hypothetischen , weiter steigernden 
Uülßfaktoren keinerlei Anlaß boten. Nicht im gleichen 
Mafse gilt das für das Mittelmeergebiet, obwohl auch hier 
kaum ein zwingender Grund zu derartigen Hypothesen vor- 
liegt. Aber das klimatische Problem bedarf weder in Be- 
ziehung auf das Polargebiet noch auf Europa für das Eocän 
einer Lösung durch hypothetische Uülßfaktoren, 1) wenn das 
tertiäre Polarmeer so eingeengt war, daß es die Standorte 
der fossilen Polarflora klimatisch nicht beeinflußte und durch 
den zufließenden warmen Strom auf einer relativ hohen 
Temperatur erhalten wurde, 2) wenn die Polarflora beträcbtr 
lieh niedrigere Wintertemperaturen ertrug, als Heer annahm. 
— Als gesichertes Resultat der Darlegungen kann man 
betrachten, daß der Einfluß von Veränderungen in der 
horizontalen Konfiguration der Erdoberfläche auf das Klima 
ein weit größerer ist, als bisher angenommen wurde, und 
daß ohne Berücksichtigung dieses Einflusses eine zutreffende 
Lösung des paläothermalen Problems nicht möglich ist. 

— Einen Beitrag zur Geschichte der Besiedelung des 
sächsischen Vogtlandes bringt M. Schmidt (Festrehr der 
44. Vers, deutsch. Philo], u. Schulmänner, 1897). Seineu 
Ausführungen zufolge vollzieht sich dieselbe in folgenden 
Perioden. 1. Die ersten Kolonisatoren waren die Sorben, welche 
vom 6. bis t». Jahrhundert da» gesamte westliche Vogtland 
mit einer großen Zahl (über lon) dicht nebeneinander 
liegender Ortschaften bedecken. Im Süden und Outen breitet 
sich der Urwald aus, der von einigen in den Hauplthälerii 
hinziehenden Straßen durchbrochen wird. 2. Infolge der 
Kampfe mit den Deutscheu hört die Dorfgründung auf. Um 
970 wird das Vogtland dem Herzogtum Sachsen angegliedert; 
ein großer Teil des Landes wird verdienstvollen Kriegs- 
mannen und Edlen gegeben ; die durch den Krieg stark ver- 
ringerte sorbische Bevölkerung sinkt in die Hörigkeit herab. 
Die Siedelung ist vollständig zum Stillstand gekommen. 
3. Seit der Mitte des 11. Jahrhunderts wird das östliche uud 
südliche Vogtland dicht mit deutschen Waldhufendörfern 
bedeckt; auch im «la viachen Teil des Gebietes werden an 
einzelnen Stellen solche begründet. Die zuwandernden Siedler 
sind zum größten Teil Bayern. Zu gleicher Zeit werden die 
meisten Sorbendörfer durch Ansetzung kleiuer Rentengüter 
vergrößert und ihre Fluren in deutscher Welse in Schmal- 
streifen aufgeteilt. Die Blütezeit der deutschen Besiedelung 
fallt ins 13. und 14. Jahrhundert und erlahmt allmählich 
unter der Ungunst der Boden- und Besitzverhältnisse. 4. Die 
, welche nicht in dieser Arbeit be- 
Arbeitern verschiedener Berufe ihre 
Entstehung. Die Fluren sind bedeutend kleiner als diejenigen 
der Hufendürfer. 
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Uliehe in Deutsch -Ostafrika. 

Ein Land für weif 86 Einwanderer. 

Von Joachim Graf v. Pfeil. 



Es gewährt dem Menschen stets eine innere Genug- 
tuung, wenn seine zu Ideen vereinigten Gedanken in 
den Herzen der Mitmenschen Wiederhall finden, gelbst 
dann noch, oder vielleicht erst recht dann, wenn anfäng- 
licher Widerstand die Idee zwingt, auf Umwegen ihr 
Ziel zu erreichen. 

Als ich im Jahre 188G vom Hochlande von Ubehe 
herabstieg und dieses, um mit Civil Rhodes zu sprechen, 
als „a white manB country* bezeichnete, als ich es mit 
dem OraDjefreistaat Südafrikas verglich, von seiner 
reichlichen Bewässerung, sowie seinem Grase, seinen 
reichen Rinderherden und seinem frischen Klima 
erzählte, da war die allgemeine Aufmerksamkeit so sehr 
auf die Usambaralandschaften gerichtet, dafs man nicht 
Zeit hatte, in einem anderen Teile unseres damals nooh 
neuerdings erworbenen Gebietes ein Zukunftsland zu 
erblicken. Man schwärmte für Plantagen und konnte 
oder wollte nicht erkennen, dafs deren Anlage gewisse 
Vorbedingungen voraussetzt, «. B. Regelung der Arbeiter- 
frage und Landbesitzfrage, und wollte von so oberfläch- 
licher Ausnutzung eines Landes, wie sie durch Viehzucht 
betrieben wird, durchaus nichts wissen. 

Man hatte damals unsere heutige Erfahrung noch 
nicht, man war noch nicht zu der Ansicht gelangt, dafs 
andere Leute, wenn sie in entlegenen Hochländern 
Viehzucht treiben, doch auch Gründe für ihr Verfahren 
haben, noch wufste man, dafs Plantagen ganz sicher 
sehr viel kosten, aber nicht ganz sicher etwas ein- 
bringen. 

Heute haben wir etwas mehr Erfahrung — zwar 
machen wir den schonendsten Gebrauch von ihr, aber 
sie ist da. 

Mit Freuden begrüfst man daher die Mitteilungen 
des Oberstleutnants Liebert, dafs er auf seinem Zuge 
durch das Schutzgebiet ein Land durchzogen habe, von 
dem man mit Sicherheit annehmen dürfe, dafs es dem 
europäischen Ansiedler ein gesundes Klima und lohnendes 
Arbeitsfeld zu gewähren vermöge. Zunächst scheint 
die Freude allerdings in erster Linie der Person des 
Gouverneurs zu gelten, von dem man mit vollem Becht 
die Überzeugung hegt, dafs er seine Mitteilungen nur 
auf Grund wohlerwogener Überzeugung von sich gebeu 
werde. Wie sehr aber seine Anschauungen über die 
Siedelungsfähigkeit Uhehes durch Thatsachcn begründet 
werden, will Schreiber dieses versuchen, im nachstehenden 
kurz zu erörtern. 
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Uhehe, das südlich daran sich schliefscnde Ubena 
und das den Nyussa See nördlich umgrenzende Berg- 
lund — ich möchte das ganze Gebiet als Nyassahochland 
bezeichnen — bildet eine dem Tief- und Vorland auf- 
gelagerte Scholle. Wo der Ruaha deren Wasser der 
Tiefebene zuführt, schwenkt ihr Band nach Nordwesten 
um und der von Norden oder Osten kommende Reisende 
erblickt in dem vor ihm bis zu sehr beträchtlicher Höhe 
sich erhebenden Gebirgszuge eigentlich nur den dem 
Tieflande zugekehrten Steilabfall der Scholle, welche 
sich nach Westen allmählich bis zum ostafrikanischen 
Graben senkt Die dem Steilabfall von Uhehe vor- 
gelagerten Bergzüge mit den daran sich knüpfenden 
Betrachtungen über ihre Entstehung u. s. w. entfallen 
für heute unserer Betrachtung. 

Aus den vorhandenen Angaben kann man die 
I)urchKchnitt»höhe des Schollenrandes gering gerechnet 
auf 1 f>00 m schätzen, obwohl einzelne Gipfel diese Höhe 
um fast das Doppelte überschreiten. Höhenaugaben 
über den westlichen Teil des Gebietes liegen in nur sehr 
beschränkter Zahl vor, doch dürfte 1 000 m nicht zu 
hoch gegriffen sein. Am Nordende des Nymsa erreicht 
das Gebiet nicht allein seine höchste durchschnittliche 
Erhebung, sondern auch die höchsten Gipfel finden sich 
hier, deren uns bekannter höchster, Elton pealt, etwa 
3000 m sich erhebt. Vom Nordende des Nymsa bis zu 
den Bergen bei Maje in nordöstlicher Bichtung hat 
dieses Gebiet etwa 300 km Länge und seine Breite mag 
durchschnittlich 200 km betragen. Wir haben mithin 
hier tiOOOOqkm Landes von einer Durchschnittahöhen- 
lage von 1200 m. Das ist kein Ländergebiet von 
genügender Ausdehnung, um einen merklichen Teil 
unserer Auswanderer aufzunehmen, wohl aber grofa 
genug, um, falls es erst einmal durchweg auch nur 
dünn besiedelt ist, die Zukunft unserer ganzen Kolonie 
auf alle Zeiten hinaus zu sichern und jedenfalls aus- 
reichend, um einer recht erheblichen Anzahl von Indi- 
viduen wirtschaftliche Selbständigkeit zu gewähren. 

Es wird nun unsere Aufgabe sein, zu untersuchen, 
ob die physikalischen Verhältnisse des Landes dem 
europäischeil Ansiedler die dauernde Niederlassung ohne 
Schaden für seine Gesundheit hier gestatten. Dies hängt 
von zwei Faktoren ab, Lufttemperatur und ßoden- 
beschaflenheit. Von ersterer hängen die Niederschläge 
ab — wir wollen hier nicht weiter erörtern , in welcher 
Weise diese auch die Temperaturverhältnisse wieder 
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beeinflussen — *, die Art des Bodens und dessen Gestaltung wird bestimmend 
»ein auf sein Verhalten zu der ihm zugehenden Feuchtigkeitsmenge. 

Nun erkennen wir gelegentlich unseres Aufstieges tum Hochlande von 
Uhehe, dafs wir uns in einem Gebiete heller Sandsteine befinden, deren Ver- 
witterungsprodukt einen zwar sehr fruchtbaren, aber sogenannten leichten, 
d. i. fflr Wasser gut durchlässigen Boden bildet Wir werden daher finden, 
du ff auch gröfsere Niederschlagsmengen von dem Lande leicht aufgesogen 
werden , was natürlich günstig auf Bach- und (juellenbildung wirken mufs. 
Niederschlage empfangt nun gerade dieses Gebiet verhAltnismäi'sig wenig. Die 
feuchten Südostwinde stolsen an den Steilabfall des Plateaus, steigen empor, 
wobei sie gezwungen werden, den gröfsten Teil ihres Wassergehaltes abzu- 
geben, und streichen dann als verhaltnisniafsig trockene Winde über das 
Hochland. 

Diesem Verhältnis pafst sich auch die Vegetation der Gegend an. Auf den 
östlichen Abhängen, der Schulter des Plateaus, finden wir regengenührten, daher 
kräftigen, stellenweise bis zu dichtem Urwald sich entwickelnden Baumwachs. 
Kaum haben wir, nach Westen Torrückend, die eigentliche Bergregion verlassen, 
so finden wir die richtige Steppenlandschaft, d. i. vorherrschend Grasland, darauf 
parkartig gruppierten Busch- und Baumwuchs. Auch erkennen wir sogleich, 
dafs die breitblätterigen, durstigen Baum- und Strauchgattungen den genüg- 
samen Pflanzen , welche Trockenheit zu ertragen fähig sind , Platz gemacht 
haben. Da wir uns hier in einer Durchschnittshöhe von 1000 m über dem 
Meere befinden, dürfen wir eine weit gemäfsigtere Temperatur erwarten als 
unten im heifsen Tieflande, und in der That, unsere Erwartung wird nicht ge- 
täuscht, der Temperaturunterschied macht sich dem Reisenden in recht auf- 
fallender Weise bemerkbar. Während wir im Tieflande morgens gegen 6 Uhr 
21 bis 23° C. zu verzeichnen pflegten, fanden wir im Hochlande um dieselbe 
Zeit 14 bis 17°; mittags im Tieflande 26 bis 34, auf den Bergen 21 bis 27°. 
Die geringore Vegetationsdichte gestattet dazu des Nachts eine bedeutendere 
Ausstrahlung, so dafs kalte Nächte den am Tage auf den Menschen ausgeübten 
Einflufs der Wärme zum Teil ausgleichen. Der Wechsel war in der That über- 
raschend. Während mein Kamerad und ich im Tieflande spät abends in 
leichtester Toilette vor unserem Zelt auf unseren Lehnstühlen safsen und die 
eintretende Kühle genossen, mufsten wir hier oben uns in Mäntel und Decken 
hüllen, um uns warm zu halten, trotz der groben Feuer, die unsere Leute im 
Kreise auf mein Geheifs angezündet hatten, um dazwischen zu schlafen. Man 
fühlte sieh aus den Tropen in europäisches Klima zurückversetzt und freute 
sich, frieren zu können. Mein Kamerad fror so, dafs er auf eine prächtige 
Idee kam — ich könnte mich versucht fühlen, aus diesem Umstände den Beweis 
herzuleiten, dafs Kälte erfinderisch macht und daher wir Söhne kalter Zonen 
den höchst entwickelten Intellekt besitzen — allein, um nicht zu erschreckend 
gelehrt zu werden , will ich mich begnügen , die Idee anzugeben : sie bestand 
darin, einen Eiergrog zu brauen. Eier hatten wir im ÜberflufB, etwas Kum war 
auch vorhanden , und welcher deutsche Offizier wäre ein Stümper in der Be- 
handlung trinkbarer Flüssigkeiten, so lange sie nur nicht unverfälschtes Wasser 
sind. Der Eiergrog entstand, und anf Uhohos Bergen schlürfte ich zum ersten- 
mal« diesen Wonnetrank, der meiner in tropischen und subtropischen Ländern 
verlebten Jugend bis dahin fremd gewesen, dem ich aber seither treu ge- 
blieben bin. 

Mein Kamerad, jetzt ein wohlbestallter Kompaniechef, hat inzwischen, 
gelegentlich de* Manövers, bei mir, einem seffihaften Landwirt, im Quartier 
gelegen , und freudig haben wir bei geschwungenem Humpen jenes Trunkes 
gedacht und gemeinsam verlebter, unvergeßlich schöner, arbeitserfüllter Tage. 

Die Bezeichnung Hochplateau wird auf Uhehe eigentlich mit Unrecht an- 
gewandt, von einer ausgedehnten Ebene ist keine Rede, sondern ein mitunter 
recht bergiges Land ist es, in welches man nach Ersteigung des Ostabfalles 
gelangt Zwar finden sich auch ebene Gegenden , doch ist die Ebene keines- I 
wegs charakteristisch für die Gestaltung des Landes. Dies ist insofern ein 
Vorteil, als ein formenreiches Gelände mehr Anlage zur Bildung Weisender Ge- 
wässer besitzt. Diese finden sich denn auch in reichlicher Zahl, zwar erblickt 
man nirgends mächtige Flüsse oder auch nur rasche Räche, aber kleine Rinnsale 
sind reichlich vorhanden, wodurch dem Ansiedler die Möglichkeit gegeben ist, 
■ich seinen Garten zu bewftsgern und Gemüse zu ziehen. Diese kleinen 
Wasserläufa nehmen ihren Ursprung in dem bergigen Gelände im Osten des 
Landes, wo sie von den feuchten Südostwinden gespeist werden , deren Wasser 
ist es, welches sie lebenspendend durch das sonst verhältnismäßig trockene 
Land führen und sie endlich weit im Westen wieder an den Ruaha abgeben. 
Die Entstehungsart dieser Wasserläufe, der Roden, den sie durchfliefsen und ihr 
rasches Gefälle sind in ihrer Gesamtheit Faktoren, welche Sumpfbildung ans- 
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schliefsen, «in Umstand , der auf die Zuträglichkeit des | 
Klima» nicht ohne Einflufs ist. Ala Sümpfe möchte ich nicht 
bezeichnen jene achwammartigen, in jeder Gebirgsgegend 
anzutreffenden Stellen , in denen man die "Wiegen ho 
manches Stromes erblicken kann. Sie sind lediglich 
Sammelbassins für abfließende Feuchtigkeit, wahrend 
Sumpfe mei'V abflufslose Gebiete stagnierenden WaBsera 
sind. Den enteren fehlt daher auch die Malaria pro- 
duzierende Eigenschaft. Hau findet sie sehr häufig auf 
dem Gebiete der Drakensberge Südafrikas, wo sie den 
Quella" (Lasen des Omnje, Vsiü «od Wüge mer, sowie 
den nach Osten strömenden Tugela Umgeni und Umvoti 
das Leben geben. Gerade aber dieses südafrikanische j 
Bergland gehört zu den ganz gesunden Gebieten dieses . 
Erdteils. Ich habe seihst Jahre lang dort gelebt, solche 
Wasserstellen drainiert und in Ackerland verwandelt, 



mich dieser alte südafrikanische Bekannte, und die 
nichtlichen Lagerfeuer wurden von seinem Holze genährt. 

Dimer kleine Umstand führte dazu., Mab in vielen 
anderen Dingen die Ähnlichkeit Uhehes mit dem Oranje- 
freistaat festzustellen. Finden wir aber hier ein ahn- 
Hohes Klima, ähnliche Bodenverhältnisse, ähnliche Vege- 
tation, so lag die Vermutung nahe, dafs auch das 
menschliche Lehen sich hier in Ähnlicher Weise wie im 
Freistaat abspielen müsse. 

Dieser Schlafs wird durchweg gerechtfertigt durch 
die Beobachtung der Einwohner Uhehes. Sie sind ein 
viehzftchtendes Volk, ohne jedoch Nomaden zu sein. 
Ihre Seßhaftigkeit drückt sich schon aus in dem aller- 
dings nur in geringem Umfange betriebenen Ackerbau. 
Grofse Felder können die Wahehe nicht anlegen, da 
diese von den Herden verwüstet werden würden. Die 
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ohne jemals der Gesundheit nachteilige Folgen zu ver- 
spüren. Mit diesem südafrikanischen Bergland, dem ! 
Oranjefreistaat , zeigt nun Uhehe eine auffallende Ahn- i 
liebkeit. Ist schon die ganze Tektonik des Landes 1 
dieselbe — in beiden Füllen haben wir das nach Osten 
gebirgig gegliederte, steil abfallende, nach Westen sich 
allmählich senkende Hochland — , so ist die Überein- 
stimmung im äufscren Anblick noch überraschender. ' 
Zwar ist der Freistaat im allgemeinen ebener, der 
gebirgige Teil beider Lander jedoeh völlig überein- 
stimmend. Meine Aufmerksamkeit wurde zuerst auf 
diese Ähnlichkeit gelenkt durch eine Baumart, welche 
in Südafrika „Zuiker Bos" , d. i. Zuckerbusch, genannt 
wird. Seine grofsen, asternartigen Blüten sind stets , 
von Insekten dicht besetzt und eine beliebte Honiggrube 
für Bienen. Das Holz des Baumes hat dio Eigenschaft, 
selbst in ganz grünem Zustande vortrefflich zu brennen 
und ist daher ein sehr gesuchtes Feuerungsmaterial. 
Kaum hatten wir die Uheheberge erklommen, so bugrüfste 



Felder werden zum Schutz gegen einbrechendes Vieh 
mit einer Umzäunung von Erdklöfsen und einem Graben 
umgeben, und es lüfst sich denken, dafs Neger, 
welche niemals an übertriebenem Thätigkeitsdrange 
leiden , derartigen Anlagen nicht die denkbar gröfste 
Ausdehnung geben werden. Merkwürdigerweise ist 
indessen auch die Viehzucht anscheinend eine be- 
schränkte. In den einzelnen Dörfern sah man nur 
kleine Herden, während man hätte erwarten sollen, 
ähnlich wie im Zululande, nach Tausenden zählende 
Rinderherden anzutreffen. Angeblich wurde die 
Tyrannei des Königs sehr gefürchtet, der nach Art und 
Weise afrikanischer Herrscher sich gern selbst in den 
Besitz dessen zu setzen schien, was ihm bei anderen 
begehrenswert dünkte. Anderseits hörte man, dafs 
Massais ihre Kaubzüge bis hierher ausdehnten und 
nahmen, was ihnen lieb war. Mutmafslich hielten die 
Leute nur soviel Vieh in ihrer Nahe, ala nie in ihrem 
Unterhalt eben brauchten, während die gröfseren Herden 
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in sicherem Versteck untergebracht waren. Dabei ist 
im allgemeinen gewifa der Viehreichtum längst kein so 
bedeutender, als in dem viehreichaten aller Negerstaaten, 
dem ehemaligen Zulalande, vor 25 Jahren. Dem 
knndigen Ange liefsen sich jedoch auch hier die Spuren 
nicht verbergen. Leicht konnte man erkennen , dafs 
strichweise das Gras niedergeweidut war, dafs lange, 
hart«, dickstengelige, dünnstehende saure Gräser dem 
n, breit ausstrahlenden süfsen Grase Platz gemacht 
In den Häusern der Eingeborenen sah man 
Kalabassen mit saurer Milch, doch war weder diese 
noch süfse Milch in genügender Menge zu erhalten. 
Die Leute aber waren fast durchweg mit Saudi, d. i. 
Butter, eingerieben, liieraas liefs sich einmal schliefsen, 
dafs doch mehr Milch, also auch mehr Vieh als das, 

sein mufate, dann aber 



der Frau eines früheren Gouverneurs des Kaplandes, 
ein sechs Fufs langer junger Zulukrieger. Wir haben 
es in den Wabehe mit demselben Stamme au thun. 
Wird ihnen erst völlig bewufst, dafs sie der Macht der 
Weifsen sich beugen müssen, so werden sie die stachlige 
Seite ihres Charakters einpacken und ihre liebens- 
würdigen Eigenschaften herauskehren. Ich fufs tu damals 
die Idee , mich mit den Wahehe zu befreunden und sie 
zu einer Exekutivmacht zu gestalten, deren wir meines 
Erachtens dringend bedurften. Diesem Plane trat ich 
später unter den Mahenge näher, deren ganz über- 
raschendes Entgegenkommen mir eine Gewähr für die 
Möglichkeit der Ausführung zu bieten schien. Wie 
sehr wir einer solchen Exekutivmacht bedurften, zeigte 
uns ja der spätere Entwicklungsgang unserer Kolonie, 
in welchem kein Raum war für die Pflege der von mir 
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auch, dafs kalte Nächte, vielleicht sogar recht kalte 
Tage hier nichts Unbekanntes sein konnten. 

An Nahrungsmitteln fanden wir sonst, wie überall, 
Mais und Negerhirse, dann aber auch eine sehr nahr- 
hafte, kugelförmige Dohnenart , sowie süfse, sehr wohl- 
schmeckende Kürbisse. Der Charakter der Eingeborenen 
war entschieden unliebenswflrdig, und ich fragte mich, 
ob diese Leute jemals zur Arbeit erzogen werden 
könnten, allein auch hier leitet uns die Erfahrung. 
Wer hätte wohl vor 50 Jahren jemals geglaubt, dafs 
die KafTern Südafrikas gute Arbeiter werden würden. 
Als sie blutgierig mit geschwungenen Assagaien in 
hellen Haufen auf die Lager der ßoeren einstürmten, 
haben letztere sicher nur geglaubt, dafs man es hier 
mit einem Volke zu thun habe, welches ausgerottet 
werden müfste oder selbst ausrotten würde. Man 
kämpfte auf Leben und Tod. Heute sind jene Horden 
baumlanger, blutdürstiger Krieger sanfte, lenksame, 
liebenswürdige Arbeiter, und das beste Kindermädchen 
der Welt ist nach dem Ausspruche von Lady Frere, 

Globus. LXXHI. Nr. 3. 



I angebahnten guten Beziehungen zu den Mahenge, mit 
| denen wir bald in blutige Fehde verwickelt waren. 
1 Ich bin auch heute noch der Ansicht, dafs wir aus 
diesen den Zulu verwandten Völkern unsere Schutz- 
truppe später werden bilden können, dafs Oberhaupt die 
kriegerischen Völker selbst uns das Mittel liefern werden, 
aufständische Gelüste des einen Stammes im Keime 
durch den anderen zu unterdrücken. 

Die Ähnlichkeit Uhehes mit dem Oranjefreistaat, die 
sich zunächst in der äufseren Gestaltung des Landes, 
dann hinsichtlich seiner klimatischen, Boden- und Vege- 
tationsverhaltnisse bekundet, der Wirtschaftsbetrieb der 
Eingeborenen und die von diesen damit erzielten Erfolge 
sollten uns meines Erachtens ganz von selbst auf den 
richtigen Weg zur wirtschaftlichen Ausnutzung dieses 
Landes weisen. Dabei sei auf einen Irrtum hingewiesen, 
den wir Deutschen seit Beginn unserer kolonisatorischen 
Th&tigkeit begehen und der sich von Beginn an als 
fortschritthindernde Fessel an unseren Fufs gelegt hat. 
Es ist unsere unleidliche Sucht, den Entwickelungsgang 
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unserer KoloDieen vorzuschreiben, statt ihn sich aus 
den natürlichen Verhältnissen heraus Belbst gestalten 
zu lassen und unsere leitende Hand erst dann sanft 
anzulegen , wenn der breite , eine gute Strecke weit 
sichtbare Pfad willkürlich verlassen wird, um krumme 
Nebenwege einzuschlagen. So war man seinerzeit von j 
bodenloser Angst erfüllt, dafs der Zuzug von hollän- i 
dischen Trekboereu in unser Südwestafrika unsere 
politische Herrschaft daselbst in Frage stellen könnte. 
Man schauderte vor dem Gedanken, deutschen An- 
siedlern Farmen von der in Afrika üblichen GröJse 
zuzuwenden. Man glaubte damit sich Landveracb Wendung 
zu Schulden kommen zu lassen und schrieb einen Modus 
der Kleinsiedelung vor, der mit dem vom Lande selbst i 
gebotenen Wirtschaftsbetrieb im möglichsten Wider- 
spruch stand. Man hatte sich nunmehr nichts vergeben i 
und seine Principien gewahrt, nur die wohlhabenden 
Bnerenkolouisten und die betriebsamen deutschen An- 
siedler blieben beide aus. Hoho amtliche Weisheil 
gestattete an Stelle der politisch uufügsamen wenigen 
Boerenindividuen den knpitalm&chtigen und politisch i 
gewifg ganz indifferenten englischen Gesellschaften den , 
Einzng in unser Schutzgebiet, und der vielfache Umfang 
der Ländcrcion, die man an die Boeren oder deutsche 
Farmer nicht verschwenden durfte, wurde diesen Gesell- 
schaften zugewiesen. Heute fragen wir: wo sind die 
günstigen Resultate jener amtlichen, mithin richtigen , 
Maßnahmen, die im schroffen Gegensatze zu dem aller- I 
dings nur von unamtlicher Seite aufgestellten, aber auf 
die natürlichen Landesverhältnisse gegründeten Pro- 
gramm getroffen wurden f Und das Fcho antwortet: 
wo! Weitere Beispiele aufzuzählen, würde zu weit 
führen. Im Interesse der Entwicklung der Nyassa- 
lander sei davor gewarnt, ihnen ein papiernes Ent- 
wickelungsschema aufzuzwingen. Ihr Entwickclungs- 
gang liegt klar vor uns, unsere Aufgabe kanu nur darin 
bestehen, ihm den nötigen Anstois zu geben und dafür 
zu sorgen, dafs er innegehalten wird. Die Parole lautet: 
Viehzucht, d. h. Rinderzucht auf ausgedehntem Grund- 
besitz, daneben Gartenbau in so geringer Ausdehnung, 
dafs eben nur die Bedürfnisse des Farmers gedeckt 
werden. Dieses Wirtschaftssystem schrieb das Land, 
welches sie sich oiust erkämpften, den „ Voortrokers'' 
der Boeren vor, dies System machte sie grofs und stark, 
so lange sie in unkultivierten Verhältnissen lebten, sie 
wurden aber von selbst gezwungen, es zu verlassen, 
wo europäische Kultur ihre Daseinsbedingungcn änderte. 

Es ist kein intensives, es ist ein aufserst rohes 
System, aber es bat sich unerschütterlich bewährt und 
im Abweichen davon unter ähnlichen Verhältnissen 
kommt einem mutwilligen besser wissen wollen gleich. 
Man unterschätze auch nicht den Charakter des eigenen 
Volke«. Was an dem rohen System sich bessern Iaht, 
das wird der deutsche Ansiedler bessern, der in jeder 
Beziehung über dem uns nur aus der Entfernung recken- 
hnft anmuthenden Boeren steht. So wird er den Garten- 
bau in weit bedeutenderem Umfange betreiben als der Boer, 1 
der zufrieden ist, wenu er jahraus jahrein gestampften 
Mais als Zuthat zu seinem Schaffleisch essen kann. 

Er wird sich nicht begnügen, ein ödes „ Werft - auf 
kahler Grasebene zu bewohnen, sondern streben, sein I 
Heim zu verschönern, er wird es umgeben mit dem 
durch Aussehen und Geruch an deutsches Nadelholz 
gemahnenden Eucalyptus, oder auch mit dem rasch 
wachsenden Blackwattee. Mit dem Instinkt für Fort- 
schritt wird er den richtigen Augenblick erkennen, in 
welchem die Rinderzucht dem mehr Sorgfalt erfordern- 
den aber auch reicheren Ertrag abwerfenden Schaf Platz 
machen inufs; wir geraten hier jedoch schon in die Be- 



trachtung einer weiteren Zukunft, denn dieser Augen- 
blick wird erst eintreten, wenn durch angemessene Ver- 
kehrswege Uhehe zugänglicher gemacht und damit der 
Kultur und deren Märkten näher gerückt sein wird. 

Noch ein Wort sei hier der Landverteilungsfrage ge- 
widmet Man scheint in Deutschland bänglich besorgt, 
alle I^andspekulation in unseren Kolonieen zu unter- 
binden und glaubt, dafs die Verleihung ausgedehnten 
Landbesitzes diese zum Nachteil der Gesamtentwickelung 
fördere. Meines Erachtens ist das eine Sorge um un- 
gelegte Eier. Zunächst bedarf der erste viehzüchtende 
Ansiedler wirklich ein grofses Terrain, dann aber sollte 
man dem wirklich thätigen Ansiedler doch den Erfolg 
gönnen, der darin liegt, wenn er nach Ablauf einer Anzahl 
von Jahren für einen Teil seines anfänglich erstandenen 
Landes einen Preis erhält, der ihn in die Lage versetzt, 
den Rest seines Landes oder doch einen Teil desselben 
all kostenlos erworben zu bezeichnen. Dadurch würden 
wir einen Stamm wirtschaftlich kräftiger an die Scholle 
gewachsener Ansiedler voll Liebe zum Lande und Lust 
zur Arbeit darin erhalten, und das ist vorläufig mehr wert 
als die raffiniertesten bestdnrchdachten Verordnungen. 
Wirklich ungesunde Spekulation würde sich trotzdem 
immer noch verhindern lassen, sie ist im Freistaat, wo 
sie Vorjahren blühte, auch unterdrückt worden, gesunde 
Spekulation aber ist einer jener Magneten, welcher die 
Menschen anzieht, und es bedarf wohl keines Beweises, 
dafs wir jetzt Menschen, d. h. Ansiedler in unseren 
Kolonieen dringender bedürfen als selbst die besten und 
geschicktesten Verwaltungsregulative. 

Wenn der Charakter des Landes Uhehe und die 
erfolgreich darin betriebene Arbeit seiner Bewohner uns 
auf die Viehzucht als grundlegende Thätigkeit unserer 
ersten Ansiedler daselbst verweisen, so darf vermutet 
werden, dafs sowohl die Abhänge des O&tabfalles dieses 
Hochlandes als auch die ihm vorgelagerten Berge zu 
Plantagenzwecken wohl verwendbar seien. Mit Gewifs- 
heit läfst sich darüber heute noch nichts sagen, allein wenn 
ein reicher Roden, dem dichter hochstämmiger Wald ent- 
spriefst, klares Bergwasser und beträchtliche Höhenlage 
Bedingungen für das Gedeihen des Kaffees sind, so 
müfste sich dessen Bau hier ebenso gut lohnen als. in 
Usambura. 

Nach diesen kurzen, streng sachlichen Erörterungen 
wolle der Leser dem Autor gestatten, sich noch einmal 
in die Geschehnisse und die Umgebung jener Tage 
zurückzuversetzen, deren letztere er versucht hat, wenn 
auch nur skizzenhaft, mit Pinsel und Stift festzuhalten. 
Der Verfasser war mit seiner Karawane in Mdahira am 
Fufse der Uheheberge angekommen. Vom Ruaha aus 
war der Marsch durch eine trockene, glühende, mit Aka- 
zien bewaldet« Gegend gegangen, in der Weifse und 
Schwarze die Qualen des Durstes kennen lernten. In 
Mgowero fand sich nur Pfützenwasser, in der Karawane 
brachen die Pocken aus und es wurden trübe Tage 
daselbst verbracht. In Mdahira besserte sich alles zu- 
sehends. Fin klarer Bach spendete gutes Trinkwasser, 
Nahrungsmittel waron reichlich und die Krankheit ver- 
licfs die Karawane. Eine offene und erhöhte Stelle im 
Busch gestattete einen Blick nach Osten, wo aus einem 
Meer gelblicher Vegetation ein einsamer Berg, tiefer ge- 
färbt von dem dunklen Dunst der Entfernung, sich zum 
Himmel erhob. Im Vordergründe stand ein abgestor- 
bener Baum, auf dem einsam ein Habicht safs. die Ver- 
sinnbildlichung des Kampfes, der auch hinter diesem 
Bilde weltabgeschiedenster Einsamkeit und tiefsten 
Naturfriedens zu finden ist. 

Westwärts aber wandte sich unser Blick am liebsten. 
Stolz türmten sich da die hohen Berge, nach deren 
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Cb«rachreitung unsere Seele sich sehnte, hinter denen 
das gelobte Land, der Preis unserer Mühe, lag. Bis zu 
halber Höhe dicht bewaldet, boten die tiefen Schluchten 
manchem Stück riesigen Wildes ungestörten Aufenthalt, 
während die nächsten, wie gotische Stützpfeiler weit ins 
Tiefland hineinragenden Berglehnen auf luftigem 
Kücken manches Negerdorf in romantischer Lage trugen. 
Eine steile, riesige Bergkette, überragt tod einigen ganz 
besonders hohen Gipfeln, lag das Bergland vor uns. Mit 
freudiger Hast begann die Karawane den Aufstieg. In 
den weichen Sandstein hat der Regen tiefe Hinnen ge- 
waschen, in diesen entlang wand sich unser I'fad. An- 
fänglich entlang dem Bette des Baches, an dem wir ge- 
lagert hatten, dann mühsam an steiler Wand bergauf- 
wärts. Immer weiter rückten uns die einzelnen Berggipfel, 
immer deutlicher traten ihre Formen uns vor Augen, 
immer mehr schienen die Hügel, welche uns am Morgen 
noch als recht bedeutende Erbebungen vorgekommen 
waren,* sich in dem Einerlei der unter uns liegenden 
Fläche zu verlieren. Als aber am Abend die Tiefebene 
und die Gipfel der Berge im reinBten Glanz der schei- 
denden Sonne mit Purpur sich schmückten, da ent- 
stiegen wir dem tiefen, die Bergseite schon einhüllenden 
Schatten und betraten das in lichtes Grün gekleidete 
Wiesengelände des Hochlandes, dessen kräftige, kühle 
Luft erfrischend zwar das Haupt umwehte, auf der 
heifsfeuchten Haut aber ein leichtes Frösteln hervorrief. 
Weit vermochte am anderen Morgen der Blick zu 
schweifen und sich zu ergötzen an den mannigfaltigen 
Formen der Bergzüge und Baumgruppen , und sich zu 
erholen von der Ermüdung, die da« ewige Einerlei der 
dichten Buschvegetation auf der Ebene des Tieflandes 
verursacht hatte. Hauptsächlich erblickte man Grasland, 
hier und da standen einzelne Bäume, weiterhin verdich- 
teten sie sich zu Gebüsch. Idyllisch umhergestreut 
lagen die Dörfer der Eingeborenen, deren eigenartige 
Bauart nicht wenig dazu beitrug, die Scene neu und 
ungewohnt erscheinen zu lassen. Das Gelände war 
wellig, doch zeigten sich in der Ferne wieder höhere 
Bergzüge. Unser Marsch folgte einem munter nach 
Westen eilenden Rinnsal, die reine trockene Luft rief 
ein Gefühl hervor, durch welches man sich bewufst 
wurde, sich in grofser Höhenlage zu befinden, der 
reichere Gehalt an Sauerstoff wirkte erheiternd, der 



Appetit steigerte sich, der Schaffensdrang nahm zu. Dies 
Gefühl der Lebenslust hat uns während unseres Auf- 
enthaltes in Uhehe nie verlassen und mit Bedauern 
nahmen wir Abschied von dem Lande, welches uns in 
rein physikalischer Hinsicht Lebensbedingungen geboten 
hatte, die denen unserer Heimat näher zu stehen 
scheinen, als denen des tropischen Tieflandes, welches 
wir so lange durchzogen hatten. Die Stunde schlug, 
wo wir Uhehe verliefsen, aber im Augenblicke des 
Scheidens bot uns das Land noch einen Abachiedsgrufs, 
der uns unvergefslich bleiben wird. Wir hatten die 
Kidche-Berge überschritten und auf dem Gipfel einen 
Wald betreten , wie ihn das tropische Afrika vielleicht 
nur an wenigen Stellen aufzuweisen haben mag. Wir 
wanderten unter Baumriesen , die den Boden stellen- 
weise fast freihielten von Unterholz, deren neidische 
Kronen wohl aber kaum je einem Sonnenstrahl gestatten, 
Mutter Erde anzulächeln oder zu küssen. Das ausge- 
dehnte Waldesdunkel legte den Leuten Schweigen auf, 
dem bald ein Moment der Besorgnis nicht fehlte, denn 
Stunde auf Stunde verrann , ohne dafs der Wald sich 
lichtete. Wie mit Zauberschlag öffnete er sich plötzlich. 
Wir standen am Waldrande und blickten aus mächtigem 
Baumschatten zwischen zwei Ausläufern des Gebirges 
hinab auf die sonnenerleuchtete Tiefebene. Granblau 
dehnte sie sich ins Unendliche aus, im Osten begrenzt 
durch niedrige Höhenzüge. Dichter Busch, unterbrochen 
von grasiger Steppe, war ihr Kleid, geschmückt von 
einem leuchtenden silbernen Ordensbande, dem Ruaha, 
welcher breit und in vornehmen Windungen das vor 
uns liegende Landschaftsbild in der Diagonale durchHofs 
und in der Ferne verschwand. Lange standen wir un- 
beweglich, gefesselt von dem Zauber der Natur, es wurde 
uns schwer, uns von Uhehe zu trennen. Seitdem sind 
andere Forscher fast dieselben Wege gewandelt, alle 
aber bekunden, dafs dort auf jenen Höhen wohl sein 
ist, und heute macht sich eine gewichtige Stimme dafür 
geltend, in jenem Lande dem deutschen Ansiedler 
Hütten zu bauen. 

Dies zu empfohlen, ist der Zweck vorstehender 
Zeilen, deren Verfasser es zu erleben hofft, dafs deutscher 
Fleifs da seine Heimstätte findet, wohin deutscher 
Unternehmungsdrang den Schreiber dieses in jungen 
Jahren als ersten deutschen Forscher einst führte. 



Die Seenforsc liung in Frankreich. 

Von Dr. Halbfafs. Neuhaidensleben. 



Im „Globus", Bd. 68, Nr. 14, und Bd. 71 , Nr. 6, 
versuchte ich im Anschlufs an die neuesten Arbeiten 
italienischer und österreichischer Limnologen die Fort- 
schritte der Seenforschung in Italien reBp. in Osterreich 
darzulegen. Heute möchte ich, auf Grund des soeben 
erschienenen ausgezeichneten Werkes des Ingenieurs 
Andre Delebecque: „Les Lac» franeais", ouvrage couronne 
par l'acadömie des scienecs, Paris, Chamerot et Renouard, 
1898, eine Übersicht über den Stand der Seenforschung 
in Frankreich geben. Schon in den Aufsätzen von 
Sieger („Globus", Bd. 68, Nr. 5) und Greim (ibid. Nr. 23) 
über die Fortschritte der Limnologie im allgemeinen 
war der verdienstvollen Thätigkeit des französischen 
Ingenieur« und Geographen rühmend Erwähnung ge- 
than>), dem wir neben einer grofsen Zuhl meist auf 
Seenkunde sich beziehender Untersuchungen und Ab- 



') Vergl. meinen Aufsatz in di 
„Was wid*en wir von der Gestalt 



.Umschau", I, Nr. 24: 
r europäischen Seen»* 



handlungen auch den vortrefflichen „Atlas deB Lacs 
franeais" verdanken; in dem genannten Werke aber hat 
er eine zusammenfassende Darstellung der französischen 
Seen gegeben, dem wir ein analoges über die Seen eines 
anderen Landes bis jetzt nicht an die Seite stellen 
können und wohl auch nicht so bald an die Seite stellen 
werden. Unterstützt durch 153 Illustrationen, die 
sämtlich nach photographischen Aufnahmen gemacht 
sind, und 22 Kartentafeln entrollt der Autor auf 
436 Seiten gröfsten Oktavs ein eingehendes Bild vou 
dem augenblicklichen Stande unserer Kenntnisse der 
französischen Seen und versucht zugleich den geolo- 
gischen Ursprung der bedeutenderen unter ihnen zu 
erklären. Delebecque hat den Stoff in 1 1 Kapitel geteilt 
Im ersten Kapitel wird die geographische Verbreitung 
der Seen behandelt. Die meisten Seen Frankreichs 
liegen in Gebirgen, und zwar in den Alpen, im Jura, in 
den Vogesen, im Centralplateau, in den Pyrenäen, ferner 
an der Küste des Atlantischen Oceans und des Mittel- 
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meeres: die zuletzt genannten hängen indes fast 
sämtlich mit dem Meer zusammen und gehören kaum in 
die Kategorie der Binnenseen. Ganz vereinzelt treten 
Seen noch auf auf dem Plateau des Landes, im Dezirk 
le Card, in der Provence, in der Sologne (I/oire- 
gebiet), in den Ardennen, iu der Bretagne und in der 
Normandie. Wahrend in den französischen Alpen und 
in den Pyrenäen noch eine ganze Reihe von zum Teil 
nicht unbedeutenden Hochseen ihrer näheren Erforschung 
harren, sind in den übrigen Landesteilen alle irgendwie 
bedeutenden Seen wenigstens insoweit bekannt, dafs 
man ihre gröfste Tiefe und die ungefähre Gestalt ihres 
Reliefs weifs. Sämmtliche Seen Frankreichs zu durch- 
forschen, wäre eine Arbeit mehrerer Menschenalter, 
wenn man bedenkt, dafs allein die Alpen und die Pyre- 
näen je mehrere 100, der Jura mehr als 80, das Central- 
plateau mehr als 40 Seen besitzt. Von 32 französischen 
Seen, die sich auf die Alpen, den Jura, das Central- 
plateau und die Vogesen verteilen, hat Delebecque auf 
den 11 Tafeln seines „Atlas des Lacs fram.ais" Tiefen- 
karten entworfen, und zwar vom Genfersee in 1 : 50000, 
vom Lac de Bourget (Jura) und dem Lac d'Annecy 
(Alpen) in 1 : 20000, von den übrigen in 1 : 10000 ; für 
den schweizerischen Teil des Genfersee» konnten die 
Lotungen des eidgenössischen topographischen Bureaus 
(Hörnlimann) benutzt werden, die früheren Lotungcu in 
den VogesenBeen durch den bekannton Oceanographen 
Thoulet mufsten revidiert und ergänzt werden. Bei der 
Darstellung der Seen des Jura wurde der Verfasser 
durch gleichzeitige Arbeiten von M. A. Magnin, Professor 
an der Universität zu Besan^on , bei derjenigen der 
Seen der Pyrenäen durch solche von Emile Belloc unter- 
stützt, doch fällt Delebecque auch hier der Löwenanteil 
zu, so dafs er wohl mit Recht der Limnologe Frankreichs 
genannt zu werden verdient. Als Lotapparat wurde 
meist eine von Delebecque selbst nach dem Master des 
Sondeur Belloc konstruierte Maschine benutzt, die sich 
durch Handlichkeit und leichte Tran»portfä)iigkeit aus- 
zeichnet, als Fahrzeug in den zahlreichen Seen, wo es 
entweder an zuverlässigen Böten gebrach oder überhaupt 
keine Böte gab, teils ein Berthonsches Faltboot im 
Gewicht von 90 kg, teils ein Osgoodschos, aus Amerika 
bezogenes Gummiboot, welches zwar nur 25 kg wog, 
bei Sturm sieb aber nicht als seetüchtig erwies. Die 
Karten des Dclebecqucschen Seenatlasses sind sämtlich 
Isobathenkarten, d. h. die angegebenen Koten be- 
ziehen sich anf das Niveau des betr. Sees, während die 
meisten neueren Seeatlanten, z. B. der Atlas der öster- 
reichischen Alpcnseen, die Karten des SiegfriedatlasseB 
der Schweiz, die von dem köuigl. italienischen hydro- 
graphischen Amt herausgegebenen Karten des Lago 
Maggiore und des Gardasees Isohypsenkarten sind, 
iu denen die Niveaulinien der Meereshöhe entsprechen. 
Vom rein geographischen Standpunkte aus inufs diese 
Anordnung bemängelt werden, ebenso dafs sich Dele- 
becque anf die Darstellung des Seebodens beschränkt 
und nicht noch die des umgebenden Land™ beifügt, 
wodurch eigentlich erst die Seen als Teile des mit ihnen 
im engsten Zusammenhange stehenden Landes aufgefafst 
und beides unter einen gemeinsamen Gesichtspunkt 
gestellt werden. Diesen Mangel hat übrigens der fran- 
zösische Limnologe selbst gefühlt; wie er aber auf 
Seite 25 seines Werkes bemerkt, ist die Ursache davon 
lediglich in der Thatsache zu suchen, dafs die französi- 
schen Generalstabskarten bis jetzt der Niveaulinien 
gänzlich entbehren. Wir geben eine tabellarische Über- 
sicht der durch Gröfse oder Tiefe besonders bemerkens- 
werten Seen Frankreichs und ihrer morphometrischen 
Verhältnisse, soweit sie bis jetzt erkannt sind. Die mit 



einem * bezeichneten sind in den „Atlas des Lacs frau- 
eais" aufgenommen. (Siehe die Tabelle anf Seite 45.) 

Im vierten Kapitel geht Delebecque auf die Topo- 
graphie und Hydrographie der einzelneu Seen näher ein, 
auf die Uferzone, die Böschungen, die Sohle und 
deren Entstehungsursachen. Während viele Seen nur 
eine Sohle umfassen, zerfällt bei anderen das Plateau in 
mehrere, voneinander gänzlich getrennte, so z. B. bei 
dem Luc de Paladru und dem Lac d'Aiguebelette im 
Jura: manche Seen besitzen ein sehr kompliziertes 
Becken, z. B. die Juraseen Saint-Point and de la Motte; 
beim Genfersee nimmt der Plafond oder die Sohle 
8 Vi Proz. des Gesatntareals ein, beim Lac de Bourget 
und dem Lac d'Annecy je 10 Pros. Ein unterirdisches 
Rinnsal (ravin souB-lucastre) besitzt nur der Genfersee, 
der übrigens neben dem Bodensee der einzige subalpine 
See ist, in dem man diese merkwürdige Erscheinung 
gefunden hat. Neben dem Hauptrinnsal besitzt der 
Genfersee gleich dem Bodensee noch ein zweites kleine- 
res, der alten Rhone entsprechend. l>elebeccjne macht 
darauf aufmerksam, dafs nur der Genfersee und der 
Bodensee in 100000 Teilen mehr als 6 Teile CaO und 
MgO zusammen enthalten, während die übrigen grofeen 
alpinen Randseen davon weniger enthalten, und führt 
diese Thatsache als eine der Haaptursachen des gedach- 
ton Phänomens an. Grüfsere Inseln besitzen nur die 
beiden Juniseen Aiguebelette und la Motte, dagegen 
kommen in mehreren Seen, z. B. im Lac d'Annecy, Lac de 
Chaillexon, Lac d'Allos, Etang de Than sehr steil ge- 
neigte trichterförmige Löcher vor, deren Existenz man 
durch Tempcraturuntersuchangen entdeckte (s. a.) *). 

Das fünfte Kapital handelt besonders von der Ana- 
lyse der Bodenproben and bespricht die Methoden, 
solche Proben aus der Tiefe der Seen hervorzuholen. 
Die Höhe des Schlammes zu bestimmen, welcher den 
Boden aller Seen mehr oder weniger intensiv bedeckt, 
ist sehr schwierig; beim Genfersee ist die Schlamm- 
schicht vermutlich sehr dick, dagegen scheint sie bei 
den meisten Seen des Centralplateaus sehr gering zu 
sein. Im folgenden Kapitel werden die Zu- und Ab- 
flüsse der Seen erörtert, ihre Vermehrung und Vermin- 
derung durch atmosphärische Verhältnisse, also Hydro- 
logie der Seen. Der Genfersee wächst alljährlich durch 
die Atmosphärilien um etwa 10'J Millionen Kubikmeter, 
wobei der Einflufs der Verdunstung schon abgerechnet 
ist, durch seine Zuflüsse dagegen am 7950 Millionen, 
durch letztere also 73 mal mehr, beim Lac d'Annecy ist 
das Verhältnis wie 1 : 50, beim Lac de Saint-Point 1 : 140; 
ganz natürlich ist ja auch das Einzugsgebiet eines Sees 
weit gröfser als sein Areal. Manche Seen entbehren 
der oberflächlichen Zuflüsse gänzlich, z. B. die meisten 
Seen des Centralplateaus; unterirdische Quellen besitzt 
z. B. der Lac d'Annecy, nämlich im Bchon oben erwähnton 
Trichter von Entonnoir de Boabioz. Delebecque fand 
im Februar 1891 am Grande des Trichters eine Tempe- 
ratur von 113 a i wahrond sonst die Temperatur am 
Boden des Sees nur 3,8° betrag. Magnin fand am 
23. Mai 1893 am Grande eines Trichters im Lac de 
Chaillexon 8,8°, sonst in derselben Tiefe gleichzeitig 
überall 13,8", eine Thatsache, die sich nur durch das 
Vorbandensein unterirdischer Quellen erklären läfst 
Dafs Delebecque im Trichter eine höhere Temperatur 
fand, als sonst, während Magnin umgekehrt eine ge- 
ringere Wärme antraf, rührt, einfach daher, dafs ersterer 
im Winter, letzterer im Sommer diu Messungen vor- 
nahm. Einige Seen in den Alpen und auf dem Central- 



«) Von aur»erfranzÖ!.iKhen Seen ist ,1er Peipnssee durch 
■«ine trichterförmigen Locher bekannt. 
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Name 


MI 

j 8|s 

III 


Areal 
ha 


Ii 
ni 


Volumen 
Mill.cbm 


Departement, 
in dem aie liegen 



I. In den Alpen: 

Qenfariee* '• 372,26 

Lac de la Uirutte* . . .1738 

Lac d'Annecy * •»■»6,525 

Lac Cotepcn (Sept-Laux) 2151 

La« da LoTitel 1 1800 

Lac d'Allo« 2237 

Lac d« LafTrey " .... 911 

Lao de Tigne» 2088 

Lac de Petit-Chat* ... 930 

II. Im Jura: 

Luc du Bourget* . . . . I 231,50 

Lac d'Aiguebelett«* ... I 374,40 
Lac de Nantua* .... 474,5 
Lac da Saint- Point* . . 848,95 
Lao de Narlav.' .... 757 
Lac de Chaillexon* ... 750 
Lac de Paladru * . . . 500,70 
Lac de Chalain* .... 500 
Lac d'Ilay ou de la Motte* 778,73 
Lac de TAbbaye .... 879 

Lac de« Kouuea .... 1075 



680,35 
750 



997 
1197 

650 
1166 

1225 
1208 



III. In den Vogenen: 
Lac de Gerardmer* . . . 
Lac de Longemer* . . . 

IT. Auf dem Central- 
plateau : 

Lac dluarle«* 
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plateau besitzen oberflächliche und unterirdische Aus- 
flüsse und speisen zuweilen Quellen, die erst in einiger 
Entfernung zu Tage treten. Delebecque hatte hier auf 
analoge Fälle in den Hochseen des Rilodagh hinweisen 
können, die Cviji'c untersucht hat Der Wasserstand 
von Seen, die unterirdisch abfliefsen, ist viel veränder- 
licher als bei solchon mit oberflächlichem Abflufs; so 
betrug die Niveaudifferenz zwischen höchstem und nie- 
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Lac de 

in drei Jahren 15,82 m, beim 
Lac de Bouchet nur 3 bis 4 dm. 

Im siebenten Kapitel wird die Thermik 
der Seen . ein besondere gut gepflegtes 
Gebiet bei Seenuntersuohungen, eingehend 
erörtert und ein reiches und wertvolles 
Material von Beobachtungen beigebracht, 
auf deren Einzelheiten näher einzugehen 
hier nicht am Platze ist Im allgemeinen 
weichen die Beobachtungen von denjenigen, 
die an anderen Seen gemacht sind, z. B. 
in Bezug auf die Lage und die Ände- 
rungen der „Sprutigschicht", nicht wesent- 
lich ab. Sehr instruktiv sind Delebecques 
Beobachtungen über den Einflufs des 
Windes auf die Temperaturverteilung in 
den Seen. Ea besteht ein wesentlicher 
Unterschied, ob ein See gerade in der 
Richtung der am häufigsten wehenden 
Winde liegt, oder ob seine Hauptlängen- 
dimension senkrecht dazu steht Infolge 
Btarker Winde kann ferner die Ober- 
flächentemperator in einem Teile des Sees 
gleichzeitig eine ganz andere sein, als in 
einem anderen Teile, z. B. wurde am 
24. Juli 1879 im Genfersee gemessen bei 
Ouchy 18,1 bis 19,6°, dagegen im Hafen 
von Genf 10.2°. Referent gereicht es zur 
besonderen Genugthuung, dafs Delebecque 
den Einflufs der Beckenform eines Sees 
auf Beine thermischen Verhältnisse her- 
vorhebt, dagegen denjenigen der Tem- 
peratur der Zuflüsse nur bei kleineren 
Seen, z.B. beim Lac de Chaillexon, gelten 
lassen will ; dafs die Bodentemperatur des 
zuletzt genannten Sees ungewöhnlich 
niedrig, diejenige z. B. des Lao du Mont- 
Cenis dagegen sehr hoch ist, wird mit 
Recht dem Einflufs unterirdischer Zuflüsse 
zugeschrieben. Die Phänomene des Zu- 
frierens und der damit verbundenen akus- 
tischen Erscheinungen werden etwas 
oberflächlich abgethan wohl infolge zu 
geringen Beobaohtungsmaterials, dagegen 
bietet über die Farbe, Durchsichtigkeit 
und Spiegelung der Seen das folgende 
Kapitel eine Fülle von Einzelthatsachen, 
die unsere Kenntnis der optischen Er- 
Qlromle et Landes scheinungen an Seen wesentlich vermehrt 
hat; die Durchsichtigkeit wurde lediglich 
durch die Sichtbarkeit der Secchischen 
Scheibe bestimmt, die photographiache 
Methode wurde wohl mit Rücksicht auf 
H'-rault < " e beschränkt« Z«* nicht angewandt 

Houche du Bhi.ne grofser Ausführlichkeit handelt das 
neunte Kapitel auf 65 Seiten über die 
chemische Untersuchung verschiedener 
| Gewässer, offenbar ein Lieblingsthema des Autors. Die 
Seen des Centralplateans, der meisten Pyrenäenseen, die 
Seen der Vogeaen sind, weil in krystallinischem Gestein 
eingebettet sehr arm an löslichen Stoffen, der Lac de la 
Godivelle - d'en Haut z. B. besitzt in 100000 Teilen nur 
1.83 Teile, sein Wasser gleicht also beinahe dem 
destillierten. Gegenüber der von anderen Autoren auf- 
gestellten Behauptung, dafs die Zusammensetzung des 
WasBers in einem und demselben See sich nicht ändere, 
führt Delebecque eine grofse Reihe von Untersuchungen 
an, die das genaue Gegenteil jener Behauptung darthun; 
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Atmosphärilien, Zuflüsse, Änderungen in den organischen 
Bestandteilen, besonders aber der mit der Tiefe zuneh- 
mende hydrostatische Druck bewirken, dafs der Unter- 
schied zwischen Oberflächen- und Tiefenwasser nach 
seiner chemischen Zusammensetzung oft sehr bedeutend 
ist, beim Lac de la Girotte z. 6. 0,45 g auf 1 Liter. In 
einem der letzten Kapitel wird die schwierige Frage 
nach der Einteilung und dem Ursprung der Seen ange- 
schnitten. Delebecque schliefst sich im allgomeineu 
Supan an, welcher (phys. Erdkunde, 2. Aufl., S. 531) 
Eintiefungabecken und Aufschüttuugsbecken unterschei- 
det Erstere nennt Delebecque Laos dans la röche en 
place, letztere Lacs de barrage. Die Aufschüttung kanu 
erfolgen durch ein eboulcmcnt (Einsturz), wie bei den 
Seen von LoTitel (Alpen), oder durch einen Gletscher 
(Tete-Rousse in den Alpen), durch die Moräne eines 
thätigen Gletschers (Lac de long in den Alpen), durch 
die Moräne eines früheren Gletschers (zu solchen 
Moränenseen rechnet Delebecque z. B. die Seen von [ 
Nantua, Rousses und Chalain im Jura und die Seen Ton 
Gerardnier und Longemer in den Vogescn), durch Lava- 
felder und andere Auswürfe von Vulkanen (die seichte- 
na Soen des Centraiplateaus), durch Anschwemmungen 
eines Flusses (See vom Mont-Cenis), endlich durch 
Dünen, wie die meisten Seen und Sümpfe an der Küste i 
des Atlantischen Oceans und des Mittelmeers. 

Zu den Lacs dans la röche cn place rechnet er die 
eigentlichen Maro des Centralplateaus , die durch Ver- 
witterung oder Auslaugung des Bodens entstandenen 
Seen, wie die Seen der Girotte, vielleicht auch die des 
Mont Conis, viele Lagunen in den Landes und in der 
Crau (Rhonemflndung), ferner die zahlreichen Karstsecn 
der Alpen, des Jura, la Fosse-au-Mortier in dun Ardennen, 
endlich die vielen Seen, welche in den ehemals verglet- 
scherten Gebieten der Alpen, des Jura, der Vogesen (Lac 
de Retournemer), des Centralplateaus und der Pyrenäen 
liegen, und welche meiBt kurzweg als Glacialseen ange- 
sprochen werden. Delebecque verwahrt sich aber mit I 
vollem Recht gegen die Anschauung, als ob er damit 
die Ansicht ausspräche, so tiefe, relativ kleine Becken, 
wie der 120m tiefe Lac Bleu, der 100m tiefe Lac de 1 
("oillaouas, der 85 m tiefe Lac d'Artouste (sämtlich in 
den Pyrenäen) etc. seien durch die Arbeit eines Glet- 
schers ausgehobelt worden. Indem er an die Thatsache 
anknüpft, dafs diese Seen meist dort liegen, wo die 
Thäler sich erweitern und voneinander getrennt sind ) 
durch Einschnürungen an der Stelle, wo der Abhang am 
steilsten ist, hält er es für sehr wahrscheinlich, dafs an 
diesen Erweiterungen der Felsen zerreibbarer ist als 
anderswo und durch das fliefsendo Wasser leicht ab- 
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getragen wird und dadurch an Höhe verliert. Der 
Gletscher nimmt sodann die abgeriebenen Teile des 
Felsens mit sich fort und schafft dadurch die Höhlung, 
die heutzutage mit Wasser gefüllt als See uns ent- 
gegentritt. Dem Gletscher wird dadurch nur eine 
sekundäre Rolle bei der Bildung von Glacialseen zuge- 
wiesen, während hei einer kleinen Zahl von Seen, die 
auf dem linken Ufer der Garonno im Distrikt Cantal in 
einer Bogenannten „Rundhockerlandschaft" liegen und 
alle nur eine mäfsige Tiefe besitzen, die Möglichkeit zu- 
gegeben wird, dafs sie unmittelbar durch die aushobelnde 
Thätigkeit der Gletscher entstanden seien ; vielleicht 
kann auch der Lac de Paladru im Jura dazu gerechnet 
werden, welcher ebensogut aber auch als Moränensee 
aufzufassen ist 

Die Entstehung der drei gröfsten französischen Ge- 
birgsseen, de» Genfcraees und der Seen von Bourget und 
Annecy, läfst Delebecque in suspenso, er erblickt in 
ihnen Senkungsthäler. hervorgebracht durch langsame 
Veränderungen der Erdrinde; den oberen Teil des 
Genferseea hält er für einen Clusense« j auch die übrigen, 
noch nicht genannten Seen der französischen Alpen fafnt 
er in die Kategorie der tektonischen Seen zusammen. 
Die Frage nach der Entstehung der Seen, deren Werden 
und Vergehen das letzte Kapitel behandelt, wird noch 
lange ein dunkles Gebiet in der Geologie und Geographie 
bleiben, und es wird kein Verständiger von dem grofsen 
französischen Limnologen eine endgültige Antwort er- 
langen; genug, dafs er unermüdlich Bausteine zu einer 
möglichst allseitigen Lösung der Frage beigebracht hat. 
Ebensowenig kann man Delebecque einen Vorwurf 
daraus machen, dafs er noch keine völlig erschöpfende 
Seenkunde der französischen Seen geschaffen hat; die 
klimatologischen und biologischen Probleme, die hydrau- 
lischen Erscheinungen, speciell die Seiches, sind nicht 
besprochen worden; auf die historischen und die anthropo- 
geographischen Beziehungen der Seen zu ihren Anwoh- 
nern ist nicht eingegangen, aus dem höchst einfachen 
Grunde, weil, wie der Verfasser im Vorwort mit Recht 
hervorhebt, ein vollständiges Studium der Seen eine 
Reihe von Kenntnissen voraussetzt, welche alle zusammen 
im Gehirn eines einzelnen Meuschen nicht Platz finden, 
und weil, selbst diese Möglichkeit vorausgesetzt, unsere 
momentane Kenntnis von den französischen Seen nicht 
ausreicht, eine erschöpfende Seenkunde zu schreiben, 
und — könnon wir wohl hinzufügen — noch lange 
nicht ausreichen wird. Dennoch vermögen wir nur mit 
Befriedigung, die mit Neid gepaart ist, Abschied zu 
nehmen von einem Werk, auf das Frankreich ebenso 
stolz sein kann wie sein Verfasser A. Delebocque. 
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Von Richard Andrea. 

Mit aufrichtigem Bedauern melden wir hier den Tod weuig erforschten Königin Charlotteinseln gelangt, zu 

unseres Freundes und des treuen Mitarbeiters am Globus denen Santa Cruz gehört. 

Professor Wilhelm Joest. Wie ein Telegramm aus Das ereignisreiche Leben des erst 45 Jahre alten 

Sydney angiebt, ist er am 25. November 1897 auf der zu Mannes ouf einigen Spalten hier schildern zu wollen, 

Melanesien gehörigen Santa Cruzinsel am Heraschlage bietet Schwierigkeiten, denn als Weltreisender, als 

gestorben. Die letzte Nachricht, die er uns zukommen wissenschaftlicher Ethnograph und als Schriftsteller hat 

liefs, war aus Sydney vom 9. Mai 1897 datiert und steht Joest Tüchtiges geleistet. Kennzeichnend für seine 

im Globus Band 72, Seite 17 abgedruckt ; sie schlofs Thätigkeit als Reisender tritt uns eine Schneidigkeit 

damit: „Übermorgen reise ich nach Port Moresby und und ein unentwegtes Vorgehen entgegen, die wir erst 

von dort auf einem „Trader" auf sechs Wochen nach ' neuerdings, seit Schaffung des Reiches, bei Deutschen 

den Salomonsinseln. Ich nehme 144 Films (Photo- bemerken und die wir früher nur bei Briten zu bewun- 

graphieplatten) mit." Wie die Todesnachricht ausweist, dem pflegten. Die Zeiten sind vorüber, dafs ein Heinrich 

ist Professor Joest noch weiter nach Osten, nach den j Barth in englischem Auftrage, unter Führung eines 
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geistig und wissenschaftlich tiefer stehenden Engländers, 
Afrika erforschte, oder dafs Richard Schomburgk. als er 
seinen höchsten Punkt in Guyana erreichte, die britische 
Flagge hifste und vor dieser seinen Hut tief abzog. 
Ein grofses Reich steht hinter unseren Leuten, giebt 
ihnen Selbstvertrauen und Mut, so dafs sie nun, wenn 
sie geistig tüchtig und mit Mitteln versehen sind, wie 
Joest, den Briten mindestens gleichstehen, wenn nicht 
sie übertreffen. 

In weiteren Kreisen wurde Joest zuerst bekannt 
durch die grofsartigtm Schenkungen von teilweise syste- 
matisch wohlgeordneten Sammlungen, die er an eine 
Anzahl von ethnographischen Museen, vor allem dem 
Museum für Völkerkunde zu Berlin, machte, Samm- 
lungen, welche mit jenen Jagors, Reifs 1 und Stübels, 
Riebecks wetteiferten. Und aU zu diesen Krgebnissen 
seiner ersten grofsen Reise sich auch bald wissenschaft- 
liche und schriftstellerische Leistungen gesellten, da er- 
kannte man, dafs der langen Reihe deutscher Reisender 
sich eine neuo vielversprechende Kraft hinzugesellt hatte. 

Wilhelm Joeat wurde am 
15. März 1862 zu Köln als Sohn 
dos Geh. Kommerzienrats Joest 
geboren. Die sehr günstigen Ver- 
mögens Verhältnisse des Vaters 
und die früh sich entwickelnden 
geistigen Anlagen Joosts gaben 
alle Gewähr, dafs dem strebsamen 
Knaben eine bedeutende Zukunft 
bevorstehe. Und an seinem Teil 
zeigte er dieses schon dadurch, 
dafs er in dem frühen Alter von 
18 Jahren das Abiturienten- 
exnmen bestand, worauf er als 
Freiwilliger in das Königshusarcn- 
regiment zu Bonn eintrat, um in 
diesem 1870 den Krieg gegen 
Frankreich mitzumachen. Seineu 
Neigungen folgend studierte er 
nach Beendigung des Krieges in 
Honn, Heidelberg (wo er flotter 
Westfalenkorpsburtsch war) und 
Berlin Naturwissenschaften und 
Sprachen, wobei damals schon seine 
Vorliebe für Geographie und Eth- 
nographie sich zeigte. So vor- 
bereitet trat Joest 1874 seine erste Reise nach dem Orient 
an; er besuchte dann 1876 bis 1878 Nordamerika, 
Kanada, Mexiko bis zum Stillen Ocean, Mittelamerika. 
Peru, wo er auf dem Totonfelde von Ancon Ausgrabungen 
veranstaltete, Bolivia, die Atacania wüste, Chile, die Ma- 
gelhaensstrafse, Buenos-Aires, ging über die Kordilleren 
nach Valparaiso und Santiago und wieder zurück nach 
Buenos-Aires. Es folgen in der laDgen Reiser Uruguay, 
Paraguay und Rio Grande do Sul mit seinen deutschen 
Siedelungen. Uber Rio de Janeiro kehrte JoeBt 1878 
nach Europa zurück. 

Kaum hatte er in der Heimat seine ethnographischen 
und naturwissenschaftlichen Sammlungen geordnet und 
seine Gesundheit wieder gekräftigt, als er seiuo zweite 
Reise antrat und dem alten Märchenlande Indien zu- 
strebte. Von Ceylon bis zum Himalaja durchwanderte 
er das Land, um sich dann 1879 den Engländern auf 
deren Feldzuge nach Afghanistan anzuscliliefsen. Die 
in Birma ausbrechenden Unruhen führten Joest nach 
Mandalay in die Mordhöhle des Königs Thibo. Dank 
seiner Energie und Mittel gelang es ihm, von dem blut- 
gierigen Wüterich, der eben erst hundert Geschwister 
hillgemordet hatte, empfangen zu werden, als der erste 
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Europäer, dem der birmanische Tiger dieses gewährt«. 
Ein volles Jahr wurde nun dem Studium der Natur- 
völker im malaiischen Archipel gewidmet. Joeat lebte 
unter den Alfuren Cerams, bestieg die Vulkane der 
Minabassa und wohnte dem Kriege der Holländer gegen 
Atschin bei. Ferner besuchte er China, diu Philippinen, 
wagte sich unter die Wilden Formosas, fortwährend 
ethnographisch sammelnd , linguistisch studierend und 
unermüdlich arbeitend. Ein Aufenthalt unter den Ainos 
auf Yeso folgte und nun kehrte er, auf dem längsten 
Landwege, den unsere Erde bietet, vom russischen Hafen 
Wladiwostok durch die Mandschurei, Mongolei und 
durch Sibirien nach Köln zurück. Die Frucht dieser 
Reise war daB in zweiter Auflage erschienene höchst 
spanuend geschriebene Werk „Aua Japan nach Deutsch- 
land durch Sibirien" (Köln 1883), in welchem sein Humor 
und eine oft scharfe Kritik neben vorzüglicher Beobach- 
tungsgabe hervortraten. 

Die kurze Spanne Zeit, welche Joest bis zum Antritte 
seiner grofsen dritten Reise in Deutschland zubrachte, 
wurde von ihm nach Kräften be- 
nutzt, um seine wissenschaftlichen 
Kenntnisse durch eingehende Stu- 
dien zu ergänzen. Kr verschmähte 
es nicht, sich im Herbste 1882 
wiederum in Berlin immatriku- 
lieren zu lassen, um unter Bastians, 
Virchows und Kieperts Leitung 
umfassende wissenschaftliche Vor- 
bereitungen zu macheu. Auf 
Grund seiner Arbeiten wurde ihm 
1883 in Leipzig der philosophische 
Doktortitel verliehen. Seine Dis- 
sertation führt den Titel: „Das 
Uolontalo, Glossen und gramma- 
tische Skizze. Ein Beitrag zur 
Kenntnis der Sprachun von 
Celebes." 

Noch in demselben Jahre brach 
Joest zu seiner dritten Reise auf, 
die ihn abermals in neue lin- 
der führen sollte. Afrika und die 
Inseln derSüdsee waren sein Ziel. 
Nachdem er ein Jahr lang das süd- 
liche und östliche Afrika bereist 
hatte, zwangen ihn starke Fieber- 
anfälle, die vorbereitete polynesische Reise aufzugeben. 
Während dieser Reise hatte er von den Uauptetationen 
aus eine Reihe Aufsehen erregender Berichte an die 
Kölnische Zeitung gesandt, die überarbeitet und er- 
weitert 1835 als selbständiges, fesselndes Buch .Um 
Afrika' erschienen. Wie Joest stets vom Glücke be- 
günstigt und er immer zur rechten Zeit dabei war, 
„wo etwas los", so war es auch diesmal der Fall, denn 
Joest konnte der Leiche des vielgenannten Zuluh&upt- 
lings Ketschwayo einen Besuch abstatten. Wenn wir 
diesen Zug hier herausgreifen, so geschieht es nicht, uro 
das Buch zu kennzeichnen , denn dasselbe steht weit 
über der feuilletonistiscben Afrikalitteratur, es zeigt 
eine gereifte und fein durchgebildete Weltanschauung, 
ein sicheres, troffendes Urteil, eine vornehme Auffassung 
— alles erworben durch die reichen Erfahrungen und 
die wissenschaftlichen Vorarbeiten des Verfassers. 

Es folgt nun eine Pause in den Reisen JoestB, die 
nicht allein durch Gesundheitsrücksichten verursacht 
wurde. Andere Bande fesselten ihn, denn 1885 ver- 
mählte er sich und schlug nun seinen Wohnsitz in 
Berlin auf, wo er sich ein Heim einrichtete, das den 
Neid Aller erregen mufste, die es gesehen haben. Denn 
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außer den großartigen Sammlungen, die er an Museen 
verschenkte, hatte er noch eine reiche Privataammlung 
kunstgewerblicher Erzeugnisse aus den verschiedensten 
Landern zusammengebracht, die er zur Ausschmückung 
seiner originellen Wohnung verwendete, deren Zimmer- 
flucht auf das glücklichste eine anheimelnde, gemütliche 
Wohnung mit einem kleinen Museum verknüpfte. Joest 
entfaltete in den wissenschaftlichen Vereinen und Insti- 
tuten Berlins nun eine überaus lebhafte Thätigkeit, die 
in erster Linie der Anthropologie und Völkerkunde galt; 
er brauchte nur in seine überreichen Erfahrungen 
hineinzugreifen, um stets, sei es in Vorträgen oder 
Schriften , etwas neues zu Tage zu fördern. Vor allem 
aber widmete er sich der wissenschaftlichen Ausarbeitung 
seiner eingeheimsten Schätze. 

Unter den Büchern, die aus Joosts Feder seitdem flössen, 
ist zunächst daBgrofse Prachtwerk „Tättowieren, Narben- 
zeichnen und Körperbemalen " (Berlin 1887) zu erwähnen, 
das durch die Summe der darin niedergelegten That- 
Bachen bleibenden wissenschaftlichen Wert behalten 
wird. Die erste Veranlassung zu diesem Werke lag 
darin, dafs Joest sich in Japan selbst hatte tättowieren 
lassen. Der Verfasser giebt uns darin seine langjährigen 
Erfahrungen über das Wesen des Tättowierens und ent- 
wickelt die ethnischen Grundlagen dieser über die ganze 
Erde verbreiteten Sitte. Die Ausstattung dieses mit 
[trächtigen Farbentafeln geschmückten Werkes ist 
mustergültig zu nennen. Es folgte eine kleine Schrift 
über die eigenartige holländische Kolonie im Nordosten 
von Celebes „Diu Minahasaa" (Amsterdam. De Buasy) 
und beinahe gleichzeitig eine überaus mühevolle Arbeit, 
welche den Sammelfleifs JoeiU in ein glänzendes Licht 
stellte, gleichfalls ein Ergebnis seiner weltumspannenden 
Reise und seiner ausgebreiteten Beziehungen zu Männern 
in allen Erdteilen , wiewohl der Gegenstand selbst der 
eigentlichen Disciplin Joosts fern lag. Es war dieses 
„Die außereuropäische Deutsche Presse, nebst einem 
Verzeichnis sämtlicher außerhalb Kuropas erscheinenden 
deutschen Zeitungen und Zeitschriften 11 (Köln, 1888). 
Bald darauf erschien, als Ergebnis einer Studienreise 
nach Spanien, das Aufsehen erregende Buch „Spanische 
Stiergefechte. Eine kulturgeschichtliche Skizze" (Berlin 
1889), das, Spanien ausgenommen, sich wohlverdienten 
Beifalles erfreute und ins Englische übersetzt wurde. 
Nach einem Ausflug nach Marokko und der Türkei 
erschien in „Nord und Süd" (Band 49) ausJoeats Feder 
die Abhandlung „Besuch einiger Schulen der Alliance 
israelito universelle in Marokko und Kleinasien", die 
dem Verfasser wegen seines unparteiischen Urteils auch 
in jüdischen Kreisen Anerkennung einbrachte. Eine 
gröfsere Reihe von wissenschaftlichen Aufsätzen, meist 
ethnographischen Inhalts, erschien außerdem in den 
Fachblättern, namentlich in der Zeitschrift für Ethno- 
logie. Unter diesen erwähnen wir die gelungene Lösung 
der Abstammung des Wortes „Kaviar", das er auf die 
Hafenstadt Kafta zurückführte. Diese Arbeiten und 
eine Anzahl anderer, später erschienener, hat Joest zu 
einem dreibändigen Werke „Weltfahrten" vereinigt 
(Berlin, A. Asher u. Co., 1895), das in keiner Weiae mit 
der gewöhnlichen Globetrodderlitteratur verwechselt 
werden darf; es ist ein Buch für den Mann der Wissen- 
schaft wie für den gebildeten 



In allen seinen durch eine klare , schöne Sprache 
ausgezeichneten Schriften , denen es auch an einer 
scharfen, wohlberecbtigten Kritik nicht fehlt, zeigt sich 
eine grofse Unabhängigkeit, eine woblthuende, vor- 
urteilsfreie Art, Bowie freundliche Anerkennung der 
Verdienste anderer Mitarbeiter an dem Aufbau einer 
induktiven Lehn vom Menschen. Die vielseitigen 
Kenntnisse und Erfahrungen Joeste lassen ihn sich stets 
auf sicherem Boden bewegen, so dafs wir durch ihn 
Arbeiten von dauerndem Werte erhalten. Bei all dieser 
regen Thätigkeit hat Joest, wo andere lieber ruhten, noch 
die Zeit gefunden, den Pflichten gegen »ein Vaterlaud 
in hervorragendem Mafse zu genügen. AU eifriger und 
begeisterter Retteroffizier hat er es bis zum Rittmeister 
der Landwebrkavallerie gebracht, dessen Brust Kahl- 
reiche hohe Orden schmückten. Die Erwerbung von 
Orden betrieb er freilich mehr „als Sport", wie er sich 
mir gegenüber einmal äufserte, und um zu zeigen, wie 
man dazu gelange. Reiste er von Europa fort, so nahm 
er Spielzeug und Kuriositäten für aufsereuropäische 
Potentaten mit, die (Sansibar, Tunis, Siam u. dergl.) mit 
einem Urachard seine Geschenke lohnten , während die 
Verschenkung seiner mitgebrachten ethnographischen 
Sammlungen an europäische Museen ihm anderseits ein 
Dutzend deutscher und fremder Orden einbrachte. 

Im Beginne des Jahres 1889 unternahm Joest aber- 
mals eine gröfsere Reise, die ihn nach einem übel be- 
rufenen Teile Südamerikas führen sollte, nach Guayana. 
Er besuchte hauptsächlich Surinam, dann die britischen 
und französischen Teile des Landes, und kehrte durch 
Venezuela und über Westindien nach Deutschland 
zurück, nicht ohne dem Klima seinen Tribut gezahlt 
Die reichen Sammlungen, die Joest auch 
zurückbrachte und abermals dem Berliner 



Museum für Völkerkunde schenkte, erregten wiederum 
Aufsehen, da an ihnen in einer auch für den Laien ver- 
ständlichen Weise sich der Uinwandlungsprozeß dar- 
stellte, welchen die Neger unter europäischem Einflüsse 
in Amerika, wohin sie als Sklaven kamen, durchmachten. 
Die wissenschaftlichen Ergebnisse seiner Bereisung von 
Surinam legte er in der Schrift nieder: „Ethnogra- 
phisches und Verwandtes ans Guayana" (l<eiden bei 
Trap, 1893). Eine der letzten Arbeiten Joests war ein 
Beitrag für die BaatianfestBchrift (1896): „Eine Uolz- 
figur von der lx>angoküste und ein Anitobild aus 
Luzon." Seine letzte Arbeit im Globus (Bd. 71, S. 107) be- 
handelte „Die einbeinige Ruhestellung der Naturvölker". 

Schon aus diesem kurzen Überblick läßt sich 
erkennen , was Joest in den 20 Jahren , die ihm zu 
wirken vergönnt waren , alles leistete. Die großen 
Mittel, die ihm zur Verfügung standen, hat er nicht nur 
zu einem genußreichen Leben — er verstand es sehr, 
nach Art großer Leute zu leben — , sondern vor allem 
im Dienste der Wissenschaft verwendet. Von ihm ließen 
sich mit zunehmender Reife noch tüchtige Leistungen 
erwarten. Im Dezember 189ti schrieb er mir, daß er, 
nachdem seine Ehe getrennt war, zur Vervollständigung 
seines Werkes über das Tättowieren noch einmal die Süd- 
see aufsuchen wolle. Gerade ein Jahr ist seitdem ver- 
flossen, und schon hat die Nachricht von seinem Tode[uns 
ereilt! Im besten Mannesalter ist er, zu früh 
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Altmexikanische Terraeottafigur. — Büoherschau. 



A 1 1 m e x i k a n i s c b e Terracottafigur. 



In der amerikanischen Abteilung dea Berliner Mu- 
seums für Völkerkunde zieht eine Thonfigur «üb Yukatan 
die Aufmerksamkeit »uf sich, die eine besondere Stellung 




Altmexikanische Terracottallgur. Original in Lebensgrofs«. 

unter den yukatekischen Thonfiguren einnimmt, die von 
Dr. Uhle beschrieben und abgebildet wurde (Veröffent- 
lichungen aus dem königlichen Museum für Völkerkunde, 
1. Band, 1. Heft, 188», Tafel X). Diese in einem Feder- 



kleide (V) dargestellte Figur ist 2'J cm hoch und stand 
wohl einzig in ihrer Art da. Sie hat aber jetzt ein 
Gegenstück erhalten, welches in Lebensgröfse eine ähn- 
lich bekleidete Figur zeigt, abermals ein Beweis, für die 
vergleichsweise hohe Entwickelung, welche die Modellier- 
kanst bei den alten Mexikanern erreicht hatte. 

Die Figur, von der hier eine verkleinerte Nachbildung 
geboten wird, befindet sich im American Museum of 
Natural History und ist kürzlich von M. II. Saville 
beschrieben worden ')• Sie wurde, zerbrochen in Stücke, 
in einer Höhle bei der Stadt Texcoco entdeckt, wo noch 
mehrere Fragmente ähnlicher Figuren sich fanden. 
Zusammengesetzt erwies sie sich als eine lebenBgrofse, 
151 cm hohe männliche Figur mit offenem Munde und 
vorgestreckten Armen. Sie ist hohl and der Kopf mit 
einem Zapfen in den Körper eingelassen, das Ganze 
überhaupt ursprünglich aus drei Teilen angefertigt. 
Bemalt mit dunkelroter Farbe war die Figur nur an 
den Hautteilen; die Bekleidung erschien ziegelfnrben. 
Die Bekleidung besteht aus einer kurzen .lacke (uipilli), 
die auf dem Rücken mit Schleifen zusammengebunden 
ist; auch um den Oberarm sind schmale Binden ange- 
bracht, der Unterleib ist gleichfalls von einer Binde 
(maxtlatl) umgeben; die Beinkleider, von dem Stoffe wie 
die Jacke, endigen unter den Knieen, die Füfse sind 
mit angebundenen Sandalen bekleidet. Der Kopf der 
Figur zeigt die in Mexiko vorkommende künstliche 
Abflachung, die Ohren sind durchbohrt zur Anbringung 
von Schmuck, und auch die Nase trug ein Ornament, 
das Zeicheu dea höchsten Kriegsobersten. Das Haar ist 
perückenartig geordnet und der Kopf hat oben einen 
kleinen Ring, an dem man ihn wohl abheben konnte. 

Nach Saville stellt die Figur einen altmexikanischen 
Kriegshftuptling im abgesteppten Wattenpanzer dar. 
Altmexikanische Bilderschriften, auf die der Verfasser 
sich bezieht, zeigen ganz ähnliche Kleidung, führen 
Schild und das mit Obsidian besetzte Sageschwert oder 
Maquabuitl , welches die in Rede stehende Figur mög- 
licherweise auch besessen hat. Da aber die Hände der- 
selben verstümmelt sind, lafst sich sicheres darüber 
nicht sagen. 

') Bull, of the Am. Mus. of Nat nist, vol. IX, p. 221, 1897. 
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Deutschland unil seine Kulonieen im Jahre 1800. 
Amtlicher Bericht über <lie erste deutsche Kolonialaus- 
Stellung. Herausgegeben von dem Arbeitsausschuß der 
deutschen Kolonialausstellung Graf v. Schweinitz, 
C. v. Beck und I'. Imberg. Mit 1 Kupferdruck, 185 
Illustrationen im Text, a Karten, 40 Tafeln in Licht- 
druck und 1 rian der Ausstellung. Berlin, Dietrieh 
Ueimer, 18t>7. 

Vor uns liegt ein reich ausgestatteter Band grellsten 
Formats von :'.»■« doppelspaltigen Seiten Text und einer Menge 
trefflich ausgeführter Abbildungen , denen sich am Behlusie 
ein Anhang von 40 ausgezeichneten anthropologischen und 
ethnographischen Tafeln beigesellt, inhaltlich schliefst sich 
dies Prachtwerk fast durchaus den Darbietungen der vor- 
jährigen Kolonialausstellung an, und so lernen wir demgemäfa 
im ersten .Allgemeinen Teil" die Entstehung und Vorar- 
beiten des Unternehmens kennen und lassen uns dann an 
der Hand kundiger Führer durch die Ausstellung selber ge- 
leiten. Bilder, nach photographischen Aufnahmen gefertigt, 
veranschaulichen stet« das geschriebene Wort. Recht ein- 
lafslich ist besonders das berühmte, seiner Zeit von Oraf 
Schweinitz gestürmte Quikuru behandelt, dessen erstaunliche 



Festigkeit durch zwei genaue Flau« de« weiteren beleuchtet 
wird. 

. Mach diesem von Gustav Meinicke verfallen Teile 
schildert uns F.ugen Neiaser das lieben und Treiben der 
Eingeborenen in den Baumen der Ausstellung in frischer, 
liebevoller Art. In den Bildern sehen wir .kochende Massai- 
weiber", Hottentotten mit den „Ochsenwagen', 8uabeli, 
Togoneger u. ». w. bei den verschiedensten Beschäftigungen, 
ganz so, wie sich diese Vorgange im Tageslaufe vor den 
Augen der Besucher abspielten. Ungemein anziehend aind 
die Nachrichten über die Versuche mit der Kameruner 
Trommelsprache (Seite 33 nnd 34). An diese lebensvollen 
Skizzen reiht sich eine ärztliche Denkschrift von Dr. med. 
W. Gronauer über den Gesundheitszustand, die Krankheiten, 
die Ernährung , Bekleidung und ärztliche Versorgung der 
Eingeborenen. Danach beginnt der .wissenschaftlich - kom- 
merzielle* Teil, der sich mit dem Inhalt der .Kolonialhalle*, 
des „Tropenhauaes" , der .wissenschaftlichen Abteilung" 
befafst und uns aus G. Meineckes sachkundiger Feder einen 
gedrängten überblick der damals ausgestellten Kolonial- 
erzeugnisie und ihrer technischen Verwertung vermittelt. 
Mehr akademisch gehalten sind die jetzt folgenden Er- 
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örterungen von Konsul Dr. Zimmermann Uber .die Notwendig- 
keit der Kolonialpolitik aus handelspolitischen Gesicbts- 
punkten", iiber die .handelspolitische Bedeutung der deutschen 
Schutzgebiete*, über die .bei der Kolonialpolitik thätigen 
Kräfte", sowie endlich über die .Gegenstände der kolonialen 
Ans- und Einfuhr*. Wir machen Freunde und Feinde der 
kolonialen Bache dringend auf diese Kapitel aufmerksam, 
damit auch bei diesen letzteren mit der Zeit „Mcht* in ge- 
wisse .festsitzende Idcenassociaüonen* komme. — Nicht 
minder unterrichtend ist auch der vierte Abschnitt, der sich 
mit den .Agitationsgesellschaften* und den .Missionen", ein- 
schllerslich der .Krankenpflege in den Kolonieen" beschäftigt. 
Da die in den Schutzgebieten wirkenden evangelischen , wie 
katholischen Missionen gleichfalls Ausstellungen veranstaltet 
hatten, so ist hier ganz mit Recht eine Beschreibung der- 
selben geliefert, für die evangelischen vom Missionssuper- 
intendenten Mereniky, für die katholischen vom General- 
superior A. Janseen in Steyl und dem Missionar H. Linkens. 

Jetzt erst beginnt der eigentliche kolonialgeographische 
Teil, der auf 8. 1:15 bis an'.' die verschiedenen Schutzgebiete 
durchgeht und zwar dergestalt, dafs Togo von Dr. R. Büttner 
und Professor Dr. v. Danckelman (letzterer für du* „Klima- 
tologische"), Kamerun von Professor Dr. F. Wohl! mann und 
Dr. von Danckelman, Deutach-Südwestafrika von Dr. C. Hove, 
Deutsch Ostafrika von O. Meinecke und Dr. v. Danckelman 
und die Schutzgebiete der Südsee sämtlich von Dr. v. Danckel- 
man dargestellt werden. Vortreffliche Abbildungen liegen 
bei, ebenso 5 Übersichtskarten, in welche mit Rotdruck die 
vermutlichen Grenzlinien für die Tiergebiete der betreffenden 
Lander eingetragen sind. In dem anstofsenden .wissen- 
schaftlichen Teile* befindet sich, gewisserroafscn als Ein- 
leitung, ein kurzes Kapitel von Dr. K. Kiepert, das sich Uber 
den augenblicklichen Stand der Kartographie unserer Kolnieen 
verbreitet. 

Damit kommen wir zu den überaus wichtigen Abschnitten, 
welche Professor Dr. v. Luschan der .physischen Anthropo- 
logie" und der .Ethnographie* der deutschen Übersee- 
besitzungen gewidmet hat. Da dieser Teil auch ats eigenes 
Werk erschienen ist und für den Globus eine besondere Be- 
sprechung erfahren hat, so können wir gleich zu den 
letzten, der Zoologie, Botanik und Geologie reservierten Ab- 
schnitten des Buches übergehen. Die Tierwelt finden wir von 
einem berufenen Kenner, Paul Matschie, geschildert, der 
seinen Text durch 51 lebenswahre Zeichnungen seiner Gattin, 
Frau Anna Held Matschie , zu bereichern vermochte. Auch 
die .Botanik", von Dr. M. Gurke bearbeitet, ist in Bezug 
auf bildliche Beigaben nicht zu kurz gekommen. Leider nur 
dürftig ist dagegen die .Geologie" weggekommen, nicht ganz 
Seiten für diese gewaltigen Flächen ; aber wir können zum 
Tröste hinzufügen, dafs der Autor dieses Teiles, Dr. F. Stromer 
v. Reichenbach, sein Thema mit gründlichster Sachkenntnis 
und in wissenschaftlicher Form in einem besonderen Buche, 
die .Oeologie der deutschen Schutzgebiete", auf breiterem 
Räume abgehandelt hat. 

Den Abschlufs des textlichen Teiles macht ein Kapitel 
von 0. Meinecke, worin über die Zahl der Besucher der 
Kolonialausstellung, über die Ausgaben und Einnahmen etc. 
berichtet wird. 

Die erklecklichen Hinnahmen der Kolonialausstellung 
sind auch dem vorliegenden Werke zugute gekommen , das 
aus jener Quelle .finanziert* wurde ; denn sonst wäre es einfach 
ein Rätsel, dafs ein derartig reich ausgestattetes Werk für 
den billigen Preis von 1J Mark auf den Büchermarkt gebracht 
werdeu könnte. 

Berlin. H. Seidel. 

Dr. Ca H. StratZ! Die Frauen auf Java. Eine gynäko- 
logische Studie. Mit 41 Abbildungen im Text. Stuttgart, 
Ferdinand Enke, 1*97. 

Der Verf., der fünf Jahre als Gynäkologe auf dem tro- 
pischen Buden Java» weilte, Riebt in dem vorliegenden 
Werke einen kurzen Überblick über seine Tbätigkeit. Wenn 
die Arbeit nun auch vorzugsweise für Ärzte bestimmt int, ao 
dürften diu beiden Kapitel „Die Bevölkerung von Java* und 
„Die eingeborenen Krauen" doch auch in anthropologischer 
Beziehung wichtig genug sein , um an dieser Stelle erwähnt 
zu «erden. In der Bevölkerung Javas sind so viele Kiemente | 
durcheinander gemischt, dafs es unmöglich ist, dieselben fest 
zu I «grenzen. Neben den Europäern verschiedener Natio- 
nalität und ihren Mischlingen finden sieb Chinesen, die 
ausschliefslich in männlichen Exemplaren einwandern, und 
einige Vertreter der schwarzen Rasse, die sii:h wie die 
Chinesen ebenfalls mit eingeborenen Frauen vermischt buhen. 
— Die eigentlichen Eingeborenen von Java zerfallen in drei 
grol'se Gruppen, die Hundanesen, die den westlichen Teil, die 
eigentlichen Javanen, die die Mitte, und die Maduresen, die ! 



den östlichen Teil von Java und die Insel Madura bewohnen. 
.Was den Körperbau der Mischlinge im allgemeinen betrifft, sagt 
der Verf., so mufs man bekennen, dafs die Vermischung einen 
sehr gUnstigen Eintlufs auszuüben im stände ist. Der schwer- 
gebaute, kräftige holländische Typus vereinigt sich mit dem 
geschmeidigen, kleinen, javanischen zu grofaen sehnigen Ge- 
stalten mit feinen Fesseln, die an Kraft und Gewandtheit oft 
den beiderseitigen Vorfahren überlegen sind. Meist kommen 
die Vorzüge der Kreuzung erst im dritten und vierteu Ge- 
schlecht zur Geltung, und können dann wirklich als eine 
Veredelung bezeichnet werden.* 

Allen javanischen Frauen ist das reiche schlichte 
schwarze Haar, die dunklen Augen und die blendend weihen 
Zähne gemeinsam. Hände und Füfse sind klein , schmal 
und lang, die Gelenke fein, die Gliedmafaen zierlich. Die 
durchschnittliche Grofse bestimmte der Verf. (aus j:.<) Frauen 
genommen) auf 154 cm. 

Abgesehen von diesen gemeinschaftlichen Merkmalen 
lassen sich zwei manchmal ziemlich deutlich ausgeprägte 
Typen unter den javanischen Frauen unterscheiden, die der 
Verf. den malaiischen Typus und den Hindutypus nennt. Der 
erstere zeichnet sich aus durch rundes Gesicht, breite kurze 
Nase, vorstehende Backenknochen, schmale, etwas schief 
stehende Augenspalten, braune bis dunkelbraune Hautfarbe, 
breite Hüften, im allgemeinen mehr weibliche Körperformen 
und Neigung zu Fettansatz. 

Der Hindutypus hat ein mehr ovales Gesicht, eine 
längere und schmalere Nase, weniger vorstehende Jochbögen, 
gerade Augenspalten, weifsgelbe bis lichtbraune Hautfarbe, 
schmälere Hüften, im allgemeinen mehr jungfräulichere 
Körnerformen (auch im Alter) und schlanke Gliedmafsen. 

Den erateren trifft man mehr bei den Maduresinnen und 
8undanesinnen, den letzteren mehr bei den eigentlichen 
Javauinuen, am reinsten in den adeligen Familien. Doch 
giebt es so viele Übergänge zwischen den beiden Typen, dafs 
es oft sehr schwierig ist, ein einzelnes Individuum gehörig 
unterzubringen. 

Wesentlich unterscheiden sich beide Ty'ven namentlich 
von den Europäern durch das Becken. Während die Conju- 
gata im allgemeinen ebenso grofs oder nur wenig kleiner ist, 
sind die Breitenmafse der Becken bei den Javaninnen durch- 
schnittlich 3 cm kürzer als bei europäischen Frauen gleicher 
Oröfse; das Becken hat also im Gegensatz zu dem ovalen 
europäischen eine mehr runde Form-, platte, sowie allge- 
mein verengte Becken gehören nicht zu den Seltenheiten. 
Zu den grofsen Vorzügen des javanischen Frauenkörpers 
zählt die feine Modellierung des Kumpfes, was der Verf. für 
eine Folge von dem völligen Mangel eines Corsets bei der 
javanischer) Frauentoilette ansieht, dagegen ist wie bei allen 
orientalischen Völkern nur eine äufserst spärliche Entwicke- 
luug der Waden vorhanden. 

Die übrigen vierzehn Kapitel des Werke* sind haupt- 
sächlich für Ärzte, besonders für Gynäkologen geschrieben; 
doch bieten die Kapitel 5 Geburtshülfe bei den javanischen 
Frauen, worin die Tbätigkeit der Dukuns, der .weisen 
Frauen" der Javanen ausführlich behandelt wird nnd 
Kapitel 7 .Die Gynäkologie der Dukuns" auch volkskundlich 
so viel Belangreiche», dafs da» Buch auch vom Anthropo- 
logen und Ethnologen mit Vorteil benutzt werden wird. 



Prof. Dr. Slegmund Günther: Handbuch der Geophysik. 
Zweite Aurlage. Erster Band. Stuttgart, F. Enke, 1897. 

Ein hervorragendes Werk deutscher Forschung erscheint 
hiermit in zweiter Auflage, der Art umgearbeitet und ver- 
mehrt, dafs das ursprüngliche Lehrbuch zu einem Handbuch 
gewordeuist und eine erneute Besprechung des Gcsamtinlialte* 
gerechtfertigt erscheint. 

Eine geschichtlich • litterarische Einleitung führt uns zu- 
nächst die fortschreitende Eutwlckelung der Gedankenreihen 
vor, welche sich zu einem 8ystem der Geophysik heraus- 
gestalten; hierdurch wird zugleich, und besser als auf anderem 
Wege, da» Wesen der Geophysik in aller Schärfe dargelegt. 
Mehr als dreihundert Namen, seit den Zeiten eine« Hesiod 
und Thaies, ziehen an uns vorüber unter scharfer Kenn- 
zeichnung ihrer Werke und Geistesrichtung. 

Die erste Abteilung tiehandelt die kosmische Stellung der 
Erde. Hier nimmt die Betrachtung der Kaut-Laplaceschen 
Theorie einen grofsen Raum ein. Der Scblufs beschäftigt 
sich mit dem Endschicksal der Weltsysteme. Wir gelangen 
zur physischen Konstitution der Körper unseres Sonnen- 
system», einer meisterhaft durchgeführten kritischen Sich- 
tung der grofsen Anzahl von Hypothesen über die Beschaffen» 
heil und Vorgänge auf der Sonne, deu Planeten, über die 
Kometen und Meteoriten, kosmischen Staubmassen, endlich 
ober jenes Mittel, welches vermutlich den Weltraum füllt. 
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Auf die der Erde ähnlichen I1.ui-i.-n geht diu folgende Ka- 
pitel näher ein. 

Die zweite Abteilung bespricht die mathematischen und 
physikalischen Verhältnisse de* Erdkörpers. 8k' umfaßt die 
geodätischen Operationen zur Bestimmung der Erdfigur und 
ihrer Dimensionen, und die Methoden der 8chwere- und 
Dicbteineasting. Wir finden hierauf die Besehreibung und 
thematische Abbildung de» zur Zeit vollkommensten Pendel- 
apparates, desjenigen von v. Sterneck. Sie wird jedem Geo- 
graphen um so willkommener sein, als die Pendelbeotmchtung 
in Zukunft da« vornehmste Mittel zur Untersuchung der 
Erdfigur werden durfte. Dasselbe gilt liinsiehtlich der Be- 
handlung der Horizontalpendel. Von höchstem Interesse für 
den Geologen sind die Schlußfolgerungen aus den Pendel- 
beobachtungen über die Tektonik der Erdrind«. Im Kapitel 
über das Geoid wird auch der Fraci«ion»niveltumcnts gedacht, 
wozu wir ergänzend bemerken, dafs inzwischen durch die 
Nivellement* der preufsiuchen Landesaufnahme und die unter 
Leitung von Professor Seibt ausgeführten StromniveUemenU 
der mittlere Kilometerfehler des einmaligen Nivellements auf 
weniger als 1 mm herabgebracht worden ist. Im Kapitel 
über die Bewegung der Erde im ltaam ist eine längere Be- 
trachtung dem Foucanltscben Pendelversuch gewidmet. Von 
grofser Wichtigkeit in geodätischer Hinsicht ist die Behand- 
lung der Erdpulsationen, desgleichen die Verlegung der Erd- 
achse im Innern des Erdkörpers. Das letzte Kapitel dieser 
Abteilung giebt uns einen vorzüglichen Iberblick über die 
Darstellung der Erdoberfläche, die Kartographie. Zur Photo- 
grammetrie möchten wir ergänzend bemerken , dafs mittels 
ihrer Vorläuferin, der Ableitung des Grundrisses aus gezeich- 
neten Bergprofilen, gerade in den bayerischen Alpenteilen 
Beachtenswertes geleistet worden ist. 

Die dritte Abteilung ist der Geophysik im engeren Sinne, 
dem Erdinnern und seinen Reaktionen gegen die Außenwelt, 
gewidmet und behandelt die Temperaturzunahme nach dem 
Erdinnern. Hieran reihen sich die Theorieen über den Zu- 
stand des Erdinnern, der zur Koutinuitätshypothese führt; e* 
findet ein allmählicher Übergang zwischen fester Erdkruste, 
der Zone der latenten Plasticität, dem Magma, der Zonen 
der gewöhnlichen Flüssigkeit der gewöhnlichen Gase, der 
überkritischen Gase und dem Centralball der einatomigen 
Gas« statt. Der Betrachtung des Erdinnern folgt die Er- 
örterung der vulkanischen Erscheinungen. Die Betrachtung 
der verschiedenen Versuche zur Erklärung derselben schliefst 
mit einer eingehenden Erörterung über die Perrcy • Falbsche 
Theorie. Im Scblufskapitel: Erdbeben, findet der Leser eine 
willkommene Aufklärung über den Erdbebendiensl , jene 
Katalogisierung aller einschlägigen Erscheinungen. Eine 
ziffernmäfsige Feststellung morphologischer Veränderungen 
durch Erdbeben werden Wiederholungen der Präclsions- 
nivellements ermöglichen. Sehr dankenswert ist eine ein- 
gehende Beschreibung der Kegistrierapparate. 

Die Schlußabteilung des ersten Bandes: Magnetische 
und elektrische Erdkräfte, betrachtet in den drei ersten, für 
die Technik wie Geodäsie und Nautik gleich wichtigen Ka- 
piteln den Erdmagnetismus und die drei ihn bestimmenden 
Element«, die Theorie des Erdmagnetismus, und die örtlichen 
magnetisch-elektrischen Kräfte in den obersten Erdschichten, 
während das Bchlufskapitel die Polarlichter behandelt. 

Im ersten Kapitel wird der I,eeer auch in das so wich- 



tige System der absoluten Meßbettimmung (CGS-Syst«m) ein- 
geführt, zu dessen Einübung wir weiterhin auf fungier« 
Dimensionen und absolut« Mafse der physikalischen Größen 
verweisen. Die Bestimmung der drei Elemente de« Erd- 
magnetismus in verschiedenen Gebieten der Erde ist nun «o 
weit vorgeschritten, dafs wir von einer »magnetischen 
Landesaufnahme* sprechen können. Hei Betrachtung der 
magnetischen Zustandsänderungen von längerer Dauer ver- 
anschaulichen uns sechs historische laogonenkarten die Ände- 
rung der Rück Weisung innerhalb eines längeren, wenn auch 
zurückliegenden Zeiträume«. Im zweiten Kapitel reiht sich 
an die Gaufssche Theorie eine Heilte weiterer Studien 
über den Ursprung der erdmagnetiachen Kräfte. Die Unter- 
suchung des Einflusses der Himmelskörper, insbesondere der 
Sonne, auf den Erdmagnetismus schliefst mit dem Ergebnis: 
Die Wechselbeziehungen zwischen periodischen und regel- 
losen Gangänderungen der drei magnetischen Element« und 
analogen Vorgängen auf der Sonne sind derart innige , dafs 
eiue gewisse Beeinflussung des magnetischen Erdpotentials 
durch die Sonne als unabweisbar erklärt werden muß. Da» 
dritte Kapitel behandelt die lokalen Störungen, Höhenbeob- 
achtungen , Gesteinswirkungen , die magnetischen Störungs- 
gebiete. Es hat sich ergeben, dafs Erdschwer« und Erd- 
magnetismus in einer näheren Beziehung zu einander stehen, 
als man früher vermutete. Im Scblufskapitel finden wir 
auch verschiedene Angaben über die Höh« der Polarlichter 
in verschiedenen Breiten , weiterhin eine ziffernmäfsige Zu- 
sammenstellung und graphische Veranschaulichung des Zu- 
sammenhanges zwischen 8onnenfieckenperiode, den magne- 
tischen Ungewlttern und der Häufigkeit der Polarlichter. 
Dm Studium der Lichterscheinungen wurde unterstützt durch 
Versuche mit künstlichem Polarlicht, auf welche der Verf. 
näher eingeht. Den Schlufs bildet eine länger« Betrachtung 
der verschiedenen Theorieen über das Polarlicht, 

Eine grol'se Auzahl von Figuren, Abbildungen und Kärt- 
chen unterstützen die Darlegungen. Ein Register von nahezu 
dreitausend Namen und mehr als dreihundert Zeitschriften 
beschließt den ersten Band. Zeugt diese große Zahl, von 
Quellen einerseits von einem wühl einzig dastehenden Über 
blick über das Gesamtgebiet der einschlägigen Wissenschaften, 
so müssen wir anderseits die Klarheit und Knappheit be- 
wundern, mit welcher der Verf. den Beitrag des einzelnen 
Forschers zu dem umfangreichen Bau der Geophysik kenn- 
zeichnet. Es geht ein Zug wir möchten sagen liebens- 
würdiger Behandlung des Gegenstandes durch das Buch, 
welcher beispielsweise nicht zuläßt, Ereignisse einfach des- 
halb zu negieren , weil unsere noch sehr unvollkommen« 
Kenntnis die Art und Weise, wie jene Erzeugnisse sich vor- 
bereitet haben mögen, einstweilen noch nicht zu überblicken 
gestattet. Unendlich wertvoll sind die reichhaltigen Lit- 
teratu rangaben für denjenigen, welcher sich Specialstudien 
Uber einen einzelnen Gegenstand widmen will, ihm wird das 
GUnthersche Werk «in treuer Führer bei Auswahl der ein- 
schlägigen Werke sein und wir empfehlen es in diesem 
Sinne namentlich den Lehrern der Geographie und den 
Studierenden der Universität wie der Technischen Hochschule, 
während dM Buch als solches wohl berufen ist, denen, 
welche fern von den großen Biidungscentren zu leben genötigt 
sind, eine Bibliothek zu ersetzen. 

P. Kahle. 
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— Uber Kupferverlust bei 
vorgeschichtlichen Bronzen 
Anknüpfung an Kröhnke» Untersuchungen 
▼Olli 17. Juli 1XH7 der Berliner anthropologischen Gesellschaft. 
Bei einem der Steinkiste des Grabhügels „Moritzenberg* bei 
Korby in Schleswig entstammenden Schwerte stellte Kröhnke 
durch quantitative Analyse Pin Abnehmen des Kupfergehaltes 
vom Griffende nach der Spitze, wie folgt, fest: >t:<,7H Proz., 
"•7,',»:> Proz., 45.HI Proz. und *,.Vi Proz. Kupfer. — Daraus 
folgerte Kröhnke. dafs die Bronze bei der Verwitterung ihr 
Kupfer um so mehr verlor, je dünner sie war, während gleich- 
zeitig der aus Zinnsäure bestehende Rückstand relativ 
zunahm. Es reigte sich weiter, dafs die Oxydation des Zinns 
im dickeren Klingenteil nur eine teilweise, im dünneren aber 
eine vollständige war. Ophausen hat das Weifswerden durch 
Kupferverlust schon früher ausgesprochen, hält also das 
Ergebnis Kröhnke» nicht für neu. — Olshausen geht sodanu 
auf die Art der Zinnsäure der verwitterten Bronzen ein, eine 
Frage, die er noch für offen hält, bespricht ferner das Vor- 



kommen von metallischem Zinn in den Gräbern and bebandelt 
ie phosphorsäurehaltige Thonerde als Material 
orphosen nach Gegenständen des Grabinhaltes. 
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— Zur Altertumskunde der belgischen 8eeebene. 
Der erste , der regelmäfsig in der belgischen Seeebene zu 
sammeln begann, war De Bast, der am Anfange des 13. Jahr- 
hunderts lebte und in einetri prächtigen Werke: „Kecueil 
d'antiquitös" eine grofs« Zahl von Urnen beschrieb und 
abbildete, die in den Torfmooren der Seeebene und besonders 
bei Breedene, Cleemskerkc, Houttave, Wenduyne, Oost-Duin- 
kerke, Schoore u. s. w. gefunden waren. Merkwürdigerweise 
gehörton alle von De Bast beschriebenen Urnen der gallo- 
römischen Epoche an, so dafs man annehmen mußte, daß 
nur Gegenstände dieser einen Periode in den Torfmooren 
vorhanden seien. — Dies ist aber nicht der Fall. Bei seinen 
geologischen Untersuchungen der Seeebene fand A. Rutot 
zunächst um flachen Gestade zwischen Panne und Zwin eine 
überraschend große Zahl von Topfscherben . die mehr oder 
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weuigcr abgerollt waren und vier verschiedenen Gruppen 
angehören: vorromUche, belgisch -römische, mitteUlterliche 
und neuere Scherben. 

Oenauere Untersuchungen zeigten, daß die Scherben von 
den Aualauferti der Torfachicht und dem Thon der Polder durch 
da* Meer losgewascheu wurden. Rutot fand dann in der 
Umgebung von Heyst bei den neuen Kanalarbeiten Scherben- 
lager von einer außerordentlichen Reichhaltigkeit. 

Aus diesen Untersuchungen giug nun hervor, dafa ver- 
schiedene Perioden in der Seeebene vertreten sind. Es 
fanden sich: I. Begräbnisurnen aus der HallstatUeit, ver- 
schiedene gallische und vorrömiache Urnen, 3. fränkisch- 
römische Töpfe, 4. Irdenware aus dem hohen Mittelalter und 
r>. bis zur Neuzeit, also aus allen Perioden seit 100O Jahren 
vor Christi Gehurt, mit Ausnahme einer Periode, die 
keiue Spuren hinterlassen hat. Es ist dies die frän- 
kische Periode (4. bis 9. Jahrhundert), und wenn man 
die Karten betrachtet, auf denen die Klinten Veränderungen 
in historischer Zeit angegeben sind , so sieht man , dafs eine 
Überschwemmung während des grüßten Teiles der frän- 
kischen Epoche die Seeebene bedeckt hatte, dort also niemand 
gewohut haben konnte. Während der Hallslattzeit, der 
fränkischen und fränkisch - römischen Zeit gehörte die See- 
ebene zum Kontinent, und in diesen Perioden erfolgte die 
Bildung des Torfes. (Le Mouvement glographique , 12. De- 
zember 18«7.) 

— Das niedersächsische Bauernhaus und seine 
Gefahren schildert Aug. Walbaum (Diss., Marburg 1897). 
Vor allen Dingen will er das offene Herdfeuer innerhalb des 
Hauses, sowohl für Zwecke der Erwärmung von Menschen 
und Vieh, als auch zur Bereitung von Mahlzeiten, verbieten ; 
das offene Feuer bietet Gefahren für die Kinder und die 
zahlreich vorhandenen Epileptiker; weit verbreiteter und 
gefährlicher sind aber die Folgen, welche der offene Herd 
durch seine stetige Rauchentwickelung darbietet. Ferner 
dürften die sogenannten Butzen als Schlafränme nicht mehr 
benutzt werden, es sei denn, dafs sie gut ventiliert sind, 
genugende Kubikmeterzahl für ihre Insassen bieten und 
sich in leichter und gründlicher Weise reinigen lassen. Verf. 
schildert diese Butzen mit ihren Hohlräumen unten, die 
angefüllt sind mit halbvermoderten Kartoffeln, alten Lumpen 
and Stroh ; letzteres ist oft verfault und stinkend , nicht 
allzu selten selbst mit Fruchtwasser und Blut von Geburten 
durchtränkt t — Menschen und Tieh in einem Haushalt sind 
streng voneinander zu trennen ; entweder soll in dem beiden 
gemeinsamen Hause eine steinerne Windwand mit Thür 
gezogen werden, welche Wohnräume und Stallungen trennt, 
oder es sind isoliert stehende Ställe für daa Vieh zu bauen. 
Als Urund ist das vielfach gemeinsame Vorkommen von 
menschlicher und tierischer Tuberkulose in einem Haushalt 
zu bezeichnen. Der Anlage der Brunnen ist eine weit 
gröfsere Beachtung zu schenken ; sie müssen sich durchaus 
in genügender Entfernung vom Hause befinden und derart 
eingerichtet sein, dafs die Spülwässer und Düngerhaufen u. s. w. 
keine Verbindung mit ihnen haben ; ein oberer fester Ver- 
schluß hat eine jede Verunreinigung von aufsen fernzuhalten. 
Heutzutage sind die Brunnen oft geradezu inmitten von 
Düngerhaufen und Pfützen angelegt oder grenzen wenigstens 
dicht an die Viehställe. Alles in allem genommen bietet 

eine grofse Gefahr für seine Bewohner, Menschen wie Vieh* 
das historisch wie kulturell höchst interessante Haus mufs 
aber im Interesse der leiblichen wie geistig gesunden Erziehung 
de* heranwachsenden jungen Geschlechts notwendigerweise 
von Clrund aus umgestaltet und geändert werden. 



— P. Kaplunoff giebt in seiner Diasertation (München 
l-'.'Ti einen Beitrag zur tibetanischen Medizin. Diese 
besteht aus fünf Fundamentalbüchern und einigen Moito- 
graphieen. Da sie zu stark zum Auswendiglernen sind, treten 
vielfach an ihre Stelle Auszüge , welche freilich infolge des 
Abschreibern! vielfache Abweichungen von jenen heiligen 
Huchem zeigen. Der Schüler lernt anfangs Arzneimittel be- 
reiten und durch seine Anwesenheit bei der Behandlung der 
Kranken viele Rezepte auswendig, ohne die Theorie der Me- 
dizin zu Btudieren. Die zum Studium der Heilkunde not- 
wendige Zeit hängt vollständig von den Fähigkeiten des 
Schülers im Auswendiglernen ab und ist an keine bestimmte 
Frist gebunden. Verf. neigt der Ansicht zu, dafs die tibeta- 
nische Anatomie viel Geineinsames mit den anatomischen 
Anschauungen der Chinesen aufweist; so stellt das Gehirn 
den Sitz der vitalen Kraft par excellence dar. Wie die ur- 
sprüngliche primitive Medizin aller Länder ist auch die tibe- 



tanische von der Vorstellung über die Wechselwirkung der 
fünf Elementarkräfte : Erde, Wasser, Feuer, Luft und Xther 
durchdrungen. Der tibetanischen Physiologie liegt der Begriff 
über drei Essenzen, welche sich in bestimmter Quantität in 
unserem Körper befinden und den Gesundheitsznstand des 

i Menschen beeinflussen, zu Grunde. Durch den Mangel oder 
Überfluß einer Essenz sind die pathologischen Erscheinungen 

1 im Organismus bedingt. Die Essenz Chi veranlaßt Delirien, 
Aufregung, Unruhe, Frost, Stechen, Schluchzen, Gähnen, 
Krämpfe n. s. w. Scbara (Princip des Lichtes und der 
Wärme) verursacht das Hunger- und Durstgefühl und be- 
findet sich hauptsächlich in den Verdauungsorganen, obwohl 
sie sich über den ganzen Organismus ausbreitet. Bagdan ist 
eine schleimartige Materie, welche zur Befestigung der 
Körperteile dient; sie ist vorwiegend im Fleisch, Fett und 
Knochenmark enthalteu; durch sie ist der Schlafzustand, die 
Freude, Ruhe und Hungerstillung bediugt. In der tibeta- 
nischen Medizin spielen auch verschiedene Beschwörungen, 
Be/.auberungen und daa Besprechen eine Rolle. Die tibeta- 
nische Medizin besitzt nur historisches Interesse für uns, da 
ihr Wert auch aus dem Umstände erhellt, dafs die Japaner 
sie verlassen haben und eifrig unsere moderne europäische 
treiben. 



— Dafs auch bei den mexikanischen Indianern die 
Trepanation bekannt ist, hat jetzt der norwegische 
Reisende Karl Lumholtz nachgewiesen (Americ. Anthro- 
pologist, Dez. 1897). Er erforschte in der Sierra Madre in 
der Bergwerkstadt Guadalupe y Calvo eine Begräbnishöhle 
der scheuen und wenig mit Mexikanern in Berührung kom- 
menden Tarahumares - Indianer , aus welcher er drei Schädel 
mitnehmen konnte. Ein wohl erhaltener und nicht verun- 
stalteter weiblicher Schädel, der sich jetzt im American 
Museum for Natural llistory in Newyork befindet, zeigt am 
rechten Seitenwandbein ein faBt kreisrundes, . cm im Durch- 
messer haltendes Trepanationsloch mit verheilten Rändern, 
so dafs die Inhaberin des Schädels noch längere Zeit nach 
der Vornahme der Trepanation gelebt haben mufs. Der 
kreisförmige Ausschnitt beweist, dafs die Trepanation mit 
einem runden Instrument ausgeführt sein mufs, ähnlich wie 
dieses bei den Kabylen geschieht (Globus, Bd. 72, 8. 14). 
Bestätigt wird das Trepanieren bei den Tarahumare« durch 
einen zweiten, eine gleiche Öffnung zeigenden Schädel im 
Museum of Science and Arta in Philadelphia. 

— Uber Polydaktylie veröffentlicht Hennig in dem 
Sitzungsber. d. naturw. Ges. Leipzig Jahrg. 22/23 18y7 einen 
interessanten Artikel. Das Hauptinteresse an dieser Mißbildung 
bleibt immer noch daa in Dunkel der Vorzeit gehüllte 
Problem, das Zurückgreifen auf ehemalige und auf tierische 
Zustände mit dem Plane von der Erhaltung und dem Ausbau 
des Genus homo in Einklang zu bringen. Die einhändige 
Fingermehrzahl bevorzugt den ersten l-'inger (wegen des er- 
erbten häufigeren Gebrauch» meist den rechten'), in den 
Fällen doppelhändiger Überzahl verdoppelt sich in der Regel 
der fünfte Finger. Der Ful's tritt nur etwa ',, ,mal so oft 
polydaktyl auf als die liand. Merkwürdig ist, dafs Polydak- 
tylie der menschlichen Füfse nur einmal fortgeerbt hat und nur 
bis zur nächsten Generation, während die Fingertuehrzahl bis in 
die fünfte Generation sich beobachten lieft. Sicher ist ferner, 
dafs Heirat unter nahen Verwandten die Anlage zur Poly- 
daktylie weiter steigert; und vielleicht bis ins Unabsehbare 
steigert. Dreigliedrigkeit des Daumens ist ebenfalls bekaunt, 
und zwar an einfachen Daumen, wie hu Doppeldaumen. Die 
Häufigkeit der Überzahl ist in den verschiedenen Ländern nicht 
gleich; so zählte man im Berliner Entbindungshause 1 Poly- 
daktylie auf etwa 1000 Geborene, in London erst auf die 
zehnfache Zahl. Unter i*2 Beispielen zählt Hennig auf für 
eine Hand allein 216, auf einen Fufs »Hein 34, auf beide 
Hände >>•"<, auf beide Füfse 8, auf eine Hand und einen Fufs 
20, auf beide Hände und einen Fufs 8.S, auf eine Hand und 
beide Füfse 3, auf beide Hände und beide Füfse löO. Die 
höchste Zahl ist 10, was Saviard und Bidder an beiden 
Händen und Füfsen je eines Neugeborenen sahen. Die Beob- 
achtung der Polydaktylie ist eine uralte, bereits in der Bibel 
kommt ein Polydaktyius vor. Erblichkeit und das Überhand - 

■ nehmen der Polydaktylie bei Inzucht stellen den Fall unter 
, die Entartungen. Nach Hennig können wir die sechsfiugerige 
Hand vorläufig nur mit dem vierblätterigen Kleeblatte ver- 
gleichen. Aus dem Tierreich kennt man auch eine Reihe 
von überzähligen Fingern und Zehen, so bei Kälbern, Hühnern, 
Salamandern, Krebsen, Gemsen. Unter den Wirbeltieren kamen 
bisher nur dem Ichthyosaurus regelmäßig je sechs Finger an 
den Vorder- und an den Hinterfüßen zu , noch jetzt ge- 
wissen Belachiern, wie Chimaera, Ceratodus u. s. w. E. R. 
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Neue Reisen in die Schneeregion des Popocatepetl und Ixtaccihnatl. 

Von Dr. J. Früh. 



Von den innerhalb der Wendekreise gelegenen Vul- 
kanen beanspruchen die imposanten Nevadas ein er- 
höhtes Interesse. Sie «eigen in vertikaler Richtung 
dieselben klimatischen and pflanzen geographischen Ab- 
stufungen, wie sie horizontal vom Äquator zu den Polen 
beobachtet werden können. Fast unvergleichlich ist ihr 
Eindruck dann, wenn sie beinahe unvermittelt aus 
Ebenen emportauchen wie in Ostafrika und teilweise in 
Centraiamerika. Dem Eingeborenen erscheinen sie als 
unantastbare und unerreichbare Sitze von Gottheiten, 
als ein noli me längere! Besteigungen in höhere Re- 
gionen erfolgten erst von Europaern. Dies gilt auch 
von den zwei mexikanischen Riesen, welche östlich der 
HaupUUdt in etwa 98° W. Gr. einer Meridianspalte 
aufgesetzt sind und um Puebla den Demantschein ver- 
breiten. 

Nach Felix und Lenk 1 ), sowie 0. C. Farrington 1 ) er- 
folgte schon 151!) unter Cortes eiu Aufstieg zum 
Popocatepetl von dem auf seiner Nordseite gelegenen 
Pafs aus (3635 m). So viel ist sicher, dafs zur Ver- 
wunderung der Laudeskinder ungeheure „Eiszapfen" 
und Snbwefel herabgebracht wurden. Schon 1522 soll 
Montano den Krater erreicht haben, um Schwefel zur 
Pulverfabrikation zu holen. Im 16. Jahrhundert war 
der Frauziskanermönch Bernardino de Sahagun „auf 
dem Gipfel"; 1770 erreichte der deutsche Iiergmann 
Fried. Sonnenscbmidt den nordwestlich des Kraters ge- 
Pico dol Fraile (16 564 engl. Fufs). Von ihm 
man die ersten barometrischen Höhenbestim- 
mungen; 1781 gelangte der mexikanische Naturforscher 
Antonio Alzate nur bis zur Schneelinie, hielt aber die 
Besteigung des Kraters für möglich. Die erste zuver- 
lässige Besteigung des höchsten , westlichen und von 
ihnen Pico Mayor genannten Kraterrandes fährten die 
Engländer Glennie und Taylor den 20. April 1827 aus 
von der schneefreien Südseite des Kegels. Im gleichen 
Jahr war der Deutsche Birbeck oben. Seine barometrischen 
Messungen gingen verloren. 1849 Hefa Mugica von 
Puebla innerhalb des Kraters eine Winde (malacate) 
errichten , um auf den Kraterboden zu gelangen und 
Schwefel zu gewinnen, welcher seither auf der Nord- 
seite des Vulkans, dem Rancho Tlamacas (3837 m), raf- 

') Felix J. and Lenk H., Beitrage zur Geologie und 
Paläontologie von Mexiko. Leipzig, 1890 bis IM4. 

') 0. C. Farrington, Observation« on Popocatepetl and 
Ixtaccihuaü, Field Columbinn Museum Vol. I, Nr. 1, Chicago 

IH97. 
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finiert wird. Dieser Ort ist der Ausgangspunkt 
der meisten Besteigungen, welche seither wieder- 
holt ausgeführt worden sind. Von diesen mögen nur 
wissenschaftliche Expeditionen angeführt werden. Im 
Januar 1857 sandte die mexikanische Regierung die 
Uerrcn Ingenieure Sonntag, Laverrie, Sumichraat, Sala- 
zar und Ochoa mit Erfolg aus. Man verdankt ihnen 
die besten trigonometrischen, barometrischen und thermo- 
metrischen Messungen. Am 23. April 1865 mnfste die 
französisch-mexikanische Kommission unter A. Dolfufs, 
L. de Montserrat und Paul Pavie wegen stürmischer 
Witterung nahe dem Krater umkehren. Dagegen wurde 
er 1882 von Mitgliedern der französischen Kommission 
zur Beobachtung des Venusdurch ganges von Puebla 
aus erklommen; am 20. Marz 1885 fand Professor 
Packard die Besteigung ermüdender als diejenige des 
Pikes Peak oder des Mt.Shasta. Der Pico Mayor wurde 
von einer von der Akademie in Philadelphia ausge- 
rüsteten Expedition unter Heilprin und Baker erreicht. 
Lenk 1. c. war oben. Die besten Kenntnisse des Vulkans 
verdankt man seit 1894 der mexikanischen geologischen 
Kommission, den Herren Aguilera und Ordonaz, welche 
48 Stunden auf dem Pico Mayor und im Kraterboden 
zugebracht hatten. 

Gegenwärtig wird der Aufstieg jährlich von 30 bis 
40 Touristen versucht Nach 0. C. Farrington , dessen 
„Obaervationa" wir folgen, gelangt man von Mexiko in 
zwei Stunden mit der Eisenbahn nach dem 12000 Ein- 
wohner zahlenden Ameca. Die Stadt liegt in einer Ebene, 
deren Geschichte mit der Entstehung der Vulkane in 
engem Zusammenhang steht (s. Figur). Die Aufschüttung 
des Popocatepetl erfolgte erst am Ende der Kreidezeit, 
aber gleich so energisch, dafs unter- und mitteltertiäre 
Ablagerungen anderer Natur unmöglich waren. Im 
Pliocan nahm die Thatigkeit relativ ab. Seen wurden 
nun im weiten Thal von Mexiko abgedämmt, in deren 
Absatzen die Knochen ausgestorbener Säugetiere be- 
graben sind (Glyptodon, Kamel etc.). Die Seen von 
Mexiko, sowie die Ebene von Ameca sind Reste jener 
grofsen Wasserbecken. 

Andesitgerölle, BiuiüBteinbrocken, grobe Asche bilden 
das Substrat der Landschaft mit herrlichen Kompositen, 
Ijjbiaten, Geraten- und Kornfeldern, der charakteristi- 
schen Agave americana (Maguey), den die Gehänge be- 
kleidenden Pinus- und Cedernbäumen. In sechs Stunden 
wurde am 18. Februar 1896 per Maultier Rancho 
Tlamacas erreicht, d. h. eine Höhenstnfe von 4810 
engl. Fufs, etwa 1443 m. Farrington fühlte schon 

7 
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hier in 3837 m die Bergkrankheit (Herzklopfen, Schwindel, 
Übelkeit); von seinen Begleitern meldet er nicht«. Auch 
Sonntag, I. c. S. 56, betont, dafs er nie Nasenbluten oder 
grofse Mattigkeit in den Gliedern empfunden habe. In der 
nassen Jahreszeit (Juni - Oktober) kann die Schneelinie 
bis nahe Tlamacas herabsteigen. Farrington fand den 
Kegel noch oberhalb des Kreuzes (La Cruz 4300 m) aper. 
Baum- and Rasenformationen haben aufgehört. Mit 
dicken ledernen Sandalen (guarnchos) bekleidet, ging es 
von b' bis 11 Uhr den Schneemantel hinauf, indem man, 
wenn immer möglich, auf dem Schnee liegende Aschen- 
oder Sandflecken benutzte. Der Schnee war nur 
wenige Fufs dick, aber sehr mühsam zu passieren; 
denn er mufs stellenweise stark durchklüftet sein und 
zwar radial durch Schraelzwasserrinnen, tangential durch 



Schmelzwasser zu Eis von 3 bis 4 m Dicke verwandelt 
werden, das ausgebeutet und nach Puebla in den Handel 
gebracht wird. Dafs eine solche Zunge innerhalb des 
Barranco mit SchuttmaBsen l»eladen wird und am Ende 
kleine „Moränen" bilden kann , ist selbst verständlich. 
Nach Scovell ist die kleine Endmoräne auf der Innen- 
seite 15 engl. Fufs, auf der Aufsenseite 100 bis 300 Fufs 
hoch, was sich ohne weiteres aus den Böschungsverhält- 
nissen ergiebt. Man findet aber weder geschrammte 
anstehende Felsen , noch polierte Gesteinstrümmer und 
man darf wohl kaum von einem Gletscher reden , viel- 
mehr stimmen die Verhältnisse uberein mit einer grofsen 
Schneekehle. Eine ehemalige Vergletschern ne tieferer 
Partiecn, um La Cruz 4300 m, wurde von Aguilera 
und Ordoüez aus dem Vorkommen polierter Hvpersthen- 




Die Quartärebene von Ameca, 245um mit Agave amerlcana und ilein Popocatepetl, 5450 m. 

Nach einer Photographie. 



direkte Wirkung der steil auf die im Mittel 30* messende 
Böschung fallenden Sonnenstrahlen. Diese Angaben 
scheinen mir nicht sehr klar zu sein. Wahrscheinlich 
findet durch stärkere Erwärmung der unter dem Schnee 
gelegenen Felsbrocken auch eine Unterschmelzung statt 
und dadurch unterstützt oft ein Abreifsen und Gleiten 
des Schnees auf der steilen Böschung. Hierüber wird 
leider nichts berichtet, obschon gerade die Art der Zer- 
stückelung des Schneemantels von grofsem physikalischen 
Interesse gewesen wäre. Der Abstieg erfolgt« in 
1 V, Stunden. Gletscher können sich auf dem Kegel- 
mantel des Popocatepetl ebensowenig bilden als am 
Pic von Orizaba, Cotopaxi, Tunguragua, Chimborazo etc. 
J.F.Scovell beschreibt allerdings Gletscher zu n gen 
auf der Süd westseite des Pic von Orizaba bis auf 
16 250 engl. Fufs herab (Science, New York 12. Mai 
1893). Ea handelt sich hier um Schneemassen in einem 
Barrunco, welche abwärts durch Eigengewicht und 



Andesitblöcke mit abgestumpften Ecken geschlossen. 
Schrammen fehlen. Allein Lenk, 1. e., halt diese Polituren 
für Windschliffe. Dies scheint mir wahrscheinlicher 
zu sein. Immerhin sind diese verschiedenen Inter- 
pretationen ein neuer Beweis dafür, wie überaus 
wichtig es ist, sich in scharfer Beobachtung 
scheinbar einfacher Erscheinungen fort und 
fort zu üben. Man mufs es zukünftigen Besteigen! 
zur ernsten Ptlicht machen, alles aufzubieten, um diese 
hochwichtige Frage zweifellos zu entscheiden. 

Wie bereits erwähnt, hat Mexiko eine Trockenzeit 
und Regenzeit. Letztere fällt in den Sommer bei vor- 
herrschenden nordöstlichen oder atlantischen Winden, 
weshalb die Berge eine ausgesprochene Luv- uud Lee- 
seite nach Regenmenge, Höbe der Schneelinie und 
Entwicklung der Vegetation zeigen. Nach Hann, Klima- 
tologie 2. Aufl., IL Bd., S.289, verteilen sich die Nieder- 
schlüge in Millimeter folgendermafsen : 
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I U UI IV V 
Mexiko 2277 m . . . 4 « 15 11 51 
Puebla 2170 . . . . U 8 9 7 29 

Die Scenerie der mexikanischen Hochgipfel wechselt 
also umgekehrt, wie diejenige der Alpen oder des Etna. 
Die weifte Kappe vergröfsert Bich im Sommer und die 
Schneelinie rockt im Winter aufwärt*. Diese wurde be- 
stimmt: Für die Nordseite im Dezember 1887 durch 
Felix und Lenk auf 4400 m, von Aguilera und Ordonez 
1894 zu 4350m; für die Sudseite im April 1865 von 
DolfufB zu 4300 m. Am Tonguragua (Ecuador) soll sie bei 
4400m, am Chimborazo nach Reifs in etwa 4700m liegen. 

Baumgrenzen: 

N-seite MNHJ m nach Aguilera und Ordonaz. 
NW- „ Sfl.HB , , Sonnenschmidt 1770. 
BW- . »82» , , Glennie. 

E- . 3980 , . Dol/ufd. 



VI VII VHI IX X XI Xn Jahr 

104 104 123 101 43 11 4 &71 mm 
124 144 ISO 129 43 10 9 671 , 

Sie scheinen eine konstante Lage zu haben. Im SE 
des Kraterboden« befindet sich ein kleiner See, dessen 
Areal sich mit der Jahreszeit (Schneefall) ändert. Der 
Boden des Kraters wird jahrlich um 0,415 ins 1 engl. 
Fufs erhöht durch bestfindige mechanische Verwitterung 
(6 Fufs jährlich nach Sonntag, 1. c). Sonntag beob- 
achtete im Februar des Jahres 1857 — 11,8° C. um 
4 Uhr a. m. 

Ausbrüche erfolgten in prähistorischer Zeit Farring- 
ton bietet ein Bild von der Überschichtung mensch- 
licher Knochen mit Lava in El Pedregal bei San Angel 
im Thal von Mexiko; 1519 bis 1523 war der Vulkan 
sehr thatig, dann 1539. Seit dem Juni 1664 befindet 
er sich in relativer Ruhe. Allerdings raucht der Berg 




Die Fimregion des mittleren und südlichen Gipfels de« lxtaccihuatl mit dem Portirio Diaz-Gletsclier. 
Von der Baumgrenz« aus. Nach Farrington. 



Vegetationsgrenzen: 

E leite 4180m nach 1 ml fufs. 

N- „ 4023 . . Sonutag 1*57. 

W- „ 3869 „ „ Glennie. 

Der Kraterrand mifst nach Farrington in der Richtung 
NE-SW 2000, K-S etwa 1300 engl. Fufs und der Trichter 
hat eine Tiefe von 800 bis 1500 Fufs. Der Westrand 
mit dem Pico Mayor (5450 m nach Aguilera) ist etwa 
180 m höher als der Ostrand oder der Espinazo del 
diablo („Teufels-Rückgrat"), so dafs er von Puebla buh 
bei guter Witterung als ein schwarzer Streifen hinter 
dem Schneesaum des Kspinazo gesehen werden kann. 
Man will die Höhendifferenz durch eine stärkere Auf- 
schüttung durch den Passaterklären, da korrespondierende 
Verhältnisse auch am Pic von Orizaba, Colitna, To] UM 
vorkommen sollen. Der Wind soll oft so stark sein, 
dafs der Krater zittert Zur Zeit ist dieser nur im 
Solfatarenzustande. Lenk beobachtete im Dezember 
1887 sieben, Farrington sechs Solfataren (Respiradores). 



nach Ansicht der Leute heute noch wie ehedem (Popo- 
catepetl = rauchender Berg). Allein der Rauch ist 
kondensierter Wasserdampf aus dem Krater, zu dem sich 
bei klarem Wetter regelmäfsig am späten Nachmittag 
bis 300 m dicke Cumulis gesellen, wenn von den er- 
hitzten Ebenen die Dünste in diese kalten Regionen 
gelangen. 

IL 

Von dem lxtaccihuatl scheint zuerst die Bestei- 
gung des Südgipfels von Sonnenschmidt 1770 versucht 
worden zu sein; seine Barometerablesung würde 4516m 
ergeben. Am 12. April 1888 mufste Lenk. 1. c, wegen 
eines Schneesturmes in 4666 tu oder nach seiner 
Schätzung nur 150 m unter dem höchsten Gipfel um- 
kehren. Whitehouse scheint 1889 der erste wirkliche 
Besteiger des höchsten Punktes gewesen zu sein (Alpine 
Journal, Vol. XV). 

1890 gelangten Heilprin und Baker auf der Wostsoite 
bis zu dem von ihnen benannten Porfirio Diaz-Gletscher, 
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etwa 75 Yards unterhalb der höchsten Spitze, wo nie 
durch ßergschründe zur Umkehr gezwungen wurden. 
Nach Farrington, dem wir auch hier folgen, ist der 
April wegen heftiger Schneestürme ni.:ht geeignet, besser 
die Monate Januar und Februar. Er selbst versuchte 
den Aufstieg von Amern aus am 21. und 22. Februar 1896. 
Der Weg lehrt, dafs den Gehängen des Ixtaccihuatl 
vulkanischer Sand nicht fehlt, besonders auf seiner 
Südseite. Allein derselbe ist fremder Sand, vom Popo- 
catepetl angeweht (?). Im übrigen bestehen die 
Böschungen aus einem kompakten , mehr oder weniger 
verwitterten Amphibol- Andesit. Der Berg ist nicht 
kraterförmig, sondern langgestreckt, zeigt kräftige Ver- 
witterungsformen , steile Schrofen , scharfe Grate und 
tiefe Mulden. Statt eines Kegels eine Sierra, von einem 
Schneemantel umgürtet. Die Mexikaner verglichen die 
alpine Form mit einer auf dem Rücken liegenden Frau 



Auch Farrington gelang es wegen ungünstiger 
Witterungs Verhältnisse nicht, den Pico Major zu 
erreichen. Dagegen verdanken wir ihm eine exakte 
Beschreibung des Porfirio Diaz-Gletschers in Wort 
und Bild. Nur dort, wo innerhalb der Schneeregion 
natürliche Reservoirs (Hohlformen) vorkommen, ist die 
Möglichkeit zu Firn- und Gletscherbildung gegeben. 
Neides mangelt dem etwa 7 qkm grofsen Schneemantel 
des Popocatepetl s ). Nach Sapper*) liegt im Krater- 
boden des Tajumulcu (40&0 m, Gipfel 4120 m) ein kleiner, 
„grobkörniger" Schneerest. Der Boden des Kraters 
Altar (Ecuador) trägt von 433» bis 4028 m einen 
Gletscher, der an einer Stolle über eine Stufe von 
CO bis 100 m stürzt. Die Sierra di Santa Marta, MOOtn, 
trägt einen kleinen „ JochgleUchor" 5 ). Der Porfirio 
Diaz-Gletscher liegt zwischen Brust und Füfsen der 
weifsen Frau, in Firnmulde und Zunge 




Nach Farrington. 



(Ixtaccihuatl = weif sc Frau): die Nordspitze ist der 
Kopf (La Cabeza), die höchste Spitze die Brust (La 
Panza or Pico Major) und der Südgipfel repräsentiert 
die Füfse (Los Pies). Zahlreiche Bäche mit vielen Kas- 
kaden stürzen herab und bewässern die üppigen, grünen 
Gehänge, so dafs selbst in 3310 m noch grüne Kulturen 
innerhalb von Waldparzellen vorkommen. Dies ist der 
Fall auf dem Rancho di Coraltitla. Statt der Einförmig- 
keit des Popocatepetl beherrschen alpine, energische 
Züge den Ixtaccihuatl; reiche Bewässerung und gröfsere 
Fruchtbarkeit stehen im Gegensatz zu den armen, mit 
Asche bestreuten Gehängen des rauchenden Riesen im 
Süden. Der Popocatepetl ist ein junger, kompleter, 
aufgeschütteter Kegel. Der Ixtaccihuatl dagegen reprä- 
sentiert einen älteren, einer Nordaüdspalte entquollenen 
und bereits zu wundervollen Formen durchthalten I.ava- 
komplex (siehe Abbildung). — Man verfolgt von Ameca 
aus mit vollkommen alpiner Ausrüstung die Wege der 
Neveros und Rancheros, d. h. jener Leute, welche Gletscher- 
eis oder die Produkte ihrer Weiden nach der Stadt tragen. 



3 km messend und als Lappen deutlich aufserhalb der 
etwa 8 qkm grofsen Schneeregion herausragend. Das 
Knde ist nach Westnordwest gerichtet. Es fehlt nicht 
an Gletschertischen, hervorragenden Sandkegeln und 
Sandstreifen und bis 0 m langen (juerspalten , dagegen 
sind Seracs nicht gut entwickelt. Typische End- und 
Seitenmoräne! Sehr viele Felstrümmer zeigen polierte 
und geschrammte Überflächen und abgestofsene 
Kanten. Allein speciull auf der rechten Gletscherseite 
linden sich alte Seitenmoränen auf etwa 0,6 km gut 
erhalten, mit scharfen Kämmen (siehe Fig.). Die äufsere 
ist etwa 60 Fuh hoch und dürfte mit einer 0.5 km 
unterhalb des Gletscherendes das Thal durchquerenden 
prachtvollen Endmoräne zusammenhängen. Die innere, 

*) Berechnet nach einer von Sonntag, 1. c, in 1 : 100000 
hergestellten und von Farrington photographiten auf 1 : 150 OiH) 
reproduzierten Karte. 

*) Ergänzungshefte zu Peterm. Mitt. Bd. 24. 

») Sievers, Länderkunde von Amerika. 
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nur halb bo hohe Seitenmoräne ist von der äufBeren 
deutlioh getrennt. Noch mehr! Etwa 5,5 km thal- 
abwärts zeigen sich noch deutliche und typische Rund- 
höcker. Die Vergletacherung war also hier einst eine 
viel gröTsere. Prof. Packard glaubt Anzeichen einer 
allgemeinen Vereisung des Gebirges bis auf 3000 m 
herab zu erkennen. Mit Recht mahnt Farrington zur 
Vorsicht, d. h. er lafst es unentschieden, ob hier 
Beweise der quartären Eiszeit vorhanden lind. 
Im Vergleich zur kleinen Firnmulde erscheint aber die 
Entfernung der untersten Rundhöcker als sehr grofs 
und man möchte in anbetracht der ehemals gröfseren 
Auadehnung der Gletscher in den columbischen Anden, 
dem Kilima-Ndscharo und dem Himalaya doch eher an 



eine außerordentliche , grofse Schwankung des Klimas 
denken. 

Höhenbeatimmungon am Ixtnccihuatl. 
Nordspitze (La Cabeza): 
4585 m Sau*sure. 
5080,9 . Bonntag 1857. 

Mittelapitze (Pico Mayor): 
4785 m Humboldt 1803, tri«. 
481« . Felix und Lenk 1804, geschüttt. 
5168 , Heilprin 1800, geschätzt. 
5205 . Sonntag 1867, trig. 

B öd spitze (Los Fies) : 
4512 m Baussure. 
4516 . Sonnensrbmidt 1770. 
5077 . Sonntag 1857. 



Zur Entwickelung und Deutung der sogenannten Azteken-Mikrocephalen. 

Von Dr. 0. Berkhan. 



Messungen an Idioten in verschiedenen I^ebensaltern, 
und zwar an denselben Individuen, um die Wachstums- 
verbältnisse ihrer Köpfe zu ergründen, sind nur selten 
vorgenommen. Ein gleiches gilt hinsichtlich einer 
Sondergruppe in der Idioten weit, der sogen. Mikro- 
cephalen. Um so beachtungs werter mafs die Abhand- 
lung des Dr. Birkner erscheinen , auf welche hier be- 
sonders hingewiesen werden soll l ). 



bildung (S. 58) dieses zeigt. Auch ist der mächtige Haar- 
wuchs von früher teilweise der Schere zum Opfer ge- 
fallen, damit die Kopfform deutlicher sichtbar erscheint. 

Die Köpfe derselben sind zu verschiedenen Zeiten 
vor einer Reihe Gelehrter wiederholt gemessen , zuletzt 
1896 von Prof. Ranke, unter Assistenz des Dr. Birkner. 
Letzterer stellte sich nun die Aufgabe, „soweit es die 
Verschiedenheit der Mafsmethoden geatattet, drei Mafae 






U«rtoL». 

Die sogenannten Asteken-Mikrocephulen. Nach einer Zeichnung von E. Duhoutset aua dem Jahre 1874. 



Anlafs zu derselben gaben die unter dem Namen 
Azteken bekannten beiden mikrucephalen Idioten , eines 
m&nnlichen, namens Maxiino, und eines weiblichen, 
Bartola genannt, die, nach einem mir vorliegenden 
Schriftchen von 1850, damals als zehn und acht Jahr 
alt angenommen worden sind. Anfangs der fünfziger 
Jahre zum erstenmale, dann in späteren Jahren des 
öftern in Europa zur Schau gestellt, sind dieselben 
1896/97 abermals auf einer Rundreise begriffen, wobei 
sie fein modisch aufgeputzt erscheinen, wie unsere Ab* 



') Dr. Ferdinand Birkner: über die sogen. Azteken. 
Archiv f. Anthropol., Bd. 2.'>, 8. 45 (18t>8). 

Olobas LXX1II. Nr. 4. 



des Gehirnschädels: Länge, Breite und Ilorizontalumfang, 
aua verschiedenen Zeiten miteinander zu vergleichen, 
um wenigstens einigermaßen erkennen zu können , wie 
bei den Mikrocephalen das Wachstum des Hirnschädels 
in dieser Beziehung vor sich geht". 

Zu diesem Zwecke schuf er sich zunächst zwei Alters- 
ahschnitte bei beiden „Azteken" , einen ersten, für 
welchen er die Messungen von Warren 1851, Owen 1853 
und I-eubimcher 1856 benutzte und die Werte von den 
Jahren 1851 bis 1856 als der späteren Kindheit (Infantia 
secunda), d. h. der Altorspruppe der Kinder vom achten 
bis siebzehnten Jahre den Azteken zukommend annahm. 
Eine Stütze fand er für diese Annahme in den Angaben 
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von R Reid 1854, nach welchen die beiden Azteken 
ihrer Zahnentwickelung nach der späteren Kindheit an- 
gehörten. 

Einen zweiten Altersabschnitt setzte sich der Verf., 
indem er die Kopfniessungen der Genannten vonTopinard 
1875, Virchow 1891, Ranke 1896 zusammenfaßte nnd 
den Zeitraum von 187. r > bin 189ti als von der späteren 
Kindheit big zum erwachsenen Alter angehörig hinstellte. 
Die dann von ihm berechneten Mittelwerte ergaben enn: 
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Der Verfasser berechnete dann die Mittelwerthe aus den 
Mufften von Köpfen und Schädeln von Kindern and Er- 




Die sogenannten Azteken iu neuester Zeit. 

wachsenen, wie solche von Lucae, Amnion, Schaafhausen, 
Ranke angegeben sind, nahm dabei die Untersuchungen 
über Wachstum des Schädels, wie sie Welcker mitgeteilt hat, 
zu Hülfe, verglich seine gefundenen Werte, soweit dieB 
möglich, mit den bei den Azteken gefundenen und kam 
zu folgenden Ergebnissen: 

1. Die Kopflänge entspricht bei den Azteken in 
der spateren Kindheit ungefähr der mittleren SchSdel- 
lünge bei den Neugeborenen = 105 bezw. 109 mm und 
108 mm. Im erwachsenen Alter haben die Azteken erst 
die mittlere Schidell&nge der Kinder vom 1. Jahre er- 
reicht = 120 bezw. 122 mm und 115 mm. 

Die Kopflange der Azteken ist also in den beiden 
Entwickelungsperioden geringer als bei den normalen 
Menschen. Die WachstnmsintensitAt des Schadeis von 
einer Periode zur anderen scheint nach den vorliegen- 



den Messungen etwas starker als beim normalen Menschen 
zu sein, jedenfalls ist das Wachstum der Scbädellängu 
bei den Azteken nicht geringer als das normale. Wir 
können also sagen: Die Azteken zeigen vom Jahre 1851 
an, d. h. seit Eintritt des Zahn wechseis, keine abnorme 
Entwickelung bezw. Uemmung der Zunahme der Schädel- 
länge. Die Hemmungsperiode mufs vor diesem Zeit- 
punkte liegen, 

2. Sowohl wahrend der spateren Kindheit als im 
erwachsenen Alter ist die Kopfbreite der Azteken 
geringer als beim normalen Menschen, aber wie die 
Tabelle zeigt, ist die Entwickelung der Schadelbreite 
seit dem Eintritt des ZahnwechselB, nicht abnorm ge- 
hemmt; die WachBtumsintensitat fällt jedenfalls inner- 
halb der Schwankungsbreite derjenigen bei normalen 
Menschen. Die HemmungBperiode mufs vor dieser Zeit 
liegen. 

3. Ähnlich wie bei der Kopflänge und Kopfbreite 
hat auch der Horizontalumfang der Azteken im er- 
wachsenen Alter noch nicht einmal den mittleren Hori- 
zontaluuifang bei den Kindern vom zweiten Jahre er- 
reicht, aber die Wachstumsintensität von der späteren 

Kindheit bia zum er- 
wachsenen Alter ist 
auch hinsichtlich des 
Horizontal um fange* 
nicht geringer als das 
mittlere Wachstum hei 
dem normalen Men- 
schen. Die Huuimung 
scheint auch danach 
vor dieser Zeit zu 
liegen. 

Zum SchlufB teilt 
Dr. Uirkner folgende 
Ergebnisse mit: Die 
Azteken gleicheu hin- 
sichtlich der Hiru- 
schädelmafse (Länge, 
Breite, Horizontal- 
umfang) ungefähr den 
Neugeborenen und 
den Kindern vom 
zweiten Jahre, aber 
hinsichtlich dt-r Hirn- 
schädcl -Entwickelung 
von der Zeit des Zahn- 
wechselB bis zu dem 
erwachsenen Alter 
stehen sie den nor- 
malen Menschen nicht 
nach. Weder die Zu- 
nahme der Kopflänge 
noch der Kopfbreite oder des HorizontaluinfangB sinkt 
unter dio mittlere Zunahme beim normalen Menschen. 
Es mufs also die Hemmungspcriodu vor dem Zahn- 
wechsel liegen. Es dürfte wohl das Wahrscheinlichste 
sein, dafs man sie, wie bei vielen Mikrocephalen bereit« 
nachgewiesen ist , schon vor der (ieburt als Störung in 
der fötalen Entwickelung zn suchen hat. Auch bei der 
mikrocephalen Margarethe Decker (welche von Virchow 
und Ranke zu verschiedenen Zeiten gemessen wurde) gilt 
das Gleiche. 



Hinsichtlich der Abstammung der sogenannten 
Azteken hat der Verfasser Beiner Abhandlung eine 
Einleitung vorausgeschickt, zu der ich Einiges bemerken 
möchte: 

Vor mir liegt ein kleines Schriftchen vom Jahre 1850, 
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das erste, welches von den beiden Azteken Kunde giebt 
Dieses auf Reklame berechnet« Schriftstück hat den 
hierunter folgenden TiteL 

Die erste Seite desselben enthalt mehrere Abbil- 
dungen von menschlichen Gestalten mit auffallenden 
Kopfformen, wie solche in Ruinen von Centraiamerika 
in Stein gehauen entdeckt wurden und wie sie sich bei 
Stephens, Incidents of travel in Yukatan wiedergegeben 
finden. Die in diesen Skulpturen vergangener Jahr- 
hunderte wiedergegebenen Gestalten werden nun ihrer 
auffallenden Kopfform wegen mit der Abkunft der beiden 
Azteken in Bezie- 

ajt 



nennt sie eine Abart der Mischlinge von Indianern und 
Negern. 

Bei einer solchen Unsicherheit bei der Bestimmung 
oder bei dem Nachweise der Abstammung möchte ich 
auf Verbältnisse in der Idiotenwelt hinweisen , die dem 
vorliegenden Falle (der Azteken) Ähnlich sich verhalten. 
Es kommen unter den europäischen Idioten, wenn aach 
nur selten, Fälle vor, die, was Körper-, Kopf- und 
Gesichtsbildung, Beschaffenheit der Haare, Farbe der 
Haut betrifft , einen vollständig fremden Typus zeigen. 
So berichtet Dr. Langdon Down») über das Vor- 



hang gebracht und 
letztere als Reste 
einer „einzigen, 
nahezu ausgestor- 
benen" Rasse be- 
zeichnet. Der Haupt- 
inhalt des nahezu 
35 enggedruckte 
Seiten enthaltenden 
Schriftchens be- 
schäftigt sich mit 
der abenteuerlichen 
Auffindung der Ge- 
nannten. 

Sachverständige 
haben nun längst 
entschieden , dafs 
jene Skulpturen 
Kopfformen wieder- 
geben, wie sie künst- 
lich durch Binden 
und Pressen bei 
Völkern 
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Über die Ab- 
staniinungderselben 
ist viel gestritten 
worden, an verschie- 
denen Meinungen 
fehlte es nicht. Die 
glatten Haare, die 
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springende Nase, die 
dunkle Hautfarbe er- 
schwerten jede ge- 
naueren Anhalts- 
punkte. Owen läfct 
sie von Südeuro- 
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golentypuB 
den Idioten und 
Dr. John Fräser *) 
beschreibt einen Fall 
von Kalmücken- 
idiotie. Dieser seiner 
Beschreibung folgen 
liemerkungen von 
Dr. Arthur Mitchell, 
welcher bei seinen 
Inspektionsreisen 62 
Fälle von Kal- 
mttekentrpus zählte. 

Ireland 1 ) erwähnt 
die oben genann- 
ten Autoren und 
fügt hinzu , dafs 
er, ähnlich wie 
Dr. Down , einen 
amerikanischen In- 
dianertypus unter 
den Idioten beob- 
achtet habe. 

Solche fremde 
Typen giebt 
es auch unter 
den Idioten in 

Deutschland, 
aber bei der für 

wissenschaftliche 
Forschungen wenig 
günstigen Gestal- 
tung unserer Idio- 
tenanstalten ist die 
Aufmerksamkeit auf 
dieselben bei uns 
noch nicht gelenkt 



die nach Amerika einwanderten, abstammen, 
Leubuscher spricht sich für Abstammung von Mulatten 
aus, Broca betrachtet sie als Zambos (Mestizen von Negern 
und Indianern) 3 ), Virchow spricht sich gegen die An- 
sicht aus, dafs dieselben Mischlinge seien, deren Mutter 
eine Mulattin, deren Vater ein Indianer sei, Topinard 

*) .La diiposition de leur chevelure est tout ä fait sem- 
blable a eelle de Cafnr.os, peuplade issue du croisement deB 
negres et des Indiens", sagt Broca in Bull. d. 1. soc. d'An- 
thropolojrie 1876, p. 60. Mit Beeht hebt dagegen Vircbow 
(Verhandl. Berl. Antbropol. Ges. 1891, 8. 374) hervor, dafs 
sich im Gesichte, namentlich an der Nase, nicht ein« 8pur 
von Negertypus 



Woher kommen 
nun diese verspreng- 
ten, erratischen For- 
men? Sind sie 
durch Störungen der 
Wachstnmsverhält- 
nisse an Kopf und Körper hervorgerufen oder sind sie 
etappenweise sich zeigende Rflckschlagsformen ? 

Es fordern solche Vorkommnisse die Aufmerksamkeit 
Sachverständiger nicht minder heraus, als die viel um- 
strittenen sogenannten Azteken. 



of Idlots, in 
Hospital, 



n an Ethnic Classification 
nd Reports of the 
Vol. III, 1*8«, p. 259. 

') Kalmuc Idiocy : Report of a case with autopsy. With 
not« on sixty-two cas*s by Dr. Arthur Mitchell. Keprinted 
from Journal of Mental Science, July 1876. 
4 ) Idiocy and Imbocility, London 1877, p. 53. 



Digitized by Google 



so 



Emil Schmidt: Die Mappillas (Moplahs) der Malabarküste. 



Die Mappillas (Moplahs) der Malabarkiiste. 

Von Emil Schmidt 



Die Aufstände der mohammedanischen Stamme an 
den wichtigen Pässen der nordwestlichen Grenze Indiens 
lenken den Blick auf die Gefahr, die für die britische 
Herrschaft in der religiösen und socialen Geschlossenheit 
der Muhammedaner , ihrem Fanatismus, ihrem Uafs 
gegen Andersgläubige besteht. Es dürft« Ton Interesse 
sein, die Symptome dieses feindseligen Geistes auch in 
anderen Teilen des lindes ins Auge zu fassen; besonders 
an der Malabarküste , deren Muhammedaner in stetem 
Verkehr und Zusammenhang mit ihren Glaubensgenossen 
in Arabien stehen, geben häufige kleinere Aufstände 
Zeugnis von einer nicht unbedenklichen Spannung. 

Am 3. März 1896 brachten die europäischen Zei- 
tungen ein am vorhergehenden Tage in Madras auf- 
gegebenes Telegramm, das nicht nur in englischen, 
sondern auoh in deutschen Kreisen Unruhe hervor- 
zurufen geeignet war. Es lautete: „Ein grofser Haufen 
der Moplah-Fanatiker wurde gestern von einer Abteilung 
des Süd - Staffordsbire • Regimentes unter Kapt Layton 
und Chads angegriffen. Mehr als 100 von ihnen wurden 
getötet, die Truppen hatten keine Verluste. Andere 
Banden von Moplahs begehen Gewaltthätigkeiten und 
eine deutsche Mission ist bedroht. Truppenverstärkungen 
sind unterwegs. Der Aufstand wurde veranlafst durch 
die Geldstrafen, die für im vorigen Jahre begangene 
Gewaltthätigkeiten auferlegt worden waren; er ist jetzt 
sehr ernst geworden. — Reuter." Und am 4. März 
folgte das weitere Telegramm aus Madras: »Der Moplah- 
aufstand. Die britischen Truppen verfolgen noch immer 
die Moplah-Fanatiker; am Freitag erwartet man einen 
neuen Zusammenstoß. Der größte Teil des aufstän- 
dischen Bezirkes beruhigt sich jetzt." 

Da* war alles, was die europäischen Tageszeitungen 
über jenen Aufstand brachten; auch später war nicht 
mehr davon die Rede. Der Liebenswürdigkeit des 
Missionsarztes, des Herrn Dr. E. Liebendörfer in Kalikut, 
verdanke ich die folgenden privaten Mitteilungen über 
diese Revolte. 

.Der letzte Aufstand war der vierte innerhalb zwölf 
Jahren. Alle haben im Monat Ramadan stattgefunden, 
in welchem der Mopiah tagsüber vor Sonnenuntergang 
weder einen Tropfen Wasser, noch irgend eine andere 
Speise zu sich nimmt Die Gegend der Revolten ist 
fast immer dieselbe, Malapuram, etwa 32 engl. Meilen 
von Kalikut, wo übrigens eine englische Kompanie 
steht, Manarkad, Mandscheri und die Umgegend der 
Baseler Missionsstation Kodekall an der Eisenbahnlinie. 
Die Moplahs sind dort sehr zahlreich und ungemein 
unwissend, roh und fanatisch. Auch grofse Armut 
herrscht unter ihnen. Moplahs von Kalikut haben sich 
nie an den letzten Aufständen beteiligt 

Gegen 150 Mohammedaner rotteten sich unter dem 
Segen ihres Mollahs (Geistlichen) zusammen, drangen, 
mit grofsen Messern und einzelnen schlechten Gewehren 
bewaffnet, in die Häuser wohlhabender Hindus, raubten, 
was sie erhalten konnten, und töteten auch eine Anzahl 
Hindus. Da sie ihre Absicht kundgaben, die Missions- 
station Kodekall aus Rache über einen muhaninieda- 
nischen Ubertritt zu überfallen und zu plündern, so 
herrschte dort mehrere Wochen lang grofse Angst. 
Zwar wurde dort eine Abteilung eingeborener Polizei 
stationiert , aber diese waren immer die ersten, welche 
Fersengeld gaben, wenn sich irgend eine Gefahr zu 
i schien. Überhaupt ist der Hindu dem fanatischen 



Mopiah gegenüber wie gebannt und unfähig, sich zur 
Wehr zu setzen. Der Überfall fand jedoch nicht statt 
denn die Aufrührer hielten sich zu lange auf mit der 
Plünderung von Tempeln , und unterdessen waren drei 
Kompanieen englischer Soldaten und Sipoys auf dem 
Platze, die nun eine förmliche Jagd auf die auf 88 Manu 
geschmolzenen Revolutionäre veranstalteten. Dieselben 
zogen sich in einen Hindutempel bei Mandscbiri 
(25 Meilen von Kalikut) zurück, und nachdem ein 
Angriff auf das dortige Schatzamt zurückgewiesen war, 
verschanzten sie sich hier. Die Aufforderung, sich zu er- 
geben, wiesen sie hohnlachend mit der Bemerkung zurück, 
für sie gebe es nur Sieg oder Tod. Beim Sturm des Militärs 
auf den Tempel traten sie mit wahrer Todesverachtung 
den Angreifern entgegen, verwundeten einige Soldaten, 
aber alle 88 Aufrührer wurden erschossen. Während des 
Kampfes sah man einzelne damit beschäftigt, den Ver- 
wundeten oder Toten die Hälse abzuschneiden oder den 
Schädel einzuschlagen , damit sie nicht lebendig in die 
Hände ihrer Feinde fielen. Die fünf letzten Verwun- 
deten wurden von den englischen Ärzten verbunden, 
rissen aber mit Gewalt den Verband ab und starben an 
Verblutung mit Ausnahme eines 15jährigen Bürschchens. 
Als die Soldaten in den Tempel eindrangen, lagen gegen 
50 Leichen auf einem Haufen, fast alle mit durch- 
schnittenem Halse. Die Leichen wurden sofort an Ort 
und Stelle verbrannt, um sie nicht zum Gegenstand der 
Märtyrerverehrung werden zu lassen; schwere Strafen 
wurden den kompromittierten Gegenden auferlegt und 
einzelne Häupter der Moplahs Bind gefänglich einge- 
zogen worden. Damit endete der Aufstand." 
Wer sind die Moplahs? 

Es sind die an der südwestlichen (MaUbar-) Küste 
der grofsen indischen Halbinsel angesessenen Muham- 
medaner. 

Uralt ist der Handel zwischen dieser Küste und den 
Mittelmeerländern. Schon Moses befiehlt, Jehovas 
Gefäfse in der Stiftehütte mit heiligem Salböl zu weihen, 
zu dem die auserlesensten Spezereien, darunter Cinnamet 
und Cassien , die nur in jenen Gegenden wachsen , ver- 
wendet werden sollen. Und Salotnos „Schiffe fuhren 
auf dem Meer mit den Knechten Hurams und kamen 
in drei Jahren Ein Mal und brachten Gold, Silber. 
Elfenbein, Affen und Pfauen*. II. Chron. 9, V. 21. 
Die Namen aber dieser drei letzten Produkte des fernen 
Landes sind so ganz fremd dem semitischen Sprach- 
schatze, dafs sie von jeher ein Stein des Anstofses für 
alle Deuter und Übersetzer des Alten Testamentes waren ; 
sie sind — ein starkes Argument, dafs Salomos Schiffe 
Indien aufsuchten — die echt drawidischen Bezeich- 
nungen für jene Gegenstände. Von jonen Urzeiten her 
hat sich zwischen dem Abendlande und jenen fernen 
Küsten ein lebhafter Handel erhalten, der zeitweise, in 
der Blütezeit von Rom, Byzanz, den mittelalterlichen 
italienischen Republiken, grofsartigen Aufschwang ge- 
wann. Jenseits der schmalen Landbrücke aber, die 
Afrika und Asien verbindet und die Meere trennt 
waren die Träger dieses Handels die arabischen Semiten, 
die, ähnlich wie ihre phönizischen Brüder von Tyrus 
und Karthago, am Rande eines von der Natur nur 
kärglich bedachten Hinterlandes wohnend, durch die 
anthropogeographischen Bedingungen ihrer Heimat auf 
den maritimen Handel angewiesen waren. Hier kamen 
ihnen die klimatischen Verhältnisse in günstigster Weise 
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zu Hülfe. Mit der Regelmäfsigkeit einer Uhr setzen in 
grofsen halbjährigen Atemzügen die Monsune ein und 
führen im Frühjahr die arabischen Schiffe mühelos nach 
der MalabarküBte hinüber, von der sie im Herbst reich- 
beladen mit den kostbaren, vom Abendlando viel- 
begehrten Gewürzen zurückkehren. So bestanden seit 
Urzeiten enge Beziehungen zwischen Arabien und der 
Malabarküste und mancher sabftiüche Händler hat wohl 
seine sonnenverbrannte Wüstenheimat mit der in 
üppigster Pflanzenpracht prangenden Malabarküste ver- 
tauscht, schon lange bevor der Islam dort Eingang fand. 
In den ersten Jahrhunderten nach der Gründung der 
neuen Religion hatten die Jünger derselben genug zu 
thun, um sich die Uerrschaft der südlichen Küsten des 
Mitteltnecres zu sichern. Koch in der Mitte des 
9. Jahrhunderts (851 bis 852 n. Chr.) schreibt der 
arabische Kaufmann Sulliman : es ist mir nicht bekannt, 
dafa die Chinesen oder Indier den muhammedaniBchen 
Glauben angenommen haben oder arabisch sprechen. 
Aber als er das schrieb, bestanden doch schon an 
mehreren wichtigen Handelsplätzen und Hauptstädten 
der kleinen Malabarfürsten Moscheen , in denen der 
Muezzin zum Gebet rief. Schon 825 n. Chr. war 
Tscheraman Perumal, der letzte der Gesamtherrscher 
von Malabar, durch muhammedanisebe Pilger, die auf 
der Wallfahrt nach dem Adamspik seine Residenz 
Kranganore (das Muziris der Griechen) berührt hatten 
und von ihm in seinem Palast gastfrei aufgenommen 
worden waren, zum Glauben an Allah und den Propheten 
bekehrt worden. Er hatte in aller Heimlichkeit ein 
Schiff ausgerüstet und war, seinem Lande für immer 
den Rücken kehrend, nach Arabien gezogen, wo er 
wenige Jahre später starb und in Zephar begraben 
wurde; an diesem Orte, östlich von Aden, wird sein 
Grab noch heutzutage als Gegenstand der Verehrung 
von Pilgern besucht. Vor seiner Abreise aber hatte er 
Bestimmungen über die Aufteilung seines Reiches unter 
die verschiedenen Grofsen des Landes getroffen , und 
wenige Jahre nach seinem Tode brachten fünf Apostel 
des neuen Glaubens die Briefe Tscheraman Perumala 
an diese Fürsten mit der Weisung, an zehn bestimmten 
Orten der Malabarküste Moscheen zu errichten. 

So kam dort der Muhammedanismus ins Land und 
mit ihm zogen immer neue Araber hinüber und ver- 
mischten sich mit den Töchtern des LandeB. Das in 
der Mehrzahl der dortigen Kasten geltende Frauenrecht, 
das den Frauen gestattete, sich ihre Gatten zu wählen, 
kam ihnen dabei zu statten. Die Fürsten nahmen die 
fremden Händler wohl auf, die den für das Land so 
wichtigen Handel monopolisierten , sie gaben ihnen den 
Ehrentitel Mappilla (Maha pilla, „grofaer Sohn") und 
dieser wurde von den Engländern, die es lieben, die 
Namen des fremden Landes bis zur Unkenntlichkeit 
zu verbessern, in Mopiah umgewandelt. Auch die in 
Malabar schon vor der Einführung des Islam ansässigen 
Christen hatten denselben Ehrentitel erhalten und sie 
werden noch bis auf den heutigen Tag von den dortigen 
Hindus als Nazräni Mappillas (Nazarener) genannt zum 
Unterschied von den muhammedanischen „Dscbonaka 
Mappillas" (jonischen, d. b. fremdländischen) und den 
Juden, den „Juda Mappillas". 

Das im 17. Jahrhundert geschriebene Fabelbuch der 
Geschichte Malabara, „Keralolpatti" , berichtet (Logan 
236), dafs Tscheraman Perumal fremde Anhänger des 
Propheten, „Dschonaka Mappillas", beim Handel be- 
günstigt und insbesondere einen Muhammedaner aus 
Aryapuram nebst seinem Weibe eingeladen habe, ins 
Land zu kommen. Er habe ihm Kannanur (Kannanore) 
als Sita angewiesen und ihm! den Titel Ali Raja, d. h. 



Herr der Tiefe (des Meeres), verliehen. Doch weicht 
davon die allgemein verbreitete Tradition ab (Logan 359), 
nach der ein Nair namens Arayan Kulangara diese 
Dynastie der Ali Radschas gegründet habe. Er sei ein 
sehr befähigter Minister des am Ende des 11. oder An- 
fang des 12. Jahrhundert« regierenden Kolattirifürsten 
gewesen und unter demselben zum Islam übergetreten, 
wobei er den Namen Muhammed Ali oder Mammad Ali 
angenommen habe. Seine Nachfolger, die Mammali 
Kitawus, seien die erblichen Minister jener Fürsten 
geblieben, hätten sich aber später unabhängig von 
I letzteren gemacht und Kannanur in Besitz genommen. 
Das kleine Fürstentum der Ali Radschas konnte am AnfaDg 
des vorigen Jahrhunderts fast 20 000 Mann ins Feld 
stellen; jetzt ist die Unabhängigkeit desselben durch 
die britische Regierung sehr beschränkt; der jetzige Ali 
Radscha hat nur noch die Verwaltung und eine ein- 
geschränkte Jurisdiktion in seinem Landchen, das aufser 
dem Städtchen Kannanur auf dem Festlande nur noch 
31 kleinere Dörfer und aufserdem die fünf Lakkadi ven 
Agathi, Kavarathi. Androth , Kalpeni und Minicoy 
umfafst. 

Wenn auch die Mappillas ein Mischvolk sind, so 
würde es doch ein Irrtum sein, wenn man annehmen 
wollte, dafs semitisches Blnt in irgendwie erheblicherem 
Verhältnis in ihren Adern fliefse. Der bei weitem 
gröfsere Teil derselben stammt wohl nicht von Arabern, 
sondern von konvertierten Hindus ab und zwar vor- 
zugsweise aus den niederen Kasten, die durch den 
Wechsel ihres Glaubens nur gewinnen können : als Paria 
verachtet und ttufserst schlecht behandelt, steigt der 
zum Islam bekehrte Konvertierte sofort beträchtlich in 
seinem gesellschaftlichen Ansehen, er wird Mitglied 
einer Bevölkerungsk lasse von sehr ausgesprochenem 
Korpageist, die gegen jode Kränkung oder Beschimpfung, 
die einem der Ihrigen angethan wird, äufserst empfind- 
lich ist und dieselben rücksichtslos abwehrt oder rächt. 
Auch gezwungener Übertritt hat von alten Zeiten her 
den Mappillas immer neue Mitglieder zugeführt Die 
Herrscher von Kalikut hatten das Gebot erlassen, dar» 
in jeder Familie der Mukkuwa- (Fischer-) Kaste je nach 
der Anzahl der männlichen Kinder eineB oder mehrere 
derselben Muhammedaner werden sollten; sie brauchten 
Seeleute für ihre Schiffe und erhielten dadurch, dafs der 
Wechsel der Religion und der Austritt aus der väter- 
lichen Kaste jedes Band zerschnitt, das die jungen 
Leute an ihro bisherigen Gesellschaftskreise fesselte, 
und dafs sie sie an die Seite der durch ihre Seetüchtig- 
keit weitberühmten Araber stellten , ein vortreffliches 
Menschenmaterial für ihre Flotten. Noch jetzt besteht 
in vielen Mukkuwafamilien die Sitte, dafa einer der 
Söhne Muhammedaner werden mufs. Auch Maasen- 
bekehrungen der Hindus zum Islam kamen zu Zeiten 
muhammedanischer Invasionon vor, so durch die be- 
rüchtigten Suitaue von Maisur, Haider Ali und Tippu; 
so hatte letzterer den Befehl ausgegeben , alle ihm in 
die Hände fallenden Hindus der Malabarküste, die sich 
nicht bekehren Uelsen , zu töten, und u. a. wurden 
2000 Nairs, die er mit ihren Familien im Fort von 
Kuttipuram eingeschlossen hatte, am Tage der Übergabe 
gewaltsam zu Muhammedanern gemacht und mufsten 
darauf, um auf eine nicht wieder gut zu machende 
Weise mit ihrer Religion zu brechen , mit Weibern und 
Kindern Ochsenfleiscb essen, der gröfste Greuel, den ein 
Hindu begehen kann. Der auch jetzt noch stattfindende 
friedliche Übertritt zum Islam erklärt es, dafs die 
Mappillas unverh&ltnismftfsig rasch an Zahl zunehmen, 
besonders mehr als die niedersten Kasten der Hindus, 
die trotz gröfseren Kinderreichtums doch eine ent- 
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sprechende Abnahme ihrer Kopfsahl erleiden. Der 
Census von 1891 zählt H22 904 Mappillas in dem der 
britischen Verwaltung unterstellten Teile der Malabar- 
küste. 

Entsprechend dein geringeren Anteil arabischen 
Blutes zeigt die äufsere Erscheinung der Mappillas 
seltener stärker ausgesprochene semitische Züge, wenn 
Bio auch bei einzelnen Individuen noch immer zu 
charakteristischer Ausprägung kommen. Die Mehrzahl 
der eingeborenen Muhammedaner unterscheidet sich 
wenig von den sie umgebenden Hindus, und die Ver- 
schiedenheiten, die diese in ihren viel abgestuften 
Kasten besonders in Körpergröße und Hautfarbe auf- 
weisen, spiegeln sich auch in der körperlichen Erschei- 
nung der Mappillas wieder; man trifft hellere und 
(häufiger) dunklere , verhultnisinäfsig hochgewachsene 
und kleine. Wohlhabende Händler zeigen öfters eine 
gröfsere, bei Hindus seltenere Körperfülle. Allen Map- 
pillas ist ein gewisser pbysiognoniischer Zug von Ver- 
schlagenheit eigen und auch die gutmütigste Miene des 
muhammedanischen Händlers entbehrt nicht ganz einen 
Ausdruck von der Schlauheit, mit der er seinen Vorteil 
wohl zu wahren woifs. Besonders in den Städten und 
gröfseren Dörfern wird man noch am häufigsten durch 
die speeifisch semitische Bildung der Nase und der 
Augen daran erinnert, dafs die Vorfahren dieser Map- 
pillas von Arabien herübergekommen sind. Die Kon- 
vertiten und ihre Nachkommen haben sich mehr anderen 
Berufsarten zugewendet. Viele von ihnen führen als 
Tagelöhner, Holzfäller, Holser . Fischer und Schiffer ein 
arbeitsreiches, ertragsarmes Leben, andere bebauen das 
Land, das sie von dessen binduischen Besitzern gegen 
hohen Entgelt gepachtet haben; die meisten von ihnen 
müssen ihr Leben in harter Arbeit erkämpfen. Für 
öffentliche Stellungen , als Beamte u. s. w. , haben die 
Mappillas keine grofse Neigung. 

Die Tracht der ärmeren Mappillas unterscheidet sich 
wenig von der der Hindus: der Kopf wird kurz ge- 
schoren oder rasiert, der Bart kurz geschnitten. Ein 
um die Lenden geschlungenes, oder auch bei Fischern, 
Feldarbeitern u. s. w. nur zwischen den Beinen hin- 
durchgezogenes und an einer Hüftschnur befestigtes 
Stück Baumwollzeug genügt den Armeren als Kleidung. 
Dagegen verhüllt diese den wohlhabenden Mappilla 
vollständiger, als den Hindu. Ein weifses, eng auf- 
liegendes Käppchen von Baumwullenzeug bedeckt den 
Kopf, darüber wird noch ein steifes, geflochtenes, bunt- 
farbiges Mützeben aufgesetzt; Reiche tragen gern einen 
bauschigen Turban aus weifsem , lockerem , mit Gold- 
fäden durchwobenem Stoff. Den Körper umhüllt ein 
loses Hemd, das an den Rändern gleichfalls mit Gold- 
fäden durchzogen ist. Die Beine stecken in kurzen, 
weiten Baumwollhosen, den Oberkörper bedeckt eine 
rote oder blaue, manchmal goldgestickte Jacke. Höl- 
zerne , oft schön verzierte Sandalen oder spitze Leder- 
schuhe an den Füfsen und ein feingowobenes Baum- 
wolltuch aus Madras , das um Hals oder Schulter ge- 
schlungen wird , vollenden den Anzug. Dazu kommt 
dann noch bei den Mappillahändlern als unentbehrliches 
Attribut ein chinesischer bunter rapierschirm und ein 
Bund Schlüssel, die an einer um den Hals geschlungenen 
Schnur auf der Brust getragen werden. 

Die Weiber hüllen sich nach Art der Hindufrauen 
in blaue und weihe Baumwolltücher, unterscheiden sich 
aber von jenen durch das kurze Jäckchen, das Schultern 
und Brust uingiebt. Ein Schleier vor dem Gesiebt wird 
ebensowenig von den Mappilla-, als von den Hindu- 
weibern getragen. 

In Sitten und Gebräuchen tritt der Mischtharakter 



von muhammedanischem und hinduischem Wesen in 
vielen Dingen hervor. Die Gebräuche bei Geburt und 
Tod unterscheiden sich nicht von denen anderer Mu- 
hammedaner, dagegen haben die Mappillas im häus- 
lichen Leben, in ihren Anschauungen über Verwandt- 
schaft, Erbfolge u. s. w. manche Eigentümlichkeiten der 
malabarischen Hindus angenommen ; so sind das frühe 
Alter, in dem die Mädchen zur Eho schreiten, die Über- 
siedelung des Gatten ins Haus der Frau, die in Nord- 
malabar bei den Mappillas herrschende Verwandtschaft 
und Erbfolge in weiblicher Linie entschieden hinduische 
Züge. Die Erbfolge der Radschas von Kannanur findet 
nur in weiblicher Linie statt. Nur die südlichen Map- 
pillas bestimmen (wie auch viele Hindukasten Süd- 
malabars) Verwandtschaft und Erbfolge in männlicher 
Linie. Bei der Eheschliefsung erhält die Braut von 
ihrer Familie eine Mitgift von Geld oder Land, vom 
Bräutigam Kleider oder Schmuck. Die Ehen können 
leicht aufgelöst werden, wobei die Aussteuer zurück- 
gegeben wird. Die geschiedenen Frauen können sich 
wieder verheiraten. Oft kommt es vor, dafs der 
Schwager mit der hinterlassenen Frau seines Bruders 
eine Ehe eingeht. 

Der Mappilla hat vom Semiten die Neigung zum 
Handel, die zähe Verschlagenheit und Schlauheit, den 
Unternehmungsgeist ererbt, aber auch die Liebe zur 
Familie, die Mäfsigkeit, den Fleils, die oft bis zum Geiz 
gesteigerte Sparsamkeit. Dabei ist er leidenschaftlich, 
oft zu todesverachtenden , glaubensfanatischen Aus- 
brüchen geneigt, streit- und händelsüchtig. Wer den 
Mappilla richtig zu behandeln versteht, schätzt ihn 
wegen seiner Anhänglichkeit und Zuverlässigkeit , aber 
es gehört eine starke und stetige Hand dazu, ihn gut 
, zu lenken ; entgegenkommende Freundlichkeit wird von 
; ihm leicht für Schwäche, Milde für Dummheit gehalten. 
Zu einem derart angelegten Charakter kommt dann 
noch eine durchaus mangelhafte, blofs auf das Bei- 
bringen der alleräufserlichsten Formen des Muhamme- 
danismus gerichtete Erziehung, die alle andere Bildung 
verachtet, und man begreift gut, wie solche Leute sich 
von ihren geistlichen Führern leicht leiten und verleiten 
lasten. Die Mappillaeltem halten ihre Kinder grund- 
sätzlich von den Hinduschulen , in denen sie wenigstens 
lesen und schreiben lernen könnten , fern ; in den mu- 
hammedanischen Schulen aber beschränkt sich der ganze 
Unterricht auf das Vorsagen arabischer Koranverse, 
deren Sprache und Sinn weder der Lehrer noch der 
Schüler versteht, und die von den letzteren rein 
mechanisch nachgeplappert und auswendig gelernt 
werden. Da aber fast keiner der muhammedanischen 
Lehrer die Kunst des Lesens oder Schreibens versteht, 
lernen es natürlich anch die Schüler nicht. In neuerer 
Zeit hat die Regierung Prämien für die Lehrer aus- 
gesetzt, die die besteu Lebrerfolge aufzuweisen hätten. 
Infolgedessen haben manche muharamedaniBche I/ehrer 
Hindus als Gehülfen angenommen , die lesen und 
schreiben können und es den Kindern beibringen ; anch 
wird jetzt eine gröfsere Zahl muhammedanischer Kinder 
in Regierungsseminaren zu Lehrern ausgebildet, aber 
noch immer ist die Zahl der analphabetcn Muhamme- 
daner aufscrordentlich grofs. Die, welche zu lesen ver- 
stehen, beschränken diese Kunst auf das Studium reli- 
giöser Traktätchen, die, in Maläalam-Schrift und -Sprache 
geschrieben, genaue rituelle Vorschriften für die vom 
Koran vorgeschriebenen Ceremonieen und Verrichtungen 
und ganz besonders für das Verhalten auf der Pilger- 
fahrt nach Mekka enthalten. Diese Vorschriften werden 
peinlich streng befolgt. Der arabische Text dos Koran 
wird in Nordmalabar mit dem Maläalamalphabet, in 
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Südmalabar mit alttamilischen Buchstaben (Vattezhuttu) 
geschrieben. 

Fast alle malabarischen Muhammedaner sind Sunniten 
und ihr geistliches Oberhaupt ist der Ponnani Tangal 
(Oberpriester von Ponnaui). Im vorigen Jahrhundert 
zweigte sich eine Sekte ab, die zwar der Lehre per- 
sischer Muhammedaner ihre Kntatehung verdankt, aber 
lebhaft dagegen protestiert, wenn man sie Schiiten 
nennt. Der letzte Census (1891) fuhrt 4540 Individuen 
der Malabarküste auf, die sich als Putiya Islam, d. h. 
Neumubammedaner, in die Listen eintragen liefaen. 

Die geistigen und Charaktereigenschaften der Map- 
pillas, ihre Leidenschaftlichkeit, ihre Unwissenheit, ihr 
Fanatismus für ihren Glauben erklären die vielen 
Schwierigkeiten , die Zusammenrottungen und Gewalt- 
tätigkeiten, die, seit die Europäer an jenen Kütten Kufs 
fafsten, sich immer wiederholten. 

Als die Engländer um die Mitte des vorigen Jahr- 
hundert« die Faktorei von Teüitecherry gegründet 
hatten und diese eigene Leichterfahrzeuge für die Be- 
frachtung und Entladung der weit draufsen auf der 
Reede ankernden Handelsschiffe baute, glaubten sich diu 
Mappillas in ihren Rechten gekränkt Im Mira 1764 
drangen zwei von ihnen während des Gottesdienstes in 
eine Kirche auf der nahen Insel Dharmapattanam ein, 
verwundeten mehrere Leute uud töteten einen Mann. 
Sie wurden von der Garnison erschossen und gepfählt. 
Aber diese Strafe schreckte die andern so wenig, dafa 
nur ein paar Tage später eiu Mappilla zwei Europäer 
meuchlings von hinten überfiel, den einen von ihnen 
mit einem gewaltigen Streich durch Hüls und -Rumpf 
fast in zwei Hälften auseinanderhieb und den anderen 
tödlich verwundete; wutberauscht stürzte er sich noch 
auf einen Nair, wurde aber durch Soldaten erschossen. 
Sein Leichnam wurde, wie die der beiden anderen Übel- 
thäter, gepfählt, dann aber ins Meer geworfen, um den 
Mappillas, die die Christenmörder als Heilige ansehen, 
nicht einen Gegenstand der Verehrung zu überlassen, 
an dem sich ihr Fanatismus zu neuen Gewalttaten 
entflammen möchte. Trotzdem folgten noch neue Aus- 
brüche des Hasses und der Leidenschaft , bis am 
9. Juli 1765 »amtliche Mappillas innerhalb der Gubiets- 
grenzen der Faktorei Tellitscherry entwaffnet wurden. 

Verhältnismässig wenig hören wir in den nächsten 
Jahrzehnten von solchen Aufständen, die sehr an das 
Amok-Laufen der Malaien (besonders in Makassar auf 
Celebes) erinnern, dagegen wütete eine wahre Epidemie 
solcher Paroxysmen in den vierziger und fünfziger 
Jahren unseres Jahrhunderts. Die ersten dieser Aus- 
brüche, die noch in das Ende der dreifsiger Jahre 
fallen (26. November 1836, 15. April 1837, 5. April 
1839, 6. April 1839) wurden nur von Einzelnen aus- 
geführt, von da an geschieht es aber neben diesen 
Einzelthaten öfters, dafs sich mehrere zusammenrotten, 
um nach verübter Gewalt in verzweifeltem Kampfe zu 
fallen und sich so das Paradies zu erwerben. Von be- 
sonderer Bedeutung wurde gleich einer dieser früheren 
Aufstände, dessen Helden das Volkslied als Märtyrer 
feierte; es trug nicht wenig dazu bei, den Fanatismus 
aufznBtacheln und immer wach zu erhalten. 

Am 19. Oktober 1843 töteten 6 Mappillas, zu denen 
sich später noch ein siebenter hinzugesellte, den Adhikar 
(Dorfvorsteher) von Tirurangadi; dann zogen sie, sich 
des Mordes rühmend und laut erklärend, dafs sie fechtend 
fallen wolltan, durch die Straften. Sie verschanzten 
sich in einem Nairhause, in Tscherur (die Häuser der 
Naira sind wie kleine Festungen mit Rücksicht auf 
leicht« Verteidigung gebaut) und erwarteten nun die 
gegen sie anrückende militärische Macht Ks waren 



63 Mann, geführt von einem Leutnant gegen sie auf- 
geboten worden; als sie sich aber dem Hause mit den 
Mappillas näherten, brachen diese hervor, und vor den 
sieben, nur mit Krum mach wertern bewaffneten Fana- 
tikern stürzten die sämtlich mit guten Schieftgewehren 
ausgerüsteten 64 Soldaten in wildester Flucht davon, 
wobei vier von ihnen getötet und sechs verwundet 
wurden. Die sieben Mappillas fielen später durch die 
Hand der Dorfbewohner und Polizisten. Die allgemeine 
Stimme bezeichnete den Oberpriester (Tangal), der in 
der Nähe des Thatortes wohnte, als den Anstifter dieses 
Aufstandes. Er starb kurze Zeit nachher und über 
Beinern Grabe wurde eine Moschee errichtet, in welcher 
dann die zu solcher That Entschlossenen vor der Aus- 
führung derselben zu beten pflegten. Im Volksliede ist 
natürlich der Heldenmut und die Groftthat dieser „Mär- 
tyrer" mit glänzenden Worten geschildert 1 )- Es be- 
richtet zuerst von den Ursachen des Aufstandes, von 
der Ermordung des Hindu, von dem Heranrücken dur 
Truppen, von der Umzingelung des Hauses, dann fahrt 
es fort: 

„Alle Soldaten gingen ganz dicht an das Haus 
hinan. Sie wolltan die Mappillas fangen, aber wie sie 
heraukamen, schwand ihr Vorhaben, wie ein Bild vor 
dem Spiegel. 

Pallakar Kamen (Träger eines Haarballes, d.h. Nair) 
rief: Warum kommt Ihr nicht heraus? Euer Stündlein 
hat geschlagen. Die Männer drinnen antworteten: Wartet 
nur noch ein Weilchen, sobald unser Gebet zu Ende ist, 
wollen wir schon kommen. Haltet Euch nur bereit für 
uns. Wir haben es auf Said Alwis (des Oberpriesters) 
Befehl gethan und mit seinem Segen, um den Schandfleck 
an unserer Religion abzuwaschen. Dann beteten sie den 
Spruch: Preiset (iott, den Höchsten etc., küfsten sich 
gegenseitig ihre Hände und kamen heraus. Es war ein 
regnerischer Tag und die Gewehre verfehlten ihr Ziel; 
die Mappillas stürzten sich mitten in die Sipoys: alle 
stürzten davon, wie eine Schlange ihr Loch auf- 
sucht, wenn viele Menschen sie angreifen. Von all 
denen, die drauften waren , blieb keiner, übrig. Wir 
wissen nicht die Zahl derer, die durch Tiger Husseins 
Schläge getötet wurden und derer, die durch Bukaris 
Streiche fielen — Kopf herunter, Füfte in die Höhe, 
zerbrochene Hälse — eine ungeheure Zahl, und wir 
können nicht sagen die Zahl der Köpfe und Arme, die 
durch Ali Husseins Schläge vom Rumpf getrennt 
wurden. Auch können wir nicht die Zahl derer an- 
geben, die, als sie Mussa Kuttis Stimme hörten, nieder- 
fielen, oder die Zahl derer, die das Löwenkind Mohidin 
vernichtete. Die Mappillas riefen den Sipoys zu: Ihr 
seid gekommen, uns zu bekämpfen, warum bleibt Ihr 
nicht stehen? und den Offizieren: Kum hir! (Come here) 
kott-maschal (court martial), koni laff yscholder! (Com- 
pany left schoulder) Kumpani! Schut phayr! (schoot 
fire!). 

Dann hielten alle still, luden von neuem und feuer- 
ten von allen Seiten. Kaasim Subadar ergriff Bukari, 
der die Flüchtigen vorfolgte ; Bukari machte sich frei 
und tötete Kassim, den er mitten entzwei schnitt Ein 
Offizier trat vor: auch er wurde entzwei gehauen: 
danach tötete Mussa Kutt 8 und verwundete 19. Die 
Sepoys sammelten Bich wieder und mit ihnen das ganze 
ßüreauvolk, aber die Mappillas durchbrachen sie von 
neuem. Dann beglückwünschten sich die Mappillas und 
sagten: Wir sind jetzt zufrieden, der Schimpf ist von 
unserer Religion genommen. Die Mappillas riefen dem 
Regiment zu: Lauft nicht fort: wir sind alle schwer 

') Logan, Malabar I, 8. 102 f. 
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verwundet and können nicht mehr fechten, ihr könnt 
jeUt kommen und unser Leben nehmen. Dann gaben 
die Pultunleute Feuer und töteten sie. 

Die Sieben starben als Märtyrer, und Huris des Para- 
dieses trösteten sie und ihre Leiber blieben an dem Ort, 
den sie sich für den Tod ausgesucht hatten. 

Die Namen der Sieben aber wurden in der ganzen 
Welt berühmt und auch ich schreibe dies Loblied für 
sie. Alle Muselmänner sollten dieser Märtyrer eingedenk 
sein und sie höher ehren, als ihre nächsten Verwandten. 
Ich habe dies Gedicht gemacht auf Geheifs gewisser 
Herren, nämlich des Kadir Saib Markar und Kundschi 
Mohidin aus Vettatt Putiangadt und sie billigen diese 
Verse sehr. 

Möge Gott allen Muselmännern Mut geben, Beschim- 
pfungen ihrer Religion abzuwehren , und lafst alle beten, 
dafs in ähnlichen Fällen die Märtyrer auch ins Paradies 
aufgenommen werden möchten." 

Der geschilderte Aufstand ist typisch für die folgenden, 
häutig wiederkehrenden Unruhen. Ein oder mehrere Map- 
pillas glauben sich in materiellen Dingen, in der Ehre, im 
religiösen Gefühl gekränkt, und beschliefsen , sich zu 
rächen. In manchen Fällen waren es Härten der Land- 
besitzer gegen ihre (Mappilla-)Pächter, die von den letz- 
teren mit Mord beantwortet wurden. Als der oberste 
Regierungsbaamte von Malabar, Herr Conolly, in den 
Gefängnissen eine strenge Disciplin eingeführt hatte, 
wurde er von vier Zuchthäuslern, die eigens zu diesem 
Zweck aus dem Gefängnis ausgebrochen waren, ermordet 
(12. Sept. 1855). In den meisten Fällen Bpielt das 
religiöse Moment bei diesen Gewaltthaten eine grofse 
Rolle. Ein Hindu soll eine Moschee beschimpft haben 
— er wird meuchlings erschlagen (7. Sept 1873); ein 
anderer, der zum Islam übergetreten war, ist wieder 
vom Glauben abgefallen — er wird getötet (9. Sept 1880) 
oder schwer verwundet (18. Juni 1884). In dem letzteren 
Falle hatten sich die drei Rächer des Glaubens vorge- 
nommen , als Märtyrer zu sterben , verloren aber den 
Mut und sie wurden darauf deportiert War diese Feig- 
heit schon ein Schandfleck für die Religion, so wurde 
der Schimpf noch vergröfsert dadurch, dafs der ver- 
wundete Hindu von den dem ganzen Bezirk auferlegten 
Strafgeldern 1000 Rupien als Entschädigung erhielt. 
Eine Belohnung in barem Gelde für den Abfall vom 
Glauben! Das liefs sich nur mit Blut sühnen. Am 
27. Dezember 1884 machten sich daher 12 Mappillas auf, 
um den Abtrünnigen zu töten; da sie ihn nicht zu 
Hause antrafen, verwundeten sie seinen Bruder und 
NeiTtm schwer, steckten sein Haus in lirand und töteten 
noch einen Brahmanen, der ihnen auf der Strafse nicht 
ausweichen wollte. Auch bei dem Aufstände des vorigen 
Jahres wurde als einer der Gründe der Abfall eines 
Tiyaweibes angegeben, das kurze Zeit vorher zum 
Glauben an Allah und den Propheten bekehrt worden 
war. — Manchen hat die Hoffnung, im Paradies ein 
schöneres Dasein zu finden, sowie auf Erden im Ge- 
dächtnis der Menschen ruhmvoll weiter zu leben, ange- 
stachelt, in solchem Kampf für die Religion zu sterben ; 
oft schliefsen sich aus diesem Grunde ursprunglich ganz 
Unbeteiligte einem aufrührerischen Trupp an. Die 
Priester thun das ihrige dazu, die Aufregung zu steigern; 
bei der bereits erwähnten Gewaltthat am 19. Oktober 
1843 hatte der Oherpriester Taramal gehetzt, und sein 
Nachfolger Said Fazl, in dessen Gemeinden der Fana- 
tismus den Höhepunkt erreicht hatte, mufste van der 
Regierung zum Verlassen des Landes and zur Aus- 
wanderung nach Arabien veranlafst werden (19. März 
1852). Ein anderer Mullah, der alle Volkslieder und 
Balladen kannte, entflammte den Fanatismus durch 



öffentliches Vorsingen der mitgeteilten Tscherurballade 
(August 1857). Auch am 1. Mira 189G hatte der 
Tangal von Turur den Fanatikern seinen Segen gegeben, 
während er sich den Anschein gab, als wolle er den 
herumwandernden Haufen beobachten, um die Regierang 
von dem Zustande der Dinge zu unterrichten. Die zum 
Märtyrertod Entschlossenen ziehen zur Moschee, um zu 
beten, den Priestern die Hände zu küssen, das Krumm- 
schwert wird unter Gebeten durch den Rauch des heiligen 
Weihrauchfassea gezogen (12. September 1855); ein- 
zelne geben ihre. Absicht, als Märtyrer zu sterben, durch 
die Märtyrerk leidung (weifses Hemd mit Hüftschnur) 
öffentlich kund. Von der Moschoe zieht man , Gebete 
(niskaram) und besonders dazu von Taramal Tangal er- 
fundeue Aufruhrrufe (dikkar) brüllend, oft dicht an den 
Polizeistationen vorüber, um diese zu verhöhnen, und 
gelegentlich Hindutempel beschimpfend zu dem erkorenen 
Schlachtopfer. Aufser ihm fallen auch noch andere, die 
ihr böser Stern den Fanatikern vor die Klinge führt 
Mittlerweile wird von den Behörden eine immer unvor- 
hältnismäfsig grofse Truppenmacht herbeigerufen und 
jetzt verbarrikadieren sich die Märtyrer in einer Moschee 
oder in einem Nairhatue. Sie werden von den Truppen 
umzingelt und schliefslich erschossen , freilich oft nioht 
ohne vorher unter diesen noch schmähliches Unheil 
angerichtet zu haben. Wie jene im Liede gefeierten 
Sieben brechen auch noch andere, nur mit ihren Messern 
bewaffnet aus ihrem Bollwerk hervor und mehrfach 
gelang es ihnen , den Soldaten solchen panischen 
Schrecken einzujagen, dafs sie sich za wildester Flucht 
wandten und dabei schwere Verluste erlitten (25. August 
1849, 22. August 1851). Und zwar waren es nicht 
blofB Eingeborene, sondern auch europäische Truppen, 
die in gewaltiger Überzahl mit ihren Schiefswaffen vor 
den wenigen Krummmessern der Mappillas davonliefen. 
Bei dem Aufstande am 22. August 1851 hatten 6 Map- 
pillas eine Anzahl Hindus gemordet und ihre Häuser 
niedergebrannt; bis Truppen kamen, hatte sich ihre 
Zahl auf 9 vermehrt, die von G5 Mann unter Fähnrich 
Turner umstellt wurden. Als aber die 9 Mappillas 
hervorbrachen, wandte sich sofort alles zu jäher Flucht ; 
die Musketen wurden weggeworfen und fielen teilweise 
den Gegnern in die Hände, und drei von den flüchtigen 
Soldaten wurden getötet. Der offizielle englische Bericht 
mufs selbst sagen, dafs es „acomplete disaater war; the 
rout was very complet* 1 *. Darauf wurden von Calicut 55 
Mann europäischer Soldaten unter 2 Offizieren requiriert; 
bis sie ankamen, war die Zahl der Fanatiker auf 17 ange- 
wachsen. Und nun wiederholte sich dieselbe Geschichte: 
Alles floh, eingeborene und europäische Soldaten, „the eon- 
fusion was very great". Schliefslich gelang es doch den Offi- 
zieren, die Truppen so weit zu sammeln, dafs die Aufstän- 
dischen erschossen werden konnten. Der offizielle Bericht 
sucht die Flucht der Europäer damit za entschuldigen, 
dufs diese sehr müde gewesen seien , sie seien in zwei 
Tagen 40 englische Meilen weit (also täglich 8 Weg- 
stunden) marschiert! 

Wie ganz anders schneidig waren da die Mappillas! 
Bei der Revolte am 7. September 1873 hatte der An- 
führer wenigstens schon zwei Kugeln und zwei Bajonett- 
stiche in der BruBt, als er immer noch auf die Soldaten 
losstürzte und noch zwei von ihnen verwundete , bis er 
schliefslich durch eiuen dritten Bajonettstich abgethan 
wurde. Im August 1849 war bei der ersten Attacke, 
bei der diu Soldaten davonliefen, einem Mappilla der 
Schenkelknochcn zerschossen worden ; sieben Tage hatte 
derselbe Wundfieber und Schmerzen, noch gesteigert zur 
Unvrträglichkeit durch den Transport auf einer roh 
gezimmerten Bahre, auf der der Verwundete in eine 
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Moschee gebracht wurde. Trotzdem wollte er bei dem 
Kampf mit den neu beorderten Truppen nicht fehlen, 
sondern humpelte zwischen ihnen auf seinem einen 
Hein hemm, „nur darauf bedacht, vor Beinern Tode 
noch den Ungläubigen einen tüchtigen Hieb beizu- 
bringen' 1 . 

Die Waffe der rebellischen Mappillas war fast aus- 
nahmslos das Krummschwert der Nairs, Ayandba katti, 
d. h. Kriegsmesser (auch Kodunga katti , krummes 
Mesner). Krst in neuester Zeit machten sie zum ersten- 
mal von Feuerwaffen Gebrauch, indem sie aus einer 
schweren Elefantenbüchse und mehreren anderen Ge- 
wehren schössen. Von Seiten der Trappen wurde bei 
dieser Gelegenheit Dynamit zum Sprengen der Thore 
mit Erfolg benutzt. 

Die steigende Häufigkeit und Heftigkeit der Map- 
pillannruhen veranlagte die britische Regierung schon 
früh, eine Untersuchung über die Ursachen derselben 
anstellen zu lassen. Der von Strange erstattet« Bericht 
glaubte nicht, dafs die Not, sondern dafs lediglich reli- 
giöser Fanatismus die Ursache der Revolten sei. Als 
Mittel zur Bekämpfung des I beU wurde empfohlen : 
die Organisation einer Specialpolizei , Konfiskation des 
Vermögens der Verbrecher, Auferlegen von Geldstrafen auf 
den ganzen Bezirk, in dem eine solche Gewaltthat vorkam, 
Deportation der Verdächtigen, Beschränkung des Rechtes, 
Watten zu tragen, und insbesondere Konfiskation der 
Kriegsmesser. Diese Vorschläge wurden auch ausge- 
führt, und der Distriktsbeamte Conolly liefs gleich in 
den ersten zwei Monaten nicht weniger als 7561 Kriegs- 
messer wegnehmen. — Acht Monate darauf wurde er 
selbst von den Mappillas ermordet, und die Aufstände 
wiederholten sich in kaum verminderter Zahl. Eine 
zweite Kommission, die die Regierung mit der Unter- 



suchung der Sache betraute, Wigram und Legan (Logan, 
Malabar 1, S. 584) kam zu anderen Ansichten als die 
erste. Sie glaubte die Hauptursache in den agrarischen 
Schwierigkeiten erblicken zu müssen, die infolge der 
Änderungen der Besitzverhältnisse erst durch die bri- 
tische Regierung geschalTen worden seien. Vorher hatte 
der Landeigentümer nur Ansprach auf ein Dritteil des Er- 
trages gehabt, der Pächter auf zwei Dritteile. Das britische 
Gesetz gab dem erstcron uneingeschränktes Recht über 
sein Land im Sinne des römischen Dominium, und dieses 
Recht wurde mehr und mehr zur grausamen Bedrückung 
der Pächter ausgenutzt Die Gutachten, die von der 
Regierung über den letzten Aufstand (1896) von Special- 
Iwauftragton ( Winterbotham) und Beamten eingeholt 
wurden, legen diesem letzten Grunde weniger Bedeutung 
bei (nur ein kleiner Teil der Beteiligten waren Land- 
bauern, die meisten dagegen Ackerknechte, Kulis, Bar- 
biere, Holzfäller, Lastträger etc.), doch erblicken auch 
sie in der Armut der von Aufständischen so oft heim- 
gesuchten Gegenden (Ost-Ernad und Walluwanad) einen 
Hauptgrand der Unruhen. Die Regierung hat bis jetzt 
nichts für die wirtschaftliche Krschliefsung jener Gegenden 
gethan; auch die Roligion hat ihren Teil der Schuld, 
indem sie auf der einen Seite reichen Kindersegen als 
Gott wohlgefällig ansieht, auf der anderen Seite ein ver- 
kehrtes Erbrecht aufstellt, das das Gut der Eltern 
immer in kleine Teile zersplittert und so ein dauerndes 
und sicheres Familienvermögen verhindert. Und so 
sind auch die von den Gutachtern vorgeschlagenen 
Mafsregeln (Erschliefsen des Landes durch Straften 
und Wege) nur kleine Mittel. Das übel wird immer 
wieder hervorbrechen, so lange die Armut, grobe Un- 
wissenheit und religiöser, leicht erregter Fanatismus 
dauern. 



Die Anbetung der Ringelnatter bei den alten Litauern, Samogiten 

und Preufsen. 

Von Prof. Dr. A. Nehring. Berlin. 



DafB gewisse Schlangenarten bei manchen Völkern 
einst als heilig angesehen und verehrt wurden, ist 
bekannt; diese Schlangenverehrang findet man in 
gewissen Ländern noch bis auf den heutigen Tag. 
Weniger bekannt dürfte es sein, dafs die Ringelnatter 
(Tropidonotus natriz) einst bei den heidnischen Be- 
wohnern von Litauen, Samogitien und Preufsen als 
heilig angebetet und in den Häusern gehalten worden 
ist Vielleicht interessiert es die Leser dieser Zeitschrift, 
wenn ich einige Angaben hierüber zusammenstelle. Ich 
entnehme dieselben der grofsen Sammlung von Schriften 
über Polen, welche Mizler de Kolof einst heraus- 
gegeben hat. Dieselbe führt den Titel: „Historiaram 
I'oloniae et Magni Ducatus Lithuaniae Scriptorum Col- 
lectio Magna"; der erste Band, welcher hier hauptsäch- 
lich in Betracht kommt, ist 17t! 1 in Warschau erschienen 
und enthält eine Anzahl von Schriften, die damals sehr 
selten geworden waren und deshalb in jener „CoUectio" 
neu abgedruckt worden sind '). 

Der älteste Bericht, welcher sich hier findet, ist in 
der von Aeneas Silvius (Papst Pius II.) verfafsten 
Schrift „De Polonia, Lituania et Prassia" enthalten und 
beruht auf mündlichen Angaben, die der Verfasser 
während des, Baseler Konzils (1431 bis 1449) von 

') Die von mir im nachfolgend» angeführten Stellen aus 
der „Oollectio Magna" hat* ich aus dem Lateinischen ins 
Deutsehe übersetzt Nhrg. 



Hieronymus aus Prag erhalten hatte. Dieser Hiero- 
nymus (nicht zu verwechseln mit dem gleichnamigen 
Anhänger von Joh. Hufs) war eine Zeit lang als Mis- 
sionar unter den Litauern thätig gewesen und erzählte 
dem Aeneas Silvius u. a. einiges über die Schlangen- 
anbetung, welche er bei einem Teile der Litauer vor- 
gefunden hatte. „Die ersten Litauer, zu denen ich 
kam", sagte er, „waren Schlangenanbeter. Jeder Fa- 
milienvater hatte eine Schlange in einem Winkel des 
Hauses, welche mit Speise versehen und, während sie 
auf dem Heu lag, angebetet wurde." Hieronymus befahl, 
alle diese Schlangen zu töten und auf dem Marktplatze 
öffentlich zu verbrennen. Unter ihnen befand sich eine, 
welche gröfser war als die anderen und trotz mehrfacher 
Versuche von dem Feuer nicht verzehrt werden konnte. 
Siehe a. a. 0., S. 12. 

Ein anderer Zeuge ist Mathias a Miechow, artium 
et medicinae Doctor, Kanonikus von Krakau, welcher 
1521 eine „Descriptio Sarmatiarum" veröffentlichte. 
Hier findet sich (siehe a. a. 0., S. 20«) folgende Be- 
merkung: „Die Litauer verehrten ursprünglich als Gott- 
heiten das Feuer, die Wälder, die Schlangen . . . .; die 
Schlangen aber ernährten sie in den einzelnen Häusern 
als Hausgötter und beteten sie an." 

Nach Herberstains und Striykowskis Angaben 
existierten noch im Iii. Jahrhundert manche Litauer in 
der Umgegend von Wilna, welche an der Schlangen- 
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Verehrung festhielten. Auf Herberstain komme ich 
sofort zurück; Striykowski wiederholt im wesentlichen 
die Angaben desselben, setzt aber die Bemerkung hinzu: 
„Est etiaui quatuor a Vilna milliaribus Lavariski, villa 
regia, in qua a niultis adhuc*) serpentes coluntur." 
Siehe a. a. 0., B. 80. 

Was die Samogiten, die nördlichen Nachbarn der 
Litauer, anbetrifft, so werden auch sie von mehreren 
Schriftstellern als Schlangenanbeter geschildert. Beson- 
ders interessant erscheinen die betreffenden Angaben 
des einst hochberühmten, vielgereisten österreichischen 
Diplomaten, Freiherrn Sigmund von Herberstain, 
welcher sich mehrfach in Wilna aufgehalten und dort 
Erkundigungen ober die Samogiten eingezogen hat. In 
der lf>57 von ihm zu Wien publizierten deutschen 
„Moscovia" , welche in manchen Punkten ausführlicher 
ist als die zuerst 1549 erschienene, lateinische Ausgabe 
(„Kerum Moscoviticarum Commentarii"), sagt Herber- 
stain u. a. folgendes aber Samogitien: „Das Land ist 
stark mit Gehölzen und Wäldern bewachsen, auch giebt 
es dort viele .Moore und Seen , wo man , wie die Ein- 
wohner sagen, mancherlei Gesicht oder Gespenster sehen 
kann. Ferner findet man noch heute viele Abgöttereien 
bei den Einwohnern , von denen manche das Feuer, 
manche die Baume, andore die Sonne und den Mond 
verehren. Aber noch andere haben ihre Götter in ihren 
Häusern, das sind Würmer (Schlangen) wie die Eidechsen, 
aber gröfser, mit vier Fflfsen' 1 ), schwarz und feist, 
ungefähr drei Spannen lang; manche nennen sieGiowites, 
andere Jastzuka, noch andere Szmya. Sie haben ihre 
bestimmte Zeit, wann sie ihren Göttern die Speise geben, 
setzen etwas Milch in die Mitte der Wohnung und 
knieen auf den Bänken; dann kommt der Wurm hervor 
und pfeift (zischt) die Leute an wie eine zornigo Gaus, 
dann beten die l.eute ihn an mit Ehrfurcht. Geschieht 
je einem etwas Widerwärtiges, so giebt er sich Reibst 
die Schuld, als habe er seinen Gott nicht gut gefüttert." 

Ilerberstain fügt diesen wohl meist auf Erkundi- 
gungen und hinsichtlich der „vier Füfse" offenbar auf 
einem Mifsverständnis beruhenden Angaben noch fol- 
gende Erzählung hinzu: „Als ich bei meiner ersten 
(russischen) Botschaftsreise von Moskau wieder nach 
Wilna in Litauen gekommen war, zog ich von dort 
nach Troki , vier Meilen , um die Auerochsen zu sehen ; 
dort erzählte mir mein Wirt , er wäre etliche Wochen, 
che ich dahin kam, zu einem Bauer in einen Wald 
gegangen, habe einige Bienenstöcke gekauft und sie dem 
Bauer (vorläufig) zum Aufbewahren gelassen. Derselbe 
Bauer hatte einen solchen Gott in seinem Hause; der 
Gast überredete ihn aber, dafs er sich zu (dem christ- 
lichen) Gott bekehren und die Kreatur totschlagen 
möge. Als bald darauf mein Wirt wieder dorthin kam, 
um nach seinen Bienen zu sehen , hatte der Bauer ein 
krummes, gegen das Ohr verzogenes Maul; er sprach 
zu meinem Wirt: r Das hast du mir gethan, und wenn 
du mir nicht bald hilfst, so mufs ich mich mit dem 
(früheren) Gott wieder versöhnen und ihn in mein HauB 
zurückbringen." — Ilerberstain setzt hinzu: „Dieses 
ist allerdings nicht in Samogitien , sondern in Litaueu 
geschehen; ich habe es aber bIb ein Beispiel oder Kxempel 
hierher gestellt." 

Diu Schlangcnvcrehrung der Samogiten wird auch 
durch Job. Krasinski (C'rassinius) und Andr. Cella- 



*) Die Vorrede zu Strivkowskis Schrift: „Sarmatia Euro- 
paea" ist aus dein Jahre I.S78 datiert. 

•) Dies« Angab« hinsichtlich de» Vorhandenseins von vier 
Füfeen beruht natürlich auf einem Mißverständnisse Herber- 
stains; er hat die betreffenden Reptilien nicht selbst gesehen. 



rius bestätigt'). Ersterer veröffentlichte 1574 eine 
Schrift: „Polonia", welche dem damaligen Könige von 
Polen gewidmet ist, und sagt darin (a. a. 0., S. 427) 
über die Samogiten: „Sie verehrten (wie auch die 
Litauer) Schlangen als Götter, nährten sie in ihren 
Häusern und brachten ihnen , während letztere auf dem 
Heu lagen, Opfer dar." Cellarius sagt in seiner 1(55!» 
erschienenen „Descriptio Regni Poloniae" (a. a. 0., S. 505) 
folgendes: „Die Samaiten oder Samogiten haben im 
Jahre 138b" p. C. den christlichen Glauben angenommen, 
aber sie sind bis auf den heutigen Tag noch nicht ganz 
| frei von Abgötterei, da sie noch jetzt jene Haus- 
I schlangen, die sie selbst Givoi itos nennen, in Eh reu 
halten." 

Auch von den alten Bewohnern Preufsena wird 
berichtet, dafs sie Schlangcnanbeter gewesen seien. So 
sagt Erasmus Stella, geb. 1513, in seinen „Antiqui- 
tatibus Borussiae a (a. a. 0., S. 27) über Vidvutus Alanus, 
den ersten König von Preufsen, folgendes: „Indem er 
der Religion seine Aufmerksamkeit zuwandte, berief er 
von den befreundeten Sudiniern Priester , welche, von 
I thörichtem Aberglauben befangen , sie (die Preufsen) 
lehrten, Schlangen als Lieblinge und Boten der Götter 
zu verehren; man ernährte sie innerhalb der Häuser 
und opferte ihnen wie Hausgöttern." — Ferner sagt 
Striykowski (a. a. 0., S. 89) von den alten Preufsen: 
„Aufserdem erwiesen Bie dem Donner, dem Monde, den 
Sternen, den Schlangen, den Eulen und fast allen 
(gröfseren) Tieren göttliche Ehre." Kurz vorher heifst 
es dort: „Auf der anderen Seite war für Patriinpus 
ein Götzenbild aufgestellt, dessen Kultus darin bestand, 
dafs man eine lebende Schlange hielt, welche mit 
Milch, damit Bie bequemer lebe, ernährt wurde." 

Nach allen diesen Zeuguissen kann es nicht zweifel- 
haft erscheinen, dafs die Schlangenanbetung einst in 
Litauen , Samogitien und Preufsen verbreitet war. Es 
fragt sich nun, um welche Schlangenart es sich 
dort gehandelt hat Herberstain giebt an der oben 
citierten Stelle drei einheimisch» Namen an: Giowites, 
Jastzuka und Szmya. Um über diese etwas Näheres 
zu erfahren, wandte ich mich an Herrn Prof. Dr. W. 
Neb ring in Breslau, den bekannten Vortreter der 
slavischen Sprachen an der dortigen Universität, um 
Auskunft; derselbe war so freundlich, mir folgendes mit- 
zuteilen: „Das samogitische gywoites, wohl fürgywoitos, 
bedeutet im allgemeinen Tiere, im speciellen Reptilien: 
. . . diesem Worte entspricht das litauische gywuti, 
Schlange. In einem älteren litauischen Lexikon fand 
ich giwajtc (für gywaiti mit einem langen i) in der 
Bedeutung Reptil , mit dem daneben verzeichneten 

giwaite Szmya ist sicher das polnische Wort 

zmija, Schlange. Was aber jastzuka anbetrifft, so weifs 
ich mir vorläufig keinen Rat damit; das Wort sieht so 
aus, als ob es das polnische jaszurka (jaszczurka), 
Eidechse, sein sollte, mit Vernachlässigung des r-Lautes. 
Herberstain wird wohl einen polnischen Begluiter gehabt 
haben, der auch litauisch verstand." 

Hiernach lafst sich aus den von Herberstain ange- 
führten Namen die betreffende Schlangenspecies nicht 
genauer feststellen; aber wir können aus anderen Um- 
ständen schliefsen, dafs die Ringelnatter (Tropido- 
notus natrix) gemeint ist. In jenen Gegenden, um 
die es sich hier handelt, kommen eigentlich nur zwei 
Schlangenspecies vor, nämlich die Ringelnatter und 
die Kreuzotter (Pelias berus). Letztere, als Gift- 
schlange, ist wenig geeignet, als Hausgenosse gehalten 

4 ) Die Schrift von Lasitzki, de diil Bamogitarum, Basel 
tttli, habe ichjnir leider nicht verschaffen können; sie soll 
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und als Hausgott verehrt au werden; auch weifs man, 
dafs sie die Gefangenschaft nicht lange erträgt und in 
diesem Zustande fast niemals Nahrung zu sich nimmt. 
Umgekehrt verhält es sich mit der ungiftigen, harmlosen 
Ringelnatter; sie gewöhnt sich leioht an den Verlust 
der Freiheit, ja, sie sucht oft freiwillig Haus und Hof 
der I*ndbewohner auf, insbesondere kriecht sie gern in 
warme Geflügel- (Huhner- und Enten-) Stalle und bleibt 
bei einiger Pflege lange Zeit am Leben. Sie wird des- 
wegen auch als „Hausschlange" oder „Hausunk" 
bezeichnet; sie ist nach Brehm für unser Volk (also für 
Norddeutschland und die angrenzenden Gegenden) „die 
Schlange der Schlangen", „der Gegenstand »einer alten 
Sagen und neuen Wundennären". Die beiden gelben 
Nackenflecke erscheinen in den Sagen und Märchen als 
„Krone". 

Die glatte Natter (Coronella laevis) ist in Litauen, 
Samogitien und Preufsen wenig oder gar nicht verbreitet. 
Nach Hr. Dürigens Werk über dio Reptilien und 
Amphibien Deutschlands, 1*97, S. 3:i9, kommt diese 
Art in Ost- und Westpreufsen gar nicht vor. In Litauen 
scheint sich ihre Verbreitung auf den südlichen Teil zu 
beschränken ; von ihrem Vorkommen in Samogitien ist 
mir nichts bekannt geworden. Jedenfalls spielt die glatte 
Natter in den genannten Gegenden keine Rolle, während 
die Ringelnatter dort offenbar seit alten Zeiten eine 
hervorragende Rolle gespielt hat. 

Nach Bujack (Fauna Prussica, Königsberg 1837, 
S. 281) „hält der Landmann es für ein besonderes Glück, 
wenn Ringelnattern in seine Wohnung kommen, und 
die Frauen pflegen daher die Glückbringer durch vor- 
gesetzte Speise ins Haus zu locken". 

Brehm erzählt im „Illustr. Tierleben", 2. Ausg., 



Bd. 7, S. 3C>(> folgendes: „In den russischen Bauern- 
häusern kriecht die Ringelnatter sehr häutig umher, 
weil sie von den Landleuten gern gesehen oder doch 
geduldet und durch den Aberglauben, dafs der Tod 

eine« solchen Tieres sich räche, beschützt wird 

Dafs die Ringelnatter mit so gesinnten Bewohnern eines 
Hauses in ein freundschaftliches Verhältnis tritt, erscheint 
natürlich." 

Es ist von manchen Naturforschern bezweifelt worden, 
ob die Ringelnatter Milch uus einer Schüssel trinke; 
dieses wurde aber für manche Exemplare thatsächlich 
festgestellt, während andere allerdings keinen Appetit 
auf Milch gezeigt haben. Brehm sagt darüber a. a.D., 
S. 371: „Übereinstimmende Beobachtungen nämlich 
bestätigen, dafs unsere Schlangen Milch, ja sogar Milch- 
kaffee trinken." „Auf meinen Jagden in der Umgegend 
von St. Petersburg", sagt Fischer, „haben mehrere 
Bauern erzählt, dafs eine Ringelnatter schon seit zwei 
Jahren täglich in einem Hause erscheine und mit dem 
Kinde Milch aus einer Schüssel trinke." Auch Lenz 
hat eine ganz ähnliche Thatsache in Erfahrung ge- 
bracht, u. s. w. 

Aus den angeführten Beobachtungen geht hervor, 
dafs die Ringelnatter sich leicht an den Verkehr der 
Menschen in ländlichen Gehöften gewöhnt. Aufaerdem 
giebt es noch heute in manchen Gegenden gewisse 
Reminiscenzeu aus der heidnischen Zeit, welche auf eine 
ehemalige Verehrung der Ringelnatter hindeuten; durch 
dieselben werden die oben angeführten Zeugnisse älterer 
Schriftsteller bestätigt, und es kann nach meiner An- 
sicht gar nicht bezweifelt werden , dafs die genannte 
Schlange einst in den bezeichneten Ländern der Gegen- 
stand abgöttischer Verehrung gewesen Ist 
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— Polarexpaditionen. Zu einer deutschen Nord- 

wenig Aussichten zu sein ; unser Volk ist anderweitig, nament- 
lich durch die Erforschung seiner Kolonieen, zu sehr in An- 
spruch genommen, als dafa es ernstlich an die Lösung ark- 
tischer und antarktischer Probleme denken könnte. Harrt 
doch noch fast das ganze Innere des grofaen Kaiser-Wilhelms- 
Landes mit seinen Hochgebirgen der Erforschung I Und wo 
die nötigen Korderungen für die Flotte auf Widerstand 
stoben, wird auch schwerlich und zu unserem Bedauern die 
geforderte eine Million Hark für eine Südpolarexpedition, to 
gut aie begründet ist , Aussicht darauf haben, flüssig zu 
werden. Trotzdem können wir neidlos darauf schauen, dafs 
andere Völker thatkräftig in der Polarforschung vorwärts 
gehen. Der frische Anstofs kam durch Nansens epoche- 
machende Reiae ; und dieser Anatofs hielt das ganze Jahr 1807 
hindurch an. Eine Steigerung erhielt daa Interesse durch 
den Bald mau/stieg des schwedischen Ingenieurs Andres, 
der am 11. Juni 1897 mit seinen zwei Begleitern sich in 
Spitzbergen in die Lüfte erhob. Nach einer Brieftauben- 
botechaft, die zwei Tage jünger war, befand er sich damals, 
nordostwärta fliegend , in 82° nördl. Br. Seitdem ist er für 
uns verschollen und nur Hutmafsungen können darüber an- 
gestellt werden, was seitdem aus ihm geworden ist. Bas beste, 
was darüber gesagt werden kann, hat Dr. O. Baachin in 
den Verhandlungen der BerUner Oesellachaft für Erdkunde 
1807. Nr. 7, mitgeteilt. Auch der frühere Keiaebegleiter 
Andreee, der Meteorologe Ekholm, hat zu der Frage nach 
Andrees Verbleib Stellung genommen und die Anaicht aus- 
gesprochen i V mer 18'J7, Nr. 3), dafa der Ballon in das wind- 
stille Gentrum eines Cyklons geraten und dann von einem 
anderen Oy klon nordöstlich weitergetrieben worden sei; auch 
bezweifelt Ekholm, dafa Andrea über den Nordpol hinaus 
gelangt sei, er glaubt vielmehr, dafs die Luftschifler auf dem 
Eise gelandet wären und sich nach dem nächsten Lande, 
etwa Franz- Josefs-Land, begeben hätten ; dann ist aber erst 
im Sommer 1898 auf Nachricht zu hoffen. 

Franz- Josefs Land ist in der letzten Zeit wiederholt ohne 



Schwierigkeit erreicht worden ; M von zwei Walrofsjägern im 
Sommer I8M7. Wichtige Aufklärungen über diesen arktischen 
Archipel brachte uns die zurückgekehrte Expedition von 
F. G. Jackson, deren nördlichster erreichter Punkt unter 
81° Kt liegt und deren kartographische Darstellung des 
Landes wesentlich abweicht von jener des Österreichers 
Payer. Jackson will sich abermals an der Polarforschung 
beteiligen; sein neuer Plan geht dahin, sich dem arktischen 
Archipele Nordamerikas zuzuwenden. Von der Bafrtna- 
bai aus will er nach Westen durch den Joneaaund vorgehen 
uud sich den noch unerforachten Westküsten von Elsroere- 
und Orinnelland zuwenden, an diesen nach Norden hin vor- 
dringen und seine Honte mit dem fernsten, 1876 von Aldrich 
im Norden erreichten Punkte verbinden. Dann weiter dem 
Nordpole zu, soweit es geht! Als Ausgangspunkt hat 
Jackson die Coburginael erwählt, welche am Eingange dea 
Jonesaundes in 79" weatl. L. von Gr. liegt. Bis dahin hofft 
er mit einem Walrofsschiffe leicht zu gelangen ; zur weiteren 
Reise will er Schlitten benutzen. 

Die amerikanische Seite scheint überhaupt in der Nord- 
polarforschung wieder in den Vordergrund treten zu wollen. 
Eine Zeit lang konnte die Warnung nicht oft genug wieder- 
holt werden, aicb mit einem Schiff« in dem arktischen Insel- 
gewirre und seineu eis verstopften Straften zu verlieren. 
Nansens Begleiter, der schwedische Kapitän Sverdrup, hat 
sich die Nordwest- und Nordküste Grönlands zum Ausgangs- 
punkte einer Expedition erwählt, die in dem umgebauten 
Schiffe „Kram" unternommen werden soll. Gegen dieses 
Vorgehen hat Leutnant Peary als „unfair* protestiert, da er 
seit Jahren diese arktische Gegend als sein erfolgreich erforschtes 
Gebiet betrachtet. Viermal schon hat er dort, stets die 
Wissenschaft in der einen oder anderen Art bereichernd, über- 
wintert, und die fünfte Expedition , welche tiereits gesichert 
ist, wird auf die Dauer von fünf Jahren berechnet; er 
glaubt, dafs es ihm gelingen werde, von den Nordküsten 
Grönlands aus den Pol zu erreichen. Möge der Glaube, den 
Hunderte vor ihm teilten , nicht zu Schanden 
Alfred Harm worth. welcher die 
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der Jaeksonscben Expedition nach Franz Josefa-Land 
trug, hat Fear}' für «eine Expedition daa neu auageriiuete 
Schiff „Windward" geschenkt. 

Während alle die bisher genannten Expeditionen in die 
K> ib« der sogenannten Pionierforschungen fallen, ist eine 
andere Expedition , die der apeciellen wigaenacbaftlicben 
Forschung und dem feineren Ausbau der bereits bekannten 
Gegenden sich widmet, schon vollständig vorbereitet und ge- 
sichert, so dafs sie im Frühsommer aufbrechen kann. Bie 
gilt der Region um Spitzbergen und Franz Josefs-Land und 
steht unter der Fährung dei schwedischen Geologen Dr. A. 
G. Nathorst. Das zu benutzende Schiff ist die .AnUrcüc*, 
welche 1895 erfolgreich in der Südpolarregion thätig war; 
Kapitän derselben ist Emil Nilsson, welcher 1883 die „Sofia* 
von der Nordenakiöldachen Grönlandexpedition führte; als 
Zoologe geht Dr. G. Kolthoff Ton der Universität Ups&la 1 
mit; Dr. Axel Ohlei) von Lund, welcher schon als Matur- 
forscher in Feuerland war, wird sich mit der Tiefseefauna 
beschäftigen. Dr. G. Andersen ist der Botaniker der Expe- 
dition, Dr. Axel Humberg der Hydrograph und Kjellström | 
geht als Kartograph mit. Han sieht, wie vielseitig diese Ex- 
pedition ausgerüstet ist, aus der nicht blofs die Karte, sondern 
die tiefere wissenschaftliche Forschung Gewinn ziehen wird. 

Auch die antarktische Forschung ist einigermaßen 
im Gange. Die Londoner geographische Gesellschaft hat 
sich mit einem Plane zur Erforschung der Bödpolarforschung 
an das Ministerium gewendet, welcher dort wohlwollende 
Aufnahme gefunden hat. Die kleine belgische Expedition 
unter de Gcrlache war auf ihrem Wege nach der Süd- 
polarregion, nach den letzten Nachrichten , bis zur Hagel- 
hsnsstrafsc gelangt und nuch dei Norweger Uorchgre vink, 
durch seine Süd polarreise auf der „Atitarctic" im Jahre 1895 
bekannt, bat die Mittel zu einer Expedition zusammen- 
gebracht , deren Ziel Kap Adare ist. Er beabsichtigt auch 
1*98 



— Der Rockallfelsen liegt einsam im Atlantischen 
Ocean unter 57" 3h' nördl. Br. und 13' 14' weetl. L. v. Gr., 
4it; km nordlich von Irland, etwa 300 km von der Hebriden- 
insel Bt. Kilda entfernt. Er ist äufserst schwer zu erreichen 
und zu besteigen, so dafs er im Laufe unsere« Jahrhunderts 
nur fünfmal aicher erreicht worden ist. Freilich kommen 
Fischer oft in seine Nähe, da er auf einer fischreichen Bank 
»ich erhebt. Die Hohe des Felsens über dem Meere beträgt 
21 m und sein Umfang ist nur 90 m grofs. Die Bank, welche 
gegen 180 m tief liegt, erstreckt sich um den Felsen herum 
160 km von Norden nach Süden und 80 km von Osten nach 
Westen. Die Irische Akademie hat nun alles gesammelt, 
was sich auf den Felsen bezieht und auch zweimal eine 
kleine Expedition nach demselben gesandt (Geographica! 
Journal, Januar 181*8), welchen beiden ea jedoch nicht ge- 
lingen wollte, zu landen. Die erste auf dem Dampfer „Gra- 
nuaile" verliefs den irischen Hafen Killybega am 3. Juni 
1 »•.»'• und erblickte infolge schlechten Wetters den Felsen erat 
am 6. in der Frühe ; doch ging der Schaum der Wellen über 
den Felsen hinweg und die Umkehr mufate am folgenden Tage 
resultatlos erfolgen. Eine zweite, vom 13. bis 16. Juni, ver- 
lief ebenso ergebnislos-, doch wurden einige Photographieen 
von Rockall aufgenommen , die den Felsen im allgemeinen 
als einen Kegel erscheinen lassen, dessen Höhe gröfser »la 



19,6 mm viel atärker als in Tananarivo. Die mittlere Jahrea- 
temperatnr beträgt in Tananarivo ungefähr 18,16°; das 
Mittel aus den Maxima betrug 27,03, dasjenige der Minima 
8,2«* 0. Das absolute Maximum, 31,4° 0., wurde am 7. No- 
vember 1894, das absolut« Minimum, 3,8* 0., am 21. Juni 
beobachtet. Es besteht somit ein Temperaturunterschied von 
27,6°. Die wärmsten Monate sind November bia März, die 
kältesten Juni bia August. In Tamatave betrug die mittlere 
Jahrestemperatur 23,87' 0.; die Mittel aus den Maxima be- 
trugen 29,83°, die aus den Minima 17,90'C. — Da» absolute 
Maximum, 35,6° C., wurde am 27. Januar, das absolute Mini- 
mum, 13° 0., am 28. Juli beobachtet ; die Temperalnrschwankung 
beträgt also nur 22.6' C. Die Regenmenge betrug für 
Tananarivo 1366,5 mm im Jahre. Die Regenzeit begann im 
Jahre 1894 im November und endigte im März. Im Durch- 
schnitt fielen in diesen Monaten 247 mm Regen. Die Trocken- 
zeit dauerte sieben Monate und hat durchschnittlich eine 
Regenmenge von 19 mm Regen. In Tamatave war die Regen- 
menge fast dreimal so hoch, sie betrug 4032,1 mm; der 
trockenate Monat, Oktober, hatte noch 129,4 min Regen. — 
Die herrschenden Winde in Tananarivo sind Südostwinde 
(38 Pros. I, Ostwinde (32 Pros.) und Nordostwltide (12 Pros.). 
Nur selten wehen Süd Westwinde (1 Proz.), Nord- und Westwinde 
(3 Pros.). In Tamatave herrscheu Südwinde (R6 Proz.) vor. 
Dann kommen Nordoatwinde mit 13 Proz. Fast niemals 
weht ein Wind au« Norden, Nordwesten oder Westen. Die 
relative Feuchtigkeit in Tananarivo betrug 7 Uhr morgen« 
»2, um 1 Uhr mittags 52 und um « Uhr abends 7«; in 
Tamatave waren diese Zableu otwas höher (93, «2 und 87). 
(Revue scientifique, 18. Dezember 1897, p. 797/98.) 



sein Durchmesser ist. Der Gipfel erscheint infolge des vielen 
dort abgelagerten Vogeldüngers weifs. Von besserem Erfolge 
war das Dredschen auf der Bank begleitet, das namentlich 
viele abgestorbene Pectenschalen ergab, die in so grofser 
Tiefe nirht gelebt haben können und darauf deuten, dafs die 
Bank sich im Sinken befindet. Das Gestein dea Felsens, das 
von früheren Expeditionen (1810 und 1862) her mitgebracht 
wurde, erwies sich als Granitporphyr aus Quarz, Feldspat 
und Augit. Man hat ihm den Namen Rockalüt gegeben. 



— Das Klima Madagaskars. Nach de 
glachen Beobachtungen, die in den beiden Hauptstädten 
Madagaskars in Tananarivo (im Innern der Insel unter 
45" 16' östl. L. und 18» 55' «ndl. Br.) und Tamatave (an der 
Küste nur 3 m hoch unter 47* :•' östl. L. und 18° 15' südl. Br.) 
während je eines Jahre« angestellt wurden, gestaltet sich das 
Klima folgendermafsen. Das 1400 ru hoch gelegene Tanana- 
rivo bat ein kontinentales Klima mit hinreichend starken 
Änderungen in der Temperatur. Der Luftdruck beträgt im 
Jahresmittel ungefähr 650 mm; da« Maximum betrug 055,1, 
da« Minimum 643,8 mm ; die barometrische Schwankung ist 
also mit 11,3 mm nur eine sehr schwache. Tamatave hat 
ein Küstenklima mit einem Luftdruck von ungefähr 762 mm 
im Jahresmittel, einem Maximum von 771 und einem Mini- 
ron 751 mm; die barometrische Schwankung ist mit 



— Ein chirurgisches Instrument der mittel- 
amerikanischen Indianer. Ks ist bekannt, dafs die 
indianischen Arzte in Mittelamerika den Ader- 
lafs seit atteraher in ausgedehntem Mafae ange- 
wendet haben und noch gegenwärtig vielfach 
anwenden (cutuc in Kekchi). Sie gebrauchen 
dabei gewöhnlich auch jetzt noch Obsidian- 
messerchen mit scharfer Spitze ; diese Messer- 
chen sind einschneidig und werden in der Weise 




dafs die scharfe Kante in d 
gesteckt wird; darauf bindet 
chen mit Biudfaden fest und befestigt das 
Ganze mit Wachs, das so reichlich verwendet 
wird, dafs nur die Spitze des Obsidianmeeser- 
chens herausschaut. Seit neuer Zeit verwenden 
die Indianer statt Obsidian vielfach auch Gla*- 
splitter. Der Atlerlafs erfolgt gewöhnlich in der 
Mitte der Stirn und an den Schläfen, oder an 
der Innenfläche des Ellenbogens. 

Das Obsidianmesserchen , welche« ich bei- 
stehend in natürlicher Gröfse skizzierte, ver- 
danke ich meinem Freunde Adrian Koesch, 
welcher es in Panciis (Alta Verapax) von Pokonchi-Indianern 
erhalten hat. 

Conan, 2. Dezember 1897. Carl Sapper. 

— Gletscherspuren in Bosnien und der Herce- 
govina hat Professor Dr. Cvijic im Sommer 1897 nach- 
weisen köunen. (Verhandlungen der Gesellschaft für Erd- 
kunde in Berlin, 1897, 8. 479.) Auf der Treakavica fand er 
Moränen, durch welche die vier Seen abgedämmt sind. Weit 
grofsartiger aind zahlreiche Gletscherapuren im Prenjgebirge, 
welches von dem Kurort Jablonica im Narentathal leicht zu 
erreichen ist. Er fand dort einige Kare und eine echte 
Muränenlandachaft; die Gletschergeschiebe aus Nummuliten- 
kalk sind auch gekritzt. Im Cvrenicagebirgc befinden sich 
schwache Oletscherspuren nur an einer Stelle. Im Volujak- 
gebirge, dessen Gipfel Maglic 2390 m hoch ist , kommen 
namentlich auf der montenegrinischen Seit« zahlreiche 
Gletscherspuren vor. Ein grofaer See iVolujacko Jezero) i«t 
durch Moränenwälle abgedämmt, und an «einen Ufern liegen 
vier kleine Maränenaeen. Das Seebeckeu iat auf allen Seiten 
von grofseu Karen umgeben, deren obere Ränder die schön- 
sten HochgeblrgHformen zeigen. Alle diese GleWcherspuren 
werden aber von jenen des Durmitorgebirgea übertreffen. 
Hier verflechten »ich überall Gletscher und Karstphänomene. 
E» läfst sich beweiaen , dafs die grofsen Züge der Karat- 
plastik, der toten Plateaugebirge, präglacial sind. Die 
Gletscher bewegten sich durch grofse Dolinen und wurden 
durch ihren unteren Rand aufgehalten ; umgekehrt sind 
durch 
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Eine Forschungsreise nach der Insel Marajo (Amazonas -Mündung). 



Von Dr. Friedrieb Katzer. 
I. 



Pan't. 



1. Die Reise. Dio Rieeeninsel Marajo, welche sich 
an der Mündung des Amazonas in den Atlantischen 
Ocean zwischen dem Äquator und dem 2. Grad südl. Br. 
ausdehnt, besitzt für den Staat Pari , dem sie zugehört, 
in mehrfacher Beziehung grofse Bedeutung. Sie gilt 
vornehmlich als eine Art Fleischkammer der Staats- 
hauptstadt Parü (Belum) , und in der That kann man 
sagen, dafs sich wohl taglich ein Viehtransport von 
Marajö auf dem Wege nach Parü befindet. 

Der östliche und nördliche Teil der Insel ist wesent- 
lich Camposgebiet, d. h. weite, zuweilen unübersehbare, 
nur von vereinzelten Baumgruppen unterbrochene Gras- 
flachen , auf welchen die Viehzucht im grofsen Mafs- 
stabo betrieben wird. Dieser Teil der Insel , der stetig 
von einem kräftigen, vom Ocean wehenden Winde be- 
strichen wird , gehört zweifelsohne zu den gesundesten 
Gegenden des ungeheuren Amazouasgebictes , weshalb 
auch zu Beginn der Regenzeit, welche in der Hauptstadt 
Para schon im Dezember einzutreten pflegt und die 
gesundheitsgefährlichste Zeit des Jahres ist, viele Fami- 
lien hingehen , um einige Wochen auf der Insel zuzu- 
bringen. 

Die trockenste Zeit dauert auf Marajo etwa vom 
Oktober bis Mitte Januar. Die während der Regenzeit 
weit ausgetretenen und die ausgedehnten Grasflächen 
versumpfenden Wasserläufe haben sich in eine be- 
scheidene flache Rinne zurückgezogen oder sind völlig 
vertrocknet, und es wird möglich, zu Lande Reisen zu 
unternehmen, auf welchen man noch wenige Wochen 
früher im Morast stecken geblieben wäre. Diese Zeit 
ist auch für geologische Begehungen noch die günstigste, 
da Wenigatens die überaus einförmigen Alluvialgebilde 
im weiteren Bereiche zugänglich werden und der höchst 
mübsamen Forschung einige karge Ergebnisse liefern. 
Dies vermochte ich freilich vor Antritt meiner Reise 
kaum zu vermuten , da die recht phantasievollen Dar- 
legungen des Majors Coutinho, die in der geologischen 
Litteratur einzig über Marajo bekannt sind, wenigstens 
für das östlichste Gebiet interessante geologische Auf- 
schlüsse erwarten liefsen. 

In den östlichsten Teil dieses östlichen Gebietes, auf 
das Kap Magoary, d. i. die iufserste Nordostspitze 
der Insel, war daher zunächst moine Reise gerichtet. 
Dieser Teil von Marajo bildet den Grofsgrund besitz der 
Familie Ferreira Penna, deren Chef, Ingenieur Joüo, 
die Topographie des Kaps hinlänglich gut erforscht hat. 
In naturgeschichüicher Beziehung ist das Kap aber 
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ebenso, oder noch mehr unbekannt, wie die übrige 
Insel. — 

Die Ortschaften am südlichen Gestade von Marajö, 
namentlich die Stadt Soure, erfreuen sich einer guten 
Verbindung mit der Hauptstadt Para durch regelraäfsig 
verkehrende Dampfer. Mit dem Kap Magoary wird die 
direkte Verbindung aber nur durch Frachtsegelboote 
besorgt, und einem solchen, namens Santa Cruz, mufste 
ich mich auch mit meiner gesamten Ausrüstung anver- 
trauen. Das nur 14m lange und 8 m breite Boot, ohne 
Verdeck, mit einer kleinen niedrigen Kajüte, in welche 
man sich nur unter Anwendung einer gewissen turne- 
rischen Behendigkeit versenken, in der man aber nur 
auf dem Boden zusammengekauert liegen , oder mit ge- 
senktem Kopfe hocken kann , ist , wie alle derartigen 
Fahrzeuge, vornehmlich für den Viehtransport einge- 
richtet und entbehrt der für — wenigstens civilisierte — 
Menschen notwendigsten Einrichtungen gänzlich, so dafs 
eine längere Reise auf solch einer Barke zu einer wahren 
Tortur werden kann. 

Am IB. November 1896 bei fallendem Wasser, um 
den ineerwärts ziehenden Strom auszunutzen , ver- 
liefsen wir den Hafen von Para. Eine sanfte Brise hob 
die Segel nur schwach und langsam glitten wir dahin, 
das schöne, von der Vormittagssonne hell beschienene 
Pari allmählich hinter uns lassend. Nach der Entfernung 
des Kaps von der Staatshauptstadt und nach den An- 
gaben, die man mir in Para gemacht hatte, konnte ich 
hoffen, in etwa 24 Stunden an Ort und Stelle zu sein, 
es sollten aber mehrere Tage vergehen, ehe ich das Ziel 
erreicht«, wozu ein Aufenthalt in der Boca des Topi- 
nambü wesentlich beitrug. 

Der Topinamba oder Tupinamba , dessen Name von 
einem vordem hier angesiedelten Indianerstamme abge- 
leitet ist, scheint ein Furo, d. h. ein Seitenarm der 
Amazonas-Tocantinsmündung zu sein, welcher die Insel 
Collares auf der Nordseite begrenzt. Allenfalls kommt 
sein eigener Wasserstand gar nicht in Anschlag gegen- 
über der Wassermenge, die bei Flut von der Amazonas- 
Tocantinsmündung in seiner Rinne aufwärts getrieben 
wird. Die ausgedehnte Boca ist keine eigentliche Mün- 
dung, sondern gewissermafsen der Trichter, durch wel- 
chen die Flut aufwärts vordringt. Die« ist jedoch nicht 
etwa eine nur dem Tupinamba zukommende Erschei- 
nung, sondern gilt ganz allgemein von allen Wasser- 
läufen der flachen Ufer und Anschwemminseln des un- 
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Die Boca wird auf drei Seiten von prächtigem Wald 
umrahmt; wahrend aber im Osten und Süden einzelne 
starke Stamme auf ein bedeutendes Alter dieser Wald- 
partieen schliefsen lassen, ist der Waldbestand des süd- 
westlichen Gestades offenbar sehr jung und orst weit im 
Innern erheben sich die Wipfel und mächtigen Kronen 
alter Baumriesen. Von diesem südwestlichen Strande 
erstreckt sich auch eine ausgedehnte Sandbank bis weit 
in die meerartige Amazonas -Tocantinsmündung hinein, 
die jedoch nur bei tiefster Ebbe sichtbar wird und auch 
da noch von einzelnen Wasserlachen bedeckt bleibt, 
somit die meist« Zeit unter dem Wasser verborgen liegt. 
Sie zeigt aber deutlich, dafs hier der Strand mehr und 
mehr wächst. Das jenseitige, nordöstliche Ufer der 
Boca dagegen ist nicht sandig, sondern lehmig und 
nicht flach , sondern ziemlich steil , und hier sieht man, 
wie das Ufer stetig unterminiert wird und Stück für 
Stück einstürzt Das dem Andränge der Flut unmittel- 
bar ausgesetzte Gestade wird unterwaschen und ein- 
gerissen, das geschützte Ufer versandet und vergröfsert; 
was so der Strom auf einer Seite niederreifst, baut er 
auf der anderen wieder auf. 

Die durch Anzahl und Aussehen am meisten auf- 
fallenden Erscheinungen am Strande der Ostseite der 
Topinambautündung sind, wie in den Strandgebieten 
hier überall, Hange bäume, welche sich gewisser- 
luafseu vor den Wald näher zum Wasser vordrängen. 
Ihr stark verzweigtes Wurzelwerk scheint nur wenig 
tief im Boden zu haften , denn bei sinkendem Wasser 
tritt es hoch über das Wasserniveau hervor und es kann 
daher nicht wundernehmen, wenn gerade diese Bäume 
von raBch und kräftig hereinbrechenden Springfluten 
leicht entwurzelt werden. Die stellenweise am Strande 
aufgehäuften, durch- und übereinander liegenden Stämme 
sind wohl hauptsächlich auf diese Weise zum Sturze 
gebracht worden. 

An diesen Mangebäumen kann man den Höhen- 
unterschied zwischen Hochflut- und Tiefebbewasser am 
deutlichsten wahrnehmen. Früh morgens war das 
Wasser im Sinken begriffen, zur Flutmarke an den 
Manges fehlte Bchon etwa 0,5 m. DaB WaBser sank 
ziemlich rasch, an der seichten Uferzone vor uns kamen 
Büschel von Scheingräsern zum Vorschein, und bald 
wurden an den Mangos (deutsch wohl auch Leuchter- 
bäume genannt) die ersten Abzweigungen der Stengel- 
wurzeln sichtbar. Eine Stunde später war das ganze 
Wurzelgewirre von etwa 3 m Höhe bis zum schlammigen 
Boden herab über Wasser. Nun stieg auch der Strand 
immer mehr und mehr. Das schlammige, von den 
Wellen zerrüttete, in Blöcken und Klumpen abstürzende 
Gestade vor uns erhielt, in der Sonne trocknend, basalt- 
tuffartiges, felsiges Aussehen, während auf der anderen 
Seite der Boca die erwähnten weiten Sandflächen über 
Wasser traten. Gegen 4 Uhr nachmittags war der 
tiefste Ebbestand erreicht: die Sandbänke auf einer 
Seite reichten weit in den Strom hinein und das Lehm- 
ufer auf der anderen Seite stieg mauerartig etwa 2 m 
hoch aus den Wellen empor; die Höhendifferenz zwi- 
schen hoher Flut und tiefer Ebbe betrug zwischen 5 und 
6 m. Hierauf begann das Wasser zu steigen und zwar 
die erste halbe Stunde scheinbar sehr rasch, weil grofse 
trocken gewesene Flächen unter Wasser verschwanden. 
Dann stieg es allmählich höher und höher, bis das Niveau 
des hohen Schlammuforü auf der Nordostseite der Boca 
erreicht wurde, wobei sich in der Verlängerung der Ost- 
spitze dieses Ufers das Wasser aus der Amazonas- 
Tocantinsmündung in deutlicher, etwa V'jin hoher Welle 
in die Boca des Topinamba ergofs. Dio nächste Ver- 
anlassung zur Entstehung dieser Ergufswellen, die man 



wohl bei allen Zuflüssen des Amazonas beobachten kann, 
sind Untiefen, die sich an den Mündungen hauptsäch- 
lich infolge der Unterschiede in den Strömungsgeschwin- 
digkeiten und somit der Transportkraft des Haupt- und 
der Nebenflüsse bilden, sie zeigen aber zugleich, dafs 
das rasche Ansteigen der Flut einen allmählichen Aus- 
gleich der Wasserhöhe im Hauptstrome und seinen 
Nebenbuchten nicht zuläfst, und sind der beste Beweis 
dafür, dafs die Flut im Amazonas nicht blofs eine 
Zuriickstauung deB Wassers der Nebenflüsse bewirkt, 
sondern dafs sich thatsächlich bei Flut grofse 
Wasscrmassen aus dem Amazonas in die Neben- 
flüsse hinein ergiefsen. — Um 6 Uhr abends war 
die Ergufswelle kaum mehr zu bemerken ; die gespreizten 
Stengelwurzeln der Manges waren in den Wellen ver- 
schwunden und das Wasser stieg nun an den Stämmen 
höher und höher, bis es nach 8 Uhr Beinen höchsten 
Stand erreicht hatte. Und nun erst war die Zeit ge- 
kommen, die Vorbereitungen für die Abfahrt zu treffen. 

Als ich früh gegen 6 Uhr erwachte, lag im Westen 
nahe vor uns Land: das Kap Magoary. Der Pilot 
und die Matrosen lachten mich vergnügt an und auch 
ich war erfreut , dem ersehnten Ziele so nahe zu sein. 
Der starke Wind war einer sanften Brise gewichen 
und langsam zog die Santa Cruz, in Zickzacklinien dem 
geeignet tiefen Wasser folgend, vor ihr her, so dafs ich 
mit meinem Glase die überaus einförmigen, flachen, 
mit Mangrovewaldung bewachsenen Uferstriche genau 
mustern konnte. Wir passierten das kleine, im Gebüsch 
halb vorsteckte , aus einer Anzahl pfuhlbautcnartigor 
Hütten bestehende Fischerdorf Simäozinho, welches 
ziemlich die äufserste Ostspitze der Insel Marajn und 
somit das eigentliche Kap Magoary bezeichnet, bald 
darauf die Mündung des Baches Magoary, dann die weit 
gröfsere Boca des Magoarinho, udb der Untiefen wegen 
immer 5 bis b' km vom Ufer entfernt haltend, später die 
Landzunge Carajö, die nach Norden ausgreift und von 
wo das Holz der Bich am Ufer hinziehenden Wald- 
bestände verfrachtet wird , und endlich gegen l /j 9 Uhr 
vormittags bogen wir in die trichterförmige erwei- 
terte Mündung des Pacovalinho ein. Hier mufste der 
Wind im wahren Sinne des Wortes gehascht werden, 
und der Pilot mufste seine ganze Erfahrenheit und 
Achtsamkeit aufwenden, ja selbst werkthätig, wie die 
Matrosen, mit einer langen Bambusstange zugreifen, um 
die Santa Cruz durch die vielen Windungen des breiten 
Baches hindurchzuschlänguln. 

Der Pacovalinho wird an beiden Ufern von einer 
üppigen Flora eingerahmt, deren für ein Laienauge auf- 
fälligster Bestandteil die hohen Bambusstauden sind. 
Das Florenbild ist aber kein monotones , sondern ein 
sehr wechselndes, und ich wurde nicht müde, die präch- 
tigen Ausblicke links und rechts zu bewundern. Die 
Tierwelt war hier hauptsächlich durch verschiedenartige 
Vögol, die fast gar keine Scheu kannten, und in den 
Wipfeln der höchsten Bäume durch Affen vertreten. 

Endlich tauchte die Landungsbrücke am rechten 
(östlichen) Ufer auf und wir sahen, dafs dort schon drei 
Barken vor Anker lagen; unser Boot kam nun als 
viertes dazu. 

So hatten wir denn Pacoval zwar nicht in 18, aber 
doch glücklich in rund 50 Stunden erreicht. 

2. Das Kap Magoary. Mit meiner Landung auf 
Pacoval begannen für mich einige Wochen eines wecbBel- 
vollen Lebens von eigenartigem Reiz, welcher ebenso- 
sehr wie durch die natürlichen, im weitesten Sinne geo- 
graphischen Verhältnisse des Kaps Magoary, durch die 
dortigen ethnographischen und kulturellen Zustände be- 
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dingt und erhalten wurde. Bevor ich aber auf dies- 
bezügliche Einzelheiten eingehe, möchte ich eine kurze 
allgemeine Übersicht de« Kaps vorausaenden. 

Das Kap Magoarv bildet die äufserste Oatspitze der 
Insel Marajö, und man kann es inselein wärt 8 recht gut 
im Westen durch den Flufs Araraquara und im Süden 
durch den Flufs Cambu begrenzen. In dieser Um- 
grenzung besitzt es die Form eines etwas schiefen Tra- 
pczoidea Ton annähernd 600 qkm Flächeninhalt, welches 
im Süden und Westen von den beiden genannten Flüssen, 
im Norden und Osten aber vom Atlantischen Ocean um- 
schlossen wird. Die ganze Insel Marajö besitzt ein Aus- 
mafs von rund 42000 qkm, so dafs ihre östlichste 
Partie, welche unter dem Namen Cabo do Magoarv ver- 
standen wird, rund den 70. Teil der Insel beträgt 

Es ist schon oben erwähnt worden, dafs der nörd- 
liche und östliche Teil von Marajö Campos, der west- 
liche und südliche hauptsächlich Wald ist. Diese beiden 
Begriffe lassen sich allerdings nicht ganz scharf trennen, 
bieten aber doch ausgezeichnete Anhalte für die topo- 
graphische Charakteristik. Das ganze Kap Magoary 
gehört dem Camposgebiete an, aber es besitzt auch 
prächtige Waldbestände, namentlich in der nordöstlichen 
Ecke und entlang des östlichen Gestades, sowie schöne 
Haumzüge und Gruppen im Innern. Die Waldpartieen 
im weiteren Bereiche des Magoaryfiussea westwärts bis 
gegen den Pacovalinho sind die schönsten , die ich am 
ganzen Kap gesehen habe. Namentlich südlich von der 
Fazenda Oriente beherrschen den Wald hochstämmige 
Baumriesen, wie Apui (Urostigma), Umiry (llumirium), 
der hohe, wenig beblätterte Tapereba (Spondias) und 
viele andere. Am Strande wird die Mangrovewaldung 
herrschend, die sich als mehr minder breiter Streifen 
entlang des Gestades hinzieht. 

Alle diese Waldstrecken und Baumgruppen nehmen 
aber nur einen geringen Teil der Oberfläche des Kaps 
Magoary ein. Zum allergröfsten Teile ist dasselbe 
Campos, wie die weithin sich ausdehnenden, wald-, 
aber nicht baumlosen Landstriche genannt werden. Die 
liezeichnung „Campos" wird in Brasilien in verschie- 
denem Sinne angewendet, und es ist daher nicht leicht, 
den Camposbegriff zu definieren. Im topographischen 
Sinne bedeutet Campos im allgemeinen eine mehr minder 
ebene oder flaehwellige Fläche, die vornehmlich mit 
niederem Pflanzenwuchs bedeckt ist Die Lage einer 
solchen Fläche kann natürlich eine verschiedene sein, 
denn sie kann sich sowohl auf den Plateaus, als 
auch in der Tiefebene ausbreiten. In letzterem Falle 
kann sie wieder entweder stete trocken bleiben, oder 
regelmäßig überschwemmt werden, was beim Hoch- 
campos nur eintreten kann, wenn es den Boden einer 
Mulde vorstellt, in welche zur Regenzeit die Wasser von 
allen Seiten zuströmen. Dieser Fall ist indessen häu- 
figer als man glaubt und soweit ich die Camposgebiete 
kenne, möchte ich fast den Ausspruch wagen, dafs es 
durchwegs ehemals, wenn nicht versumpfte, so 
doch stark bewässerte, jetzt zum Teil trockon 
liegende Terrainflächen sind. 

Nach dem Gesagten wären die Campos im topo- 
graphischen Sinne einzuteilen in: I. Hochcampos, 
II. Tiefcampo8, und jede dieser beiden Abteilungen 
ihrerseits in: 1) Trockencampos, 2) Inundations- 
campos. Das Inundationstiefcampo kann auch Varzea- 
campo genannt werden zum Unterschied vom Yarzea- 
wald oder Varzea kurzweg. 

Ich glaube nun, dafs es von grofsem Vorteile wäre 
und vielfache irrige Auffassungen und Irrtümer ver- 
meiden helfen würde, wenn ich diesem topographischen | 
Einteilungsprincip der Campos alle anderen unterordnen, 



oder doch beiordnen wollt«. Im zoologischen und 
botanischen Sinne kann es, eben weil dio Lage und 
vielleicht auch die Entstehungsart der Camposgebiete 
zu verschieden ist, keinen einheitlichen Camposbegriff 
geben. Die Fauna und Flora des Inundationstiefcampo 
ist unbezweifelt eine andere als jene des Trockenhoch- 
cam po und eine Ausdrucksweise, die das Campo nur 
nach zoologischen oder botanischen Merkzeichen charak- 
terisieren möchte und zu Aussprüchen führt, wie z. B., 
„dieser und jener Hügel ist mit Campos bedeckt", 
mufs als mindestens sehr unklar bezeichnet werden. In 
gleicher Weise können die üblichen geologischen Unter- 
scheidungen der Stein- und Sandcampos der topographi- 
schen Einteilung gegenüber nur untergeordnete Bedeu- 
tung beanspruchen. 

Alles Camposgebiet von Marajö und somit auch auf 
dem Kap Magoary gehört zum Inundationstiefcampo 
und steht die längste Zeit des Jahres unter Wasser. 
Diese Überflutung wird aber nicht so sehr durch das 
vom steigenden Amazonas hereindringende Wasser be- 
wirkt *la vielmehr dadurch, dafs der Grundwasser- 
spiegel während der Regenzeit bis über Tage 
tritt und daher weder ein Einsickern noch ein ent- 
sprechendes Abfliefsen des Regenwassers stattfinden 
kann. Die weiten Camposflächen sind in dieser Zeit 
von einer Wasserschioht bedeckt, deren Tiefe je nach 
der Terrainbeschaffenheit zwischen wenigen Centimetern 
und etwa 2 m schwankt. Ruhepunkte in diesem , man 
kann sagen allgemeinen Wasser bilden nur einzelne 
langgestreckte, wallartige Erhebungen, die sogenannten 
Tezos oder Pontas, welche in der That wie Brücken 
zwischen den einzelnen , von Menschen bewohnten 
Stätten erscheinen. Allerdings sind diese Brüoken nicht 
etwa zusammenhängend, sondern vielfach unterbrochen, 
und der Weg von einer Fazenda zur andern geht immer 
noch zum guten Teil mitten durchs Wasser. Jedoch 
bieten die Tezos zunächst einen das Auge erquickenden 
Anblick, weil Bie zum grofsen Teil von Baumgruppen 
bestanden sind, die im schattigen Grün besonders dort 
prangen, wo die, das hoch beliebte saftige Cajnobst 
liefernden Bäume vorherrschen , was namentlich im 
mittleren und nördlichen Bezirke des Kaps häufig der 
Fall ist, während sonst hauptsächlich die stachlige, 
schlanke, oft recht zerzauste Tucumäpalme(Astrocaryum 
tueumä) die Tezos beherrscht Ferner aber — und das 
ist wichtiger — bieten die Tözos dem Vieh trockene 
Ruheplätze; denn wenn dieses auch mit Vorliebe, im 
Wasser watend, die saftigen jungen Triebe der aus dem 
Wasser hervorragenden Camposgräser abweidet so sucht 
es für seine Ruhe doch halbwegs trockene Stellen auf, 
sowie vor den, in der Regenzeit glühender als Bonst 
sengenden Sonnenstrahlen Schutz im Schatten der Tezo- 
bäume. 

Trägt man die Tezos nach Lage und Richtung nach 
Thunlichkeit verläfslich in die Karte ein, so drängen 
sich dem unvoreingenommenen Blick sofort zwei Er- 
scheinungen auf. Erstens sind die meisten Einzeltezos 
im Innern des Kaps mehr oder minder parallel zu den 
nächsten Wasserrinneu, und zweitens sind die grofsen 
Tezozüge, die sich z. B. vom Bache Magoary, oder besser 
von der Fazenda Oriente, westwärts zum Araraquara 
und darüber hinaus in das Gebiet von Dünas, sowie im 
Osten vom Jaraii bis weit über den Cambu hinaus ver- 
folgen lassen, parallel zum entsprechenden Meeresgestade. 
Diese Thateache, zusammen mit der Beschaffenheit dor 
Tezos und dem ganzen geologischen Charakter der Kap- 
oborfläche, läfst den Ursprung der Tezos klar efkennen. 
Die Strandzüge verdanken dem Meere, die inneren Tezos 
dem abfließenden Oberflächenwasser ihre Entstehung; 
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während aber im ersteren Falle wesentlich eine Auf- 
häufung des Sandes durch den Wind, also echte 
Danenbildung stattfindet, handelt es sich im zweiten 
Falle um Denudationsüberreste, gewissermafsen um 
die Kanten der flachen Kücken bei beginnender Thal- 
bildung durch Auswaschung. Allerdings wirkt auch 
im zweiten Falle der stetige starke Wind richtung- 
gebend auf die Tezos ein und erzielt in der Trockenzeit 
sogar stellenweise Wanderungen derselben ; allein sein 
diesbezüglicher Einflufs ist nicht so grofs, wie der, 
welchen er dadurch bekundet . dafs er eine namhafte 
Höhenzunahme der Tezos durch fortwährende Abtragung 
verhindert. So vereinigen sich Wasser und Wind zur 
Ausgestaltung der gegenwärtigen OberflächenbeechatTen- 
heit des Kaps Magoary (sowie des westlicheren Campos- 
terrains), welches den Einwirkungen dieser beiden Fak- 
toren nur die schützende Vegetationsdecke gegenüber- 
stellen kann, da sein Boden teihi aus lockerem, teils aus 
durch Humus und thonige Beimengungen mehr ver- 
festigtem, zumeist sehr feinem Sand besteht, welcher 
der abtragenden Thätigkeit Ton Wasser und Wind nur 
widerstehen kann, wo er durch die Vegetation geschützt 
ist Zuerst boten die Tüzos den Bäumen Stätten zur 
Ansiedelung, und nun werden sie ihrerseits durch die 
Bäume Tor der Ausebnung bewahrt. 

Die vorstehend angedeutete 1 ) Ausbildung des Kaps 
Magoary und der angrenzenden Teile der Insel Marajö 
konnte erst beginnen, sobald durch, wenigstens eine Zeit 
lang, andauerndes Emportauchen über den Meeresspiegel 
die Möglichkeit dazu geboten war. Und diese Zeit liegt 
gar nicht fern hinter uns, denn Marajö ist eine An- 
schwerauiungsmsel im Amazonasdelta, die in ihrem öst- 
lichen Teile zu den jüngsten Bildungen des Ama- 
zonas gehört und nirgends eine Spur davon 
erkennen läfst, dafs sie ein Teil des alten süd- 
amerikanischen Festlandes wäre, wie es Cou- 
tinho darzustellen versucht, hat — 

Die Wassermassen, welche zur Winterzeit (Regen- 
zeit) fast das ganze Kap Magoary bedecken, ziehen sich, 
je mehr die Trockenzeit vorschreitet, immer mehr in die 
tiefsten Terrainrinnen zusammen, die schliefslich flufs- 
oder bachähnliches Aussehen annehmen, in Wirklichkeit 
aber langgestreckte Grund- und Stauwassergräben 
sind. Diese Flüsse, im Westen mit dem Aräraquara 
beginnend, nach Osten um das Kap herum bis zum 
Cambü im Süden, sind die folgenden: 

Aräraquara hat mit dem Cambü ein gemeinschaft- 
liches Entatehungsgebiet Zwei Hauptgräben: Rego 
da Taboquinha und Rego do Chapeu nebst etlichen 
anderen vereinigen sich im See Lago das Pendobas, 
aus welchem der Flufs durch einen zweiten See: Lago 
das Mercez hindurch zunächst nach Nordost und dann 
erst, in den letzten zwei Dritteln seines Laufes, in 
grofsen Krümmungen nordwärts dem Meere zuströmt. 
Beiläufig das letzte Drittel des Flusses, bis wohinauf 
das Wasser bei Flut teils aufdringt, teils zurückgestaut 
wird, hat immer Wasser; weiter südlich, zumal in der 
Gegend der beiden genannten Seen , bleibt die tiefste 
Rinne immer sumpfig, oder trocknet nur stellenweise, 
ebenso wie die Zuflufsgräben der genannten Seen , in 
der trockensten Jahreszeit (Oktober bis Dezember) aus. 

Etwa 9 km östlich vom Aräraquara mündet der 
Bebedouro, ein Graben von kurzem Laufe, aber 
mächtig trompeten form ig erweiterter Mündung. 

Weiter östlich folgt der kleine Pacoval Grande 



') Eine eingehende geologische Darstellung Poll an anderer 
Stelle erfolgen. 



und nicht ganz 2km weiter der Pacovalinho, welcher 
eine breite, auch für gröfsere Barken bis 4 km aufwärts 
schiffbare Mündung besitzt und bis etwa in die Mitte 
des Kaps Magoary hinaufreicht. Die der Gröfse und 
Bedeutung der beiden Gräben direkt widersprechende 
Benennung soll darin ihren Grund haben, dafs der 
„grofse" Pacoval früher wirklich grofs, der kleine 
Pacoval (Pacovalinho) aber klein war. 

Noch weiter ostwärts gegen die Spitze des Kaps zu 
folgen ferner: der Magoarinho und der Magoary, 
d. h. der kleine und der grofse Magoary, welche ihrer 
Läugo und Bedeutung nach ihrem Namen gerecht 
werden und wie die vorgenannten Gräben von Süd 
nach Nord gerichtet sind. 

Auf der Ostseite des Kaps münden, abgesehen von 
den kleinen Bächen, bei und zwischen den Fischer- 
dörfern Simäozinho und Pepena: der Jaraü, ein im 
allgemeinen von Nord nach Süd gerichteter Graben mit 
vielen Abzweigungen, mittels welcher er s. B. zu Beginn 
der Trockenzeit mit dem Magoary zusammenhängt: 
ferner der Mirinduba, ein ebenfalls vielfach ver- 
zweigter, aber von West nach Ost gerichteter, sich im 
oberen Drittel in einen See ausweitender Graben ; und 
schliefslich der Cambü, welcher bis zum Aräraquara 
hinaufreicht und mit diesem die längste Zeit des Jahres 
durch den Bego do Tucumä do Cambü verbunden 
ist. Sein in der Luftlinie mehr als 20 km langer, fast 
westöstlich gerichteter Lauf ist voll scharfer Krüm- 
mungen, aber ohne bedeutende Abzweigungen. Erst 
kurz vor der trompetenförmig erweiterten Mündung ver- 
bindet er sich mit einer von Nordwest aus dem Ur- 
sprungsgebiete des Mirinduba kommenden und mit 
diesem noch zu Beginn der Trockenzeit mehrfach ver- 
bundenen, gröfseren und nach aufwärts verzweigten 
Seitenrinne: Rio da Sta, Maria. 

Aufser diesen Wassergräben giebt es im Innern des 
Kaps Magoary zwei recht ansehnliche Seen, die keinen 
über die Trockenzeit andauernden Zuflufs noch Abduls 
haben, nämlich den Peripema südwestlich von der 
Fazenda Liveramento und den Lago da Tapeira in 
der Nähe der Fazenda Beiern. 

Eine Fazenda auf Magoary ist eine Art Meierhof, 
wo aber weder Ackerbau, noch Viehzucht im eigent- 
lichen Sinne betrieben wird. Es wird allerdings viel 
Rindvieh gehalten, allein es bleibt im grofsen Ganzen 
sich selbst überlassen. Eine Milchwirtschaft giebt es 
überhaupt nicht, und die Fleischerzeugung wird nicht 
rationell beeinflufst Zum Fettgrasen des Viehes ist die 
Weide nicht stark genug, und eine Mästung in Hürden 
oder in sonst geeigneter Weise findet nicht statt. Das 
Vieh lebt auf den Campol frei und gewissermafsen wild, 
und man begnügt sich mit einer Art natürlicher Auf- 
zucht, die nur durch Abverkauf und Kastrieren mehr 
eine Einschränkung als eine bestimmt beabsichtigte 
Regelung erfährt Die Rinderrasse ist eine, wie es 
scheint, etwaB degenerierte Niederungsrasse von Mittel- 
gröfse; mit der Einführung besonderer Rinderrassen 
; hat man bis jetzt nicht viel Glück gehabt, was wohl 
' darin seinen Hauptgrund haben dürfte, dafs die Sache 
< selbst in der Hand der intelligentesten und unter- 
nehmendsten Fazendeiros (Grofsgrundbositzer) aus einem 
wenig zielbewufsten VersuchsBtadium nicht heraus- 
gekommen ist Die Viehzucht (Industria pastoril) wurde 
in den Camposgobieten der Insel Marajö vor zwei Jahr- 
hunderten von katholischen geistlichen Orden, nament- 
lich Jesuiten und Franziskanern, eingeführt, deren 
Fazendas später vom Staate konfisciert und zu brasilia- 
nischem Staatseigentum gemacht wurden. Sie lieferten 
aber leider keinen nennenswerten Ertrag und erheischten 
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sogar Zubufeen, als der Viehstand durch Seuchen und 
grofse Überschwemmungen (besonders 1856, 1872 und I 
187'>) hart mitgenommen worden war. In den fünfziger 
Jahren konnte man den Rindviehstand auf Marajö auf 
500 000 Stuck schätzen; gegenwartig (1897) dürfte der 
gesamte Viehstand kaum 300 000 Stack ausmachen, 
wovon auf das Kap Magoary etwa der zehnte Teil, d. h. 
20 bis 30 Tausend Stack entfallen. 

Selbstverständlich sind diese grflfsen Rindviehherden j 
nicht gleichmäfsig Ober das ganze Kap verteilt, sondern 
nach Mafsgabe der ortlichen Verhältnisse an einigen 
Stellen dichter angesammelt als an anderen. Infolge 
dessen ist der Viehstand im Gebiete der einzelnen 
Fazendas sehr verschieden, was Bich durchaus nicht nur 
nach dem Aasmafs der zu einer Fazenda gehörigen 
I .ändvreien, sondern hauptsächlich nach der Ausdehnung 
und Ergiebigkeit des Weidelandes und der Möglichkeit 
der Tränkung auch in der trockenen Jahreszeit richtet. 
Dem entsprechend ist auch die Anzahl des auf einer 
Fazenda vereinigten Aufsichtapersonals verschieden. Auf | 



dem ganzen Kap werden gegenwärtig etwa 45 bis 
50 Mann, Kuhhirten (vaqueiros), Gehulfen, Verwalter 
(feitores), Rechnungsführer und Oberverwalter alles in 
allem , beschäftigt. Davon ist etwa die Hälfte ver- 
heiratet, und Mädchen und Kinder giebt ea etwa 80, so 
dafs das ganze Kap gegenwärtig eine Einwohnerzahl 
von höchstens 110 Köpfen aufweist. Im Durchschnitt 
kommt daher bei dem oben angegebenen Flächeninhalte 
des Kaps erst auf rund C> fjkin eine Seele, d. h. die Be- 
völkerungsdichte ist 12 mal geringer als im Durchschnitt 
för ganz Brasilien, und noch bedeutend geringer als 
selbst im ungesunden Guyana. Von der Gesamtbevölke- 
rung wohnen auf der Fazenda Liveramento, dem Herren- 
sitze des Kaps Magoary, wo sich auch die Oberverwal- 
tung befindet, etwa 40. auf Pacoval 31 Personen; der 
Hest verteilt sich auf die übrigen fünf Fazendas. 

Aufser der Ilornviehzucht wird auf den Fazendas 
im geringen Mafsstabe auch Pferde-, Schaf- und 
Schweinezucht betrieben. Pferde soll es auf dem 
ganzen Kap etwa 600 geben. 



Neue Mitteilungen über die Ouayaki (Steinzeitmenschen) in Paraguay. 

Von Dr. P. Ehrenreioh. Berlin. 



Vor etwa zwei Jahren erregte die Entdeckung bezw. 
Wiederentdeckung des „Steinvolkes u der Guayaki im j 
südöstlichen Paraguay berechtigtes Aufsehen bei den I 
Ethnologen, denn so nahe dem Küstengebiete durfte 
man die Existenz präkol umbischer Verhältnisse, wie sie 
für die centralen Teile des südamerikanischen Kontinents 1 
die deutschen Xingu-Expeditionen nachgewiesen hatten, 
nicht erwarten. Die Bedeutung dieser Entdeckung 
wurde damals von Karl von den Steinen in einem aus- 
führlichen Berichte dargelegt (Globus, Bd. 67, S. 248 ff.). 

Man durfte demnach mit grofser Spannung der Weiter- 
fuhrung der Untersuchungen entgegensehen , mit denen 
am Ende vorigen Jahres die Herren de la Hitte und 
ten Kate seitens des Museums von La Plata beauftragt 
wurden. Der Bericht über die Ergebnisse dieser Reise 
liegt nunmehr in der vorzüglichen Ausstattung vor, die 
wir bei allen Publikationen dieses grof&artigsten natur- 
wissenschaftlichen Instituts in Südamerika gewohnt sind: 

„Notes ethnographiques sur les indiens Guayaquis 
par Charles de la Hitte et description de leurs caraetüres 
physiques par le Dr. H. ten Kate." Annales del Museo 
de la Plata II, Anthropologie 1897 (38 S. mit 8 Tafeln). 

Freilich sind es, wie von vornherein bemerkt werden 
soll , in erster Linie die prachtvollen Abbildungen , die 
einen Fortschritt in unserer Kenntnis bedeuten , die 
sonstigen Ergebnisse sind wegen der Ungunst der Reise- 
verhältnisse (Höhe der Regenzeit) von nicht so grofsem 
Belang, als man erwarten durfte, so dafs weitere Unter- 
suchungen unabweisbar sind. 

Über Villa Rica und Encarnacion begaben die Reisen- 
den sich in die Gegend der alten Reduktionen Trinidad 
und Jesus, wo sich gelegentlich Guayakis zeigen. Es 
gelang hier mancherlei Erkundigungen einzuziehen, eine 
kleine ethnographische Sammlang anzulegen, in der 
N&he eines drei Monate vorher von den Weifsen Über- 
fallenen Lagerplatzes ein weibliches Skelett zu exhumieren, 
sowie drei unter den Ansiedlern lebende Kinder anthro- 
pologisch zu untersuchen. Der einzige bis jetzt näher 
beobachtete Erwachsene ist der Mann von 1894 ge- 
blieben, dessen Porträt in vier verschiedenen Haltungen 
der Arbeit beigegeben ist, Taf. I, 1 bis 4, Taf. II, 3. 

Der Verfasser fand die Guayaki bei älteren Autoren 
nicht erwähnt. Hierzu sei darauf 

Globus LXXUI. Nr. 5. 



dafs Dobritzhofer sie verschiedentlich unter den wilden 
Stämmen autführt. Möglicherweise sind auch Charlevoix's 
„Caaiguas", wie von den Steinen hervorhebt, mit ihnen 
zu identifizieren (Globus 67, S. 249) unter der Annahme 
einer Nnmensverwechselung oder Entstellung. Richtig 
ist, dafs wir die ersten direkten Nachrichten de visu 
von Mastermann während des Paraguaykrieges erhielten. 
Ramon Lista und Arabrosetti thun ihrer nur nebenher 
Erwähnung, ausführlicher berichtet der Italiener Bove 
(Bull. d. la soc. geogr. Dal. 18, S. 939 bis 941, 1884), 
der zugleich die ersten ethnographischen Objekte, Pfeile 
und Steinbeile, nach Europa brachte. Der erste Schädel 
wurde von de Bourgoing 1887 dem La Plata-Museum 
überwiesen (S. 8). La Bitte berichtet also als zweiter 
Augenzeuge und vermochte glücklicherweise auch photo- 
graphisch den merkwürdigen Stamm zur Anschauung 
zu bringen. Er weist mit Recht die Versuche zurück, 
die Guayaki mit anderen früher beschriebenen Völker- 
schaften, wie Guachi, Gualeches, Guayana u. a., in Ver- 
bindung zu bringen und erklärt sie für einen Stamm 
sui generis (S. 9). 

Das Gebiet der Guayaki ist, wie das beigegebene 
Kärtchen zeigt, im Osten und Süden vom Parana, im 
Norden von den Quellflüssen des Acaray und Monday, 
im Westen von dem Höhenzuge begrenzt, der Paraguay 
in nordsüdlicher Richtung durchzieht, ein unwegsames 
urwaldbedecktes Hügelland. Die Wilden leben hier 
500 bis 600 Köpfe (?) stark als Jagdnomaden auf 
niedrigster Kulturstufe. Der aus zunehmender Ein- 
engung ihres Gebietes sich ergebende Mangel an jagd- 
baren Tieren hat sie zur Erlegung von Pferden voran- 
lafst, was sie wiederum Verfolgungen seitens der Kolonisten 
aussetzt. Die von letzteren dabei bewiesene Brutalität 
erinnert fast an die Zeiten der Conquistadoren. Ein ab- 
schreckendes Beispiel giebt davon der Überfall jenes 
Lagers (S. 17). bei dem zwei der untersuchten Kinder 
in Gefangenschaft gerieten und ein Weib getötet wurde. 
Unglaublich ist auch die Thatsache, dafs 1894 ein 
harmloser Guayaki, der sich am Parana-Ufer sehen lief», 
von der Mannschaft eines Dampfers eingefangen . in 
Ketten gelegt und in Pirapyta ins Gefängnis geworfen 
wurde (S. 11), was der Verf. leider zu spät erfuhr. Und 
doch soll noch niemals ein Weifser von ihnen getötet 
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Fig. 3. Guayaki von Encarnacion 1*S4. 
Nach Aufnahme von La Hüte. A. a. O. Tafel I, 3. 

oder auch nnr behelligt worden sein! Scheue Furcht- 
samkeit ist der Hauptzug ihres Charakter«, bedingt 
durch fortwährende Nahrungssorgen und die Ungunst 
aller Lebensverhältnisse überhaupt. 13« kommt dies in 
einer merkwürdigen Ceremonie zum Ausdruck, die nach 
Aussage eines der von M. Posdeley aufgezogenen Knaben 
Tor dem Aufbruch der Männer zur Jagd Bich abspielt: 
I)er Häuptling, die spitze Mütze aus Unzen- oder Tapir- 
haut auf dem Kopfe, steigt auf einen hohen Baum und 
ruft mit Beschwörungssprüehen den „geheimnisvollen 
Geist" an, dessen Macht sie anerkennen (?). Der Sinn 
dieses Klageliedes (litanie) ist etwa: „Alle Tiere des 
Waldes finden ihre Nahrung, der Tiger hat die seinige, 
der Tapir hat die seinige u. s. w. (unter Aufzählung der 
wichtigsten Tiere), die Kaingua haben sie, sie haben 
Häuser u. s. w. (Aufzählung ihrer Besitztümer). Die 
Christen haben alles im Überflufs, nur die armen Gua- 
yaki leben im Elend!" Jede Strophe wird im Chor von 
den übrigen wiederholt. Bleibt die Jagd dennoch er- 
folglos, so soll angeblich einer der ältesten Leute des 
Stammes getötet und gefressen werden (V) (S. 14). 

Der Kulturbesitz der Guayaki ist überaus geringfügig. 
Die von den Reisenden beschriebene ethnographische 
Sammlung (S. 19, Taf. III, IV) umfafst: Kegelförmige 
Mützen aus Tapir und Jaguarbaut (Fig. 2 und 3), 



Halsketten aus durchbohrten Tierzähnen und Knochen 
(Fig. 5), fünf Steinäxte (Diorit), in einen Uolzscbaft ein- 
gelassen nach Art der Xingu-Äxte, nur roher und plumper 
(Fig. 4). — Die von Bove erworbene und von Giglioli 
(Intern. Arch. f. Ethnol. Suppl. IX, 1890, S. 33, 34) be- 
schriebene erinnert an europäische Formen. Ferner 
zwei einfache Bogen mit cylindrischem , vorn etwas ab- 
geplattetem Körper, zwei Pfeile mit gezackter Holzspitze, 
ganz dem Gestypus entsprechend (Fig. G), eine Lanze 
aus Palmholz, halsbandartig aufgereihte Schneidinstru- 
mente aus Aguti- und Capivaryzähnen mit Griffen aus 
Affenknochen (Fig. 7), eine Wachsröhre mit aufgesetzter 
Klaue dos Ameisenbären (Signalpfeife [?]), eine Schnur 
zum Umwickeln des Unterarmes gegen den Anschlag 
der Bogensehne, ein einfacher Behälter für Pfeilfedern, 
HB Tragkorb aus Palmblatt, mit feinerem in der Mitte 
Bchleuderartig verbreitertem Tragband von gleichem Ge- 
flecht (Fig. 8), ein Kindertragkorb und ein Feuerfächer. 

Besonders merkwürdig sind die Gefäfse. Nur eins 
davon ist thönern von eiförmiger Gestalt, offenbar be- 
stimmt, mit der Spitze im Boden fixiert zu werden und wie 
es scheint, die einzige vorkommende irdene Form (Fig. 9). 
Aufser diesen finden sich vier der sogen, basket pottery 
angehörige, ebenfalls ovale aber unten mehr abgerundete 
Gefäfse mit Baatgehänge aus feinem Korbgeflecht, das 
mit einer 1 cm dicken Wacbsschicht überzogen ist Es 
ist dies, wie wir aus analogen Befunden in Nordamerika 
und Asien wissen, die Vorstufe der eigentlichen Keramik 
(Fig. 10a und b). 

Auch in dem primitiven Zustande dieser Technik er- 
innern die Guayaki an dio niederen G •'•stumme, stehen 
darin freilich immer noch etwas höher als die Botokuden. 
Ein als BrustBchmuck dienendes Stück Zeug an einem 
Halsband aus Zähnen zu tragen, stammt wahrscheinlich 
von den Mataco oder Toba des Chaco. 

Das Obdach der Guayaki ist überaus primitiv. 
Besser als auf der photographischen Ansicht, Taf. II, C, 
erkennt man die Art des Hüttenbaues aus der nach- 
folgenden, von Herrn Maler K. Oenike freundlichst zur 
Verfügung gestellten Zeichnung. Sie stellt zwei von 
seinem Begleiter Herrn A. Jordan ') im Mai 1889 an 
den Abhängen des Cerro Tatuy, des höchsten Gipfels 
von Paraguay, in der Cordillere von Villa Rica entdeckten 
und dann von beiden Reisenden nochmals im September 
des betr. Jahres besuchte llanchos dar, bestehend aus 
einem einfachen Palmblattdach, das bei dem einen von 
vier horizontalen an Bäumchen gebundenen Stangen, bei 
dem andern einfach durch zwei halbkreisförmig gebogene 
Stämmchen getragen wird, deren Enden in Astgabeln 
verankert sind (Fig. 11). 

Ob diese elenden Hütten etwa nur provisorische 
Unterkunftsstätten auf .lagdzügen sind, ist freilich nicht 
ganz sicher. Jedoch sprechen analoge Erscheinungen 
bei anderen Stämmen s ) gleich niederer Stufe dafür, dafs 
die Baukunst der Guayaki in der That nicht über diese 
denkbar einfachsten Konstruktionen hinausgekommen ist. 

Von den somatischen Eigenschaften der Guayaki 
wissen wir, wie aus ten Kates Bericht hervorgeht , noch 
äufserst wenig. Von den Erwachsenen giebt bis jetzt nur 
der 1894 nach Encarnacion gebrachte und photographierte 
Mann eine Vorstellung (Fig. 1 bis 3). Er ist von sehr 
kleinem Wuchs (Körperhöhe 1520 mm) mit auffallond 
kurzen Beinen, verhältnismäfsig langen Armen, breiten 
Schultern, kurzem Hals und grofsem Kopf. Sein Ge- 

') Vergl. dessen Beschreibung in den Hitteil, der k. k. 
geogr. Ges. in Wien 1893, Nr. 11 und 12, B.-A. 

*) Besonders Botokuden und Pata»ho. Man vergl. die 
Wied Heise 1, 8. 280 besprochenen und ab- 
der 
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sichtascbnitt erinnert, wie teil Kate richtig bemerkt, 
durch das starke Vortreten der Orbitalwülste der Sattel- 
nase, die betrachtliche Prognathie, an den der ßotokuden 
bezw. der Lagoasanta- Leute. Des vergleichenden Hin- 
weiaea auf Timoresen und Papuas hatte es kaum be- 
durft, da Analogioeu aus Südamerika zur Genüge vor- 
handen sind. Die drei gemessenen Kinder, zwei Knaben 
von 8 und 11, ein Mädchen von 3 bis 4 Jahren, zeigen 
einen ziemlich gleichartigen Typus: Mongoloide Phy- 
siognomie, Subbrachycephalie, Platyrrhinie mit mafsigem 
Prognathismus (S. 35). Auch die beiden Schädel stimmen 
in Form und Mafsen gut tiberein. Sie sind bracby- 
cephal (Index 81,1 und 81,5) mit Neigung zurKatarrhinie 
und ziemlich beträchtlicher Kapacität (1464 nnd 1478 cc). 
An dem $ Skelett fallt die außerordentliche Kleinheit 
der Annknochen und die (pithekoide) Kürze des Ober- 
schenkelhalseB auf. Der Torsionswinkel des Oberarmes 
ist wie auch sonst oft links gröfser als rechts (147° 
zu 142°). Die Diaphyse des Schienbeins ist eher rund 
als abgeplattet, die Fufse sehr klein. Dio Gesamt- 
höhe des Skeletts wurde auf etwa 1424 mm berechnet 
(S- 33). Die Proportionen ergeben bedeutende Gröfse 
des Kopfes (15,3 Prozent der Körperhöhe), Enge des 
Beckens und Überwiegen der oberen Gliedmafsen im 
Vergleich zu den unteren (Taf. V bis VIII). 

Ten Kate untersuchte anthropometrisch noch acht 
Kainguas und vergleicht die Ergebnisse mit den von 
mir an Xingu-Indianern angestellten Messungen (S. 37); 
berücksichtigt aber sonderbarer Weise nicht die den 
Kainguas stammverwandten Tupinationen der Auetö und 
Kamayura, sondern vielmehr Arowaken (Mehinaku) und 
Karaiben (Itakairi und Nahuqua), die, ganz anderen 
ethnographischen Gruppen angehörig, aufserhalb jeder 
Beziehung zu den südlichen Guaranis stehen. Diese Unter- 
suchung, sowie ihr Endergebnis, dafs die Guayaki zu- 
sammen mit Kaingua- und Xingustämmen einer bracby- 
cephalun „l'rrasse" angehören im Gegensatz zu der von 
Deniker aufgestellten dolichocephalen, die Botokuden, 
Feuerländer und Lagoasanta-Leute umfaßt, entzieht sich 
durchaus der Kritik. Nichts ist leichter als gänzlich 
heterogene Stämme nur nach dem Schädelindex zu grup- 
pieren, da Papier bekanntlich geduldig ist. Um die 
Guayaki, die uns hier allein interessieren, ethnologisch zu 





Fig. 1. Guayaki von Encaraaclon 18»4. 
Aufnahme von La HitU-. A. a. O. Tafel I, 4. 



klassifizieren , lassen 
uns derartige willkür- 
liche anthropologische 

Zusammenstellungen 
völlig im Stich. 

Die Hauptfrage 
muffl zunächst Bein, 
zu welcher Völker- 
gruppe diese Wilden 
sprachlich zuzurech- 
nen sind. Leider be- 
sitzen wir dafür nur 
sehr wenige Anhalts- 
punkte. Das von den 
Reisenden mitgeteilte 
kloine Vokabular, wo- 
nach die Sprache ein 
Guaranidialekt wäre, 
ist, wie de la Hitte 
selbst bemerkt , von 
sehr problematischem 
Wert. Dasselbe wurde 
nämlich nicht au* 
dem Munde der Leute 
selbst aufgenommen, 
beruht vielmehr auf 
der Mitteilung von 
weifsen Leuten , die 
mit einem der jungen 

Indianer mehrere 
Jahre im Hause Pos- 
deley'a zusammen- 
gelebt hatten zu einer 
Zeit, als er noch 
einige Worte seiner 
Muttersprache dem 
Guarani, das er ge- 
wöhnlich sprach, bei- 
mengte („aloni qu'il 
melangeait encore au 
Guaruniquelques mots 
de sa langue inater- 
nelle")! Dafs unter 
diesen Umständen gar 
keine Gewähr für die 
Echtheit jener Wörter 
gegeben ist, liegt auf der Hand. Wäre die Sprache der 
Guayaki dem Guarani so ähnlich, wie sie dem Vokabular 
nach erscheint, so hätte eine Verständigung mit dem Mann 
von 1894 leichter möglich Bein müssen. De la Hitte sagt 
ausdrücklich: „sun vocabulaire espagnol et guarani etant 
des plus reatreinta*' (S. 16). Er wiederholte häufig melan- 
cholisch den Guaraniausdruck : che rupia, „meine Familie", 
auch das Wort bigi, „Zecke", von denen er sehr zu 
leiden hatte, wurde bemerkt. Unbegreiflicberweise scheint 
nicht einmal der Versuch gemacht worden zu sein, auch 
nur die Körperteile von ihm benennen zu lassen, wozu 
alle Wilden sehr bald zu bringen sind. Sicher ist, dafs 
die einzigen unzweifelhaften Guayakiwörter sich nicht 
auf das Guarani zurückführen lassen. Es sind dies die 
Worte, die das kleine Mädchen in den ersten Tagen ihrer 
Gefangenschaft hören liefs: Caibu, aputine apallü (S. 18). 
Das erste derselben ist schwerlich, wie der Verf. will, 
der Name der Mutter, sonduru scheint vielmehr eine 
Verstümmelung von Caraiba, Carina zu sein, womit fast 
alle Indianer den Fremden , insbesondere den weifsen 
Mann , bezeichnen. Obwohl vielleicht aus dem Tupi- 
Guarani stammend, ist dieses Wort doch jetzt ganz inter- 
national und ohne Buweiskraft Wichtiger ist der Aus- 



Kig. 2. Guayaki von Encarnacion 1894. 
Aufnahme von La Hitte. 
A. a. O. Tafel I, 2. 
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dmck Ku! den der Erwachsene freudig erregt hören 
Hefa, als man ihm sein photographisches Bild auf der 
1 Matte (oder im Positiv? S. 16) zeigte. De la 1 litte 
glaubte darin anfangs das Wort für „ich" zu finden, ist 



Ges der Kanus und Hängematten. Letzterer Umstand 
ist besonders wichtig und spricht allein schon gegen 
ihre Verwandtschaft mit Tupi-Gaaranistämtnen. Von 
den Schädeln ist zu bemerken, dafs einer von beiden 
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Fig. v. Irdenes OefiuV 
Tafel IV, 12. 
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Fig. 10. Geflochtenes Oefäf». 
Tafel IV, 13. 

aber nun geneigt, mehr eine Interpretation des Erstaunens 
darin zu sehen. So wenig nun mit einem einzigen 
Worte zu machen ist, so geben doch einige andere Um- 
stände diesem Ausdrucke eine gewisse Bedeutung für 
die Frage nach der Spracbgruppe , der es angehört und 
gestatten mit allem Vorbehalt die Sache wenigstens 
hypothetisch zu erörtern. Ich möchte nämlich vermuten, 
dafs Ku das in den meisten Güs-Sprachen zu findende 
Wort für »Wasser" ist. 

Schon bei den Xingu-Indianern fiel es udb anf, dafs 
die Wilden alles Glas, Spiegel, photographische Linsen, 
das Bild der Viairscheibe des Apparats, photographische 
Negative (nur solche hatten sie Gelegenheit zu sehen), 
mit dem Ausdruck „Wasser" (bei den Bakairi „paru") 
bezeichneten. Wasser ist eben das einzige Spiegelnde, 
oder sie kennen die Photographie, wird also ebenfalls 
als Spiegelbild, d. h. WaBBer aufgefafst. Unser Guayaki 
wird es nicht anders gemacht haben. 

Der kühne Scblufs, dafs wir es hier mit einem Ges- 
dialekt zu thun haben, wird aber noch durch ethno- 
graphische und anthropologische Momente unterstützt 

In der Art ihres dürftigen 
Kulturbesitzcs und in ihrer 
Lebensweise als Jagdnoma- 
den , ohne Ackerbau und 
Schiffahrt, erinnern die 
Guayaki aufs Auffallendste 
an die niederen Ges- 
Stämme: Botokuden '), 
Shokleng (Bugres), Patasho 
und andere. Ihre Gerät- 
schaften sind ganz analog, 
insbesondere die Pfeile mit 
der langen gezähnten Holz- 
spitze und den einfach 
angebundenen Federn. Die 
Guayaki haben es allerdings 
schon zu einer rohen Keramik 
gebracht, entbehren aber 
gleich den übrigen niederen 



Flg. 10. Geflochtenes Gefaf«. 
Tafel IV, 15. 

eine bei Ges- Indianern ungemein häufige Bildung in 
typischer Weise zeigt, nämlich die Verkümmerung der 
Nasenbeine (Katarrhinie 4 ). Bezüglich ihrer Brachy- 
cephalie — wenn man überhaupt auf dieselbe Wert 
legen will — würden die Guayaki sich der Kayapogmppe 
anreihen , deren südliche Ausläufer ja ziemlich bis an 
ihr Gebiet heranreichen. Am wahrscheinlichsten ist 
freilich ihre Verwandtschaft mit den .Bugres" von 
St. Catharina im Quellgebict des Uruguay , die leider ja 
ebenfalls immer noch so ungenügend bekannt sind. Auch 
von den Steinen bat in seinem oben erwähnten Referat 
auf diese Lücke unserer Kenntnis hingewiesen. 

Sind also auch nach dieser Publikation die Akten 
über die Guayaki keineswegs geschlossen, so sind doch 
wenigstens die Punkte klar, auf welche weitere Unter- 
suchungen das Hauptaugenmerk zu richten hätten. Der 
Winkel zwischen oberem Uruguay und mittlerem Parana, 



') Über das Vorkommen derselben bei Kayapo und Boto- 
kuden s. mein« Anthropol. Studien, B. 161. 



s ) Die Botokuden -Ähnlich- 
keit des erwachsenen Manne« 
int auch von ten Kate betont 
worden (8. 34). ., 




I'ilf. 11. Verlassene* Quayakilagi-r. Origiualzeii'huung von K. Oenike. 
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das Grenzgebiet von Brasilien, Paraguay und Argentinien, 
birgt überhaupt noch manche ethnologischen Räthsel, 
deren Lösung Ton mehreren Seiten aus in Angriff zu 
nehmen ist. Es sei hier z. B. an die ebenfalls noch sehr 
unklaren Guayana, sowie die erst Tor wenigen Jahren 



„entdeckten" Apytire am unteren Iguassu erinnert. 
Hoffentlich haben wir von den rührigen Kräften des La 
! Plata-Museums, das uns mit dieser schönen Publikation 
beschenkt hat, bald weitere erfolgreiche Vorstöfse in 
jene ethnographisch so interessanten.Gebiete zu erwarten. 



Die authentische Darstellnng- von Emin Paschas Leben. 

Von Brix Förster. 



„Die Umstände machen den Menschen", so Bagt man. 
Sind die Umstände abenteuerlicher Art, so umwehen 
bruchstückweise Erzählungen, Gerüchte, Vermutungen, 
auch Verläuindungen die Persönlichkeit mit dem Schleier 
des Geheimnisvollen und Rätselhaften. Erst Bpäter und 
allmählich macht sich die historische Kritik ans Werk und 
stellt den logischen Zusammenhang zwischen dem Cha- 
rakter, den Handlungen und Erlebnissen des bisher un- 
verstandenen Menschen klar vor aller Augen und man 
ist erstaunt über die einfache Lösung des Rätsels. 

So erging es auch Emin Pascha. Sah man ihn als 
einen höchst merkwürdigen Menschen an schon in jener 
Zeit, da er freiwillig aus der civilisierten Welt in die 
Wildnis des afrikanischen Innern sich zurückzog und 
inmitten einer Räuberbande und kriegslustiger Neger- 
völker ein Reich der Kultur zu gründen trachtete und 
über ein Jahrzehnt lang das beschauliche Leben 
echt deutschen gründlichen Gelehrten führte, so 
entflammte sich halb Europa in gesteigertem Interesse 
für seine Person, als Stanley ihn aus seiner Verborgen- 
heit herausrifs und ihn, den „Geretteten", im Triumph- 
zuge nach der Ostküste brachte; enthusiastisch-patrio- 
tische Bewunderung ward ihm zu Teil, da er kaum genesen 
vom tödlichen Sturz, wiederum in den dunklen Konti- 
nent hineinzog, um der jungen deutschen Kolonie ein 
mächtiges Hinterland zu schaffen. Dann drohte sein 
Ruhm plötzlich zu verblassen ; sein Auftreten im Seen- 
gebiet schien unerklärlich, sein heimliches Vorlaasen des 
deutschen Gebietes unentschuldbar. Erst die Nachricht 
von seiner grauenvollen Ermordung erweckte wieder die 
lebhafteste Sympathie und rief die Pflicht der Ergrün- 
dung seines Wertes in das Bewufstsein der Nation zurück. 

Mannigfache Kommentare lagen bereits bei seinen 
I<ebzeiten vor, darunter als wichtigste seine von Schwein- 
furth und Ratzel herausgegebenen Briefe; nach seinem 
Tode kamen Vita Hassan und Stuhlmann und erleuch- 
teten durch Mitteilungen aus ihrem innigen Verkehr 
mit ihm viele rätselhafte Züge Beines Lebens und 
Wesens; über die letzte Wanderung nach dem Seen- 
gebiet gaben die Schreiben an seine Schwester, welche 
in den WcBtermannschen Monatsheften 1892 erschienen, 
die gründlichste Auskunft. 

Dennoch bliebon noch immer einzelne Punkte nicht 
völlig aufgeklärt ; auch fehlte der historisch und kritisch 
begründete Gesamteindruck , da die biographischen 
Bausteine, verstreut in Büchern und Zeitschriften herum- 
liegend , noch von niemandem zusammengefügt worden 
waren. Ist deshalb die Zusammenfassung und Verar- 
beitung des vorhandenen Materials schon ein verdienst- 
liches Werk, so ist dio Ergänzung desselben durch bis- 
her ungedruckte Briefe und Tagebücher Emins von 
nicht hoch genug zu schätzendem Wert. 

Georg Schweitzer hat diese Aufgabe in vorzüg- 
licher Weise in dem vorliegenden mächtigen Bande 1 ) 



*) Emin Pascha. Eine Darstellung seines Leben« und 
WirkenB mit Benutzung seiner Tagebücher, Briefe und 
wissenschaftlichen Aufzeichnungen von Georg Schweitzer. 
Berlin, Hermann Walthcr, 1898. 76« 



erfüllt. Als naher Verwandter stand ihm der ganze 
schriftliche Nachlafs Emin Pascha* zur Verfügung, aufser 
den Briefen und amtlichen Schriftstücken 7 Bände 
Tagebücher historisch-politischen und 12 Hände wissen- 
schaftlichen Inhalts. Ihm war es auch erlaubt, die 
Wahrheit über die jugendliehen Erlebnisse des Dr. Ed. 
Schnitzer zu enthüllen. Er that es mit schonender 
Rücksicht und doch mit genügender Offenherzigkeit 

Die Leser des „Globus" werden — so dünkt mich — 
besonders zu erfahren wünschen, was dieser „voll- 
ständigste" Emin Pascha thatsächlich neues enthält. 
Ich will dies versuchen; doch mufs ich im voraus be- 
merken, dafs es mir trotz sorgfältigen Durchstöberns 
der bezüglichen Litteratur dennoch passieren könnte, 
einen Charakterzug, die Deutung eines Ereignisses oder 
die Mitteilung von Briefen als „neu" hervorzuheben, 
während andere gründliche Kenner darin nur eine 
Wiederholung des Bekannten finden dürften. Mit einem 
Teil solchen Vorwurfs mufs ich aber Herrn Georg 
Schweitzer belasten ; denn er hat es leider unterlassen, 
bei den einzelnen Briefen u. s. w. jedesmal anzugeben, 
ob und wo sio bereits veröffentlicht worden sind. Er 
begnügt sich mit einer summarischen Übersicht der vor- 
handenen und benutzten Litteratur. 

Überraschend war es mir — und wird es wohl den 
meisten sein — , aus den bisher verborgen gebliebenen 
Jugendbriefen Emins zu entnehmen , dafs nicht „die 
Sucht nach dem Unbekannten und eine besondere Vor- 
liebe für die Naturwissenschaften" ihn 18G4 aus der 
deutschen Heimat nach dem Orient trieb, sondern die 
Einsicht der Unmöglichkeit, den ärztlichen Beruf in 
Berlin, zu dem allein er sich ernsthaft vorbereitet, zu 
beginnen. Die Zulassung zum Staatsexamen war ihm 
(aus ungenannten Gründen) im letzten Augenblick vom 
preufaischen Ministerium versagt worden. (Seite 28 
und 33.) 

Spürte Emin auch von frühuster Jugend an den 
Drang, die ihn umgebende Natur scharf zu beobachten 
und die Eigenart aller Lebewesen zu erforschen, leistete 
er auch in den wissenschaftlichen Disciplinen so viel 
Erkleckliches, dafs er sich 1870 rühmen konnte, Mit- 
glied von fünf gelehrten Gesellschaften zu sein, so war 
es doch nicht ein reiflich überlegter Plan oder ein hoch 
gestecktes Ziel — wie z. B. bei Heinrich Barth — , das 
ihn unaufhaltsam in ferne Gegenden verlockte. Im 
Gegenteil ! Der Hang zu einem sofshaften , beschau- 
lichen Leben , zum wissenschaftlichen Vertiefen in die 
nächste Umgebung hielt ihn, auch unter kärglichen 
Verhältnissen, an der liebgewordenen Scholle fest: sechs 
Jahre in dem armseligen Antivari und drei Jahre in 
Trapezunt! „Wir in der Türkei sind Fatalisten", 
schreibt er seiner Schwester 1872 (S. 82), „und glauben, 
dafs sich kein Mensch dem entziehen könne, was ihm 
vorher bestimmt sei." — »Wir Türken Bagen: Allah 
kerim! und überlassen alles dem Schicksale" (S. 89). 
Als sein Beschützer Ismail Pascha 1873 gestorben war, 
„sehnt er sich, einen Winkel zu finden, in dem er mit 
dessen Hinterbliebenen ruhig und die Welt nicht be- 
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achtend leben könnte" (S. 90). Er dachte dabei an 
einen Ort im Mailandischen, später an Aren: seine l/ber- 
siedlung nach Neisse 1875 erfolgte in derselben Absicht 
Trotzdem er 1872 schrieb: „Ungebunden, ungezwungen, 
unabhängig, was kann ein vernünftiger Mensch weiter 
wünschen ?" so trachtet er doch stets danach, irgend 
eine staatliche Anstellung, wenn auch mit geringen 
Einkünften, zu erlangen. Giebt er sich doch bei der 
grofsen deutschen Expedition nach dem Seengebiet 1891 
der grübelnden Besorgnis hin, „ob er überhaupt (vom 
Reiche) angestellt sei und einen Gehalt beziehen werde" 
(S. 601). 

In früheren Jahren stellte man in Deutschland die 
zweifelnde Frage auf, ob Emin formlich zum Islam 
übergetreten. Dafa er sich zum Türken naturalisierte 
(wahrscheinlich Ende 1871 oder Anfang 1872), geht aus 
einzelnen Briefstellen (S. 79, 82, 89) deutlich hervor; 
sehr bezeichnend in dieser Beziehung ist, was er seiner 
Mutter 1872 schrieb: »Was hat Dich zu der Annahme 
gebracht, dafs ich ein regelrechter Türke geworden sei? 
Sei versichert, dafs ich trotz der wenigen Sympathieen 
für die bestehenden Religionsformen doch nur nach 
reiflichem Nachdenken und nur, wenn es mir Nutzen 
brächte, mich dazu verstehen würde" (S. 84). Auch 
Gigler Pascha berichtet, dafs sich Emin in Chartum 
1875 als Türke vorstellte (S. 103) und Junker (»Reisen 
in Afrika", I, 559), dafs er in Udo regelmäßig die 
mnhammedaniichen Gebete verrichtete. Anderseits mufg 
hervorgehoben werden, dafs er sowohl in der Türkei, 
als in Ägypten an seiner preufsischen Staatsangehörig- 
keit festhielt. „Glaubst Du mich wirklich so dumm, 
liebe Schwester, dafs ich meine preufsischen Unter- 
thanen rechte aufgeben möchte?" (S. 91); dafs er ferner 
mit rührender Sorgfalt die Feier dos Weihnncbtsfestes 
vorbereitet«, als er mit Ismail Paschas Familie sich 1894 
in Arco aufhielt. Man wird deshalb dem Herausgeber 
vollkommon zustimmen, wenn er sagt: „Dr. Schnitzer 
ist trotz aller äufserlk-hen Assimilation an das Türkische 
im Herzen nie zum Muhammedanismus übergetreten, 
vielmehr der Oberzeugung nach stets Christ geblieben." 

Einen etwas dunklen Punkt im beginnenden Mannes- 
alter Emins bildet sein Verhältnis zur Gattin seines 
„Freundes" Ismail Pascha. Ich unterlasse eine genauere 
Erörterung; nur sei konstatiert, dafs Emin keine förm- 
liche Elie mit ihr nach dem Tode ihres Gatten einging, 
dafs er aber gemeinsam mit ihr lebte, ihre Angelegen- 
heiten eifrigst besorgte und sogar daran dachte, an 
ihrer Seite sich ein Heim in Neifse zu gründen. Als 
ihm letzteres nicht gelang, schüttelte er plötzlich und 
heimlich die freiwillig übernommenen Ketten ab und 
entzog sich den „drückenden Verhältnissen" durch eine 
eilige Flucht nach Ägypten ; „er that damit einen 
Schritt, der an sich unter allen Umständen verurteilt 
werden mufs", sagt der Herausgeber (S. 78). 

Also nicht Wissensdrang oder die Sehnsucht nach 
der Wunderwelt der Tropen, sondern der, im Grunde 
genommen, sehr mannhafte Entachlufs, die Periode der 
Jugendstreiche kurzweg abzuschliefsen , bestimmte ihn, 
in Benutzung jeder sich darbietenden Gelegenheit den 
Weg von Neifse nach Chartuni zurückzulegen und Bich 
vorläufig in dem von der Welt abgeschlossenen Sudan 
zu verbergen. Der Bruch mit den Eltern und Ge- 
schwistern, die offenbar seinen formellen Übertritt zum 
Islam und sein Verhältnis zur Witwe des Paschas nicht 
billigten, war ein radikaler. 

Erst nach 1 5 Jahren , nach dem Sturz aus dem 
Fenster in Bagamojo, trat er wieder in Briefwechsel mit 
seinen Verwandten ; damals schrieb er an seinen Vetter 
Georg Schweitzer: „Auch für die mir 



Familiennachrichten bin ich Dir herzlich dankbar : lange 
genug hatte ich solche entbehrt" (S. 4ü7). 

Mit dem Eintritt in Equatoria formt sich der Cha- 
rakter Emins zu dem Bilde, das in den Herzen aller 
Deutschen ein unvergängliches bleiben wird ', das Bild 
des gewissenhaften und that kräftigen Organisators, des 
unerschütterlichen Dulders und des liebenswürdigen, 
stets hilfsbereiten und rührend bescheidenen Mannes 
der Wissenschaft. Aus dem Dr. Schnitzer von Berlin, 
Antivari und Trapezunt ward im Sudan Emin Bey, ein 
ganz anderer Mensch. Das hastige, unsichere Zugreifen 
nach den Früchten der Wissenschaft und des Genufü- 
lebens verschwand; ein zielbewufstes Streben, verbunden 
mit praktischer Klugheit, beherrschte sein Denken und 
Handeln. Aus seiner jüngsten Vergangenheit nahm er 
aber Aufrichtigkeit des Gefühls, Beobachtungsschärfe 
des Geistes und einen unverwüstlichen Humor in das 
neue Leben mit herüber. Das dürften im allgemeinen 
die Züge sein, die uns schon durch frühere Berichte 
bekannt geworden sind. Vertieft und ergänzt jedoch 
werden sie jetzt durch neue Mitteilungen aus seinen 
Tagebüchern und Briefen , unter denen diejenigen an 
Junker besondere Beachtung verdienen. 

über die politischen und kulturellen Verhältnisse 
von Equatoria erhalten wir genauere Aufschlüsse, ebenso 
über den Beginn der Meuterei der Ägvptar und Suda- 
nesen. Vita Hassan wirft ihm bei dieser G 



Gelegenheit 

vor, er habe öffentliches mutiges Auftreten gegen die 
unbotm&fsig gewordenen höheren Offiziere gescheut und 
vorgezogen, durch Intriguen seine Stellung zu behaupten. 
Diesen Vorwurf mufs man auf Grund von Schweitzers 
ausführlicher und authentischer Darstellung rundweg 
zurückweisen. 

Das Zusammentreffen und die Konflikte mit Stanley 
sind schon anderenorts ausgiebigst behandelt worden. 
Die seinerzeitige Verurteilung Stanleys durch die öffent- 
liche Meinung in Deutschland findet in dem neu herbei- 
geschafften Material Heine vollste Rechtfertigung. Selbst 
Engländer, wenn sie nur halbwegs unparteiisch zu ent- 
scheiden verstehen, müssen sich jetzt uns anschliefsen. 
Aus Emins Tagebuch vom 4. Mai 1888 (S. 404), aus 
dem Schreiben de Wintons vom 9. Juni (S. 440 u. 443), 
aus Felkins Brief, welcher vor Stanley warnt (S. 441) 
und aus den Schriftstücken des Auswärtigen Amtes und 
des Emin Entsatzkomitees (S. 443 u. 444) geht sonnen- 
klar hervor, dafs die Expedition Stanleys philanthropische 
Absichten nur heuchelte, dagegen auf Erweiterung eng- 
lischen Kolonialbesitzes, ausging, und — wie Georg 
Schweitzer richtig hinzusetzt — „für gewisse Leute 
nichts andere«, als eine ins Grofse übersetzte Elfenbein- 
jagd war". 

Mit dem Betreten der deutschen Kolonie Ostafrika 
offenbart sich in den Tagebüchern und Briefen Emins 
das kraftigste deutsche Nationalbewufstsein, 
worüber man, wenn ich mich recht entsinne, in jenen 
Tagen bei uns ziemlich erstaunt war. Wer aber den 
neuesten „Emin Pascha" aufmerksam durchliest, wird 
auch in den Mitteilungen aus den vorhergegangenen 
Jahren unzweifelhafte Beweise seines Patriotismus und 
seiner unangetastet gebliebenen deutschen Gefühlsart 
entdecken. 

Ich komme nun zu dem vorletzten Abschnitt seines 
I^ebens, zu seinem Zug nach Tabora und dem Viktoria 
Njansa und zu seinem Zerwürfnis mit dem Reichskom- 
missar v. Wifsmann. Das hauptsächlichst« ist bekannt 
aus Stuhlmann, aus dem Weifsbuch von 1891 und aus 
den herrlichen, oft rührend schönen Briefen an seine 
Schwester Melanie. Aber zum erstenmal — soviel ich 
weifs — erfährt man den Wortlaut der viel besprochenen 
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Instruktionen Wifsraanns (S. 498). Hier findet man 
den Schlüssel zu dem heftig umstrittenen Verhalten 
Emins. Man bedenke, dafs zur Zeit der Abfassung der 
Instruktionen die Gegenden westlich und nördlich vom 
Viktoria Njansa bis zum Albertsee und den Grenzen 
des Kongostaate« noch nicht durch das deutsch-englische 
Abkommen verteilt waren. In dieses Gebiet verweist 
Wifsmann F.min Pascha und setzt hinzu: „Sichern Sie 
es für Deutschland derart, dafs die Versuche Englands, 
hier Einflufs zu gewinnen, scheitern." — „Jede durch 
die Verhältnisse erlaubte Erweiterung der beschriebenen 
Sphäre würde ich als ein besonderes Verdienst Eurer 
Excellenz betrachten." Der nicht vorgesehene Umweg 
über Tabora wurde durch Trägerschwierigkeiten veran- 
lafBt; der scharfe dienstliche Ton in verschiedenen 
Schreiben des stellvertretenden Reichskommissars Schmidt 
(S. 517 u. 551) verletzten Emin; die nicht rechtzeitig 
ihm bekannt gewordenen Aufträge an Stokes, welcher 
ihn, nach späterem eigenem Eingeständnis, ohne stich- 
haltigen Grund bei Wifsmann verklagte (S. 598), durch- 
kreuzten seine Pläne. Wahrlich, man kommt zu der 
Ansicht, dafs Emin vollkommen gerechtfertigt dasteht 
und dafs er in keiner Weise den harten Tadel Wifs- 
nianns (S. 598) verdient hat. Übrigens versöhnte er 
sich nicht nur mit Stokes, sondern blieb auch in steter 
persönlich freundschaftlicher Beziehung zu Wifsmann, 
wie aus vielen seiner Briefe hervorgeht (S. 601). Der 
Grund der vielfachen Mifshelligkeiten lag aufserdem in 
der Auffassung Emins von seiner amtlichen Stellung. 
«Ich gehöre eigentlich nicht zum ReicbskommiBsariat", 
schreibt er am 21. Oktober 1890 (S. 564), „sondern, wie 
Wifsmann und Gravenreuth, zum Auswärtigen Amt"; 
und doch hatte er im März desselben Jahres Wifsmann 
gegenüber seine Unterstellung unter das Reichskom- 
missariat gewünscht (S. 498). Selbst aus Bukoba am 
Viktoria Njansa schreibt er noch: „Ich weifs nicht, ob 
ich überhnupt angestellt bin oder nicht." Richtig ist, 
dafs ihm die Anstellungsordro erst später nachgeschickt 
wurde und dafs ihn diese niemals erreicht hat (S. 601). 
Wenn Georg Schweitzer daraus den Schlufs zieht, „Emin 
habe sich eigentlich niemals in deutschem Staatsdienst 
befunden" (S. 601), so läfst sich das schwer vereinigen 
mit der Depesche Bismarcks vom 28. Februar 1890 (S. 
483), noch viel weniger mit den darauf folgenden Worten 
des Herausgebers selbst: „Damit war der Eintritt Kmins 
in den deutschen Reichsdienst thatsachlich beschlossene 
Sache." Der Mangel eines wirklichen Anstellungs- 
dekretes genügt auch nicht, um Emins Verlassen der 
deutschen Interessensphäre und seinen Zug nach Eqnaturia 
zu rechtfertigen. Formell ist das unmöglich ; in Wirk- 
lichkeit hielt er bis zum Abschied von Stuhlmann an der 
Verpflichtung fest, im deutschen Interesse zu wirken und 
womöglich etwas ganz Bedeutendes für Deutschland zu 
leisten , wenn auch nach eigenem Ermessen und nach 
einem selbstgesteckten Ziele. Der eigentliche Beweggrund, 
gegen den Befehl die Grenzen Deutsch - Ostafrikas zu 
überschreiten, ist in seinem Menschlichkeitsgefühl zu 
suchen. Dieses drängte ihn unwiderstehlich von Ort 
zu Ort, von Karagwe nach Butumbi, von Butumbi nach 
dem Albertsee, um seinen durch Stanleys Schuld 
schmählich verlassenen Sudanesen Hülfe zu bringen, 
Aufenthalt durch die auftauchenden (Gerüchte 
weiter nach Norden verschoben wurde. Wifs- 
manns Zurückberufungsordre vom 6. Dezember 1890, 
welche ihn erst am 4. April 1891 in Mpororo erreichte, 
gab dann den entscheidenden Ausschlag. „Dahin ist 
es gekommen", schreibt er seiner Schwester, „mir wird 
in höflichster Weise der Stuhl vor die Thiire gesetzt. 
Nun, ich kann es den Leuten nicht verdenken; sie haben 



mich nicht nötig und damit basta" (S. 620). Und einige 
Wochen später: „Ich kann mir nicht helfen, aber ich 
denke zuweilen, dafs man, als man mich sandte, einem 
Impulse folgte, den man seither bereut hat." 

Am 6. November 1891 , nach dem verunglückten 
Marsch in das Quellgebiet des Ituri, schreibt er in Un- 
dussuma den letzten Brief an seine Schwester, und be- 
fiehlt Anfang Dezember Stuhlmann, mit dem Expeditions- 
uigontum, „das nicht ihm gehört" (S. 716), nach der 
Küste zurückzukehren. „Jetzt erst betrachtet er sich frei 
von allen Verpflichtungen" (S. 724). Dio strengste 
Gewissenhaftigkeit war, seitdem er afrikanischen Boden 
betreten, ein Hauptzug in seinem Charakter, und daran 
sollte man sich immer erinnern, wenn einzelne seiner 
Handlungen auch noch so unerklärlich erscheinen. So 
hielt er selbst in der verzweifelten Lage in Undussuma 
und noch später am Pisgahberge an dem Gedanken fest, 
nach der Ostküste zurückzukehren (S. 726 u. 740), 
auch auf die Gefahr hin, wie er früher einmal bemerkt 
hatte (S. 621), „vor ein Kriegsgericht zu kommen". 

Allein der Weg nach Süden und Osten war durch 
räuberische Manjemahorden versperrt; Emin mufste die 
südwestliche Richtung nach dem Kongo einschlagen. Über 
die unmittelbar vorhergehenden Ereignisse und über den 
Marsch selbst geben uns die Tagebücher jener Zeit, 
welcho am 3. Dezember 1891 beginnen und mit dem 
verhängnisvollen 23. Oktober 1892 enden, zum ersten- 
mal vollkommenen Aufschlufs. Hier entrollt Bich ein Bild, 
das uns mit bitterstem Weh erfüllt. Einzelne Licht- 
strahlen durchziehen unsere Seele, wenn wir den von 
Widerwärtigkeiten aller Art und von Krankheit tief- 
gebeugten, halbblinden Mann immer sich wieder mutvoll 
aufrichten sehen; wenn wir seinen Jubel über irgend 
einen naturwissenschaftlichen, unerwarteten Fund ver- 
nehmen. 

Entsetzlich ist das in allen Einzelheiten genau ge- 
schilderte Ende! 

Bekanntlich wurden durch Kapitän Dhanis im 
Februar und April 1893 bei dor Einnahme von Njangwe 
nnd Kassongo Emins Tagebücher, eine Fülle von Ur- 
kunden u. s. w. erbeutet und im Dezember desselben 
Jahres durch die belgische Regierung an die deutsche 
Gesandtschaft in Brüssel abgeliefert. Ein Jahr später 
traf der Rest des Nachlasses Emin Paschas aus Sansibar 
in Deutschland ein. 

Die Tagebücher gingen durch Kauf in den Besitz 
des Direktors der Pomnierschen Hypothekenbank, Herrn 
W. Schultz, über, welcher ihren wissenschaftlichen 
Inhalt durch Fachmänner verarbeiten zu lassen gedenkt. 

Das biographische Denkmal, das Georg Schweitzer 
in dem vorliegenden Werke seinem Verwandten errich- 
tot, mufs die allgemeinste Befriedigung hervorrufen: es 
ist ein wahrhaftiges Bild, das bis in die kleinsten Züge 
den Charakter und Lebensgang des unvergefslichen 
Mannes verfolgt. 

Die Briefe und Tagebücher Emins, denen mit Recht 
als den ergiebigsten und sichersten Quellen der gröfste 
Teil des Buches eingeräumt ist, werden durch neue, 
wertvolle Schriftstücke ergänzt und durch erläuternde 
Eingänge und Fortsetzungen in verständnisvoller Weise 
miteinander verbunden. 

An der Ausstattung erfreuen die grofsen Lettern 
und dus feste Papier, weniger der etwas verblafste Druck. 
Die beigefügte Karte zeichnet sich durch' klare Über- 
sichtlichkeit und genügende Vollständigkeit aus ; nur 
nach einigen sehr wichtigen Örtlichkeiten, wie Tenge- 
Tenge, Nsabe, Bilippi, Walumba, Wabotsi, Isongo und 
die Pisgahberge sieht man sich leider vergeblich 
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Der angebliche EitifluTs des Mondes 
auf den Kegenfall in den Tropen. 

Von Dr. Carl Sapper. Coban (Guatemala). 

Es ist ein alter, viel verbreiteter Volks- 
glaube , data die jeweiligen Stellangen des 
von Wichtigkeit für die Witterung 
und Tora theoretischen Standpunkte 
aus ist die Möglichkeit nicht von der Hand 
zu «eisen , dafs der Mond ebenso auf das 
Luftmeer, wie auf die Hydrosphäre Einflufs 
ausübe. Thatsfichlich aber hat sich ein 
solcher Einflufs statistisch in der gem&fsigten 
Zone nicht nachweisen lassen, da er ver- 
mutlich anderweitig paralysiert wird. 

Noch bestimmter, als in der gem&fsigten 
Zone, tritt in vielen tropischen Ländern die 
Behauptung auf, dafs mit den Mondwechseln 
sich auch die Witterung andere; namentlich 
werden der Neumondszeit heftige und häufige 
Regen zugeschrieben, während man vom 
Vollmond im allgemeinen gutes Wetter er- 
wartet. Ich selbst habe manche auffallende 
Witterungswechsel zur Zeit des Mond- 
wechsels in Guatemala beobachtet und habe 
deshalb das mir zugängliche Material darauf- 
hin geprüft, oh es sich hier um einen Zufall 
handelte oder ob in der That gesetzmäßige 
Wechselbeziebungen zwischen dem Regen- 
fkll und der Stellung des Mondes sich nach- 
weisen lassen. Ich habe zu diesem Zweeko 
die meteorologischen Daten , welche in 
Chimax bei Coban in den Jahren 1891 bis 
1890 beobachtet worden sind, dem Mond- 
monat eingeordnet, um eine statistische Be- 
handlung der Frage zu ermöglichen. Die 
einzige Schwierigkeit, welche sich dabei 
zeigte, bestand darin, dafs zwischen den 
Tagen der einzelnen Mondwechsel bald sechs, 
bald sieben, zuweilen aber auch acht oder 
nur fünf Tage auftreten. Ich habe nun je 
drei Tage vor und nach jedem Mondwechsel 
einzeln bezeichnet und den Rest als inter- 
mediäre Tage (i) aufgeführt; diese stehen 
natürlich an Zahl stark hinter den übrigen 
Tagen des Mondmonats zurück. Ebenso 
steht der dritte Tag vor jedem Mondwechsel 
an Zahl hinter den übrigen regulären Tagen 
zurück, da ich diese Stelle Überging in jenen 
Fällen, wo nur fünf Tage zwischen den 
Mondwechseln vorhanden sind. Aus diesem 
Grundo sind die absoluten Regenmengen 
and die Zahl der Regentage von den beiden 
genannten Stellen nicht direkt mit denen 
der übrigen zu vergleichen; ich gebe aber 
trotzdem in den beiden Tabellen 1 und 2 
die Summen der Regenmengen, die Zahl 
der Regentage für jeden einzelnen Tag des 
Mondmonats in den Jahren 1891 bis 1896, 
um zu zeigen, welche grofse Verschiedenheit 
zwischen der Verteilung des Regens auf die 
verschiedenen Tage des Mondmonats in den 
einzelnen Jahren besteht. Um aber un- 
mittelbar vergleichbare Daten zu bekommen, 
habe ich auch die durchschnittliche Regen- 
menge aller Tage des Mondmonata, sowie 
die mittlere Regenmenge jedes Regentages 
berechnet, indem ich im ersten Fall die Ge- 
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Bücherschau. 



samtaumiue der Regenmengen durch die Gesamtzahl der 
Beobachtungatage , im anderen Fall die Geaamtregen- 
menge durch die Zahl der Regentage dividierte. Ebenso 
berechneteich die Hegen Wahrscheinlichkeit, d.h. die Zahl 
der Regentage, dividiert durch die Zahl der Reobachtunga- 
tage. Man mag aber die Sache drehen und wenden, 
wie man will, eine deutliche Gesetimifsigkeit tritt auch 
in 'den Tabellen 3, 4 und 5 nicht zu Tage und ich bin 
daher au dem Schiufa gekommen, dafa auch in den 
Tropen dem Mond ein ausgesprochener Einflufs 
auf den Regenfall nicht zukommt. Allerdinga ist 
der Tag des Vollmondes im Durchschnitt weniger mit 
Regen bedacht, als die meisten anderen, das Minimum 



der Regenmenge und der Regenhäufigkeit tritt aber 
kurz vor dem Neumond ein und der Tag des Neumondes 
selbst zeigt keineswegs ein Maximum des Regenfalles, 
wie man nach dem Volksglauben erwarten durfte. 

Nun ist freilich die Dauer der hier angesogenen 
Beobachtungen nicht hinreichend, um ein abschliessendes 
Urteil über diese Frage zu gestatten, und es wäre nicht 
unmöglich, dafs sehr langjährige Beobachtungen^ tro- 

keit erkennen liefaen. Jedenfalls aber ist die Unregel- 
mäßigkeit der Regenverteilung so grofs, dafs man 
praktisch auch in den Tropen jeden direkten Einflufs 
des Mondes auf den Rcgenfall leugnen darf. 



Bücherscliau. 



I.ydrU R.: Die geographische Verbreitung; und 
geologische Entwickelung der Säugetiere. Auto- 
risierte Übersetzung von 0. Biebert. Jena, D.Costenoble, 1897. 
Das mit einer ÜbersichUkarte über die tiergeographischen 
B«icbe und Regionen, wie 82 Textabbildungen versehene 
Werk fafst zum eratenmale aeit dem Erscheinen des be- 
kannten Wallacescben Buches über den gleichen Gegenstand 
auch die fossilen Formen mit in den Bereich seiner Dar- 
stellung, abgesehen von einigen kleineren Veröffentlichungen. 
Dabei ist der Gegenstand ein so umfangreicher und daa 

nach Aussage des Verfassers selbst wahrscheinlich manche 
interessante und wichtige Punkte nicht hervorgehoben worden 
sind. In der deutschen Ausgabe ist eine Anzahl von Irr- 
tümern verbessert und die Nomenklatur der Gattungen einer 
Revision unterzogen worden. Auch einige neuere Ent- 
deckungen von besonderer Wichtigkeit sind berücksichtigt 
worden. Eine weitergehende Änderung des Textes würde 
der deutschen Ausgabe einen allzu grofsen Vorsprung vor 
der englischen gegeben haben. 

Die in dem Werke befolgte Einteilung ist die folgende, 
' ausdrücklich hervorgehoben sei, dafs in einem Buche 
über die geographische Verbreitung der Saugetiere Ein- 
teilungen, die sich auf die Areale anderer Tiergruppen 
stützen, nicht berücksichtigt zu werden brauchen. 

I. Notogäisches Beich: 1. Australische, 2. polynesische, 
:t. hawaiisehe, 4. aostromalaiische Region. II. Neogäiaches 
Reich : Neotropische Region. III. Arkti 
1. Madagassische, 2. äthiopische, 3. 
arktische, 5. sonorische Region- 

Die Einteilung ist also gegen Wallaces damalige, auf 
Grund der Selatorschen Vorlagen gemachte, entschieden vor- 
wärts geschritten. 

Der erheblichste Mangel in dem System von Wallace 
besteht wohl darin, dafs Australien wie Südamerika in dem- 



togäisches Iteich : 
talische, 4. holo- 



höberen Rang einnehmen als die übrigen 
Abteilungen. Kerner kommt in demselben nicht der bedeu- 
tende Unterschied zwischen den Faunen von Afrika und 
Madagaskar zum Ausdruck, während anderseits die Trennung 
der nordlichen Teile Amerikas von denen der alten Welt 
nicht hinreichend gerechtfertigt ist , da sich diese Gebiet« 
hinsichtlich ihrer Faunen sehr nahe stehen. 

Können wir hier auch nicht auf all" die zahlreichen 
Ausführungen eingehen , so wollen wir doch den Abschnitt 
über das verschiedene Alter der Tiergruppen und die Ent- 
wickelungszeit der Säugetiere näher berühren. Die niederen 
Gruppen, wie Fische, Reptilien und Amphibien, hatten ihren 
Höhepunkt zu einer Zeit bereits erreicht, als Säugetiere und 
Vögel nur «ine geringe Minorität der Bevölkerung der Erde 
bildeten. Es ist sehr wahrscheinlich, dafs wenigstens ein 
grofser Teil der Tiere, welche die Erde in späteren geolo- 
gischen Epochen bevölkerten , aus dem hohen Norden , viel- 
leicht aus der Nähe des Poles selbst , wo während der 
Tertiärzeit ein mildes Klima herrschte, stammt. Ob auch 
für die Tierwelt der sekundären Epoche ein solcher nordischer 
Ursprung anzunehmen ist, läfst sich nicht ermitteln. 

Die ältesten bekannten Formen der Säugetiere, die aus 
triassischen und jurassischen Schiebten stammen, sind 
gröfstenteils Beuteltiere und Formen, die anscheinend mit 
den Monotremen verwandt sind. Von den höheren placen- 
taren Säugetieren erscheint keiner der jetzigen Typen vor 
der Oligocän- und der Miocänzeit, viele nicht vor der 
Pliocänzeit. Ihre Wanderung nach Süden fand daher erst 
später, zu der Terliärzeit, statt. Eine der 



war die Wanderung der Ualbaffen, Insektenfresser 
zibethkatzenartigen Raubtiere nach Südafrika unc 
gaskar. Flufspferde, Giraffen und Antilopen, während der 
Pliocänzeit in Europa und Südasien verbreitet, verliefsen erst 
während einer sehr späten Epoche der Erdgeschichte ihre 
nordische Heimat , uro in Afrika eine dauernde Stätte zu 
finden. 

Wenn auch die Eiszeit auf die Wanderungen der späteren 
tertiären Säugetiere einen erheblichen Einflufs ausgeübt bat, 
so mufs doch in früheren Perioden eine andere treibende 



Jedenfalls haben während eines sehr langen Zeilraumes in 
der Geschichte der Erde periodisch wiederkehrende Wande- 
rungen in der Tierwelt stattgefunden. Wenn man den 
Menschen, die Handflügler, sowie die Wassertiere, wie Robben, 
Wale und Delphine, ausnimmt, so bilden die Säugetiere aus 
zwei Gründen die beste Grundlage für die Einteilung der 
Erde in zoologische Provinzen. Erstens bilden sie eine 
Gruppe, die den Höhepunkt ihrer Entwickelung erst in einer 
verhältnismäfsig späten Epoche der Erdgeschichte erreichte, 
und zweitens ist ihren Bewegungen im wesentlichen durch 
die Ausdehnung der zur Zeit der "" 



_ in Verb 

Landgebiete eine Grenze gesetzt. 
Es werden dann im einzelnen die Hindernisse für die 
Ausbreitung der Säugetiere erörtert, der Einflufs des Menschen 
geschildert, das Aussterben der gröfseren pleistocänen Säuge- 
tiere mitgeteilt, Verbreitungsgebiete von Gattungen und 
Arten betrachtet, Entwickelungscentren hervorgehoben u. s. w., 
woran sich dann die Einzelschilderung der Reiche anschliefst. 

Bei dem beutigen allgemein regen Interesse an geogra- 
phischen Fragen wird sich das Werk , dem man die Über- 
setzung nicht anmerkt, bald einbürgern und zum Hausschalz 
der Gebildeten zählen. 

Halle a. 8. Dr. E. Roth. 

Oscar Almgren: Studien über nnrdeuropäische Fibel- 
formen der ersten nachchristlichen Jahrhun- 
derte mit Berücksichtigung der prnvinzialrOmischen und 
südrussischen Formen. Stockholm 1KW7, »*. XIII und Ü43 
Seiten, 11 Tafefn. 

Als ältere römische Periode betrachtet Verf. etwa die zwei 
ersten Jahrhunderte nach Christo. Fünf Gruppen von Fibeln 
können wir in ihr unterscheiden: 1. eingliedrige Armbrust- 
Übeln mit breitem Fufs ; 2. Fibeln mit zweilappiger Rollen- 
kappe; 3. Augenfibeln, 4. kräftig profilierte Fibeln. Diese 
vier Gruppen völlig gleichzeitig und parallel fortlaufend 
haben als gemeinsames Merkmal in der Mitte des Bügels ein 
Rudiment des umfassenden Ringes der Mittel-la-Tene-Fibel. 
Dieses Rudiment erscheint anfangs als kreisrunder Knopf 
oder Scheibe und verkümmert dann alimählich von hinten 
aus, so dafs bald nur auf der Vorderseite ein Kamm oder 
Wulst sieb erhebt, und bei eiuigen Serien schwindet auch 
dieser zuletzt gänzlich. 

Die erste Gruppe ist nur schwach vertreten und verliert 
sich ziemlich bald. Die zweite und dritte leben lange fort, 
aber auch ihre letzten Degeuerationsformen behalten doch 
so viel von dem allgemeinen Charakter der Gruppen, dafs 
man es gar nicht nötig hat, dieselben zu besonderen Gruppen 
auszuscheiden. Dagegen erleidet die vierte Gruppe im Laufe 
der Zeit so mannigfaltige Veränderungen und erzeugt so 
viele verschiedene Typenserien, dafa es sich empfiehlt, diese 
in eine fünfte Gruppe zusammenzufassen. 

Gruppe V Fibeln, die durch Verflachung oder Ver- 
schwinden der kräftigeren Proßlirung aus der Gruppe 4 ent- 
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fUnden lind. Diese Gruppe zerfallt in sehr viele Unter- 
abteilungen. 

Almgren gebt dann auf die Frage ein, ob diese Fibeln 
als Importotucke tu bezeichnen sind oder im allgemeinen 
innerhalb derjenigen Gebiet«, wo sie am häufigsten vor- 
kommest, angefertigt wurden. Verf. glaubt feststellen zu 
sollen, dafs die Begründung der römischen Herrschaft in den 
Donauländern zwischen diesen Gegenden und dem nordeuro- 
päiseben Gebiet« vielmehr eine Grenzsvheide errichtete, 
welche die vorher regen Verbindungen sehr beeinträchtigte. 

Man vermag in Korddeutschland zwei grofee Kultur- 
gebiete zu unterscheiden, die fast durchgehende verschiedene 
Fibelformen aufweisen, einerseits das Elbgebiet , anderseits 
die Weichsel- und Odergegenden. Pommern nimmt eine Art 



■ere Fibelgruppe 
aus Ostdeutsch- 



Auaschliefalich dem Elbgebiet gehört 
1 an , hier entsteht auch Gruppe 2, » 
land die ältesten Formen der kräftig profilterten Fibeln ohne 
Sttitzplatte stammen. 

In Böhmen ist die älteste Fundgrube durch die frühesten 
Formen der Gruppen 2 bis 4 ziemlich reich vertreten. 

Die ostdeutschen Fibelformen , besonders die späteren, 
treten auch hier und da in Polen und Litauen auf. In den 
Ostseeprovinzen Kuislanda hat sich die rheinische Fibelserie 
ganz eigenartig selbständig weiter entwickelt. Letztere ist 
auch in den skandinavischen Ländern vertreten; im übrigen 
bemerkt man in Skandinavien Einflüsse sowohl vom west- 
wie ostdeutschen Kulturgebiet«. Jütland gehört volJständig 
zum Elbgebiet, dagegen hat Ostdeutschland Bornholm, 
Oland und Gotland beeinfiufat. 

Hit dem Abscblufs der ersten zwei Jahrhunderte nach 
Christo tritt plötzlich eine ganz neue Gruppe auf, welche 
wahrscheinlich von den in Südn 
manen ausgeht. 

Gruppe rt umfafst demnach Fibeln mit 
Fufs und ihre nächsten Entwicklungen. 

Gleichzeitig damit tritt auf Gruppe 7, d. h. zweigliederige 



Armbrustfibeln mit hohem Nadelhalter. Diese haben von 
der ß. Gruppe die bei ihr vorherrschende zweigliederige 
Armbrustkonstruktion entlehnt, sind aber Im übrigen ohne 
Zweifel Umbildungen von gewissen Formen der Gruppe 5. 

In Nordeuropa finden wir zu jener Zeit abermals die- 
selben zwei scharf gesonderten Hauptkulturgebiete. Das 
ostdeutsche zeigt die gröfsten Übereinstimmungen mit der- 
jenigen der südlichen Germanen. Die Verbindungen zwischen 
Ost- und Westpreufsen mit 8üdrnfsland, Ungarn u. s. w. 
gingen offenbar über Galizien und Polen. 

Einen ziemlich verschiedenen Charakter zeigt das Elb- 
gebiet. Hier sind die Fibeln mit umgeschlagenem Fufse nur 
ganz spärlich vertreten und meistens in 
Ganz überwiegend ist hier die Gruppe 7. 



die ostdeutschen und westdeutschen Einflüsse, doch scheinen 
jetzt die letzteren die stärkeren zu sein. Auf Hornholm ist 
die westliche Kultur bereits in fast gleichem Mafse wiefdie 
ostdeutsche vertreten , in Weatdänetnark , auf Fünen und 
Seeland so gut wie alleinherrschend. Auch Norwegen scheint 
jetzt hauptsächlich dem westlichen Kulturgebiet anzugehören. 

Alle diese Fibelserien sind in den Donauländern , Sieben- 
bürgen, Ungarn, listenreich weitaus am häufigsten vertreten. 
Dieses Verhältnis stimmt nun vortrefflich mit dem voraus- 
gesetzten germanischen Ursprung der Fibeln überein. 

Almgren hebt auch eine andere und sehr auffallende 
Thataache hervor, dafs nämlich die durch germanische Em- 
il üsse entstandenen provinzialrömischen Fibelformen auf dem 
Gebiete der freien Germanen ebenso selten vertreten sind, 
wie es in der vorigen Periode die älteren provinzialrömischen 
Fibeln waren. 

Als Quintessenz ist also festzuhalten, dafs, was die Fibel- 
formen anbetrifft, der Einfiufs der provinzialrömischen 
Industrie auf die gleichzeitige nordeuropäische ein ganz 
geringer gewesen ist; dagegen wäre in spätrömischer Zeit 
ein starkes germanisches Element in der provinzialrömischen 
Formenwelt zu 
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— Auf den Neu-Hebriden in der Büdsee besteht be- 
kanntlich eine Doppelverwaltung, an der England und Frank- 
reich beteiligt sind. Beide Mächte erheben Ansprüche auf 
die Inselgruppe, beide haben dort Interessen zu vertreten. 
Wie die politischen Verhältnis«» daselbst sich gestaltet haben 
und gegenwärtig liegen, darüber belehrt uns der Graf Jean 
de Saint -Beine in der Zeitschrift A travers le monde vom 
18. Dezember 1897. — Zur Zeit, als die Teilung Neu-Guineas 
zwischen Deutschland und England stattfand und die Streitig- 
keiten zwischen englischen Missionaren und französischen 
Kolonisten auf den Neu-Hebriden sich verschärft hatten, ge- 
langten Frankreich und England endlich am 24. Oktober 
1887 zu einem Vertrage, der die Neutralität der Neu- 
Hebriden bestätigte und eine gemischte Kommission von 
Seeoffizieren einsetzte, welche französische und englische 
Unterthauen gegen die Eingeborenen zu schützen hatte. Ab- 
wechselnd führt einen um den anderen Monat ein eng- 
lischer und ein französischer Seeoffizier den Vorsitz in dieser 
Kommission; jeden Monat niuf» ein Kriegsschiff der beiden 
Nationen abwechselnd bei den Neu-Hebriden kreuzen, die 
Kolonisten besuchen, ihre Klagen entgegennehmen und die 
Strafen vollstrecken, die von der Kommission dafür fest- 

>lonisten unterliegen nicht ihrer 
sie nur Bat erteilen. Die eng- 
der Gerichtsbarkeit des Gou- 
verneurs von Fidji, der einen Teil derselben auf den Kom- 
mandanten de* betreffenden englischen Kriegsschiffes über- 
trägt ; dieeer kann einen Engländer festnehmen und ihn den 
australischen Gerichtshöfen überantworten. Auch darf er die 
Civilstandsregister führen , d. h. Todesfälle und Geburten 
eintragen. Die französischen und anderen Kolonisten sind 
aber von niemand abhängig, und der französische Komman- 
dant kann nur als Bichter auftreten , wenn er von beiden 
Parteien dazu aufgefordert wird, sonst raufs alle« in Gute 
erledigt werden. Kein Tribunal urteilt über Verbrechen, die 
von ihnen begangen werden könnten, noch können Todes- 
fälle oder Geburten gesetzmäfsig beglaubigt werden. DarauB 
entstehen natürlich die gröfsten Unzuträglicbkeiten. Um 
diesem Übel zu steuern, versuchten mehrere französische 
Kolonisten der Insel Sandwich, im Jahr« 1889 eine unab- 
hängige Gemeinde zu bilden. Sie gründeten den Ort 
Franceville, erwählten einen Bat von Not »nein, um Becht 



zu sprechen, und alle Kolonisten schworen, sich den Be- 
schlüssen derselben zu fügen. Aber England legte sich ins 
Mittel und erst nach vielen Schwierigkeiten erlangte die Ge- 
meinde Franceville ihre Bestätigung. Ein Fortachritt ist 
aber auf den Neu-Hebriden nicht möglich, denn während es 
den englischen Unterthanen aufs strengste untersagt ist, 
Feuerwaffen und Alkohol an die Eingeborenen zu verkaufen 
oder Arbeiter für Plantagen anzuwerben, können die franzö- 
sischen Kolonisten dies ungehindert thun. Viele von ihnen 
betreiben das »ehr einträgliche Geschäft von Arbeiterwerbern, 
die nicht davor zurückschrecken, nötigenfalls mit Gewalt 
Männer und Frauen an Pflanzer zu verhandeln. Vergebens 
hat die gemischte Kommission gegen diesen unwürdigen 
Handel bis jetzt Einsprache erhoben. Im Januar 1897 fand 
deshalb in Hobart in Tasmanien eine Konferenz statt, auf 
der die Frag* der Neu-Hebriden aufs neue beraten wurde. 
Man scheint eine Teilung des Archipels zwischen beiden 
Mächten vorschlagen zu wollen und jeder den Teil zu geben, 
wo ihr Einfiufs vorwiegend ist. Dies würde zu einer Teilung 
in fast gleiche Teile führen: England würde die grolse Inael 
Santo im Norden und die fünf südlichen Inseln, und Frank- 
reich das Centrum der Gruppe erhalten. — Es wäre zu 

Konvention von 1887 geschaffene Modus vivendi kann keine 
der Mächte zufrieden stellen. 

— Altmexikanische Schädel. Schon im Jahre 1884 
hatte Professor Harn}* in Paria in seiner .Anthropologie du 
Mexique* eine Anzahl Schädel besprochen , die aus tiefen 
Lagern im Innern des Landes stammten; jene von Tlalteloco 
waren in 2 m Tiefe ausgegraben worden , zeigten ein hohes 
Alter und waren ausgesprochen brachycephal , mit einem 
Index von 85 und mehr. Jetzt hat derselbe Gelehrte (Bull. 
Mus. Hist. Nat. 1897, Nr. «) abermals fünf alt« mexikanische 
Schädel aus dem Staate Jalisco untersucht, die gleichfalls 
extrem brachycephal sind ; mittlerer Index 8« , ein Schädel 
erreichte sogar 92,40. Vergleicht man nun mit diesen äufserst 
kurzköptigen alten Mexikanern die heutigen Bewohner Jalisco», 
welche auch indianischer Herkunft sind und zu den Guicbolas 
gehören, welche eine Nahuatlmundart reden, so fällt sofort 
auf, dafs sie auagesprochen dolichocephal sind. Bei ihnen 
besteht die Überlieferung, dafs die älteren Gräber ihres 



uiyiiize 



d b'y Google 



-1 



Aus allen Krdteilon. 



Lande* uicht ihren Vorfahren angehören, sondern einem 
anderen Volke, was durch die Schädel und die Kunstprodukte 
der Gräber bestätigt wird. Hauiy schlieret, dafs alle alten 
breitschädelig mit alveolarem Prc- 



— In das Hinterland der Ooldknste schickten die 
Engländer im Sommer 1897 zwei Expeditionen. Die erste, 
uuter Kapitän Mitchell, marschierte aber Kumasei (Aaante) 
gegen Bontuku, um drohenden Einfallen Bamorys ent- 
gegenzutreten. Bamory hatte sich nach der Vertreibung aus 
Milo und dem Nigerquellgebiet 1894 nach Tieba im Westen 
gewandt; als er hier ebenfalls von den Franzosen zuröck- 
gedrängt wurde, zog er nach Süden, nach Kong, schlug 
bei Sakata am Bandana das Expeditionskorps von Monteil 
und setzte sich Im 1 '- iu den Landschaften von Jimini. Diamala 
und Kong fest. Ais er darauf den Komoe überschritt und 
sich Bontukua bemächtigt«, wurde er nicht nur der französi- 
schen Elfenbeinküst« , sondern auch den Engländern an der 
Ooldkftste ein gefährlicher Nachbar. Da Mitchell keine 
französischen Truppen begegnete, drang er ohne Scheu in 
die französische Interessensphäre ein und verscheuchte mit 
leichter Mühe die Sofua au« Bontuku und blieb hier vom 
bis 2«. Oktober. Die Stadt zählt etwa 7oo<J Ein- 
vor Bamorys räuberischer Herrschaft gegen 4U0OO. 
Aufser Bontuku hatten die Engländer noch Jambaga, 11° 
nördl. Br. (?). als nördlichsten Porten besetzt. 

Über die zweite Expedition unter Kapitän Aplin be- 
richtet ein Dr. M'Carthy in der .Time«' (7. Januar 1898). Ihr 
Ziel war Salaga. Am 2t*. Juli von Kumasai aufgebrochen, 
erreichte sie über Ateobu den Ort Jegje am schwarzen Volta 
und zog ohne Schwertstreich in Baiaga triumphierend ein, 
wahrend zu gleicher Zeit Chr. Armitage Dagomba der briti- 
schen Herrschaft zu unterwerfen versuchte. Da Salaga und 
Dagomba innerhalb der 8phlre liegt, welche der deutach- 
vnglische Vertrag von 1890 als neutral erklärt hat, so ist 

h*er 8 *o*zwwkt. M 'ln d ^ 

irrige Behauptung, Haiaga sei 1896 von den Deutschen zer- 
stört worden; bekanntlich waren ea Hauasa, welche (und 
1894) das blühende, volkreiche Handelscentrum 



hängen der Mitumbaberge" und bei Mpande erwähnt und in 
seine Karte eingezeichnet, doch nicht betreten, weil sie ver- 
schüttet oder von Bächen überschwemmt waren. (Vergl. 
Verhandl. der Oeaellach. f. Erdkunde, Berlin 1880, 8. 116.) 
Demnach gebührt dem Belgier Cerckel der lluhm, die Lage 
der Höhlenwohnungen genau t «stimmt und sie als erster 
Europaer gründlich durchforscht zu haben, 
steht jetzt in l«e Mouvement gtagraphique. 



— Durch das deutach- englische Abkommen vom 1. Juli 
181RI war über die Büdgrenze von Deutsch-Ostafrika 
zwischen dem Njasaa- und Tanganikasee bestimmt worden, 
dafs sie von der Mündung des Songwe diesen Flufs entlang 
bis zu W Seil. L. Gr. und dann längs der Kongowaaser- 
scheide bis zum 32 Grad verlaufen sollte. Nun hat aioh durch 
genauere astronomische Beatimmungen herausgestellt, dafs 
der Punkt, an welchem sich der Lauf des Songwe nach 
Norden richtet und auf weichen man beim Vertragsabschluß 
besonders Bedacht genommen hatte, nicht westlich, sondern 
«' östlich von :»:«* liegt. (Vergl. die Karte in Dankelmans 
Mitteil. 18t*o, B. 2(>o und die Kiepertsche Karte von 1892.) 
Der deutsche Kommissar von Elpons und der englische Sbarpe 
kamen deshalb im Oktober vorigen Jahres vorläufig überein, 
djf Grenzlinie von Tsciiitete aus (33,4° östl. L.) den I.egauge 
oder Katendo aufwärts bis zu dem Orte Vimba und von 
hier ans etwas südwestlich bis zur Kongowasserscheide hinauf 
eine deutsch-englische gröfser* Komi 



Durch 

wird diese Urenzregulierung in diesem Frühjahr endgültig 
entschieden werden. 

— Leutnant Leon Cerckel gelang es, Ende 1696 die unter- 
irdischen Höhlen von Mokana in Katanga persönlich zu 
besuchen. Cameron (.Quer durch Afrika*, 2. Bd., B. 77) hat 
über sie nach Hörensagen berichtet , sie lägen unter dem 
Flufsbette des Lufira bei .Mkanna" und andere noch weiter 
aufwärts bei .Mkwamba*, und seien so grofs, dafs die Be- 
wohner der Umgegend sich Hütten darin bauen und ihre 
Ziegen und ihre sonstige Habe dort verwahren. Cerckel 
fand die weniger bedeutenden wohl am Lufira (in nächster 
Nähe des Djuofalls) bei Kinluluntulu , aber nicht unter dem 
Flußbett, sondern parallel iu demselben ; die räumlich gröfsteu 
dagegen hei Mokana im Thal des Kafue, eines Nebenflusses 
des Luwfa, welcher sich oberhalb des Djuofalls in den Lufira 
ergießt, l'/t bis 2 m unter der Oberfläche befindet sich eine 
Menge von isolierten Felsentrümmero, als ob sie ein Erdbeben 
durcheinander geworfen hätte; sie bilden Gänge und 3 bis 4 m 
hohe Hallen , von Tropfstein überzogen , in welche noch 
heutzutage die Eingeborenen bei Kriegszeiten mit Hab und 
Gut flüchten. Von dem Haupteingange aus verlaufen drei 

Ost. Paul Reichard hat die 
in den Ab- 



— Zum Klima von Fernando Poo. Nach Ausbruch 
der philippinischen Revolution wurde ein Transport von 180 
Verbannten (Männern, Weibern und Kindern) nach der Insel 
Fernando Poo gebracht (Ende I89H und Aufang 1897), von 
diesen sind bis Ende November IH»7 94 Männer, S Frauen 
und 1 Kind gestorben und die überleitenden sind durch 
häufige Fieberanfälle so sehr herabgekommen , dafs die 
Regierung sich anläfslich des Friedensschlusses beeilt«, ihnen 
telegrapbisch ihre Freiheit anzukündigen. Wenn man be- 
denkt, dafs die Verbannten sämtlich Malayen (Tagulen, 
I Fainpengos und Bikols) waren , so scheint jene spanische 
I Guineainsel nicht allein den Titel eines „Grabes der Europäer', 
sondern auch eines solchen der Malaven zu verdienen. 

F. Blumentritt. 



— Der Volksdichte im Herzogtum Anhalt 
der Volkszählung vom 2. Dezember 1895 widmet H. Frücb- 
tenicbt eine Skizze (Mitt. d. Ver. f. Erdkunde in Halle 18971. 
Es ist nach der beigegebenen Karte augenscheinlich , dafs 
hinsichtlich der Volksdichte keine Unterschiede zwischen 
Anhalt und den preufsischen Nachbargebieten vorbanden 
sind. In den Begierungsbezirken Magdeburg und Merseburg 
kehrt das gleiche Anwachsen der Volksdichte in der Richtung 
Nordost Sud wer it wieder. Der Grund : Diesseits und jenseits 
der Grenze finden wir nacheinander streifenförmig angeordnet 
die Öden, waldbedeokten Sandflächen des Flämings und der 
Oranienbaum-Dii bener Gegend, sodann das fruchtbare Acker- 
land von der Magdeburger Bürde bis gegen Leipzig hin und 
bis an den Fufs der deutschen Mittelgebirge, wertvoll durch 
das Vorkommen von Braunkohle, noch wertvoller durch den 
einzig in der Welt dastehenden Schatz an Kalisalzen , die 
auf der Mansfelder Hochflache durch den Kupferschiefer der 
Zechsteinformation ersetzt werden, und schließlich die 
fichtenbewachsenen Höhen des erzreichen Harzes. Die wirt- 
schaftlichen Grundlagen sind somit zonenweise die gleichen 
gewesen. Gleichartig ist darum auch zonenweise die wirt- 
schaftliche Ent Wickelung verlaufen, und gleichartig wird sie 



— Pax giebt eine Gliederuug der Karpathen flora 
(74. Jahresber. d. achtes. Ges. f. vaterländ. Kultur 1897). Die 
in den Karpathen allgemein verbreiteten Sippen lassen sich 
pflanzangeographiach folgendermaßen definieren: sie setzen 
sich zusammen zum gröfsten Teil aus arktisch - borealen 
Hochgebirgspfianzen und allgemein verbreiteten europäischen 
Gebirgspflanzen ; demnächst ist der Zahl nach das politische 
Element stark vertreten, während die rein alpinen, balka- 
nischen und sudetischen Typen relativ zurücktreteu. Dagegen 
nimmt an der Zusammensetzung der Flora auch das sibirische 
Element einen Anteil. Die Vorgebirgswälder der Karpathen 
werden hauptsächlich von der Fichte und Buche gebildet, 
im Westen überwiegt vielfach die Fichte, im Osten auf 
große Btrecken hin zum völligen Schwinden des Nadelholzes 
die Buche. Wesentlich mehr in den Hintergrund tritt die 
Tanne, noch mehr Tazus. Diese Bäume gehören dem mittel- 
europäischen Element an, ebenso das Knieholz, das nament- 
lich in den Westkarpathen ausgedehnte Bestände bildet, im 
Osten aber weit mehr zurücktritt. Derselben Höhenlage wie 
das Knieholz gehören auch die Lärche und die Zirbel an, 
doch treten sie wohl nirgends in den Karpatben zu ge- 
schlossenen Beständen zusammen, überaus häufig anderseits 
uniperus nana und Salix silesiaca, die tiberall im 
Hochwalde und in der Knieholzregion verbreitet sich 
zeigen. Die pontischen Gehölze erreichen meist am Rande 
des Gebirges in niedrigen Höhenlagen ihre Grenze, nur 
wenige beteiligen sich noch an der Bildung der subalpinen 
Strauchformationen, wie Clematis alpina, Cotoneaster, Ribea- 
petraeum , Loniccra nigra , Spicaea cbamaedryfolia u. s. w. 
Es ist eine eigentümliche That»ache, dafs zwischen ost- und 
westkarpathischer Flora und Vegetation eine überaus scharfe 
Grenze existiert nnd dafs diese Grenzlinie mit einer tek- 
toniseben Linie des Gebirges zusammenfallt. Die Grenze der 
beiden großen Bezirke ist scharf und wird durch eine 
erhebliche Zahl von Arten bezeichnet, welche dieselbe nicht 
überschreiten. 
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Die Neger Washingtons. 

Von Charles Oriffith Hoffman, Washington, D. C. 



Von den 7 1 /, Millionen Negern der Vereinigten 
■Staaten leben wenigtens 80 000 in und um Washington, 
bilden also mehr als ein Dritteil der Gesamtbevölkerung 
der Hauptstadt. Es ist dies unzweifelhaft die gröfste 
Zahl von Negern, die in irgend einer Stadt Nord- oder 
Südamerikas lebt. Aber nicht immer ist Washington 
der Wohnplatz einer verhiltnismäfsig so großen Zahl 



Als durch die Verkündigung der Emancipationsakte 
die Sklaverei in den Vereinigten Staaten abgeschafft 
und alle Sklaven frei wurden, verliefsen die meisten 
ihre früheren Eigentumer und folgten der Unionsarmee. 
Als der Krieg beendet war und die Truppen nach ihrer 
Heimat im Norden zurückkehrten, kamen sie notwen- 
digerweise auch durch Washington, und da die sie 
begleitenden Neger keine Heimat hatten, blieben sie 
gern in der Stadt zurück, welche die Residenz ihres 
Helden, des Märtyrers Lincoln, gewesen war. 

Der Name „Neger" ist weder der einzige, noch der 
hauptsächlichste, unter dem die Rasse bekannt ist; im 
Gegenteil, es ist der eowohl in Reden als in der Litte- 
ratur am wenigsten gebräuchliche. Die gewöhn- 
lichsten Bezeichnungen in Amerika sind „colnred man", 
„colored woman u und „darkies". Unter der Zahl der 
übrigen wird „Nigger" im verächtlichen Sinne und 
„Piccaninny" für ganz junge Kinder am häutigsten 
gehört. 

Naturgemäß giebt es viele Varietäten von Negern, 
je nach den Örtlichkeiten, woher sie stammen, vom hell- 
farbigen , mittelgroßen Haussklaven von Virginia (die 
vom Küstengebiet Afrikas herstammen) bis zum schwarzen, 
sehr grofsen Feldarbeiter vom Mississippi und Louisiana, 
dessen Heimat das Gebiet des Kongo war. Alle Varie- 
täten sind in Washington zu sehen, aber durch Zwischen- 
heiraten verlieren sich die Unterschiede und ein Durch- 
schnittstypuB hat sich gebildet. Die M&nner sind im 
allgemeinen grofs, stark gebaut und breitschulterig, mit 
ungeheurer AI uskelentwickelung. Sie besitzen eine 
enorme Kraft , die Körperhaltung ist beim Gehen aber 
eine etwas gebückte. Tiefbrüstig und mit runden, 
kugelförmigen Köpfen, haben sie zurücktretende Nasen, 
dicke Lippen, kurzes, gekräuseltes Haar, einen grofsen 
Mund und vorzügliche Zähne. Unter den Männern 
giebt es ganz anmutige Gestalten, und ich habe sogar 
einige gesehen , die hübsch waren , dagegen giebt es 
unter den Frauen nur wenig gut aussehende; harte 
Arbeit ist eben nicht geeignet, den plumpen Gesichts- 
zügen und unbeholfenen Formen irgend welchen Liob- 
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zu verleihen. Im Gegensatze zu der Ansioht 
mancher unterscheidet Bich der Neger vom weißen 
Manne nicht nur durch die Farbe der Haut und niedri- 
gere Intelligenz; auch seine Lebensweise, seine Kleidung 
bis zu einem gewissen Grade, und sogar sein Ausdruck 
in Betonung und Sprache sind von der des weißen 
Mannes verschieden. Die Lage, in welcher sich die 
Neger zur Zeit der Sklaverei befanden, ist bekannt. 
Sie hatte ihre groben Schattenseiten, war aber durchaus 
nicht ohne Lichtseiten. Ganz verschieden davon ist die 
heutige Lage des freien Negers. Sie ist, im ganzen 
genommen, glaube ich, nicht besser, sondern schlechter 
geworden. Es giebt keine weitere Verbindung mehr 
zwischen ihm und der weifsen Rasse, ausgenommen der 
des Herrn und Dieners, und nur die untersten Klassen 
der Weifsen verheiraten sich ab und zn mit Negern. — 
So sind die Neger so gut wie ganz des veredelnden und 
erziehenden Einflusses verlustig gegangen, der früher 
ihr Leben umgab. Selbst die Erziehung teilt er nicht 
mit dem Weifsen , da die Kinder jeder Hasse besondere 
Schulen besuchen. 

Zum Zwecke einer genaueren Beschreibung will ich 
die Neger von Washington in folgende drei Klassen ein- 
teilen: erstens solche, die Wohlstand und Erziehung 
besitzen , d. h. diejenigen , die vor dem Kriege persön- 
liche Diener und Dienerinnen waren ; zweitens solche, 
die Hausdiener, und drittens solche, die Feldarbeiter 



Zur ersten Klasse gehören nicht mehr als fünf bis 
sechs Tausend. Sie haben Grundbesitz und treiben 
verschiedene Handwerke; die M&nner haben in vielen 
Fällen ihre Erziehung sogar auf einer Universität oder 
einem College erhalten. Von den Weifsen geachtet und 
Führer der Schwarzen, sind dies durchaus achtbare und 
ehrenwerte Bürger. Verschiedene stadtische Ämter in 
Washington sind mit solchen Negern besetzt und es 
gab eine Zeit, wo im Kongrefs der Vereinigten Staaten 
eine Anzahl von Vertretern und ein Senator Neger 
waren. 

Von der zweiten KlaBse, den früheren Haussklaven, 
kann ich auch nur mit dem gröfsten Lobe 
Ea sind zum gröfsten Teile alte Männer und 
Sie halten sich selbst von dem Rest der Neger fern und 
viele von ihnen leben in kleinen Farmen rund um die 
Stadt herum, wo ein winziges Stückchen Land sie in 
stand setzt, ihr Leben zu fristen, während andere als 
Diener in einigen der alten Familien geblieben sind, 
wenn sio auch zu alt geworden sind, um noch Dienste 
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leisten zu können. Viel Familieustolz findet sich unter 
diesen, da der Neger annimmt, dafs er einen Teil der 
Familie ausmacht, der er als Sklave angehörte, und 
wenn dieselbe alt und in guter Lage war, um so grüfser 
war seine Liebe and Achtung zu derselben. Ein be- 
schränkter Verkehr besteht noch zwischen ihnen und 
den Weifsen. Sie besuchen zuweilen ihre alten Herr- 
schaften, und einige, die meine Familie früher besafs, 
besuchten uns wiederholt Dies sind die einzigen Neger, 
die sagen, dafs sie glücklicher und zufriedener waren 
und dafs besser für sie gesorgt war zur Zeit , als sie 
Sklaven waren. Die Markthnlle an einem Markttage 
ist der Ort, wo man sie sehen kann; dort trifft man die 
„lindes" und „Aun- 
ties", die alten Männer 
und Frauen, die den 
Ertrag ihrer kleinen 
Farmen aus den Vor- 
städten und dem plat- 
ten Lande in die Stadt 
gebracht haben : vor- 
zügliches, frisches Ge- 
müse, das sie den 
Vorübergehenden zum 
Kauf anbieten. Wenn 
ihre Gärten za weit 
aufserhnlb der Stadt 
liegen , müssen sie 
srhon früh aufbrechen, 
wenn sie zu den ersten 
auf dem Markte er- 
scheinenden gehören 
wollen. Zur Winterzeit 
zünden sie Feuer auf 
dem Uodeu an , setzen 
sich um dieselben herum 
und wärmen sich, bis 
die Käufer ankommen. 
Sio bringen ihre Er- 
zeugnisse in Wagen 
nach dem Markte , die 
von einem einzigen 
Pferde gezogen wer- 
den, welches ebenso alt 
und hülfloa, aber auch 
ebenso wurdevoll und 
ruhig aussieht, wie 
seine Eigentümer. Diese 
Leute nehmen Stände 
aufserhalb der Markt- 
halle ein, wo ihnen ein 
Raum besonders über- 
lassen ist Viele von 
ihnen sind von Fa- 
milien als ausgediente Diener und Kinderwärterinneu 
beibehalten; sie herrschen dort so despotisch, wie nur 
alte Diener es thun können. In ihrer Eigenschaft als 
Kinderwärterinnen werden sie von den Kindern mit 
„Muiniiiie" augeredet Wenn eine alte „Mawuiie" in 
einer Familie 30 bis 40 Jahre gedient hat — lange 
genug, um zwei Generationen derselben gewartet zu 
haben — so kann man sich leicht denken, dafs sie mit 
der üufsersten Herzlichkeit fast wie ein Familienmitglied 
behandelt wird. 

Ich mufs noch erwähnen, dafs zu dieser zweiten 
Klasse auch die Kinder und Grofskinder dieser alten 
llum-khiveu gehören. 

Was die dritte Klasse, die Abkömmlinge der unge- 
bildeten Keldarbeiter oder der wertloseren Sklaven an- 




betrifft, so kann ich von ihnen nicht so viel Gutes wie 
von den beiden ersten sagen. 

In einer Abhandlung über die Neger ist es sehr 
schwer, etwas über sie mit absoluter Gewifsheit zu sagen, 
da sie so veränderlich in ihren Neigungen sind , dafs 
eine Behauptung, die man in Bezug auf sie macht 
zahlreiche Widersprüche herausfordert. Impulsiv und 
ruhig, handelnd nach den Eingebungen des Augenblicks, 
behandelt der Neger — so kann man mit Sicherheit 
behaupten — jemand ganz in derselben Weise, wie er 
behandelt wird. Int man gegen ihn gütig, ist er höflich. 
Lüfst man ihn ruh oder hart an, so ist er leicht zu einer 
Schlägerei geneigt. Um es kurz zu sagen: eine 

Xegerschar benimmt 
sich im Grofsen und 
Ganzen viel besser, als 
eine Hotte weifser Men- 
schen aus derselben 
socialen Stellung. 

Von dieser dritten 
Klasse haben viele nicht 
den Vorteil einer Er- 
ziehung kennen ge- 
lernt; ja, die gröfsere 
Anzahl kann weder 
lesen noch schreiben, 
und diejenigen, welche 
Schulen besucht haben, 
haben gerade genug ge- 
lernt, um sie unzufrieden 
mit ihren Lebensbedin- 
gungen zu machen. Da 
sie nie mehr Geld ver- 
dienen, als um Bich von 
Woche zu Woche durch- 
zuhelfen , haben sie 
keine Hoffnungen oder 
Energie, auch keinen 
Wunsch, ihr Los zu ver- 
bessern, und Tausende 
sind so sorglos, dafs 
sie kaum so viel er- 
werben , um zu leben 
und nichts mehr. Im 
Winter ist es ein ge- 
wöhnlicher Anblick, 
Kinder Kohlenstückchen 
und Holzstückchen von 
Aschenhaufen und Ab- 
fallhaufen sammeln zu 
scheu, die sie sorg- 
fältig in eine Blech- 
kanne oder einen Korb 
legen. Zusammenge- 
drängt in kleinen Häusern der Nebenstrafsen und engen, 
schmutzigen Höfen, wo mehrere Familien in einem 
Hause leben, das kaum für eine Platz genug enthält, 
herrscht eine schreckliche Sittenlosigkeit unter ihnen, 
die uns der Thatsachc zu ursehen ist, dafs in einem 
Jahre (lSSli) die Zahl der unehelichen Geburten unter 
den Negern 23 vom Hundert betrug gegenüber 3 vom 
Hundert bei den Weifsen. Das Geburts Verhältnis ist 
daher bei iiineu grüfser als bei den Weifsen, aber in 
anbetracht der ungenügenden Ernährung, schlechten 
Kleidung und Blofsstellung ist das Sterblichkeit »Ver- 
hältnis auch ebenso stark. Diese Leute erwerben ihren 
Lebensunterhalt auf die verschiedenartigste Weise, all 
Strafsenarbeitcr, Maurer, Mörtelträger, Tischler, Kutscher, 
Diener u. s. w., während eine grofse Anzahl in einer 
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Weise lebt, die niemand anders als ihnen bekannt int. 
Merkwürdig ist es, dafs, während diese Neger das 
Nehmen von Geld alt Diebstahl betrachten, sie es als 
ihr gutes Recht ansehen, wenn sie in einein Privathause 
beschäftigt werden , von dort mitzunehmen , was vom 
Ks .tu übrig bleibt, kleine Mengen von Gewürzen, um 
es am Abend, wenn sie nach Hause gehen, an diejenigen 
zu geben, die zu faul zum Arbeiten sind. 

Von ihrer alten Heimat in Afrika brachten die Neger 
nach den Pflanzungen des Südens ihre Musik und ihre 
schwermütigen und klagenden Gesänge mit. Sie waren 
gewohnt, dieselben jederzeit, bei jeder Gelegenheit, 
sowohl bei der Arbeit in den Feldern , als auch nach 
der Arbeit in ihren Hütten zu singen oder vielmehr vor 
■ich hin zu brummen. 
Einem weifsen Manne, 
Stephen C. Fostcr, war 
es vorbehalten , diese 
rohen Gesänge zu sam- 
meln und sie in Musik 
zu übertragen, ohne dafs 
sie etwas von ihrer Eigen- 
art und Schönheit ver- 
loren haben. Die beiden 
berühmtesten und be- 
kanntesten dieser Ge- 
sänge sind „The Old 
Folks at Home" und 
„The Old Kentucky 
Home". Beide Gesänge 
sind eine Art von Weh- 
klage über die angeneh- 
men vergangenen Zeiten. 
Eine grofse Zahl anderer 
Gesänge steht diesen 
beiden an Schönheit nach. 
Es ist beinahe unmöglich, 
jemand einen Begriff von 
dem Charakter dieser 
Gesänge beizubringen, 
da sie in einem Dialekt 
geschrieben sind , der 
Beinen Reiz selbst bei 
dem leichten Wechsel 
verliert, der nötig ist, um 
ihn ins Englische zu über- 
tragen. Sie können keinen 
Anspruch darauf er- 
hoben , grofs oder Ein- 
druck machend zu sein. 
Ihr Hauptanziehungs- 
punkt ist ihre Einfach- 
heit, und es liegt etwas 
so Zartes und Leiden- 
schaftliches, so Süfses und Melancholisches und dennoch 
so Wohlklingendes in ihnen, dafs der Zuhörer wie in 
einem Traum zur Vergangenheit zurückgeführt wird. 
Um diese Gesänge gut zu Gehör zu bringen, müssen sie 
von einem oder mehreren Negern gesungen werden. 
Die Neger sind eine musikalische Rasse und sie lernen 
singen und auf irgend einem Instrument, besonders 
Saiteninstrument, spielen, ohne Anleitung oder irgend 
welche wissenschaftliche Kenntnis der Kunst. Ihre 
Vokalmusik bleibt aber allein so lange gut, als sie sich 
auf ihre eigenen Gesänge beschränkt; sobald sie sich 
aber an die Gesänge der weifsen Rasse heranwagen, 
stofsen sie auf Sehwierigkeiten oder haben im besten 
Falle nur mittel mäfsigen Erfolg. Oft hörte ich in der 
Nacht, wenn alles ruhig war, eine Schar Männer singend 



die Strafse herabkommen , Tenöre und Altos in bestor 
Harmonio, während vielleicht einer von ihnen dazu die 
Saiten eines Baujos anschlug; waren es Knaben, so 
spielten sie die Harmonika oder schüttelten die „bones". 

Eines der merkwürdigsten Schauspiele, die man in 
Washington haben kann, und das, wie ich glaube, in 
keiner anderen Stadt der Vereinigton Staaten in gleichem 
Mafae gefunden wird, ist das Verhalten der Neger bei 
einem militärischen Aufzug. Es braucht nur ein kleines 
Musikkorps , ja nur ein Trommlerkorps zu sein , der 
Effekt ist derselbe Die Strafsen mögen ruhig und kein 
Neger aaf denselben zu sehen sein, sobald aber der erste 
Tun erklungen und bevor noch die Musikbande die 
Länge eine» Platze» überschritten hat, strömen die 

Neger von allen Seiten 
herbei. Männer und 
Frauen , Kinder und 
Halberwachsene, eine zer- 
lumpte und schmutzige, 
aber glückliche und fröh- 
liche Menge. Sie bilden 
ein grofses , hohles 
Viereck sich bewegender 
Menschen mit der Musik- 
bande im Centrum. Um 
dies Schauspiel am besten 
zu geniefsen, tnufs der 
Beobachter vorausgehen 
und den Schwärm, ge- 
schützt durch eine sichere 
Stelle hinter einem 
Baume, so dafs er nicht 
mitgerissen wird, wenn 
die Menschenflut ihn er- 
reicht, abwarten. 

Aufser der Menge 
giebt es noch etwas an- 
deres zu beobachten : 
Der Neger hat einen 
charakteristischen Ge- 
ruch, der, oft durch Un- 
redlichkeit noch ver- 
schärft, eine sehr un- 
angenehme Zusammen- 
setzung erfährt. So 
kommt die Menge die 
Strafse hinab, während 
die Fufswcge zu beiden 
Seiten auch vollgepfropft 
stehen. Einige kleine 
Jungen laufen dem Zuge 
voraus, singend und 
schreiend, einen Stock 
schwingend , in Nach- 
ahmung des Tambourmajorstabes. Die Hauptmasse hält 
vollständig Schritt mit der Musik, mit Ausnahme einiger 
Frauen, die entlang hüpfen und tanzen, und einiger 
Männer und Jungen, die sich unter die Arme fassen 
und in einer kompakten, geschlossenen Masse vorwärts 
drängen , alles vor sich her treibend. Das Geräusch, 
«Ins sie machen, das Singen, Schreien, Sprechen und 
Zanken ist so laut, dafs die Musik darüber herausklingt, 
als wie über das Branden der See. Und wenn die Menge 
abzieht mit ihrem Geruch , ihrem Geräusch und ihrer 
Unordnung, bekommt die Strafse wieder ihr ruhiges 
und stilles Aussehen. 

Die Mundharmonika, das Baujo, die Guitarre und 
die „Bones" sind die bei den Negern gebräuchlichsten 
Musikinstrumente. Von den jungen Männern und 
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Knaben wird die Mundharmonika bevorzugt, und sie 
lernen sie mit grofser Gewandtheit spielen nnd machen 
die schwierigsten Läufe darauf, ohne irgend welche An- 
leitung. Das Baujo ist eine Art laughalsiger Guitarre, 
gewöhnlich fünfsaitig; der Ton wird duruh einen mit 
Pergament bezogenen Reifen verstärkt , an Stelle eines 
hohlen, hölzernen Kastens. Es wird hauptsächlich zur 
Begleitung gespielt. Die Guitarre ist, wie das Baujo, 
dem Neger ein Instrument zur Begleitung. Die „bonos", 
eine Art Klappern, die wie die spanischen Kastagnetten 
gebraucht werden, um den Takt beim BaujoBpiel oder 
beim Singen zu halten, werden aus zwei Stücken Holz 
oder irgend einer anderen harten Substanz gemacht. 
Sie sind etwa 1 3 cm lang, 2 cm breit und etwa 1 /, cm dick. 

Das eine Stäbchen wird zwischen Zeige- und Mittel- 
finger, das audere zwischen Ringfinger und Klninfinger 
der rechten Hand so eingeklemmt, dafs die längeren 
Enden fast an die Handfläche heranreichen. Der Spieler 
bringt, indem er das Handgelenk 
schnell bewegt , einen scharfen, 
anhaltenden, aber rhythmisch 
klappernden Laut damit hervor. 

Als Kind entsinn« ich mich 
noch sehr wohl, von den alten 
Negerinnen und besonders von 
meiner Wärterin die spukhaf- 
testen und gruseligsten Geschich- 
ten von Geistern, Nachtzauberern 
(night-doctors) und Gespenster- 
h&usern gehört zu haben. Als 
einst einige menschliche Schädel 
behufs wissenschaftlicher Unter- 
suchung in unserem Hause waren, 
war ein junges Mädchen nicht 
dazu zu bewegen, in die Niihe 
des Raumes zu gehen, wo die- 
selben lagen. Selbst jetzt be- 
hauptet unser Koch, ein Mann 
von etwa 50 Jahren, dafs er in 
der Nacht, wenn alles schläft, 
eigenartige Töne in verschiedenen 
Teilen des Hauses wahrnehme. 
Natürlich ist es nichts anderes, 
als das Geräusch, das durch Zu- 
sammenziehung und Ausdehnung 
auf Fluren und Treppen entsteht, 
aber bei seiner abergläubischen 
Einbildungskraft wird dasselbe 

zu etwas Fremdartigem und Gefährlichem. Man kann 
hieraus ersehen, dafs die Neger abergläubisch sind, 
und mehr oder weniger trifft dies bei allen zu. Trotz 
eines gewissen Mafses von Erziehung kann der Aber- 
glaube nicht völlig weggeschafft werden , und was noch 
bemerkenswerter ist, die Neger haben die weifse Rasse 
mit vielen ihrer sonderbaren Ansichten angesteckt. Wie 
alle gemütvollen und erregbaren Rassen, sind die Neger 
sehr fromm und arbeiten sich selbst in vollkommenen 
Wahnsinn von Erregung hinein, wenn sie in der Kirche 
sind. Aberglaube ist nur eine Stufe der Religion. 

Eine alte Negerin will durch Furcht ihre halsstarrigen 
Kinder zum Gehorsam bringen, indem sie ihnen erzählt, 
die „night-doctors" würden kommen, um sie zu fangen, 
falls sie nicht artig seien. „Night-doctors" sind nach 
ihrer Ansicht Männer, die nach Anbruch der Nacht 
umherwandern und alle verlorenen und bösen Kinder 
auflesen, um sie zu zerschneiden und zu kochen. Die 
Idee bat unzweifelhaft ihren Ursprung in den Geschichten 
von Grabräubern und ist noch mehr nufgeschmückt 
_durch das Gerücht, dafs Studenten der Modizin kleine 
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Kinder zum Zwecke der Vivisektion zu erlangen suchen. 
Bei dem erwachsenen Neger nimmt der „Voodoo "-doctor 
die Stelle den „night- doctor" ein, doch habe ich über 
diesen Voodooglauben nur weuig erfahren können. Es 
soll das Überbleibsel einer alten Religion sein, die mehr 
bei den Negern des Südens vorherrscht und hier nur 
wenig bekannt ist. Der „Voodoo" - (Wodu-) doctor 
nimmt die Stelle des früheren heidnischen Priesters ein. 
Er steht in Verbindung mit Schlangenverehrung, Zau- 
berei, Geisterbeschwörung, Wahrsagerei u. s. w. Nur 
wenige Spuren davon sind bei den Negern von 
Washington zu finden. 

Von diesen Spuren ist die erste von Bedeutung ein 
unbedingter Glaube an die magische Kraft eines 
Kaninchenfufsus. Das Kaninchen mufs auf einem 
Kirchhof getötet werden (eine Mondnacht ist die beste 
Zeit dazu) und dann ist nur der linke Hinterfufs davon 
als Zauberraittel zu gebrauchen. Eine grofse Anzahl 
Neger tragen dies Zaubermittel, 
da es Glück bringen und Unglück 
abwehren soll. Wenn man mit 
dem Kaninchenfufs ein Zeichen 
in den Fufsabdruck seines Feindes 
macht, so bringt ihm dies Un- 
glück. — Auch kennen sie Tier- 
mythen. Es Bind dies eine Reihe 
von oft ganz drolligen Anekdoten, 
die sich mit den Erlebnissen und 
Tim Um gewisser Tiere, besonders 
aber des Kaninchens und Fuchses, 
befassen und Proben des Witzes 
und der Kraft zwischen diesen 
Geschöpfen anführen. Am Endo 
siegt das Kaninchen , der Held, 
und der Fuchs, sein Todfeind, wird 
besiegt und beschämt. Noch all- 
gemeiner ist die Furcht vor 
einem Gespensterhafte, von dem 
man glaubt, dafs die Seelen Ver- 
storbener darin verkehren; man 
fürchtet sich vor der Annäherung 
an einen Kirchhof bei Nacht 
(daher ist der Kaninchenfufs so 
schwierig zu erlangen); — eine 
schwarze Katze, die vor einem 
über den Weg läuft, ist ein un- 
glückliches Vorzeichen ; ein Haus, 
darch das Fenster anstatt durch 
die Thür betreten, ist ein sicheres Anzeichen, dafs jemand 
darin stirbt; Arbeit, die man am Freitag beginnt, wird 
nie fertig; ein Hufeisen auf der Strafse aufheben, bringt 
dem Finder Glück. 

Ein früher oder später Frühling wird auf folgende 
Weise vorhergesagt. Wenn es im Winter einen warmen 
Tag giebt, kommt das Ferkelkaninchen (ground-hog) 
aus dem Boden. Wenn es dunkel und wolkig ist, so 
dafs es seinen Schatten nicht sehen kann, bleibt er 
draufsen, da es weifs, dafs es bald Frühling werden will. 
Wenn aber die Sonne scheint und es seinen Schatten 
sieht, zieht es sich wieder für sechs Wochen in den 
Boden zurück, da es weifs, du Ts so schönes Wetter so 
früh im Jahre bedeutet, dafs noch eine stronge Kälte- 
periode eintreten wird, bevor der Frühling beginnt Da 
das Ferkelkaninchen (Mus monax Linn.) ein Nager von 
der Gröfse einer Ratte ist. der Winterschlaf halt, hat 
die Natur ihn unzweifelhaft mit der Gabe ausgestattet, 
die Bedingungen des Wetters durch Instinkt für seine 
Erhaltung vorauszusehen. — Der zweite Februar ist 
der „Grou&d-hog-Tag". 
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In der Nahe des Teiles tod Washington, der als 
Georgetown bekannt ist, bofindet sieh ein Negerkirchhof. 
Er liegt rechts von einem Wege, der xu einem der 
prächtigsten Begräbniaplätze der Stadt führt. Ein ein- 
facher hölzerner Zaun umgiebt ihn, der ebenso verfallen 
ist, wie die schmale Thür, die den Eingang ermöglicht. 
Schmutzige Pfade laufen iu allen Richtungen hin. Die 
Gräber sind flache Erdhagel, denen zuweilen selbst der 
Rasen fehlt, und nur die besseren zeigen Steindenkmäler 
oder einen Holzrahmen um den ErdbQgel. Gewöhnlich 
ist ein weifses Kopfbrett am Grabe, mit der Inschrift 
in scbwarzcr Farbe darauf, da aber diese Art der 
Schrift sehr vom Wetter leidet, werden die Inschriften 
nach wenigen Jahren unleserlich. In manchen Fällen 
bilden kleine eiserne Hügel, Steinhaufen oder alte 
zerbrochene Flaschen den Schmuck der Gräber. In 
dieser Hinsicht gleicht der Neger dem nordamerika- 
nischen Indianer und dem alten nordischen Vikinger. 
Die Vikinger legten die Kriegsgeräte mit dem Toten "ins 
Grab, der Indianer legt hinreichend Lebensmittel und 
Tabak auf das Grab, um den darin Liegenden für die 
Reise ins Jenseits gut auszurüsten , der Neger legt auf 
den letzten Ruheplatz die Dinge hin , die der Verstor- 
beue am meisten während des 
Lebens schätzte. Ich habe viele 
solche Fälle gesehen, doch nicht 
auf diesem Kirchhofe, wo die 
Nähe der Stadt eB zur Unmög- 
lichkeit macht, Dinge von Wert 
auf die Gräber zu legen , ohne 
dafs sie gestohlen werden. 
Nichtsdestoweniger hört« ich, 
dafs die Sitte dennoch bis zu 
einer gewissen Ausdehnung un- 
geschwücht besteht. 

Von all den Unterhaltungen, 
die dem Herzen des Negers teuer 
sind', ist die beliebteste der 
sogenannte „Cake- walk" , und 
sie ist zugleich diejenige, die 
mehr als andere Unzufriedenheit 
stiftet, wie wir sehen werden. 

Wie schon der Name be- 
sagt, ist der „Cake -walk* 

eine Unterhaltung, bei der die Gäste um den Preis eines 
grofsen Kuchens von einladendem Aussehen gehen oder 
promenieren. „Cake-walks" werden weniger von Privat- 
personen, als von geselligen, eigens zu dem /wecke ge- 
bildeten Vereinen veranstaltet. Die Teilnehmer gehen 
paarweise spazieren, je ein Mann und eine Frau, die 
letztere zur Rechten des Mannes. Zuweilen ist die 
Probe die, zu sehen, welches von allen Paaren mit der 
gröfsten Grazie einhergeht; oder es gilt zu zeigen, wer 
am sichersten gehen kann. Der Mann trägt dabei eine 
Fahne vor sich her, und mufs nun so gut er kann zu 
verhindern suchen, dafs dieselbe unnötig schwankt. 
Oder es wird eine Linie mit Kreide auf dem Boden 
gezogen, und entlang dieser Linie mufs der Mann gehen, 
ohne von einer Seite zur anderen zu schwanken, während 
seine Partnerin, die ihn untergefafst hat, ihm zur Seite 
einhergeht. Das Gewinnerpaar erhält den Kuchen und 
der Rest des Abends wird in Festlichkeit zugebracht, 
wenn nicht eine Schlägerei entsteht, wozu der Neger 
unglücklicherweise sehr geneigt ist. Eifersucht zwischen 
den Weibern, die oft wahre Amazonen sind, oder zwischen 
Weibern und Männern bilden die gewöhnliche Ursache 
von Streitigkeiten. Wenn der Streit zwischen zwei 
Frauen entsteht, so fahren sie einander in die Haare 
und bearbeiten einander mit den Fäusten. Der Streit 
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zwischen zwei Männern nimmt in der Regel gefähr- 
licheren Charaktor an, da fast jeder Mann, unbeschadet 
des Gesetzes über das Tragen von Waffen, doch be- 
waffnet geht Nicht selten kommt es auch vor, dafs 
sich ein Streit darüber erhebt, ob die Zusprechung des 
Preises eine gerechte gewesen ist, und es folgt dann 
eine allgemeine Balgerei, bei der der Kuchen natürlich 
vollständig in Stücke zerbrochen und vernichtet wird. 

Man nennt allgemein das Rasiermesser ein „cake- 
walk knife" , denn der Neger benutzt es ebenso oft bei 
Schlägereien, wie der Weifse zum Rasieren. Mit zurück- 
geschlagener Klinge, und indem es zur Hälft« am Griff, 
zur Hälfte am engen Teil der Klinge umfafst wird, 
dafs es nicht gleiten und den Träger schneiden kann, 
ist das Rasiermesser eine gefährliche Waffe, und in 
schlitzender Weise gebraucht verursacht es schrecklich 
klaffende Wunden. Revolver machen zu viel Geräusch 
und ziehen dadurch Polizei herbei, sind deshalb weniger 
gebräuchlich. 

In der Herstellung gewisser Waffen entfaltet der 
Neger viel Originalität und Scharfsinn. Verbreitet ist 
bei ihnen der „black -jack* , ein Sack aus Leder oder 
starkem Zeug, der mit Schrot oder oinem Stück Blei 
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gefüllt wird. Man gebraucht ihn, um einen Mann 
damit auf den Hinterkopf zu schlagen , wenn man ihn 
berauben will. Der „sand-hag" ist etwas gröfser als 
der „ black -jack" und mit Sand gefüllt Beide Waffen 
werden zum gleichen Zwecke benutzt und es ist unnötig 
zu sagen, dafs ein Schlag damit einen Mann bewufstlos, 
wenn nicht gar tot hinstreckt. 

Die Frage, was einmal aus den Negern werden wird, 
ist von ebenso grofser Bedeutung, als schwierig zu 
beantworten. Nach mehr als dreißigjähriger Freiheit 
besteht zwischen beiden Rassen nicht mehr Familiarität 
und Mischung, als es zu Beginn derselben der Fall 
war. Wo eine Zwischenheirat vorkommt, da ist die 
Folge fust immer eine sowohl physische als moralische 
Verschlechterung und eine stärkere Zunahme der Sterb- 
lichkeit, die zumeist auf Tuberkulose zurückzuführen 
ist Werden die Neger erzogen, so wünschen sie sich 
über ihre Rasse hinaus zu heben, jedoch die Pforten des 
geselligen Verkehrs mit der weifsen Rasse sind ihnen 
streng durch ihr Gesicht verschlossen. So kann man 
in Washington den merkwürdigen Anblick haben, dafs 
beide Rassen in vollkommener Harmonie und gutem 
Willen nebeneinander leben, aber in allen gesellschaft- 
lichen, litterarischen und gewerblichen Bestrebungen 
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Eine Forschungsreise nach der Insel Marajö (Amazonas-Mündung). 

Von Dr. Friedrich Katzer. Pari. 



II. 



3. Von Fazenda zu Fazenda. Pacoval ist ge- 
wisscrmafsen die Eingangsstation zum Kap Magoary, 
denn von bier aus findet, bis auf geringfügige Aus- 
nahmen, der gesamte Verkehr mit und vom Kap statt 
Wer kommt und geht, niufs Pacoval passieren, weshalb 
auch das Leben hier im allgemeinen einen etwas anderen 
Anstrich besitzt, als auf den übrigen, zumal auf den 
entfernten und schwer zugänglichen Fazendas. Die 
Stelle, wo sich am rechten Ufer des Baches die Lau- 
dungsbrficke befindet, bezeichnet etwa den obersten, 
vom Meeresgestade rund 4 km entfernten , verengten 
Teil der trompetenförmigen Mündung des Pacovalinho, 
der hier ein stumpfes Knie bildet, oberhalb dessen der 
Bach nur noch etwa die Hälfte seiner früheren Breite 
besitzt und sehr rasch an Tiefe abnimmt. 

Wenig über einen halben Kilometer von der Lan- 
dungsbrücke gegen Osten entfernt befindet sich die 
Fazenda Pacoval, bestehend aus einem Haupt- und 
einigen Nebengebäuden. Sie steht auf einem fast west- 
östlich streichenden Tezo, der teils mit Tucumapalmen, 
teils mit anderen Bäumen und Sträuchern, sowie flächen- 
weise mit einem hohen Büschelgras bewachsen ist. Auf 
dem Tezo selbst sind aber nur beschränkte schattige 
Partieen während der Trockenzeit in ihrer Weise 
anmutig, während im übrigen ganze Strecken durch 
das windzerzauste Ausseben der Bäume und Sträucher, 
sowie den zwischen den Grasbüscheln fufshoch auf- 
gehäuften Flugsand einen wüsten Eindruck machen. 

Ich verblieb auf Pacoval eine Woche und bekam 
hier den ersten genaueren Einblick in das Leben der 
Viehhirten und die Einrichtungen der sogenannten 
Induxtria pastoril. Die Boote, die bei meiner Ankunft 
bei Pacoval schon vor Anker lagen , sowie auch die 
„Santa Cruz" waren dazu bestimmt, einige Hundert Stück 
Rindvieh nach der Landeshauptstadt zu befördern. 
Zum Zusammentrieb des Viehes von den verschiedenen 
Fazenden waren eine Menge Vaqueiros aufgeboten, die 
am Samstag und Sonntag früh von allen Seiten unter 
Rufen und Schreien in rasendem Galopp, dafa der 
Boden dröhnte , das Vieh in die Hürden von Pacoval 
zusammentrieben. Es waren die bekannten Scenen aus 
dem Leben der Viehhirten im nordamerikanischen 
Westen, die sich hier auf Marajö vor mir abspielten. 
Die ganze Zeit über ging es auf dem Platze vor dem 
Hauptgebäude sehr lebhaft zu und jeder der neu 
ankommenden Hirten trat zu mir berein, um mich mit 
Handschlag und der Frage nach meinem Wohlergehen 
zu begrüfsen. Dabei lachten sie freundlich übers ganze 
Gesicht und zeigten ihre durch spitzes Zufeilen zu 
Reifszfthnen umgewandelten Schneidezähne. Diese 
eigentümliche Verunstaltung des Gebisses wird am Kap 
Magoary (und vielleicht auch in den übrigen vieh- 
reichen Distrikten Marajös) ganz allgemein betrieben 
und erklärt «ich dadurch, dafs die Bewohner des Kaps, 
mau kann sagen ausschliefslich , Fleischesser sind und 
es vorteilhaft gefunden haben mögen, die Vorderzähne 
besser zum Abreif sen der zähen Fleischstriemen als 
zum Abbeifsen verwenden zu können. Bei den 
Negern und Negerabkömmlingen mit breiten Zahnlücken 
fällt es weniger auf, dafs alle Zähne zugespitzt sind, 
bei hellen Mulatten und Weifsen mit dichtgedrängtem 
Gebifs und besonders bei den Frauen macht sich die 
Verunstaltung jedoch sehr unschön bemerkbar. — 



Dafs die Hirten nicht blofs die Höflichkeit und Neu- 
gierde zu mir hereintrieb, ersah ich bald genug, denn 
fast alle bettelten mich sofort naoh der Begrüfsung um 
Branntwein (Cachaja) an und wollten nicht glauben, 
dafs ich keinen mitgebracht hätte. Ich bemerkte nur 
zu gut, dafs ich durch diesen Mangel beim gröfsereu 
Teile der Vaqueiros ziemlich alles Interesse eingebüfst 
hatte, was mir aber insofern zugute kam, als ich von 
nun ab durch zeitraubende Besuche weniger in Anspruch 
genommen und durch müfsiges Angaffen weniger be- 
helligt wurde. 

Die Viehherden auf den Ländereien, welche zur 
Fazenda Pacoval gehören, zählen rund 10 000 Stück. 
Man sollte kaum glauben, dafs trotzdem in den ersten 
Tagen kein Tropfen Milch aufzutreiben war. Es 
inulsten erst einige Mutterkühe von Livramento herbei- 
geschafft und von diesen noch die Kälber die halbe 
Nacht abgebalten werden, um am Morgen etwa 2 Liter 
Milch zusammenzubringen. Die Kühe sind in den 
Tropen überhaupt milcharm, besonders aber in den 
Camposgebieten während der trockenen Jahreszeit, wo 
die trockenen Gräser nur spärliche Nahrung bieten und 
oft noch Wassermangel dazu kommt 

Die ersten Ausflüge mufste ich von Pacoval aus zu 
Wasser machen, erst später wurden mir Pferdo bei- 
gestellt Alle Pferde sind gute Renner und fliegen über 
das von unzähligen Austrocknungsrissen und Vichtritten 
durchsetzte und zerwühlte Campo in gestrecktem Galopp 
mit grofser Sicherheit hin. Eine langsame Gangart 
bringt sie viel eher zum Straucheln. 

Nachdem ich das Gebiet von Pacoval in einer Reihe 
unendlich ermüdender Ausflüge genau kennen gelernt 
hatte, begab ich mich nach Oriente. 

Diese kleine, auch Magoary genannte, nur aus einem 
Gebäude bestehende Fazenda befindet sich genau östlich 
von Pacoval, nur etwa 10km entfernt Die Lage von 
Oriente am Saume deB Waldstreifens, welcher den 
Magoary bach begleitet, ist schön zu nennen. Das 
Terrain herum ist ziemlich gewellt und die Wellen- 
rücken (Tezos) sind mit dichterem Gebüsch und höheren 
Bäumen bedeckt und frischer grün als weiter im Innern 
des Kaps. 

Auf Oriente giebt es keine Viehherden , sondern nur 
etwa 40 Stück Zuchttiere verschiedener Rassen, darunter 
auch das ostindische Buckelrind, und eine Anzahl 
prächtiger Pferde. Die Zuchtversuche sollen indessen 
bisher nur geringfügige Ergebnisse aufzuweisen haben. 
Sehr häufig sind in der Umgebung Onzen (Felis onea, 
Jaguar). 

Wie auf Pacoval , sind auch in der Umgebung von 
Oriento die einzigen geologischen Objekte lehmiger 
Schlamm, Sand und Wasser. Das Anstrengende, Lang- 
weilige und Unbefriedigende der geologischen Durch- 
streifung eines solchen Gebietes spottet jeder Beschrei- 
bung. Die Dünen bei Oriente, auch die alten, sind 
höher als im Innern des Kaps, und das Terrain erscheint 
dadurch mehr wellig -hügelig; die mit grofsen Büscheln 
eines scharfen Grases (Piri) bedeckten Niederungen sind 
jedoch nur wenig über dem Meeresspiegel erhoben , so 
dafs die absolute Höhe der Dünen dennoch hinter jenen 
im Innern des Kaps zurückbleibt 

Die dritte Fazendo, wo ich Aufenthalt nahm, war 
Boa Esperanto. Dieselbe liegt gute 15 km südlich 



Digitized by Google 



Dr. Friedr. Katzer: Eine Forschungsreise nach der Insel Marajo (Amazonit-Mündunt), 



91 



von I'acoval zwischen clun Hinnen des Mirindübabaches 
und Beiner Arme, sowie des Cambufluases und seiner 
Zuflüsse, insbesondere des Rio da Sta. Maria. 

Das Terrain in der Umgebung ton Boa Esperanca 
ist sehr flach, vorherrschend Inundationsland, welches 
bald nach Eintritt der Regenzeit mit Wasser fufshoch 
bedeckt ist. In der Trockenzeit ist der schlammige 
Boden ganz zersprungen und von Viehtritten aufgewühlt, 
aufserdfin auf unübersehbare Strecken hin von hohem, 
steifem Pirigras , von der lilablütigen , grofsblätterigen 
Sumpfpflanze Arumaräna, von zihzweigigen, verworrenen 
Ipomeaarten und der sonstigen Vegetation des Inun- 
dations -Tiefcampos bedeckt, durch welche sich nur 
streckenweise ein kaum fufsbreiter Reitpfad hl •.durch- 
schlängelt , während man sonst meist stolpernd und 
holpernd querfeldein reiten muh. Ehe man zur Fazenda 
gelangt, mufs man die zahlreichen Anne und Verbin- 
dungsrinnen (Regos) des Mirindüba überqueren, die zur 
Zeit meiner Anwesenheit bis auf einzelne, von einer 
Unzahl von Wasservögeln belebte, übelriechende Pfützen 
völlig ausgetrocknet waren. Eine gröfsere solche Pfütze, 
schon ziemlich nahe bei der Fazenda, stellte um diese 
Zeit den Mirindübasee (Lago do Mirindüba) vor, in 
welchem auf einem kleinen Räume 35 grofse Alligatoren 
(Jacare assu) wie Baumstämme zusammengedrängt 
völlig bewegungslos in der heifaen Sonne lagen. Ein 
etwa 4 m langes Exemplar kroch langsam am schlam- 
migen Ufer hin. Tausende von Wasservögeln erfüllten 
die Luft über dem See und schwärmten unter ohren- 
betäubendem Gekreisch herum, während unzählige 
andere in langen Reihen am Ufer und auf den Rücken 
der Jacares zusammengedrängt safsen. Ein solcher 
Reichtum von Wasservögeln, wie er durch die Ein- 
engung der Wasserflächen in der Trockenzeit auf 
Maraju zusammengeführt wird, wäre mir unglaublich 
erschienen, wenn ich mich davon durch eigene An- 
schauung nicht hätte überzeugen können. 

Die Fazenda liegt auf einem hohen Tezo, der fast 
südnördlich streicht und dessen Sandinassen sich mehr 
und mehr zum Gebäude herandrängen. Die nächste 
Umgebung desselben gleicht einer Wüste, welcher Ein- 
druck durch sechs Kokospalmen uahe beim Hause eher 
▼ermehrt als gehoben wird. Gegen Norden bin ist das 
Land offen und erscheint wie eine unendliche grüne 
Fläche, die in weiter, weiter Ferne mit dem lichtblauen, 
wolkenlosen Firmament verschwimmt. Auf diese unge- 
hemmte Aussicht bilden sich die Bewohner von Boa 
Esperanca viel ein. Der Viehstand auf den Landereien 
der Fazenda beträgt rund 4000 Stück Rinder und 
50 Pferde. 

Auch in der näheren Umgebung dieser Fazenda war 
die geologische Beobachtung auf Sand, Schlamm und 
Wasser beschränkt und in ihrer Eintönigkeit zum Ver- 
zweifeln. Da kam am Abend des zweiten Tages der 
Faktor der Fazenda heim, welcher diesen Teil des Kaps 
genauer kannte, als der Kuhhirt, und machte mir im 
Laufe des Gespräches die unverhoffte Mitteilung, auf 
dem Tezo, Tapixf genannt, liege ganz sicher ein Stein. 
„Wo einer ist, müssen mehrere sein", dachte ich mir 
und war voller Freude, dafs da endlich ein geologisches 
Objekt gefunden war, welches vielleicht die grofsen 
Mühen der bisherigen Forschung lohnte. 

Am anderen Morgen brach ich nach Tapixi auf. 
Wir erreichten Tapixi in etwa zwei Stunden, und ich 
war nicht wenig erstaunt, anstatt des erhofften an- 
stehenden Gebirges wieder nichts zu finden als einen 
Sandtczo wie alle anderen. Wir ritten zwei Stunden 
lang und suchten den Stein, den wir endlich entdeckten. 
Auf einem flachen Tezo liegt in der That ein Stein von 



etwa l /| qm Gröfse. Es ist ein plattiges Stück des von 
mir so benannten Paräsandsteines, des einzigen Gebrauch- 
steines des unteren Amazonasgebietes. Da das Gestein- 
stück Tezogand znr Unterlage hat, ist es recht unwahr- 
scheinlich, dafs das Gestein hier anstehend wäre. AuTser 
zwoi kleinen Brockun in der unmittelbaren Nähe des 
grofsen Blockes wurde trotz eifrigen Suchens kein wei- 
teres Gesteinstück gefunden und , wo immer gegraben 
wurde, trafen wir nur Tezosand an, was alles dagegen 

I spricht, dafs man es hier mit anstehendem Fels zu thun 
hätte. Als ich dies dem Ilauptverwalter später auf 
Livramento auseinandersetzte, erinnerte er sich, dafs 
vor Jahren zum Bau von Feuerherden Steine von Vigia 
mittels Barke vom Couibü den Rio da Sta. Maria auf- 

I wärt8 befördert worden sind, wobei es sehr wohl 
möglich ist, dafs ein Steinblock zu irgend einem Zwecke 
auf dem Tezo ausgeworfen wurde und dort liegen ge- 
blieben ist. So wäre denn dieser einzige Stein des 
Kaps Magoary — denn einen anderen giebt es nicht! 
— auch nur ein zufnllsweise eingewanderter Fremdling 
und das ganze Kap kann daher als völlig steinlos, 
nur aus Sand, Lehm und Wasser bestehend, bezeichnet 
werden. 

Von Boa Esperanca begab ich mich auf die Fazenda 
Beiern. Sie liegt etwa 8 km westnordwestlich von 
Boa Esperanca. Die verschiedeneu Wasserrinnen, die 
zu überqueren sind , waren fast gänzlich trocken und 
wir konnten meist ungehemmt darüber hinweggaloppieren. 

IDas Campo war stellenweise ganz bedeckt von einer 
Unzahl von Krabbenpanzern und sehr häufig begeg- 
neten mir auch die kleinen Camposscbildkröten, die viel 
gegesBen werden. 

Auf Beiern wurde ich untergebracht und da der 
Vaqueiro beizeiten erschien, unternahm ich mit ihm noch 
einen Ausflug nach Lago do Tapeira. 

Dieser See, welcher zur Winterszeit eine bedeutende 
Ausdehnung besitzt, war bis auf vier kleine Lagunen 
völlig ausgetrocknet und man konnte weit in ihn hinein- 
reiten, was die Pferde aber nur zaudernd und mit Vor- 
sicht thaten. Die Lagunen waren rundherum besetzt 
mit einer Unmasse von Wasservögeln aller Art, nament- 
lich Enten und Reihern , welche uns zum Teil furchtlos 
so nahe herankommen liefBen, dafs es schien, man 
könnte sie mit den Händen haschen. Und in der Luft 
über unseren Häuptern zogen in schnurgeraden Reihen 
und in gebrochenen Linien Hunderte und Aberhunderte 
von Vögeln hin. Dagegen war nur eine von den 
vier Lagunen mit einigen grofsen Alligatoren besetzt. 

Von Beiern aus besuchte ich die ehemalige Fazenda 
Deus te guarde, und dann die kleine Fazenda Tu- 
cumü do Cambü. Dieselbe liegt in der südwestlichen 
Ecke des vom Cambü und Artiraquara begrenzten Kaps 
Magoary. Sie wird während der trockensten Monate 
von zwei Vaqueiros bewohnt, die hier eine Art Grenz- 
wacht zu bilden scheinen. 

Es ist ein leidiger Gegenstand, welchen ich bei dieser 
Gelegenheit berühren will, jedoch mit dem ausdrück- 
lichen Vermerk, dafs er zum Kap Magoary keine direkte 
I Beziehung hat. Ich meine den Viehdiebstahl, welcher 
i eine Grenzwacht wohl erheischen würde, da eine Utn- 
| zäunnng der riesigen Ländereien nun doch höchst kost- 
spielig und zum Teil gar nicht durchführbar ist. In den 
Grenzgebieten zwischen den Besitzen der Fazendeiros 
tritt unvermeidlich eine Mengung der Viehherden ein 
und es soll geradezu eine Art Sport der Kuhhirten sein, 
dem Nachbar so viel Vieh, wie möglich, abzukappen. 
Früher mufs er recht lebhaft betrieben worden sein, da 
ihm D. S. Ferreira Penna in seinem sehr selten ge- 
wordenen, vortrefflichen kleinen Buch über die Insel 
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Maraju 1 ) einen besonderen Abschnitt widmet (0 furto 
de gado, S. 44 bis 49). 

Nördlich von Tocuinii do Cauibü befinden sich zwei 
Seen: Lago das Pindobas und Lago das Mercez, 
durchweiche der Arüraquara hindurchfliefst, oder besser 
gesagt, die er in Terraintiefen bildet. Der Pindobassee 
war selbst zur sehr trockenen Zeit meines Besuches an- 
sehnlich wasserreich und grofs. Weite Strecken um 
ihn herum sind jedoch von einem Wald von hohen 
Aningas mit baumstarken , aber leicht zerbrechlichen 
Stimmen und einer grofablättcrigen, hoch aufgeschossenen 
Leguminose (Aturiu) bedeckt und diese ganze unge- 
heure Flache steht im Winter (Hegenzeit) meterhoch 
unter Wasser, so data der See zu einem kleinen Meer 
wird. Wir ritten über den halbweichen schlammigen 
Boden bis zum Wasser heran , dessen einen Schwefel- 
wasserstoffgeruch ausatmende schmutzige Fluten Hun- 
derte von Alligatoren belebten. Die meisten streckten 
nur den halben Kopf über Wasser, andere die ganze 
Bückenseite, wenige schwammen trüge hin und her, die 
meisten beharrten regungslos auf ihrem Platze, ohne 
sich im geringsten um uns zu kümmern. Meine Be- 
gleiter gaben einige Schüsse auf die Ungetüme ab. Die 
getroffenen Tiere stürzten sich in die Tiefe und 
peitschten gewaltig das Wasser, aber keines tauchte 
mehr auf. Rund um den See herum entlang des ganzen 
Ufers 8afs, hockte und stolzierte eine Unmasse von 
Wasservögeln herum und Tausende flogen in Scharen 
und unübersehbar langen Zügen über den See hin. 

Wir ritten einen Teil des Seeufers ab. Die Alliga- 
toren, welche wie Baumstämme streckenweise herum- 
lagen, liefen hastig dem Wasser zu, als wir heran- 
nahten. Meino Begleiter sagten mir, es sei nicht 
schwer, eines der Tiere mit dem Lasso lebendig zu 
fangen, schwierig sei blofs der Transport, welcher am 
ehesten im Winter, wo alles unter Wasser steht, per 
Canöt bewerkstelligt werden kann. An einer Stelle 
fanden wir eine Anzahl Alligatorennester, nämlich im 
hohen Pirtgras am Strande halbversteckte, aus Aninga- 
bl&ttern und anderen Pflanzenteilen aufgebaute runde 
Haufen, von etwa 2 m Durchmesser und 1 m Höhe, auf 
deren Grunde, wie es scheint, immer in einer Wasser- 
lache, oder doch auf nassem Boden, die Eier der Unge- 
heuer liegen. Sie sind etwa so grofs wie Gfinseeier, 
haben jedoch eine sehr dicke Schale, die meist hart 
und nur bei frisch gelegten Eiern mit dem Daumen- 
nagcl durchzudrücken ist Aus einem Haufen förderten 
wir 32 Eier heraus, aus einem anderen 29, hier blieb 
jedoch noch eine bedeutende Anzahl darin. 

Der Mercezsee , welcher sich westlich von einer 
Mercez genannten, palmenbcdeckten Anhöhe, einem 
kurzen Tezo, befindet, ist viel kleiner, die Verhältnisse 
an seinen Ufern sind jedoch dieselben, wie die soeben 
beim Pindobassee geschilderten. 

Im weiteren Verfolg meiner Forschungen gelangte 
ich nach Livramento, dem Central- und Herrensitz 
des Kaps Magoary. Die ganze Anlage breitet sich auf 
einem ostnordöstlich streichenden, breiten Tezo aus, 
welcher in der unmittelbaren Umgebung des Herren- 
hauses eine kleine Sahara vorstellt. Vor dem Hause 
liegt ein grofser eingezäunter Sandplatz, an dessen 
beiden Längsseiten einige Palmen und andere Bäume 
stehen. Der Wind treibt den Sand stetig gegen das 
Haus, um welches herum er in meterhohen Dünen auf- 
gehäuft ist Einzelne Grasbüschel halten den Sand, in 
welchem sie wurzeln, fest; rundherum wird derselbe 
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weggeblasen und so entstehen etwa l /l m hohe Sand- 
pyrainiden, die wie von einem Grasschopf gekrönte 
Säulen ausschauen. Die Wandenrng des Sandes soll in 
den letzten drei Jahren rascher vor sich gehen , bIb 
früher. Dasselbe sagte man mir auf Boa Esperanga und 
auf Pacoval, ebenso wie auf Beiern. Trotzdem will mir 
scheinen, dafs diese Behauptung auf einem Irrtum beruht, 
nämlich darauf, dafs das Vorschreiten des Sandes für 
ein Laienauge erst dann deutlich und auffällig verfolg- 
bar wird, wenn es an bestimmten festen Objekten ge- 
messen werden kann. Ein Vorschreiten und Aufhäufen 
des Dünensandes um einige Meter bleibt im freien Felde 
unbemerkt; erfolgt es jedoch beim Hause, dann offen- 
baren sich die dadurch bewirkten Veränderungen jeder- 
mann völlig klar, was die irrige Vorstellung erweckt, 
die Düne bewege sich rascher vorwärts, seit die Flug- 
sandhügel in die Nähe des Hauses gelangt sind. Eine 
Bestätigung diesor Erklärung finde ich darin, dafs die 
angebliche raschere Wanderung des Dünensandes auf 
den verschidenen Tezos immer erst in der Nähe der 
Gebäude erfolgt sein soll: auf Beiern und Pacoval vor 
einigen Jahren , auf Boa Esperan^a und Livramento 
gegenwärtig. Alegre soll wegen heftiger Sandwehen 
verlassen worden sein. ( 

Livramento ist die Centralstelle des Kaps Magoary 
und wird von etwa 40 Personen bewohnt. Es ist aber 
nicht die gröfste Fazenda, sondern bleibt, sowohl was 
Ausmafs der Campofläche, als auch den Viehstand an- 
belangt, hinter Pacoval zurück. Der Viehstand beträgt 
etwa 6000 Stück Binder und eine gröfsere Anzahl Pferde. 

Wir kamen auf der Fazenda gegen Abend an. Als 
dio Nacht angebrochen war, ertonte vom Verwalter- 
gebäude herüber ein vielstimmiger andächtiger Gesang 
mit dem Refrain „Ave Maria", was ich für ein gemein- 
sames Abendgebet hielt. Ich erfuhr aber, dafs das hier 
nicht Sitte sei , sondern dafs der Gesang nur eine Art 
gelegentlicher Gottesdienst sei, zu welchem eine so- 
genannte Mission — oder wie die Leute sagten: 
„Kommission" — Anlafs gab. Ich erlebte etwa 10 Tage 
später den Einzug derselben Mission auf Pacoval, will 
denselben aber gleich hier kurz schildern. 

Das Kap Magoary gehört zum Seelsorge- Patrimonium 
der Stadt Soure, die eine Tagereise entfernt ist. Ein 
Priester kommt von Soure nur selten, bei außerordent- 
lichen Gelegenheiten, herüber und auch für die Bewohner 
des Kaps bietet sich nicht leicht eine Gelegenheit, in 
die Stadt zu kommen. Aus diesem Grunde bleiben die 
Kinder oft die längste Zeit ungetanft. Das Kirchspiel, 
das so grofs ist , wie in Europa ein Bistum , vergißt 
aber seine Zugehörigen auch in den entferntesten Teilen 
nicht, sondern verlangt von ihnen, wenn nichts anderes, 
wenigstens einen Zuschufs zur Erhaltung der Kirche 
und des Priesters. Dieser Zuschufs wird eben von den 
Missionen eingeholt. Man sagt« mir, dieselben kämen 
etwa zweimal jährlich die freiwilligen Beiträge ein- 
sammeln, was immer in ähnlicher Weise geschehe, wie 
ich es auf Pacoval gesehen habe. 

Diese Mission bestand aus vier Männern und einem 
Knaben, alle wohlberittcn. Voran ritt auf einem 
Schimmel ein Mann , der eine Fahne mit irgend einem 
Heiligenbild über seinem Haupte schwenkte. Hinter ihm 
ritt der Knabe mit einer Kindertrommel, dann folgte 
ein Mann mit einer Klarinetpfeife, dann ein Mann mit 
einer Blechkassa und endlich der letzte mit einem Kasten, 
in welchem ein etwa fufshohes, aus Holz geschnitztes, 
rohbemaltes, mit Papierblumen bekränztes Jesukindlein 
verwahrt war. Als der Zug in die Nähe der Fazenda 
kaut, blies der Pfeifer und trommelte der Knabe aus 
Leibeskräften, woraufhin sich eine Anzahl der auf 
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I'acoval eben anwesenden Personen in das Haus des 
Faktors begab. Die Mission wurde vom Kaktor bewill- 
komiut und in das Haus geleitet, wo der Maua mit dem 
Kasten einen Segen sprach, den alle Anwesenden 
knieend anhörten, worauf das Jesubildnis aus dem 
Kasten gehoben und zum Küssen herumgereicht wurde, 
wobei fleifsig getrommelt und gepfiffen wurde. Dann 
wurde das Jesukindlein wieder in dem Kasten verwahrt, 
die Mission spannte ihre Hängematten auf und macht« 
es sich bequem. Etwas später ging der Mann mit der 
Kassa auf der Fazenda herum und sammelt« Beiträge 
ein, wobei, wie mir schien, jedermann eine Ehre darein 
legte, so viel zu geben als möglich. Nachdem die Mis- 
sion gut bewirtet worden war, wurde abends durch 
Pfeifen und Trommeln eine allgemeine Andacht ange- 
sagt, zu welcher sich alle Leute von Pacoval im Hause 
des Faktors versammelten. Es wurde abwechselnd ge- 
sungen, gebetet und das Jesukindlein zum Kassen 
herumgereicht, was mir besonders auf die Kinder und 
Frauen einen tiefen Eindruck zu machen schien. Endlich 
gegen 9 Uhr abends wurde vom Kastenmaun ein Segen 
gesprochen und dio Andacht beendet Dia Mission ver- 
blieb auf Pacoval zwei Tage und bekam dann einen 
Begleiter , um ihr den Weg zur Fazenda Gloria zu 
weisen. So werden alle Fazenden, eine nach der 
anderen, besucht, auf jeder verbleibt die Mission einen 
oder mehrere Tage und kehrt schliefslich mit dem 
Ertrag der eingesammelten freiwilligen Kirchensteuer 
nach Soure zurück. 

Livramento blieb auf eine Woche lang mein Haupt- 
quartier und ich unternahm von hier aus Ausflüge nach 
allen Seiten, immer in der Hoffnung, doch vielleicht 
dankbarere geologische Objekte als Sanddünen, Schlamm 
und Wasser zu entdecken. leider alles umsonst! Aus 
diesen Tagen stammt die Jammerstrophe in meinem 
Tagebuch : 

Auf Magoary e i n Stein allein, 
Da soll man Geologe sein ! 

Die abwechslungsreichste Exkursion war die Über- 
schreitung des in seinem Oberlauf halbtrockenen Arnra- 
quara an einer Stalle (Ponta), deren Namen ich nicht 
vorzeichnet habe. Durch ein weites Auing«- und 
Arumaränafeld gelangten wir zu einem Sumpf, der 
schütter mit Aningas und anderen Wasserpflanzen 
bedeckt war und in welchen die Pferde bis zum Bauch 
einsanken. An zwei Stellen blieben sie im Schlamm 
stecken und es bedurfte kräftiger Hiebe mit der Reit- 
gert«, um sie zu einer aufserordentlichen Kraftan- 
strengung zu bewegen, so dafs wir vorwärts kamen. 
Am anderen Ufer, schon auf dem Besitz eine« hoch- 



■ 

intelligenten Fazendeiro: Vicente Cherinout de Mi- 
randa, in dessen Familie viel deutsch gesprochen wird, 
ritten wir gegen den Dünenzug Muruaitüba zu. Die 
allgemeinen geologischen Verhältnisse dieses Land- 
striches sind dieselben, wie auf Magoary. 

Ein anderer Ausflug war jener zum See Pirapuma 
und zum kleinen See Lago da Ilha Escura. Dieser 
letztere liegt ziemlich genau nördlich (23 magn.) von 
Livramento und wird von einem Arm des Bebedouro- 
flusses gebildet, der zur Zeit meiner Anwesenheit eine 
nur stellenweise schlammige, sonst trockene Rinne war. 
Auch der See war bis auf eine kloino Lake eingetrock- 
net, die mit Alligatoren überfüllt war. Dasselbe Schau- 
spiel einer unglaublichen Konzentration der Tierwelt 
wie die übrigen Seen bot auch der Pirapema, ein 
grofser See, der etwa 5 bis 6 km südwestlich von Livra- 
mento gelegen ist. Er war bis vielleicht auf ein Zwan- 
zigstel seiner Winterausdehnung eingetrocknet, war aber 
dennoch eine recht ansehnliche Wasserfläche. Man 
sagte mir indessen , er sei nicht tief und wäre in sehr 
trockenen Jahren auch schon vollständig eingetrocknet, 
früher als der Tapeirasee, welcher auch dann etwas 
Wasser behielt. Diese beiden Seen sind Grundwosser- 
becken ohne Zu- und Abflufs an der Tagesoberfläche. 
Der Pirapema war voll von Alligatoren, vornehmlich 
von der grofaen Art (.lacare assi'i), worunter besonders 
ein Exemplar durch seine ungewöhnliche Länge mein 
Staunen erregte. Es lag regungslos im Uferschlamm, so 
dafs sich der Schweif und die Hinterbeine im Wasser 
befanden und nur der Körper mit dem mächtigen Kopf 
aus demselben hervorragte. Dieser Teil allein mag 
3 tu Länge besessen haben und das ganze Tier mag gut 
5 m lang gewesen sein. Gröfsere Exemplare habe ich 
unter den vielen Hunderten auf Kap Magoary nicht ge- 
sehen. Auch hier scheuten die Pferde vor den Unge- 
tümen nicht, an welche Wir bis auf etwa 15 Schritt 
heranritten. Und eine Strecke uferaufwürts tranken 
einige Rinder aus dem See auch wohl kaum 40 Schritt 
von den nächsten Jacares entfernt. Man sagte mir, die 
Alligatoren seien im Sommer dem Vieh nicht gefährlich, 
weil ihnen die grofse Menge von Fischen reichlichen 
Frafs gewähre und ihre Bewegungafähigkeit aufserhalb 
des Wassers eine zu geringe sei. Im Winter jedoch, wo 
sie in den ungeheuren Wasserflächen nach allen Seiten 
hin freie Bahn haben , seien sie so gefährlich, weil ihre 
Bewegungafähigkeit dem Vieh gegenüber, welches im 
Wasser watend nur langsam vorwärts kommt, eine un- 
gleich günstigere geworden ist. — Wie die anderen 
Seen war auch der Pirapema rundum von einer Unmasse 

I von Wasservögeln aller Art besetzt und Züge und Scharen 

I schwebten über demselben hin. 



Die Karten von Wangen und von Lindau aus der ersten Hälfte 

des 17. Jahrhunderts. 

Von Prof. Dr. Hammer. Stuttgart. 

In seinem „Abrifs einer Geschieht« der württem- I sonders für den Fall, dafs auch die Knpferstichdarstel- 

bergischen Topographie" (Württ Jahrbücher für Statistik lung der Wangener und der Lindauer Landtafel in der 

und Landeskunde, Jahrgang 1893, S. 19 bis 56) hat That Rauh selbst zuzuschreiben ist. Da beide Karten 

Inspektor Regelmann u. a. die topographischen Lei- I über einen sehr kleinen Kreis hinaus nicht bekannt 

stungen von Andreas Rauh aus Wangen im Algäu geworden sind, so finden vielleicht ein paar Worte über 

aufs neue hervorgehoben. Man darf und tnufs in der aie, nebst zinkographischer Nachbildung von Aus- 

Thnt Rauh als „Grofstueistcr der topographischen Ge- ! schnitten, in einer weit verbreiteten geographischen 

lfindezeichnung" betrachten (Hammer im Bericht über i Zeitschrift einiges Interesse. 

dio Fortschritte der Kartenprojektionslehre u. s. w., Was zunächst die Entstehungszeit der beiden ge- 

Geogr. Jahrbuch, Bd. XVII, Gotha 1891, S. 58), — be- I stochenen Landtafeln der Reichsstädte Wangen und 
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Lindau angeht, so ist die erste, wie auf dem Stich 
seihet steht, nach dem Kartengeniälde von Rauh, das 
auf Neujahr 1617 fertig wurde (s. u.), 1647 gestochen 
worden: die zweite, „oeß £}*fL l\äd]S Statt tinöatp'*, 
ist nach der von „^otiann 2lnfcrea Haurtcn ZHalern pon 
lt>angcn Ao. (026 angefangen vnb Ao. [b2S pollen&icr 
mappa" gestochen, die Zeit ist aber nicht genauer 
angegeben, es heilst in der Legende vielmehr nur, dafs 
in der Karte nicht nur die „Statt felbs", sondern „auch, 
deren äußere «ßclegcnneit trie fic por itfrer jefcigen 
5ortification anjMfc^cn war, für augen gcfteUet u?ür&t\ 
Bekannt ist, dafs gerade die letzten Jahre des grofsen 
Krieges der ober-schwäbischen Landschaft noch daB volle 
Kriegselend zu kosten gaben ; 20 Jahre nach dem Ende 
des Krieges, 1669, hat Dr. Furtenbach in Leutkirch 
neine „Oberlandische Straf- und Jammer- Chronik" 
erscheinen lassen. Lindau ist 1617 von den Schweden 
unter Wrangel vergeblich belagert worden. Man wird 
nicht fehlgehen, wenn man die Lindauer Kupferstich- 
karte für etwa gleichzeitig mit der Wangener halt; 
vielleicht ist sie einige Jahre alter: eine Ausgabe ist 
nämlich bereits dem Buche von Dr. Beider: „Urkund- 
liche Ausfährung der Stadt I.indaw etc.", Nürnberg 1643, 
beigegeben. Es sind in Lindau zwei Kupfertafeln nach 
der Rauh8chen Karte vorbanden, von denen hier nur 
die gräfsere, im Mafsstab mit der Wangener Karte 
übereinstimmend, zu besprechen ist')- 

Die Kupferplatten dieser Vervielfältigung der Land- 
tafeln von Lindau und von Wangen finden sich noch 
vollständig gut erhalten im Besitze der städtischen 
Verwaltungen der beiden Städte. Auf die Lindauer 
Karte zuerst wieder aufmerksam gemacht zu haben, 
ist das Verdienst des schon genannten Herrn Pfarrers 
Reinwald zu Lindau, des Schriftleiters des „Vereins 
für Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung", 
der die zwei Lindauer Kupferplatten, jetzt im städtischen 
Museum zu Lindau aufbewahrt, „in Staub und Schmutz 
des Lindauer Hathausbodens" auffand und 1869 von 
der gröfsern und viel wertvollem 250 Abdrücke her- 
stellen liefs (für die Besucher der damaligen General- 
versammlung des oben genannten Vereins). Auch 
Karl B rann -Wiesbaden hat, Kein wal dachen Mit- 
teilungen folgend, die Karte von Lindau ausführlich 
erörtert in seinen „Deutschen Städtebildern ; Lindau in 
Vergangenheit und Gegenwart"; zuerst abgedruckt in 
Westermann» Deutschen Monatsheften, Bd. 4"), 1878/79; 
vgl. speciell S. 221 und 222. Jetzt soll ohne Retou- 
chierung des schönen Stiches ein weiterer Abdruck 
nicht mehr möglich Bein. Die Platte selbst (nebst 
einem der Abdrücke von 1869 — seitdem sind keine 
mehr gemacht worden — ) war 1893 auf der Ausstellung 
des Stuttgarter Deutschen Geographentages. Bei der- 
selben Gelegenheit sind von der Wangener Kupfer- 
platte von 1647 100 Abdrücke gemacht worden und 
nach einem dieser Blätter hat Hegelmann a. a. O. einen 
Ausschnitt aus der Wangener Karte zinkographisch 
reproduziert. 

Von den 0 r i g i n a Ige m ä 1 d o n , nach denen die 
beiden schönen Kupferstiche gearbeitet sind , scheint 
nur noch das eine, in Wangen, vorhanden zu sein; 
wenigstens habe ich über die Lindauer Karte, die Rauh 
1626 bis 162* malte, nichts erfahren können. 

Das Original des Wangener Stichs, eine auf Lein- 
wand sauber gemalte Karte von etwa 3 m Breite und 



') Nach der gütitren Mitteilung von Herrn Pfarrer Rein- 
wftld in Lindau, dem ich auch s-onst zu Hank verpflichtet 
liiBbefomiere hat mir »»Ina freundliche Bereitwilligkeit 
einen Abdruck der Platte drr I.indauer Karte verschafft. 



2m Höhe, ist noch sehr gut erhalten 9 ); diese Karte ist, 
wie die Legende sagt, „31» eim nerx>e jar" anno 1617 
von Rauh (der übrigens hier, in der entsetzlich will- 
kürlichen Orthographie der Zeit, als Rauch erscheint) 
„feinen <ßnci>ig «ßroBgünfrig gcbüettcnfcen fjcrrcn'pni» 
©bern ju fcr>ulliigcn llntertljentg gerjorfamen €l]ren 
Ptti» gne&igc (Befallen Percrjrct 1 '. In die Titel- und 
Widroungslegende sind die Namen und Wappen der 
sämtlichen damals hochgebietentlen Herren und Beamten 
der Stadt (Bürgermeister, Seckelmeister, Stadtachreiber, 
Zunftmeister, Richter), 27 an der Zahl, aufgenommen. 
Eine solche Landtafel ihres Gebietes liefsen sich wohl 
alle Reichsstädte zu verschiedenen Zeiten anfertigen; 
wenige aber hatten das Glück, dies durch einen so 
geschickten „Burger", wie Rauh in Wangen es war, 
ausführen lassen zu können. Von einigen oberachwä- 
bischen Städten, frühern Reichsstädten, bei denen ich 
Umschau hielt, um etwaigen weitern Rauhseiten Karten 
auf die Spur zu kommen, mag angeführt sein, dafs, wie 
es scheint, nur Lindau sich Rauh aus Wangen ver- 
schrieb; die Ravensburger Landtafel aus derselben Zeit 
(1625) z. ß., ein Markungsgemftlde von 2,9m Länge 
und 2,3m Höhe, ist von David Mieser, Maler und 
Bürger in Ravensburg, hergestellt, reicht aber an die 
Rauhsche Karte nicht heran ; in Leutkirch ist zwar ein 
Bild der Stadt von 1633, aber keine Karte aus derselben 
Zeit bekannt, in Isny ebenso wenig. 

Das Wangener Originalgemälde stützt sich offenbar 
auf Messungen, die aber Raub auf seiner Darstellung 
nicht erwähnt, und über die, wie es scheint, nichts mehr 
zu erfahren ist. Die Darstellung ist sehr gefällig; her- 
vorgehoben sind die Grenzen , innerhalb deren Wangen 
die „hohe Oberkeit" ausübte, ebenso die Grenzen der 
„niedern Oberkeit", beide, soweit nicht Gewässer die 
Grenzlinie bilden, durch mächtige Marksteine bezeichnet. 
Sodann treten besonders die Wälder hervor, endlich die 
Ortschaften und Höfe, bei denen offenbar Haus für 
Haus, in Vogelperspektive gezeichnet, der Natur nach- 
gebildet ist Einzelne Bäume und Baumgruppen 
aufserhalb des Waldes sind ebenfalls sehr naturgetreu 
gezeichnet, und es ist überall Laub- und Nadelholz 
unterschieden (was auf der gestochenen Karte nicht 
mehr der Fall ist). Wild und Menschen (über die meist 
irgend eine Angabc angeschrieben ist, z. B. bei einem 
„öieß J6|<i. 3 ar " *1* Todesjahr, oder deren Zwie- 
sprache dabeisteht) treiben sich allenthalben in der 
Landtafel herum. Die Namen der Ortschaften , Weiler 
und Höfe, bei denen stets angegeben ist, wieviel Häuser 
vorhanden sind (z. B.: Niderwangen 31 Hsr., Huni- 
prechts 11 IL, u. s. f.), und ebenso die Flurnamen 
stehen überall auf Spruchbändern. In den äufseren 
Gebietsteilen, wo Wangen nur die „IficVr ©berfeit" 
hatte, steht überall daneben, wer die hohe Gerichtsbar- 
keit ausübte, nebst dem zugehörigen Wappen, und 
ebenso sind jenseits der Grenze der niedern Obrigkeit 
alle Nachbarn mit Namen und Wappen aufgeführt. 
Am Bande der Landtafel sind die vier Hauptwinde 
angedeutet (die Süd - Nord - Linie geht von links unten 
nach rechts oben). Dabei begegnet Rauh das Miß- 
geschick, dafs er „nievrgang" und „Jlufgang" richtig 
anschreibt, aber dazu Ost und West verwechselt; beide 
Richtungen sind durch Engelsköpfe bezeichnet, „JTlitt- 
nad>t oder Höret" durch einen bärtigen alten Mann, 
„ITlittag oder Siiorcinc" dagegen durch einen Toteu- 



*) Kine Photographie verdanke ich der freundlichen Vei- 
niittelun« de» Herrn Stadi«chultheif»en Trenkle in Wangen 
im Algau, der mir auch ein Exemplar des Wangener Kupfer- 
stich» venebafft hat. 
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schade!. Von den Handlegenden ist die Titel» und 
Widmunggtafel bereits erwähnt; recht« oben finden sich 
Angaben über die Gröfse des Gebiets der hohen nnd 
der niedere Gerichtsbarkeit der Stadt, sowie über die 
Anzahl der Pfarrkirchen, Dorfer, Weiler, Höfe und Ein- 
öden, der „Weyer See vn nxicrlin" und der „IDaffcr- 
flöß"; darunter steht ein „gründlicher Seridit" über 
die Grenzlinie der hohen Obrigkeit (durch die Grenz- 
steine A bis Z, 21 bis V, ferner durch Strecken der 
Wasserlaufe bezeichnet); unter diesem ist angegeben, 
auf was alles der „günstige Leser" bei Betrachtung der 
Karte achten möge, besonders wird darauf aufmerk- 
sam gemacht, dafs „dem g. £cfer 3U mm- rem Derftand" 
die Hauser „umb * , über die Scall : crgröjjjcrt" seien, 
wobei aber „der fubjlanft drumb nidjts benommen*' sei, 
wie denn auch die Geometrici im Fall der Net so vor- 
fahren, um „Haine nttc unflätige" Dinge noch deutlich 
darzustellen. Die Legende links giebt dasselbe über 
die Grenzen der niedern Gerichtsbarkeit an , wie die 
oben erwähnte rechte für die hohe ; die Grenzsteine sind 
hier mit Nummern (1 bis 21) bezeichnet und die Linie 
wird Ton Stein zu Stein verfolgt. In einem „Ortho- 
gonio oder Triangel" der linken untern Kcke werden 
Entfern ungsangaben gemacht, „aus denen wirdt orden- 
lieb befunden ebne mefiends n>ie njcit ftatt tnanaen irjrc 
gebuet in die lenge l.trtt babe" (in geometrischen 
Schritten zu 2' , Fufs); endlich zeigt der Fufs der 
Tafel einen Mafsstab (Schritte; 5. fdwod? 2. fd?ritt; 
250. fetfrit ein ftadium bi. ift ein Hofelauff, \0 ftadia 
ift 2.500 febrit thut V, ftund) und eine Bussole, deren 
Nadel gegen die Linie Meridies-Septentrio etwa 13° 
(12 bis 15°) westliche Deklination zeigt 

Damit begeht Rauh freilich einen bösen Verstofs 
gegen die Wirklichkeit; denn um 1617 war in Ober- 
schwaben von einer westlichen Deklination von 13* 
keine Rede, die Magnetnadel wich vielmehr noch um 
wenige Grade (vielleicht um 4°) nach Osten von der 
Nordlinie ab und der Orientierungsfehler Rauhs 
würde damit 15 bis 20° betragen! Ein Beweis mehr, 
wie vorsichtig man Angaben der magnetischen Dekli- 
nation zumal aus früherer Zeit, deren Herkunft nicht 
näher bekannt ist, zu behandeln hat. Werden ja doch 
heute noch z. B. in Deutschland Taschenbussolen ver- 
kauft, die eine westliche Deklination von 20° andeuten, 
etwa dem Zustand vor 80 Jahren entsprechend! 

Was den Ausdruck der Bodenformen angeht, so ist 
die ganze Darstellung kraftig schattiert, so dafs ziem- 
lich lebhaft bewegte Modellwirkung entsteht. Gerade 
die schöne Übersetzung dieser Art der Gelandezeichnung 
in Bergschraffen macht nun aber die Kupferstich- 
wiedergabe der Landtafel so wertvoll. Kaum auf irgend 
einer der zahllosen Specialkartuu ( — von den Karten 
kleinern Mafsstabes und den Übersichtskarten 
selbstverständlich ganz zu schweigen — ), die im Laufe 
des 30jährigen Krieges entstanden ( — Walder und 
Kriege führten in jener Zeit zuerst auf das Bedürfnis 
von Specialkarten , sagt Quenstedt einmal sehr 
richtig — ), findet sich eine Gelandedarstellung, die der 
auf den Kupferstichen nach den B au h sehen Originalen 
der Gebiete von Wangen und von Lindau ebenbürtig 
wäre; man vergleiche dazu nur irgendwelche gleich- 
zeitigen Kriegs- oder Schlachtpläne, z. B. (sIb für jeder- 
mann besonders leicht erreichbar) die Pläne der Schlacht 
von Wittstock 1636 und des Lagers von Eger 1647 in 
Gindely, Geschichte des 30jährigen Krieges, 3. Bd., 
Leipzig 1S84, oder selbst die Pläne der ersten Bände 
von Merians „Topographieen", mit den folgenden zwei 
Kartonabschnitten. Ob diese Stiche in der That von 



Rauh selbst angefertigt sind, scheint mir nicht aicher- 
gestellt; dafür kann der Titel des Wangener Blattes 
sprechen, der meldet, dafs diese Landtafel .Anno [b\t 
von 3obann 2lndrea Hautjen, IDangntfdjem Surger 
gcmalet r»nd Ao. \b$7 ins Kupffcr gebradbt »orden", 

I während der Titel der Lindauer Karte: „Verjüngter 
21brt§ des l^eyl. Heidts Statt finöarc, ond derselben 
trjeils 21Uieglidier, tbeik allein nidcrgericrftlidier Ober- 

' feit" überhaupt nur sagt, dafs dieser verjüngte Abrifs 
„aug der von 3<>lfO"" 2lndrea Hauben malern oon 

| lüangcn Ao. \(>2b angefangen und Ao. |628 oollendter 

| ZTTappa" genommen sei. Die erste Landtafel sagt also 
über den Urheber des Stiches nichts unzweideutiges, die 
zweite gar nichts. Für die Annahme, dafs Rauh selbst 
auch der Stecher gewesen sei , spricht aber wohl , dafs 
auf keinem der beiden Blätter ein anderer Stechername 
sich findet, der für den Fall, dafs jene Annahme nicht 
zuträfe, kaum weggeblieben wäre. 

Der Mafsstab der beiden Blätter (von je 57 cm Länge 
und 42 und 44 cm Breite der Zeichnungsfläche) stimmt, 
nach den auf beiden gezeichneten Mafsstäben , genau 
überein. Auf dem Lindauer Blatt finden sich sehr genaue 
Angaben sowohl über den Mafsstab der gemalten Karte 
(vermutungsweise übereinstimmend mit dem der Wangener 
Originallandtafel) , als auch über den des Stichs: dieser 
„hält fidf" „gegen der gemalten ZTlappe" wie 1 1 8, 
„weilen diejjc allein jene aber \ 2 5cb,ud? fyod)"; 
diese Angabe, l'/j Fufs Höhe, stimmt genügend mit der 
beigegebenen Zeichnung des halben Fnfses, „der Statt 
' j IPerrfrjfdiu*". (Nach diesem ist 1 Fufs = 2 X 
147,3 = 294'/, mm, jene Höhe ist 438 mm, also danach 
1 Fufs = 292 mm ; in beiden Fällen selbstverständlich 
abgesehen vom Papiereingang.) Für den Stich ist nun 
der Mafsstab augegeben: s /»t Zoll — 100 Schritt (oder 
l»/i» ZoU = 1000 Schritt oder 5 Zoll = 3200 Schritt). 
Da, wie ebenfalls angegeben ist, 1 Schritt = 2'/a Fufs 

: (= 30 Zoll) ist, so findet sich also als beabsichtigter 
LängenmaTsstab der Karte von Lindau (und ebenso der 
von Wangen) 1:19 200. Der Mafsstab des gemalten 
(und verlorengegangenen?) Lindauer Originals wäre also 

' 1 : 2400 gewesen, fast genau dem Mafsstab der heutigen 
württembergischen „Flurkarten" (1 : 2500) ent- 
sprechend. Wenn man jedoch Abmessungen der Stiche 

| mit den entsprechenden Abmessungen auf unaern 
heutigon topographischen Karten vergleicht, so findet 
man, dafs der oben berechnete Mafsstab von 1 : 19200 
für die Rauh sehen Karten etwas zu grofs ist Regel- 
mann's Angabe von 1:23000 ist dagegen zu klein. 
Aus zehn vorhültnismäfsig scharfen Abmessungen (Ent- 
fernungen zwischen Kirchen, Schlössern, Brücken u. dergl.) 

i aus der Wangener Karte im Vergleich mit den Blättern 
Tettnang und Isny der württembergiseben topographi- 
schen Karte in 1:50000 finde ich für jenes Blatt 
1 : 21300 (+ 300); aus derselben Anzahl von Ab- 
messungen auf der Lindauer Karte fast ganz genau 
ebenso 1 :21 500 (+ 300). Dabei ist zu erwähnen, dafs 
die grofsen Abmessungen keine bessere Übereinstimmung 
der Mafsstabsresultate geben als kleine, ein Beweis 
dafür, dafs die kleinen Aufnahmen, die den Karten zu 
Grunde liegen, ebensogut sind als die Grundlagen im 
grofsen oder vielleicht besser umgekehrt. Bechnet man 
etwa durchschnittlich IV, Proz. Papiereingang (bei den 
Vergleichsblättern der heutigen topographischen Karten 
ist der Papiereingang angebracht), so findet man als wirk- 
lichen Mafsstab der Darstellung ungefähr — J statt 

21 000 

des beabsichtigten^-- 
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Im übrigen mögen nun die Ausschnitte ans den Mischung von Vogelperspektive und Grundrifs bei der 

beiden Karienblättern für sich selbst sprechen. Aus Bergschrafl'en-Zeichnung deutlich. Gelegentlich ist, um 

dem Stich der Wangener Landtafel hat Regelmann, eine kleinere Erhebung gut sichtbar zu machen, ganz 

a. a. 0., einen Abschnitt vom Westen der Karte gewählt, zur Seitenansicht gegriffen, wie bei einigen llQgeln in 




in dem besonders bei Humprechts und am Burgerholz 
die Art dar Gelinde* trufsen sunt Ausdruck kommt. 
Ebenso gut wird diese Art der hier als Fig. 1 gegebene 
zinkogrnpbische Ausschnitt am dem Xorden der Karte 
darstellen können; jedenfalls wird die eigentümliche 



der Wangener Ebene. Auf der Karte sollen ferner „t>ie 
ftarefert, tämarfcen, aebrodfneti Cinien, fampt ö«n oa> 
jntifdpn flehenbcn Zlfarden, bit i)ob.c, bte gctöpffeltcit 
aber, M« Xliocre (Ekridtfbarfcit aiiöeuttcn" ; das 
„schwerts" ist wohl nur ein Nachklang des farbigen 
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Originals, Ton dem die Karte eine recht getreue Kopie 
vorstellt. Wie dort bedeuten die Zahlen bei den Orts- 
namen die Anzahl der Häuser. Einige Unterschiede 
in der Ausfahrung des Stichs (in den Flüssen, in der 
Nichtunterscheidung der Art der Bäume u. •■ w.) gehen 
aus dem Vergleich der Fig. 1 mit den oben angegebenen 
Andeutungen über die Originalkarte hervor. Die Legenden 
sind auf der gestochenen Karte etwas anders angeordnet, 
doch ist ihr Inhalt derselbe wie auf der gemalten Original- 
karte. Nur im Titel erscheinen sechs neue Namen und 
Wappen. Die Bussole am Fiifs ist im Grundrifs ge- 
geben und zeigt, viel scharfer als die 
gemalte Karte, westliche Deklination von 
13,2° (+ 1» etwa), ist also der Bussole 
auf dem Original gegenüber wohl völlig 
unverändert, während doch der lange Zeit- 
raum von 30 Jahren mit Btarker Dekli- 
nationsänderung zwischen beiden Dar- 
stellungen liegt. Freilich ist die Sache 
unbeabsichtigt besser geworden: Zur Zeit 
des Kupferstichs (um lf>50) war in der 
Gegend von Wangen die Mifsweiaung der 
Deklinationsnadel nicht mehr grufs, so 
dafs der Orientirungsfehler der gestochenen 
Karte „nur noch" etwa 10* Ina 15° betragt 
(etwa um 1660 durchzog die r agouiscbo 
Linie" West-Deutschland). Aach in man- 
chen andern Beziehungen ist zweifelhaft, 
ob die gestochene Karte den Veränderungen 
seit Darstellung des Kartengemüldes ge- 
nügend Rechnung trägt. Aber die Dar- 
stellung der Bodenformen ist und bleibt 
vortrefflich; sie ist im 17., ja bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts nicht Über- 
treffen worden und selbst der Vergleich mit 
Bohnenberger-Ainman's „Kurte von 
Schwaben" (1797, erstes Blatt, Mafsstab 
allerdings viel kleiner, 1:86400) fällt 
nicht zu Gunsten der spätem Karte aus, 
wenn die Schroffen in dieser Karte auch 
selbstverständlich völlig zum Grundrifs 
übergegangen sind. 

Einen Schritt in derselben Richtung, 
Vermeidung der Vogelperspektive zu Gun- 
sten de« Grundrisses (in der Gcläude- 
zeichnung; die Häuser bleiben in Vogel- 
perspektive, während Bäume u. s. w. im 
Aufrifs erscheinen) zeigen Teile dea Lin- 
dauer Blattes, dessen Ausführung dem 
Wangener gegenüber überhaupt verfeinert 
ist: z. B. ist auch die Schrift viel feiner 
eingesetzt und die Zeichnung enthält mehr 
Einzelheiten, oft geradezu erstaunlich viel, 
z. B. iu der Stadt Lindau selbst und in 
ihrer unmittelbaren festländischen Um- 
gebung; die Strafsen, mit weniger kraus abgebrochenen 
Linien gezeichnet, treten kräftiger hervor, die Grenzen 
(- - - hohe, .... niedere Gerichtsbarkeit) Bind bei 
weniger aufdringlicher Zeichnung genügend deutlich. 
Der Legenden sind nicht so viele vorhanden wie auf 
dem Wangener Blatte, so z. B. fehlt die dort ige ausführ- 
liche Beschreibung des Grenzumgangs; es findet sich 
nur links unten eine Berechnung der Fluche, die durch 
die „ Friedsäulen M vermarkt ist (nämlich aus 10 Recht- 
ecken, Dreiecken und Trapezen, zusammen gleich 
1 057 400 Quadratschritt, oder, da 1 Juchart als Quadrat 
von 100 Schritt (zu 2V-» Fufs) Seite definiert wird, also 
10000 „geeierte Sdiritt* enthält, gleich 105 s / 4 Juchart); 
zwei solcher Marksteinu an der Eschacher „t ar.^'tra^'. 



die ,Jricö faul" mit der Jahreszahl 1530 und sine 
solch» mit der Zahl 1616« beide mit dem Lindauer 
Wappen, sind ferner am linken Rand der Karte abge- 
bildet. Am Fufs der Karte befindet sich die Zusammen- 
stellung der Maßstäbe, die schon oben zur Herleitung 
des iJingenmafsstabes 1 : 19 200 benutzt ist, endlich sind 
am linken Rand der Karte ein, am rechten zwei Karton» 
angebracht, die im Mafsstab der Karte «Drcy Cdiid« 
idwfftjhu"flut" abbilden, die „oben auf öic ZYlappa 
ober 2lbrtß" angesetzt gehören. In diesen Kartons, die 
weniger Schrift und Einzelheiten enthalten als durch- 




Fig. 2. 

I schnittlich der übrige Teil der Karte, kommt vielleicht 
■ das Bergzeicbuungssrsteni am schönsten zum Ausdruck 
und ich habe deshalb zur Wiedergabe als Fig. 2 einen 
davon gewählt (es ist der mit I bezeichnete am rechten 
Rand unten , darüber ist III , am linken Rand II ange- 
bracht)« Fast mochte man nach dieser Zeichnung des 
Geländes die ganze Karte in eine viel spätere Zeit setzen ; 
ea ist aber kaum daran zu zweifeln, dafs der Kupferstich 
nur wenige Jahrzehnte nach dem Originalgemälde aus- 
geführt worden ist. Die Häuserzahlen sind auf dieser 
Karte nicht mehr überall beigesetzt. Die Bezeichnung 
der Weltgegenden ist durch die genau in der Mitte der 
Kartenrahnienseiten eingesetzten Bezeichnungen Mitter- 
nacht, Mittag, Niedergang, Aufgang angedeutet Die 
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Richtung dieser Rechteckseiten entspricht aber weder 
der astronomischen Nordlinie noch der magnetischen : 
Trägt man in die Karte nach einer heutigen topogra- 
phischen Karte die Mcridianrichtung ein, so findet man, 
dafa diese gegen Norden um 12° nach Westen abweicht 
von der Richtung der westlichen und ostlichen Rnnd- 
Hnic der Karte. Diese können also auch nicht wohl 
magnetische Orientierung andeuten sollen , da dies 1 2° 
östlicher Deklination entsprechen würde, während 1650 
die Deklination in Lindau höchstens 1 bis 2° östlich 
war, so dafa der Oricntirungsfchler 10" betragen würde. 
Immerhin mag, da (vorgl. das obige Ergebnis an der 
Wangener Karte) die Absicht magnetischer Orientierung 
vorhanden gewesen Bein könnte (das Eehlen einer gezeich- 
neten Bussole weist vielleicht darauf hin), die obige Zahl 
einigermafsen gegen zu junges Alter der gestochenen 
Karte sprechen, das an sich wohl möglich wäre, da 
Rauh selbst nicht als Stecher genannt ist, und das 
man aus andern Gründen der Karte beilegen möchte; 
denn um lfiBO war die Deklination in Lindau bereits 
etwa 6° westlich und in der Folge bewegt sich die 
Nordspitze der Nadel unausgesetzt, und anfangs sehr 
rasch, weiter nach Westen bis zum ersten Jahrzehnt 
dieses Jahrhunderts. Doch sind, wie die Zahlen selbst 
andeuten und wie besonders schlagend aus dem Beispiel 
der Wangener Karte hervorgeht, Deklinationsungaben 
auf solchen einzelnen Kartenblättern meist weit davon 
entfernt, Anhaltspunkte für die Zeit der Entstehung 
der Karte liefern zu können. 

Von grofsem Interesse ist die Vergleichung der Lin- 
dauer Karte mit Blättern unserer heutigen topographischen 
Karten ; überall kann man nicht nur die natürlichen 
Linien und die menschlichen Niederlassungen fast sämt- 
lich identifizieren, sondern auch die politischen Grenzen 
und sogar ganze Strafsenzüge vielfach unverändert 
wiedererkennen. So fällt die Übereinstimmung der 
Strafse von Lindau gegen Nordost an Weifsenberg vor- 
bei und mit Gabelung am Roten Kreuz auf der alten 
und der neuen Karte sofort ins Auge; und der ganze Nord- 
zug der alten Lindauer niedern Gerichtsbarkeitsgronze 
vom Degersee an Dobortaweiler und Pechtensweiler 
(Tobcrtsweilor und Ober-Berchtenschweiler der alten 
Karte) vorüber ist die beutige bayrisch-württembergischo 
Grenze. 

Dr. Stübels Werk über die Vulkanbenfe Kruador*. 

Von Dr. G. Greint. 

Im Jahre 18fiR begaben »ich die Herren Alphons Stübel 
und Wilhelm Reif», von dem Wunsch getrieben, aufsereuro- 
päl»che Vulkanberge kennenzulernen, auf eine grüfsore Heise. 
AU erstes Feld der Thätigkeit waren die Republiken Colum- 
bia und Ecuador iu Aussicht genommen, der Aufenthalt 
dehnte »ich aber durch unvorhergesehene Umstände länger, 
als beabsichtigt war, ans und so entfiel die Zeit vom 1*). März 
1670 bis zum 19. Oktober 1674 auf die Untersuchung der 
ecuadorianischen Vulkane. Die Reisenden bewegten sich 
während dieser Zeit zum griifsten Teil auf getrennten Pfaden, 
die sich jedoch an vielen Stellen kreuzten, und hatten sich 
in der Weise in die Arbeiten geteilt, dafa W. Reif» in erster 
Linie die trigonometrischen Aufnahmen zur Schaffung der 
fast vollständig fehlenden topographischen Unterlage, A. Stübel 
die bildliche Aufnahme und geologische Untersuchung des 
Gebietes übernahm. 

Als Ergebnis der letzteren hAtte Stübel schon früher bei 
Gelegenheit des VI. deutschen Geographentage» nl« Erläute- 
rung zu »einer auf demselben ausgestellten Bildersammlung 
die .Skizzen aus Ecuador" (Berlin, bei Asher 1696) er- 
scheinen lassen und veröffentlicht nunmehr über »eine 
ekuadorianische Reise das vorliegende umfangreiche Werk 1 ). 



'J Alphons Stübel: Die Vulkanberge von Ecuador. Gcolo- 
gi»cb- topographisch aufgenommen und beschrieben. — Mit einer 
Karte des Vulkangebiete» in 2 Blättern. XXI und 55« Seiten. 
Berlin, A. A.ber u. Co., 1897. 



Dasselbe gliedert sich, abgesehen von zwei Vorreden, 
deren Inhalt weiter unten gewürdigt werden möge, in drei 
Teile. Der erste ist der Einführung in das Vulkangebiet 
von Ecuador gewidmet und «iebt nach einer Aufzählung der 
dort vorhandenen 41 Vulkanberge nach ihrer Hohe eine 
kurze Übersieht über die Orogrnphie von Ecuador. Die Vul- 
kane befinden sich danach bei weitem niebt alle auf den 
Kordillerenketten, die die Hochebene im Osten und Westen 
begrenzen , sondern einzelne bauen sich zwischen denselben 
auf der Hochebene selbst auf und trennen dieselbe in vier 
auch hydrographisch »elbständige Teile. Ein kleines bei- 
geheftetes Kärtchen mit Angabc der Lage der geologischen 
Profile, sowie die grofsere Übersichtskarte am Schlafs de« 
Werkes veranschaulichen diese Teilung in vorzüglicher Weise. 
Nach einer kurzen Orientierung in der Reihenfolge der bild- 
lichen Vorführungen, die in Panoramen über den 
Gesichtskreis oder einen grof.en Teil desselben in 
von einzelnen Bergen etc. bestehen, wird ein spezielles Ver- 
zeichnis derselben mit den Aufnahmestandpunkten u. s. w. 
gegeben , bei dem die Reichhaltigkeit des bildlichen Dar- 
slellungsmstcrial» in die Augen fällt (163 Nrn., viele mit 
ft, b, c), und mit einleitenden Bemerkungen zur Geologie 
von Ecuador geschlossen, in denen der Verf. schon kurz die 
Ziele seiner geogenetischen Spekulationen auseinandersetzt. 

Den zweiten, umfangreichsten Teil des Werkes (S. 32 bis 
318) bildet die ausführliche .topographisch - geologische Be- 
schreibung" der Panoramen und Einzelbilder*). Hierbei 
wurden einzelne Textteile hus den .Skizzen aus Ecuador" 
i, und nicht nur den geologischen Verhält- 
ung getragen, sondern auch klimatologische, 
volkswirtschaftliche etc. Notizen eingestreut. Diese Be- 
schreibung umfafst aufser den thätigen Vulkanen, deren es 
nach Stübel in Ecuador nur noch vier giebt (Cotopaxi, 
Tungaragua, Sangay und Pichincha), auch die vielen er- 
loschenen. Bei vielen sind die vorhandenen Lavaströme 
einzeln betrachtet, bei jedem ist eine kurze Tabelle der ge- 
messenen Hoben der Gipfel, der Rüsfort«, der Gletscherenden, 
der Schneegrenze etc. beigefügt. Denn die meisten ragen in 
die Region de* ewigen Schnees empor, und selbst die thätigen 
haben eine Schneetiedeckung, die fast bis zum Kraterrande 
reicht. Den Schluf» des zweiten Teile» bildet der »einer Zeit 
verfafste briefliche Bericht des Verf. über einen Teil seiner 
Forschungsreise an Garcia Moreno, den damaligen 'Präsi- 
denten von Ecuador, dessen Förderung er auf seinen Reisen 
vieles verdankte. 

Aus dem hierin Vorgetragenen zieht nun der dritte Teil 
die geogenetischen Schlufsfolgerungen, an die sich der Ver- 
such einer Klassifikation der Vulkanberge und die Beschrei- 
bung von acht idealen Querschnitten durch die Anden von 
Ecuador anschliefst. Die folgenden Abschnitte geben eine 
kurze, petrographische Charakteristik der Vulkane von Wolf 
und die Diskussion der ausgeführten astronomischen Orts- 
bestimmungen von Peter. In Bezug auf »eine meteorolo- 
gischen Beobachtungen glaubte »ich der Verf. auf klimatolo- 
gische .Fragmente" beschränken zu dürfen, da das Klima 
des Hochlande» von Quito erst kürzlich von Hann zusammen- 
fassend bearbeitet wurde. Nach einer genauen Aufzählung 
der in Ecuador ausgeführten Reisen giebt ein Begleitwort 
zur Kart* noch Aufschltifs über die Konstruktion derselben 
und das Material, welches als Grundlage benutzt wurde, 
worauf ein ausführliches alphabetisches Verzeichnis der Orts- 
namen und Höhen das Werk schliefst. 

Vor der Würdigung der wissenschaftlichen Ergebnisse, 
die iu dem vorliegenden, umfangreichen Werke niedergelegt 
sind, möchte ich darauf hinweisen, wie schwer es ist, eine 
Arbeit zu kritisieren, ohne entweder die betreffende Gegend, 
oder dock wenigsten« die dazugehörigen Ansichten gesehen 
zu haben, die auch hier, wie der Verf. an 
drücklich hervorhebt, zum Verständnis der 
bedingt notwendig sein sollen. Es ergab sich 
selbst, dafs sich die Besprechung nur auf die mehr allge- 
meinen Punkte beschränken mufs. 

Soweit sich ohne direkte Kontrolle beurteilen Iäfst, 
scheinen die Beobachtungen des Thatsächlichen gut zu sein, 
jedoch siud dieselben mit sehr viel Theorie und Spekulation 
durchsetzt , die auf teilweise etwas veralteten Grundlagen 
aufgebaut sind. Wie weit sich die Ansichten des Verf. im 
allgemeinen von denjenigen Tbatsachen entfernen, mit denen 
heutigestags die Wissenschaft operiert,' dafür nur ein kurzes 
(.'itat von 8. 474. .Die untere Oletschergrvnze ver- 
ändert sich sehr wenig, da auch bei den Thalglctschern eine 
eigentliche Bewegung, wie sie der Wechsel der 
Jahreszeiten in linderen Gegenden hervorruft oder doch 
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begünstigt, hier, wo ein solcher fehlt , nicht vorhanden zu 
sein scheint. Schiebungen gröfserer GletKchermassen mögen 
jedoch eintreten durch Überlastung mit abstürzendem Firn- 
schnee, sowie durch Bodenerschütterungen infolge von Erd- 
beben." 

Was den Kern des Buches betrifft, so ist, wenn ich den 
Verf. recht verstanden habe, folgendes »ein Ideengang: 

Schou in den „einleitenden Bemerkungen* wird als End- 
ziel und Hauptfrage der Untersuchungen über Vulkane an- 
gegeben: Wo liegt der Herd der vulkanischen Ausbrüche? 
Um dieser Frage näher zu kommen, U-nut/t der Verf. seine 
Beobachtungen an Vulkanen, Lavaströmen , künstlichen 
Schmelzmassen, insbesondere Schlacken von Hochöfen etc. 

Nach de« Verf. Ansicht ist zur Entscheidung dieser Frage 
die erste Zeit der Knie, »Is dieselbe noch glutflüssig war, 
weniger wichtig, als die Zeit zwischen Anlage der ersten 
Erstarrungsrindc und den ersten sedimentären Absätzen. 
Nach der Bildung der Erstarrungskruste setzte sieb die 
Volumveränderung der Erde infolge Abkühlung fort, die 
Kruste zerbrach an verschiedenen Stellen und es trat ein 
Überwallen des noch feurig-flüssigen Kernes nach verschiedenen 
Uichtungen hin ein, wodurch eine Verdickung der Kruste 
stattfand, die St übel mit dem Namen „Panzerung' bezeichnet 
haben will. An den übergewallten Maasen zeigten »ich aber 
dieselben Erscheinungen im großen, die an Lavaströmen im 
kleinen beobachtet werden können, nämlich langes Flüssig- 
bleiben im Innern, während aufsen schon eine feste Kruste 
vorhanden ist, und ein Ausbruch im kleineren beim Fest- 
werden des Innern, vergleichbar den „Hornitos* der Lava- 
ströme, dies wäre das, waa wir Vulkan im engeren Sinne 
nennen. Dieselben resultieren also nicht direkt aus dem 
Centralberd, der zwar noch mit ihnen in Verbindung stehen 
kann, aber selbständig zu wirken aufhört, sowie die Dickte 
der Kruste größer geworden ist, als dafs sie das Innere noen 
durchbrechen kann. Mit diesem Augenblick ist natürlich 
der Höhepunkt des Wirkens der vulkanischen Kräfte über- 
ichritten. Für die Erde ist der Höhepunkt nach des Veif. 
Ansicht schon längst vorbei, und deshalb ein allmähliche« 
Abnehmen der vulkanischen Wirkungen auf der Erde wahr- 
zunehmen. Damit mufs man aber auch eine »ehr dicke 
Kruste im Verhältnis zum glutflüssigen Kern annehmen, in j 
der die oben erwähuten peripherischen Herde zweiter Ord- 
nung sich beiladen, die an der Stelle geringsten Widerstandes 
durchzubrechen suchen. Dafs derartige lokalisierte, in ge- 
ringer Tiefe vorhandene Herde vorhanden sind , wurde aus 
der Art der Gruppierung der Vulkanberge geschlossen, für 
die ein Zusammenhang mit tektonischen Linien absolut ab- 
gelehnt wird. Dieser Eindruck wird nach des Verf. Worten 
noch dadurch erhöht, daf* die Mehrzahl, der Berge eine sich 
wiederholende, vermittelnde Rolle für Äußerungen der vul- 
kanischen Kraft uicht ge»pielt hat, mit anderen Worten, daf« 
die beschriebenen Vulkane monogener Natur «ein sollen trotz 
der vom Verf. oft in der Caldera und auch sonst beobach- 
teten deutlichen Bankung des vulkanischen Material«. 

Für das Vorhandensein der -l'anzemng" glaubt der 
Verf. in seinem Werke den geologischen Nachweis geliefert 
zu haben, doch erwartet er den definitiven Beweis erst auf 
geodätischem Wege. Derselbe sei wahrscheinlich schon er- 
bracht worden, „nur sind die Unregelmäßigkeiten , welche 
sich au« der Beobachtung des IVndels und aus den Grad- 
messungen ergeben haben , vielleicht unrichtig gedeutet 
worden. Ganz willkürlich hat man z. B., um eine Ursachu 
dieser Abweichungen zu finden, angenommen, dafs die Dichte 
der Erdkruste unter dem specinach leichteren Meere gröfser 
sei, als unter den Kontinenten'. 

In ähnlicher Weise ist nach des Verf. Ansicht .die Unter- 
scheidung vulkanischer und tektoniseber Erdbeben bis jetzt nur 
auf subjektive Auffassung Begründet geblieben". „Dafs die Erd- 
beben in überwiegender Mehrzahl zu den vulkauischen Er- 
scheinungen zu rechnen sind , kann keinem Zweifel unter- 
liegen, und alles, waa gegen diese Annahme geltend gemacht 
wird, bedarf erst noch des Beweises, wenn wir auch zugeben, 
dafs in einzelnen Fällen andere Ursachen Bodenerschntte- 
rungen bewirken können." 

Auch mit der Erklärung der äufseren , orographiseben 
Gestalt der Vulkanherge dürfte mancher nicht übereinstimmen, 
da dabei die Mitwirkung der Erosion ganz aufser Betracht 
gelassen ist und der Aufhau nur durch vulkanische Kräfte 
bewirkt sein soll. Abgesehen von der Erklärung der Ent- 
stehung der Caldera und des Barranco trifft dies besonders 
die am Fufs des Kegels häufig auftretenden radial verlau- 
fenden Thäler, durch die der untere Teil de« Berges in 
radiale Rippen („Strebepfeiler" Stübel») zerschnitten ist, und 
In denen wohl jeder Unbefangene auch ohne die Beschrei- 
bung an den einfachen Holzschnitten der Vulkan formen 
sofort typische Erosionsthäler erkennen wird. 



Was bei dem vorliegenden Werke besonders auffällt und 
worauf an vielen Stellen verwiesen ist, das ist das Fehlen 
erläuternder Abbildungen , oder besser gesagt der Bilder zu 
dem vorliegenden erläuternden Text. Dieselben sind im Ori- 
ginal vorhanden und vom Verf. dem Leipziger Museum 
geschenkt worden als Grundstock eines neuen .Museums 
für vergleichende Länderkunde", wie ähnliche der 
Verf. noch an anderen Stellen gegründet sehen möchte. Er 
faßt dieselben nicht im Sinne unserer heutigen Bildersamm- 
lungen zur Länderkunde auf, die sich meistens mit Nach- 
bildungen begnügen, sondern möchte darin nur Originale 
gesammelt wissen, die sich auf den betreffenden fremden 
Länderteil beziehen, und neben der Darstellung desselben 
auch dem wissenschaftlichen Forscher als Studienmaterial 
dienen können. 

Jeder, der das Buch liest, wird es gewifs, wie auch der 
Referent, bedauern, keine Nachbildungen der Originalbilder 
demselben beigefügt zu sehen und sei es auch nur eine 
Wiederholung derjenigen der „Skizzen aus Ecuador", da ja, 
wi« der Verf. seihst erwähnt, dieselben zum Verständnis des- 
selben unbodiugt notwendig sein sollen. Wir müssen dies 
jedoch hinnehmen, da Verf. versichert, dafs eine genügende 
Nachbildung nicht zu erreichen gewesen sei, worüber natür- 
lich dem Referenten, der die Bilder nicht gesehen hat, kein 
Urteil zusteht. Auch können wir dem Verf. darin nur zu- 
stimmen, dafs es wesentlich den Eindruck des landschaft- 
lichen Charakters eines Bildes hebt, wenn es in Farben 
ausgeführt ist, und müssen ihn sowie den Maler der Ölbilder, 
Rafael Troya, einen jungen eingebomen Künstler aus Quito, 
in ihrer Ausdauer bewundern, mit der sie unter den ungün- 
stigsten klimatischen Bedingungen das Malen und den 
Transport der oft noch nassen Bilder besorgten. Dafs diese 
ungünstigen klimatischen Bedingungen auch der Anwendung 
der Photographie nicht förderlich sind und es noch weniger 
vor Anwendung der Trockenplatten waren, ist ja hinreichend 
bekannt, doch möchten wir für den heutigen Staudpunkt 
und im allgemeinen die Urteile des Verf. nicht für zutreffend 
halten, der sich von ihr nur Vorteile für ganz lokal begrenzte 
Aufnahmen und zur Ergänzung des Vordergrundes verspricht. 
Dem grgenüber möchte der Ref. nur an die SeUaschen 
Aufnahmen, an Simonys Dachsteingebiet erinnern, welch 
letzteres fast nur auf pholographischen Aufnahmen basiert, 
uns doch gewifs gerade vom geologisch -topographischen 
Standpunkt aus einen Einblick in die betreffende Alpengruppe 
vermittelt und auch deutlich den Nutzen der heutigen 
Reproduktionstechnik vor Augen führt. Wir erinnern auch 
an die Panoramen, die von Simon zur Konstruktion der von 
allen Seiten als sehr gelungen anerkannten Ötzthalerkatie 
mitbenutzt wurden, sowie überhaupt an die Möglichkeit der 
gleichzeitigen photogramraetrischen Ausnutzung der Auf- 
nahmen, für die natürlich eine noch so genaue Handzeich- 
nung, ein noch so naturwahres Ölbild, niemals als Grund- 
lage dienen können, weil sie an Katurtreue doch die Photo- 
graphie nicht erreichen. Was uns dagegen, wie wir offen 
gestehen, an der vom Verf. entwickelten Idee gefällt, das ist, 
dafs er in dem Museum nach seinem Siun eine allen und 
allgemein zugängliche Heimstätte schaffen will für die Auf- 
bewahrung des regional geordneten, jetzt oft noch nach der 
wissenschaftlichen Ausnutzung vagierenden Originalmaterials 
an bildlichen Darstellungen nebst dazu gehörigen Beleg- 
stücken aus fernen Ländern: ein geographisches Museum im 
besten Kinne des Wortes. 

Ist diese Anregung also gewifs freudig aufzunehmen, so 
können wir anderseits die Befürchtung nicht unterdrücken, 
daf« der Verf. mit seinen geogenetisoheu Ansichten iu der 
heutigen wissenschaftlichen Welt ziemlich allein bleiben wird 
und wohl nur unter den Laien sich Anhänger erwerben wird, 
für die er ebenfalls, wie er öfter bemerkt, hauptsächlich ge- 
schrieben hat. Anderseits ist aber auch, wie schon oben 
angedeutet wurde, nicht zu verkennen, dafs das Werk, soweit 
es sieb um thatsächliche Beobachtungen handelt, immer von 
denjenigen, die sich mit Ecuador beschäftigen, wird zu Rat 
gezogen werden müssen. 



Die Langobarden nach den neuesten Forschungen. 

Von Theodor Pocsche. 

Das grofse Werk über die Säule des MarkuB Aurelius, 
welches wir deutscher Gelehrsamkeit und deutscher Libe- 
ralität verdanken, gewährt willkommenen Aufschluß auch 
über die Langobarden, den ich benutzen will, den früheren 
Teil der Geschichte der Langobarden vollständiger darzu- 
stellen, als es bis jetzt möglich war. 

Die Heimat der Langobarden war die Lüneburger Heide 
am linken Ufer der unteren Elbe. Dort bewahrt noch ein 
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kleine« Städtchen das Andenken an sie in seinem Namen : 
Bardewik, ihr Hauptort. Die Stammsage der Langobarden 
erzählt, der «Ite Name de« Volkes »ei Vinili , d. h. Vindili '}. 
was sie als einen Zweig der Vandalen kennzeichnet, während 
Langobarden ein später beigelegter Natu« ixt. Es »ollen 
•KiOO die alte Heimat verlauen haben, welche Zahl ganz 
glaublich ist, wenn wir darunter waffenfähige , freie Männer 
verstehen, da ja auaTacitua bekannt iat, dafa die Langobarden 
ein wenig zahlreiches Volk waren : contra Langobardos 
paucitas nobilitat. Über die Richtung des Zuges, wie über 
sein Ziel, war man bis jetzt im Dunkeln, denn die von der 
Hage genannten Stationen sind nicht zu verstehen. 
Hammerstein, der fleifsige Erforscher des Bardengaues, sagt: 
„Wo dieser Schwann geblieben ist, davon ist keine Kunde 
erhalten." Die Markussäule giebt uns Aufschlufs darüber. 
Aas den Fragmenten des Petrus Patricias wufsten wir, dafs 
die Langobarden vor dem Markomanueiikriege einen Einfnll 
jenseits der Donau machteu , durch die Römer unter dem 
siegreichen Candidus zurückgetrieben wurden. 8ie bitten um 
Frieden durch eine Gesandtschaft , an deren Spitze der 
Markomannenkönig Ballomar stand, und haben offenbar von 
den Römern das Waagthal zu ihrem Wohnsitze angewiesen 
erhalten. Gerade in jener Gegend zeigt unB die Säule Ger- 
manen mit „auffallend langen, künsUich gekämmten Barten', 
wie Domaazewski sich ausdrückt. Die Barte stehen nämlich 
nach vorn, was natürlich nicht durch künstliches Kämmen, 
sondern nur durch Anwendung eines besonderen Mittels 
bewerkstelligt werden konnte. Was lag aber den alten 
Bewohnern der Lüneburger Heide näher für diesen Zweck 
als Wachs, das ihre Bienen ihnen einst im t'berfluf» geliefert 
hatten und da* auch in der neuen Heimat zur Hand war, 
sie .wichsten* ihre Barte. Die Stadt Laugaricio, das heutige 
Trentshin, wird ihr Hauptort gewesen sein. 

Jetzt, wo wir Ausgangspunkt und Endpunkt der lango- 
bardischen Wanderung wissen, ist e« leicht, ihren Weg 
anzugeben: Das Thal der Elbe ist die natürliche 
Ueergtrafse von dem Kordwesten nach dem Süd- 
osten Germaniens. Vor den Langobarden verfolgten 
diesen Weg die Cimbern ; diese hatten Kämpfe mit den 
Bojern in Böhmen, ehe sie Koricutu erreichten. Wie es 
scheint, linden sich sogar Spuren von den Langobarden auf 
dem angedeuteten Wege, denn die Archäologen wollen 

») Richtiger Vinnili, «1. nl*r gleich Vindili, ist fraglich. Red. 



charakteristische langobard lache Gefafse in der Altmark und 
in Böhmen angetroffen haben'). 

Das nächste , was wir von den Langobarden hören , ist, 
dafs sie das von den Rugiern verlassene Rugiland (zwischen 
Regen, Donau und Taya) etwa um 4'Jü einnahmen. Hammer- 
stein lAfat die Langobarden sich ungefähr am Ende des 
vierten Jahrhunderts aus den alten Wohnsitzen an der 
Kiederelbe zu dieser Expedition in Bewegung setzen, während 
Jakob Grimm, dem Proaper Aquitanus folgend, der von einem 
Aufbruch der Langobarden im Jahre 871 berichtet, denselben 

Hier widerspricht sich Grimm selbst- im Satze vorher hat 
er nachgewiesen, dafs man aus der mitgeteilten Reihe der 
zwölf Könige, die bald nach dem Auszuge beginnt und hl« 
Alboin reicht, der 56« Italien eroberte, drei auf das Jahr- 
hundert gerechnet, auf den Verlauf von 40« Jahren 
schliefen muf«. 

Aus allem geht hervor, dafs wir nicht zwei langobar- 
dische Expeditionen aus der ursprünglichen Heimat nach 
dem Donaulande annehmen dürfen, sondern nur eine, die in 
der Mitte dea zweiten Jahrhunderts stattfand. Es ist doch 
blofs natürlich, dafs das Volk in dem Zeiträume von 
350 Jahren sich so vermehrt hatte, um das Rugiland und 
später Pannonien in Besitz zu nehmen, von wo aus die 
Eroberung Daliens erfolgte. Zuzug einzelner Haufen aus 
der alten Heimat ist natürlich nicht ausgeschlossen, sondern 
sogar wahrscheinlich, wenn wir erfahren, dafs 20 000 Sachsen 
sich den Langobarden bei der Eroberung Italiens anschlössen. 

Da nach der Stammsage nur ein Drittel auswanderte, 
zwei Drittel also in der alten Heimat zurück blieben , durfte 
mau mit Recht erwarten, Übereinstimmung in Sprache, 
Sitte und Recht bei beiden Teilen dea Langobardenvolkes zu 
linden. Freiherr von Hammerstein, der Verfasser de« oben 
genannten Werkes, hat die Spuren dieser Verwandtschaft 
eifrig und liebevoll verfolgt und teilt die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen in seinem Buche mit. Er fand in dem 
Nekrologium des St. Michaelisklosters in Lüneburg, dem 
geistlichen Mittelpunkte des Bardenganea, von Edlen des 
Mittelalters geführt, sogar noch die Königsnamen A adoin 
und Alboin. 



*J Vergl. M. Weigel : !>»» Gräberfeld von Dahlhausen IlMiTirgllttl), 
im Archiv für Alttbropefofit, IM. 22, S. 21V», und dsnnch CMms, 
Bd. 65, a 20. 
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Ilartf now, Victor: Im äufsersten Kordwesten von 
Sibirien. Skizzen aus dem Gebiet von Obdorsk. 154 8. 
8°. St. Petersburg 189«. 

Obdorsk, ein kleiner Ort, gelegen an der Mündung des 
Obflustea, ist neuerdings häufiger genanut worden, als 
bisher, Infolge der wiederholten Versuche, vom Ob und vom 
Obiachen Meerbasen aus in das Eismeer zu gelangen. Um 
nun da« grofae Publikum mit diesem Ort nnd dessen Um- 
gebung näher bekannt zu machen, hat der Verfaaser, der 
vier Jahre in Obdorsk gelebt hat, die vorliegenden Skizzen ent- 
worfen. Das Büchlein ist lebhaft und anziehend geschrieben; 
der Inhalt beschäftigt sich, wie zu erwarten war, insbesondere 
mit den verschiedenen in dem Gebiet von Obdorsk lebenden 
sibirischen Eingeborenen: Syrjänen, Samojeden, Ostjftken, 
und deren Sitten und Gebräuchen, vor allem mit dem 
Schamanismus. Die Beziehungen der Russen zu den Ein- 
geborenen, die Einflüsse, die die Eingeborenen auf die Sitten 
und die Sprache der Russen ausüben, werden geschildert. 
Dieser Teil der Skizzen gewinnt dadurch besondere Anziehung, 
daf* der Verfasser der Thätigkeit de* Kaaan'schen Profeasors 
Jacobi gedenkt, der aich mit der Erforschung jener Volker- 
achaften aeit langer Zeit beschäftigt. Angesehen von den 
ethnographischen Schilderungen giebt der Verfaaser Auskunft 
über das Land, über das Klima, über die I/eliensweise der 
Russen, über die Beschäftigungen mit Fischerei- und Jagd- 
gewerbe. L. Stieda. 

Munotzkow« W. J,: Skizze des Lebens im hohen 
Korden (Murmank üste). 191 S. 8°. Mit einer Karte 
(der Murtnanküstej und einigen Tabellen. Archangelsk 

1897. 

Der Verfasser hofft, dafs, bei dem jetzt erwachten Inter- 
esse für den russischen Norden, das Publikum Mitteilungen 
über da* nordische Leben gern entgegennehmen werde. Er 
schildert das Klima und die Natur der Murmanküste (8. 9 
bi« 25) und teilt einige* aus der Geschichte der Murman- 




küate mit (S. 28 bis 35), schildert die natürlichen Reich- 
tümer des Weifseu Meeres, den Stockfisch- und Walnschfang 
(S. 36 bis 52), die technische Organisation der verschiedenen 
Fischereigewerbe, die Fahrzeuge, die Zubereitung der Pro- 
dukte (8. 5.t bis 90), die Organisation und die ökonomisch* 
Seite des Fischereigewerbes (s. 90 bis 143), die Kolonisation 
der Murmankliale, die Lebensbedingungen der Fischer und 
Kolonisten (8. 144 bis lft'J>. Znm Schlüsse ist ein Literatur- 
verzeichnis angehängt L. Stieda. 

Snljägin, N. 8.: Beobachtungen und Eindrücke einer 
Reise durch die russische und chinesische Mand- 
schurei von Chabarowsk bis Kinguta. 94 8. 8*. 
Mit 5 Tafeln Ansichten und Porträts. St. Petersburg 1897. 
Der Verfasser verliefs am 30. August 1695 die Stadt 
Chabarowsk (Chabarowka) , um dem wenig bekannten . weil 
selten betretenen Grenzgebiet Chinas einen kurzen Besuch 
abzustatten, und fuhr zunächst von Chabarowsk auf einem 
Dampfer den Ussuri aufwärt* bis lma und bis zur Bahn- 
station Murawiew-Amurski und dann mit der Eisenbahn 
nach Wladiwostok. Nachdem die besonderen Rvisevor- 
bereitungen getroffen und die Reisegefährten gwammelt 
waren, l>egab sich die kleine Gesellschaft zum russischen 
Grenzposten Poltawskaja und stattete von hier der kleinen 
chinesischen Stadt Sai-scha-kou einen kurzen Besuch ab. 
Nach Poltawskaja zurückgekehrt, warteten sie vergeblich auf 
die Einwilligung der chinesischen Verwaltungsbehörde zur 
Reise, überschritten nun endlich ohne Erlaubnis die ruasisch- 
chinesische Grenze, um auf dem zwischen Nikolsk und 
Ninguta existierenden Fahrwege sich nach Kinguta zu be- 
geben. Ohne besondere Schwierigkeit, von einer kleinen 
Schar chinesischer Soldaten eskortiert, gelangten sie glück- 
lich nach Ninguta, verweilten daselbst drei Tage lang, 
knüpften mit den chinesischen Beamten Bekanntschaft an, 
besichtigten die Stadt und die Festungswerke und kehrteu 
dann auf demselben Wege wieder heim. Das durchschrittene 
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Gebiet ist öde, gebirgig, die Gebirgsketten laufen einander 
parallel dem Meere zu; es ist wenig bevölkert; auch sonst 
int von chinesischer Kultur nur wenig zu Anden. General 
Bara hasch bat eine Abhandlung verfafst, die eine sehr 
gute Schilderung des betreffenden Gebietes itiebt, doch ist 
diese Abhandlung dem grofsen Publikum leider nicht zu- 
ganglich. L. Stieda. 

Posdnejew, A.: Die Mongolei und die Mongolen. Er- 
gebnisse einer während der Jahre 1892 bis 1893 
durch die Mongolei ausgeführten Reise. Bd. I. 
Tagebuch der Beise 1892. 8°, XXX. 696 8. Mit 
Abbildungen im Text und mit den Porträts des Reisenden, 
seiner Krau und seines Gefährten. (Herausgegeben von 
der K. russischen Gesellschaft zu St Petersburg.) In 
russischer Sprache, ßt. Petersburg 1896. 
A. M. Posdnejew, Professor an der K. Universität zu 
St. Petersburg, der bedeutendste aller russischen Mongolisten, 
hat sich bereit« im Jahre 1876 an der Potaninschen Expe- 
dition beteiligt und verweilte im Auschlufs daran drei Jahre 
in der Mongolei, um insbesondere die mongolische Sprache 
zu studieren. Danach wurde er als Professor der mongo- 
lischen Sprache in St. Petersburg angestellt. Im Jahre 1892 
begab sich Herr Posdnejew infolge einer Aufforderung von 
Seiten des russischen Ministers der auswärtigen Angelegen- 
heiten abermals nach Asien, um nicht nur die Bevölkerung 
der Mongolei in ethnographischer Beziehung, sondern auch 
die ökonomischen Beziehungen der Gegend zu studieren, um 
Land und Leute gründlich zu erforschen. 

Die Reise Posdnejews nahm etwa zwei Jahre in An- 
spruch; an derselben beteiligte sieb seine Frau Olga nnd 
ein Gehülfe Kedorow. 

Die Länge des von den Reisenden durchmeasenen Weges 
betrug etwa 22000 Werst, die Unkosten gegen 9000 Rubel. 
Die »eisenden verliefsen St. Petersburg am 7., 19. April 1892, 
waren am 11/23. Juni bereits in Werchneudinsk und am 
23. Juni in Kjachta, Hier wählte P. sich zum Reise- 
begleiter einen jungen 26 jährigen Mann, der ursprünglich das 
Schuhmacherhandwerk erlernt hatte, später aber Photograph 
geworden war. Dieser aus Irkutsk stammende Bürgcrstohn 
Iwan Kedorow hatte al» Photograph zwei Jahre in Urga 
gelebt und hatte infolgedessen unter den dortigen Mongolen 
viele Bekannte; leider konnte er nur wenig mongolisch 
sprechen. Kedorow erwies sich als ein sehr brauchbarer 
Gehülfe. Am 27. Juni verliefs P. Kjachta; am 21. Dezember 
langten die Reisenden glücklich in Peking an. Der vor- 
liegende Rand, der, wie bemerkt, das Tagebuch der im Jahre 
1892 ausgeführten Reise enthält, beschäftigt sich dem ent- 
sprechend mit der Nordmongolei (Chalcha). Posdnejew 
reiste nicht direkt von Kiaehta nach Peking, sondern auf 
Umwegen , da er sieb mit der nördlichen Mongolei insbe- 
sondere bekannt marhen wollte. Kr zog vou Kjachta nach 
Urga. der Hauptstadl der Mongolei, dem Sitz des Oberlama, 
— dann weiter von Urga nach Uljässutai, und noch weiter 
nach Kobdo. Dann von Kobdo wieder zurück 
Urga , dann nach Kaigan und nach Peking. — Da die 
im Jahre 18M gleichfalls diese Strecke Kaigan- 
Peking zu passieren beabsichtigten , so ist die Schilderung 
dieser Wegesstrecke hier fortgeblieben, um der Reise- 
beschreibung des Jahres 1892 eingefügt zu werden. Wir 
müssen uns hier mit dieser allgemeinen Skizze begnügen und 
können anf die Einzelbeschreibungen nicht eingehen ; es mufs 
nur hervorgehoben werden , dafs sehr viel Neues und Inter- 
essantes darin enthalten ist : vor allem bemerkenswert sind 
die 



Beschreibungen der mongolischen 
len Geistlichkeit, der Tempel und der 
der anziehend sind die Schilderungen 



Altertümer. Nicht 
erungen des mongolischen 
Volkslebens, die Erörterungen über die Handelsbeziehungen 
und über die Volkswirtschaft. Diesem ersten Bande sollen 
noch sechs weitere folgen. Davon wird enthalten: der zweite 
Band die Reiseergebnisse des Jahres 1893. Der dritte Band 
eine Skizze der administrativen Einriebtungen der Mongolei, 
die militärische uixl national-ökonomische Lage der Mongolen; 
der vierte Band wird die Religion der Mongolen, den 
Lamaismus, schildern; der fünfte Band soll die Ethno- 
graphie der Mougolen, der sechste Band eine Schilderung 
des russisch-chinesischen Handels, und endlich der siebente 
eine Geschichte der mongolischen Dynastieen bringen. 

wir dem fleifsigen Gelehrten Zeit und Kräfte, 
Material gehörig verarbeiten zu können. 

L. Stieda 

IHmitrij Posdnejew: Beschreibung der Mandschurei. 

Zwei Bände. L Bd. V u. 620 u. VI S. II. Bd. Bellagen. 
Mit einer Karte. St. Petersburg 1897. 
Das vorliegende Werk ist vom K. russischen Kinanz- 



minitterium durch den Direktor der III. Abteilung D. M. 
Posdnejew herausgegeben worden. 

Mit dem Namen der Mandschurei (russisch Mantsch- 
shurija) werden die drei östlichen Provinzen des Chinesischen 
Reiches bezeichnet. Es haben diese drei Provinzen heute ein 
ganz besonderes Interesse zu erwarten, weil die russisch- 
chinesische Bahnlinie die genannten Provinzen durchqueren 
wird. Das vorliegende Werk giebt eine Beschreibung in ge- 
schichtlicher, geographischer und handelspolitischer Hinsicht ; 
die in der westeuropäischen Litleratur enthaltenen Angaben 
über die Mandschurei sind sehr dürftig. Einige Nachrichten 
verdanken wir den russische)] Gesellschaften, die im 17. und 
18. Jahrhundert auf dem Wege nach Peking durch die 
Mandschurei hindurch reisten. Dann ist lange Zeit nichts zu 
hören, bis erst in der Neuzeit durch die Erwerbung des 
Amnrgebiets und durch die allmähliche Erschließung Chiti 
die Europäer auch mit der Mandschurei in 
getreteu sind. 

.fassende 



sehr notwendig und wünschenswert. Man darf, so achreibt 
der Verfasser, keineswegs nur neue Angaben er 
keineswegs eine streng wissenschaftliche Behandlung 
Gegenstandes, vielmehr ist der Verfasser bestrebt 
soviel als möglich 



tragen. 

Die beigefugte Karte der Mandschurei im Mafsstabe von 
1:3 360 000 (8o Werst auf einen Zoll) ist auf Grundlage der 
40 werstigen Karte der russisch-asiatischen Grenzlände 
fertigt worden. 

Wir geben hier eine gedrängte Übersicht des 
Inhalts : 

Es mufs vorausgeschickt werden, dafs bei der Zusammen- 
stellung, sowohl des Textes wie auch der Beilagen, nicht nur 
Herr Posdnejew beteiligt war, sondern darin unterstützt 
wurde von seinem Gehülfen K. M. Jobanson. Aufserdeiu 
nahmen Anteil an der Abfassung des Werkes die Herren 
\V, L. Kotwitseh, L. J. Borodowsky, M. A. Konosse- 
witsch, Act. Schklarewitsch. Die geologischen Skizzen 
der Mandschurei haben den Adjunkt- Professor des Instituts 
für Landwirtschaft und Forstwirtschaft K. D. Glinka zum 
Verfasser ; die Hieroglyphen der Beilage V sind vom Leiter 
der Universität zu St. Petersburg, Jossibumi Kurono, 
niedergeschrieben. 

Der erste Band enthält eine historische und eine geo- 
graphische 8kizze der Mandschurei (8. 1 bis 144), eine Dar- 
stellung des geologischen Baues (8. 145 bis 160), eine kurze 
Schilderung des Klimas, des Pflanzen- und Tierreichs (8. 161 
bis 213), eine Schilderung der Bewohner der Mandschurei 
(8. 214 bis 256), Dauren, OroUchonen, Manegren, Biraren, 

uer und 



Golden, Solonen, Koreaner, Burjaten, Tscbiptziuer 
Olöten, Chinesen: sie gehören den drei Völkern der Tungusen, 
Mongolen und Chinesen an. Die Gesamtzahl ist nicht 
sicher zu bestimmen, der Verfasser schätzt die Zahl etwa 
auf 12 Millionen. Aufser den Anhängern der chinesischen 
Staatsreligion giebt es eine geringe Anzahl Mohammedaner 
und etwa 20000 Christen. Bemerkenswert ist, dafs in der 
Mandschurei noch Sklaverei herrscht. — Weiter folgt eine 
Beschreibung der Administration der einzelnen Provinzen 
(S. 257 bis 268), eine Schilderung einzelner Städte und Wohn- 
plätze (8. 269 bis 305), der 8trafsen und Wege (8. 306 bis 
422), der Landwirtschaft, der Viehzucht und des Handels 
(8. 422 bis 584). Diese letzten Abschnitte sind sehr ausführ- 
lich und ganz besonders sorgfältig behandelt 

Der zweite Band enthält sehr verschiedenartige Beilagen. 
Beilage 1 zum Kapitel Klima: Meteorologische Tabelle, 
Temperatur, Windrichtung n. s. w. Beilage 2 giebt ein Ver- 
zeichnis der in der Mandschurei gefundenen Pflanzen 

i (13 8.). Beilage 3 giebt ein Verzeichnis der Säugetiere 
und der Vögel der Mandschurei. Die Beilage 4 bringt 
Tabellen über die Militärmacht, über die administrative 
Einteilung und den Etat der Verwaltung der einzelnen Pro- 
vinzen. Die Beilage 5 giebt Mitteilungen über die Ent- 
fernungen auf den einzelnen Wegstrafsen , daliei ein Ver- 
zeichnis der Stationen der Wege in der Provinz Scheu -Tsin 
in chinesischen Schriftzügen (Hieroglyphen). Beilage 6 eine 
Tabelle der verschiedenen 6eidenwaren. Beilage 7. Tabelle: 
astronomische Punkte, hypsometrische Bestimmungen 
und Höhenangaben. Beilage 6. Tabelle über die Ausfuhr 
aus der Mandschurei während der Jahre 18'Jl bis 1895, mit 
besonderer Berücksichtigung des ausgeführten Viehes. Bei- 
lage 9. Chinesische Mafse. Chinesische Chronologie. 

! Beilage lo. Bibliographie der Mandschurei (26 8.). Ge- 
schichte, Geographie und Ethnographie. Flora. Fauna 
Bprache nnd LiUeralur. Goldgewinnung. Vermischte* 

I Karten. L. Stieda. 
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Aug allen Erdteilen. 



Saposhnlkovr, W. W.: Professor an der Kaiaerl. Universität 
zu Tomsk. Durch den Altai. ReUetagebuch 1896. 
127 8. Mit 40 Anrichten und S Karten. Tomsk 1897. 
(Bonderabzug au» den Schriften der Kaiserl. Universität 
zu Tomsk, Bd. XI, 1897.) 
Das Altaigebirge ist noch wenig bekannt, weil wenig 
erforscht und wenig besucht. Im Anfang dieses Jahrhundert« 
besuchten die Botaniker Ledebur und Gebler das Gebirge. 
Später (18451 machten G. v. Helmersen und Tschichatschew 
Ausflüge dorthin. Und erst in allerneuester Zeit hören wir 
von einer Expedition unter Jadrinzew , der sich den Altai 
zum Ziel »einer 8tudien ausersehen hatte. Mit Rücksicht 
auf dieae nicht »ehr zahlreichen Besuche im Altai erschien 
e» dem Verfasser des vorliegenden Werkes, Professor der 
Botanik an der Kaiser). Universität zu Tomsk, «ehr lohnend, 
den Altai zu erforschen. Er unternahm die Reise Ursprung- 
lich nur in der Absicht, Pflanzen zu sammeln; aber sehr 
bald nahm das Gebirge seihst , dessen Bau und Gestaltung 
seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Er liefert hier eine 
ganz vortreffliche, durch zahlreiche (401 landschaftliche Bilder 
geschmückte Beschreibung seiner Reise. Der Verfasser 
brachte etwa zwei Monate im Gebirge zu. Er verlief« die 
Stadt Blink am 17. Juni 1895, um sich zuerst an den 
Teletzk er-8ee zu begeben und von hier aus «eine Ge- 
birgswanderung zu beginnen. Der Reisende wanderte nicht 
direkt von Biisk zum TeletzkerSee, sondern auf einem 
kleinen Umwege, um das Katanthal kennen zu lernen, 
bis Ulala, und von da bis zum Teletzker See. Nachdem der 
langgestreckte See passiert war, folgte der Reisende eine 
Strecke dem Flufsthal Tscbulyschman ; dann verlief* er dieses 
Thal, und wanderte über die Berge in das Thal Tschuja 
hinein und weiter über Berge in das Thal des Katun- 
flu*»ea bis Kotanda. Von hier wurde ein Ausflug über den 
Ongudai nach Tscherga und zurück gemacht. Dann ging 
die Reise den Kuragan entlang bis zur Quelle des Katun 
und zu der Gletschurgruppe Belucha, die bereits «ehr 
nahe der chinesischen Grunze liegt. Nach einer eingehenden 
Erforschung dieser interessanten Gletschcrgruppe schlug der 
Reisende durch das Buchtarmathal den Rückweg nach 
Biisk ein. Der Reisende hatte somit den nördlichen und 
nordwestlichen Teil de* Altaigebirges durchstreift. Da« 
Altaigebirge ist ein verhältnismäßig hohes und gewaltiges. 
Der Reisende wanderte bei seiner Tour über acht Pässe von 
1000 bis 2000 m Höhe; die höchsten Berge erreichen aber 
eine Höbe bis zu 3W0 m. Der ganze südliche Abschnitt des 
Gebirgsstockes , der bis zur chinesischen Grenze heranreicht, 
ist ein gewaltiges Schneegebirge; es sind die sogenannten 
Katunskija belki, d. h. die K a t u n - S eh n e e be rge. 
Dur östliche Abschnitt dieser Kette ist die Beljueha-Gletscber- 
gruppe. Das Gebirge ist aufserdem reich an Wald und 
Tieren. Die geologischen Verhältnisse sind noch wenig er- 
forscht. Wie die beigefügten Bilder zeigen , ist das Gebirge 
reich an landschaftlichen Schönheiten, die mit denen der 
Schweix wetteifern können. Bis aber dies Gebiet dem Welt- 
verkehr erschlossen werden wird, dürfte noch viel Zeit ver- 
gehen. L. Stieda. 

Dolgorukow, VF. A.: Führer durch ganz Sibirien 
und durch die mittelasiatischen Besitzungen 
Bufslands (in russischer Sprache, aber daneben 
mit französischem Titel : Guide ä travers de Sibf-rie et des 
territoires Russe* en Asie centrale). 528 8. Tomsk 1897. 
Mit. vielen Abbildungen, Ansichten, Porträts u. s. w. Ein 
Kaedeker für Sibirien bereits in zweiter Auflage. 
Die erste Auflage erschien in dem Jahre 1895 und 
wurde bald verkauft — ein Zeichen, dafs ein Bedürfnis 
nacli einem solchen Buche vorliegt. Der Text ist russisch 



geschrieben, aber hier und da sind zusammenfassende Dar- 
stellungen und Schilderungen , Erörterungen und Ankündi- 
gungen in f ra n zu s i s c b e r Sprache eingeschoben, so dafs 
das Buch auch für Reisende, die die russische Sprache nicht 
beherrschen, nützlich ist. Selbstverständlich darf man nicht 
den Mafsstab eines .Baedeker" im westeuropäischen Sinne 
an das Buch legen: Angaben über billige Restaurants, 
Droschkenpreise , Vergnügungslokale wird man vergeblich 
suchen. Aber sonst ist der Inhalt des Buches ein sehr reicher: 
Ks findet sich eine Beschreibung der Bahnverbindungen, der 
sibirischen Bahn bis Krasnojarsk und der I 'raibahn nebst 
kurzer Schilderung und Charakterisierung der einzelnen 
8tädte Samara, Orenburg, J e k at e r i n b u rg u. ». w. 
(8. 3 bis 99). Eine Übersicht, über die Wasserverbindungen 
und Dampfschiffe nebst Notizen über die anliegenden Städte 
und Ortschaften (8. luo bis 249); weiter über die anderen 
Verbindungen, die seitab von den Dampfschillcn und Bahn- 
linien liegen (8. 251 bis 415); schliefslich werden die über- 
seeischen Verbindungen nach Sibirien neb»t kurzer Beschrei- 
bung der Insel Sachalin (S. 416 bis 424) aufgeführt. 

Oer andere kleinere Teil des Kührers ist dem mittel- 
asiatischen und dem Transkaspischen Gebiete gewidmet 
(S. 425 bis 458). Dieser Abschnitt ist verhältnismäfsig kurz, 
doch finden sich hier wie im sibirischen Teile »ehr interessante 
Notizen über die einzelnen Städte, historische Bemerkungen. 
Mitteilungen über die Verwaltung und Rehörden, über 
einzelne hervorragende Persönlichkeiten u. *. w. 

In einem Anhange finden wir eine kurze Notiz über die 
Mineralquellen in Sibirien und über den Ob- 
Jenissei-Kanal. 07 Bilder, Ansichten, Porträts sind bei- 
gefügt; sie sind von sehr verschiedener Güte, die Holzschnitte 
nicht immer gelungen, die Photographieen nur zum Teil gut. 

Alles in allem doch ein sehr brauchbares und nütz- 
liches Buch. L. Stieda. 



Engelhardt, A. P.: Der russische Norden. Reise-Auf- 
zeichnungen. 258 8. Mit vielen Abbildungen im Text, 
einer Karte dos Gouvernement* Archangelsk, einer Kart* 
der Halbinsel Kola. St. Petersburg, AI. Suworin , 1897. 
(In russischer Sprache.) 
Der russische Norden , insbesondere das Gouvernement 
Archangelsk, ist dem Verkehr bisher wenig erschlossen ge- 
wesen. Es konnten dabei weder da» russische Reich im 
grasen , noch die nordischen Gebiete im einzelnen irgend 
einen Vorteil haben , es konnte der Norden nicht *o au den 
Fortschritten der Kultur in dem Mafse teilnehmen, als es 
wünschenswert erschien. Jetzt wird durch die Eröffnung der 
Eisenbahnstrvcke Wologda-Arcbangelsk der russische Norden 
dem Verkehr erschlösset] werden. Es kommt das vortreffliche 
Buch Engelhardts, des bekanntenGouverneurs von Archangelsk, 
gerade zu rechter Zeit. Engelhardt bereite den Norden in 
den Jahren 1895 und 189«. Er besuchte Archangelsk, Mesen, 
Pustosersk, Nowajn-Semlja, Kein und die Halbinsel Kola, und 
machte sich mit der ökonomischen und wirtschaftlichen Lage 
des Landes genau bekannt. Haueben schenkte er, soweit es 
möglich war, den Bewohnern seine Aufmerksamkeit. Kurz, 
wir lernen Land und Leute des russischen Nordens aus den 
gut und fliefsend gcichriebt-pen Schilderungen Engelhardts 
sehr genau kennen. Der Verfksaer giebt zuerst eine allgemeine 
Übersicht der wirtschaftlichen Lag« und der Handelsver- 
hältnisse im russischen Norden, dann schildert er das (lebtet 
von Kern und Kola (Korela und das Mun.'anufer , Russisch- 
Lappland), dann weiter schildert er die iiisei Nowaja- 
Semlja, und das Gebiet der Petschora - zuletzt gieht 
er eine gut geschriebene ethnographische Skizze der Svrjäucn 
und Ssamojeden. L. ßtieda. 



Ans allen Erdteilen. 

Abdruck nur mit Qu«tl«Bsi«*be «««tollet. 



— Richard Ritter von Pfeifer-Hochwalden schildert (DU*. 
I^eipzig 1897) die F.ntwickelung der Landwirtschaft, 
in Slavonien. In Slavouien herrscht die Ebene vor, nur 
etwa ein Dritteil des Ii) 547,071 <ikm betragenden Flächen- 
raumes bedecken die Höhenerhebungen. Das Klima ist im 
allgemeinen ein kontinentales, doch ist bei dem Anbau frost- 
empfindlicher Pflanzen besondere Vorsicht nötig wegen der 
oft eintretenden 8p*tfröste. Der Sommer hat die relativ 
beständigste Temperatur; doch sind 30 bis 40° mittag» und 
In* am Morgen und Abend desselben Tage« nicht »elten. 
Der Herbst zeigt Temperaturschwankungcn von meist nur 
3 bia 3,5°. Die fünf Monate Mai bia September geben iu 



der slavonischen Ebene 3077,2 Wärmegrade, also mehr, als 
der Mais zu seinem Oedeihen erfordert. Die Monatssumme 
des atmosphärischen Niederschlages zeigt, ein Minimum im 
Februar, von da wächst der Niederschlag und erreicht das 
Maximum im Juni, dann nimmt er wieder ab bis September, 
hat im Oktober ein zweites, kleineres Maximum und nimmt 
dann bis Februar wieder ab. Die meisten Mifaernten in 
Slavonien haben ihre Ursache in übermäfsiger Dürre gehabt. 
Indirekte nachteilige Einflüsse, wie Überschwemmungen u.s. w., 
könnten durch Entwässerung der Sümpfe, zweckentsprechende 
Waldrodungen, Kanalisierungen u. ». w. wesentlich gemildert, 
wenn nicht beseitigt werden. Was die Arbeiterfrage anlangt, 
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so könutc eine allgemein und dauernd günstige Lösung der- 
selben nur indirekt durch Hebung und Förderung der ge- 
tarnten kulturellen und volkswirtschaftlichen Verhältnisse 
des Landes erfolgen. In früheren Zeiten litt die Landwirt- 
schaft vor allem darunter, dafs fast ganz Slavonien nur 
wenigen Großgrundbesitzern gehörte. Die Aufhebung der 
Hürigkelt und noch mehr die hohen Getreidepreise im Jahre 
1861 liefsen dann eine Periode de» Getreidebaues in größtem 
Mafsstabe beginnen. Infolge der hohen Arbeitslöhne und 
Transportkosten wird noch heute eine Massenproduktion 
betrieben; an eine intensivere Kultur, an eine Düngung, an 
einen planvollen Fruchtwechsel glaubt man nicht denken zu 
müssen. Nach der Gröfse der ihm gewidmeten Fläche ist 
der Maisbau an erster Stelle zu nennen; er giebt unter allen 
Oetreidearten den sichersten und höchsten Keinertrag als 
Markt- wie al» Futterpflanze. Der Wein- und Obstbau 
könnte dem Laude herrliche Einnahmen verschaffen, doch 
ist die Verwertung seiner Produkte nur in wenigen Gebieten 
von einiger Bedeutung. Selbst der seit alten Zeiten viel- 
berühmte Slivovitz (Pflaumenbrauntwein) wird jetzt iu 
wesentlich geringeren Mengen wie früher hergestellt. Dabei 
könnten die frühen Borten (Kirschen, Pflaumen u. s. w.) wie 
das 8pätohst in Äpfeln und Birnen einen Uauptbandelsartikel 
abgeben. Je mehr die Landwirtschaft sich hob, desto mehr 
ging die vordem blühende Viehzucht zurück. 



— Die Aufgabe der H issarexpedilion, unter Führung 
der Herren Lipsky und Barschevsky, bestand in der Er- 
forschung der Gebirgsgegend, in der die drei Hauptneben- 
flüsse des Amu (Surchat, Kalirnagau und Vaksch), sowie die 
linken Zuflüsre des Zvrafsban und diejenigen des Kashkii- 
daria entspringen. Nach einem durch die starken Über- 
schwemmungen verursachten vergeblichen Versuch, die Hissar- 
kette von Norden her zu überschreiten , wandte man sich 
westwärts, umging das Gebirge und erreichte seinen Fufs 
von Süden her. Dort wurden die Zuflüsse des Kaflrnagan 
und der Cbauakapafs. der nach Iskander-kul führt, unter- 
sucht. Man fand in dem Thal ungeheure, 10 Meilen lange 
Ablagerungen von Moränenschutt, gegenwärtig ist kein Glet- 
scher mehr vorhanden. Dann wurde das Thal des Zigdi- 
flusses und des Yagnob erforscht. Letzterer empfangt gegen 
vierzig Zuflüsse und war in seinem oberen Lauf bisher ganz 
falsch kartiert. Dann ging die Expedition zum Becken des 
Surchab, einer Gegend, die bisher fast ganz unbekannt war. 
Das Uissargubirge, über 300 km lang, erreicht in den Pässen 
von Akba-kul und Sary-Robdy Hohen von 3900 bis 4200 m. 
Es besteht fast vollständig aus Granit, Gneifs und allen 
Arten krystallinischer Schiefers. Die südlichen Abhänge sind 
von Löfshügeln eingefafst, die bewohnt und kultiviert, sind. 
Wälder fehlen im Gebirge. Bäume, besonders Jugl.ins regia 
und Platanus Orientalin, sieht man nur in der Nähe der Flufs- 
IJiufe. Auch Alpenwiesen fehlen, da Begen in dieser Gegend 
selten auftritt In einer Höhe von 3»00 m wurden viele Glet- 
scher entdeckt, die alle mit Schnee bedeckt waren und in 
Abnahme begriffen schienen. (The Geographical Journal 
1898, p 66.) 

— Landau wuchs in Schleswig-Holstein. Im Laufe 
des 19. Jahrhunderts bat das eingedeichte Marschland von 
Schleswig nur auf der Halbinsel Eiderstedt — durch die 
Eindeichung des Wilhelminenkoogs 1821, des Süderhever- und 
des Simonsbergerkoogs 1860 — und im äufsersten Korden der 
Marschküste bei Hoyer — durch Eindeichung des Neuen 
Friedrichskoogs 1861 — an Umfang zugenommen, von zwei 
kleineren Sommerkögen, dem Osterhever und den Fahretofter, 
abgesehen, die, von niedrigeren Deichen eingeschlossen, nur 
zur Viehweide während des Sommers dienen und keine 
dauernden Ansiedelungen enthalten. Die lange Strecke von 
Husum bis an den Neuen Friedrichskoog zeigt noch die- 
selben Deichlinien wie im Jahre 1800, während in dem Ge- 
biete zwischen Eider und Elbe die Grenzlinie durch die Ge- 
winnung von vier grofsen Kögen und mehreren Sommerkögen 
ganz verändert worden ist. Das nächste Jahrhundert wird 
endlich auch nördlich von Husum neue Köge aufzuweisen 
haben. Westlich von den in der zweiten Haltte des vorigen 
Jahrhunderts gewonnenen Kögen Desmerciereskoog, Heufsen- 
koog und Louise-Reufsenkoog hat sich ein bedeutendes Vor- 
land angesetzt, zu dessen Vermehrung der von den Dänen 
begonnene, von Preufsen 1874 fertiggestellte Damm von der 
Festlandsküste nach der Hamburger Hallig sehr beigetragen 
hat. Bis 1'jOO ist das Vorland noch zur Grasung verpachtet; 
der Fiskus, dem es gehört, beabsichtigt, da der Boden für 
Ackerbau reif ist, dann mit der Eindeichung zu beginnen. 
Es sind, wie es heifst, zwei Köge projektiert: der südliche 
wird vom Hattstedter Koog bis au den Reufrenkoog gehen 
— etwa 550 Hektar -, der nördliche erheblich gröfsere sich 



von dort bis an den Ockholmer Koog ausdehnen. Da seit 1898 
auch die Richerung der nördlichen Halligen und deren Ver- 
bindung miteinander und mit dem Festlande durch Lah- 
nungeu begonnen hat, so wird das 20. Jahrhundert hoffent- 
lich noch gröfsere Teile des Wattenlandes beschlickt und in 
menschliche Wohnstätten umgewandelt sehen. Noch rascher 
als hier schreitet die Anachlickung in der Dithmarscher Bucht 
vor, dort kann man sicher auf die Eindeichung eines bedeu- 
tenden Landkomplexes rechneu. Dr. R. Hansen. 



— Die örtliche Dichtkunst ist auch am Kongo bei 
den Belgiern aufgeblüht. Edmond Picard teilt in seinem 
Buche „En Cougolie* ein Gedicht mit, welches dort entstand 
und die Verhältnisse in nicht rosigem Lichte schildert. Die 
beiden letzten Verse lauten : 

Dans le Congo In dyssenterie 

fait de rnzzias; 
La fiev' bilieus', l'hömaturie 

Emboit' le pas. 
Puls c' sont les sagaie* et le« lances 

Des indigos 
Qui flanqu' le restant »ur la panse 

Dans le Congo! 

On est miSchant, farouche et lache 

Quand on revient de In. 
Mais 1' plus souvent d' chez ces sauvages 

On n" revient pas. 
On n a pns meme un coin d' eimetiere 

Pour ses pauv's ob, 
Un croix d'bois qui tombe en poussiere 

Voiln l'Congot 



— Eine methodische Erforschung der GletBcher Lapp- 
lands, die sich in dem Bergmassiv zwischen den Thälern 
des kleinen und grofsen Lule Elf (67° 7' bis 67* 31') finden, 
hat A. Hamberg in den Sommermonaten der Jahre 1890 und 
1896 ausgeführt. Die Gegend besteht aus Gruppen von Piks 
in der Höhe von 1800 bis 2100 m, welche von allen Seiten 
von einem gewellten Plateau von 900 bis 1200 m Höhe um- 
geben sind. Hamberg zählte hier ho Gletscher, die ein vom 
gewöhnlichen alpinen Gletschertypus sehr verschiedenes Aus- 
sehen haben; sie sind gewöhnlich im Verhältnis zu ihrer 
Länge sehr breit. Der längste ist nicht mehr als 6 km lang, 
während sie eine Breite von 3 km erreichen können. Von 
allen Gletschern der Gegend von Koikjok erreicht der Tael- 
majökel die niedrigste Höhe, da sein Ende in 900 m Höhe 
liegt. Die Moränen sind bei den Thalgletschern besser ent- 
wickelt als bei den Plateangletschern. Vom 8. August 1893 
bis zum 15. Juli 1896 bewegte sich der Soltagletscher 28 m 
vorwärts, der Suotasgletscher innerhalb eines Jahres nur 
etwa 10 m. Während derselben Zeit bewegten sich die Glet- 
scher von Mika und Lind gar nicht. (Geolog. Fören. in Stock- 
holm. Förhandl. 1896.) 



— Die Verbreitung der Bibel in den ver- 
schiedensten Sprachen durch die britische und fremde 
Bibelgesellschaft hat, wie aus dem neuesten Jahresbericht 
derselben hervorgeht, namentlich in den letzten Jahrzehnten 
unter den Naturvölkern eine überraschende Zunahme er- 
fahren. Die Gesellschaft wurde im Jahre 1804 begründet; sie 
hatte damals ein Jahreseinkommen von 14 000 Mark, hat 
aber seitdem für Übersetzungen, Druck und Verbreitung der 
Bibel nicht weniger als 240 Millionen Mark verausgabt, wo- 
für 151 Millionen ganze Bibeln, neue Testamente und einzelne 
Teile der Bibel verbreitet wurden in etwa 300 Sprachen und 
Mundarten, von denen viele bis dahin niemals geschrieben 
worden waren. Aus der Londoner Niederlage allein werden 
täglich im Durchschnitte fiooo Exemplare ausgegeben. Druck- 
pressen , die nur für die Gesellschaft arbeiten , befinden sich 
in London, Oxford, Cambridge, Paris, Brüssel, Berlin, Köln, 
Leipzig, Wien, Kom, Florenz, Madrid, Lissabon, Kopenhagen, 
St. Petersburg, Konstantinopel Beirut, Bombay, Allababad, 
Madras, Kalkutta, Shanghai, Kapstadt, Sydney. In einem 
kleinen Buche, welches den Titel führt: „The gospel in 
many tongues*, ist die Stelle aus dem Evangelium Jobannes 
(III, 16): „Also hat (iott die Welt geliebt, dafs er seinen ein- 
geborenen Sohn gab u. s. w ." in fast allen den Sprachen ge- 
druckt, in welchen die Gesellschaft Bibeln verbreitete. Es 
sind 320, die sich über den gröfsten Teil des Globus verteilen. 
Von Jahr zu Jahr hat sieh die Gesellschaft kräftiger ent- 
wickelt; ihr durchschnittliches Jahreseinkommen betrug in 
dem Jahrzehnt 1887 bis 1897 nicht weniger als 4% Millionen 
Mark, die Durchschnittszahl der in derselben Zeit verbreiteten 
Bibeln und Testamente 3 888 000. — Im Jahre 1837 verfügte 
die Gesellschaft über neun Bibeln in verschiedenen afrika- 
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macht-n Sprachen ; jetzt ist deren Zahl auf 56 angewachsen. 
Die letzte Bibel iat in der Sprache von Uganda in Inner- 
afrik» erschienen, wo die Ausbreitung des Christentums erst 
vor 10 Jahren begann, wohin aber jetzt, seit dort die 
britische Scbutzherrscbaft besteht, grofse Massen abgesetzt 
werden. In Uganda kommt eine Bibel in der dortigen 
Sprache auf etwa 17 Mark zu stehen, wovon 7 Mark auf die 
Herstellung, der Best auf den Transport entfallt 

— Die Schiffbarkeit de« Niger. Die Expedition 
ilourzt hatte bekanntlich den Niger von Kulikoro (Baminako) 
bis Anaongo frei von Hindernissen gefunden; erst dort be- 
ginnt eine Reibe von Stromschnellen , welche die Schiffahrt 
bis Bussa äufserst schwierig gestalteten. Da die Expedition 
die Strecke bei hohem Wasserstande ausgeführt hatte , so 
war es für die Franzosen wichtig, den (Jrad der Schiffbarkeit 
auch bei niedrigem Wasserstand zu kennen, zumal sie kürz- 
lich einen Tosten in 8*y errichtet haben. Diese Untersuchung 
hat Leutnant de Chevigne im Mai 1897 ausgeführt. Er ver- 
liefs Korium* am 7. Mai mit fünf Eingeborenenboten von 20 
bis 28 cm Tiefgang, war am 11. Mai in Bergho, erreichte 
Imentabonack am IS. Mai und Timbuktu am 21. Mai; auf 
der letzten Strecke war die Schiffahrt sehr schwierig; man 
strandete oft auf Sandbänken, die an gewissen Punkten quer 
durch die ganze Breite des Flusses Barren bilden. Der Wasser- 
spiegel fiel um diese Jahreszeit sehr stark. In Boia, 154 km 
von Koriume , fand de Chevigne den Fluf* ganz voller 
Scblammbänke, während acht Tage vor ihm Leutnant Megnier 
noch leicht mit Böten diu Strecke passieren konnte. In 
Imentabouack konnte man in zwei Tagen ein Fallen des 
Wassers um 10cm beobachten. — Der Niger ist also von 
Timbuktu bis Ansongo nur bei hohem Waaserstand 
schiffbar; von Ansongo ab treten Felsen und Stromschnellen 
auf, welche die Schiffahrt zu jeder Jahreszeit erschweren, 
neun Monate lang aber gefährlich, wenn nicht ganz unmög- 
lich machen. (Comptes rendus, Öoc. geogr. 1897, p. 369.) 

— Die Eibe in der Vorzeit der skandinavischen 
Länder besprach Prof. Conwentz am 8. Dezember 1897 in 
der naturforschenden Gesellschaft zu Danzig. Wie in Deutsch- 
land hatte auch in Skandinavien dieser achöne und durch aein 
ungemein hartes Holz ausgezeichnete Nadelbaum früher eine 
weitere Verbreitung und gröfsere Bedeutung. Eine grofse 
Anzahl von Ortsnamen in Schweden, wie Idelund, Idehalt, 
deuten auf die Eibe, welche im Skandinavischen id und ide- 
gran heifat. In den vor- und frühgeschichtlichen Grabstätten 
haben sich viele Gegenstände aus Eibenholz erhalten, welche 
in den Museen Aufbewahrung gefunden haben , namentlich 
Eimer, Bogen, Becher, die mit dem achten Jahrhundert be- 
ginnen. Im ganzen konnte Prof. Conwentz in den skandi- 
navischen Sammlungen «l verschiedene vorgeschichtliche 
Gegenstände aus Eibenholz nachweisen. Das zeugt von der 
ehemaligen Häufigkeit des Baumes, der heute in Jütland nur 
noch in einer Gegend, am Veilefjord , urwüchsig vorkommt. 
Die Nachstellungen des Menschen haben wesentlich zum Ver- 
schwinden des sehr langsam wachsenden Baumes beigetragen. 

— Über die geographische Verbreitung des musi- 
kalischen Bogens (musical bow), eines sehr primitiven 
Musikinstrumentes, das in vielen Fällen mit dem Bogen zum 
Schiefsen der Pfeile in der Form übereinstimmt, berichtet 
Otis T. Mason im American Anthropologist (1887, p. 377 bis 
380). — Bei den Zulus sind zwei Formen dieses Instrumentes 
unter dem Namen Bamuius und Gubo bekannt: in Angola 
heifat es Uunga oder NKungo. — Bei den Damaras hat der 
Musikbogen vollständig die Form der Waffe, die Hottentotten 
nennen ihn Gom-gom und können fünf verschiedene Töne 
darauf hervorbringen ; in Mashonaland heifat er , Wedau", in 
Mozambique Bohre, in Madagaskar Zedzl lava und in der 
Seengegend im Innern Afrikas Kinada. Von Neu-Britaunien 
und Neu-Guinek kennt man eiu ähnliches Musikinstrument 
unter dem Namen A-Pagola oder Pagola; auf der Insel Florida 
heifat ea Kolove, auf Pentecoste Vuhudendung; im Innern 
Brasiliens Umcutiga; in Pule (Kalifornien! Mawahellis; in 
Pueblo (Xen-Mexiko) Thlim-thli-no me und bei den Maja» in 
Loltun Hool. — Otis Mason ist der Meinung, daf» Saiten- 
instrumente den Eingeborenen Amerikas in vorkolum bischer 
Zeit unbekannt waren. 

— Santa Catalina, eine der an der Küste von Süd- 
kalifornien liegenden .Channel Islands", iat von W. S. Smith 
neuerdings untersucht worden. Es ist etwa 33 km lang und 
durchschnittlich 5 km breit. — Wegen Wildheit des Landes 
und dem Mangel an Wasser ist die Insel nur an wenigen 
Stellen bewohnbar. Die Hauptniederlassung ist Avalon. Die 



vorherrschende topographische Bildung Ut eine Aufeinander- 
folge von spitzen und steilen Bergrücken und Vformigen 
Canons. Der Hauptbergrücken, der die Insel von einem Ende 
zum andern durchzieht, hat eine durchschnittliche Höbe von 
420 m. Die nächsten Erhebungen sind Orizaba oder 
mountain* mit 630 m, und Black Jack mit etwa 600 i 
Meile nordostlich des letzteren liegt in einer Höhe von 390 m 
ein kleiner See, der keinen sichtbaren Abflufs hat. Mit Aus- 
nahme der Stellen an den Mündungen der Canons ist die 
Insel ringsum von Klippen in Höhen von 30 bis 400 m um- 
geben; die Küstenlinie, namentlich nach der Pestlandsseite, 
zeigt zahlreiche Buchten. Eine Terrassenbildung, wie am 
gegenüberliegenden Festlande, fehlt vollständig. 

— Uber den Bergschatten und seine graphische Er- 
mittelung hielt Herr Dr. Peucker (Wien) am Jeneuser deutschen 
Geographentage einen aehr interessanten Vortrag, der jetzt 
samt den graphischen Beilagen in den Verhandlungen de* 
12. deutschen Geographentages im Druck vorliegt. Der 
aufserordentlich hohe Einflufs, welchen Sonne und Schauen 
auf die Eis- und Bchiieeverhnltnisse eines Gebirges, auf 
die Lage und Form der Siegelungen, den Anbau von Kultui- 
gewächsen, ja überhaupt auf da* ganze Pflanzen- und Tier- 
leben in den Bergen haben können, ist bekannt genug, 
und hat nicht nur in der Wissenschaft, sondern auch beim 
gewöhnlichen Volke »tet* Beachtung gefunden. Aber ea 
fehlte bisher an einer Metbode, nach welcher man Zahlen- 
werte für den Bergschatten (im weiteren SinneJ ermitteln 
konnte. Indem nun Peucker von der Erkenntnis ausging, 
dafs die jährliche Dauer der Bergbeachattung für einen Ort 
eine Funktion dar perspektivischen Projektion des Bergprofils 
auf die sphärische Flache der Jahres -Sonnenbahn an der 
Himmelskugel bildet , ist es ihm gelungen , auf eine mathe- 
matisch verldUtniamäfsig einfache Methode — deren Einzel- 
heiten man in dem Vortrage nachlesen möge — die ge- 
suchten Bergschattenwerte für Jahr und Jahresabschnitte 
auf Stunden und Minuten zu ermitteln und graphisch dar- 
zustellen. Der nicht wegzuleugnende erhebliche Eintlufs der 
Atmosphäre bleibt bei diesen Berechnungen zunäebat aus 
dem Spiele, soll aber für später den Gegenstand einer be- 
sonderen Erörterung bilden. Aus den zahlreichen Beispielen, 
welche der Verfasser aufführt, wählen wir einige besonders 
prägnante Kälte heraus. 

In Schwarzburg. Thüringen, werden durch den Berg- 
schatten von der mittleren Tagesdauer im Jahresmittel 
1*/« Stunden entzogen, iu Brotterode, südöstlich vom Insel- 
berg, nur 1 Stunde, in Gaateiu 4 Stunden, in Meran 
2% Stunden, in Hallstatt 4% Stunden. Während aber in 
Gaatein die Tagesverkürzung des Sonnenscheins am geringsten 
im Sommer (3 Uhr nachm.), am stärksten im Winter |4 1 ,., L'hr 
nachm.) Ist, ist der Verlust an Sonnenstrahlung in Meran in 
allen Jahreszeiten gleich grofs und die mittlere Morgenver- 
spätung der Sonne gerade im Winter am geringsten (weniger 
als halb so grofs wie in Gastein I. In Uallstatt aber entzieht 
der Bergschalten in den Sommermonaten dem Ort « Stunden 
Sonnenschein und die Sonne verschwindet bereits um 2* , Uhr 
nachm. hiuter den Bergen. Extrem hohe Verluste an direkter 
Bonnenstrahlung zeichnen besonders die nach Norden aas- 
liegenden Kare aus, namentlich im Winter; so dringt auf 
den Boden der grofseu Scbneegrube im Biesengebirge, die 
nur soviel direkte astronomische Sonnenstrahlung erhalt, wie 
ein horizontfrei gelegeuer Punkt unter 87" nördl. Br. (!), 
von Mitte Oktober bis in den März hinein durch volle 
4'/a Monate hindurch kein Strahl der Sonne. Da ist es 
dann nicht zu verwundern, wenn sich während des Winters 
noch heute der Bchnee bis wenige Meter unterhalb des 
190 m hohen Bandes dieses eiszeitlichen Gletscherbettes auf- 

Halbfafs. 



— Über die gegenwärtigen Verhältnisse auf St. Helena 
eutnehmen wir dem Geographica! Journal (1898, p. To) fol- 
gende Einzelheiten: Die Staatseinkünfte betrugen im Jahre 
1896 9160 Pfd.Sterl. gegen »762 Pfd. Sterl. im Jahre vorher. 
Der Wert der Einfuhrwaren belief sich auf 30950, der der 
Ausfuhrwaren auf nur 4739 Pfd. Sterl. Zwei neue meteoro- 
logische Stationen, .Nord* und „Süd*, sind auf der Inael er- 
richtet. Der stärkst« Regenfall wurde im Jahre 1896 auf der 
südlichen Station beobachtet, nächstdem fiel der ineiste Regen 
in der Cent ralstation. Das absolute Maximum und Minimum 
der Temperatur betrog auf der zuletzt genannten Station 
-\- 25,4" und 4- lo* C. am 2. März und am lo. September 
1896. Die Gesundheitsverhaltnisse waren mit Ausnahme 
einer grossen Kindersterblichkeit zufriedenstellende. Die Be- 
völkerung wurde Ende 1896 auf 3890 Seelen geschätzt- 
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Die canadische Expedition zur Hudsonbai und nach Bafflnland. 

Sommer 1897. 

Von R. Bach. Montreal. 



Die Veranlassung zu dieser in geographischer Be- 
ziehung erfolgreichen Reise war ursprünglich eine rein 
praktische. Der zwischen dem Lake Superior und dem 
Stillen Ocean gelegene weite fruchtbare Liinderstrich 
leidet unter dem grofsen Nachteile, data die Versendung 
von Getreide, Vieh etc. den weiten Weg über Montreal, 
New York, Boston und andere Hafen am Atlantischen 
Ocean nehmen mufs, wodurch eine unnütze Verteuerung 
der Ware entsteht, die Konkurrenzfähigkeit infolge- 
dessen auch vermindert wird. Schon seit Jahren geht 
daher der Wunsch der Bewohner des Westen dahin, 
dafs eine von der Regierung stark unterstützte Eisen- 
bahn von Winnipeg nach der Hudsonbai gebaut werde 
und zwar soll als Endstation daselbst Fort Churchill in 
Aussicht genommen werden. Bei jeder Neuwahl zum 
Parlamente stand im Westen diese Bahnfrage in erster 
Linie und die beiden politischen Parteien verfehlten nie, 
ihren Wahlern alle möglichen Versprechungen zu machen, 
die aber niemals gehalten wurden und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil die in Canada allmächtige Pacific- 
Bahn gegen eine deratige Konkurrenz scharf agitierte. 

Die jetzige Regierung hat nun insofern wenigstens 
in etwas Wort gehalten , als sie die Absendung einer 
wissenschaftlichen Expedition beschlofs, die vor allem 
feststelleii r sollte, ob auch die Hudsonbai, besonders aber 
die Hudsoubai-Strafse, lange genug im Jahre von Eis frei 
Bind, um einen besondern Frachtverkehr mit Europa zu 
ermöglichen. Die Entfernung von Winnipeg nach Liver- 
pool via Montreal berechnet man auf 4228 Meilen, 
während die Strecke via Hudsonbai nur 3026, also rund 
600 Meilen weniger beträgt, und diese Verkürzung 
würde nach der Ansicht von Sachverständigen be- 
wirken, dafs z. B. Getreide etwa 60 Pfennige per Bushel 
(60 Pfund) billiger auf die europäischen Märkte ge- 
schafft werden kann, als wie dies jetzt geschieht. Dies 
ist ein verhnltnisinafsig grofser Betrag und würde 
schon deshalb den Bau einer solchen Bahn rechtfertigen, 
nur darf nicht vergessen werden, dafs die Unterstützung 
seitens der Regierung in Form von Geld und Land eine 
ungemein grofse sein mufs, da die Bahn selbst sich 
voraussichtlich kaum je rentieren wird. Der Weg von 
Winnipeg nach Fort Churchill geht fast ganz durch ödes, 
unbewohntes Gebiet und ein Blick auf die Landkarte 
genügt, um sich zu überzeugen, dafs das Bahnterrain 
selbst infolge der vielen Flüsse und Seen ein sehr 
schwieriges sein mufs. Aber vorausgesetzt, dafs alle 
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Schwierigkeiten überwunden werden , so bleibt eben 
immer noch der Punkt betreffs des Offenbleibens der 
Hudsonbai und Hudsonbai-Strafse für einen größeren 
Teil des Sommers. 

Um diesen wichtigen Punkt also festzustellen, sandte 
die canadische Regierung am 3. Juni 1897 von Hali- 
fax aus den aus starkem Holz erbauten Dampfer „ Diana", 
der schon mehr wie einmal auf der Robbenjagd im Eise 
festgesessen hat, nach Norden; an Bord befanden sich 
Vertreter der Regierung und die auch in weiteren Kreisen 
wohl bekannten Geologen und Landvermesser Dr. Bell 
und Lowe nebst dem nötigen Hülfspersonal; Kapitän 
de» Schiffes war ein alter wetterfester Nordfahrer 
Wakenham, dem auch noch von der Regierung eine, wie 
wir weiter unten sehen werden, wichtige politische 
Mission zugeteilt war. 

Die Fahrt von Halifax ging durch die Strafse von 
Belle Isle zwischen Labrador und Neufundland und 
schon hier traf man solche Mengen Treibeis an , dafs 
an ein Durchkommen nicht zu denken war und ein öst- 
licher Kurs eingeschlagen werden mufste, — immer scharf 
an dem Eise entlang gehend erreichte man die Höhe 
der Hudsonbai - Strafse am 20. Juni ; das Wasser war 
jetzt eisfrei und so erreichte man nach günstiger Fahrt 
die am Eingange der Strafse gelegenen Button Islands. 
Am 23. Juni kamen grofse Eismassen in Sicht und von 
der „Diana" aus gesehen glaubte man, dafs sie sich über 
die ganze Breite der Strafse erstreckten, ein paar Tage 
versuchte man vergeblich, in dem Eiswall einen schwachen 
Punkt zu linden, aber erst am Nachmittage des 25. Juni 
gelang es , eine Spalte zu entdecken , in welche der 
Dampfer nun mit voller Kraft hineiudampfte, aber nur, 
um nach zurückgelegten 6 Meilen ') gründlich festzu- 
sitzen , die offene Stelle hatte sich schnell wieder ge- 
schlossen und es war unmöglich, sich durch den Eiswall 
einen Weg zu bahnen. Vier Tage trieb nun die „Diana" 
hülflos im Eise. 

Am 29. Juni kam das Schiff frei, geriet aber schon 
nach einer Fahrt von etwa 50 Meilen in Massen von 
schwerem Treibeis, so dafs es von allen Seiten fest um- 
fallt und am 1. Juli wieder ein unfreiwilliger Gefangener 
war; jetzt wurde die Lage aber ftufserst gefährlich, denn 
ein plötzlich aufkommender Sturm prefste das Eis in 
Mengen gegen den Dampfer, brach das Steuer und rifs 
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das Steuerbord Quarter fort. Die an Bord Befindlichen 
sahen den Untergang des Fahrzeuges schon voraus, 
machten die Boote fertig, packten die Instrumente hinein, 
um jeden Augenblick fortkommen zu können. Glück- 
licherweise fiel der Sturm ebenso schnell ab wie er ge- 
kommen war, die „Diana" wurde am 9. Juli vom Eise 
frei und erreichte am 12. Juli den äufserstcii westlichen 
Eingang der lludiioniitrafiic. 

Da das Treibeis zu stark war, um Salisbury Island 
zu erreichen , machte der Dampfer eine unbehinderte 
Rückfahrt durch die Strafae und setzte dann Dr. Bell 
und Genossen bei Ashe Inlet an der Nordkflste und 
Herrn Lowe mit fünf Begleitern bei King Georges Sound 
an der Südküste der Strafae ab — beide Herren waren 
sehr gut ausgestattet und jede Partei hatte ein starkes 
gedecktes, grofses Boot mit sich. Dann machte die 
„Diana" eine schnelle Fahrt wieder nach dem West- 
eingange und kehrte im Zickzackkurse nach Osten zu- 
rück; die Hudsonstrafse war jetzt ganz eisfrei, nur 
scharf an die Nordküste (Baffinland) gedrängt lag eine 
laug ausgestreckte Eisbank, die man den ganzen Sommer 
beobachten konnte. 

Die „Diana" fuhr jetzt nach der Herruhuter Mission 
Nachvack, wo Kohlen von North Sydney ihrer warteten, 
und am 13. August trat sie die Reise nach dem in die 
Ostküste von Baflinland einschneidenden C'umberlaud 
Sound an, um sich über die dort noch betriebene Wal- 
fischfungerei zu unterrichten, zugleich aber dem Kapitän 
Wakenham die Gelegenheit zu geben, seine schon er- 
wähnte amtliche Ordre auszuführen: Er hifste nämlich 
auf Baffinland die britische Flagge auf, dadurch 
ein „sehr wertvolles" Besitzstück der britischen Welt- 
macht auch in der arktischen Gegend hinzufügend. 

Im Cumberland Sound besuchte die „Diana" zwei 
Fischereistationen , eine auf jeder Seite : Kilkerton und 
Blacklead. Auf der ersteren ist ein Herr Mutch schon 
27 Jahre in dieser einsamen, öden Gegend Verwalter für 
eine Firma in Aberdeen und auf der letzteren lebte der 
Agent Sheridan sogar 30 Jahre inutteracelen allein, bis 
ihm im letzten Sommer in der Person eines angehenden 
Missionars (er nannte sich noch „theologischer Student") 
Gesellschaft wurde. 

Die Gesamtbevölkerung dieser Stationen , sowie Ein- 
geborenen einer verlassenen Fischereistation in Fro- 
bisherbai dürfte kaum 300 erreichen; die Walfiachjagd, 
die von den Eskimos betrieben wird, geht mit jedem 
Jahre mehr zurück, so dafs, wie sich ein Teilnehmer an 
der Expedition ausdrückte, das ganze Baffinland nicht 
die Fahnenstange und Papier und Tinte, die darüber 
verschwendet sind, wert ist 

Die Weifsen, die hier oben unter den Eskimos leben, 
sind in letzteren vollständig aufgegangen , hüben sich 
ihre Lebensweise angeeignet und mit Eskimomädchen 
verheiratet; sie führen ein gemütliches, faules Leben 
uud so gewöhnt haben sie sich daran, dafs z. B. ein 
daselbst schon lange wohnender Engländer, der auf- 
gefordert wurde, nach London zu reisen, um eine ihm 
zugefallene grofse Erbschaft zu erheben, lachend ablehnte 
und vorzog, an der Seite seiner Eskimofrau zu bleiben. 

Vom Cumberland Sound kehrte die „Diana" nach 
dem Atlantischen Ocean zurück, fuhr ohne Unterbrechung 
durch die eisfreie Hudsonstrafse und kreuzte dann durch 
die Hudsonbai hinüber zur Westküste nach Fort 
Churchill, dem geplanten Endpunkt der Bahn und 
etwa unter 5l>° Breite liegend. Fort Churchill ist von 
historischer Bedeutung für Nordamerika, denn am 
17. August 1782 wurde das damals Prince of Wales ge- 
nannte Fort von der französischen Flotte unter Admiral 
La Perouse zerstört. 



Befestigt ist Fort Churchill nioht mehr, es war aber 
bis vor etwa 50 Jahren der wichtigste Posten der Hud- 
soubai Company und über Churchill mufsten alle für 
den Norden und Nordwesten bestimmten Waren kommen 
und gehen ; jetzt ist es von ganz untergeordneter Be- 
deutung, ein paar Angestellte der Kompanie, ein halbes 
Dutzend Halbblut-Familien und gelegentlich einmal ein 
Jäger oder Trapper bilden die ganze Bevölkerung. Wird 
es mit der Bahn einmal Ernst, dann kommt das alte Fort 
wieder zu neuem Glänze. 

Am 2. September verlief* die „Diana" Fort Churchill 
i und nahm auf der Reise bei Ashe Inlet Dr. Bell und 
Gesellschaft wieder auf ; dann ging die Fahrt nach der 
Ungavabai (Nordküste von Labrador), gerade west- 
lich von Kap Chudleigh , um hier Herrn Lowe und 
Geführten abzuholen; dieselben waren den in die Un- 
gavabai mündenden George River 30 Meilen hinauf- 
gegangen und der Dampfer, von einem Eskimo während 
. eines schweren Schneesturmes gelootst, fuhr dorthin und 
| nahm die kleine Gesellschaft glücklich an Bord; am 
I 19. September trat dann die „Diana" die Fahrt von der 
! Ungavabai nach St. John, Neufundland, an, welches am 
25. September erreicht wurde. Nach besorgter Neu- 
verpro viantierung und Kohlung ging es wieder nach der 
Hudsonstrafse, welche bis zum 30. Oktober nach allen 
Richtungen durchkreuzt wurde; an letzterem Tage begann, 
während die Fahrstrafse noch ganz frei war, starke Eis- 
bildung in den Buchten und Baien und man beschlofs 
daher die Rückreise 

Da die Expedition ausschliefslich von der Regierung 
unternommen wurde, werden die offiziellen Berichte erst 
nach Monaten, wonn das Parlament sie gelesen und ge- 
nehmigt hat, veröffentlicht werden, aber die Auslassungen 
Dr. Beils und Lowes gehen dahin , dafs die Expedition 
selbst ein Erfolg war. Dr. Bell fand die Nordküste der 
Hudsonstrafse mit Inseln geradezu besäet; während des 
Sommers lag ein vom Fox Channel in die Stroits herein- 
gedrücktes riesiges Eisfeld dicht unter der Nordküste 
(wie schon erwähnt). Eine Expedition etwa 50 Meilen 
in das Innere von Baflinland hinein führte zur Auf- 
findung des grofsen Sees, den die Eingeborenen Amakdjnak 
benennen und von dem man zuerst vor etwa 15 Jahren 
durch den Deutschen Franz Boas Kunde erhalten hatte. 

Herr Ix>we vermafs die Südostküste der Hudson- 
strafse 300 Meilen weit bis an den George River in der 
Ungavabai und erklärt, dafs alle vorhandenen Karten 
von der Hudsonstrafse sehr ungenau sind. Nach Beob- 
achtungen der beiden Parteien ist eine offene verläß- 
liche Dampfschiffahrt durch die Strafse und die Hudaon- 
bai für 16, vielleicht für noch mehr Wochen als sicher 
anzunehmen, obgleich ein alter Kenner, der 25 Jahre 
! in Fort Churchill wohnende Verwalter, Kapitän Hawes, 
3 Monate als das höchste gelten lassen will. 

Aber auch die meteorologischen Verhältnisse in der 
Strafse müssen bei einem etwaigen Bahnbau ernstlich in 
Betracht gezogen werden und da hat es sich denn eigen- 
tümlicherweise herausgestellt, dafs dieselben bedeutend 
besser liegen, wie diejenigen in der so stark befahrenen 
Strafse von Belle Isle; während 26 Monaten offener 
Schiffahrt gab es in der Belle Islestrafse 3602 Stunden 
Nebel , gegen 1 1 68 am westlichen und 1 026 am öst- 
lichen Eingange der Hudsonstrafse, und Stürme giebt es 
etwa doppelt so viele in der Belle Isle- wie in der Hud- 
sonstrafse. 

Das sind Thatsachen, die zu Gunsten einer Bahn nach 
der Hudsoubai sprechen sollten; dafs die Ausführ- 
barkeit einer derartigen Bahn nunmehr von Seiten von 
wirklichen Fachleuten anerkannt worden ist, bleibt ein 
grofser Erfolg dieser Allerneuesten Hudsonbai-Expedition. 
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Eine Forschungsreise nach der Insel Marajö (Amazonas -Mnndnng). 

Von Dr. Friedrich Katzer. Pari. 
III. (Schlufc.) 



4. Kitt durch Sumpfe und Campobrand. Von 
Livramento begab ich mich nun zun&chBt nach Gloria, 
welche Fnzenda am Meeresufer ziemlich genau in der 
Mitte zwischen dem Pacoval grande und dem Bebedouro 
liegt. Die Entfernung von Livramento in der Luftlinie 
fast genau nach Norden beträgt nicht mehr als 10 km. 
Etwa bia zum Tucumnsinho, einein Nebenfluß des Pacooa- 
linho, mit welchem er sich nahe bei Alegre verbindet, 
galoppierten wir meist über trockenes Campo hin; nörd- 
lich vom Tucumnsinho senkt sich das Terrain jedoch 
merklich und von nun ab bis Gloria hatten wir fast 
immerwährend Sümpfe zu passieren, wie ich sie in 
solcher Ausdehnung bisher am ganzen Kap nicht an- 
getroffen hatte. Wir konnten meistens nur im Schritt 
reiten und hatten stellenweise Mühe, durch das Gewirre 
der Sumpfpflanzen, in welches die Pferde tief einsanken, 
hindurchzukommen. Mit nassen Füfsen, kotbespritzt 
und sehr ermüdet, langten wir endlich nach etwa vier 
Stunden auf der Fazenda an. 

Gloria war früher eine der bedeutendsten Fazenden 
des Kaps, ist aber gegenwärtig arg herabgekommen, 
und der Viehstand beträgt gegenwärtig nur wenige 
Hundert Stück. Es ist entschieden das schlechteste 
Fazendagebäude auf dem ganzen Kap Magoary und man 
mufs Mitleid mit der Familie des Faktors empfinden, 
die hier hausen mufs, besonders wenn man bedenkt, 
dafs dieses elende, baufällige Pfahlhaus sieben bis acht 
Monate pro Jahr im Wasser steht. Der Raummangel 
in diesem, dem Zusammensturz nahen Gebäude ist so 
grofs, dafs salbst ich als Gast nur auf der offenen, mit 
Hadern verhängten Veranda — ein früheres halbes 
Zimmer! — untergebracht werden konnte, weshalb .ich 
die Durchstreifung der Umgebung beschleunigte und 
zum Aufbruch nach St. Joäo drängte. Die Urgrofsmutter 
der Frau des Faktors, ein uraltes Mütterlein von über 
100 Jahren (angeblich 108), die mir den ganzen Abend 
vorher stundenlaug erzählt hatte, wovon ich nur den 
geringsten Teil verstehen konnte, umarmte und küfste 
mich zum Abschied, was mir sonst nirgends wider- 
fahren ist. 

Ich wurde aufmerksam gemacht, dafs zu Land die 
Verbindung zwischen Gloria und St Joäo sehr schwierig 
sei, weshalb uns der Faktor seinen jungen Gehülfen, einen 
Burschen von 16 Jahren, als wegekundigen Ilegleiter 
mitgab. Ein auf den Onzenfang von Pacoval herüber- 
gekommener alter Kuhhirt, ßasilio, schlofa sich uns an. 

Wir ritten zunächst von Gloria südwestlich, um den 
Bebedouro passieren zu können. Die ganze, etwa 5 km 
lange Strecke ist Tiefcam po , welches noch bis kürzlich 
von einige Spannen tiefem Wasser bedeckt war, nach 
dessen Austrocknung ein unendlich scheinendes, von 
einzelnen langen Tezozügen mit prächtigen Baumgruppen 
und von kleinen Seen — Atollen und Lagunen, wie man 
hier sagt — unterbrochenes Schlammfeld verblieb. 
Leider verlängerte sich der Weg dadurch derart, dafs 
es spät Nachmittag wurde, als wir nach Überschreitung 
des Igarape da Sumaüma endlich das Rinnsal des eigent- 
lichen Bebedouro erreichten. Der Bach war stark ein- 
getrocknet und wurde auf beiden Ufern von breiten 
Schlammzonen begleitet Unser Führer leitete uns aber 
mit grofser Sicherheit hindurch und ich atmete erleichtert 
auf, als ich jenseits ein anscheinend weites, trockenes 
Campo vor mir sah. Unser junger Gefährte trieb zur 



Eile an, weil es schon spät war und die schwierigsten 
Stellen des Weges noch vor unB lägen. Wir jagten 
daher eine gute Strecke im Galopp dahin, wobei mir 
der unvermittelte Wechsel der Windrichtung auffiel. 
Bis zum Bebedouro und am ganzen Kap bisher war die 
herrschende Windrichtung östlich gewesen; jenseits 
des Bebedouro dagegen wehte ein starker Wind von 
Westen. Unser Begleiter versicherte mich, dafs dem 
immer so sei und dafs jedermann auf Gloria und St. Joäo 
wisse, dafs sich der Wind „am Bebedouro umkehre*. 
Nach etwa einer halben Stunde gelangten wir wieder in 
ein sumpfiges Terrain, veranlafst durch den Limtiohach 
(Limaoseiro) und seine verschiedenen Arme und Ver- 
zweigungen. Dieser Bach mündet etwa 2 km vom Meeres- 
strande am linken Ufer in den Bebedouro, von Südwesten 
kommend, wo er sich in eine grofse Anzahl von Armen 
und Lagunen auflöst und zwar schon in einer Ent- 
fernung von 3 bis 4 km von der Mündung. Eine solche, 
von prächtig grüner Vegetation , mit im Vordergründe 
vorherrschenden Riesenbambus und Aninga eingerahmte 
Lagune bildet die Poca da Ilha grande, wo wir eine 
kurze Weile Rast machten und unsere Pferde tränkten, 
obwohl der kleine See voll Alligatoren war. Die Be- 
zeichnung als Insel (ilha) bezieht sieb in diesem und 
ähnlichen Fällen auf das etwas höhere Land , welches 
zur Regenzeit, wenigstens teilweise, inselartig über die 
Wasserfläche aufragt. 

Nicht weit nördlich von hier gelangten wir wieder 
in ein Sumpfgebiet, welches sich von den bisherigen 
jedoch wesentlich dadurch unterschied, dafs es von 2 bis 
3 m hohem Pirigras, einem etwa 4 m hohen Leguuiinosen- 
bäumchen (Malva) und streckenwei se von ebenso hohen 
Arumaränastnuden , Aninga» und dem messerscharfen 
Capim de navalha, sowie sonstigem Unterwuchs in fast 
undurchdringlicher Üppigkeit bedeckt war. In diesem 
Dickicht, sehr ähnlich den bengalischen Dschungeln, 
verschwanden wir ganz und gar, und da uns durch das 
über unsoron Köpfen zusammenschlagende Gras jede 
| Aussicht benommen war, so waren wir gänzlich auf die 
Wegekundigkeit unseres Führers angewiesen. Der gute 
Bursche leistete da eine ungewöhnliche Arbeit. Jeden 
Augenblick muhte er absitzen und auf der Erde kriechend 
mit dem Wald roeser einen Steig bahnen, damit wir vor- 
wärts konnten. Dann wieder spähte er, im Sattel stehend, 
nach gewissen Anhaltszeichen in der Ferne, um die 
Richtung nicht zn verlieren. Die dadurch bedingten 
Aufenthalte benutzte der Onzenjägor Basilio, um Feuer 
anzulegen, welches der Wind alsbald zu Riesenbränden 
anfachte. 

Solche Üampobrände hatte ich schon vordem 
wiederholt mit angesehen, denn überall im Weidegebiet 
werden sie in der trockenen Jahreszeit, wenn am Campo 
die Gräser dürr geworden sind, von den Hirten angelegt, 
um die dürre Weide einzuäschern und zu düngen. 
Schon nach wenigen Tagen sprossen an den schwarz- 
gebrannten Stellen saftige Grashalme, eine hochwill- 
kommene Nahrung für das auf Schmalkost gestellte 
Vieh. Die Campobäume werden durch den Brand nicht 
abgetötet, weil das Strohfeuer nicht lange genug anhält, 
sondern vor dem Winde mit grofser Schnelligkeit über 
das trockene Land hineilt. Selbst junges Gebüsch, dem 
Zweige und Blätter versengt werden , setzt nach kurzer 
Zeit frische, grüne Triebe an und auch die Tucumao- 
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palraen , an deren von trockenen Stacheln und Schling- 
pflanzen bedeckten Stämmen das Feuer bis zur Krone 
hinaufeilt und die unteren Wedel ergreift, büfsen mir 
selten ihre Lebensfähigkeit ein, weil die jungen, saftigen 
Wedel dein Feuer widerstehen. Solch ein Cainpobrand 
erinnert lebhaft an die bekannten Bilder von den 
Prärienbränden, nur dafs das Vieh vor ihnen nicht die 
Furcht zeigt, wie, dem Anacheine nach, die DQffelherden 
Nordamerikas. Das Feuer breitet eich über deu dürren 
Rasen hin meist in der Form einer Ellipse aus, deren 
ßrennpuukt dem Platz entspricht, wo das Feuer an- 
gesteckt wurde und deren lange Axe in der Richtung 
des Windes liegt. Die Schnelligkeit, mit welcher es sich 
verbreitet, ist erstaunlich. Die Flammen hüpfen sozu- 
sagen von Stock zu Stock und im Nu steht eine Fluche 
von vielen Ar in Flammen. Hohe Saudtezos oder breite 
Bachrinnen bieten dem Brand Halt; wo diese jedoch 
nicht bestehen, dehnt er sich immer weiter und weiter 
aus und kommt oft tagelang nicht zum Erlöschen. 

In den Dschungeln von St. Jo:to verfolgte der alte 
Basilio durch das Feuersetzen in erster Linie einen 
anderen Zweck, als deii der Vernichtung des trockenen 
Riedgrases und der Düngung des Campo. Es war ihm 
daran gelegen, eine Onzenmuttur mit zwei Jungen, deren 
Lager er hier vermutete, gegen deu Bebedouro hinzu- 
treiben, weil er mir eins oder die beiden Jungen lebendig 
verschaffen wollte. Er ging dabei nach einem be- 
stimmten Plan vor, den meine Begleiter sofort begriffen 
und unterstützten, indem sie bald hier, bald dort einen 
Abstecher machten und ein Feuer anfachten. In Kürze 
stiegen an vielen Punkten zugleich riesige Feuergarben 
zum Himmel, wobei das trockene Pirigras knatterte und 
knallte , wie ein Gewehrfeuer in einer Schlacht. Die 
Pferde wurden dabei zwar unruhig, hielten aber vor 
dem allmählich an uns herandringenden Brand stand, 
als wenn sie wüfsten, dafs uns keine unmittelbare Ge- 
fahr drohe, weil wir gegen den Wind ritten. Immerhin 
drängten sie, wenn die Hitze zu grofs wurde, unauf- 
haltsam durch das Pflanzengewirre hindurch, wobei uns 
Gesicht und Hände von den scharfen Grasstengcln und 
stachligen Akazienzweigen blutig geschunden wurden. 
Wie mühselig dieses schrittweise Vordringen aber auch 
war, so blieb es doch gefahrlos; sehr bedenklich wurde 
unsere Lage jedoch, als wir in dem sich senkenden 
Terrain immer tiefer in den Schlamm hineingerieten. 
Dreimal mufsten wir tiefe Lagunen durchwaten. Das 
erste Mal versuchten wir es zu Pferde. Unser junger 
Führer, der ein hohes, braunes Rofs ritt, kam gut hin- 
über, der ihm folgende Raymuud sank aber auf einmal 
mitten in der Lagune bis zum Sattelknopf ein und schrie 
mir eine Warnung zu, die ich aber nicht befolgen konnte, 
da sich im selben Augenblick meine schwarze Stute 
schon an seinem Schimmel vorbeidrängte und mich rasch 
watend glücklich hinüber brachte. Nun mufste mein 
Diener Raymund absitzen, und bis zur Brust im Wasser 
watend , zog er sein Pferd am Zügel , während der ihm 
folgende Basilio. der sein Rofs ebenfalls um Zügel führte, 
durch derbe Gertenhiebe Raymunds Rofs zu aulser- 
gewöhnlicher Anstrengung zwang, so dafs es endlich 
Hott wurde und hinüberkam. Die Sache hört sich leicht 
an. war aber sehr aufregend, weil meine Begleiter glaubten, 
das Pferd sei verloren und werde, wie es ja zuweilen vor- 
kommt, im Schlamme stecken gelassen werden müssen. 
Durch diesen Vorfall wurde die Vorsicht unseres Führers 
noch erhöht und hei der nächsten Lagune mufsten wir 
alle absitzen , worauf er zuerst hinüberwatete und mit 
einem Stock links und rechts den Boden untersuchte. 
Dann kehrte er zurück und führte sein Pferd hinüber 
mit der strengen Weisung, ihm unmittelbar zu folgen 



und nach keiner Seite hin abzuweichen. So kamen wir 
glücklich hinüber, freilich bis an den Gürtel durchnttfst 
und schlammbedockt. 

Mittlerweile war es schon sehr dunkel geworden und 
in dem Graswald, durch welchen wir uns nun wieder 
eine halbe Stunde lang hindurchzwängen mufsten, schien 
es schon völlig Nacht. Kleine Wasserlachen , die mit 
schwarzer Tinte ausgefüllt zu sein schienen und einen 
I Übeln , faulen Geruch ausatmeten , zeigten unsere An- 
näherung an die letzte grofae Lagune an. Die Gräser 
traten zurück und ein Aningawald nahm uns auf. Wir 
mufsten absitzen und unser Führer ging nun daran, ein 
Zündhölzchen nach dem andern anbrennend, gewisse 
ihm bekannte Anzeichen aufzusuchen, wo die Lagune 
am leichtesten zu überschreiten sei. Zum Glück waren 
I wir von dieser Stelle nicht gar zu weit abgekommen, so 
dafs der dadurch bedingte Aufenthalt nur ein geringer 
war. Die Lagune glich einem grofsen, Bchwarzen See, 
weil bei der herrschenden Dunkelheit das jenseitige Ufer 
nicht zu sehen war und ich sprach wiederholt meine 
Ansicht aus , durch dieses tückische Wasser jetzt , bei 
Nacht, hindurchzuwaten, sei ein Wagnis, dessen Aus- 
gang mindestens problematisch sei. Die beiden alten 
Vai[Ueiros schienen meine Meinung zu teilen und be- 
sonders Rayraund konnte seine Beklommenheit über die 
Sachlage nur sehr unvollkommen verbergen , denn er 
hatte schliefslich doch auch ein Stück Verantwortung 
für mich. Nur unser junger Führer war voll Zuversicht 
und ohne viel Zaudern richtete er sich ein junges Baum- 
stämmchen, das seine scharfen Augen irgendwo entdeckt 
hatten, als Sondiorstock her und ging beherzt ins Wasser. 
Nach wenigen Schritten schon reichte ihm dasselbe bis 
an die Brust, aber so weit ich ihn sehen konnte, nahm 
es an Tiefe nicht zu. Als er unseren Blicken zwischen 
den drüben dicht stehenden Aningas entschwundeu 
war, hörten wir noch ein Weile ein Plätschern, dann 
vernahmen wir nichts mehr von ihm. Ich glaube, es 
waren uns allen drei Zurückgebliebenen recht lange 
Minuten, ehe wir wieder ein Plätschern hörten und der 
gute Bursche endlich auftauchte und uns laut zurufend 
versicherte, es gehe mit einiger Vorsicht ganz gut. Nun 
j wuide der Übergang in derselben Weise bewerkstelligt, 
wie bei der zweiten Lagune: der Führer ging voran, 
sein Pferd an der Leine führend, dann folgte ich, zum 
Schlufs Raymund und BaBÜio. Ich sank bis zu den 
Knieen in den Schlamm ein und das schmutzige, ttbel- 
I riechende, von faulenden Stoffen und kleinem Getier an- 
gefüllte Wasser reichte mir hier über den Gürtel. Ein 
Vorwärtskommen war nur ganz allmählich Schritt für 
Schritt möglich und die zehn Minuten, welche der Uber- 
gang dauern mochte, kamen mir wie eine Ewigkeit vor. 
Endlich erreichton wir drüben trockenen Grund und 
konnten von der grofsen Anstrengung verschnaufen. 
Besonders unser junger Führer schien nun gänzlich er- 
schöpft und blieb minutenlang regungslos am Boden 
liegen. Dann aber trieb er selbst wieder zum Aufbruch. 
Wir bestiegen die Pferde und nachdem wir eine Strecke 
durch den Aninga- und Gräserwald uns durchgerungen 
und jenseits einen breiten, mit Riesenbäumen bestandenen 
Tezo übersetzt hatten , gelangten wir auf ein weites, 
ebenes Campo und sahen in der Ferne ein Lichtschimmern: 
— die Fazenda St. Joüo. 

Nun jagten wir im Galopp über das Feld hin und 
wurden drüben von wütendem Hundegebell empfangen, 
welches die Bewohner des Hauses heraustrieb. Der 
Faktor trat uns mit einer Lampe entgegen und lachte 
aus vollem Halse über unser Aussehen. Auch seine 
beiden Gehülfen und eine Anzahl Frauen und Kinder 
kamen herbei und erheiterten sich an dem Jammerbild, 
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das unser Äufseres bot, sowie an den lärmenden Auf- 
klärungen, die ihnen von meinen Begleitern gegeben 
wurden. Es AuTserte sieb in dieser Heiterkeit der 
freundliche Wille, uns die flberstandenen Unbilden und 
Gefahren rasch vergessen zu machen. 

In der Nacht bekam ich leider einen Fieberanfall, 
der sich am Morgen wiederholte — die Folgen der 
gestrigen Anstrengung und Verkühlung. 

Ich blieb auf St. Joiiio einige Tage und mufs die 
Fürsorge, welche die alte Mcaaalina, die Frau des alten 
Vaqueiro, für mich hegte, dankbarlichst hervorheben. 
Die Fazenda besteht aus einem neuen, geräumigen, ein- 
stöckigen Gebäude, welche* mit zwei Wirtschaftsgebäuden 
inmitten eines grofsen umzäunten Hofes steht Im 
oberen Stockwerke wohnt der Faktor mit seiner jungen 
Frau , einer hübschen Negerin von vornehmer Gestalt, 
namens Zolima, und die alte Messaliua mit ihrem Mann. 
Den unteren Stock bewohnt der zweite Vaqueiro mit 
seiner zahlreichen Familie und ein junger Gehülfe. Der 
Ruf, dafs ich Arzt und Zeichner sei , war mir hierher 
ebenfalls vorausgegangen und es brachte mich in nicht 
geringe Verlegenheit, als am Nachmittag die alte Messa- 
lina mit der schönen Zolima in mein freundliches Eck- 
zimmer hereinkam und verlangte, ich möchte die junge 
Frau, die sich unwohl fühle, untersuchen, was ihr fehle. 
Sie war es auch, die meiner Versicherung, dafs ich kein 
Facharzt sei, keinen Glauben schenken wollte, sondern 
sich meine fortgesetzte Weigerung, einen ärztlichen Rat 
zu erteilen, durchaus anders erklärte. So blieb mir 
des guten Einvernehmens wegen nichts übrig, als die 
junge Frau nach den Symptomen ihrer Krankheit freund- 
lich auszufragen, und da es nicht schwierig war, zu 
erkennen, dafs sie an einer I^eberanektion litt, der auf 
Kap Magoary weitverbreitetsten Krankheit, so konnte 
ich ihr auch einen entsprechenden Rat erteilen und die 
Übersendung eines Medikamentes zusagen. Ich merkte 
bald, dafs ich durch diesen für mich schliefslich mehr 
angenehmen als peinlichen Zwischenfall an Ansehen wo- 
möglich noch gewonnen hatte. 

Eine wahre Plage dagegen wurde für mich an dem 
Tage, wo ich zu Hause blieb, das allgemeine Verlangen, 
von mir gezeichnet zu werden. Ich ging auch darauf 
aus Höflichkeitsgründen ein; aber bald wäre es mir er- 
gangen wie Goethes Zauberlehrling, — die Geister, die ich 
heraufbeschworen, waren nicht mehr loszuwerden. Heute 
freilich sind mir die Skizzen der vielen Gestalten in 
ihren hölzernen Posen , welche manche Seiten meiner 
Tagebücher füllen, eine angenehme Überraschung. 

Die Fazenda St Joüo liegt ganz nahe am Nord- 
gestade des Kaps Magoary. Überall wird die Aussicht 
von hoben Tezos eingeengt, deren Charakter als oine 
Reihe ziemlich paralleler Stranddünen hier sehr deutlich 
ist Der am Gestade hinziehende Dünenwall ist gegen 
den Aräraquära hin stellenweise b bis 10m hoch, bei 
der Fazenda bedeutend niedriger, nach Osten gegen den 
Bebedouro zu wieder mehrfach ansteigend. Die Vege- 
tation, welche die Dünen stückweise krönt, erhält eine 
gewisse Mannigfaltigkeit gegenüber den Tezos weiter 
im Innern des Kaps durch niedere Palmen mit grofsen 
fächerförmigen Blättern, riesige Kaktusarten, Bambus 
uud verschiedene starkstämmige Bäume. 

Eine auffällige Erscheinung am Strande sind die 
streckenweise aufgehäuften Baumstämme. Es sind dar- 
unter Kolosse von mehr als 1 m Durchmesser an der 
Wurzelkrune, die, vielfach dichter und mehr verzweigt 
als die La-ubkrone, nun trocken in die Lüfte ragt Die 
meisten Stämme liegen ihrer Länge nach parallel zum 
Strande, — ein Beweis, dafs sie ein Spiel der Brandung 
waren, ehe sie hier aufgehäuft wurden. Viele mögen 
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von anderwärts her verfrachtet worden sein, viele sind 
aber sicher auf ihrem ursprünglichen Standort nieder- 
gestürzt, als ihr unterwaschenes Wurzel werk einer 
mächtig hereinbrechenden Hochflut nicht standzuhalten 
vermochte. 

Da ich mit meinen geologischen und geophysikali- 
schen Beobachtungen bald zu Knde kam, wollte ich am 
dritten Tage über Gloria nach Livratnonto zurückkehren, 
jedoch nicht durch die Moudongos (DschungeLsümpfe), 
Bondern entlang dem MeereBstrande , weil hier nur ein 
beschwerliches Hindernis, die Mündung des Bebedouro, 
zu überwinden war. Wir ritten frühzeitig von St Joäo 
fort, bei tiefer Ebbe, wodurch ein breiter, fast ebener, 
nur mit einzelnen seichten Lachen bedeckter Streifen 
des sandigen Gestades als prächtige Reitbahn entblöfst 
war. Da ich unterwegs noch einige Beobachtungen 
machte, gelangten wir aber leider zum Bebedouro erst, 
nachdem die Flut schon im Steigen begriffen war. An 
ein Überschreiten des breiten und besonders an der 
westlichen Seite von einer sehr gefährlichen, ausgedehnten 
Scblammzone begleiteten Flusses war unter diesen Um- 
ständen gar nicht zu denken und wir mufsten uns be- 
eilen, unverrichteter Sache rasch zurückzukehren, damit 
uns durch die steigende Flut nicht auch noch der Strand- 
weg versperrt werde. Wir wurden heiter ompfangeu, 
da man diesen Ausgang erwartet hatte. Wie die Dinge 
jetzt liegen, mufs man sich dadurch behelfen, am Ufer 
des Bebedouro die tiefste Ebbe abzuwarten und sich 
dann von einem sicher watenden Ochsen hinübertragen 
zu lassen. Diese Art der Überschreitung des Flusses 
wurde für morgen verabredet. 

Mein Aufenthalt auf St Joäo war zu kurz, um die 
völlige Abgeschiedenheit von der Welt peinlich empfinden 
zu können. Im Gegenteil: die Fazenda erschien mir 
wie ein idyllischer Aufenthalt, mit ihrem hübschen, 
neuen, freundlichen Wohnhause, von dessen oberem 
Stockwerke ich eine anmutige Aussicht auf einer Seite 
auf die baumbeschatteten Dünenzüge und dazwischen- 
liegenden Campostreifen , auf der andern Seite auf das 
unendliche, immer neue schäumende Wellenberge an den 
Strand treibende Meer geniefsen konnte, mit seinen 
wechselnden Farben vom tiefsten Indigoblau bis zum 
hellen Gelbgrfln, den einzelnen, in der Ferne dahin- 
gleitenden weifsen Segelbooten und den sich ganz in 
der Nähe am Strande in der Brandung tummelnden 
grofsen Delphinen , — ein idyllischer Aufenthalt 

Am andern Morgen brachen wir wieder beizeiten auf, 
diestnul begleitet vom Faktor und dem alten Vaqueiro. 
Die schöne Zolima und die kleine Euphrosina, ein nufs- 
braunes Hackfischehen mit wunderbaren Rehaugen, 
weinten sogar und alle winkten uns von der Terrasse 
so lange nach, bis wir hinter den Dünen verschwanden. 

Durch den verlängerten Abschied und den einem 
Pferdegalopp freilich nicht gleichkommenden Ochsentrab 
hatten wir uns an aufgehalten , dafs , obwohl heut« die 
Flut eine Stunde später eintrat als gestern, wir doch 
erst am Bebedouro anlangten, als das Wasser schon im 
Steigen begriffen war. Vor der trompetenförmigen 
Mündung des Bebedouro liegt eine grofse Sandbank, 
welche bei Ebbe nur etwa 1 m tief unter Wasser steht; 
ist das Wasser tiefer, dann ist die Übersetzung zu Rofs 
nicht mehr ungefährlich, während Ochsen, so lange sie 
den Kopf über Wasser halten können, den Reiter immer 
noch sicher hinübertragen, pa in unserem Falle das 
Wasser nur etwa l'/»ni tief war, so wäre die über- 
| schreit ung vielleicht glatt vorüber gegangen, wenn ich 
I mit dem Leitseil, welches dem Ochsen an einem durch 
die Nase gezogenen Eisenring befestigt ist, besser hätte 
umzugeben verstanden. So aber fing das Tier gerade 
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an der gefährlichsten Stelle an im Kreise herumzugehen, 
nnd je mehr ich hin und her rifs, weil ich schon bis an 
die Hüften im Wasser stak und sah, wie auch der Ochs 
nur noch den Kopf über Wasser hielt und sich mehr 
und mehr von meinen entsetzt rufenden Gefährten ent- 
fernte, desto verwirrter wurde es. Ich weifs wirklich 
nicht, welchem glücklichen Umstände ich es zu ver- 
danken habe, dafs mein Reitochs schliefslich doch noch 
ins richtige Geleise kam und nach etwa zehn Minuten 
beschleunigt am andern Ufer anlangte. 

Ich bestieg nun mein Rofs nnd überliefs den störri- 
schen Ochsen dem Faktor; so zogen wir nicht gar zu rasch 
dem Strand» entlang hin gegen Gloria, welches wir in 
nicht ganz einer halben Stunde erreichten. Das Bild, 
welches der Strand an dieser Strecke, sowie auch jenseits 
des Bebedouro bietet, ist sehr anmutig und ähnelt einem 
Park. Gebüsche, namentlich Bambusstauden, bilden 
runde Bosquets, Bäume stehen in Gruppen oder einzeln 
nnd der dazwischen eben hingewehte Sand macht den 
Rindruck von sauber gehaltenen Sandwegen, in welchen 
man aber leider bis über die Knöchel einsinkt. Diese 
anlagenartige Ausbildung erlangt hier der Strand da- 
durch, dafs die hoben Dünenwalle ziemlich weit ins 
Land zurücktreten und das Gestade vom Ufer zu ihnen 
hin nur ganz allmählich aufsteigt , so dafs es den Ein- 



druck einer Ebene macht. Erst beim Bach , welchen 
man unmittelbar vor Gloria überschreitet, kommen die 
Dünen wieder bis fast an das Ufer heran. 

Diesmal verblieb ich auf Gloria nicht lange, sondern 
gegen Abend schon machten wir uns nach Livramento 
auf, wo wir bei wunderbar hellem Mondschein, immer 
das prächtige Sternbild des südlichen Kreuzes vor uns, 
gegen 10 Uhr nachts anlangten. So hatte ich denn 
das ganze Kap Magoarv nach allen Richtungen hin 
kennen gelernt und ehe ich mich zur Ruhe begab, 
blätterte ich noch in meinen Notizen herum und liefs 
die wechselvollen Bilder des Lebens auf dem Kap an 
meiner noch frischen Erinnerung vorüberziehen. Als 
Geologe bin ich freilich sehr enttäuscht worden, aber in 
jeder anderen Beziehung hat mich der Aufenthalt auf 
dem Kap befriedigt und die Unbilden und Gefahren der 
letzten Tage gehören gar nicht zu 
Vorkommnissen meiner Expedition. 

Die nächsten Tage vergingen unter den Vorberei 1 
zur Abreise , der Übersiedelung nach Pacoval , dem 
warten der Reisebereitschaft der Barke, die mich her- 
gebracht hatte und diesmal bestimmt war (wie Cotta 
von sich in einem ähnlichen Fall gesagt bat), nebst dem 
Gelehrten noch 30 Stück Rindvieh nach Pari zu bringen, 
wo ich wohlbehalten am 18. ~~ 
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Alte Gebräuche, Kleidung und Geräte der Litauer. 



Von Dr. F. Tetzner. 



1. Alte Berichte. 



Ober die Lebensgewohnheiten der Litauer Ende des 
17. Jahrhunderts berichten einige, jetzt selten gewordene 
Schriften. Seit der Zeit ist vieles anders geworden, aber 
doch schreiben zuverlässige Gelehrte zum Teil noch über 
das innere Leben genau so. Der Bericht Brands (1673, 
gedruckt Wesel 1 702) ist so eigenartig, dafs der gröfste 
Teil mitgeteilt werden soll. 

„Der Litthauwer Kinder-Zucht. Die Litthauwer 
erziehen ihre Kinder also : wan sie nun sieben jähr alt 
seind, werden sie bifs znm zwölften jähr stäts hinter 
dem Vieh gehalten, müssen dieses auff und von den 
Wiesen treiben, auch das grafs und wiesen, embsieb 
lernen kennen, welches nämlich dem vieh nützlich oder 
schädlich Beyn möge , Vom zwölften jähr werden sie bifs 
auffs vierzehende, weil sie alsdan ihre kräfTton beginnen 
zu bekommen, zur eggen gebraucht; umb das sech- 
zehende Jahr mufs er pflügen und mit der Sense umb- 
gehen, weil alsdann ihre kräfften am besten: Endlich 
umbs siebenzehende oder achtzehende jähr, weil er als- 
dann zum ehestand tüchtig, theils wegen Geschicklich- 
keit sein Weib und Kinder zu entehren , mufs er ein 
Weib nehmen : und stehet dieses zu mercken , dafs sie 
lieber eine Hure mit zwey oder drey Hurenkindern 
nehmen, als eine noch reine und unberührte Marielle, ja 
wan sie eine reine Dirne nehmen sollen, zittern und beben 
sie, weil sie sich befürchten, sie möge umb Kinder zu 
zeugen unbequäm sein , da sie doch hingegen mit den 
anderen schon berührten dieses sich nicht vermuthen: 
So thut auch die Marielle, so verheyrahtet wird; welche 
auch sagen: Was soll ein Mann, der zuvoren nicht ein 
mädgen probiret habe? .Oder: bistu ein Kerl und hast 
nicht eine magd gehabt? dahero wan sie verlöbnifs ge- 
halten, legen sie sich alsobald beyeinander, probiren sich 
also, wird Er oder Sie gut befunden, bleiben sie bey 
einander; so nicht, lauffen sie von einander weg, nee 
magistratu, nec rotis obstantibus: bleiben sie aber etwa 



bey einander, und der Mann wird untüchtig befunden, 
legt sich die Frau heimlich bei ihren Knecht; sagen: 
Was soll ein Mann ohne Kinder seyn? Dies kan sie 
desto füglicher thun, weilen sie allu in einer stuben bey 
einander liegen. Und dieses alles ist nicht fremd, weil die 
arme leute in steter Dienstbarkeit gehalten werden, ist 
derohalben ihnen, deren leben in der Viehzucht be- 
stehet, nichts nützlicheres, als eigene Kinder, von deren 
treuw sie sich mehr zu versicheren haben, als von ihren 
Knechten: welche, wan sie dem Herren nicht gut seind, 
ihn leichtlich zur Armuth bringen können, werfen heim- 
lich das brot vor die Hunden sagend: 

Ne csedyk jug ne tewiszke, Schone nicht, es ist doch 
nicht dein Vätterlicbes. 

Aufs welchen Ursachen auch die Elteren ihre Kinder 
stuts bey sich behalten, und wohnen ofTtermahlen 
in einem kleinen haufs Vatter, Grofs-Vatter, Grofs-Mutter, 
Kinder, und so weiter, bey einander. 

Hochzeiten-gebrauch der Litthauwer. Sie 
machen eine Karosche von Bötticher- reißen — (fafs- 
bänder reiften) bedecket mit bunten Litthauwischen 
leinwauds-laken, gemeinlich roth, weifs, blau unter ein- 
ander, streiften weise: Darinnen setzet sich die Braut, 
mit sich nehmende einen gantzen sack gekochtes fleisches, 
samt Litthauwischen Pirraggen, oder platten runden 
kuchen oder brod, welche auch bey sich hat etliche 
nächste Freunde : komt sie nun an eines dorffei 
gräntze, wird sie alda auflgehalten , mufs von den mit- 
genommenen Pirraggen und fleische spendiren : komt 
sie aber ins dorff, wo sie hin soll, so wird ein Litthau- 
wisch gebäuchen oder kämmerchen, welches sie Klete 
nennen, vor die Braut bestellet, dafür wird sie geführet, 
und mufs mit einer geschwinden behändigkeit augen- 
blicklich von der Ka röschen hinunter springen, versiehet 
sie es, so mag der Kutseher sie wie einen hund, zer- 
peitBchen: dero wegen nimbt sie gemeinlich zwey Weiber 
in der mitten bey eich, und eilt mit diesen zu der 
Kleten zu : und geschieht dieses zu diesem Vorbild, dafs 
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sie also hinführo zu gedencken habe, dafs sie eine ge- | 
schwinde Wirthia seyn »olle: Wan sie nun in der Klete 
ist, tu Osten die zwey Weiber geschwind wiedrumb 
hinauf«, und legt sich der Bräutigam bey seine Braut, 
und die Gäste seind unterdessen lustig mit dem fleisch 
und Pirraggen. So bald die Braut nun wiedrumb 
herauf!» kommt, mufs sie den gasten Kniebänder, welche 
sie Kisztüwais nennen, und handtücher apendiren, zur 
andeutung, dafs sie nun auch von ihrem Bräutigam eine 
gute Verehrung in der Klete bekommen : Wan sie nun 
aufs ihres Vattera haufs in des Bräutigams haufs ge- 
führet wird, setzen sie der Braut einen alten Manns-hut i 
auf, fuhren sie umb das feur herumb , auf dafs sie ge- 
dencken solle , dafs sie eine Wirthin , die mit ihrem 
Mann, und Feur oder küchen und Haufshaltung wohl 
umbgehen könne, werden solle : wan sie also geheyrahtet 
seind, tragen sie gemeinlich eine haube, welche von 
ihnen seibaten in guatalt eines weissen netzen gewircket 
wird mit der nadel , einen vor sich stehenden mit tuch 
bedeckten unter der haube (welche sie Czepczus nennen) 
etwas von der atirne rund - erhabenen höltzernen bügel, 
einen finger ungefehr dick, (welchen sie Kyka nennen :) 
viele aber halten noch in den ersten jähren , oder so 
lange sie noch keinen Sohn bekommen, ihre jflngforliche 
von allerhand blumen zierlich zusammen gemachte 
krintze, welche sie Wainikkas heifsen, und welche sie ' 
entweder nlleine auf ihren häuptern, (derer haarflechten, 1 
Kassas genannt, sie oben auf dem kopff fest binden) 
setzen; oder über noch eine andere von schwartzem 
Sammet, vier oder fünf finger breite, kröne (live potins 
zona, fascia, qnae supra frontem posita in oeeipite 
clauditnr: welche sie Sumiuatus Wainikkas nennen) 
setzen sie die von blumen zusammen geflochtene kröne 
auf; und meinen die Weiber, dafs ihnen ihre Jungfer- 
schafft noch nicht recht benommen sey, so lange sie 
noch keinen Sohn zur weit gebracht Ihre Hochzeiten 
feyren sie von Allerbeyligen bifs acht oder 14 tagen 
weiter von alters hero: weil man umb diese Zeit alles 
zum fraafs u. dergl. haben kann. 

Die Kleidung der Litthauwischen Weiber. 
Die Madger tragen keine enge BruBt kleider, sondern 
fein weit, welche sie Jopas nennen, aufs altem schwartzen 
trip-sammet gemacht, oder gehen nur in ihren Hembden, 
Marszkinnez genannt, welche vor zu seind, oben, da sie I 
über die schulter hangen, starck gefalten , deren etliche 
mit einem kleinen kragen oben besetzt, Kobots genannt, 
und bestehet dieses hembd aus zwey theilen, nemlich 
dem oberhembd, welches sie blofs tragen und dessen 
ermel gantz lang sein, und eng bey der hand, welche 
sie von der Hand bifs zum ehlbogen gantz starck bey- 
einander und artig wissen zu falten : dieses obertheil 
nennen sie Päpates, von Papa, das ist Zitze, weilen die 
Zitzen darinnen verwahret werden, und vor zu ist, wird, 
weil es blofs getragen wird, von feinerem lein wand, als 
dafs andre, gemacht-, reicht bis an die hofften: das an- 
dere theil, welches Padarkos, das ist unterhembd, nennen, 
ist an dem oberen theil angeflickt; und wird, weil es 
mit den Marginnen oben bedecket wird , aufs gröberem 
leinwand gemacht, reicht bifa über dio knye: Sie lassen 
aber aUo, wie gesagt, der Natur ihren willen, auf dafs 
ihre Brustader von den engen kleydern nicht verstopffet 
worde, und sie hernach ihre Kinder desto besser säugen 
können ( — ): und dieses ist auch wohl eine ursach mit, 
dafs ihre Kinder so geschwind, starck, grob und gesund 
seyn : Weiter über das unterhembd binden sie einem 
Litthauwischen bunten, von Ihnen selbst aufs wolle ge- 
strickten, gürtel oder Marginnenband; unter diesen, 
(Justas genant) stecken sie drey oder vier bunte, von 
rother, blau wer, weisser wolle, von ihnen Selbsten 



gemachte und gefärbte schürtze, jede von ein oder 
l'j ehlen breite, welche sie Marginne nennen, hinten 
und vorn fügen sie diese übereinander mit den Enden, 
dafs sie also bedecket seyn; über diese binden sie von 
vornen bunte mit der sticknadel aus rotheni, schwartzem, 
weisem garn gemachte schurtztücher, welche sie ZursztaB 
nennen, unter diesem haben etliche noch ein anderes 
weisses, durchlöchertes schürtxtuch, welches unten etwas 
weiter aufshängt, als das obige : auff der linken seit« 
hangen sie vom Gürtel hinab einen grossen bunten 
Beutel von buntem leder gemacht, welchen sie Kolyta 
nennen : die füaae oder die waden bifs auf die encklaue 
bewinden sie nur mit alten tüchern, welches sie Ankles 
nennen, und haben meist die füsse blofs; des Sontaga 
haben sie wohl schuhe an, oder Pareesger von linden- 
bast gemacht Sie haben aber offtermahlen drey hembder 
überein-ander an, endlich schlagen sie ein weisses tuch 
über die schultern her, halten das vor mit der hand zu, 
und es reicht bifs ungefehr an die h äffte; gehen also 
aufs. Wan sie nach der Kirchen gehen, kommen sie erst 
in der Herberg zusammen, trinken vor und nach 
der Predigt lustig herumb, und ist den Weibern das 
sauffen keine schand, begrüssen sich mit drey küfschen, 
zwey znr Seiten und einen recht vor dem mund. 

Die schürtze, welche wir oben Marginnen genant 
haben , machen und färben sie Selbsten . seynd blauw, 
roth und weifs, das rothe kauffen sie aufs der 
Apotheeck: das blauwe machen sie selbst mit grofser 
mühe. Sie haben ein kraut, fast wie die junge kleine 
Bethe, bey ihnen Meleynes genannt, dioses pflantzen sie 
auff einem am weg gelegenem viereckigten Orth, bey 
ihrem acker; diesen misten sie mit Gänseu- oder Hüner- 
mist, auf dafs allda kein Korn mit untergemengt wachse, 
wird im Augusto von den Weibern oder Dirnen mit 
einem kleinen spätgen abgestossen , lassen die wurtzel 
in der erden stecken; hacken dan diese gantz klein in 
einem trog, lassen es drey tag in der Sonnen stehen, 
wird hernach zwey oder drey tag in ihren stuben ge- 
lassen, dafs es von den Fliegen wacker betragen werde, 
woraufs sich dann häuffige würme einfinden, welche sie 
solange darinnen verharren lassen, bifs sie von Selbsten 
heraufs kriechen, und von den hünern gefressen werden ; 
das übrige, nachdem es nun getrucknet wird es in eine 
lauge gethan , tuncken hernach das garn hinein, in 24 
stunden bat es seine blauwe färbe: oder Melynes. Dieses 
kraut also auffgetrücknet soUe in grosser menge aufs 
Litthauwen in Holland verführet werden. 

Die Weiber aber haben mehrentheils einen mit peltz- 
werck gefutterten langen weiten Rock, etwa wie eine 
Spanische kappe, mit einem grossen, offenstehenden ge- 
futterten kragen, und langen ermelen , dieser ist vorn 
offen und halten ihn mit den bänden vorn zu, das haupt 
aber bewinden sie mit weissen tüchern. diesen Kock 
nennen sie Painüsztinne." 

Etwas anders schildert Lepner die Kleidung; die 
umstehende Abbildung (Fig. 1) ist seinem Buch ent- 
nommen. Die Hutröhre kennzeichnet die Braut, die 
breite Mütze die Frau. Das Geldtäschchen (Fig. 2) 
ist noch jetzt Mode, ebenso das Sträufschen in der 
Hand, doch sind heute die Röcke viel bauschiger ge- 
worden; man erzählte, dafs manche Litauerin 10 Röcke 
anhabe. In Schwarzort tragen die Lettinnen dieselbe 
Tracht, nur ist der oberste Rock schwarz, nicht bunt- 
gestreift. Paresken tragende Männer sieht man noch 
häufig auf dem Markt in Memel; die gleiche Kleidang 
tragen die Weifsrussen auf den Märkten in Kowno, 
Wilna, Dünaburg. Statt des langen Schoofsrockes bemerkt 
man häufig die lange Jacke, die Lepner seinem Litauer 
giebt Die Schilderung Lepners (1690) lautet: 
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„Her 1 -it tau raacht selbst leine Kleider 
Darf nicht Frautzösche Zeag und Schneider. 
Bleibt unverändert stets daher, 
Der Deutsche macht sie täglich neu. 
Nachdem itzt der Littau, inwendig nach seinen Ge- 
mütsneigungen betrachtet worden, aol derselbe au 
beiderlei GeBchlechten , von Mann- und Weibes -Per- 
sohnen vom Haupt bis zu Vota sich nun bekleiden, 
damit ihre seltsame und eigentliche Tracht könne ge- 
sehen werden. Die Mannes -Heinbde sind, wie schon 
erweb.net, kurtz und enge, von Heden und llürhsener 
I/einwand, und sind oben in das Einöacl cingefafset. 
Dieses ist etwa drey Fiuger breit und heisset Aprikakle, 
das Uin-Hälfschen. Um den Hals tragen einige kurtzu 



itzigen Littauer gleicher Kleidung zu linden ist, augen- 
scheinlich bekräftiget. Allein diese Müttzen haben 
unsere im Insterburgischen, Ragnitschen, und TiUitschen 
lebende Littauer gantz abgeloget, so dafs ich nicht 
traue, dafs eine in diesen Orthen, (vielleicht aber wohl 
in andern) zu finden. Des Winters tragen sie alle wol- 
lene weisse Kleider, gar weinige, auch braun gefärbte 
Röcke. Die Rocke sind im RagniUchen und TilsiUchen 
etwas weit, und gehen bis an die Knie, mit woitläutl'tig 
gesetzi.Ti Haften und Oehsen. Im Insterburgscben aber 
sind sie länger bis an die Waden, nach der l'nhlnischen 
Tracht, wiewohl gar wenig Hit tausche gebohrnc Hand- 
werker und dergl. Lenthe auch zinnerne Knöpfe an 
ihren Rocken tragen. Dises Wand, welches ziemlich 




Fig. I. Litauer im 17. Jahrhundert. Nach Lepner. 



Halfstücher. Sie tragen auf dem Haupt des Sommers 
einen Huth, welcher etwa 18 oder 20 Gr. Pohln. kostet. 
Des Winters tragen die meisten eine Mutze, die Armen 
eine vor 18 Gr., so einen Hasen oder anderen Itrehm 
hat, die Wohlhabende aber eine Füchsene, unge- 
fehr vor 1 Tbl. Ich habe in meiner Jugend gesehen, 
dafs sie eine sonderliche Arth von Mützen, welche sie 
Sommer und Winter, von Filtz gemacht, schwartz und 
kurtz, dafs es kaum die Ohren bedeckte, forn und hinten 
aufgeschnitten und aufgeschlagen, getragen, diese 
nennten sie Majcrcken. Mit selbigen haben auch die 
alten Preussen ihre Häupter bedecket, wie die Abbil- 
dung dessen bey dem Waisaelio, bald im Anfange nach 
der Vorrede seines Geschiebt- Buches, und M. Hartknoch, 
welcher sie aus jenem genommen , in seiner Latei- 
nischen 18. Dissertation (die deutsche habe ich itzo 
nicht zur Hand) am 382 ten Blatte, nebst andern der 



dauerbaftig. wird von den Littauschen Weibern und Mäg- 
den gesponnen und gewüreket , und in den Mühlen ge- 
walcket, (einige verrichten die Walck selbst mit ihren 
Füssen). Im Winter tragen sie Ziiupel-Peltze von 
Schaafs- Fellen. Die Hosen in den itzt benannten Aemtern 
sind kurtz unter dem Knie zugebunden, gleich den 
Deutschen. Im Insterburgischen aber, und an der Pohl- 
nischen Gräntze, tragen sie lange und schmale Husen 
bis an die Hacken. Im Sommer trageu sie Leinene 
Röcke und Hosen, welche gemeiniglich weifs gewaschen 
werden , wenige sind auch spreuglich von weifs und 
blauer Farbe. Um den Leib tragen sie einen Gürtel, 
welchen sie Dirs'zis nennen, dieser ist zweene Finger 
breit ledernen vom Riemer gemaaht, mit einer Schnalle 
zuzugürten , und uach Belieben weiter oder enger ein- 
zuschnüren. Die Wohlhabende, haben Gürtel von Elends- 
Haut drey Finger breit mit einem Beschlag von Messing, 
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wiewohl ohne Taschen, weil Bie keine Degon tragen 
dürften, als der ihnen unanständig ist. Wiewohl die 
Heyducken, welche die Schlösser bewachen, und zur 
Exekution bisweilen gebraucht werden, bisweilen der 
Taschen, die breite Dogen drinnen zu fuhren, als Lit- 
tausche Soldaten, sich gebrauchen. Die Beine und 
Küsse bewickeln die Littauen beyderley Geschlechts mit 
Tüchern , die Vermögende haben auch Strümpfe von 
Leinwand , Littauschen weissen oder auch blauen Tuch, 
etliche auch gestrickte wollene. Ich komme nun auf die 
Schuhe, diese sind von gerissen Rinden der Lindenen 
Bäume, welche sie Plauszius nennen, von pleszti reissen, 
weil der Bast von den Linden mufs gerissen werden; 
Diesen Bast wissen Bie artig, wie die Körbe zusammen 
zu flechten, auch mit schmähten Strängen oder Riemen 
auf ihre mit Tüchern dicht bewundene Füsse an den 
Beinen zu befestigen , dafs sie gar wohl halten , bequem 
zu gehen sind, auch vor 
den Frost und Koht sie 
wohl bewahren. Wenn diese 
ihre selbst gemachte Schuhe, 
von dem Gewagger und Un- 
flath nafs geworden sind, 
trocknen sie selbige am 
Feuer, und sitzen dabey, 
um den schönen Geruch an 
sich zu ziehen, welchen sie 
vor keinen Gestank halten. 
Aber man lässet ihnen gern 
ihren Balsam und entfernt 
sich von demselben. Dieses 
Handwerck, solche Lit- 
tausche Schuhe , welcher 
Nähme Pareskai ist, kan 
ein jedweder Littauer, ja 
auch die junge Knaben ; 
Die Weiber aber legen sich 
nicht darauf, es sey denn, 
dafe sie aus Roth und 
Mangel ein paar flechten. 
Deswegen saget man recht, 
dafs Chur-Fürstl. Durchl. zu 
Brandenburg ein Ländchen 
beherrschen, darinnen lauter 
Schuster wohnen. Und zwar 
ist es vor sie eine bequemen 
Tracht, welche ihnen wenig 
oder auch gar kein Geld 
kostet, und dennoch die 

Füsse in der stärksten Kälte vor Frost« wohl bewahren 
und warm halten kan. Sie sind auch bequem zum Gehen, 
und gelien darinn kein Hindernis, wie ich in der Jugend 
in Dännemark , in der Falster gesehen , dafs den armen 
Bauersleuten ihre aus Holtz gemachte und ausgehobelte 
Schlörven Beschwerde und Hindernifs verursachen. 
Doch haben auch unsere Littauer Schuhe und Stiefel, 
welche ihnen ein Schuster machet Allein diese werden 
sehr geschonet, die Pareszken müssen am meisten her- 
halten; welcher »ich auch die Reussen gebrauchen, wie 
Olearius schreibt in seiner Orientalischen Reise, am 135ten 
Blatte, und vor dem die alten Preussen auch getragen 
haben, wie aus der schon angeführten Abbildung zu er- 
sehen ist Die Littaner tragen auch Handschuhe des 
Winters, von ihrem Wände mit Schaaf- Felle ausge- 
füttert; Des Sommers tragen die wohlhabende junge 
Kerdels Handschuhe von Semisch und binden auch bis- 
weilen Sporn über die Stiefel. Die alte und mittel- 
tnä feiger Jahre Männer gehen beym Stabe, welchen sie 
aus dem Walde schneiden und nicht kaufTcu dörffen. 



Was die Tracht der Weiber und Mägde betrifft, so 
ist sie nach den Oertern und Aemtern sehr unterschied- 
lich, dieser Oerter aber folgende: Ihre Hembden sind 
von kleiner und grober Heede, die zu I'.hren aber von 
Flachs gesponnen. Wenn sie zur Kirchen oder zu Gaste 
gehen, ziehen sie zwey. die Vermögende aber drey an. Um 
den Hals ist das Finösel ausgenähet und nach ihrer Art 
gestoppet Die Ermel sind lang, von den Schultern weit, 
bisweilen sind ausgenähet« Näthe dazwischen gesetzt, 
um die Hände sind sie gantz enge und zusammen ge- 
krumpelt. Mieder gebrauchen sie nicht. Hie im Ragnit- 
schen tragen die Weiber gestrickte Hauben über einen 
Bügel gebunden, welche sio Kieka oder Zebszius nennen, 
und gewürket oder vielmehr ausgenähet sind, über diese 
löcherichte Haube tragen sie einen schmähten Schleyer, 
der bisweilen weitläutg geworken und Safran-Farbe ist, 
welcher Arth nur die junge Weiber sich zu ihren Schmuck 




Fig. 2. Litauer am Ende des 19. Jahrhunderts. Nach einer Skizze des Verfasser». 



gebrauchen. Die Wohlhabende tragen von Schior aus 
dem Krahm ihre Schleyer. Die Haare der Weiber sind 
in zwo Zilpen geflochten, und unter der Haube, wie auch 
den Schleyer, gestecket-, Im Insterburgschen tragen sie 
keine Bügel auf dem Haupt, sonder sie bewinden selbiges 
nur mit langen , herabhangenden Schloyern , darunter 
eine kleine geworckene Haube ist. Die Mägde dieses 
OrtheB haben zu Haufse ihre Haare in zwo Flechten zu- 
sammen gewunden, und um das Haupt gewickelt. Wenn 
sie in die Kirche gehen, haben sie in ihrer Trauer einen 
weissen Schleyer um das Haupt gewunden. Ausserhalb 
der Trauer tragen sie auf den Flechten ein Börtichen 
von achwartzen Plisch, welches sie aus dum Krahm fertig, 
etwa vor. 3 Marek kauffen, und auf denselben einen 
Kran t ?. oder von Raut, Polley und dergleichen Bluhmen 
gemachet, und mit grossen Nadeln an das Börtichen ge- 
stecket ist Im Winter, da keine Itluhmen vorhanden, 
machen sie ihre Kräntze von weife Pappier roth und 
blau Zeug oder feinen Wando, so in kleine Stücke zer- 
schnitten sind. Wenn sie zum hl. Abendmahl gehen 
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oder getrauet werden, bangen etliche ihre Haare au», 
wie schon gemeldet. ( Vergl. Abbild, in Bocka I'reufs. Natur- 
geschichte.) Sie tragen allliie kein weisses, Bondern ein 
kurtzes blaues uud grünes Röckchen, welches vorn auf den 
Ermein mit gelben Zeuge gefüttert ist (Im Inaterbur- 
gischen tragen sie aber Trippenc Wieste) über diese» 
Knckchen tragen sie eiu weisses , oder wohl auch unge- 
bleichtes öhlichtes Laacken. In der Kirchen, insonder- 
heit, wenn sie zum hl. Abendmuhl gehen, oder sousten j 
zu Khren , tragen Weiber und Mägde lang gefaltene 
blaue mit gelben Hasch vorn und auf den Ermelu ge- 
fütterte Hocke. Die Weiber haben im Winter solche mit 
Schaaf- Fellen gefütterte Peltze, mit welchen die Wohl- 
habende prangen. An statt der Schürtze tragen die Weiber 
und Mi'igde Winter und Sommer Decken, welche sie von 
gesponnen wollenen Garn, so roth, blau, weifs und gelb 
gufärbet wird , mit gewissen Strichen geworcken haben, 
und von ihnen Marginnai geneunet werden. Diese sind 
7 Kllen lang uud ti viertel breit. Von diesen wird ein 
Ende zusammen genehet, und nachmahls um den Leib 
gewickelt, und oben mit einer eines Finger breiten und 
zwey Ellen laugen Egge (so sie seibat von wollenen roth, 
blau uud weifs gefärbten Garn würcken) befestiget Sie 
tragen zu Ehren gestrickte weifse, gelbe und grüne 
Strümpfe von Rasch und Gewand gemacht, oder auch 
gestricket von Wolle, imgleichen lederne Schuhe, welche 
sie aber Behr schonen, und wenn sie über Feld zu Gaste, 
oder in dio Kirche gehen , geschiebet es von ihnen bar- 
füfsig und die Schuhe in der Hand tragend (Noch jetzt!). 
Zu Hause und insgemeiu tragen sie die schon beschriebene 
bastene Schuhe und Parefsken. In meiner Jugend habe 
ich gesehen, dafs die Li t tausche wohlhabende 
kleine, rothe Stiefel, welche gleich den Polnischen wi 
getragen haben , allein diese sind nunmehr gantz abge- 
kommen, ohne Zweifel sind sie wegen der schweren Zeit 
verschwunden. Vorn auf dem Leibe tragen Weiber und 
Mugde Schurtz-Tücher, welche theils schlecht von Lein- 
wand, theils aber ausgenehet, gestricket, gedruckt und 
von Rasch gemacht seyn. An einigen Insteiburgischen 
Oertern sind ihre Schurtz-Tücher gleich ihren Decken, 
von Leinewand, aber wie sie itzt beschrieben sind, ge- 
falten, wie auch ihre Decken gefaltet von viellärbigen 
wollenen Garn gewürcket, wie ein Deutscher gemeiner 
Frauen-Schurtz. Über den Schürt*- Tüchern trägt all- 
hier das Weibervolk breite Tücher, so an den vier Ecken 
blau nach ihrer Art ausgenehet Bind. Diese ihre Klei- 
dung und Tracht verändern weder die Männer auch die 
Weiber gar nicht, sondern bleiben bey der, welche sie 
von ihren Vorfahren überkommen. Die bey den Städten 
wohnen, nehmen etwas weniges nur an sich. Wiewohl 
ihre Trachten dennoch fast in jeden Amt unterschieden 
sind. Zu Ehren tragen Weiber und Mägde grosse 
Würtzchcu von Haut, Krauaemüntz, auch Marien-Blätter 
und dergl. gemacht, in der Hand, die Männer aber auf 
dem Iluth. Den Ohr- Gold- und Mittel-Finger bestecken sie 
mit Ringe, so von Mefsiug und Bley gemachet sind. Das 
Silber wird darzu selten gebiaucht, denn es ihnen nun- 
mehro zu theuer, nicht also vor dem gewesen. Sie haben 
auch bey ihrer schlechten Kleidung ihre Hoffarth. Wenn 
sie sich schmincken wollen , gebrauchen sie Scheniper- 
oder Tafel-Bier dazu. Sie reiben auch mit den Questen 
in der Badstube ihre Gesichter, dafs sie einen Glantz 
von sich geben. An etlichen Orten tragen diu Mägde 
Gürtel von Mefsing oder Zinn. Weiber und Mägde 
tragen dieser Oerter länglichte vom Beutler zugerichtete 
bunto Beutel, nebst einem Messer in der Scheide." 

Brand fährt fort: „Begr&bnüfs-Ceremonieen der 
Litthan wer. Eben auff dem orth, da der abgelebte Baur 
gestorben ist. legen sie denselben in seinen gewöhnlichen 



habit (welcher gemeinlich ein weisser bifs an die knie 
gehender wüllener rock ist, samt leinenen oder auch dergl. 
wüllenen hosen, welche mchrentheils spitzlich, bifs 
mitten oder gantz über die waden gehen, unten die 
füsse mit I'areyfsger versehen) samt Pareyfsger oder 
auch wohl schuh, in einer aufs vier brettern bestehenden 
todten-kist. Lassen wohl offtermahlen , nach altem 
Gebrauch der Heyden, die fenster des nachts offen stehen 
(auf dafs entweder diu Seele möge in aller freyheit 
schweben, oder dafs dieselbe möge alda von den Geistern 
besuchet werden) ; wan der Todte aufsgetragen wird, 
setzen sie die leichc vor dem haufs nieder; ist es ein 
Kind (oder andrer Befreundter), setzen sich der Vatter 
und Mutter samt andren Bekandten und Bauren, welche 
nicht zur leich gebethun werden, sondren von sich 
Selbsten erscheinen , rings umb den Todten , schreyen 
und heulen erbärmlich den Todten an , mit dieseu 
Worten: Ak Browlau, uk Tictelau , u. dergl., ar ne 
turrejus dönos kwezelu, u. s. w. , Kodelej nümerei, 
kodelej mane palikaj, Ak! Ak! kur tu nuejei asz pas 
tawe busu tu preg man es nü, das ist: Ach Bruder! Ach 
Vatter! u. dergl,, hastu nicht gehabt brod, weitzen? 
u. dergl., warumb bi»tu gestorben, warumb hastu mich 
verlassen V ach ! ach ! woh bistu hiugegangen ? ich werd 
wohl bey dir seyn. du aber wirst zu mir nicht kommen? 
bierrauff werffen wohl die Freunde heimlich eiu klauwen 
zwirn neben dem Todten hinein, samt geld und brod, 
dafs er ja auf seiner weiten reyse nicht zu kurz komme, 
und so es ein weibliche person ist, legen sie wohl 
10 oder 11 ehlen lein wand drinnen, bei dem obge- 
meldeten ruffen, und heulen, wie gesagt, und fügen 
dieses hinzu: Ingi ämsnia tewiake kelaus: das ist: ins 
ewige Vaterland inufs er wanderen; als wan sie sagen 
weiten, der weg ist noch weit, den er gehen inufs: 
hierauf heben sie den Todten wiedrumb auf: diesem 
folget der Cautor oder Schulmeister des Dorffes, welchem 
einer von den neebsten Bekandten nach komt mit einem 
höltzernen kreutz in der band , dan fulgot der Vatter 
in seinen gewöhnlichen beschmutzten Kleydern , samt 
andern Bekandten, nicht Ordnung» weise, sondern in 
einem truppen durch einander: eh sie aber noch weg 
gehen, werffen sie dem Todten drey bände voll Erd 
nach (als wolten sie sagen : Nun mustu zur erden 
werden): welches imgleichen auch die Mutter thut, 
welche nicht ferner mit zur leichen gehet , sondern 
bleibet zu hause, da wird ein Ochs geschlachtet, den sie 
mufa zurichten vor dio Gäste, theils gekocht, theils 
gebrathen: wan nun die leich an den orth komt, da sie 
wird bestattet werden, wird sie wiedrumb niedergesetzt, 
geöffnet, wird abermabl, wie zuvor, unmenschlich ge- 
heulet und geschryen: und ist der überbleibende, den 
die leich angehet, ein Wittwer, oder eine Wittibe, 
kochen sie einen grossen topf voll fleisch, setzen den 
neben die leich , und fressen den knyend auf, ruffen 
abermabl und bitte die Seele folgendes: Noretu dan guje 
paszilikti ir ne noretu daugias apsunkiti su piktais 
sapnais: das ist: die seele wolle doch im Himmel bleiben 
und wolle sie nicht mehr auf erden beschweren : das ist 
mit bösen träumen, welche sie meinen dafs von des 
abgestorbenen Seele herkommen: hie werffen dan 
wiedrumb die Befreundte, wie voren, zwey brod und 
geld heimlich hinein , ja setzen gantze grofse zinnerne 
kannen mit Bier bey der leich in die erden, deren 
offtermahlen noch etliche heute mit hier gefunden 
werden, welches sie, die Litt hau wer, als eine hciligkeit 
noch wohl austtauffen: Wan sie nun nach des Todten 
behausung kommen , wird der obgemeldete Ochs auf- 
gefressen , und mufs davon nichts übrig bleiben, und 
bleibt etwas, das geben sie den pracberen ; die knochen 
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werften sie nur unter den tisch, fressen also und saufien 
lustig, bis alles auf ist. 

Kindsbett-Ceremouien der Litt Ii auwer. Wan 
sie Kind -Bier halten, wird ein hun, welche» mit dem 
kochlöffel mufs todtgenchlagen werden, geschlachtet und 
gekocht, rings uiub setzen sich die Weiber, knyend, auf 
der erden nieder, davon mufs eine jede essen . also dafs 
nichts übrig bleibe als die knochen. 

Beygläubige Gewohnheiten der Litthauwen. 
In dem Pilkelnischen Kirchspiel ist eine Linde, nicht 
weit Ton Petreifeelen , welche also gewachsen , dafs in 
der mitten durch die also gewachsene äste ein loch altla 
zu sehen, dadurch eben ein mensch kan durchkriechen: 
hiedorch kriechen die Litthauwen jahrlich, umb die 
ernd-zoit, wan ihnen der rücke von dem schneiden 
ermüdet ist, oder wehe thut, meinen abergläubisch, 
dieses seye gut vor ihre sebmertzen : ein solches aber- 
gläubisches volk ist es, und können die übrige reliquien 
des Heydenthumbs nicht gantz ausgerottet werden. 

Die Litthauwen haben noch viele heilige tage, als Petri, 
Pauli, Johannis, Georgii; welche sie zwar wohl gar nicht 
feyren , sondern wollen auf denselbigen nicht arbeiten, 
und haben sie das .lohannis-fest nicht auf eben den tag, 
welcher im Calender beschrieben , welches ihnen sehr 
t: und wan sie einen Teutschen darauf arbeiten 
sagen sie: Gott wird dich straffen." 



Brand führt nun einige Dainos in Übersetzung auf, 
bietet eine Anzahl Wörter, Sprichwörter u. dergl., aus 
dem Sprachschätze der Litauer; unerwähnt bleibt bei 
ihm , wie bei allen alten Autoren , das Gemeindeleben, 
besonders das Zusammenrufen der Bauern durch den 
stabtragenden Schulze. Dieser Schulzenstab (kriwule) 
hat sich bis heute am Haft erhalten. Ein Litauer 
in Eydtkunen erzählte, dafs zu seines Vaters Zeiten sehr 
oft vom Nebenhause die Kriwule gebracht worden sei. 
In fliegendem Laufe sei sie ohne Bemerkung oder mit 
einfacher Zeitangabe abgegeben worden und mufste sofort 
zum Nachbar weitergeschttfft werden. Der letzte im 
Dorfe brachte sie zum Schulzen zurück. Sofort nach 
dem Erhalt der Kriwule, oder auch zur festgesetzten 
Zeit, versammelte man sich dann, und wer zu spät kam, 
zahlte Strafe. Aufser dem vielgebogenen Stock (Fig. 3) 
gab es auch noch eine Kriwuie, die nichts als ein viel- 
gewnndener Griff in Geweihform war und mit einer 
Pfeife und einem Loch zum Einschrauben des StockeB 
(Fig. 4) versehen war. Ähnlich ging im Krzgebirge 
ehemals der „Hammer" herum, der ein Behältnis barg. 




Fig. 3. BchulzensUb oder Kriwule (Stock). 
1%. 4. Kriwule (Stock (triff). 

in dem die Bekanntmachung lag. In manchen litauischen 
Gegenden bezeichnet man mit dem Namen des Schulzen- 
stabes dann auch die Gemeindeversammlungen der Dorf- 
jugend an Feiertagsabenden, besonders an den Abenden 
des zweiten Feiertags und in den zwölf Nächten. An 
diesen Rockenabenden ist es natürlich lustig hergegangen, 
und einige vermuten, dafs der Name Krawall nichts als 
eine Umbildung von Kriwule sei, womit man jene Ver- 



sammlungen bezeichnet habe. Es bleibt hier noch zu 
untersuchen, wo das mittellatcinische Wort charavallium 
(Katzenmusik, Lärm) entstanden ist und wie dies mit 
Kriwule zusammenhängt. Jetzt leitet man meist Krawall 
von jenem mittellateinischen Worte ab. 

Der Schulze trug den Krummstab als Zeichen seiner 
Würde, namentlich bei Beaufsichtigung der Scharwerker. 

2. Geräte. 

Charakteristisches Hausgerät besitzen die Litauer 
nicht mehr. Tisch, Bank, Stuhl, Bett, Wiege. Koffer, 
Kommode sind wie in ganz Deutschland; eine eigen- 
tümliche Sesselform ist nicht 
selten, bei der die Füfse auf 
einem Rahmen enden. Die festen 
Wandbänke unterscheiden sich 
von der verrückbaren Sitzbank 
vor dem Tisch. Diese drei 
Stücke geben jedem Krug sein 
Gepräge, der eben nichts weiter 
enthält, als die lange Tafel mit 
den Bänken. In Russisch- Li- 
tauen bietet der Lichtatiin der 
(Schubenkschtis) noch eine Er- 
innerung an ältere Zeit. Zu 
Lepners Zeit war er noch all- 
gemein in Gebrauch, Rbesa 
kennt ihn noch auf den Haft- 
dörfern, beut« ist selbst in 
die entlegensten schameitiBchen 
Weiler die Petroleumlampe ge- 
kommen ; nur selten ist er noch 
zu finden. Eine l'/t m hohe 
Holzstange mit Fufs ist mit 
einer kürzeren, verstellbaren 
zweiten verbunden , die oben 
eine Zwicke als Spanhalter 
trügt Dieser Kienspan (Skala) 
wird abends angebrannt und 
dient als Licht (Schiburys). Au 
der Seite des Standers hängt ein 
Bündel Kienspäne als Vorrat 
(Fig. 5). Der Lichtständer tritt in mehreren Abarten 
auf; an Stelle der Zwicke befindet Bich oft eine rostartige 
Eisenpfanne. Diese Lichtpfanne enthält brennende Kien- 
späne und steht entweder auf einem Stander oder hängt 
an der Decke. Die erstere Art habe ich genau in der- 
selben Weise beim persischen Moharemfeste in Smyrna 
gesehen. Der Hof, auf dem die eigenen Tänze und 
blutigen Selbstverwundungen der schulischen Mohamme- 
daner stattfanden, ward einzig durch solche Lichtständer 
erhellt. 

Von anderem Hausgerät verdient die Handmühle 
noch Erwähnung. Heute besorgen freilich fast allgemein 
Dampfmühlen oder doch Wasser- und Windmühlen das 
Geschäft der Mehlbereitung. Einst füllte aber das 
Mahlen einen grofsen Teil der täglichen Thätigkeit ans. 
Di« Dainos gedenken wiederholt der Mühle, und alte 
Zeugnisse erwähnen den Gesang beim Mahlen. In einem 
besonderen Häuschen besorgte man ehemals die Mehl- 
bereitung (Fig. »5, S. 116). Ein HolzgeBtell von 1 m Höhe 
und Breite und 1 1 , m Länge enthält im Inneren in 
einem cylinderförmigen Loch eine wagerecht liegende 
feste und darüber eine ebensolche drehbare Steinscheibe. 
Die Drehscheibe ist unten gerieft, hat in der Mitte ein 
durchgehendes Loch (kazuba; vergl. den Volksnamen 
der Kaschnben) zur Aufnahme des Getreides und nahe 
am Rande ein zweites Loch zum Drehen. Gewöhnlich 




Fig. 5. Litauischer 
Licht Ständer. 



Digitized by Google 



116 



Dr. R. Beltz: Bos primigeu iue im Mittelalter. 



reicht eine über dem Centrum festgemachte, tum Drehen 
dienende Stange ins Drehluch herab. Am Rande der 
festen Scheibe befindet »ich ein Abflufsloch für das 















^ 1 













Fig. 6. Litauische Handmühle. 

Mehl oder vielmehr für die Grütze. Denn höchstens 
dazu benutzt man die Handmühle noch. 

Hölzerne Pflüge (Zochen) und hölzerne Kggen 
machen immer mehr den eisernen Platz. Wagen und 
Schlitten der unbeholfenen und zusammengestöppelten 
alten Art werden immer seltener. Ein schöner hölzerner 
litauischer Rennschlitten, der jetzt im Prussiauiuseum 
aufbewahrt wird, zeigt aber, zu welcher Höhe die 
heimische Kunst gedeihen konnte. Gleichfalls ersichtlich 
ist dies aus den zierlichen Giebel Verzierungen, die 
hier und da in Preufsisch - und Russisch - Litauen zu 
sehen sind. Sie hegegnen uns in der Form Ton Hörnern, 
gegenüberstehenden Pferdeköpfen, sowie als Herz, als 
eine Art Reichsapfel , Kelch n. dergl. Während in 
Russisch • Litauen die Grabkreuze völlig gleich sind, 
ist auf alten preufsischen Kirchhöfen gröfsere Mannig- 
faltigkeit. 

Die altertümlichen litauischen Musikinstrumente sind 
jetzt allenthalben durch Geige und Ziehharmonika ver- 
drängt, doch fristen auch noch Kanklys, Cymbal, Truba 
und Pfeife ein verborgenes Dasein. 

Die Kanklys (Fig. 7) ist das eigentümlichste jener 
Instrumente; es wird auch Scbweinskopf genannt. 
Wahrscheinlich soll das auf I<epners Bild am Boden 
befindliche eine Kanklys sein. Die Exemplare im 

Königsberger Prussia- 
niuseum und Tilsiter 
litauischen Museum sind 
anders gestaltet. Es ist 
wie eine Guitarre ge- 
spielt worden und konnte 
auch umgehängt werden, 
so dafs man es im Freien 




Fig. 



7. Litauische 
Kanklya. 



oder bei Aufzügen benutzen konnte. Von den litauischen 
Gelehrten dieses Jahrhunderts haben nur wenige die 
Kanklys in Gebrauch gesehen; RheBa, Nesselmann, der 
Übersetzer von Juschkiewitschs Hochzeitsgebrauchen von 
Wielona, beweisen schon durch ihre falsche Verdeutschung, 
dafs die Kanklys dem litauischen Volksbewufstsein ganz 
fremd geworden ist. Sie soll aber doch noch hier und da 
gespielt werden, Juschkiewitsch erwähnt sie ja auch. Die 



Besaitung der neunsaitigen Kanklys soll eine Oktave 
mit dem Bafsgrundton umfafst haben. Die gröfste 
Höbe der grofsen Königs berger Kanklys betrügt 85, die 
Breite 35 cm ; die kleine (siehe Fig. 7) aus Sehonei hat 
knapp 3 j der Mafse jener. Die grofse Kanklys ist jetzt 
mit Darmsaiten, die kleine mit Metall neu versehen. 

Die Truba, die auch Lepner bietet, ist bis l'/jm 
lang und besteht aus einem ausgehöhlten Birkenast, 
den man zu diesem Zwecke der Lange nach zerschnitt 
Man bindet die ausgehöhlten Hälften mit Tannen- 
würzeichen aneinander, biegt das Schallloch breit aus, 
fügt aber kein Mundstück ein. Früher spielte die Truba 
bei Hochzeiten und Kindtaufen and lärmenden Um- 
zügen eine Rolle, jetzt hat sie sich zu den Hirten 
geflüchtet und wird hier und da aus Blech nachgebildet. 

Die Trommel und die Fiedel, auch von Lepner 
erw&hnt, weichen von den bekannten Formen nicht ab. 

Die Pfeifen treten in mehrfacher Gestalt, als Langs- 
und Querpfeifen, auch als künstliche Thonpfeifen auf. 
Die von Lepner abgebildete würde litauisch fleta oder 
klernata (nach dem deutschen Flöte, Klarinette) genannt 
werden. Kurze L&ngspfeifen aus Rohr werden in einem 
Pruaaiakatalog sknrdaczei , sebameitisch wamzedelei 
genannt. Doch teilte mir ein Schameite mit, in 
der Olsiedcr Gegend nenne man eine solche Pfeife 
birbyne, wahrend der Ausdruck womsdis, womsdelia für 
Thonpfeifen in Tierform verwendet werde. Neaaclmann 
übersetzt des Donalitius Wort birbyne mit Kinder- 
schnarre, die nach meinem Gewährsmann in Schameiten 
tarszkine genannt wird. 

Die Maultrommel (dambras, dambrelis) in Huf- 
eisenform, auch Brummeisen oder Krummholz genannt, 
ist verschwunden. Jetzt haben die Kinder ein kleines 
Instrument, das sie beispielsweise in Leipzig Brummeisen 
nennen. Es ist 5cm lang und 4 cm breit, besteht aus 
Eisendrabt und hat die Gestalt eines Kreises, der auf 
der einen Seite in zwei Stäbchen endet Als. Kreis- 

durchmeBser mündet zwischen den Stäbchen eine 
elastische Feder mit Haken. Die beiden Stäbchen 
nimmt man zwischen die Zähne und läfst die Feder 
schnappen. Es entsteht ein brummender Ton. Auch 
vom Brummtopf scheint man nichts mehr zu wissen. 
Er bestand aus einem Topf, über den man eine 
Schweinsblase spannte. In der Schweinsblase hatte man 

innen Pferde- 
haare verkno- 
tet, die man 
durch die nas- 
sen Fingerglei- 
ten liefe. Der 

brummende 
Ton klang un- 
schön. 

Die Gymbel 

ist noch heute bei den Zigeunern in Gebrauch , in 
Litauen ist sie schon selten. Die hier abgebildete 
(Fig. 8) trapezartige hat 114 Saiten (drei Oktaven) und 
wird mit kleinen Holzhämmerchen geschlagen. Ich sah 
sie auf einer Eisenbahnfahrt von Wilna nach Dünaburg 
in Gebrauch. 
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Fig. h. Litauische Cymb«l. 



Bos priniigenins im Mittelalter. 

Von Dr. R. Beltz. Schwerin i. M. 

Unlängst hat Herr Prof. Keller (Globus, Bd. 72, stück sei hier auf eine mittelalterliche Darstellung hin- 
Nr. j22)j einige* bildliche Darstellungen des Bos primi- gewiesen, die bisher unbeachtet geblieben ist. 
genius aus vorhomerischer Zeit besprochen, sicherlich Die Weltkarte vom Kloster Ebstorf (bei Lüneburg), 
die ältesten, welche wir erwarten können. Als Gegen- angefertigt 1284, giebt bei den Landschaften gelegent- 
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lieh auch charakteristische Tiero. Auf einem Gebiete 
etwa zwischen der oberen Dünn , dem Dnjepr und den 
Karpathen, welches ah Rncia regio bezeichnet wird, der- 
selben Gegend also, in der der Ur im siebzehnten Jahr- 
hundert sein Ende gefunden hat, steht der Urus. dar- 
gestellt mit braunem Fell und hochstehenden, unten 
leicht auswärts, oben leicht einwärts gebogenen Hörnern; 
neben ihm der Elch (elles), hellfarbiger mit gelbem, 
zackigem Gehörn. Der Urus wird deutlich vom ..Bonacus" 
(Hütfei, Wiesent) unterschieden; denn auch dieser be- 
findet sich auf der Karte als Charaktertier des inneren 
Kleinasiens und wird durch gekrümmte Horner be- 
zeichnet. (Vergl. Miller, Die ältesten Weltkarten, 
Heft 5. Stuttgart 1896.) Auf der verwandten etwas 
alteren Karte von Uereford (England) fehlt der Ur, der 
„ Bornum-)" aber ist noch deutlicher durch zottiges Fell 
charakterisiert und hat die Heischrift: in Frigia nascitur 
animal qui dicitur bonnacon. Capud tanrinum, iuba 
eejuina, cornua multiplici flexu (vergl. Miller, a. a. O., 
Heft 4). Die Ebstorfer Karte ist von der Hereforder 
abhängig. Finden wir hier den Ur zugefügt, und zwar 
in einer der Wirklichkeit entsprechenden Form , so ge- 
schieht es doch wohl aus eigener Kenntnis des Zeichners. 
Wir dürfen also die Ebstorfer Karte den besonders von 
Nehring gesammelten historischen Zeugnissen über 
das Vorkommen des Ur in historischer Zeit hinzufügen. 



Anthropologische* rom Internationalen medizinischen 
Kongreß zu Moskau. Anfragt 18»". 

(Aus einem Beriohte von Prof. L. Stieda.) 

Ober den Schädelindex in Norwegen, über die 
topographische Verteilung und die Beziehung des Schädel- 
index zur Körpergrßfs* sprach I>r. Arbo aus Christiania. 
Der Vortragende berichtete über die Ergebnis in isstreff 
von Untersuchungen, die er über die Form des Schädels und 
die Köri^rgrofne in Norwegen gemacht hatte. Kr erläuterte 
seinen Vortrag durcli eine Reihe von Karten. Ks ergiebt 
sich, dafs die Bevölkerung des westlichen gebirgigen Nor- 
wegen sich durch ihre Brachycephalte (Kurzköpligkeit) 
auszeichnet und einen geringeren Kdrperwuchs besitzt, als 
die Bevölkerung des östlichen und südöstlichen Teiles 
von Norwegen. Diese Thatsache ist auf Grund von Beob- 
achtungen an 2t- bis •.':! .{übrigen Kekruten und Soldaten 
(etwa 12 000 Individuen) gemacht worden. Man darf schliefsen, 
dafs die braehycepbale Bevölkerung Norwegens durch eine 
Vermischung mit den hierher gedrängten Lappen entstanden 
sei, die einst — anderswo gelebt hatten (jetzt sind sie nur 
im nördlichen Norwegen zu treffen». Die Bevölkerung des 
östlichen Norwegen hat mehr den rein germanischen Typus 
sieh bewahrt. 

Die Anthropologie Kleinasien» wurde von Professor 
v. Luschan, Berlin, besprochen. 

In Kleinasien seien von seßhaften Völkern zu linden die 
Türken, Griechen und Armenier, und aufcerdem zwei 
Nomadenvölker, die Kurden und Araber. Zuerst erörtert 
der Vortragende die Krage, ob auch .kleine Leute* in Klciu- 
asien vorkommen, wie Kollmann sie für die Schweiz 
beschrieben habe. Kr läfst die Frage unbeantwortet, aber 
hebt hervor, dafs sie zu beantworten nicht leicht sei, weil 
hier leicht Verwechselungen vorkommen konnten. Ks giebt vier 
verschiedene Arten kleiner Mensehen, nämlich 1. wirkliche 
Pygmäen, 2. rhaehiiische Zwerge, Cretins, 4. kleine 
schwache Leute, die vielleicht am liesten als , Kümmer- 
forrnen* zu bezeichnen wären. Ks scheint, daf» jedoch diese 
am leichtesten mit den Pygmäen verwechselt worden seien. 

Die Schädelformen in Kleinasien llndet Luschan in 
folgender Weise verteilt. Kr beobachtete zwei Unupttypen : 
einen Typus mit breitem, kurzem und hohem Schädel, den 
anderen Typus mit schmalem, langem und niedrigem 
Schädel. Beide Typen kommen bei allen drei Nationen 
Kleinasiens vor, bei Türken, Griechen und Armeniern, doch 
scheinen bei den Armeniern die Leute mit bracbycephalem 
Typus vorzuwalten. Luschan hält den brachyeeplmlen 
Typus für den älteren , er begegne ihm f-chon auf den Dar- 
stellungen (Basreliefs) der Uetitvn, des ältesten Kulturvolkes. 



Der andere dolichocepbale Typus mufs den von Süden aus 
Arabien eingewanderten Semiten zugeschrieben werden. Die 
Kurzscbädel sind die Kingeborenen des Landes, die Lang- 
schädel sind die Kinge wanderten. Der Vortragende demon< 
striert zwei Schädel, die die charakteristische Eigenart der 
beiden Typen aufweisen. 

In der sich daran anschließenden Diskussion spricht Prof. 
Sergi sich dahin aus, dafs im Gegensatz zu Luschan der 
langköpfige Typus der ältere sei — so sei es in allen 
Gegenden am Mittelmeer: die Langschädel sind überall die 
Ureinwohner, die Kurzschädel sind die Kingewanderten. 

Prof. Virchow bemerkt, dafs der vorgezeigte brschy- 
cephale Schädel seiner Meinung nach als ein deformierter 
anzusehen sei ; der Schädel besitze nämlich ein abgeflachtes 
Hinterhaupt. Ks könne das vielleicht der Kinflufs der Wiege 
sein; — der Gebrauch von Wiegen, in denen die Kinder 
festgebunden liegen, sei vielfach im Orient, nnmentlich im 
Kaukasus, verbreitet. 

Prof. Luschan bestreitet das Vorbandensein einer De- 
formation des Schädels, um so mehr, als er während seiner 
Heise durch Kleinasien derartige Wiegen nicht gesehen hat. 

Prof. Sergi (Rom) rindet ebenfalls an dem betreffenden 
Schädel keine Deformation ; er bemerkt, daf« er eine ähnliche 
Abflachung des Hinterhauptes an den Köpfen einiger der 
Anwesende» demonstrieren könne. 

Prof. Anutschin meinte, dafs es sehr schwierig sei, 
nach einem Schädel sich ein bestimmtes Urteil über das 
Volk zu bilden, um so mehr, als die Abflachung nicht scharf 
ausgesprochen sei und sich genau in der Mitte des Hinter- 
hauptes befindet. Im allgemeinen sei eine durartige Ab- 
flachung de« Hinterhauptes" , wie dieselbe von der Wiege 
herrühre, eine sehr gewöhnliche Krscbeinung an den 
Schädeln au« Turkestan. Man träfe sie auch an Schädeln aus 
dem Kaukasus, doch sei sie hier fast immer asymmetrisch, 
so dafs das Hinterhaupt wie abgeschnitten aussieht 



Prof. Anutschin demonstrierte die von Prof. Kollmann 
(Basel) eingesandte Büste eines weiblichen Individuums. In 
der Schweiz ist bei Auvergne am Nuufchalellersee ein der 
neolithischen F.poche der Steinzeit angehöriger Schädel 
gefunden worden, und auf Grund dieses Schädels ist die 
weibliche Büste modelliert. Um diese Büste zu formen, seien 
i auf dem Schädel und an verschiedenen Stellen des Gesichtes 
i die Haut- und Muskellagen aufgetragen worden, gleichzeitig 
seien die verschiedenen Formen und Mafse der Stirn, Nase 
und Augen, Jochbeine, Unterkiefer u. s. w. dabei berück- 
! sichtigt worden. Dos Ergebnis sei die Büste eines Weibes 
| mit niedrigem und breitem Gesicht, mit vortretenden 
! Backenknochen und breiter Nase gewesen — eben im allge- 
meinen eine» Weibes mit einer Physiognomie, wie man sie 
auch heute noi h antrifft 



Kamon Lista und Joh. Valentin f. 

Buenos Aires. Zur selben Zeit, als man in den nörd- 
lichen Urwäldern Argentiniens den von Raubvögeln bereits 
übel zugerichteten Leichnam des bekannten und unermüd- 
lichen Forschungsreisenden Ramon Lista auffand, erlag ein 
anderer argentinischer Forscher, Dr. Joh. Valentin, im 
fernen Süden seinem Beruf. 

Beide hatten sich um diese Reise nach dem Süden be- 
worben , welchen Lista auf seinen zahlreichen Expeditionen 
öfters durchquert hatte . doch bekam Dr. Valentin den Auf- 
trag, und so ging Lista für das Instituto Geograflco nach 
dem Norden der Republik, um den Lauf des Pilcomayo 
näher zu erforschen. 

Beiden war da» gleiche Schicksal beschieden. Wie 
Valentin , so erreichte auch Lista der Tod zu Anfang Beiner 
Kxpedition bei Mira F)<>res im Chaco. Kr hatte sich in dem 
undurchdringlichen Stachelgewirr des Urwaldes verirrt, war 
tagelang vom Durste gepeinigt umher geirrt , dabei öfters 
bis auf wenige Schritte an den rettenden Pfad gekommen, 
der ihn aus der Wildnis geleitet haben würde, und soll sich, 
an Kettung verzweifelnd , erschossen haben. So meldeten 
wenigstens seine beiden Begleiter, die sich mit knapper Not 
gerettet hatten. 

Der Richter von Oran, Provinz Snlta. an der von den 
zurückgekehrten Begleitern Listss angegebenen Stelle an- 
gekommen, entdeckte wirklieh den Leichnam Listas, doch 
waren Gell, Dhr und sonstige Wertsachen verschwunden. 
Auch von den drei Mauleseln, welche der Expedition noch 
verblielien waren , fand man kein« Spur. Auf einem Karren 
wurde, unter grofsen Schwierigkeiten, der Leichnam nach 
Oran gebracht und bestattet 
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Büeberschau. 



Ob das Geheimnis, welches das Code Ranion Listas um- 
giebt, jemals aufgeklärt werden wird, ist sehr fraglich. Sein 
Tod ist ein grober Verlust für die junge argentinische 
Wissenschaft, der er sein Leben geweiht hatte. 

Auch über den Tod Dr. Valentins liegen nunmehr 
nähere Angaben vor. 

Am 10. Dezember befand sich sein Kampainent bei I 
Aguada de Reye*. einem Puukte, der »5 km von Rawaon, der 
Hauptstadt vou Chubut, entfernt ist. 

Früh um fl Uhr verlief« Valentin das Lager, welches 
ungefähr eoo m von dem Orte, wo die Katastrophe stattfand, 
lag, und sagte seinem Assistenten, daf» er um 10 Uhr zurück 
sein würde. Die Zeit verging und Valentin kam nicht. In- 
folgedessen ging der Assistent , um seinen Vorgesetzten auf- 
zusuchen, ohne zu ahnen, dafs er alsbald seine Leiche rinden 
würde Der Körper lag am Fufse einer Barranca auf der 
Brust, mit gebrochenem Genick. Am Kopfe waren drei i 
schwere Verletzungen. 

Bein Notizbuch giebt Kunde über die Ursache seines 
Todes. Kurz vor dem Absturz hatte er in dasselbe die Be- I 
merkung gemacht, dafs er eine Barranca movibte ersteigen 
würde. Es sind dies steile Hänge von Lehm, halbverwittertem 
Gestein oder 8and gebildet, oft unterwaschen, von welchen 
fortwährend Teile sich loslösen und in die Tiefe stürzen. 
Dafs gerade diese Barrancas ein äufserst interessantes l'eld 
für wissenschaftliche Beobachtungen bieten, ist leicht be- I 
greiflich, und dies ist wohl auch der Grund gewesen, der 
Valentin zu dem gefährlichen und unvorsichtigen Aufstieg 
bewog. Big zu einer Höhe von etwa 50 m war er gestiegen, als 
sich ein Teil der Barranca loslöste und ihn mit in die Tiefe rifs. 



Am 25. Oktober v. J. ging Dr. Valentin nach Chubut, 
um in dieser Kegion mineralogische nnd geologische Arbeiten 
zu machen. Die letzten Nachrichten, welche man von dieser 
wissenschaftlichen Expedition hatte, waren vom 22. November 
vom Cabo Boso. Darin stellte Dr. Valentin Herrn Dr, Berg 
die Spendung mehrerer für das Nationalmuseum bestimmter 
Kisten mit dem Regierungsdampfer Villarino in Aussicht. 

Ende 1893 kam Valentin , ein Frankfurter von Geburt, 
in Buenos Aires an , wo er eiuen Teil des wissenschaftlichen 
Stahes des La riatamuseums bildete. Am 17. April 1895 
wurde er zum Chef der Sektion für Mineralogie und Geologie 
des Nationalmuseum» ernannt. 

Aufser den wissenschaftlichen Arbeiten, welche er in den 
Berichten der Sencken bergischen Naturforschenden Gesellschaft 
herausgab, binterltefs Valentin folgende Arbeiten: Studien 
über die Sierra von Olavarria und Azul ; eine Exkursion 
nach der Provinz S. Luis ; Der Fluorspat von S. Roque 
in der Provinz Ci tiloba; Geologische und mineralogische 
Schichten der Provinzen Salt» und Jujuy; Gaa der argentini- 
schen Republik, welche einen Teil des Census der Republik 
bildet, der sich im Druck befindet. • 

Er hinterläfst eine Frau und zwei Sühne in zartem 
Alter, die er wenige Monate vor Antritt seiner unglücklichen 
Expedition nach Deutschland geschickt hatte. Von dem 
Werte seiner, in der kurzen Spanne von vier Jahren hervor- 
gebrachten Arbeiten geben die zwei Institute, denen er an- 
gehörte, Zeugnis, das La Platamuseum und das National- 
museum, wo ihn eine Zukunft und die Gelegenheit, die vater- 
ländische Wissenschaft zu bereichern, erwartete. Dr. Valentin 
erreicht« ein Alter von nur 30 Jahren. 0. Heyneinann, 



Bücherschau. 



DafTneT» Ur. Franz: Das Wachstum des Menschen. 

Der Name des Verfassers hat bereits durch frühere Ar- 
beiten auf dem Felde der Korpermessung, besonders durch 
dessen Abhandlung über Gröfse, Gewicht, Kopf- und Brust- 
umfang (1885), unter den Anthropologen einen guten Klang. 
In der vorliegenden Schrift sind mit i?rof*etu Fleifs die 
anthropometrischen Daten von der frühest beobachteten embryo- 
nalen Zeit durch die ganze Entwickelung des menschlichen 
Körpers bis zu dessen vollständiger Ausbildung nach den 
Ergebnissen ausgedehnter eigener Messungen, sowie nach den 
Beobachtungen anderer messender Anthropologen zusammen- 
gestellt und zwar beschränkt sich Verfasser nicht auf den 
äufseren Körper, sondern er verfolgt auch die Gröfsen- und 
Gewicbtsverhaltnisse der inneren Organe. So birgt das Buch 
in kleinem Baume einen reichen Inhalt. Es würde für alle, 
die sich mit dem Gegenstande beschäftigen, noch erheblich 
an Wert gewinnen , wenn die Zahlenangaben noch mehr 
präcisiert würden : wir erfahren sehr selU-n , wo die Ergeb- 
nisse anderer Autoren zu finden sind und bei ihnen wie bei 
den eigenen Beobachtungen des Verfassers ist nur ausnahms- 
weise angegeben, wie grofs, wie gleichartig u, s. w. das Material 
war, aus dem die Zahlen gewonnen sind. Eine zweite Auflage 
dürfte wühl nicht lange auf sich warten lassen; Verf. würde 
der messenden Anthropologie einen grofsen Dienst erweisen, 
wenn er durch vollständige Lllteraturnachweise und durch 
genaue Angaben über seine eigenen Beobachtungen die auf 
diesem Oebiele Arbeitenden in den Stand setzen würde, den 
Wert der Daten kritisch zu prüfen. Emil Schmidt. 

Julius Haan: Handbuch der K 1 i m a to lo gie. Zweite, 
wesentlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. Biblio- 
thek geographischer Handbücher, herausgegeben von Prof. 
Dr. Friedrich Ratzel. 3 Bände. Stuttgart, J. Engel- 
horn, 1887. 

Die Neuauflage einer Klimatologie von Hann ist ein Er- 
eignis, das in den meteorologischen Kreisen nicht nur Deutsch- 
lands, sondern der ganzen Erde das «rotste Interesse erregt. 
Denn die wissenschaftliche Bedeutung des Autors und seine 
bekannte peinliche Gewissenhaftigkeit in der Behandlung 
klimatologischer Fragen läfst von vornherein erwarten , dafs 
damit ein Werk zur Ausgabe gelangt , welches vollständig 
auf der Buhe seiner Zeit steht 8o finden wir denn auch in 
dem Buch« das umfangreiche Beobachtungsmaterial, das 
innerhalb der vierzehn Jahre seit dem Erscheinen der ersten 
Auflage noch weiter angesammelt wurden ist, und die Fort- 
schritte in den Theorieen der k I i ■ a to 1 ogi sch e n Erschei- 
nungen eingehend berücksichtigt. Es ist dsher nur natür- 
lich, dafs jetzt an Stelle des einen Baudes der ersten Auflage 
nunmehr drei Bände getreten sind , die zusammen fast den 
doppelten Umfang von jenem erreichen. 



Der erste Band enthält die allgemeine Klimatologie. 
Die einführenden Erörterungen über die einzelnen klimati- 
«chen Faktoren zeigen bereits erhebliche Erweiterungen 
gegen früher. Von den beiden Teilen der allgemeinen Klima- 
tologie: I. das solare Klima; II. die Hanptformen des tellu- 
riscli modifizierten oder des sogen, physischen Klimas hat 

i besonders der zweite in seinen einzelnen Abschnitten eine 
bedeutend« Vergröfserung erfahren. Hinzugekommen sind 
dabei noch Kapitel über den Einfiufs der Wälder auf das 
Klima und über die mittlere Temperaturverteilung auf der 
Erde nach den Breitenkreisen. Die Abschnitte über das 
Höhenklima haben infolge der vielen neueren Untersuchungen 
besonders grofsen Zuwachs erhalten. Den Schlufs des ersten 
Bandes bildet ein ebenfalls neu eingefügtes Kapitel über 
Klimaänderungen. 

Die beiden anderen Bände der Neuauflage geben nun 
die specielle Klimatologie und zwar der zweite Band „Klima 
der Tropenzonen*, der dritte Band „Klima der gemäfeigten 

> und der kalten Zonen". Von diesen hat der Teil über das 
Klima der Tropenzonen gegen früher am meisten an Umfang 
zugenommen entsprechend dem reichen Material , welches 
uns die letzten anderthalb Jahrzehnte darültcr gebracht haben; 
besonders sind auch die mannigfachen neuesten Mitteilungen 
über das tropisch« Afrika und die Inseln im tropischen 
Stillen Ocean dabei verwertet worden. Da eine charakte- 
ristische Eigenschaft der gemäfsigten Zone die Veränderlich- 
keit des Wetter* innerhalb weniger Tage ist, so hat es Hann 
Im dritten Bande nicht wohl vermeiden können, auf die 
Theorie über die Ursachen dieser Veränderlichkeit und damit 
der sogen, allgemeinen atmosphärischen Cirkulation infolge 
der ungleichen Erwärmung der Atmosphäre zwischen Äquator 
und Pol einzugehen. Hann folgt in seinen Darlegungen den 

i Ansichten Ferrels und sieht die Unregelmäfaigkeiten von 
Luftdruck und Wind und deren Veränderungen als durch 

I fortschreitende Wirbel entstehend an. Auch dem Bogen. 
Satz von der Erhaltung der Fläche schreibt Hann eine Gültig- 
keit für das Luftmeer zu. Es ist hier nicht der Ort, eine 
Polemik über diese Auffassungen zu führen. Doch sei be- 
merkt, dafs von diesen abweichende Ansichten immer mehr 
und mehr hervortreten , wenn auch allerdings in den mittel- 
europäischen, zur Zeit mafsgebenden meteorologischen Kreisen 
die von Hann wiedergegebene Darstellung allein herrschend 
ist. Diese Theorieen nehmen indes nur einen sehr kleinen 
Kaum in dem Buche ein und haben keinen wesentlichen 

I Einfiufs auf die eigentliche Darstellung der klimatischen Ver- 

I hältnisse, welche doch den Hauptzweck und Hauptinhalt des 
Werkes bildet- 

Al« Nachschlagewerk bei wissenschaftlichen Arbeiten bat 
das Werk gegen die erste Auflage dadurch wesentlich ge- 
wonnen, dafs nunmehr die Quellennachweise genau citiert 
sind. Man wird in dieser Hinsicht der Anordnung auch nur 
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zustimmen können, dafs dabei meist nicht die zum Teil sehr 
schwer zugänglichen Originalabhandlungen angeführt «ind, 
sondern die Referate in der Meteorologiechen Zeitschrift, 
welche eine allgemeinere Verbreitung haben und vielfach 
schon das Jim besonderen Fülle Gesuchte enthalten werden. 

Es ist nicht angängig, aus dem reichen Inhalte des Werke* 
einzelnes noch weiter besonders hervorzuheben , da seine 
einzelnen Teile ein durchaas harmonisches Ganzes bilden, 
dessen einzelne Abschnitte ihrer Bedeutung entsprechend be- 
handelt sind. 

Über seinen hohen wissenschaftlichen Wert kann ein 
Zweifel überhaupt nicht entstehen. Hervorzuheben aber ist 
die schöne Form des Ausdruckes und die Anschaulichkeit der 
Darstellung, welche die zweite Auflage in nicht geringerem 
Mafse aaszeichnen als die erste. Die Zahlentabellen treten 
gegen die natürliche Darstellung gänzlich zurück und die 
überaas zahlreiche Wiedergabe naturgetreuer klimatischer 
Schilderangen von Seiten von Reisenden and Landeskundigen 
überhaupt geben frische, lebendige Bilder der betreffenden 
Verhältnisse. Das Werk bietet so in der Neuauflage auch 
für den gebildeten Laien eine Quelle des Genusses und 



anregender Belehrung und verdient in hohem Marse eine 
Uber die fachwiseenschaftlichen Kreise hinausgehende Ver- 
breitung. E. Herrmann. 

kisak Tantal: Karawanenreise in Sibirien. Mit 
Anhang: Weltreise mehrerer Japaner über Sibirien vor 
100 Jahren. Berlin, Karl Siegismund, 1898. 
Das Eigentümliche an diesem kleinen Werke ist, dafs es 
ein Japaner in deutscher Sprache schrieb. , Warum", fragt er 
S. 97, .fuhr ich jetzt in einem öden, einförmigen, menschen- 
leeren Lande, mitten im schrecklichsten Winter immer weiter 
nach Westen zu? Weil ich den sehnlichsten Traum meiner 
Jugend, meinen langgehegten Plan endlich verwirklichen und 
Europa, das Vorbild unserer neuen Kultur, namentlich 
Deutschland kennen lernen wollte.' Die Reise fällt in das 
Jahr 18U3 und ging Über Wladiwostok (wo man den Ver- 
fasser einsperrte) und den Amur aufwärts. Die eigentliche 
Schilderuug der winterlichen Karawaneureise beginnt aber 
erst in Irkulsk und ist tagebuchartig gehalten. Der Anhang, 
die Weltreise mehrerer Japaner vor 10U Jahren durch Sibirien, 
ist vom Verfasser zuerst im Globus geschildert und hier 
wieder abgedruckt worden. 



Aus allen Erdteilen. 
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— Cavendish, ein blutjunger Engländer, unternahm in 
Begleitung von Leutnant Andrew eine Jagd- and .Erfor- 
schungsexpedition i«y-s t«T durch das Somaliland nach dem 
Stefanie- und Rudolfsee, und berichtete darüber am 
31. Januar 1898 in der Geograph. Gesellschaft in London. 
Am 5. September 1SU« von Berbera aufgebrochen, verfolgte 
er bis Edger (südlich vom Webi Daua) dieselbe Route, wie 
seiner Zeit Donaldson Smith. (Vergl. dessen ausführlichen 
Bericht nebst Karteu in dem Geograpbical Journal, 1898, II 
[8. Vi" u. 221], London.) Die Borani, welche sich gegen 
letzteren sehr feindlich verhalten hatten, traten mit Cavendish 
in ein freundschaftliches Verhältnis, so dafs er von Edger den 
nächsten Weg in nordostlicher Richtung nach dem Stefanie- 
see einschlagen konnte. Am Südende des Sees entdeckte er 
mächtige Steinkohlenlager, was, wenn richtig, von gröfserer 
Bedeutung für die Geologie als für die Industrie des Landes 
sein dürfte; am Nordende traf er mit einem Zwergvolke 
zusammen, das er als Wandorobbo bezeichnet, welches aber 
D. Smith den Stamm der Dume nennt und schon ausführlich 
beschrieben hat (1. c. 8. 225). Auf der Westseite des See« 
begegnete er den Harbora; D. Smith fand sie am Nordende 
als Arbore. Am 20. März erreichte Cavendish die Nordspitze 
des Rudolfsees-, er behauptet, der hier einmündende Kluis sei 
der Omo; er befindet sich demnach in Übereinstimmung mit 
Teleki und Ravenstein ; der Letztere bekämpfte die Ansicht 
D. Smiths, der Omo sei der Oberlauf des Webi Daua. Ent- 
schieden kann diese Krage nur dadurch werden, dafs von 
dem Punkte, an dem Borelli den Omo verlief«, der I<anf des 
Flusses abwärts bis zur Mündung in den Daua oder in den 
Rudolfsee erforscht wird. Dennoch möchte ich auf eiuen Um- 
stand aufmerksam machen, welchen D. Smith, wie mir scheint, 
nicht genügend beachtet hat. Er fand nämlich, als er den 
Nianam (den vermeintlichen Omo) von seinem Einilufs in den 
See aufwärts verfolgte, zwei Flüsse von «0 bis 70 Fufs Breite 
und 4 Fufs Tiefe, welche von Osten oder Nordosten her in 
den Nianam münden. Da nun in dieser Richtung der Omo, 
wenn auch ziemlich weit entfernt, thaUächlich von Borelli 
angetroffen wurde, wäre es da nicht möglich, dafs einer dieser 
Flüsse die Fortsetzung des Omo wäre und demnach den 
Hauptzuflufs des Rudolfsees bildete, um so mehr, da der 
Nianam im nächstliegenden Oberlauf auf eine Breite von nur 
HS Fufs zusammenschrumpft ? (I. c. 8. 230.) 

Cavendish trennt« rieh am Nordende des Kudolfsees auf 
kurze Zeit von Andrew. Wahrend dieser die unbewohnte 
Ostseite durchzog, schlug sich Cavendish auf der bisher noch 
unerforschten Westseite durch die kriegerischen HUimme der 
Turkana durch. Nach ihrer Wiedervereinigung setzten sie 
ihren Marsch in südlicher Richtung fort und gewahrten zu 
ihrem Erstaunen , dafs der Telekivulkan, welchen noch 
kürzlich D. Smith in voller Thätigkeit gesehen, ausgebrannt 
und zu einer mächtigen Lavaplatte eingesunken war. Ein 
aufserordentlich beschwerlicher Marsch durchs Gebirge (oft 
wurden nur 1 bis 2 km täglich zurückgelegt) führte die 
Reisenden zu einem 56 km laugen , von kahlen Bergen um- 
schlossenen See (360 m ü. d. M.) mit drei vegetationslosen 
Inseln, 48 km südlich vom Rudolfsee. Das sehr wann« Wasser 
scheint in Verbindung mit einem am Nordrande befindlichen 



' und noch thätigen Vulkan (470 m ü. d. M.) zu stehen. Be- 
trachtet man die Karte von Hohnel (Erg.- Heft, Nr. 99 der 
Peterro. Mi«. 1890), so inufs dieser See westlich der Teleki- 
route uud_ des Njiroberget in einer dort eingezeichneten Mulde 
liegen. Über den Baringowee und durch Kikuju langte 
Cavendish in Mombas an der Ostküste an. B. F. 

— H. 8. H. Cavendish, welcher die eben besprochene 
Expedition nach dem Rudolfsee in Centraiafrika ausgeführt 
hatte, unternimmt abermals eine grofse Reise in das Ge- 
biet des obern Weiften Nil, wobei er von acht oder 
zehn Europäern begleitet sein wird, darunter Mr. Dodtou, 
welcher mit Donaldson Smith schon im afrikanischen Ost- 
hom reiste. Die Expedition soll Anfang März von England 
aufbrechen , nm nach der afrikanirchen Ostküste zu gehen. 
Sie nimmt von dort 400 Bewaffnete und einige 8chnelifeuer- 
geschütze mit. Ihr letztes Ziel ist das Vordringen bis zur 
Mündung des Sobat in den Weifsen NU (9° nördl. Br.). Will 
sie dieses erreichen, so hat sie die Gebiete nördlich von 
Uganda zu durchziehen, um die sich die 
die Abessinier anderseit 
von Norden her, unter i 

— Festlegung der Grenzlinie zwischen der Union 
und Mexiko. Der Schlafsbericht des Oberstleutnants J. W. 
Barlow vom Ingeniearkorpa der Vereinigten-Staaten-Annee, 
im Namen der internationalen Grenzkommission erstattet, 
giebt eine Beschreibung der nunmehr beendigten Arbeit. 
Die Kommisaion bestand aus drei Vertretern der Union und 
ebensovielen Mexikanern. Festzustellen und zu vermarken 
war die Linie von El Paso am Rio Grande bis 8an Diego 
in Kalifornien, da von El Paso gegen Südosten die Grenze 
bekanntlich durchaus durch den Lauf des Rio Grande 
gebildet wird. Auf jener Linie von rund 1100 km Länge 
sind nun 258 eiserne und steinerne Marken gesetzt worden, 
deren Entfernung je nach der Besiedelangsdicbte verschieden 
ist; die gröfste Entfernung zweier NachbBrgrenzsteine ist 
8 km , in verhältnismäfsig dicht bevölkerten Distrikten sind 
sie nur 1 oder l'/,km von einander entfernt. Nur zwei 
sich folgende Grenzmarken sind auf der ganzen Linie vor- 
handen, die nicht gegenseitig sichtbar sind. Längs der 
kurzen Strecke, auf der der Colorado die Grenze bildet (bei 
Yuma), sind ebensowenig Marken gesetzt, wie den ganzen 
Lauf des Rio Grande von El Paso an gegen Osten entlang. 
Die Bteinmarken sind 12 Fufs (3,7 m) hoch und haben 6 Fufs 
(1,8 m) Basisdurchuiesaer; daneben sind auch eiserne Säulen 
von 0 Fufs Höhe und 2 Fufs (o.flm) Durchmesser angewandt, 
die in Betonklötze oder in Fels eingelassen sind. Auf der 
Unionsseite jeder Marke befindet sich eine englische, auf der 
mexikaniteben Seite eine spanische Inschrift, die sagt, dafs 
diese Grenzlinie zwischen der Union und Mexiko nach dem 
Vertrag von 1H.'>3 gezogen und 1882 bis 1889 revidiert und 
festgelegt worden sei, und dafs Zerstörung oder Verrückung 
einer solchen Marke mit Strafe bedroht werde. Alle Marken 
sind fortlaufend numeriert : Nr. 1 steht 3 km westlich von 
El Paao, Nr. 258 wenige Meter vom Meere bei San Diego. 
Manche waren und sind kaum erreichbar, z. B. Nr. 153 auf 
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überaus »teilen Berge in Süd- 



250 liegen in dicht bevölkertem Gebiet 
und aind deshalb hübseh aus Granit und 



dem Cerro de la 
anzoua. Nr. 255 und 

Marmor gebaut 

und mit stählernen Einfriedigungen versehen. Ein Streiten 
von je (*/, km Breite zu jeder Seite der Grenzlinie ist durch 
die Kommission genau topographisch aufgenommen worden, 
wobei die Topographen besonders durch Hitze und Wasser- 
mangel viel zu leiden hatten. Pas fertige Werk beendigt 
jede Grenzstreitigkeit zwischen der Union und Mexiko. (Nach 
Bull. Americ. Geogr. Society Bd. 2», 8. 411 bis 412, 189«.) 



— Die neue südchileuische Expedition ist unter 
Leitung des Dr. Steffen im Dezember 1897 von Puerto 
Montt aus aufgebrochen und auf drei Monate berechnet 
worden. Zweck derselben ist, in das zwischen dem Aisen und 
Pulen» gelegene Gebiet der patagouischen Kordillere in etwa 
44 Y a * südl. Br. einzudringen und zu sehen, ob es möghch ist, 
von dort aus das Gebiet der beiden grofsen argentinischen 
Seen, des Lago La Plala und Fontaua, zu erreichen. Der 
erstgenannte See ist noch wenig oder gar nicht bekannt, »oll 
aber, neuesten Daten zufolge, ungefähr so grofs wie der 
Nahuelhuapisee sein. Gelingt es der Expedition , bis auf 
argentinisches Gebiet durchzubrechen, so hofft Dr. Steffen, in 
irgend einer Estancia am Senguer Pferde zu erhalten und zu 
Land nach Norden zurückzukehren. Betrachtet man das 
Operationsfeld der Expedition auf der neuesten .vorläufigen' 
Übersichtskarte, welche dem jüngst erschienenen Werke von 
Moreno „Una excursiou ä los lerritories del Neuquen, Bio 
Negro, Chubut y Santa Cruz* (La Plata 1897) beigegeben ist, 
so scheint es, als ob der überstieg über die Kordillere von 
den Kanälen der pacirischen Küste bis zum La Plata-See nur 
die Überwindung einer einzigen Gebirgskette erfordere, denn 
die Westspitze jenes Sees soll sich auf ungefähr 30 km der 
Küste nähern. Ob sich die Sache wirklich so verhält, was 
sehr merkwürdig wäre, ruul's der Augenschein lehren. Möglich 
ist nun auch, dal» es der Expedition nicht, gelingt, auf einem 
einigermafsen gangbaren Pafs da» genannte Seeugebiet zu 
erreichen ; in diesem Falle würde dieselbe das Flufsbetl eines 
grofaen, zwischen Aisen und Paleiia selbständig ausmündenden 
Stromes, des Bio Frias der Argentinier, aufwärts verfolgen 
und »eine Identität mit den von dem Jesuitenpater Garcia 
(1766) und dem Kapitän Simpson (1873) rekognoscierten Flufs- 
läufen der chilenischen Westküste festzustellen haben. Aufaer 
Dr. Steffen nimmt Herr Karl Said» als Astronom und ein 
Zoologe an der Expedition Teil. 



— Fritz Mader schildert uns die höchsten Teile der 
Seealpen und der ligurischen Alpen in pbysiogra- 
phischer Beziehung (Diu. Leipzig 1897). In einem allge- 
meinen Teil macht er uns mit dem Umfang des Gebiete» 
bekannt, beschreibt er den orographisch-geologiacben Aufbau, 
wobei er die Mannigfaltigkeit der geologischen Verhältnisse 
betont, und geht bei der Auseinandersetzung der Höhen- 
Verhältnisse auf die Allimctric, die Gebirgsformen , die Zu- 
gangsverhältnisse der Gipfel wie die Gipfelaussichten ein. 
Den Seealpen wurde verbälUiisniäfsig wenig Neigung in 
betreff der Gipfelbesteigungen geschenkt, wahrscheinlich weil 
e» da keine Viertausender giebt ; am rührigsten war die 
Nizzaer Sektion. Hinsichtlich ihrer Zugftngigkeit kann man 
die Seealpenberge in sechs Gruppen teilen, deren Hälfte keine 
besonderen Schwierigkeiten bietet. Die Aussichten sind meist 
wegen der Weile des Gesichtsfeldes grofsartig. Das Klima 
der Seealpen ist in dreifacher Hinsicht höchst bemerkens- 
wert: einerseits rindet mau hier, auf einem Baume von nicht 
einmal 50 km U reite, die Jahres-, Januar- und Julimittel von 
Gegenden vereinigt, die iu den allenthalben verhältnisniäfsig 
milden Küstengebieten des nordöstlichen Atlantischen Oceau» 
durch reichlich :So Breitengrade getrennt sind; »odaun tlnden 
»ich die drei Hauptformen des realen irdischen Klimas (8ee-, 
Kontinental- und Gebirgsklima) zusammen ( endlich ist der 
dem Meere zugewandte Abhang de» Gebirge» der trockenere, 
der kontinentale hingegen ziemlich feucht. Anschliefsend 
werden die Luftströmungen nud Niederschläge wie die 
Bchneeverhültnisse behandelt. Ein hydrographischer Abschnitt 
macht uns mit den Strömen, Quellen und Hochseen bekannt, 
Erosion und Denudation folgen, während gleichsam als An- 
hang die biologischen Verhältnisse gestreift werden, die 
Schilderung der Vegetation« Verhältnisse , der Zusammen- 
setzung der Flora, der Pflanzeuregioueit, der Höhengrenzen 
der Holzgewächse. Die Endetnismeu sind mit Liebe uud Sach- 
kenntnis verfaßt; die Tierwelt kommt diesem Abschnitte 
gegenüber »ehr schlecht weg. 



— David W. Carnegie hat eine sehr erfolgreiche, drei- 
zehumonatige Heise durch die grolsen Sandwüsten 
Westaustralieiia vollbracht, w.ibei er eine Strecke von fast 
3000 milei unerforschter Gegend durchzog und kartographisch 
niederlegte. Aufser ihm bestand die auf seine Kosten aus- 
gerüstete Expedition noch aus drei Weifsen (von denen einer 
durch einen unvorsichtigen Schuf» umkam) und einem 
schwarzen Führer. Er hatte neun Kamele und Vorräte für 
fünf Monate mit »ich. Die Beine ging von Coolgardie, dem 
bekannten Goldfelde, au» und reichte bis zum Hall-Creek, 
Kimberley, dem üufsersten Norden der Kolonie. Bei 22" 4n' 
südl. Br. erreichte man die Sandwüste, in der nur wenige 
sehr schwarze Eingeborene leben , die den Quellen und dem 
Wilde nachziehen und auf einer sehr tiefen Stufe stehen, so 
dafs ihre einzigen Behausungen in den Sand gegrabene 
lieber sind. Sie zünden das Spinifexgras an und »peeren die 
dadurch aufgescheuchten Hatten und Eidechsen, welche ihre 
Nahrung ausmachen. Über die weifsen Meuschen und 
Kamele, welche sie zum ersten Male sahen, waren sie 
höchst erstaunt. „Sie sind nur einen Grad von den Tieren 
verschieden', sagte Carnegie von ihnen. Die Expedition war 
am 9. Juli 1896 aufgebrochen und erreichte am 10. Deren. her 
Hall-Creek im Norden, wo ihre Vorräte auf wenige Pfunde 
zusammengeschmolzen waren. Als Ergebnis stellt Carnegie 
fest: „Wir haben nachgewiesen, dafs das ganze 
Inuere von Westaustrulien zwischen Coolgardie 
und den Kiui berley -Goldfeldern für Mensch und 
Tier unnütz ist." Goldanzeichen fanden die Beisenden nicht. 



— Einen vulkanischen Krater im nördlichen 
Sorna Ii land unter etwa 8" nördl. Br. und 4a" ML L. hat 
der Englander A. E. Pease, der »ich dorthin 'zur Jagd auf 
Grofswild begeben hatte, im Februar 1897 entdeckt. Er ge- 
langte aus der bergigen Umgebung des Tug Sulul , der zum 
Stromgebiete des Webi Sehebeli gehört, in ein Thal Darie 
Weinie genannt, das rings von stufenartig abgesetzten Basalt- 
leisen eingesäumt war, die sich auch im Grunde des Flüfs- 
chens zeigten, der das Thal durchllofs. Der Boden darüber 
war rot und pulverförmig. An der Ostseite wurde ein ganz 
deutlicher, kreisrunder Krater entdeckt von luo engl. Fufs 
Durchmesser und 45 Fufs Tiefe. Er bestand an« „Lava" und 
sein Band stand 3 Fufs über dem umgebenden Hoden hervor. 
Iu ihm wuchsen einige Büsche. Westlich, vom Krater traf 
man jenseit» de» Flusses auf „weifse, kalkarlige Klippen und 
Erde" und dabei auf eine 25 Fufs tief liegende Quelle von 
Schwefelwasser. Pease marschierte von Uoroabdullah bis 
zum Krater 5 Vi Stunden und von diesem bis zur Schwefel- 
quelle lV a Stunden. (Geogr. Journal, Febr. 1898.) 

— Eine Expedition nach der Torresstra fse und 
nach Borneo wird, augeregt durch Alfred C. Haddon, von 
der Universität Cambridge vorbereitet. Obwohl dieselbe haupt- 
sächlich anthropologische Studien treiben soll, wird die Flora 
und Fauna de» Landes nicht vernachlässigt werden , auch 
sollen gewisse geographische Beobachtungen angestellt werden. 
Aufser Haddon, der mit den Beobachtungen über den physi- 
schen Charakter der Eingeborenen betraut ist, werden der 
Expedition angehören Dr. W. Mc. Dougall, Dr. C. B. Myers 
und Dr. River», die einen neuen Zweig praktischer Anthro- 
pologie: da» Studium vergleichender experimenteller Psycho- 
logie, betreiben wollen, während der bekannte Linguist 
für oceanische Sprachen. Ray, die Sprachen und deren Phono- 
logie weiter studieren will. Herr Wilkin wird sich mit der 
Sociologie der Eingeborenen beschäftigen und Dr. Seligmann 
soll sich hauptsächlich mit der Bestimmung aller Tiere 
und Pflanzen abgeben , die von den Eingeborenen zu 
irgend einem Zwecke gehraucht werden. — Aufser der ge- 
wöhnlichen anthropologischen Ausrüstung wird die Expedition 
auch zwei Phonographen, zur Aufnahme der Gesänge, Musik 
und Sprachen der Eingeborenen, sowie einen Kinemato- 
graphrn mitführen, um später Täuze, Ceremoniecu uud ge- 
wisse charakteristische Handlungen der Eingeborenen wieder- 
geben zu können. Zunächst will man einige Monate auf den 
Inseln verweilen, um dann dem Festlaude auch eiueu kurzen He 
such abzustatten und die Beziehungen der Insulaner zu dem- 
selben festzustellen. Dann kehrt ein Teil der Expedition nach 
Knglaud zurück, während der Best einer Einladung des Polizei- 
meister» de» Baramdist.riktes von Sarawuk, des als Naturforscher 
sehr bekannten Herrn C. Hose, folgen und sich nach Korueo 
begeben wird. Die Expedition »oll England um 2. März d. J. 
verlassen und wird etwa im Sommer im*9 zurückkehren. 
Herr A. C. Haddon, dessen Bericht aus Nature (20. Jau. 1898) 
wir diese Notiz entnehmen, erklärt sich auch bereit, vou 
Ethnologen und Museumsvorständen Anregungen irgend 
welcher Art, behuf» Specialstudien, ent| 
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Prähistorisches vom Limes. 

Von K. Schumacher. 
Strecken - Kommissar bei der lteicbs- Limes- Untersuchung. Karlsruhe. 



Bekanntlich wird seit sechs Jahren das imposanteste 
Denkmal römisch - germanischer Geschichte, der vom 
Rhein üher den Taunus, Odenwald und die Alb an die 
Donau siebende römische Grenzwall mit seinen /.ahl- 
reichen militärischen Anlagen auf Kosten des Reiches 
durch die Limeskommission einer eingehenden Unter- 
Buchung unterzogen. Wenn dabei die Aufklärung der 
römischen Verhältnisse selbstverständlich im Vorder- 
gründe steht, so fällt doch mancher Lichtstrahl auch auf 
die Zustände der einheimischen Bevölkerung, sowohl der 
den Römern gleichzeitigen wie der vorausgegangenen. 
Einige Ergebnisse letzterer Art möchte ich im folgenden 
vorlegen, wobei besonders die von mir bearbeitete ba- 
dische Strecke und die ihr benachbarten berücksichtigt 
sind. 

Zunächst einige allgemeinere Bemerkungen über das 
Aussehen des Landes in jenor Zeit. Durch die Ver- 
folgung des Grenzgräbchens, der Grenzmauer und der 
römischen Strafsenzüge wird an unzähligen Punkten die 
Niveauhöhe des Geländes zu römischer Zeit festgestellt und 
so ein Einblick in die seitdem erfolgten Bodenverftnde- 
rungen gewonnen. Ks ergiebt sich z. II., dafs eine Beibe 
von Thalaohlen im Muschelkalkgebiet des Odenwaldes 
und Baulandes seit der römischen Periode eine Erhöhung 
von durchschnittlich 1,5 bis 2 m und oft noch mehr er- 
fahren haben. Dies erklärt auch die nicht seltene Er- 
scheinung, dafs römische und vorrömische Anlagen im 
heutigen Überschwemmungsgebiete liegen, die sich damals 
jedenfalls aufserhalb des Bereiches des Wassers befanden. 
Beispielsweise wurde bei Neckarzimmern eine Villa 
rustica an einer Stelle gefunden, welche jetzt gar häufig 
vom Neckar überflutet wird, und noch auffallender sind 
die Verhältnisse beim römischen Kastell Wimpfen, welches 
sich gegenüber dem Orte Jagstfeid unmittelbar am alten 
Hochufer des Neckars erhebt. Der Fundamentabsatz 
der römischen Mauern und also auch die römische 
Terrainhöhe liegt durchschnittlich 1,5 bis 2 m und mehr 
unter der jetzigen Bodenoberfläche , welche vor dem 
Bahnbau sehr häufig mehr wie meterhoch überschwemmt 
wurde. Die Thalsohlen lagen also damals etwas tiefer 
als heutzutage. Aufserdem vermochten allerdings die 
zahlreichen Altwasser ziemliche Wassermengen aufzu- 
nehmen, wie auch die dichtbewaldeten Bergabhänge die 
atmosphärischen Niederschläge zurückhielten. Haben 
Bich diese breiteren Thalmulden seit römischer Zeit er- 
höht, so finden sich umgekehrt auch viele jetzt tief ein- 
gerissene Schluchten, welche in römischer Zeit noch 
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kaum bestanden haben, da römische Strafsenzüge sie 
überschreiten , wiewohl sie dieselben leicht vermeiden 
konnten. — Auch die damaligen Bichtungen der Flufs- 
und Bachläufe wurden vielfach ermittelt, teils durch 
Anschürfung. teils durch Auffindung von Brücken 
und Stegen. Durch die Lage des Kastells Böckingen 
bei Heilbronn ist ersichtlich, dafs der Neckar damals 
noch dicht bei Böckingen vorbeiflofs, ebenso wurden die 
Kastelle von Neckarburken und Osterburken unmittelbar 
von der Elz und Kirnau bespült, während sie heutzutage 
etwa 50 m davon entfernt liegen. Die Kocbermündung 
war damals wahrscheinlich etwas mehr wie 100 m weiter 
abwärt«, da die Limeslinie, die doch wohl auf die Kocher- 
mündung zielte, hier den Neckar trifft. 

In dem Mafse, wie die Tbäler sich erhöhten, nahmen 
die sie begrenzenden Bergabhänge ab. In sehr lehr- 
reicher Weise zeigen dies lange Mauerzüge, welche Ab- 
hänge erklimmen. Am Fufse des Berges sind sie oft 
meterhoch über dem Sockelabsatz erhalten, weil die von 
der Höhe her abgeflöfste und abgepflügte Erde sich wie 
eine schützende Decke auf sie legte. Je mehr aber die 
Mauer den Abhang ersteigt, um so geringer wird die 
Höhe des erhaltenen Mauerwerkes, bald sind nur noch 
Fundamentreste vorhanden und zuletzt fehlen auch diese, 
obwohl die Mauer vorhanden gewesen sein mufs: ein 
guter Teil der Bodenoberfläche ist eben zu Thal ge- 
fördert worden und mit ihr ist das Mauerwerk ver- 
schwunden. Die gleiche Erscheinung zeigen die Profile 
von langen Gräben, welche an Abhängen aufwärts ziehen. 
Unten am Fufs oder oben auf ebenem Plateau sind sie 
meist unversehrt in ihrer ganzen ursprünglichen Breite 
und Tiefe erhalten, während sie an den Hängen oft weit 
geringere Breite und Tiefe aufweisen. Natürlich spielt 
der Zufall dabei auch seine Rolle. 

über die Bewaldungsverhältnisse jener Zeit giebt 
uns namentlich das von Jakobi und Soldan entdeckte 
Grenzgräbeben interessante Aufschlüsse. Dieses Gräb- 
chen stammt aus der Zeit vor Erstellung des soliden 
Grenzabscblusses durch Wall und Graben bezw. Mauer 
und enthielt einen woblbefeBtigten Palissadenzaun. Die 
Stümpfe der Palissaden sind in feuchtem Boden öfters 
noch recht gut erhalten und auch im trockenen und 
steinigen Boden haben sie meist zahlreiche Kohlenreste 
hinterlassen, aus deren Struktur die betreffende Holzart 
leicht bestimmt werden kann. Die Palissaden wurden 
natürlich dem massenhaften Holzmaterial entnommen, 
das sich beim Aushauen der für die Linie nötigen 1 
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Waldschneusen ergab. Am häufigsten bestehen sie aus 
Eichen- und Nadelholz. Manchmal Bind aber keine 
eigentlichen Palissaden verwendet , sondern nur dünne, 
durch Flechtwcrk verbundene Hölzer, offenbar weil kein 
Hochwald mit zu Palissaden geeigneten Stammen in der 
Nähe war. Das Palissndengrftbcben verläuft im ganzen 
in schnurgeraden Linien, im einzelnen lassen sich aber 
zahlreiche kleine Ausbuchtungen beobachten , die nur 
als Umgehungen mächtiger, schwer auszugrabender 
Wurzelstücke erklärt werden können. Wo jene Ab- 
weichungen fehlen, darf vielleicht waldfreies oder be- 
bautes Land angenommen werden. 

Die Tiere, die damals Wald und Feld belebten, 
können teilweise durch die zahlreichen Knochenreste 
und Geweihe bestimmt werden, die sich in den Abfall- 
gruben der Kastelle finden. Die Jagdbeute bildete neben 
dem Fleisch der Haustiere eine willkouimeno Abwech- 
selung. 

Über die Gangbarkeit und die Verkehrsverhältnisse, 
wie sie die Römer in den einzelnen Gegenden antrafen, 
giebt namentlich die Lage der Kastelle und Wachtünne 
manchen Fingerzeig. Es war ja eino der Hauptauf- 
gaben der Grenzsperre, die vom Ausland kommoudon 
Verkehrswege zu überwachen. Die meisten gröfseren 
Kastelle liegen nun an Thälern, welche die Linie durch- 
schneiden. Längs der Flufsthäler führten oben die 
ältesten und vom gröfseren Verkehr bevorzugten Natur- 
wege. Kleinere Thälchen werden nur durch Zwischen- 
kasU-lle oder auch nur durch Turmstationen gesperrt. 
Mehrere der Kastelle, gröfsere und kleinere, liegen auch 
an Gebirgseinsottelungen, welche den Übergang von einem 
Flußgebiet in das andere erleichtern und zu allen Zeiten 
viel benutzt wurden. Aufserdem aber finden sie sich 
nicht selten auf den Höhenrücken und Plateaus, welche 
ebensowohl von den prähistorischen Naturwegen, wie den 
römischen Straften der Übersicht und Sicherheit wegen 
gern inne gehalten wurden. So liegen unweit eines 
gröfseren Kastells bei Walldürn auf eine Entfernung von 
nur 4 km nicht weniger als drei (40 bis 50 m grofse) 
Zwischenkastelle, welche die Verästelungen eines solchen 
Höhenweges, der sogen. „Höhonstrafse", überwachen 
sollten. Dafs diese Strafse, welche aus dem Tauberthal 
über Gerichtstetten in dos Hinschbachthal bezw. gegen 
Walldürn führt, wirklich bereits vorrömischer Zeit an- 
gehört, zeigen mehrere ihren Zug begleitendo Grabhügel 
der Spät- Hallstatt- und Früh-Ij» Teneperiode, sowie 
diu Mittel- und Spät-La Tineschonze von Gerichtstetten. 
Eine Anzahl interessanter Durchgänge durch den Pfahl 
hat Löschcke auf der rheinischen Strecke gefunden. Sie 
waren in der Hegel durch zwei Türme flankiert und 
führten auf GrabhQgelgruppcn (und Ansiedelungen) zu. 
Gehören diese Grabhügel auch früherer Zeit, nämlich 
der Hallstattperiode an, so beweisen die Durchgänge 
doch, dafs die Wege noch in römischer Zeit bestanden. 
Einen anderen interessanten Fall hat G. Wolff aus der 
Wetterau mitgeteilt (Limesblatt, S. 218 f.): „Es scheint 
zweifellos , dafs bereits in vorrömischer Zeit ein Ver- 
kehrsweg in der Itichtung der „ Apfelallee" führte, an 
dem die prähistorischen Gräber angelegt wurden. Der- 
selbe war auch in römischer Zeit von solcher Bedeutung, 
dafs hinter seinem Übergang über die Rcichsgrenze 
trotz der Nähe des Kückinger Kastells (l' 2 km) eine 
gröfsere Wachstation angelegt wurde, neben der, offenbar 
mit Rücksicht auf den Handel mit den Rarbaren . eine 
kleine Niederlassung entstand , deren Luge so dicht 
hinter der Grenze an sich auffallend ist." Bekannt ist 
ja die ThaUache, dafs in der Näho mehrerer Kastell- 
plätze, oft abgelegen von jeder heutigen Ortschaft, bis 
in neuere Zeit bestimmte Märkte abgehalten wurden, 



die offenbar auf jenen Tauachverkehr zwischen Hörnern 
und Germanen zurückgehen. 

Von den Befestigungsanlagen der einheimischen Be- 
völkerung sind natürlich nur vor- und nachrömischc 
Werke durch die Limesforschung berührt worden, da 
den auf römischem Gebiete oder in dessen Nähe wohnen- 
den Stämmen solche zu errichten von den Römern ver- 
boten war. Der bekannte Ringwall auf dem Greinberg 
bei Miltenberg hat sich als nachrömisch herausgestellt, 
da das Grenzgräbeben unter dem Stcinwall durchzu- 
ziehen scheint (Conrady, Limesblatt, S. 340), die Schanze 
bei Gerich tstetteD, ein interessantes, römischen Kastellen 
gleichendes Erdwerk mit Wall und Graben, gehört nach 
| den Funden der Mittel- und Spät -La Teneperiode an 
(Limesblatt, S. 588 f.) , über die Schanze bei Irnsing an 
der Donau (Limesblatt, S. 423, 451, 519) ist man noch 
nicht recht im reinen. Von allgemeinerer Bedeutung 
sind Wolffs Bemerkungen über den Ringwall von Hof- 
heim und Bein Verhältnis zu den römischen Anlagen 
(Kastell Hofheim, S. 19). Wolff schreibt: „Der Ring- 
wallforschung dürften die oben dargelegten Beobach- 
tungen um so mehr neue Anregungen bieten, als auch 
ohnedies viele Umstände dafür sprechen, dafs die Taunus- 
wälle in ihrer Gesamtheit , wie sie uns nach Thomas' 
neuesten Forschungen als ein nicht nur topographisch, 
sondern auch fortifikatorisch zusammenhängendes System 
erscheinen, in wichtiger Beziehung stehen zu der Er- 
oberung der Wetterau durch die Römer, einer Beziehung, 
auf welche schon die ältesten Kastellanlagen auf dem 
Taunus dicht hinter und in diesen Wällen, sowie das 
Verhältnis beider Anlagen zu den prähistorischen und 
römischen Wegen hinweist. Dafs dadurch die Frage 
über die Entstehungszeit der einzelnen Ringwftlle nicht 
berührt wird, versteht sich von selbst" 

Von vorrömischen Ansiedelungen und Grabstätten 
(Grabhügeln) konnte zwar nur eine beschränkte Anzahl 
untersucht werden, doch boten auch diese manches Neue; 
ferner wurden sehr viele bisher unbekannte Grabhügel 
entdeckt. Erwähnt mag werden, dafs bei Osterburken 
die Limesmauer mitten durch eine Mardelle der jüngeren 
Steinzeit zog (Limesblatt, S. 11«) und in zwei anderen 
Fällen Grabhügel vom Pfahle durchschnitten wurden 
(Limesblatt, S. 120 und 245). Über die in Baden ge- 
legentlich der Limesuntersuchung geöffneten Grabhügel 
habe ich in den Neuen Heidelberger Jahrbüchern 1897, 
S. 138 f. besonders berichtet 

Die Spuren der einheimischen Bevölkerung römischer 
Zeit sind selten. Es erklärt sich dies einerseits durch 
den Umstand, dafs die Römer im allgemeinen die freien 
I Germanen von den Grenzen fern hielten , anderseits 
I durch das Aufkommen der Flachgräber an Stelle der 
leichter auffindbaren Grabhügel (eine Ausnahme ist von 
Anthes, Liraesblatt, S. 702, erwähnt). Zwar liest man 
öfters von germanischen Scherben , die unter römischen 
Fundstücken vorkämen, indessen sind dies meist Bruch- 
stücke grober Koch- und Vorratsgefäfsc, die, oft mit 
horizontalen und vertikalen Rillen und Wellenlinien ver- 
ziert, gewissen Spät-La Ti-neformen gleichen und meist 
auch aus diesen entstanden sind, aber ebenso in römi- 
schen wie gallischen und germanischen Hütten im Ge- 
brauch waren. Ähnlich steht es mit Schmucksachen 
barbarischen Charakters. Vor allem ist zu bedenken, 
dafs sowohl die Bevölkerung der bürgerlichen Niederlas- 
sungen eine aus römischen, gallischen und germanischen 
Elementen gemischte war, als auch dafs die Besatzungen 
der Kastelle ans Galliern, Germanen etc. bestanden, wie 
beispielsweise in Miltenberg Sequaner und Raurakcr, in 
Osterburken Aquitanien in Jagsthausen Germanen, in 
Ohringen Helvetier, in Mainhardt Asturer lagen. Wenn 
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diese sich später auch nur teilweis« aus ihrem Heimata- 
lande ergänzen konnten, so wird ihr Grundckarukter. 
trotz aller Roinanisierung , doch ein barbarischer ge- 
blieben sein. Bezeichnend ist übrigens die Thatsache, 
dufs diese Auxiliartruppen , wie sich ans neuerlichen 
Funden des Kastells Osterburken ergab, nicht nur den 
römischen Gladius, sondern auch eine wuchtige Spatha 
führten . die sich aus der SpSt-La Tenefonn entwickelt 
hat und die heimische Waffe der Germanen und Gallier 
zur römischen Zeit darstellt. Das gallisch-germanische 
Element machte sich in der spateren römischen Kultur 
immer mehr geltend , namentlich im Heerwesen. Auch 
die unregelmäfsigen sp&trömischen Befestigungsanlagen 
auf steilen Höhen, wie sie z. B. am oberen Neckar 
(Rottweil, Iflingen, Rottenburg) und besonders im links- 
rheinischen Gebiet (Heidenburg bei Kreimbach etc.) vor- 
kommen, sind zweifelsohne von demselben Geiste be- 
einflufst, der die germanisch - gallischen Ring wälle ge- 
schaffen hat. 

Auch neue Namen für einzelno Gegenden hat uns die 
Limesforschung gebracht. Römische Truppenabteilungen 
vom Foldbergkastell im Taunus werden inschriftlich als 
Halicenses, solche von Neekarburken an der Elz als 
Eluntienses, von Welzheim an der Lein als Lincnses, 
von Walldürn als Stu . . . bezeichnet, ähnlich wie schon 
früher von Benningen an der Murr die Murrenses, von 



Öhringen die Aurelianenses, von Miltenberg die Seio- 
penaes, von Schlossau die Triputienses etc. bekannt 
waren. Die Truppen werden also nach ihren jeweiligen 
Standquartieren benannt, deren Namen größtenteils von 
den Flüssen der betreffenden Gegend abgeleitet sind. 
Die Bezeichnungen gehen fast ausschliefslich auf vor- 
rütnisebe Zeit zurück. 

Überblicken wir zum Schlüsse noch einmal das von 
der Limesforschung für die Pr&historie Geleistete, so ist 
ihr thatsächlich manche schätzenswerte Förderung zu 
verdanken. Zu gleicher Zeit hat sie aber auch wieder 
einmal die Lücken deutlich vor Augen geführt, welche 
in der Vorgeschichte unserer Heimat noch auszufüllen 
sind und die um so schmerzlicher empfunden werden, 
als sie, wie die Ringwallfrage, teilweise im engen Zu- 
sammenhang mit geschichtlichen Vorgängen stehen und 
— ausgefüllt — Brücken herüber zur Geschichte werden 
könnten. 

Du ein Einzelstaat nicht leicht im stände ist, ein 
solches Unternehmen zu einem, befriedigenden Abschluß 
zu bringen, so entsteht unwillkürlich der Gedanke, ob 
nicht die Reichsregieruug auch diese Aufgabe in die 
Hand nehmen sollte, wie sie mit der einheitlichen Durch- 
führung der Limesuntersuchung einen glücklichen Griff 
gethan hat zur Ehre des deutschen Volkes und der 
deutschen Wissenschaft. 



Die Tempelpyramide von Tepoztlan. 



Von Dr. E. Sei er. 



Wer die Hauptstadt Mexiko auf dem Dammwege 
verläfst.'der jetzt durch Wiesenland, ehemals durch die 
Wasser "des Salzsees selbst nach Süden führt — nach 
Churubusco, dem alten Uitzilopochco, wo der Weg nach 
Chalco sich abzweigt, und an den Rand des großen 
Lavastromes, der von dem gegen 3900 m hohen Cerro de 
Ajusco bis in die 2300 m über dem Meer gelegene 
Thalebene sich erstreckt — sieht eine hohe Bergkette vor 
sich, die den ragenden Ajusco mit dem beschneiten 
Kegel des I'opocatcpetl verbindet und nach dieser 
Richtung hin den Abschluß des abflufslosen Beckens 
von Mexiko bildet. Diese Bergkette wird von Xochimilco 
aus in langem, langsamem Aufstieg, der schließlich in 
ausgedehnte, die ganze Breite des Kammes bedeckende 
Kieferwälder führt, überwunden. Ein anderer Weg führt 
von Chalco im Thale von Amecamcca unmittelbar am 
West fuß des I'opocatcpetl zu einer niedrigeren Paßhöhe. 
An beiden Stellen senkt sich das Gebirge nach Süden 
ziemlich steil zu niedriger gelegenen Thälem, deren 
Wasser schon dem Rio de las Balsas zufließen. Es sind 
das das gegen 1600 m über dem Meere gelegene Thal 
vou Cuernavaca und das 500 m tiefer eingesenkte 
Thal von Yauhtepec. Diese Thäler sind seit alter Zeit 
ihres milden, wärmeren Klimas wegen berühmt. Die 
mexikanischen Könige hatten hier ihre Lustgärten, in 
denen sie Pflanzen der Tierra caliente, die in Mexiko 
selbst nicht mehr gediehen, kultivierten. Cortes ver- 
säumte nicht, bei der Abgrenzung seines Marquesado 
auch diese Bezirke mit hinein zu beziehen. Und die 
Viceköuige sowohl, wie der unglückliche Maximilian 
weilten gern in diesem gesegneten Thal. Halbwegs 
zwischen Yauhtepec und Cuernavaca, unmittelbar am 
Fuß der hohen im Norden aufragenden Bergkette, auf 
einem rippemtrtigen Vorsprang, am oberen Ende einer 
Reihe von Hügeln und Kämmen, die die Thäler von 
Yauhtepec und Cuernavaca scheiden, und in der Mitte 
einer kleinen Thalebene, die das oberste nordwestliche 



Ende dos Thaies von Cuernavaca bildet, liegt das Städtchen 
Tepoztlan. Obwohl nur etwa drei Meilen von jeder 
der beiden vorher genannten Städte entfernt, ist der 
Ort, weil er ganz abseits von den großen, von der 
Hauptstadt ausstrahlenden Straßen nnd am Gebirge 





Fig. 1, S. Hieroglyphen 
Quauhnauac. 

Fig. 2, ?. Hieroglyphen 
rnxlepec. 



Fig. 3. Hieroglyphe von Yauhtepec. 

Fig. 4, >\ »• Hieroglyphen von 
Tepoztlan. 

Fig. 8. Hieroglyphe von Xilochitepec 



liegt, bis in die jüngste Zeit wenig bekannt und wenig 
behelligt geblieben. Die alten Bewohner, die unzweifel- 
haft desselben Stammes wie die Tlalhuica von Cuerna- 
vaca waren, haben mit diesen im großen und ganzen 
ihre Geschichte geteilt. Cuernavaca, das alte (juauh- 
nauac. war das ersteGebiet, das in die Hände der Mexi- 
kaner fiel, als diese sich über die Grenzen ihres Thaies 
auszudehnen begannen. Schon unter dem dritten mexika- 
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Fig. 10. CeiTo del TVpi>zteco. Linkt die Kirche „Oratorio d« Cortez" 



nischen Könige, Itzcouatl, der in dem zweiten Viertel des 
fünfzehnten Jahrhunderts regierte, wird dio Belagerung 
und Unterwerfung von Cuernavaca gemeldet, und unter 
dem auf Itzcouatl folgenden Könige Motecuhzoma 
llhuicamina wird im Codex Mendoza Tepoztlan, 
neben Qu auhnauac. Uaxtepec und Yauhtepec, unter 
den unterworfenen Städten angegeben. Vergleiche die 
Hieroglyphen Fig. 1 bis 4, S. 123. Im Jahre 1487 berichtet 
die Historia mexicana vom Jahre 1576 (Codex Aubin- 
Uoupil) gelegentlich der mit grofsen Opfern von Kriegs- 
gefangenen gefeierten Thronbesteigung des Königs 
Auitzotl, dafs neue Könige in Qunuhnauac, Tepoz- 
tlan, Uaxtepec und X ilnxochitepec eingesetzt wor- 
den seien. Vergl. die Hieroglyphen 5 und 6. In der Tribut- 
liste ist (Codex Mendoza 26. 13) Tepoztlan, der 
„Ort des Beils", wieder neben denselben Städten in der 
Gruppe Uaxtepec angegeben. Vergl. Fig. 9. Von Corte« 
wurde Tepoztlan im Jahre 1521 auf seinem Marsche 
Ton Yauhtepec nach Cuernavaca berührt und, da die 
Einwohner nicht gutwillig sich zu unterwerfen kamen, 
verbrannt, ßernal Diaz rühmt die guten Weiber (muy 
bueuas mugeres) und die Beute, die die Soldaten hier 
erlangt hatten. Nach der Begründung der spanischen 
Herrschaft kam Tepoztlan mit Cuernavaca zu dem 
Fürstentum, das dem Cortes mit dem Titel Marques del 
Valle deOaxaca als Belohnung für seine hervorragenden 
Verdienste zuerkannt wurde ] ). Eine handschriftliche 
Relacion vom Jahre 1582, die mit anderen ahnlichen im 
Archivo General de las Indiaa in Sevilla aufbewahrt 
wird, führt den Ort als Villa de Tepoztlan an und 
nennt sechs ihr untergeordnete Estancias. In derselben 
Relacion wird auch gesagt, dafs die Sprache der He- 
wohner, sowohl derer, die noch an dem Orte wohnten, 
wie derer, die, des Landes überdrüssig geworden, nach 
der Gegend von Vera Cruz ausgewandert seien, die 
mexikanische gewesen sei. Durch die Einverleibung in 
den Marquesado ist die Stadt jedenfalls von den Be- 
drückungen und Vexationen durch kleinere Encomenderos 
verschont geblieben. Und in ihrer abgelegenen Berg- 
heimat haben die Leute ihre Sprache und ihre alten 



l ) Siehe die Bilderhamlschrift der Biblioteca Nationale 
in Florenz. Folio 37. v. 



Sitten bewahren können. Der Ort 
zählt jetzt eine Bevölkerung von 
5000 bis 6000 Seelen, ziemlich rein 
indianischen Ursprungs, die ein reines 
unverfälschtes Mexikanisch sprechen, 
auf ihre Abstammung stolz sind und 
zähe an den alten überlieferten Ge- 
bräuchen hängen. Als eine inter- 
essante Thatsacho verdient erwähnt 
zu werden, dafs seit dem vorigen 
Jahre dort unter dem Titel „El Grano 
de Arena" eine Zeitung erscheint, die 
neben spanischem Text auch immer 
mehrere Spalten Text in mexikani- 
scher Sprache enthält 

Als wir im Dezember 1887, von 
unserer Expedition nach Xochiealeo 
zurückkehrend , den Ort Cuernavaca 
passierten, wurde uns erzählt, dafs 
in Tepoztlan sieh eine Pyramide be- 
finde, die ebenso interessant wie die 
vom Xochiealeo w&re. Wir hatten 
eigentlich Lust hinzugehen , aber der 
Gobernndor des Staates Morelos 
hatte uns damals erklärt — ob mit 
Recht, lasse ich dahingestellt — , 
er könne das nicht zugeben, denn „diese Indiauer seien 
schrecklich''. Wir, die wir ja noch so viel anderes zu 
sehen hatten, bestanden nicht darauf. Aufser dieser 
allgemeinen Notiz ist bis in die jüngste Zeit nichts über 
die Pyramiden von Tepoztlan bekannt geworden. Erst 
als vor zwei Jahren die aufserordentliche Tagung des 
Amerikanistenkongresses in Mexiko stattfinden sollte, 
und man überall im Lande bemüht war, etwas neues 
von Altertümern und Funden für die zu dieser Tagung sich 




Fig. 11, Tempelpyramide ,Ca«a del Tepozteco*. Nordostseite, 
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versammelnden Gelehrten heranzuschaffen, wurde mich in 
Tepoztlan der Ciedanke lebendig, die dortige Pyramide 
tod dem sie bedeckenden Schutt zu befreien und ihre 
Innenräume und ihre Aufsenwandungen freizulegen. 
Ein junger, aus Tepoztlan ifebürtiger Ingenieur, Francisco 
Rodriguez, war es inabesondere, der mit Enthusiasmus 
diese Idee verfolgte und ins Werk zu setzen suchte. Er 
wufste seine Landsleute zu veranlassen, ihm freiwillige 
Arbeitskräfte zu stellen, und so wurde in den Monaten 
August und September 1805 die Pyramide frei gelegt, 
worauf die Tepozteken selbst jetzt nicht wenig stolz 
sind. Eine Beschreibung dar Pyramide, nebst einem 
Plane der Anlage, wurde von Herrn Rodriguez dum im 
Oktober des Jahres 189. r > tagenden Kongresse vorgelegt. 



aus nicht zu sehen. Ihre ungefähre Lage aber wird 
bezeichnet durch die mächtigen Felsklippen, die auf der 
linken Seite des Bildes über dem Kamm des Gebirges 
aufragen. Am Fufse des Steilabfalles führt der Weg 
in einem schmalen GaiTon in die Höhe. Vielfach werden 
lange Reihen von Treppenstufen passiert, die teils in 
den Fels eingeschnitten, teils aufgemauert sind. An den 
senkrechten Wänden der Schlucht sieht man hier und 
da Inschriften eingegraben. Ungefähr in halber Höhe 
tritt der Weg aus der Schlucht heraus und windet sich 
an der Felswand selbst in die Höhe. Auf nahezu 
hundert Schritt ist, wie Saville angiebt, dur Aufstieg 
nahezu senkrecht. Stufen sind in den Fels gehauen 
oder durch Mauerwerk gestützt. Als Rodriguez hier 




Fig. LS, I'lan d«r Ttjmpelpyraniiile ,Cnsa de] 

Er ist in den eben erschienenen Annalen des Kongresses 
jetzt veröffentlicht worden. In Begleitung des Herrn 
Rodriguez bat später Herr Marshall II. Saville die Pyra- 
mide besucht und einige Photographieen von derselben 
aufgenommen. Er hat im August 189l> vor der in 
Huffalo versammelten American Association for the 
Advancemcnt of Sciences einen Bericht über sie gegeben, 
der im Band VIII de« Bulletin of the American 
Museum of Natural History und später noch einmal in 
der Zeitschrift Monumental Records veröffentlicht ist. 
Ihm und dem Kodriguezschen Bericht entnehme ich die 
folgenden Angaben. 

Die Pyramide liegt etwa 2000 Fufs höher als die 
Stadt, auf einer Klippe, die von dem Kamm des Gebirges, 
der schroff und steil im Norden der Stadt über der 
Thalebene aufsteigt (vergl. die Photographic Fig. 10), 
sich loslöst Die Pyramide selbst ist von der Ebene 

OIoI.uk LN XIII. Nr. 8. 



Tepozteco*. Kntworfen von i'. M. Hodiiguez 

seine Ausgrabungen begann , mufste er an zwei Stellen 
Leitern zu Hülfe nehmen, da der Weg durch herab- 
gefallene Fulsblöckc gesperrt war. Ist endlich der 
Gipfel der Klippe erreicht, so sieht man, dafs dieselbe 
aus zwei gesonderten Plateaus besteht, die durch eineu 
schmalen Hals verbunden Bind. Auf dem westlichen 
dieser beiden Plateaus liegt die Tempelpyramide, das 
östliche ist nahezu vollständig mit Grundmauern von 
Gebäuden verschiedener Art und (iröfse bedeckt, die 
augenscheinlich wohl die Wohnungen der Priester und 
andere Nebengebäude gewesen find. Dahinter steigt 
ciue mit Kiefernwald bestandene Felsklippe in die Höhe, 
die nur von dieser Stelle aus erreicht werden kann. 
Dort hat Herr Kodriguez auch fließendes Wasser ge- 
funden. 

Von der Ostseite gesehen, sieht man, wie üIrt einem 
rollen Unterbau, der auf dem unebenen Fclstcrrain eine 

10 
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Dr. E. Soler: Die Tempelpyramide von Tcpozllan. 




Fig. 13. Innenansicht der Crlla mit den R«He<i>laM«n an den ßiubtinken. 

Nach Saville. 



horizontale Basis schafft, die Pyramide in drei Stufen 
ansteigt. (Vergl. die Photographie Fig. 11.) Eine 
Treppe führt an dieser Seite auf die Hohe der ersten 
Stufe, die, in einer Höhe bis zu 9 m 50 cm über den 
Fehgrund sich erhebend, die breite HasiB für das eigent- 
liche Geb&ude, die beiden anderen Stufen, bildet. Eine 
zweite Treppe führt an der Südseite nahe dem Tempel- 
eingang auf die Höhe derselben Stufe. (Siehe den Plan, 
Fig. 12.) An der Westseite, welche die Vorderseite des 
Tempels ist, bildet diese erste Stufe einen kleinen Vor- 
platz (e auf dem Plan, Fig. 12), und in der Mitte des- 
selben siebt man eine niedrige Tiereckige Terrasse (</) 
mit gezähnten Ecken, zu welcher vermutlich an allen 
vier Seiten Treppenstufen hinaufführten. Es entspricht 
dieser kleine Aufbau der Stelle, wo bei dem grofsen 
Tempel von Mexiko der quauhxicalli und der te 
mnlacatl,die beiden runden Steine, sich befanden, und er 
wird zu Ähnlichen Opferzwecken gedient haben. Einen 
Aufbau ganz gleicher Art habe ich auch am Quie-ngola 
in der Achse des Vorhofs der (ebenfalls mit der Front 
nach Westen gekehrten) Ostpyramide gefunden. Von 
diesem Vorplalz führt eine Treppe auf die Höhe der 
zweiten Stufe und zu dem Eingang des 
Teropelgebäudes, welches die dritte Stufe 
bildet. Dieser Tempel wird von 1,90 m 
dicken Mauern gebildet, die aus Quadern 
von rotem und schwarzem Tezontle (po- 
rösein vulkanischem Gestein) mit reich- 
lichem Kalksandmörtel aufgeführt sind 
und eine Höhe von 2.50 m erreichen. 
Die Decke ist eingestürzt. Aus den 
Trümmern konute Herr Kodriguez noch 
feststellen, dafs es ein Flachgewülbe von 
0,50 m MBximalerböhung bei ö m Span - 
innig» weite, und 0,70m Dicke war, aus 
Tezontlebrocken mit vielem Mörtel, dessen 
Verwendung in dicken Schichten die Kon- 
struktion ermöglichte. An der Stelle der 
Vorderwand sieht man die Reste zweier vier- 
eckiger Mauerpfeiler, d ie ei ne mittlere, breite 
und zwei schmale, seitliche Thüreingänge 
lassen. Der Innenraum ist durch eine von 
einer Thüröffnuug durchbrochene 90 cm 
dicke Mauer in zwei Zimmer geteilt, von 
denen das vordere 3,73m, das hintere 5,20m 



tief ist, bei einer Breite von 6m. In der 
Mitte des Vorderraumes fand Kodriguez 
eine rechteckige Vertiefung *) (l> auf dem 
Plane Fig. 12) und darin Reste von Kohlen 
und ein paar gut erhaltene Stücke Kopal. 
Es wird also der Herd gewesen sein , wo 
das heilige Feuer brannte, und wo man 
vielleicht auch die Glut entnahm, um dem 
Gotte zu räuchern. In der Achse des hin- 
teren Zimmers, an der Hinterwand, stand 
das Idol. Die die beiden Zimmer ver- 
bindende Tbüröffuung hat eine Breite von 
1,90 m. Sie ist flankiert von zwei Pfeilern, 
die mit Stuck bekleidet und reich verziert 
sind. Zu unterst sieht man eiue Art 
Längskannelierung, darüber eine Green in 
Relief nach Art derer der Paläste von 
Mitla, und zu oberst, allerdings nur noch 
in seinem unteren Teile erhalten, das Dild 
einer Sonne. Alles farbig bemalt, und die 
Farben noch in ziemlicher Frische erhalten. 
An der Stelle, wo das Idol stand, in dem 
hinteren Zimmer, fand Rodriguez noch Reste 
eineB Unterbaues (a auf dem Plane Fig. 12) 
und dabei zwei Bkulptierte Stücke, von denen das 
eine, seiner Angabe nach, mit tief roter Farbe bemalte 
Flachreliefs — welcher Art ist nicht gesagt — , das 
andere das Reliefbild einer mexikanischen Königskrone 
(xiuh-uitzolli) zeigte. Beide Stücke werden jetzt in 
einem zu einem Museum umgestalteten Räume des 
(labildos von Tepoztlan aufbewahrt. Den interessantesten 
Teil dieses inneren Zimmerraumes bilden die an der 
Vorderseite mit skulptierten Steinen ausgelegten Sitzbänke, 
die einen Teil des Vorderraumes und die Hinterwand 
und die Seitenwände des hinteren Zimmers umziehen 
(c auf dem Plane Fig. 12). Sie zeigen zu oberst eineu 
schmalen, etwas vorspringenden Fries, auf welchem, wie 
es scheint , die zwanzig Tageszeichen dargestellt sind. 
Darunter aber (vergl. die Abbildungen Fig. 13 und 14) 
sind noch an beiden Seitenwinden vier grofse Relief- 
platten angebracht, mit Symbolen, die augenscheinlich 
zu den vier Himmelsrichtungen in Beziehung stehen. 
Auf der Südseite sieht man, wie es scheint, die vier 



') „una oquedad" — Savill« HCUreibt irrtümlicherweise 
statt deinen „a raised rectaugular plalfonn". 



1 









Fig. 14. 



Inneoanaicht der Cella mit den Reliefplalten an den Sitzbäuken. 
Nach Saville. 
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Hieroglyphe de» nebten mexikanischen 
König« Auitzotl. 

Fig. U. Sabagun, Ms Acadetuia d« In 
Historia. Madrid. 
Fig. 10. Codex Telleriano Retnenri«. IV. 19. 
Fig. IT. Beliefplatte von der Cut del 
Tepoitoco in Tepoztlan. 

prähistorischen Zeitalter, auf der Nordscite die den 
vier Himmelsrichtungen entsprechenden Gottheiten in 
ihren Symbolen dargestellt. Genauere Deutungen zu 
versuchen, mufs ich mir versagen, ehe nicht Abfor- 
mungen oder gute Photograpbieen 
tum Stadium vorliegen. Die Relief- 
platten an der Hinterwand sind viel- 
leicht noch interessanterer Art , doch 
ist hier leider ein Teil der Sitzbank 
«erstört Ks steht zu hoffen, dafs 
Herr Savillc, der jetzt wieder nach 
Tepoztlan und Xochicalco aufge- 
brochen ist, gute Abklatsche heim- 
bringen und die Bilder derselben be- 
kannt machen wird. 

Zwei Steintafeln endlich noch, die 
an der Südwand der unteren Pyra- 
midenstufe eingemauert gefunden wur- 
den, sind von besonderer Bedeutung. 
Die eine (Fig. 17) zeigt die Hiero- 
glyphe des Königs Auitzotl, der 
seinen Namen von einem kleinen ge- 
spenstischen Wagsertierchen, das nach 
den Erzählungen der Mexikaner eino Art Nixenrolle 
spielte, und das in dieser Form dargestellt wurde, erhielt. 
Auf der anderen ist ein Kaninchen und daneben zehn 
Kreise dargestellt, das wäre das Jahr 10 tochtli, das 
dem Jahre 1502 der christlichen Zeitrechnung entspricht 
und das letzte Regierungsjahr Auitzotls, bezw. sein 
Todesjahr, war. Saville hat diese beiden Tafeln ganz richtig 
gedeutet, und er schliefst, dafs damit das Jahr der Fr- 
bauung des Tempels und sein Krbauer verewigt worden 
wären. Das ist recht wohl möglich, und dann wäre in 
der That „der alte Tempel von Tepoztlan das einzige 
in Mexiko noch stehende einheimische Bauwerk , dem 
wir mit Wahrscheinlichkeit ein bestimmtes Datum zu- 
schreiben können". 

Man wird nun auch noch wissen wollen, welchem 
Gott an dieser Stelle geopfert wurde. Weder Rodriguez, 
noch Saville, sind auf die Beantwortung dieaer Frage 
eingegangen. Ich bin glücklicherweise in der Lage, dies 
mit aller Bestimmtheit feststellen zu können. Bei den 
Mexikanern gab es eine Klasse von Gottheiten , die die 
besondere Verwunderung und den besonderen Abscheu 
der Mönche und der Spanier überhaupt erregten. Das 
waren die Pulquegötter oder die Götter der Berauschtheit. 
Wie man bei uns von einem „Affen" spricht, den sich 
jemand geholt hat, so sprachen die Mexikaner, allerdings 
wohl von einem ganz anderen Gedankengange aus, von 



Fig. 19. Steinbild 
von Te|K«Uan. 
Macuil xocbitl. 



einem Kaninchen (tochtli), unter dessen Einflufs der 
Berauschte handelte. Man sagte, er hat sich B verkaninchf 
(omotochtili), wenn sich jemand sinnlos betrunken hatte 
und in dieser sinnlosen Trunkenheit irgendwie zu Schaden 
kam. Totochtin, „Kaninchen", wurden daher auch die 
Götter der Berauschtheit genannt. Der Tag, o nie tochtli , 
«zwei Kaninchen", stand unter ihrem Einflufs. Wer an 
ihm geboren war, erschien, wenn er nicht besondere Vor- 
kehrungen traf, unfehlbar dazu bestimmt, ein Trunken- 
bold zu werden. Und da es vielerlei Arten von Betrunken- 
heit gab, der Rausch sich bei verschiedenen Leuten in 
sehr verschiedener Weise Aufserte, so sprach mau von 
den „vierhundert Kaninchen", centzon totochtin, 
„als ob man hatte sogen wollen, dafs der Pulque un- 
zählige Arten von Trunkenen macht" '). Als Centzon 
totochtin, die .vierhundert Kaninchen", wurden dann 
auch die Pulquegötter bezeichnet , und ihrer eine ganze 
Zahl mit besonderen Namen aufgeführt Was nnn 
die Bedeutung dieser Gottheiten betrifft, so ist zunächst 
die eine Thatsache von Belang, dafs sie insgesamt in 
enger Beziehung zur Erdgöttin stehen. Sie tragen, 
gleich ihr, den halbmondförmigen, goldenen, hnaxte- 
kischen Nasenschmuck, yaca-metztli oder yaca- 
uicolli genannt. Derselbe ist so charakteristisch für 
sie, dafs er auf allen Gegenständen, die als den Pulque- 
göttern geweiht bezeichnet werden, angegeben zu werden 
pflegt. Eine zweite Eigentümlichkeit an ihnen ist das 
zweifarbige, rot und schwarz gemalte Gesicht Die beiden 
Farben, rote und schwarze Längsstriche in gröberer 
Zahl nebeneinander gesetzt, dienen ebenfalls dazu, einen 
Gegenstand als den Pulquegöttern geweiht zu bezeichnen. 
So in der Bilderhandschrift der Bibliotcca Nazionale in 
Florenz die „manta de dos conejos" (ome-toch 
tilmätli), die Schulterdecke der Pulquegötter, und in 
derselben Handschrift der Schild Macuil xochitls. 
Noch genauer aber, als durch ihre Beziehung zur Erd- 
göttin , werden diese Götter durch eine Bemerkung 
gekennzeichnet, die sich über sie in der Bilderhand- 
schrift der Biblioteca Nazionale in Florenz angegeben 
findet Die Pulquegötter werden in dieser Handschrift 
nach oder unter den fiestas mobiles, unmittelbar hinter 
den Blumenfesten (chicome xochitl und ce xochitl) 



4, cap. 5. 




Fig. IM. Der Pulqaegou Tepoztecatl am der Bilder- 
bandachrift der Biblioteca Nazionale in Florenz. 
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Dr. K. Seier: Die Tempelryramide von Tepoztlan. 




Fig. 2i>. Stt-iiiftgur Mn«'uil-M>chitl. 
Sammlung Ulidc. Muaeum für Völker 
künde. Berlin. 1 , natürl. Graf«*. 



Aufgeführt, und es 
heifiit daselbst : — 
..wt'iin die ludinner 
gocrutet and ihren Mais 
eingebracht hatten, so 
betranken sie sich und 
tanzten, indem sie 
diesen Dämon und au- 
dere dieser vierhundert 
anriefen' 1 . — Es scheint 
also, dafs wir es bei 
ihnen mit Gottheiten 
des Feldbaues zu thun 
haben, die dem Acker 
Kraft geben sollten, wie 
der l'uhjue — das wird 
immer hervorgehoben 
— Mut und Kraft giebt 
und das Getränk der 
Mutigen nnd Starken, 
der Adler und Jaguare 
(quauhtli-ocelotl), 
d. h. der Krieger, war. 

Unter den Namen 
nun, mit denen diese 
Gottheiten genannt 
wurden, begegnen wir 

— neben 0 m e 
tochtli, „ zwei Kanin- 
chen", der Bich un- 
mittelbar auf ihre 
Natur als Pulqucgöttcr 
bezieht — fast aus- 
schließlich solchen, die 
vonOrtsnamen abgeleitet oder wenigstens in gleicherweise 
wie von den Ortsnamen abgeleitete, gebildet sind, wie 
Acolhua, Colhuatzin catl, Toltecatl, Totoltecatl, 
Izquitecat], Ch im a lpanecatl , Yauhtecatl, Tez- 
catzoncatl, Tlultucuy oua, Pahtecatl, I'apaztac, 
Tlilhua, und hier ist wiederholt, und zwar an erster 
Stelle, ein Puhiuegott Tepoztecatl, ein Gott von 
Tepoztlan, genannt. Redenkt man, dafs der Tempel, 
von dem ich oben eine Beschreibung gegeben habe, noch 
heute im Volksmunde als „Casa del Tepozteco" 
bekannt ist, so liegt die Vermutung nahe, dafs es unser 
Tepoztlan ist, nach 
dem der Puhiuegott 
Tepoztecatl ge- 
nannt ist. Und diese 

Vermutung wird 
auch durch zwei 
gute Zcuguisse be- 
stätigt. In der Rc- 
lacion, die ich im 
Anfang schon er- 
wähnt habe, und 
die die Autwort auf 
einen Fragebogen 
ist, der unter König 
Philipp II. in glei- 
chem Wortlaut nach 
allen Ortschaften des 
spanischen Kolonial- 
gebietes verseudot 
wurde, wird auf die 
Frage nach dem 
Namen dieses Ortes 
uud der Bedeutung 
dieses Namens ge- 





rig. 13, Iuego de I'eluta. Tepoztlan. 



antwortet: — .sie sagen, dafs 
derOrt Tepoztlan beifst, weil, 
als ihre Vorfahren dies Land 
besiedelten , sie diesen Namen 
schon vorfanden , denn die, 
welche vorher (oder zuerst) es 
besiedelt hatten , sagten , dafs 
der grofse Teufel oder der 
Gütze, den sie hatten, sich 
Ome tuchitl, d. h. „zwei 
Kaninchen", nannte und dafs 
er den Zunamen Tepoztecatl 
führte". — Das andere Zeugnis 
liefert die ebenfalls schon mehr- 
fach erwähnte Bilderhandschrift 
der Riblioteca Nazionale in 
Florenz. Diese giebt, neben 
verschiedenen anderen Pulque- 
göttern.auch den Tepoztecatl 
in ganzer Figur und in Hiero- 
glyphe und bemerkt dazu : — 
,,das ist das Abbild einer 
grofsen Schlechtigkeit, die in 
einem Dorfe, namens Tepozt- 
lan, Brauch war, dafs nämlich, 
wenn ein Indianer in der 
Trunkenheit starb, die anderen 
aus diesem Dorfe ihm ein 
grofse» Fest machten, mit 
Kupferäxten, wie sie zum Holz- 
fällen dienen, in der Hand. 
Dieses Dorf liegt bei Yaute- 
peque. Es sind Vasallen 
des Herrn Marques del 
Valle." 

Nach der Bitderhandschrift 
der Biblioteca Nazionale in 
Florenz gebe ich in der Fig. IS das Bild des Pulque- 
gottes Tepoztecatl und seine Hieroglyphe, das Kupfer- 
beil. Diu verschiedenen Dinge, durchweiche diese Götter 
in den Bilderschriften gekennzeichnet zu werden pflegen, 
Bind hier gut und deutlich angegeben: das zweifarbige 
Gesicht, der halbmondförmige Nasenschmuck (yaca- 
met ztli, y a cau i co Iii), das zweifarbige, mit dem Naaen- 
halbmond geschmückte Schild (ometoch-chimalli),die 

lang hinunterhän- 
gende Halskette aus 
dem Kraute mali- 
nalli (tlachayaual- 
cozquitl) und das 
Steinbeil (itzto- 
polli, teepato- 
pilli). Wie freilich 
das Idol ausgesehen 
hat, das in der Cella 
der Casa del Tepoz- 
teco stand, dafür 
wird dieses Bild 
wenig Anhalt bieten. 
Von Tepoztlan stam- 
mend, habeich seiner 
Zeit in Cucrnavaca 
im Hause des Licen- 
ciado t'ccilio Robelo 
ein Steinbild ge- 
sehen , von dem ich 
damals eine flüchtige 
Zeichnung machte, 
die ich in Fig. 1!) 



Fig. 21. Figur au« Kalkstein. 
Puli|uegot(. 

Mueee du Trocadero. 
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wiedergebe. Ein ganz Ähnliches Steinbild besafs Herr 
Robledo auch aus Huautla. Und in der alten Uhdeschen 
Sammlung im Königl. Museum für Völkerkunde in Berlin 
befinden sich ganz gleichartige andere (Fig. 20). Das sind 
aber keinesfalls Bilder von Pulquegöttern, sondern werden 
Macuil xocbitl, den Gott des Spiels, der allerdings 
häufig mit den Pulquegöttern zusammen genannt wird, 
darstellen. Wenn aber irgend ein Steinbild Anspruch dar- 
auf hat, uns eine Vorstellung von dem Bilde zu geben, das 
in der Cella der Casa del Tepozteco stand, so ist es die 
schöne Statue des Musee du Trocadero, die in dem 
jüngst erschienenen prächtigen Album „Galerie Ameri- 
caine du Musee d'Ethnographie du Trocadero", wozu der 
Herzog von Loubat wieder in bewährter Freigebigkeit 
die Mittel geliefert hat, auf Blatt IX unter dem Titel 
„Statue en calcaire, Totec arme de la hache de pierre" 
abgebildet ist (Fig. 21). Denn das ist ohne jede Frage 
ein Pulquegott, ein Tepoztecatl, gekennzeichnet durch 
die halbmondförmige Nasenplatte, das Steinbeil, die Ohr- 
gehänge, die genau denen unserer Fig. 1H entsprechen, 
die Stirnbinde in Form der mexikanischen Königskrone, 
die z. ß. auch der Pulquegott im Codex Borgia 26, 
Codex Vaticanus B. 70 (= Codex Vaticanus 3773, Blatt 
31) nnd Codex Vaticanus B. 7 (= Codex Vaticanus 
3773, Blatt 30) trägt, und endlich noch durch die 



Stirnschleife Quetzalcouatls , die in gleicher Weise bei 
dem Pulquegott im Codex Telleriano Remensis II. 16, im 
Codex Vaticanus A. 35 und — in etwas anderer Form 
— auch auf Blatt 1 1 des Tonalamatl der Aubin-Goupil- 
seben Sammlung zu sehen ist. 

Zum Schlufs gebe ich in Fig. 22 noch die Photo- 
graphieen einiger anderer Altertümer, die in Tepoztlan 
gefunden worden sind. Der ringförmige Stein in der 
Mitte stammt von einem Ballspielplatz. Man sieht auf 
ihm die grofse Figur eines Vogels und darunter das 
Datum „zwei Haus" (orae calli). 

Es steht zu hoffen, dafs das einmal erwachte Inter- 
esse bei den patriotischen Bewohnern von Tepoztlan 
anhalten wird, und dafs weitere Nachforschungen noch 
anderes wichtiges Material für die alte Kultur und Ge- 
schichte dieser Gegenden beibringen werden 4 ). 



•) Die Photograph icen 10, II und 22 verdanke ich Herrn 
Prof. Dr. Max Büchner in München, dun von Herrn Rodri- 
guez entworfenen Plan Fig. 12 Herrn Marshall H. Saville in 
New-York. Die Benutzung der Bilderhandschrift der Biblio- 
teca Kazionale in Florenz wurde mir durch die Güte der Frau 
Celia Nuttall, die dieses wichtige Dokument in der Bibliothek 
entdeckte und es zu publizieren gedenkt, ermöglicht, wofür 
ich ihr zu grofsem Danke verpflichtet biu. 



Grabhügel und Hünengräber der 

Von Christian 



Auf den nordfriesischen Inseln Sylt, Föhr und Arorum 
linden sich noch jetzt (nachdem namentlich seit der 
Landaufteilung, die auf Sylt 1778, auf Föhr 1780 bis 
1802, auf Amrum 1 800 erfolgte, eine grofse Anzahl aus- 
geebnet wurde, weil man ihr Steinmaterial zum Wege- 
nnd Strafsenbau und ihr Areal zum Feldbau brauchte) 
zahlreiche Grabhügel und sogenannte Hünengräber oder 
Riesenbetten, die grofsenteils für wissenschaftliche Zwecke 
ausgebeutet sind, deren Fundstücke aber leider nicht 
in einer gemeinschaftlichen Sammelstätte aufgehoben 
wurden, Bondern infolge gelegentlicher Ausgrabung hier- 
hin und dorthin gelangten und zum Teil verschollen 
sind. Manche Ausgrabung wurde von unkundiger Hand 
unternommen und es wurde auch über die FundstQcke 
weder Zeichnung noch Beschreibung aufbehalten. Die 
vollständigsten Aufzeichnungen über Ausgrabungen 
neuerer Zeit liegen betreffend Sylt') vor, die Fundbe- 
richte von Föhr 1 ) dagegen sind zerstreut, während die 

') H. Uandeluiann, Di« amtlichen Ausgrabungen auf Sylt 
11*70, 1871 und 1*72. Heft I, Kiel 1873, Schwer« »che Buch- 
handig; Heft II, Kiel 1882, Die amtlichen Ausgrabungen auf 
Sylt 1873, 1875, 1877 und 1880. — Olshausen , Otto. Gold- 
schmuck aus dem zweiten Tiideringhoog auf Sylt. (Ztschr. 
f. Ethnologie 1883, Verband), d. Berl. Anthr. Ges., 8. 467.) 
Berlin 1883; Sehwefelkiesft-uerzeug aus einem Grabhügel auf 
Sylt (Ebenda 1884, Verhandl., 8. 622); Tutulus aus dem 
zweiten Tiideringhoog. (Ebenda 1684, 8. MS.) - WIM, F., 
Der Gangbau de» Denghoogs bei Wenningstedt auf Sylt. 
Kiel 1869, G. v. Maack. — Hausen, C. P. , Sagen und Er- 
zählungen der Sylter Friesen, 3. Aufl. von Chr. Jensen, 
Garding 1888, wo im Anhang ein Verzeichnis der ethnograpb. 
Sammlung C, P. Hansens angegeben ist. — Jensen, Christian, 
Der Fremdenführer im C. P. Hansenschen Museum in Keitum 
auf Sylt. Wyk 1887. 

2 ) Ollihausen, Otto. Ober einen Grabfund bei Hedehusum 
auf Fuhr (Ztschr. f. Ethnologie 189U, Verhandlungen, 8. 178 
bis 180). Berlin 1890, A. Asher u. Co. — Bjdleth , W.. Ein 
Gräberfeld der jüngeren Eiseii7jeit auf Föhr (Mitleil. de» An- 
throp. Vereius in Schlesw. • Holst.). Heft V. Kiel 1892. — 
H. Ilandelninnn , Ausgrabungen auf der Insel Föhr. (Cntur 



nordfriesischen Inseln in der Sage. 

Jensen. Övenum. 
I. 

von Amrum J ) teilweise zerstreut sind und teilweise noch 
der Veröffentlichung harren. 

Leider fehlen auf den ältesten Karten dieser Inseln, 
die Johannes Mejer für die 1652 erschienene Danck- 
werthsche Newe Landesbesch reibung zeichnete, die 

dem Vorwort zu .Die amtl. Ausgrabung auf Sylt 1870, 1871 
und 1872". Kiel 187:!.) Dort sind auch die Quellen über 
frühere Ausgrabungen auf Föhr angegeben. 

' i Chr. Jobannsen, Die Steinsetzungen in Skalnastbal auf 
Amrum (Schlesw.-Holst.-Lauenb. Jahrb., Bd. III, dritte Folge, 
B.457). Kiel 1860; Antiquarischer Bericht aus Amrum (22. Ber. 
der köuigl. Schlesw. Holst.-Lauenb. Gesellschaft). Kiel 1862; 

< Muscbelgräber auf Amrum (24. Ber. der königl. Schlesw.- 
Holst-Lauenb. Gesellschaft). Kiel 1864. — Olsbausen , Otto, 
Zinn aus Amrumer Hügelgräbern (Ztschr. f. Ethnologie 1883, 
Verlisn.il. , S. 86 bis 91). Berlin 1883; Ersatt von Kalk durch 
Thonerde in Knochen aus Amrumer Gräbern (daselbst 1884, 
Verhandl., 8. M8 bis .v.*l); Zinnsachen aus Amrumer und 
Sylter Gräbern (daselbst 1884 , Verhandl., 8. 531); Goldene 
Spiralringe aus Dop|>eldraht von Amrum und Sylt (daselbst 
lhc6, Verhandl., 8. 447 ff.); Bernstein aus Amrumer und 
8ylter Gräbern (daselbst 1890, Verhandl., 8. 274 bis 280); 
Brandgräber auf Amrum und Sylt (daselbst 1802, Verhandl , 

I S. 129, 145, 167); Abbildung einer fränkischen Bronzeflbel 
aus einem Grabe am Esenhuugh auf Amrum (Ztschr. für 
Ethnologie li»90, 8. 39). Für die genannten drei Inseln kommen 
aufserdem in Betracht: Mestorf, J. , Die vaterl. Altertümer 
Schleswig- Holsteins. Ansprache. Hamburg 1877; Vorge- 
schichtliche Altertümer in Schleswig-Holstein. 765 Fig. auf 
62 Taf. Hamburg 1*85; Unienfriedhöfe in Schleswig-Holstein. 
Hamburg in*«. — Handelmann, Heinrich, Der Fremdenführer 
im Schleswig -Holstein. Museum vaterl. Altert. Kiel 1886: 
Die verschiedenen Berichte des 8chlesw. • Holstein. Museums 
vaterl. Altert., Berichte 1 bis 30. Kiel 1 K Iti bis 1869, 31 ff., 
daselbst 1872 ff., davon Bericht 18 .Zum 50 jähr. Qedächtnis 
der Eröffnung des S. H. Museums vaterl. Altertümer', Kiel 
I88&J Die prähistorische Archäologie in Schleswig • Holstein. 
Ein Vortrag. Kiel I87.'>. — Prof. Uandeluiann hat in .Anti- 
quarischen MisceHen* der Zeitschrift für Schlesw. • Holst. - 
Lauen!). Gesch., Bd. 14 bis 17 und 19 (Kiel 1884 bis 1889), 
Nachrichten über Hünengräberfunde auf den nordfr. Inseln 
gegeben. — Jensen, Christian, Die nordfriesischen Inseln Sylt, 
Föhr, Amrum und die Halligen vormals und jetzt. Hamburg 

| 1891, 8. 38 bis 40, 55 bis 56, 67 bis 69. 
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Hünengräber, Hügelgrappen und einzelnen Hagel; nur 
ein ige Orte der Gottesverehrung sind mit „Tempel, Templum 
woedae otc. u auf der nicht zuverlässigen Karte „Norder- 
theil vom Alt Nordt Friefslaude bis an das Jahr 1240" 
bezeichnet. Auch die neueren Karten bis 18l>0 geben 
kein zuverlässiges Bild. Für Sylt schaffte C. P. Hansen, 
der Chronist, Wandel, indem er bei genauer Vertrautheit 
sowohl mit der Örtlichkeit als auch den Überlieferungen 
des Volksmundes, dem er die Sagen nacherzählte, 18(50 
seine „Antiquarische Karte der Insel Sylt" entwarf, auf 
welcher er 64 Namen von Hügeln resp. Hügelgruppen 
anführte. Ähnlichen Wert hat für Amrum eine „Anti- 
quarische Karte der Insel Amrum", die Chr. JohannBen 
1861 in den Schlesw.-Holst.-Uauenb. Jahrbüchern ver- 
öffentlichte; etwa 40 der darauf verzeichneten Namen 
alter Hügelgrappen , Hügel oder Wälle sind heute noch 
bekannt. Anders ist es auf Kohr, wo weder der Volks- 
ii) und, noch auch die vorhandenen Karten die Namen 
der Hügel bestimmt bewahrten, wenn auch die Mefs- 
tischblätter die noch vorhandenen Hügel der Lage nach 
bezeichnet haben. Die Föhrer Grabhügel lagen nach 
P. J. Peters 4 ) alle auf dem Westerlande, dem südwest- 
lichen Teile der bereits um 1231 nach dem Waidemar- 
schen Erdbuche in die Landschaften Oster- und Wester- 
landführ zerfallenden Insel. Man fand ehemals einen 
Teil der Hügel auf Nieblumer Grenze, zwischen Mittel- 
berg und dem Dorfe Nieblum , südlich von dem nach 
der St Nikolaikirche und dem Flecken Wyk gehenden 
Wege. Hier sind die Hügel jetzt ganz verschwunden. 
Ein andere Hügelabteilung lag im Süden und Westen 
vom Dorfe Goting, wo noch einige vorhanden sind. Um 
1820 sah man hier noch ein Kiesenbett, Die meisten 
Hügel dürften jetzt noch in dem von Peters unter- 
schiedenen dritten Teil zwischen den Dörfern Goting, 
Witsum nnd Hedehusuro vorhanden Bein, aufserdem 
finden sich noch mehrere südlich und südwestlich von 
Uttersum und in der Nähe der St. Laurent» kirche. 

Die Zahl der Hügel auf Föhr betrug 1790 über 400, 
gegenwärtig dürften noch 150 vorhanden sein. Auf 
Sylt waren zu Anfang des 18. Jahrhunderts noch 10 
Börder, Lünggreewer oder Kiesenbetten — 1845: 8 — 
und zahlreiche Hügel von konischer Form, sowie einzelne, 
die dem umgestülpten Rumpf eines Schiffes glichen. 
Vor der Landaufteilung zählte man 400, von denen vor 
50 Jahren reichlich 200 Hügel übrig waren uud zwar 
auf Morsumbeide etwa 60, in der Sylter Marsch 8, auf 
Keitumer Ackerfeldern 0 , auf Timroner und Wester- 
lander Ackerland 17 und 3, auf der Heide im Norden 
und Osten von Kampen 20, auf derjenigen südlich von 
Braderup und Wenningstedt 60, nnd es lagen zwischen 
den Norddörfern reichlich 40 Hügel , die ganze Nord- 
dörfer Heide wurde daher nicht selten als ein altnordi- 
scher Kirchhof mitten im Meere bezeichnet. Professor 
Dr. Handelmann, der sich um die Erforschung vorge- 
schichtlicher Dinge Sylts verdient machte, nennt Sylt in 
dieser Beziehung ein „Schatzkästlein". Da er aber „alle 
Hügel nach beendigter Ausgrabung in wohlabgerundeter 
Gestalt" wiederherstellen liefs, so ist, abgesehen von den 
Riesenbetten und einzelnen Hügeln, deren Steinmaterial 
die Zerstörung für den Buhnen- und Wegebau herbei- 
führte, die Zahl nicht erheblich zurückgegangen. „Die 
Altertümer der Insel" Amrum sind nach Dr. L Meyns 
Urteil „von so grofsartiger Natur, dafs sie aus deren 
jetzigen ärmlichen Verhältnissen sich nicht erklären 
lassen." „Die gewaltigen Erd- und Steiuroonumente 
dieser Insel aus alter Zeit, welche an Zahl und Gröfse 

4 ) tfcülesuiif- Holstein. Provinziitl-Berlcl.le ix*» . ;s. und 
4. Heft; 1. Heft. 



vielleicht von keinem Teile Deutschlands Ubertroffen 
werden," beweisen deutlich . dafs hier eine herrschende, 
eine reiche Bevölkerung wohnte, die also notwendig von 
hier aus ein weit gedehntes Marschland unter ihrer Bot- 
mäfsigkeit haben niufste." 

Ist die Zahl der vorhandenen Hügel sonach ein in- 
direkter Beweis der Sagen, dio von dem Untergange 
eines weiten und fruchtbaren Landes in der Umgebung 
der Inseln reden, so sind die Sagen, welche sich an die 
Hügel selbst knüpfen oder an die uralten überlieferten 
Namen derselben, für die nordfriesische Volkskunde 
charakteristisch und bedeutsam. Gelten nach der Sage 
die Börter auf Sylt, die Riswalar (Riescnwüllo) auf 
Amrum, als gemeinschaftliche Grabstätten der in 
Schlachten umgekommenen Krieger oder Küropfer, so 
hat die bisherige Aufdeckung der H ügel ergeben, dafs 
bei weitem die Mehrzahl als Grabstätte diente, wenn die 
Sage sie gleich nicht als solche bezeichnet. Einige der- 
selben waren als Opferplätze heilige Hügel, andere 
dienten als Platz für Volksversammlungen ; sie waren 
Thing- oder GerichtsBtätte , ehe man das Recht auf 
Kirchhöfen und in den Dörfern fand, noch andere mögen 
als blofse Denkmäler aufgeworfen sein. 

Der Dienst der heidnischen Gottheiten fand nämlich 
nicht, wie Mejer nach seinen Karten in Danck Werths 
Chronik annimmt, in Tempeln, sondern auf Hügeln oder 
Steinhaufen statt. Fast jedes Dorf der genannten Inseln 
hatte einen oder mehrere Hügel, auf denen das VoUt 
noch lange nach Einführung des Christentums nach 
alter Weise den Göttern opferte. C. P. Hansen bezeugt, 
dafs man noch im 17. Jahrhundert bei dein sogenannten 
Biikenhrennen , das am 21. Februar am Vorabende des 
damals auf allen Inseln gefeierten Petritages an heiligem 
Orte angezündet wurde, Weda anflehte, er möge das 
Opfer nicht verschmähen. Erst nach 1800 ist der 
nächtliche Reihentanz Erwachsener um den Hügel bei 
dieser Feier abgeschafft und das ganze Opferfest ist 
seitdem zum alljährlich geübten Kinderspiel geworden; 
dann erglänzen von den Höhen der Inseln die Freuden- 
feuer, um „Peter zu Bett zu leuchten", die früher gleich- 
zeitig für die Insulaner das gegenseitige Zeichen waren, 
nach des Winters Nacht aufs neue zur See aufzubrechen. 
Und wenn sie dann aufbrachen, d. h. wenn dio Segel, 
welche die seetüchtige Mannschaft der Inseln nach 
Helgoland, Holland, Hamburg etc. bringen sollten, see- 
wärts steuerten , dann versammelten sich die Mütter, 
Gattinnen , Schwestern und Bräute der Davoneilenden 
auf Hügeln , dio Föhrer auf dem grofsen Berge bei 
Goting, die Amrumer auf Bagberg oder Klöwenhuugh, 
die Sylter auf Tipkenhoog, das ist auf den höchsten 
Höhen, von denen aus „ausgedehnte, buchtenreiche 
Küstenlandschaften überblickt" wurden, um ihnen von 
der Höhe des Hügels nachzuwinken. Der Reisende 
G. J. Kohl meint mit Recht, es müsse ein ganz eigen- 
tümliches Bild geben, wenn ein Maler dies einmal dar- 
stellen wollte: den alten heidnischen Hügel, rund herum 
und auch auf seiner Spitze mit schwarzen Frauen und 
Mädchen besetzt; „darunter bildschöne Gestalten und 
durchweg eine Weifse und Frische des Teints, die mit 
dem Schwurz der Kleidung in den interessantesten Kon- 
trast tritt". • 

Wo inzwischen die Hügel verschwanden, welche 
Opferhügel waren, trägt das Feld ihren Namen, sofern 
es nicht vom Meere zerstört oder vom Dünensand be- 
graben wurde. Auf der zwischen Archsum und Morsum 
auf Sylt liegenden Anhöhe „Hilligenört" brennen dortige 
Kinder ihre Büken; früher war der dort lingendo Hilligen- 
I hoog von Bäumen umgeben und Opferplatz. Der Keitumer 
I Wedes- oder Winjshoog befindet sich nordwestlich vom 
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Dorfe auf der Anhöbe Weenken , einst dem Weda ge- 
weiht. Südöstlich von Tinnum lag ebenfalls ein Wed- 
hoog. Im Südwesten von Keitum gab es einen jetzt 
verschwundenen Thörshoog (dem Donnergott geweiht) 
und auf dem Keitutnkliff im Südosten einen Helhoog; 
eine noch dort vorhandene Schlucht heifst .Heihooggap - , 
durch die man die der Todesgöttin geweihten Menschen- 
opfer ins Meer führte. Auch die Morsumer hatten in- 
mitten des Dorfes auf den Brandsückern den Hiilshoog 
und den Thorshoog, während man nördlich von Tinnum 
einen Winjshuog und bei Westerland einen Hellhoog 
kennt. Unter den Amrumer Hügeln nennt Chr. Johannsen 
den Dagberg und den Saanghuugh als die Bükenhügel 
alter Zeit ; sie sind südlich von Nebel belegen, wo auch 
auf HuchBtian, einem Riesenbett, Büken gebrannt werden. 
Auf einem „Boragh" genannten Hügel in der Nähe von 
Norddorf zünden die Norddörfer ihre Büken an. Auf 
I'ohr wird von den Oevenumern Wirkshoog, südlich der 
Mühle des Dorfes, als Biikenhügel benutzt Von dieser 
Höhe, der höchsten auf Osterlandföhr, kann man bei 
klarem Wetter beinahe die ganze Insel übersehen. 
Die Nieblumer und Gotinger zünden ihre Büken auf den 
Gotinger Bergen an. Im Westen der Insel waren und 
sind es zum Teil noch jetzt Bakberg bei Uttersuni , eiu 
Hügel nördlich von WitBum und die Burgwälle bei 
Borgsum die Orte des Frühlingsopfcrs und Freudenfeuers. 

Vor ihnen trieben Zwerge, kleine Männlein mit grofaem 
Kopf, roten Hüten und kurzen, krummen Beinen, auf und 
an den Hügeln , die sie als Wohnung benutzten , ihr 
Wesen. Seitdem einst eine Amrumer Frau ihre fünf 
hafslicben Kinder im Keller verborgen hatte, um sie dem 
fragenden Herrn Christus gegenüber zu verleugnen, 
wohnten sie als Zwerge in den Hügeln, in den Höhlen 
und Schluchten der Kliffe und Ufer der Inseln. Aber 
die Hügel der Heide waren der Hauptschauplutz ihres 
bunten Treibens. Um einen Hügel am Fufse der Amrumer 
Dünen, den „Fögashungh" , sah man sie abends im 
Monden8cheiu lustige Tänze aufführeu, während sie tags 
ihre Wäsche an den Abhängen dieses noch vorhandenen 
Hügels zur Bleiche auslegten. Auf dem nahen Gewässer 
Meerham liefen sie im Winter Schlittschuh. Ein be- 
herzter Mann wollte diese Wohnung der Zwerge zer- 
stören. Er grub tief und immer tiefer in den Hügel 
hinein — und als er den Kammern der „Onnerb&nkissen", 
so heifsen sie amringisch — , nahe war, gewahrte er zu 
seinem Schrecken, dafs sein eigenes Haus in Flammen 
stand. Er liefs nun Zwerge Zwerge sein und als er 
heimkam, fand er sein Haus unversehrt. So für seinen 
Frevel getäuscht, störte er die Zwerge nicht mehr und 
man liefs seit der Zeit die Bewohner von Fögashuugh 
in Ruhe : '). 

Zu Braderup auf Sylt war eine Zwergin in Gestalt 
einer Kröte in ein Haus geschlichen, um sich an ver- 
schüttetem Bier zu erquicken. Bald nachher erhielt die 
Frau, welche sie ungestört geniefsen liefs, eine Ein- 
ladung zur Wochenvisite bei einer Zwergin in einem 
Hügel der Braderuper Heide. Sie folgte derselben und 
wurde freundlich bewillkommnet, in einem geräumigen 
Keller zur Zwergwöchneriu und ihrem Zwerglein geführt 
und bewirtet Während der Mahlzeit entdeckte sie 
Über ihrem Haupte einen grofsen Stein, der an einem 
dünnen Faden hing. Augstiich bückte sie sich hinweg, 
aber die Zwergfrau versicherte, dafs Bie ohne Furcht 
verweilen könne; so undankbar werde sie nie sein, der- 
jenigen ein Leid zuzufügen, die kürzlich das Verlangen 
der Schwangeren nach frischem Bier gestillt habe. Zum 

s ) Vergleiche Möllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder aus 
'oistein und Lauenburg. Kiel 184.'., 8. 282. 



Andenken erhielt die Baderuperin eine Menge Hobel- 
späne in der Schürze mit, die sie zumeist auf dem Heim- 
wege verlor, weil sie in der Freude, glücklich dem Hügel 
entkommen zu sein , grofse F.ile hatte. Erst daheim 
entdeckte sie, dafs die mitgebrachten Späne unterwegs iu 
Geld verwandelt worden, von den verlorenen, die sie 
später suchte, fand sie keine Spur 6 ). SonBt schildert 
die Sage die Zwerge häufig als falsch, sie arbeiteten 
wenig, aber stahlen Kinder, für die sie ihre Wechselbfilge 
in die Wiegen der Menschenkinder legten, und schöne 
Frauenzimmer. Doch wird auch berichtet , dafs diese 
ihnen gutwillig folgten. 

In dem Reisehoog : ) nördlich von Braderup auf Sylt 
hatte Fiun, der König der Zwerge oder Ondereeraketi, 
seine Residenz. Er führte eines Tages ein hübsches 
Mädchen aus Braderup, dessen Klage, dafs sie so viel 
arbeiten müsse, während das kleine Volk allabendlich 
vergnügt sei bei Tanz und Spiel , er zufällig gehört 
hatte, in seinen Hügel. Am folgenden Abend hatten 
sie Hochzeit. Alle Zwerge der Norderheide und der 
Morsumheide waren eingeladen. Vergnügt und geputzt 
erschien jeder mit einer ßrautgabe. Hier brachte einer 
einen Napf voll Beeren oder eine Schüssel mit Schell- 
fischen, dort einer einen Fingerhut oder einen Topf mit 
Milch oder Honig. Der dritte spendete eine Mausefalle 
oder ein Fischernetz, der vierte einen Besen oder einen 
Haarkamm, der fünfte einen hölzernen Löffel oder einen 
Schleifstein, der sechste eiu Taschentuch oder ein Windel- 
tuch, der siebente einen krummen Nagel oder einen 
Thürschlüssel. Für die Gäste wurde gewaltig aufge- 
tischt Sie bekamen Heringsmilch und -roogen, ge- 
röstete Sandspierlinge, gesalzene Eier, Iltisbraten und 
Austern mit Beeren zu essen und Meth zu trinken. 
Der König Finn safs auf seinem Thron, dem Sesselstein. 
Er hatte einen Mantel von weifsen Mausefellen über 
den Schultern nnd eine Krone aus Edelstein, wie ein 
Donnerstein (Seeigel, Echinus) geformt, auf dem Haupte. 
An seiner Seite safs die junge Gemahlin, die nun Königin 
war. Ihr Kleid schien so fein und durchsichtig, als ob 
es aus lauter Flügeln der Wasserlibellen zusammen- 
genäht war; ein Kranz schönster Heideblumen, in dem 
Diamanten oder andere glänzende Steine glitzerten, 
zierte ihr Haar und Ringe von Gold glänzten an jedem 
Finger. Die Unterirdischen tanzten und sprangen die 
ganze Nacht. Sogar ein HochzciUlied, das sie der 
neuen Königin zu Ehren dichteten und sangen , ist uns 
im Kinderreim noch heute erhalten: 

„Eine feine Sippschaft, seht! 
Appel, Happel, donnre nicht! 
Isa (die Braut) sitzt; 
Halt sie fest. 
Wird sie Christin, 
Ist sie frei »)." 



„Ene pene Sippe, soe! 
Appel, Happel, dunre nee! 
Jis aas; 
Hui de fas. 
De Krestii. 
De er frü. - 



«) Nach Möllenhoff« Mitteilung der Sage aus Norderdith- 
marscheii war ein Brautpaar zu Gevatter gebeten. Der 
Bräutigam hatte die Knite mit einer Heugabel töten wollen; 
er mufste jetzt unter dem am Seidenfaden hängend«! Mühl- 
stein ähnliche Angst ausstehen, wie sie tags vorher gehabt 
hatte. 

') Hansen spricht mit den Weniiingstedtcrn seine Meinung 
dahin aus, dafs Finn eher in dem jetzt geöffneten Derighoog 
bei Wenningstedt gewohnt habe; in Stienb<>rd , südwestlich 
von Braderup, soll er ebenfalls eine StoiDburg gehabt haben. 
— Dr. Wibel, der 1868 den Denghoog aufdeckte, gelangte 
mit Nilsson zu der Ansicht, dafs eiu den l'.»kimo* ähnlicher 
Volksstamm die Gangbauten errichtete, und dafs der Deng- 
hoog wahrscheinlich nur Wohnung gewesen »ei, „in welcher, 
durch zufällige Umstände veranlafst, ein I*ichnaru einge- 
schlossen blieb". 

") Nach Hansen, Sagen und Erzählungen, Garding 1HV5, 
8. HT bis «H und Faid' Söl'dring Tialen, Mogeltonder 18.'.*, 
8. Ii und 12. 
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Finn lebte seitdem mit seiner Gemahlin glücklich. Der 
Meergott Ecke Neckepenn, Ägir oder Ögis, wollte es 
auch so gut haben wie er und verwandelte sich daher 
in einen Zwerg, der in den Hügeln wohnte. Aber 
durch seine Schwatzhaftigkeit und seinen Singsang ver- 
scherzte er alles, um bald darauf sein Element wieder 
aufzusuchen — weder im Ennenhoog, wo er Akel Dakel 
Braut verführen wollte, noch bei Dorret 



Hundia aus Braderup hatte er Glück gehabt *). Dazu kam. 
dafs er Schimpf und Schande auf die Zwerge lud und den 
Zorn der „Braderuper und aller Kiesen" auf Sylt erregte. 
Ein furchtbarer Kampf zwischen Riesen und Zwergen 
begann, in dem auch die Hügel eine grofse Rolle spielen. 

") Vergleiche meinen Aufsatz, Ägir in der Svlter Sage, im 
r GIoJ>us", Bd. «*, Hr. 13. 



Die Insel Samos. 

Von A. Oppel. Bremen. 



Nachdem der Krieg zwischen den Griechen und 
Türken ein schnelles Ende gefunden hat, tritt die Frage, 
was mit Kreta wird, wieder mehr in den Vordergrund. 
Zurückfallen unter türkische Herrschaft, bedingte Selbst- 
ständigkeit (Autonomie) oder Stellen unter eine euro- 
päische Grofsmacht, das sind diu Möglichkeiten, mit 
denen man zunächst zu rechnen hat. Für die beiden 
letzteren sind Beispiele und Vorbilder vorhanden. Cypern, 
unter britische Verwaltung gestellt, hat bekanntlich die 
an diesen Vorgang geknüpften Erwartungen bisher noch 
nicht erfüllt. Samos, seit reichlich 60 Jahren mit einer 
an eine schwache Bedingung gebundenen Selbständigkeit 
auagestattet, hat sich dagegen in recht günstiger Weise 
entwickelt. Im Hinblick auf die gegenwärtige politische 
Lage im Osten hat es ohne Zweifel ein gewisses Inter- 
esse, sich die staatliche Verfassung der Insel 
Samos zu vergegenwärtigen, und da von den geo- 
graphischen und sonstigen Verhältnissen derselben nicht 
allzu häufig die Rede ist, so mag es gestattet sein, im 
folgenden eine kurze orientierende Ubersicht über die 
weinreiebe Insel des Polykrates zu geben. 

Samos, 66 km von Chios entfernt und mit der ioni- 
schen Küste den Golf von Scalanova bildend, ist von 
dem Festlaudo durch die 2 bis 4 km breite Meeres- 
strafse des kleinen Boghas getrennt, der sich zwischen 
dem Kap Santa Maria, dem äußersten Ausläufer der 
Halbinsel Mykale und dem Vorgebirge Colonna, dem 
östlichsten Punkte der Insel, befindet. Die 19 km breite 
Meeresstraffe des grol'sen Bnghas trennt Samos von der 
westlich davon gelegenen Insel Ikaria oder Mikaria. 
Das Innere von Samos erhält sein Gepräge durch eine 
von Westen nach Osten verlaufende Terrainfalte, welche 
zwei höhere Erhebungen bildet, die Ampelosberge 
(1125 m) in der Mitte und die Kerkiberge (1440 m) im 
Westen. Die Küste der Insel ist ziemlich reich ent- 
wickelt; im Norden bildet sie eine tiefe Bucht, au deren 
innerster Verzweigung Wathy, die gegenwärtige Landes- 
hauptstadt, liegt; auf der Südseite sind drei grofse 
Buchten vorhanden. Der Umfang der Insel beträgt 
etwa 146 km, die gröfste Länge von Osten nach Westen 
44 km; die Breite wechselt zwischen G und 19 km; der 
Flächeninhalt macht 4G8 qkm aus. 

Die Berge der Insel sind mit Wäldern bedeckt, in 
denen Cypressen und Kiefern vorherrschen. Die Berge 
selbst bestehen in der Hauptsache aus Marmor, welcher 
von metallhaltigen Gängen durchsetzt ist, in denen man 
u. a. silberhaltigen Bleiglanz, sowie Eisen* und Kupfer- 
erze nachgewiesen hat. Die zwischen den Bergen ge- 
legenen Thaler, sowie die auf der Südseite vorhandenen 
flachen Gegenden besitzen eine aufserordentliche Frucht- 
barkeit und erzeugen namentlich Weizen, Wein, Oli- 
ven u. a. Der in der Umgebung von Wathy gebaute 
Wein erfreut sich auch im Auslande eines gewissen 
Rufes. Im Jahre 1878 dienten von dem Gesamtareale 
6076 ha zur Getreidegewinnung; auf 5219 ha baute 



Oliven, auf 2927 ha Wein und 393 ha waren Obstgärten. 
Somit waren rund 150 qkm oder nahezu ein Dritteil der 
gesamten Bodenfläche einem regelmäfsigen ßodenanbau 
unterworfen. 

Die Bevölkerung, welche im Jahre 1896 49 733 
Seelen aufmachte, darunter 612 fremde Untcrthanen, 
namentlich Angehörige des Königreiches Griechenland, 
u. s. auch 13 Deutsche, ist griechischer Herkunft und 
gehört, soweit sie eingeboren ist, durchaus dem griechisch- 
orthodoxen Bekenntnis an. Sie zeichnet sich durch 
Fleifs und Unternehmungslust aus. Auch ist sie in einer 
lebhaften natürlichen Zunahme ihrer Seelenzahl begriffen; 
im Jahre 1*95 kamen auf 1500 Geburten 974 Todes- 
fälle, ein Verhältnis, welches ungefähr der Bevölkerungs- 
bewegung im Deutschen Reiche entspricht. Der Aufsen- 
verkehr vollzieht sich in den drei Häfen Wathy, Tigani 
und Karlovasi und erreichte seinen höchsten Gesamtwert 
im Jahre 1894 mit 7.« Mill. Mark (4,7 MOL Mark Ein- 
fuhr uud 2,9 Mill. Mark Ausfuhr), während das Jahr 
1895 mit 7.1 Mill. Mark einen kleinen Rückgang be- 
zeichnet. Den wichtigsten Ausfuhrgcgenatand bilden 
Wein und Trauben; 1893: 153 229 hl Wein im Werte 
von 18,36 Mill. Piaster(= 18,5 Pf.), 91818 MC. Trauben 
im Werte von 2.96 Mill. Piaater; aufserdem kommen 
noch Oliven, Olivenöl, Johannisbrot, Rosinen und ge- 
prefste Häute in Betracht. 

In der Geschichte hat Samos namentlich während 
des Altertums eine ansehnliche Rolle gespielt. Seit dem 
zehnten Jahrhundert von Ioniern bewohnt, gelangte es 
frühzeitig zu Macht und Reichtum und wufste diese 
Stellung durch eifrige Thätigkeit auf dem Gebiete der 
Industrie und Kunst, besonders durch Töpferei, Malerei 
und Erzgufs zu behaupten; auch beteiligte es sich an 
der Kolonisation , und zahlreiche Samier waren z. B. in 
Naukratis an der kanopischen Mündung des Niles zu 
finden, von wo aus sie nach Herodot bis nach derGrofsen 
Oase vordrangen. Ihren Glanzpunkt erreichte die Insel 
unter dem bekannten Tyrannen Polykrates, der durch 
Schillers Gedicht eine Art Unsterblichkeit gewonnen hat. 
Nach des Polykrates Tode war Samos bald persisch, bald 
selbständig, und dann auf Seite der Athener stehend, 
denen es wichtige Dienste geleistet bat. In der Römer- 
zeit residierten hier Antonius und Kleopatra eine Zeit 
lang und Oktavian gab der Insel die Freiheit, die ihr 
von Vespasian wieder genommen wurde. Nachdem sie 
im Mittelalter die wechselnde Herrschaft der Byzantiner, 
Venetianer, Genuesen und Türken erfahren hotte, be- 
teiligte sie sich besonders eifrig am griechischen Frei- 
heitskampfe, sah sich aber nach Beendigung desselben 
in ihren Erwartungen insofern getäuscht, als sie nicht 
mit dem neuen griechischen Staate vereinigt, sondern 
auf Grund des Londoner Protokolls im Jahre 1830 der 
Pforte zurückgegeben wurde. Da die Bewohner gegen 
dieBe Anordnung den heftigsten Widerstand erhoben, 
so wurde die Insel durch eiuen Fcrman des Sultans vom 



Digitized by Google 



Dr. Don demente Talma: Kei 

11. Dezember 1832 als tributäres Fürstentum, „Berlik 
Sissam", aufgestellt und hat diesen Rang bis heute be- 
wahrt. 

Die Samier erhielten dadurch volle Amnestie, Sicher- 
heit für Person und Besitz und eine Verfassung. Die 
Landesbehörde sollte in einem Rate bestehen, welcher 
von den Notabein gewählt wurde. An die Spitze des 
Rates trat eine von der Pforte bestimmte Persönlichkeit 
mit dem Titel „Fürst von Samos" (Hyfuav xijs Httfiov), 
der »ich zur griechisch-orthodoxen Religion bekennen 
inufste und die Befugnis hatte, einen Stellvertreter von 
derselben Religion zu ernennen. Der Metropolitan sollte, 
wie vorher, von dem Patriarchen in Konstantinopel er- 
nannt werden. Auf der Insel durften keine Truppen 
sein und sie sollte einen jährlichen Tribut von 400000 
Piaster (= 71 000 Mark) an den Oberherrn in Konstauti- 
nopel entrichten. 

Im Jahre 1834 fügten sich die Samier diesen Be- 
dingungen. Zum Fürsten wurde ein gewisser Vogorides 
ernannt, der nach kurzem Aufenthalte Samos wieder 
verlief», nachdem er, der Verfassung gem&fs, einen Stell- 
vertreter eingesetzt hatte. Aber dieser scheint sein Amt 
nicht verstanden zu haben, denn es herrschte, nament- 
lich in den vierziger Jahren, viel Unzufriedenheit und 
mit der öffentlichen Sicherheit stand es schlecht. Infolge- 
dessen gab die Pforte der Insel im Jahre 1850 eine 
modifizierte Verfassung und machte einen gewissen Kalli- 
maki zum Fürsten, der seinerseits als seinen Vertreter 
einen gewissen Konemenos hinschickte. Die Grundzüge 
der neuen Verfassung waren folgende. 

Die Regierung des Landes soll dem Fürsten, einer 
Volksvertretung und einer Ratsversammlung unterstehen. 
Die Vertretung soll aus dem Metropolitan, je zwei Ab- 
geordneten auB den sieben gröfseren Ortschaften und je 
einem aus den 22 anderen Orten , zusammen also aus 
37 Personen bestehen und sich jährlich einmal vor- 
sammeln. Die Volksvertreter, welche ihrereita durch 
indirekto Wahl wie für das preufsische Abgeordneten- 
haus zu stände kommen, indem die Urwähler sogenannte 
Wahlm&nner bezeichnen, welche den eigentlichen Ab- 
geordneten aussuchen, wählen aus ihrer Mitte einen 
Präsidenten und beraten über das Budget, das Steuer- 
wesen, die Handelsverhältnisse u. s. w. Die Beschlüsse 
der Volksvertretung werden dem jeweiligen Fürsten vor- 
gelegt. Die Ratsversammlung oder der Senat besteht 
aus elf Personen. Zu diesem Zwecke ist die Insel in 
elf Bezirke geteilt, von denen jeder einen Senator ernennt, 
der lesen und schreiben kann und mindestens 30 Jahre 
alt ist. Aus den elf Senatoren sucht sich der Fürst die 
vier besten und fähigsten Leute aus. welche die Staats- 
verwaltung führen. Der Fürst selbst erhält ein be- 
stimmtes jährliches Einkommen , welches gegenwärtig 
150000 Piaster = 27750 Mark ausmacht, d. h. etwa 
den zwanzigsten Teil der gesamten Staatseinnahmen. 
Die Bürgermeister der Ortschaften werden in der Weise 
ernannt, dafs die Gemeindebürger dem Fürsten zwei 
Personen bezeichnen , von denen er eine auswählt. Der 
Gerichtshof hat seinen Sitz in der Hauptstadt und seine 
Mitglieder werden von dem Fürsten bestimmt. 

Als der obengenannte Konemenos auf der Insel er- 
schien, um die eben skizzierte Verfassung einzuführen, 
hatte er 6000 Soldaten bei sich, um nötigenfalls den 
neuen Bestimmungen mit Waffengewalt Geltung zu ver- 
schaffen. Aber da es dessen nicht bedurfte, so eutliefs 
er alle bis auf 200 Mann , änderte aber aus eigener 
Machtvollkommenheit manche der oben mitgeteilten Ein- 
richtungen. Unter anderem beseitigte er den Unterschied 
zwischen Volksvertretung und Katsversammlung, so dafs 
von nun^an nur ein Abgeordnetenhaus vorhanden war, 
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das aus seiner Mitte acht Personen wählt«, von denen 
vier eine Art permanenten Verwaltungsrat oder Minister- 
komitee bilden. Dies bleibt in Thätigkeit bis zur nächsten 
Sitzung der Abgeordneten. „Die Samische Verfassung", 
sagt Robert Pierpont, der die Insel vor einigen 
Jahren busuchte, „ist ein erfolgreiches Mittel gewesen, um 
Frieden, Gesetz und Ordnung zu schaffen, während 
früher Unordnung und Gesetzlosigkeit herrschten. Die 
Bevölkerung hat sich seit der Bewilligung der Selbst- 
verwaltung verdoppelt oder verdreifacht. Das Volk ist 
vollkommen zufrieden und stolz auf seinen kleinen 
Staat, obgleich noch eine kleine türkische Besatzung 
; von etwa 200 Mann vorhanden ist, für die es aber nicht 
einmal eine Moschee giebt." 

Der gegenwärtige Fürst heilst Stefani Musurus, 
geboren am 27. Januar 1841 und ernannt im Jahre 
189«. Der Haushalt des Staates balanciert mit rund 
550 000 Mark, von denen der zehnte Teil an die Pforte 
als Tribut bezahlt wird. Samos ist in der glücklichen 
Lage, keine Staatsschulden zu haben. 



Kennzeichnung der Kassen Penis. 

Nach Dr. Don demente Palma 1 ). 

Die erste Stelle unter den Passen Penis nimmt ohne 
Zweifel die weifse ein, da sie nicht allein die herrschende 
im Lande ist, sondern auch die übrigen an Intelligenz und 
sonstiger Begabung weit übertrifft. Mit verschwindenden 
Ausnahmen stammen die Weifsen Perus alle von den Spaniern 
ab und besitzen auch alle Fehler und Vorzüge derselben. 
Äußerlich kräftig gebaut sind die Abkömmlinge der weifsen 
| Kasse wohl, aber was geistige Veranlagung und Eigen- 
schaften anbelangt, so ist da* zu entwerfende Bild nicht be- 
sonders schmeichelhaft. Die berühmte Ausdauer der Spanier 
oder vielmehr ihre trotzige Halsstarrigkeit offenbart sich nur 
so lange, als sie von eiuer Leidenschaft her Nahrung erhält; 
tapfer ist der Spanier auch , weil Mut und Tapferkeit sein 
Lebensideal bilden, aber diese stürmische Tapferkeit, dieser 
1 heroische Mut sind grundverschieden von der kaltblütigen 
| Tapferkeit der praktischen Völker. Der Mut der Spanier 
setzt sich immer für wertlose Ziele ein , er stellt sich nicht 
in den Dienst einer nützlichen Sache, er aufsei t sich nie für 
die Hebung der wirtschaftlichen und geistigen Verhältnisse 
seines Volkes. Der Mut des Spaniers i«t lyrischer Xatur, er 
stellt sich irgend einer Bagatelle zur Verfügung. Mit der- 
selben Begeisterung stürzt sich der Spanier auf das Schlacht- 
feld, um für die Verteidigung eines Dogmas oder seines 
Vaterlandes zu sterben, mit welcher er sich dem sicheren 
Tode preisgiebt, um eine fremde Dame vor den Zudringlich- 
keiten eines Nachtschwärmers zu schützen, oder irgend eine 
bizarre Behauptung zu verfechten. Es bleibt eben Don 
Qnijote altemal der wahre Typus der spanischen Basse. 

Das spanische Volk ist zwar phantastisch und über- 
spannt, aber kühl, sehr kühl stellt es sich alle dem gegenüber, 
was nicht schöne Formen aufweist oder was nicht sofor- 
tigen Jjohn oder Triumph verspricht. Der Spanier ver- 
schmäht es aus Instinkt , für eine ferne Zukunft langsame 
Vorbereitungen zu treffen; mit Freuden verzichtet er auf ein 
Jahr voll Glück, wenn dieseB durch mühselige Ent- 
behrungen des nächsten Tages erkauft werden soll. Da ihm 
die Form über alles geht und hochtrabender Schwab* lieb 
und teuer ist, so versöhnt er sich leicht mit dem Bösen und 
' Schlechten, wenn es nur in Prunk und Flitteru sich ihm 
nähert. Aus dieser Charakterschwäche erklärt sich die 
majestätische und schillernde Schönheit der spanischen 
Sprache, aber auch die geringe Tiefe seines Geistes, deshalb 
haben die Künste in Spanien einen grofsen Aufschwung ge- 
nommen, deshalb ist aber auch die Wissenschaft arm und 
vernachlässigt geblieben. So erklärt sich auch der Wider- 
] stand, den die Spanier dem Fortschritt der Menschheit ent- 
I gegenbringen, ihre Liebe zur Vergangenheit, ihr Festhalten 
, an den alten Uberlieferungen, denn die Zeiten, die da ge- 
wesen sind, sind poetischer, sind künstlerischer gewesen, als 

') Dun demente l'alinit, ,lrr Suhu dr» berühmten |MTunnif hen 
Gelehrten, D. Ricard» Palms, veröffentlichte unter dem Titel „Kl 
l'orvenir de l«s Kain« cn el lVrii u eine D»kt»rdi*»crtatlon , deren 
wichtigste Paragraphen wir in dem uljigen Auszüge mitteilen. 
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die Zeilen, die jetzt kommen, deun du» Zeichen dieser iit 1 
die Wissenschaft. Die Begeisterung der Spanier verfolgt 
immer utopische, kindische, rein formelle, niemal« prak- 
tische, höhere oder weltkluge Ziele. Die intellektuelle Kraft 
de« Spanier» äufsert »ich nur in Spitzfindigkeiten, die 
Kasuistik i*t »ein Element, »ein Glaube iat zum Fanatismus 
geworden. Die Pflicht, die Ordnung sind für die Spanier 
nur da, um sie zu bekämpfen, denn er folgt nur den augen- 
blicklichen Einfallen «einer Leidenschaft , daher ist der 
8panier der geborene Revolutionär. Er iit ein durchaus 
lyrischer Charakter. So ist die erste Rasse des Landes nicht 
besonder« glucklich veranlagt, sie ist ebenso leicht zu beeilt- 
Hussen wie die rote Rasse, nur imponiert dem Indianer die 
Gewalt, während der Weihe »ich von seböuen Formen be- 
tbören läht. 

Zwei Drittel der Bevölkerung Perus werden vonlndianern 
gebildet. Hier kann nur von den „civilislerten" Indianern 
die Rede «ein. Diese sind ihren «panischen Herren an Fana- 
tismus und Aberglauben völlig gleich. Von Natur au» iat 
der Indianer schüelitem, furchtsam und unterwürfig, aber er 
geht mutig in den Tod und vollbringt Wunder der Tapfer- 
keit, wenn ihm «ein Vorgesetzter, der ihm zu imponieren 
weif», es anbefiehlt; er ist getrieben von demselben Herden- 
gefiihl, da» die Schafe bewegt, dem Leithammel nachzu- 
springen. Deshalb ist der Indianer ein auagezeichneter 
Soldat, doch ist zu bemerken, dah er mit derselben Stupidi- 
tät, mit welcher er, ohne zu wissen, wofür er kämpft, sich 
auf die feindlichen Reihen stürzt, auch wieder im stände ist, 
den «cheufslicbsten Verrat zu begehen. Der Indianer stellt 
keine Ansprüche, er will nichts anderes, als in Ruhe leben, 
unter seinen Landsleuten leben , glücklich im Besitze seines 
Felde», da« ihm Nahrung und Coc* für sich und die Seineu 
liefert, und da* höchste ial, noch eine Flasche Rum zu be- 
sitzen, damit «r «ich damit an einem Festtage gehörig be- 
rauschen kann. 

Der Indianer hegt einen tiefen Widerwillen, mit anderen 
al» Leuten »einer Rasse zu verkehren ; die Leute anderen 
Blute» erscheinen ihm al» »eine geborenen Feinde. Kommt 
er mit ihnen zusammen, so wendet er alle seine geringen 
Geisteskräfte dazu auf, den blinden Uafs zu verhehlen, der 
ihn verzehrt, und, während er »ich erniedrigt, während er 
Zuneigung heuchelt, während er sich bis zur Erbärmlichkeit 
erniedrigt , koebt ea in «einem Innern , wo er sich daa 
Dilemma stellt: .Soll ich fliehen oder den Kerl erschlagen »" 
Wenn ein Ausländer oder Kreole abgemattet, hungrig und 
durstig die Hütte eines Indianers erreicht, ao wird ihm dieser 
um keinen Frei« der Welt einen Winkel zum Ausruhen I 
oder einen Bisavn Fleisch oder einen Trunk Wasser anbieten I 
und gewähren , eher wird er sich herbeilaaaen , den Pferden 
und Lasttieren des Reisenden Unterkunft und Feuer zu 
geben. So mühte der Reiaende umkommen, wenn er nicht 
zu dem bewährten Mittel griffe, den Indianer durch Ein- 
schüchterung zu zwingen , ihm daa Verlangte zu gewähren. 
Niemals schliefst sich der Indianer an die fortschrittlichen 
Elemente der höheren Kassen an, »elbat wenn man ihm den 
Nutzen dieses Anschlusses begreiflich macht. Er beneidet 
nicht die Weihen und Mutigen um ihre geistige und poli- 



tische Superioritftt, aber er fühlt sich doch durch selbe 
ähnlich beleidigt, wie die Pupille der Katzen gegen daa 
Sonnenlicht empfindlich ist. 

Der Indianer bat entschiedene Neigung und Begabung 
für Arbeiten kleinlicher Natur, welche viel Geduld und wenig 
Nachdenken erfordern. Aufserordentlich ist das musikalische 
Talent dieser Rasse entwickelt. Ihre Volksweisen sind sehr 
melancholisch. Die indianische Rasse degeneriert durch den 
nbermähigen Cocagenufs. 

Die Spanier brachten in das Land die Neger < 1 f>55 diu 
ersten). Ihre Zahl nimmt ab, einesteils durch Vermischung 
mit den anderen Rassen, insbesondere mit den Weihen, 
anderseits durch die Prostitution und die Ausschweifungen, 
wodurch die Geburtsziffer der Neger tief herabgedrückt wird. 
Da kein neuer Nachschub kommt, so wird in absehbarer 
Zeit der Neger in den Weifsen aufgehen. 

Die Mischlinge dieser drei Hauptrassen de» Landes 
»ind zahlreich. Unter der spanischen Kolonialherrschaft 
waren Benennungen für alle möglichen Kombinationen der 
Kreuzung dieser Rassen üblich, diese Benennungen haben 
«ich allmählich verloren, man spricht von Mestizen, Mulatten 
und Zambo» und rechnet bei weiteren Kreuzungen den 
MUchliug unter diejenige Kaue, zu der sie durch Kopf- 
bildung, Hautfarbe und sociale Stellung gehören. Die Mulatten 
und die weiteren Descendenten von Kreuzungen der Neger- 
mischlinge mit Weifsen gelten für intelligenter , aktiver und 
physisch kräftiger als die Mischlinge zwischen Weifsen und 
Indianern. 

Die Chinesen kreuzen sich höchstens, aber sehr selten, 
mit Indianerinnen, da die Weiber aller drei Rasseu die 
Zopfträger geradezu verabscheuen. Diese chinesischen Mestizen 
sterben meist schon im KindesaJter. 

Die Zukunft des Landes gehört der weifsen Rasse, sie 
wird die übrigen absorbieren oder überleben. Diese weihe 
Rasse bedarf aber dringend der Kreuzung mit Weihen 
anderen Schlages, als es die Spanier und deren Kreolen aind. 
Dieses Volk , daa durch sein Blut den spanischen Kreolen 
Charakter geben soll, i»t das deutsche: 

.Der Deutsche ist physisch kräftig, er wird demnach 
unsere Muskeln und unaer Klüt kräftigen; er ist ein Denker, 
ein tiefer Denker, so wird er Solidität dem Denkvermögen 
unserer Rasse verleihen , er wird da» künstlerische Gefühl, 
den Kunstsinn, das Erbe unserer lateinischen Abkunft, in 
Harmonie mit dem wissenschaftlichen Sinne der Germanen 
bringen; er ist bedächtig, energisch und ausdauernd: »o wird 
er uns ein Gegengewicht zn der stürmischen Leidenschaft- 
lichkeit, der Schlappigkeit und dem Wankelmute der Kreolen 
geben. Es ist das deutsche Volk, meine ich, welches die 
gröhte Wohltbat unserem zersetzten Blute bringen kann j es 
ist da« deutsche Volk, welche« mit «einen wunderbaren 
Eigenschaften, der Thatkraft, der Sittlichkeit und der Ord- 
nungsliebe durch Kreuzung mit der Kreotenrasae, ein ausge- 
glichenes Geschlecht erzeugen würde, ein Geschlecht, das 
b*g»bt »ein würde mit weniger Sinnlichkeit und Nervosität, 
aber mit Charakter und mit gröfserem Pflichtgefühl und 
Achtung vor dem Gesetz." 

F. Blumentritt. 
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Dr. Hubert Jansen: Verbreitung des Isl ams mit An- 
gabe der verschiedenen Riten , Sekten und religiösen 
Bruderschaften in den verschiedenen Ländern der Erde 
1890. bis Friedrichshagen bei Berlin 1897. Selbst- 

verlag de» Verfasser». Prei» 2 Mk. 

Das vorliegende Bnch giebt un« auf Grund eingehender 
Quellenstudien eine nach Erdteilen und Ländern geordnete 
i.benticht de» gegenwärtigen Besitzstandes de» Islams. Bei 
den einzelnen Ländern. Gebieten, Inseln u. s. w. ist — soweit 
möglich — jedesmal angegeben: oh die betreffenden Zahlen 
das Ergebnia einer Zählung, Berechnung. Schätzung oder 
Vermutung sind; daa Jahr der Zählung oder Vermutung 
t>ezw. daa Jahr, wofür die Berechnung oder Schätzung gilt, 
die Grofse der betreffenden Gesamtbevölkerung ; die Anzahl 
der Mohammedaner in dem betreffenden Gebiete, wenn mög- 
lich mit Trennung der Sunniten und Schiiten; die Quellen- 
werke; der Prozentsatz der mohammedanischen von der 
Gesamtbevölkerung; die berechnete, geschätzte oder ver- 
mutete Grofse der mohammedanischen Bevölkurung für 1H97 : 
bei den Berechnungen ist in Mildern mit grofaerer moham- 
medanischer Bevölkerung eine natürliche jährliche Zunahme 
von 1 I'roz. angenommen; die Namen der in dem »»treffenden 
Gebiete wirkenden religiösen Bruderschaften oder geistlichen 



] Orden : ob die betreffenden Mohammedaner der grofsen Mehr- 
heit nach Uanaflten, Schaffiten, Malikiten oder Hanbaliten 
sind; eventuell: Fortschritt bezw. Rückschritt de* Ialams in 
dem betreffenden Gebiete. 

Am Schlusae jede« gröheren zusammenhängenden Länder- 
gebiete« bezw. Erdteile» folgen die Angaben über seine 
Gesamt- sowie über «eine mohammedaniache Bevölkerung und 
über den Prozentsatz der letzteren von der ersteren. 

Die bei jedem Gebiete gegebenen Bevölkerungsziffern 
sowie die Zahlen für die Mohammedaner stammen aus den 
Jahren l*H7 bis 1SU3; im grofsen und ganzen stellen sie 
also die betreffenden Verhaltnisse für das Durchschniltsjahr 
IäUü dar. 

Zuletzt folgt eine Zusammenstellung der Gesamtbe- 
, völkerung der Erde nebst Angab« des Prozentsatzes ihres 
mohammedanischen Teiles. 

Ein Beispiel für die Sorgsamkeit der Berechnung bietet 
sich u. a. bei England, wo aufser den etwa 25<Xi Moham- 
medanern aus Indien, Persien, Ägypten, der Türkei u. s. w. 
auch die etwa 200 englischen <d. h. von englischen Eltern 
geborenen) Mohammedaner mitgezählt werden, die sich in 
Liverpool, London u. s. w. der von Herrn Quilliarn 
geleiteten islamitischen Bewegung angeschlossen haben. 
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Quilliam hatte den Ulara 1884 in dem 
sunnitischen Marroko kennen gelernt 
und 1 .-.'l den Sultan in Konstantinopel 
besucht, um ihm über die von ihm in 
Liverpool gegründet« islamitisch« Ge- 
meinde Bericht zu erstatten. Natürlich 
ist diese Bewegung ohne jede Aussicht- 
Desgleichen »erden vom Verfasser 
mit gröfster Genauigkeit die Mannten 
in den betreffenden übrigen Landern 
Kuropa« gezählt; wichtig sind die 
Angaben über diejenigen ru»ti*chen 
Gouvernement«, wo »ich Mohamme- 
daner hauptsächlich Anden. 

In Alien und Malasien werden 
■amtliche Linder und Inseln der Keine 
nach behandelt; aufaer der Haupt- 
sache, dun Zahlen für die Geaamt- 
bevölkerung und deren islamitischen 
Teil, finden sich fast bei jedem Gebiete belangreiche Notizen. 
Kurz berühren wollen wir nur folgende«: Bei China Hin- 
weis auf die beiden Wege, diu der Islam dorthin ein- 
schlug, sowie die verbältnismäfsig grofse Anzahl von Moham- 
medanern im eigentlichen China (etwa »1400000 7,42 Pro«, 
der Gesamtbevölkerung); bei Niederländisch -Ostindien Fort- 
schritt des Islam«; Herr Regierungsrftt I'rof. Dr. 8nouck 
Hurgronje schreibt darüber an den Verfasser: „Auf den 
Inseln, wo der Islam an den Küsten einen Boden gewonnen 
hat, dehnt er sich noch immer langsam, aber sicher aus, 
weil die nicht mohammedanischen Eingeborenen (mit Aus- 
nahme der Hindus auf Bali und Lombok) den I«lam als eine 
höhere, ihnen erreichbare Kulturstufe kennen lernen. Dem 
Islam beizutreten ist ihnen äufserst leicht, und sie gewinnen 
dadurch Vorteile; ihm fern zu bleiben bringt ihnen dagegen 
in vieler Hinsicht Schaden." Australien und Ozeanien haben 
nur wenige Mohammedaner (etwa 0,309 Proz. von etwa 8 Mill. 
Bewohnern), die fast alle dem australischen Festlande ange- 
hören; nur einige Hundert finden sich in S icdeilandisch- 
Neu-Guinea und Neu-Seeland. 

Von besonderern Belange ist die Zusammenstellung der 
Anzahl der Isliuniten in den einzelnen Landern Afrikas, 
beionders iu der Nordhalft«, die jetzt faxt ganz dem siegreich 
nach Süden vordringenden Mohammedanismu« angehört. Wir 
sehen, wie der Islam ursprünglich nicht auf den uralten 
Knrawanenstrafsen von der Nordküste nach dem Sudan, 
sondern mit den Arabern au« Marroko nach dem Niger- 



Tabelle der Gesamtbevölkerung der Krde sowie der Mohammedaner. 



Krdteile 


Gesamt- 
Bevölkerung 


Sunniten 


Schiiten 


lslamiten 


Prozentsatz 
von der 
Oesamt- 
Bevölkerung 


lslamiten 

1897 


Europa . . 

Asien mit | 
Malasien | 
Australien | 

u. Oceanien) 

Afrika . . . 

Amerika . . 


372 45» 634 

c,j ,T Ann ,-,iu 
vyit 4 040 

5 ar»8 »o» 

2O0 00U 000 
IM 104 288 


11 452 138 
154 610 870 

18 402 

74 »53 54 1 
4S 922 


1 47d 
10 076 414 

1000 


1 1 453 608 
164 687 084 

18 402 

74 954 541 
49 55 7 


3,075 
ie-,i 4h 

0,309 

37.477 
0,038 


11 515 402 

■ 7i n~w isiiä 
I «• «if 1 IM 

19 446 

76 818 253 
49 583 


Ganze Erdöl 
um 1»»0 | 
Für 1897 . . 


1815 U42 ST!' 
1872 500 IHK» 


241 0*3 673jlOO?9 51» ( 251 163 1»2 
darunter im ganzen lslamiten : 


15,543 
15,543 


259 680 672 

ca,280Mill. 



in einer relativen Ve 
zahl der Islambekenner noch nicht 
sind: Pcrsien, die Türkei, Kleinasien, Syrien und Palästina, 
Unterägypten, Algerien, Russisch - Centraiasien und zum Teil 
sogar Arabien. Für Ceutralasien gilt die Beschränkung: „Je, 
tiefer der Türke (d. h. der Turanior) in Asien lebt, desto 
tiefer ist auch seine fanatische Begeisterung für den Islam.* 
Die Quellenangaben hierfür hat der Verfasser Uberall beige- 
fügt, da deren Studium für die Kenntnis des Islams in den 
betreffenden Ländern unerläfslich ist: das vorliegende Schrift- 
chen will eben nur eine knappe Zusammenstellung des 
Wissenswertesten über die Verbreitung des 



gebiet und von hier nach Bornu u. s. w. 
die Wüste in einem Bogen umzogen wurde; erst in neuester 
Zeit dringt der Senusismus auf den Karawanvnwogen un- 
mittelbar in die Sudanländer vor, jedoch nicht in das Gebiet 
des Mahdi , dam die Senusij» sich feindlich gegenüberstellen. 

Nach Mittel- und Südamerika ist und wird der Islam 
hauptsächlich durch indische und chinesische Kulis gebracht; 
aber auch unter den chinesischen Kaufleuton und Hand- 
in Nordamerika giebt es Mohammedaner. Der Ver- 
gabt eine möglichst genau« Zusammenstellung und 
Berechnung der lslamiten in Amerika für 1890, wobei die 
gefundenen Zahlen für 1897 unverändert bleiben, da die 
Anzahl der chinesischen Kaufl-ute uud Arbeiter in Nord- 
amerika sowie der Kulis in Mittel- und Südamerika sich 
vorläufig nicht erheblich vergröfsern wird. 

Die in dem vorliegenden Schriftchen ausgeführte Be- 
rechnung ergiebt eine bedeutend gröfsere Anzahl sowohl 
aller Menschen wie auch namentlich der Mohammedaner 
überhaupt und der Sunniten und Schiiten im besonderen, 
als die früheren Berechnungen. Die Zahlen für diu einzelnen 
Krdteile (und Hauptinselgebiete) hat der Verfasser in der 
oben stehenden Tabelle zusammengestellt. 

Die 1007951» Schiiten leben fast alle in Asien und sind 
beinahe ganz auf Persien (etwa 80 Proz.) und Vorderindien 
(etwa 13 Proz.) beschränkt. 

Über die Fortschritte und Rückschritte de« Islam« 
bemerkt der Verfasser am Schlüsse folgendes: 

In denjenigen Ländern , wo der Islam in sehr nahe Be- 
ziehungen zum Handel und Wandel sowie vor allem zur 
Gei.te»bildung de« Abendlandes tritt, ist stellenweise ein 
innerer Bückschritt des 
einem Fortschritt in der 
in de 



Kin äufsorer Rückschritt des Islam«, der sich zum min- 
in der relativen oder prozentualen Abnahme der 
Mohammedaner bemerkbar mucht, iat in der Zusammen- 
stellung des Verfassers für folgende Gebiete entweder fest- 
gestellt oder wahrscheinlich gemacht: Europäische Türkei, 
Bosnien - Hercegovina (relative Ahnahme 0,1862 Proz. für das 
Jahr, gegenüber der Gesamtbevölkerung) , Kauknsien , Syrien 
und Palästina, Russisch - Turkestan , endlich für Baroda in 
Vorderindien. 

Auch die Fortschritte des Islam« sind innerer oder 
äufserer Natur; im grofsen und ganzen überwiegen aber, den 
erwähnten Rückschritten gegenüber, die Fortschritte ganz 
bedeutend, namentlich in Vorderindien, China, Malasien, im 
Westsudan und in O'entralafrika. Doch läfst sich der relative 
ist, wobei Fortschritt des Islams (d. h. der Überscbufs der absoluten 



orthodoxen Islams (zugleich mit 
geistigen Bildung und meist auch 
seit) bemerkbar, auch wenn sich 



Zunahme an Bekehrungen, Einwanderungen u. s. w. über 
die natürliche Zunahme durch Geburten) nur bei wenigen 
Ländern ziffernmäl'sig feststellen, und zwar in denjenigen 
Ländern, wo eine geordnete Statistik besteht (wie in Britisch- 
Vorderindien). 

Eine .innere Hebung" des Islams (d. h. für unseren 
Gesichtspunkt einen puritanischen bezw. fanatischen Rück- 
schritt) erstreben die Wahhabiten in Arabien. Vorder- 
indien u. ■. v. , die Faraizija in Vorderindien, die Padris in 
Sumatra, die Mrabets (geistliche Lehrer), im Westsudan, und 
ganz besonders die 8(e)nusija in Nord- und Mittelafrika. Was 
Vorderindien betrifft, so ist der fanatisch aufwieglerischen 
Thätigkeit der Wahhabiten und Faraizitvn in den letzten 
Jahrzehnton seitens der britischen Regierung nach Kräften 
Einluilt geboten ; dagegen sind ihre Wanderprediger — eine 
Art Derwische oder Fakite — bei der „inneren Hebung* de« 
mancherorts laxen oder entarteten Islams durch religiöse 
Erweckungen ununterbrochen thätig, so in Assarn , im 
Pitndjab u. ». w. 

Ein äufserer Fortschritt de« Islam* ist bei den Ländern 
und Gebieten der vorliegenden Zusammenstellung .besonders 
hervorgehoben: Vorderindien, Kapristan , Birma, China, 
Malaiischer Archipel, im Sudan (Westsudan und Ostsudan), 
Sierra I/eone, Liberia, Benin, der britischen Goldküste, dem 
Kongo-Freistaat, Uganda und Unjoro, bei den Galla in Nord- 
oatat'rika, und bei Nordabessinien. 

Was die religiösen Orden oder Bruderschaften des Islams 
betrifft, so sind diese bei jedem Lande angegeben auf Grund 
der Arbeiten von Le Chatelier, Rinn und Duveyrier. In den 
ganz oder größtenteils mohammedanischen Ländern ist die 
Zahl dieser Orden eine beträchtliche , und es erscheint von 
Wort, dal« .hose Bruderschaften hier bei den einzelnen 
Ländern in alphabetischer Reihe 
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Au* Allen Erdteilen. 



Aus allen Erdteilen. 



— Kustos Franz Fiala, Vorstand der prähistorischen 
Abteilung de* bosnischen Landesinuseums zu Sarajevo , starb 
daselbst am 'Jb. Januar. Geboren 1861 zu Brünn, hatte Fiala 
in seiner Vaterstadt namentlich Botanik studiert und unter 
Makowskys Leitung sich mit Urgeschichte beschäftigt. Als 
er lSb'J nach Bosnien kam , setzte er seine Forschungen auf 
beiden Gebieten mit Glück fort; die Ausgrabungen der 
Nekropole von Glasiiiatz sind vorwiegend sein Werk. Die 
Arbeiten Fialiis sind in den wissenschaftlichen Mitteilungen 
aus Bosnien und der Hercegovina (Red. M. Hoernes) ver- 



— Eine Bereisung Vemens in Arabien hat der fran- 
zösische Forscher Desire Charnay, der bisher durch seine 
Reisen in Mittelamerika und seine Aufnahmen der dortigen 
Ruinen bekannt war, im Jahre 1897 unternommen. Kr hat 
darüber der Pariser geographischen Gesellschaft (Comptes 
rendus 1897, p. 513) Bericht erstattet und namentlich die 
schöne arabische Architektur in Sana geschildert, in welcher 
er Machklange der vormohamiuedaniscben Bauart au» 
sabaischer Zeit zu erkennen glaubt. Reibst die Moscheen 
zeigten noch heidnische Bauart ; erst weiter im Norden, zumal 
in Spanien, habe der Islam gottesdienstliche Gebäude neuer Art 
welche seinen religiösen Bedürfnissen entsprachen. 



— Oskar Dickson und Nansens Fram-Expedition. 
Die Verschiedenheit der Angaben bezüglich eines Angebots, 
das Oskar Dickson an Nansen gemacht haben sollte , als 
dieser den Plan für seine Fahrt mit der Fram entworfen 
hatte, veranlafste die Redaktion des „Ytner", an Nansen eine 
Bitte um Aufklärung über den thatsächlicheu Sachverhalt zu 
richten. Da Dickson seiner Zeit gewüuscbt hatte, dafs darüber 
bei seinen Lebzeiten nichts veröffentlicht werde , hat Nansen 
in seiner Reisebeschreibung nichts darüber mitteilen können ; 
nun aber, nach Dicksons Tode, sieht er keinen Grund mehr, 
mit diesen Mitteilungen hintanzuhalten, und giebt folgende 
Darstellung (Ymer. 1897, 8): .Bezüglich Deiner Frage nach 
Oskar Dickson teile ich mit, dafs er sieb ursprünglich mit 
einem andern Schwellen, dessen Namen ich Hiebt kenne, er- 
bot, die Kohlen meiner ganzen Expedition zu bestreiten. 
Dies geschah, bevor ein Versuch gemacht war, das Geld in 
Norwegen zu beschaffen. Sein Interesse an der Expedition 
hörte jedoch noch nicht auf, als ich das Geld im Lande er- 
hielt, und, wie Du weifst, richtete er an mich die briefliche 
Anfrage, ob wir nicht elektrische Beleuchtung an Bord haben 
wollten , und ob er im gegebenen Falle die Kosten für die- 
selbe bestreiten könne, welches Angebot ich mit Freuden 



Spater, als bekannt wurde, dafs ich mehr Geld ge- 
brauchte, schrieb er einen aufserordentlicb liebenswürdigen 
Brief an mich und sagte, dafs er erfahren habe, dafs ich 
80 000 Kronen gebrauchte, aber dafs er auch zu wissen 
glaubte, dafs ich das Geld nicht aufserhalb Norwegens 
nehmen Jwürde, da ich es für eine norwegische Expedition 
haben wollte. Indessen scheine ihm, dafs es Sünde sei, wenn 
Mangel an Mitteln hinderlich sein würde, und darum erbot 
er sich, wenn ich das Geld nicht auf andere Weise erhalten 
könne, mir zu leihen, was ich gebrauchte. Wenn die Expe- 
dition einen glücklichen Auagang nähme, würde es mir keine 
Schwierigkeiten bereiten, das Geld wieder zurückzuzahlen, 
und unter solcheu Verhältnissen könnte niemand anderB sagen, 
als dafs die Expedition mit norwegischen Mitteln ausgeführt 
würde. Das edelmütige Angebot rührt« mich sehr, und ich 
antwortete ihm, dafs, falls der Storthing nicht die Mittel be- 
willigte , würde ich gern das Angebot annehmen ; aber ich 
sah es gleichzeitig als meine Pflicht an, ihn darauf aufmerk- 
sam zu machen , dafs , falls die Expedition roifsglficke — 
was sich ja auch denken liefs — , würde ich wahrscheinlich 
nie im stände sein , ihm das (leid zurückzuzahlen , und dies 
wären ja für ihn äufserst ungünstige Bedingungen, dafs, wenn 
die Expedition mifslinge, würde er einen nicht unbeträcht- 
lichen Teil der Kosten bestreiten müssen, dagegen im glück- 
lichen Falle nur die Befriedigung haben, derselben Geld ge- 
liehen zu haben. — Hierauf erhielt ich einen sehr liebens- 
würdigen Brief von ihm, in dem er aussprach, dafs ich mich 

Er seinerzeit« sei »icher, dafs 



die Expedition jedenfalls wichtige Resultate erzielen würde, 
und anderseits seien es die Teilnehmer an der Expedition, 
die etwas riskierten, und nicht er. Später kam er nach 
Cbristiania, um die Fram zu besehen , und ich sab ihn hier 
zum erstenmal. Er machte auf mich einen äufserst ein- 
nehmenden Eindruck. Er sagte mir damals, dafs, falls ich 
sein Geld annehmen wollte, so würde er e» ja lieber der 
Expedition schenken als es ihr leihen. Wie Du weifst, wurde 
da» Geld indessen vom Stor 
die Lage kam, 
tu 

seltene und so 
haben. 

Das Telegramm mit der Nachricht von »einem Tode 
machte auf mich einen tiefen Eindruck , und ich erkannte, 
welch grofsen Verlust die Polarforscbung erlitten hatte; gern 
hätte ich in der einen oder andern Weise meine Teilnahme 
bewiesen; aber ich fand keine Form, die nicht au 
erscheinen konnte. 

Ein grofses Lebenswerk hat dieser Mann auf < 
der Forschung hinterlassen.' 




Storthing bewilligt, »o dafs ich nie in 
' n Angebot Gebrau« " 
ist es doch, eine 
Opferwilligkeit 



— Die Provinzen der Ostkäste von 8iam. In der 
Januarsitzung der Königl. Geographischen Gesellschaft in 
London sprach Warington Smyth über seine Reisen in den 
Provinzen der Ostküste Siams, die er im Sommer 1896 im 
Auftrage der siamesischen Regierung besuchte, um die haupt- 
sächlichsten Ziunerzeugenden Landschaften nördlich 
von Sengora (Songkla) kennen zu lernen. Der Handel auf 
dieser von Bangkok ab etwa 900 km langen Kütten»trecke 
wird fast auaschliefslich durch Dschunken vermittelt. Der 
erste Hafen, der angelaufen wurde, war Langsuan. Die 
Küste bis zur Champonbucht hinunter ist durch eine Anzahl 
weiter Buchten charakterisiert, deren unbewohnte Sandufer in 
unmerklichen Krümmungen am Horizonte verlaufen. Zwischen 
der reichen Niederung von Petschaburi und der Champon- 
bucht kommt nur ein Acre Land auf eine Quadratmeile Wald, 
denn es giebt nur wenige Dörfer und in den vier Provinzen 
Prang, Kuwl, Baug-taban und Pahtia leben nur etwa 6000 
Menschen. Langsuan ist durch ein vorgelegtes Korallenriff- 
für die Seefahrt sehr gefährlich. Es hat etwa 16 000 Be- 
wohner, hauptsächlich Siamesen, daneben einige Chinesen und 
Malaien. Auf den Karten ist die Provinz meistens nicht ver- 
zeichnet; ihre südliche Grenze liegt wenige Meilen südlich 
des Muang und die nördliche wird vom Klong Wisai gebildet, 
einem Flusse, der in die Nordwestecke der Saweebucbt mündet. 
Die Zinnminen liegen hauptsächlich am Fufse der Granit- 
hügel der Bergkette, welche die Grenze zwischen Langsuan 
und «einem östlichen Nachbarstaat Ranawang bildet. Da» 
Zinn wird auf Elefanten bis zum Flusse geschafft und dann 
in Kanoes flufaabwärta gebracht. Die Ausbeutung des Alluvial- 
zinns (Muengsa) iat beinahe erachöpft und das meiste Zinn 
wird jetzt in den Hügeln gewonnen (Mueng-kra). — Die 
Provinz Langauan ist auch der Fruchtgarten von Unter-Siam. 
Das Klima ist aehr ungesund. 

Der nächste Ort, der aufgesucht wurde, war Chaiya, 
•ine Stadt von 43 DUO Einwohnern (1827: 19 000), davon etwa 
die Hälfte Malaien , die ihre Sprache vergessen haben. 
Baudon, die nächste Provinz südlich an der Bandonbucht, 
hat nur halb so viel Einwohner wie Chaiya und zwar haupt- 
sächlich Chinesen. Es werden viel Hot tau, Häute und Hörner 
ausgeführt. Der Bandonrtufs bietet für Schiffe mit nicht mehr 
als 2 m Tiefgang einen herrlichen Wasserweg ins Innere des 
Landes. Sengora, der nächste besuchte Ort, zählt über 
10 üoo Bewohner, zum Teil 8i»me*en, zum Teil Malaien. Die 
ganze Provinz soll gegen 60 000 Bewohner haben , die in 
kleinen Gemeinden längs der Küste und im Innern wohnen. 
Dann wurde Patalung besucht, daa früher ein grol'ses 
Handelsemporium war, jetzt eine kleine Landstadt geworden 
ist. Die Provinz zählt etwa 40 000 Bewohner und baut viel 
Reis nnd Früchte. Lacon, das zuletzt besucht wurde, zeigt 
Überbleibsel alten Hindueinflusaes , der in früherer Zeit alle 
umliegenden Staaten beherrschte. Lacon ist von seiner 
früheren Höhe auch herabgesunken. Es leben dort viel 
Malaien, die auch ihre Sprache noch sprechen. Diel 
sind die Händler ur " 
sehr eifersüchtig. 



Wranlwnrll. Redakteur: Dr. K. Andree, Braunx-taweu;, F»llfr>leL*itW-Proin<Muule 13. — Krück: Kr i edr. V ie weg u. Soli n, 
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Die Tagegötter der Mayas. 



Von & Foratemann. 



I. 



Dafa den einzelnen Tagen bestimmte Götter ah Be- 
herrscher oder .Schützer zugewiesen werden, ist ein weit 
verbreiteter Gebrauch, dessen Spur noch darin erkennbar 
ist, dafs wir Europäer noch heute unsere Wochentage 
nach heidnischen Gottheiten benennen. 

Dieser Gebrauch hat auch auf dem Gebiet« der 
aztekischen und der Marakultur stattgefunden. Über 
seine Übung bei den Azteken hat besonders Dr. Seler 
im Compte rendu des Berliner Amerikanistenkongresses 
von 1888 in seiner grofsen Abhandlung über das Aubin- 
sche Tonalamatl vieles beigebracht. Und in Bezug auf 
die Mayas sagt derselbe Gelehrte in seiner Abhandlung 
über die Kamen der in der Dresdener Handschrift, ab- 
gebildeten Mayagötter (1887), Seite 230, aus der alten 
Relation des Priesters Hernandez (die ich nicht nach- 
schlagen kann) gehe hervor, dafs Kukulcan der An- 
führer der zwanzig Götter gewesen sei, die nach der 
Beschreibung olfenbar die GotÜieiten der zwanzig Tages- 
zeichen bedeuteten. 

Auch die nicht wenigen mit Zahlen zusammenge- 
setzten Götternamen und Götterhieroglyphen der Mayas 
wie der Azteken weisen stets auf bestimmte Tage, doch 
nicht in der Reihe der zwanzig, sondern der 2t!0 des 
Tonalamatl hin, so besonders bei den Mayas die mit 
Hun (eins), bei den Azteken die mit Macuil (fünf) be- 
ginnenden. 

Dafs überhaupt die zwanzig Tage jeder einem Gott 
oder Herrn geweiht waren, geht schon aus Nuüez de 
la Vega, sowie aus Francisco Fernandez hervor, dessen 
Erzählung durch Barthol. de las Casaa erhalten ist. 

Aber nicht blofn im allgemeinen, sondern auch für 
einzelne Tage sind uns aus bestimmten Gegenden solche 
Tagegötter überliefert 

So heifst es gleich vom ersten Tage kan, bei den 
Tzentals in Chiapas und Tabasco (übrigens den wahr- 
scheinlichen Schöpfern der Denkmäler von Palenque und 
der Dresdener Handschrift) sei dieser Tag ghanau ge- 
nannt worden und das sei dort eine Gottheit gewesen 
(s. Brinton, Mayan hieroglyphics, p. 62, 123). 

Der fünfte Tag, lamat. wird bei den (^uiche -Cakchi- 
quel in Guatemala durch kanel, eine Gottheit der Aus- 
saat, bezeichnet; s. unten. 

Der sechste Tag. muluc (wir benennen die Tage nun 
einmal nach den Angaben von Landa , also nach dem 
Gebrauche im nordwestlichen Yukutan), hiefs im Quichc 
Toh nach dem Gotte deB Gewittersturmes (s. Brinton, 
Calendar of central America and Mexico 1803, p. 27). 

Den sechzehnten Tag, cauac, nannten die Pipiles, 
allerdings ein aztekischer, aber mitten unter Maya- 
LXXIII. Nr. <J. 



stammen wohnender Stamm, ayotl, Schildkröte (Brinton, 
Calendar, p. 33). Und die Schildkröte gehört bei deu 
Mayas zu den mythischen Tieren, die mit den eigent- 
lichen Göttern in Reih und Glied erscheinen. 

Der siebzehnte Tag, ahau, heifst im Quiche nnd 
Cakchiquel Huuahpu, der eine Herr der Macht, welcher 
offenbar dem Namen des Tages ahau auch zu Grunde 
liegt (Brinton, Calendar, p. 22). 

Als Patron des achtzehnten Tages, imbc , wird Ek- 
chuah, ein schwarzer Gott, Gott der Kakaopflanzer, 
Reisenden, Kuufleute angegeben (s. Seier, Charakter der 
azteki und der Mayahandschriften 1888, S. 6, 44; 

BrasBeur de Bourbourg, hist. des nations civiliaees du 
Mexique et de l'Araerique centrale, Tome II [1888J. 
p. 43, 41). 

Endlich der zwanzigste Tag, akbal, heifst bei den 
Tzentals Votan, das Herz, eine bekannte, dem aztekischen 
Tepeyollotl entsprechende Gottheit (Brinton, Calendar, 
p. 24). 

Das sind einzelne Bruchstücke der Lehre von den 
Tagegöttern der Mayas. Nun sind wir aber im stände, 
dem Ausbau dieser Lehre näher zu treten, nachdem so- 
eben „die Göttergestalten der Mayahandschriften" von 
Paul Schellhas in zweiter Bearbeitung (Dresden 1897, 
bei Richard Bertling) erschienen sind, worin der ver- 
diente Verfasser die einzelnen Götter in Bezug auf Bild 
und schriftliche Bezeichnung soweit als möglich sondert. 
Mit diesem Hülfsmittel ausgerüstet, gehen wir nun daran, 
die einzelnen der zwanzig Tage nach der Reihe an be- 
stimmte Gottheiten anzuknüpfen, lassen aber alles fort, 
was rechts und links vom Wege liegt und diese An- 
knüpfung nicht fördert. 

1. Kan. Brinton, Calendar, p. 24 führt auch die 
Form kanan an, die mir die ursprünglichere zu sein 
scheint, denn kan heifst gelb und reif und kanan wird 
(davon abgeleitet) das gelb gewordene reife Maiskorn 
sein. Dazu stimmt die Tzentalfonn des Tages, ghanan, 
denn im Tzentalwörterhnch deB Paters Lara ist ghan 
die Maisähre (s. Brinton primer 62, 123). Die aztekische 
Bedeutung des Tagenamens geht uns nichts an, aber bei 
den Nahnas von Meztitian heifst der Tag wirklich 
xilotl, Kornähre (s. Brinton, Calendar, p. 25). 

Da ist es denn als sicher anzunehmen, dafs E die 
zu diesem Tage gehörige Gottheit ist, in deren Bild wir 
das kao-Zeichen, welches selbst nichts als ein Maiskorn 
ist, und die aufspriefsende Maispflanze so deutlich sehen 
(vgl. Schellhas, Göltergestalten, S. 19). 

2. Chicchan. Chic heifst grofa und chan im Tzeutal, 
can im Cakchiquel Schlange; dieselbe Bedeutung hat 
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auch die letzte Silbe von Kukulcan. Ebenso bedeutet 
der aztekische Name des Tagen, cohuatl, Schlange. Im 
ersten Teile von chicchan könnte jedoch auch chii (beifsen, 
stechen) liegen. Die Hieroglyphe ist ein Kopf, um dessen 
Schläfe eine Reihe Ton kleinen Kreisen wie eine Perlen- 
schnur sich legt. Denselben zierlichen Schmuck, den 
man seit lange als Andeutung einer Schlangenhaut an- 
gesehen bat, besitzt nun aber die Gottheit H, die Schlangen- 
gottheit nach Schellhas, Göttergestalten, S. 23. 

3. Cimi. Die Bedeutung ist Tod, ebenso wie der 
aztekische Name des Tages miquiztli und das Quichü- 
Cakchiquel cainey denselben Sinn hat. 

Danach kann kein Zweifel sein, dafs die Gottheit A 
diesem Tage angehört, zumal die Hieroglyphe und Bild 
sich ahnlich sehen, üb der Vogel moan ah eine be- 
sondere Darstellung des A auch zu diesem Tage gehört, 
mufs ich für jetzt unentschieden lassen, werde aber 
darauf noch zurückkommen. 

4. Manik. Von diesem Mayawort wissen wir ebenso- 
wenig wie von dem Tzental maxie eine brauchbare Be- 
deutung. Dagegen bedeutet der Tagesname im Nahuatl 
mazatl, im Zapotek. china und im ljuirhe -Cakchiquel 
queh überall Hirsch oder Reh (Brinton, Calendar, p. 20). 

Die Hieroglyphe bedeutet eine greifende Hand , wie 
in dem Zeichen für den Osten , wo die Hand gewisser- 
maßen die darunterliegende Sonne hinaufzieht. 

Zum Hirsche wie zu dieser Hand würde ein Jagd- 
gott am besten passen, wobei man namentlich an den 
Tro-Cort. denkt, in dem die Jagd auf Rotwild (mit 
Schlingen, Fallen und Spiefsen) so bedeutend hervortritt, 
dafs ein ganzer Abschnitt von ihr handelt. Nun hat 
sich aber ein zu einem Jagdgotte passendes Götterbild 
noch nicht gefunden, obwohl an Namen von Jagdgöttern 
sowohl bei den Mayas als bei den Azteken kein Mangel 
ist. Ich vermute, dafs eine der verschiedenen Gestalten, 
unter denen F abgebildet wird, sich hierher wird ziehen 
lassen, zumal da F als ein Todeagott gilt, der vielleicht 
gerade den gewaltsamen Tod durch Menschenopfer 
oder Jagd bezeichnet. 

6. Lamat. Eine echtere Form zeigt ohne Zweifel das 
Tzental Lambat und dieses deutet Brinton , Calendar, 
p. 27 aus lam, einsinken, untersinken und aus bat, welches 
sowohl die Saat, das Saatkorn, als eine Hacke zum Be- 
arbeiten der Erde bedeutet. Die aztekische Bezeichnung 
des Tages, tochtli, Kaninchen, könnte das Tier als 
Symbol der Fruchtbarkeit oder auch als Schädiger der 
Saat ausdrücke]]. Die Hieroglyphe bezeichnet vielleicht 
die Furchen und Löcher zur Aufnahme der Saat. 

Es wäre hier also (doch nur vielleicht) eine Saat- 
gottheit zu erwarten, zumal da auch im Quiche-Cakchi- 
quel bei den Einwohnern von Ixtlavacan in Guatemala 
der Name des Tages, Kanel, eine Gottheit der Aussaat 
bezeichnet, der an diesem Tage geopfert wurde (Scherzer 
in Boletin de la Sociedad Economica de Guatemala, 
Dec. 15, 1870). 

Das Bild einer solchen Gottheit des S&ens ist aber 
in der Mayalitteratur noch nicht entdeckt, obgleich diese 
Thätigkeit mehrfach in den Handschriften dargestellt ist. 

6. Muluc. Das Wort, zu dem im Tzental mulu 
oder molo stimmt, könnte eine Ableitung von mural, 
Wolken, sein (Stoll, Ethnographie von Guatemala, S. 59), 
und dieses mag mit mul (aufhäufen) zusammenhangen. 
Bei den Zapoteken heilst der Tag niza oder queza, 
Wasser, im (Juichc-t'akcbiqucl tob; Toh aber bedeutet 
den Gott des Gewitters. Damit stimmt auch das azte- 
kische atl oder das quiahuitl der Fipiles, Wasser oder 
Regen. 

Die Hieroglyphe ist zweifelhaft, entweder das Himmels- 
gewölbe mit einer Wolke in der Mitte, oder eine Wasser- 



fläche mit einer daraus hervorragenden Stelle. Ich setze 
dazu die Gottheit K, die aus ihrer ins Ungeheure ver- 
gröfserten Nase bläst, also wohl die Sturmgottheit be- 
zeichnet. 

7. Oc. Die Bedeutung Fufs, die das Wort bei den 
Mayas hat, können wir nicht brauchen. Aber vielleicht 
ist es brauchbar, dafs nach Stoll, Ethnographie von 
Guatemala, bei zwei Mayastftnimen , den Tzotzils in 
Cbiapas und den Chanabal im Norden von Guatemala, 
der wilde Hund (Coyote) okil heifst, woraus dieses oc 
entstanden sein kann. Nun hat der Tag bei den Quiche- 
Cakchiquel den Namen tzi , bei den Azteken itzcuintli 
und beides heifst Hund, auch der zapotekische Name 
tella soll nach Bartolomftus von Pisa (Brinton, Calendar, 
p. 28) dasselbe bedeuten. Der Hund aber gehört in die 
Mythologie als das Blitztier, als welches es in den Hand- 
schriften öfters deutlich erscheint (Schellhas, Götterge- 
stalten, S. 30). 

Die Hieroglyphe erscheint in mannigfachen Formen, 
denen allen mehrere Zickzacklinien (z. B. in den Büchern 
von Chilaui Balam) gemeinsam sind, die recht wohl den 
Blitz andeuten könnten. 

8. Chuen. Der Tag heifst im Tzental und Quiche- 
Cakchiquel batz, im Nahuatl ozomatli und beides be- 
deutet Affe. Eine besondere Affenart heifst nach Lara 
(Brinton, Calendar, p. 2h) im Tzental chiu, und damit 
könnte vielleicht chuen zusammenhängen , dessen Be- 
deutung sonst nicht bekannt ist. 

Die Hieroglyphe zeigt einen aufgesperrten Rachen, 
den Seier gleichfalls dem Affen. Schellbas der Schlange 
zuschreibt; ich wage nicht darüber zu entscheiden. 

Nun zeigt das Bild der hierher gehörigen Gottheit C 
ebenso wie ihre Hieroglyphe um Mund und Nase eigen- 
tümliche Linien, die auf einen Affenschädel hindeuten 
und sogar die seitliche Nasenöffnung der amerikanischen 
Affen aufweisen. Die Gottheit ist, wie Schellhas er- 
kannt bat, eine des Nordens; wir nehmen also an, dafs 
der kleine Bär als Affe gefafst wird, der sich mit seinem 
Greifschwanze am Pol festhält und um denselben schwingt. 

9. Eb. Das Mayawort bangt jedenfalls mit dem 
euob der Tzentals und dem e oder ee der (juiche-Cakchi- 
quels zusammen. Ebenso wie das pija der Zapotoken 
und das malinalli der Azteken bedeutet es eine Ver- 
einigung von Spitzen, Stacheln oder Dornen, auch eine 
Reihe von Zähnen, steife Grasarten und die daraus ge- 
machten Bürsten oder Besen. 

Die Hieroglyphe des Tages ist ein Kopf, also jeden- 
falls eine Gottheit. Hinter dem Auge uud der Nase 
sieht man entweder ein Paar von oben nach unten 
gehende Striche oder bei genauerer Ausführung um 
diese Striche noch eine Reihe von vielen Punkten , wie 
Stacheln, so dafs das Ganze einer Bürste nicht unähnlich 
ist, ho schon bei Landa und vielfach in den Hand- 
schriften. 

Welche Gottheit hier gemeint ist, können wir noch 
nicht sicher feststellen. Es ist eine ähnliche Zeichnung 
in ihrem Gesichte zu erwarten. Wir haben schon beim 
Tage 4 (manik) auf die verschiedenartigen Striche im 
Gesichte der Gottheit F hingewiesen; unter die dazu 
gerechneten Bilder könnte sich leicht auch die hier ge- 
I suchte Gottheit gemischt haben ; ich denke z. B. an die 
I auf Blatt !> des Dresd. oben links gezeichnete Figur, bei 
| der leider zwei dazu gehörige Hieroglyphen zerstört 
I sind. Man erinnere sich auch, dafs das Reinigen der 
j Häuser zu den Festen eine oft erwähnte, bei den Mayas 
rituell vorgeschriebene Handlung war, und denke auch 
an die bei den Römern zur lustratio angewendete herba 
\ verben aca. 
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10. Ben. Dem acatl im Aztekischen, dem quii oder 
las im Zapotekischen, dem ah im Quiche und Cakchi- 
quel gehört die Bedeutung Ton Kohr, Schilf, Stroh. Da« 
ben im Maya und Tzental ist in seiner Bedeutung un- 
bekannt, doch heifst cagh-ben im Tzental getrocknetes 
Maisrohr (Brinton, Calendar, p. 30). 

Die aztekische Hieroglyphe ist wie gewöhnlich sehr 
klar, die Mayahieroglyphe weist in ihrem Innern mehrere 
gerade Linien auf, die rechtwinklig zu einander stehen. 
Das deutet wohl am nächsten auf ein aus Rohr oder 
Schilf gebildetes Doch, und diese Ansicht sprach mir 
schon Dr. Schellhas vor Jahren brieflich aus. Man 
denkt vielleicht an den Quichegott Chahalhuc, den Gott 
der Häuser; s. Stull, Ethnographie der Indianerstamme 
von Guatemala (im internationalen Archiv für Ethno- 
graphie 1889). Noch näher aber liegt der aztekische 
Schutzherr dieses Tages, Itztlaliuhqui, der als ein Gott 
der Kühle und der Trockenheit, auch der Sünde an- 
gegeben wird. Und da möchte man daran denken, dafs 
das Dach vor Sonnenglut und Regengufs, sowie vor 
Hinblick in heimliche Sünde schützt; gerade Ehebrecher 
pflegten vur dem Bilde dieses Gottes gesteinigt zu werdeu. 
Doch es liegt mir fern, mit dieser Gedankenverbindung 
eine Behauptung zu äufsern. 

Als ich dies Bchon geschrieben hatte, ging mir von 
Prof. Brinton seine interessante Arbeit the pillars of 
Ben zu. Ich mufs mich hier beschränken, einfach darauf 
hinzuweisen, zumal da sie eigentlich nichts enthält, was 
meiner Ansicht widerspricht. 

11. Ix. Im Aztekischen heifst der Tag ocelotl, im 
Zapotekischen eche, im Quiche und Cakchiquel balam ; 
alle» dieses bedeutet den Jftguar. Das Quichö hat aber 
dafür noch das Wort hix, das ebenso im Tzental lautet, 
das Mayawort wird ix, gix, hix geschrieben, was den 
Zauberer bedeutet. Jaguar und Zauberer aber sind 
förmlich Synonyma, da den letzteren die Fähigkeit bei- 
gelegt wurde, sich in die enteren zu verwandeln, wie 
auch das Verbum balam im Quiche geradezu dieses Ver- 
wandeln bedeutet (Brinton, Calendar, p. 3U). 

Die Mayahieroglyphe mit ihren zwei Strichen und 
drei Punkten scheint demnach geradezu das gefleckte 
und gesprenkelte Jaguarfell zu bezeichnen, das vielleicht 
ein Symbol des gestirnten Xachthimmels ist; hierüber 
näheres bei Brinton, Calendar, p. 50. Insbesondere ist 
ocelotl bei den Nahuas die Bezeichnung des grofsen 
Bären, wie ozomatli, der 8. Tag, die des kleinen. Die 
dazu gehörige Gottheit sehen wir aber wirklich bei den 
Majas durch den Jaguar dargestellt (Schellhas, Götter- 
gestalten, S. 31). Und Dresd. 26 a trägt der Priester 
am Ende der ix-Jahre das Bild des Jaguars fort. 

12. Men. Das Tzental- und Quiche-Cakchiquel-Wort 
tziqtiin bedeutet den Vogel, das aztekische quauhtli den 
Adler insbesondere. Nun ist aber der Vogel bei den 
mittelamerikanischen Völkern das Symbol des Wissens 
und der Weisheit, wie die Eule bei den Athenern. Dazu 
stimmt es, dafs bei den Zapoteken der Tag naa keifst, 
ebenso das men der Mayas, die beide Wissen und Ver- 
stehen bezeichnen, ah-men der Weise. 

Die Hieroglyphe ist ein Kopf, unter dessen Auge sich 
verschiedene Figuren befinden, die recht gut Vogelfedern 
bedeuten können. Dr. Seier hat dabei mehrfach an die 
aztekisebe Göttin Tonantzin, die grofse Erdmutter, ge- 
dacht, die mit Adlerfcdern geschmückt ist 

Unter den mythischen Vögeln der Mayas ist der 
wichtigste der moan (Schellhas, Göttergestalten, S. 29), 
der so oft vorkommt und der auch einen Monat des 
Jahres bezeichnet; ich habe im Globus 65, Xr. 15 (1894) 
den moan als das Zeichen der ■Plejadcn angesehen. 



Daran wäre bei diesem Tage zu denken; dafs moan and 
men in den Konsonanten übereinstimmen, darauf mag 
ich nicht viel geben. 

13. Cib. Das aztekisebe cozcaquanhtli bedeutet den 
Geier, wörtlich den Halsbandadler, genannt nach seinem 
Federschmuck, das tecolotl der Pipiles die Eule. Das 
zapotekische loo oder guilloo scheint auch einen Vogel 
zu bezeichnen, dehn ba-loo bedeutet Krähe oder Rabe. 
Sehr unsicher ist der Sinn des Mayawortes und des 
Tzental chabin (Brinton, Calendar, p. 31). 

Die Hieroglyphe zeigt eine von unten nach oben 
aufsteigende gewundene Linie, an deren oberein Ende 
sich ein kleiner, runder Körper befindet. Ich halte es 
für nicht unmöglich, dafs damit ein sich in die Luft er- 
hebender Vogel gemeint ist. 

Dafs die Mayas wirklich als Symbol der Gottheit 
dieses Tages den Geier betrachteten, wird sieh unten 
bestätigen (s. auch Schellhas, Göttergestalten, S. 31). 

14. Caban. Ich knüpfe das Wort an cab, welchem 
Perez in seinem Wörterbuche die Bedeutung von Erde, 
Welt, Boden giebt Dazu scheint auf den ersten Blick 
das aztekische ollin schlecht zu stimmen, dem der Sinn 
von Bewegung beigelegt wird und wobei besonders an 
die Bewegung der Sonne gedacht wird. Aber wenn wir 
bei Brinton, Calendar, p. 32 aus Meztitian den Ausdruck 
nahui olli = die vier Bewegungen für diesen Tag an- 
gegeben finden und statt Bewegungen lieber Richtungen 
sagen, so löst sich das Rätsel. Es sind die vier Welt- 
geganden gemeint, welche die Erde nmgeben. Ich mufs 
es der Zukunft überlassen, diesen Sinn mit dem Tzental 
chic, dem Quichü-Cakchiquel noh, dem zapotekischen 
xoo zu vereinen, welchen die Bedeutung von grofs, fest, 
mächtig zugeschrieben wird; sind das Bezeichnungen 
für die Götter der Weltgegenden, die BacabsV 

Mit meiner Auffassung stimmt die Form der azteki- 
schen Hieroglyphe. Um eine mittlere Zeichnung, in der 
man eine Andeutung der Erde, des sie umgebenden 
Meeres und der Atmosphäre ohne zu viel Phantasie sehen 
kann, erstrecken sich nach vier Richtungen Figuren in 
der Form von WindmQhlenflügeln. Das erinnert sehr 
an die Darstellung im Cortesianus, S. 41 bis 42, welche 
Leon de Kosny nicht unpassend ein Tableau des Bacab. 
also der vier Weltgegendengottheiten, genannt hat; ei 
ist ein tonalamatl, in dem von einer mittleren, halb vier- 
eckigen, halb runden Umgrenzung vier die einzelnen 
Tage darstellende Figuren nach vier Seiten ausgehen. 

Die Mayahieroglyphe bezeichnet entschieden den 
Erdboden. Ich setze hierher die Worte von Schell- 
has (die Mayahandschrift der Königlichen Bibliothek zu 
Dresden 1886, S. 21): „Das Zeichen ist das Symbol des 
Landes, des Bodens, der Erde, die im Maya cab beifst. 
Zahlreiche Darstellungen von Personen und Gegen- 
ständen, die auf diesem Zeichen Bitzen, liegen und stehen, 
und überhaupt das häufige Vorkommen desselben als 
Boden und Fundament in den Abbildungen bestätigen 
die Bedeutung des Wortes. So findet sich namentlich 
im Cod. Troano das Zeichen cab, häufig ebenso das 
Zeichen kan als symbolische Hieroglyphe der frucht- 
tragenden Erde, aus der Maishalme emporspriefsen (Tr., 
p. 33). An einer andern Stelle (Tr. , p. 32) stehen auf 
dem Zeichen caban Schlingpflanzen , die sich um einen 
Pfahl ranken." 

Und trotzdem ist ungeachtet aller dieser Sicherheit 
die Form der Mayahieroglyphe schwer zu deuten. In 
ihr findet sich dieselbe gewundene, oben mit einem 
kleinen Körper versehene Linie, die wir bei dem vorigen 
Tage cib sehen und als auffliegenden Vogel deuteten, 
daneben aber ein zweiter kleiner Körper, von dem eine 
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gerade punktierto Linie herunterführt. Sollen auch 
damit Richtungen, doch mir zwei, nach oben und unten, 
angedeutet werden? Mich befriedigt diese Deutung 
nicht ganz. AI» Gottheit dieses Tages werden wir also 
die vier Bacabs ansehen müssen. 

15. Ezanah. Das aztekische tecpatl ist der Feuer- 
stein , wie er zu Messern und Lanzenspitzen gebraucht 
wird. Dem entspricht das Tzental chinax, eine alte 
Forin des gewöhnlichen zninax, Messer; das Cakchiquel 
tihax Boll wenigstens das Beifscn , Kratzen bezeichnen, 
während im Zapotekisohen gopaa Itrinton (Calendar, 
p. 32) eine Nebenform von guipa, Spitze, Schneide, ver- 
mutet (guezaguipa, Steinmesser). DasMayawort ezanab 
knüpft Itrinton ebendaselbst an edz. stechen, schürfen, 
and nab, etwas namentlich von Blut Beflecktes. Und in 



der That zeigen die Lanzenspitzen in den Handschriften 
sich mehrfach blutbefleckt. 

Die Hieroglyphe besteht aus zwei sich kreuzenden 
Zickzacklinien, die sich auch auf den Lan/.enspitzen 
wiederholen ; diese Linien geben ganz gut die schrägen 
gezackten Bruchlinien eines Feuersteiumessers wieder 
(Schellhas, Mayahandschrift, S. 22). 

Es ist schwer, hierzu eine passende Gottheit zu finden. 
Vorläufig möchte ich hierher eine der wenigstens zwei 
(Schellhas II und 1) schwer zu scheidenden Schlangen- 
gottheiten ziehen, wie eine derselben zum 2. Tage ge- 
hört. Die Wunde durch Stieb oder Schnitt könnte als 
ein Schlangenbifs aufgefafst werden. Das ist sehr un- 
tiicher, doch hoffe ich weiterhin eine Stärkung dieser 
Ansicht beizubringen. 



Die transkaspische Eisenbahn his Tschardschüi. 

Ton C. t. Hahn. Tittis. 

Als vor wenig mehr als 30 Jahren der ungarische steigert und der Wissenschaft ein neuer Weg geebnet. 
Heiaende Vambury unter beständiger Lebensgefahr als , Eiue kleine Vorstellung davon, was die transkaspische 
Derwisch verkleidet transkaspisches Gebiet und die da- j Bahn jetzt schon leisten kann, giebt der Bericht für die 
hinter liegenden Länder durchwanderte, konnte niemand Monate Januar und Februar 1 897, aus welchem hervor- 




Fig. 1. Gök-Tepe In der Aohal-Osse. Originaliibolographie. 



vermuten , dafs nach verhält nisujäfsig so kurzem Zeit- 
raum Tausende von Europäern jene Gegenden mit einer 
gewissen Bequemlichkeit auf den Flügeln deR Dampfrosses 
befahren und Hunderte von Reisenden aus dem fernsten 
Westen alljährlich dahin wandern würden. Dank seilen 
Waffeuerfolgen , dank der Thatkraft und BulBerordent- 
lichen Sachkenntnis des Ingenieurgenerals Annenkow 
war Rufsland in den Stand gesetzt, in der unglaublich 
kurzen Zeit von Jahren mit einem Kostenaufwand 
von 16 Millionen (320UO Rubel pro Werst, das rollende 
Material mit einbegriffen) eine der wichtigsten Eisen- 
bahnlinien zu bauen, welche in strategischer wie Handels- 
beziehung von der gröfsten Bedeutung sein mufste, die 
Itussifizierung von Transkaspien ungemein fördern und 
das grofse Russische Reich den englischen Besitzungen 
in Asien um ein bedeutendes Stück näher bringen sollte. 
Zugleich wird durch dieselbe der Handel zwischen Asien 
und Europa ungemein gefördert, die Produktionsfähig- 
keit der dem Verkehr eröffneten Oasen und Länder ge- 



geht, dafs im Laufe derselben nicht weniger als 
38 363 Reisende und 3 914 677 Pud befördert wurden und 
gegen das Vorjahr in diesem kurzen Zeitraum eine Er- 
höhung der Einnahmen um 224 417 Rubel zu verzeichnen 
ist. Die Bücher des Zollamtes von Ahch.ib.id weisen bei- 
spielsweise für die drei ersten Monate dieses Jahres 
eine Kinnahme von 158 263 Rubel auf. Wie sehr früher 
der Verkehr in diesen Gegenden erschwert , ja fast un- 
möglich war, geht daraus hervor, dafs dort zahlreiche 
Karawanen zu Grunde gingen und ganze Expeditionen 
erlagen, so in den Jahren 1839, 1873 und 1879. Wäh- 
rend der Expedition von 1879 fielen von 10000 Kamelen 
nicht weniger als 9600 Stück, in dem Jahre 1880 
waren von 18000 Kamelen nur noch 1000 Stück nach- 
gehlieben. 

Wenn ich im folgenden eine kurze Beschreibung 
dieser Bahn gebe, so geschieht es weniger in der Ab- 
sicht, den Strom der Reisenden dahin zu lenken, als 
vielmehr einige Fingerzeige zu geben und die I^ser 
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mit Land und Leuton von Transkaspien einigermafsen 
bekannt zu machen. 

Der Reisende, welcher sich nach Transkaspien be- 
giebt, kommt entweder (Iber Astrachan oder aber, und 
das viel häufiger, vom Kaukasus, von Baku oderPetrowsk. 
Zur Oberfahrt über das Kaspiache Meer braucht er etwa 
18 Stunden. Gelandet wird jetzt nicht mehr, wie früher 
in Usun-Ada, sondern in Krasnowodsk. Der eratere Ürt 
war nicht von grofser Wichtigkeit und diente seit 1886 
lange Zeit als Anlagestelle für die Schiffe und als Aus- 
gangspunkt der Eisenbahn, welche von Molla-Kara resp. 
Michailowsk in der Ecke des Michaelsbnsens dahin ver- 
längert worden war. Usun-Ada, zu deutsch „lange 
Insel", ist die einzige Insel des Michaelsbnsens, welche 
sich von Osten nach Westen ausdehnt. Ganz aus Sand 
bestehend hat sie im Süden und Südwesten eine tiefe 
llucht bin zu 10'. Am östlichen Ende ist Usun-Ada 
mit der Halbinsel Dardscha durch eine Sandbank von 
etwa 2 km Lange verbunden, welche nur l' unter dem . 
Wasser liegt. Diese Sandbank wurde als Unterlage für 
den Bahndamm benutzt, durch Pfeiler und Aufwürfen 



weise im Meer versank. Seitdem ist Usun-Ada auf- 
gegeben und die Bahn niufste nach Krasnowodsk ver- 
längert werden. 

Dieser Ort ist durch einen natürlichen Molo gegen 
das offene Meer geschützt und hat sehr tiefes Wasser, 
so dafs die gröfston Schiffe direkt am Hafendamm an- 
legen können. Da Süfswasser nicht vorhanden, so sind 
grofse Destillationsapparate aufgestellt. 

Dem Bau der transkaspischen Eisenbahn, deren End- 
station also nunmehr Krasnowodsk ist, war die vertikale 
Gliederung des Gel&ndeB ziemlich günstig. Dasselbe 
stellt eine vom Meer langsam aufsteigende Ebene dar, 
welche sich als Fortsetzung des grofsen europäisch- 
asiatischen Tieflandes nach Südosten ausdehnt und im 
Westen von dem Kaspischen Meer, im Osten von dem 
Paropatnisua und Hindukusch begrenzt ist. Diese un- 
geheure Ebene besteht zum gröfston Teil aus einer Sand- 
wüste, welche zwischen den Gebieten von Chiwa, Bochara 
und Transkaspien unter dem Namen Kara-Kum zu- 
sammeugefalst wird. Nur der geringste Teil dieser 
Ebene ist von Flüssen bewässert, welche dem Boden, 




Fig. -. Die Citadelle von Atcbabad. Originalpliotograpbie. 



von Steinen befestigt und gegen den Andrang der Wellen 
geschützt. Denn trotzdem, dafs das Kaspisobe Meer als 
Binnenmeer Ebbe und Flut nicht kennt, so verändert 
•ich das Niveau des Wassers doch unter dem Einflufs 
der Winde manchmal um 1','a bis 2'. Als im April und 
Mai 1 S8(i die ersten Dampfer die allerdings seichte 
Michaelsbucht durchfuhren und in Usun-Ada anlegten, 
war man überzeugt , dafs nunmehr der Weitorbau der 
Eisenbahn auf der wasserlosen öden Strecke längs der 
Baichanschlucht in einer Länge von 124 Werst nicht 
nötig sei. Es verging kein Jahr, so war an der Bucht 
von Usun-Ada eine kleine Stadt entstanden. Neben 
einigen massiven Gebäuden wurden Holzhäuser aufge- 
führt, welche in zorlegbarer Form für den Preis von 
61)0 bis 700 Rubel aus Astrachan herbeigeschafft wurden. 
Schon im ersten Jahre verkehrten nicht weniger als 
167 Dampfer und 190 Segelschiffe, vier Jahre später 
wurden schon für 3' j Millionen Hul>el Waren eingeführt. 
Grofse liazare thaten sich auf, mehrere grofse russische 
Firmen errichteten dort Comptoire. Nichts schien der 
Weiterentwickelung des Städtchens entgegenzustehen, als 
vor noch nicht zwei Jahren infolgo eines Erdbebens 
plötzlich ein Teil der Lagerhäuser sich senkte und teil- 

Glohu« LXXIII. Hr. 9. 



der früher Meeresgrund bildet«, das Salz entziehen und 
so fruchtbare, bewohnte und bebaute Oasen bilden. Auf 
dieser ungeheuren Ebene sind nur sehr wenige Er- 
hebungen zu verzeichnen , so hinter Krasnowodsk be- 
ginnend die Gebirgszüge Kuba-Dagh, Kurani-Kary und 
Irtig-Burul, welche nach Südosten in den grofsen Baichan 
übergeben. Mit diesem grofsen Baichan läuft fast parallel 
der kleine Baichan mit schönen Bergformen. Diese Ge- 
birge werden wegen ihres vulkanischen Charakters und 
ihres Naphthagebaltes von vielen als äufsersto Ausläufer 
des Kaukasus betrachtet. Während aber das ebene 
Terrain dem ßahnbau sehr förderlich war, so bereiteten 
der Flugsand, die Befestigung der Dammbauten, die un- 
berechenbaren Flüsse, welche, nicht zwischen feste Ufer 
eingebettet, beständig ihren Lauf verändern, immer weiter 
nach Osten ausweichend, die grofsartigen Bewässerungs- 
anlagen der Oasen, Mangel an trinkbarem Wasser und 
die ungünstigen klimatischen Verhältnisse dem Erbauer 
nicht geringe Schwierigkeiten. Dazu kam noch die er* 
Schwerte Anfuhr von Material. 

Die ganze Ausdehnung der Bahn von Krasnowodsk 
bis Samarkand beträgt gegen 1500 Werst, wovon 
300 Werst auf bocharischea Gebiet kommen. Ange- 
ld 
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fangen von Krasnowodsk durchläuft der Schienenweg 
etwa 300 Werst wasserlose, unbebaute Sand Wösten. Dag 
für die Lokomotiven und zum Gebrauch der Menschen 
nötige Wasser wird aua Meerwasser destilliert Die 
ersten Süfswa8seri|uellen finden wir erst bei der Station 
Kasandscbick, wo das Land etwas hügelig wird. Zwischen 
Kasandschick und Kisil-Arwat liegt wieder eine wasser- 
lose Steppe. Bei diesem Orte beginnt die Oase Ton 
Achal-Teke, welche die Bahn in einer Lunge von 237 Werst 
bis Güura durchschneidet. Rechts beginnen die Ausläufer 
des Kopet-Daghs mit Erhebungen bis C000'. Dieses Ge- 
birge gehört seiner Richtung und seinem geologischen 
Aufbau nach als westlichste Verzweigung zu dem persi- 
schen Gebirge von , Ohorasan oder zum Paropaniisua. 
KiBÜ-Arwat erhält sein Süfswasaer durch einen vjh 
jenem Gebirge kommenden Bach , sowie durch eine 
Wasserleitung. Unter „Oase" in Tranakaspien hat man 
freilich etwas anderes zu verstehen, als unter einer Oase 
der afrikanischen Wüste. Die Oase in Tranakaspien ist 
zwar ein bebaubares, aber durchaus nicht immer be- 
bautes Land. Die Vegetation steht im engen Zusammen- 
hang mit der Bewässerung, weshalb auch gröfsere Baum- 



Tepe wurde aus Sanitätsrücksichten 7 Werst weiter 
näher dem Gebirge verlegt Neben Gök-Tepe bestand 
in der Achal-Teke-Oase ein ganzes System von gröfseren 
und kleineren Festungen, welche sich bis zum Tedschen- 
flufs hinziehen. Sie alle Bind aus sandigem Lehm auf- 
gebaut und bestehen aus hohen Lehmw&llen mit Bastionen. 
In trockenem Zustande sind diese Wälle so elastisch, dafs 
keine Kugel durchgeht. Gök-Tepe, in welchem sich die 
Achal-Teke mit den Hülfsvölkern buh Merw zusammen- 
geschart hatten, muhte nach allen Regeln der Kunst 
belagert werden. Ks wäre der Besatzung ein leichtes 
gewesen , vermittelst der Bewässerungskanäle die Lauf- 
gräben der Russen unter Wasser zu Betzen, aber sie 
kamen nicht auf dieBe Idee. Die Teke, welche seit den 
Erfolgen von 1679 für unbesiegbar galten, verteidigten 
sich heldenmütig und machten den Belagerern durch ihre 
kühnen Ausfälle recht viel zu schaffen, trotzdem, dafa sie 
mit veralteten Gewehren mit SteinBehlofa etc. bewaffnet 
f waren. Ihr tollkühnes Draufgehen mit ihren krummen 
Säl>eln erregte die Bewunderung und Achtung der Feiade. 
Erst, als durch eine Mine eine Bresche gelegt wur, ge- 
lang es den Russen, in die Festung einzudringen. Vor- 




Fig. 3. Am Sultan-Ueml in der Uaae Merw. Original Photographie. 



bestände nur in den Flufsthälern anzutreffen sind. Es 
ist hauptsächlich die euphratische Pappel , welche hier 
vorkommt; weiter nhen in den Bergen findet man grofse 
Wacholderbäume, Feigen, wilde Birnen, seltener Ahorn 
und Pistazien. Von Buschwerk sind die Tamariske, 
Paliurus und andere Dornaträucher vertreten. Angebaut 
werden verschiedene Getreidearten , wie Weizen , Hirse, 
Gerste, Mais, Färbekräuter, Futterkräuter, Wein, Obst, 
Melonen ; in neuerer Zeit wird der Baumwolle und 
Tabakkultur grofse Aufmerksamkeit geschenkt. Wo bei 
günstiger Bewässerung das Land sorgfältig bebaut wird, 
ist ca sehr fruchtbar und ermöglicht zwei und mehr 
Ernten. 

Die Hauptorte der Achal -Teke-Oaso aind Bami, 
Gök-Tepe and Aschahad. Bei Bami vereinigt sich die 
Bahn mit der sogen. Atreklinie, einer Strafse, welche von 
TBcbikischljar am Kaapiachen Meer den Atrekttufs auf- 
wärt« führt. Sie hat durch die verunglückte Kxpedition 
der Generale Laaarew und Lomanin im Jahre 187'.) eine 
traurige Berühmtheit erlangt. Gök-Tepe war einst 
eine starke Fegtung (Fig. 1); mit ihrer Eroberung durch 
Scobelew im Jahre 1881 fiel die ganze Oase in die Hände 
der Russen. Von da an war die Linie ihre« etwaigen 
Aufmarsches und Rückzuges gesichert. Das jetzige Gök- 



hcr waren dio tapfersten Männer in die Luft geflogen. 
Sie hatten sich an der Stelle versammelt, wo sie ein 
unterirdisches Geräusch vernahmen, in der Meinung, die 
Gegner würden hier der Erde entsteigen. Kurz darauf 
entlud sich die Mine und sie wurden alle in die Luft 
gesprengt. Jetzt liegt die Festung in Trümmern und 
beim neuen Gök-Tepe atofaen wir schon auf schöne 
Gärten . welche zum Schutz gegen das Vieh , wie daa 
allenthalben in Transkaspien geachiebt, von hohen Lehm- 
wällen umgeben sind, die wie Festungen aussehen. 

Etwa 40 Werst von Gök-Tepe liegt der Sitz der 
Regierung von Transkaspien, Aschabad, ganz in Gärten, 
ungemein weitläufig gebaut. Es hat eine Einwohner- 
zahl von über 10 000 Seelen. Reste der alten Festung 
haben sich sehr gut erhalten (Fig. 2) und können als 
Typus der dortigen Festungen gelten. Fine sehr wichtige 
Frage ist für Aschabad die Wasserfrage, da das kleine 
Flüfschen, welches dort durchfliegt, zur Bewässerung 
und zum Bedarf der Menschen nicht ausreicht. Man 
hat deshalb mit grofseni Kostenaufwand artesische 
Brunnen gebohrt, welche bis 200 Faden tief sind. Der 
Boden, welcher hier aus angeschwemmtem Schlamm be- 
steht, ist ungemein fruchtbar, wenn er die gehörige 
Feuchtigkeit erhält. Ein Offizier erzählte mir beispiela- 
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weise, data er dort fünfmal im Jahre mehrere Fufs hohen 
Klee gemäht hahe. Das zur Kultur geeignetste Land 
im Bezirk von Aschabad liegt übrigens am Fufsa dos 
Kopet-Dagh in den Thalern der kleinen FlusBe, welche 
diesem Gebirge entspringen. Das Klima zeichnet sich 
durch grofse Hitze im Sommer bei verhältnisraäfsig 
kühlen Nachten und durch raube, kalte Winter aus. Im 
Sommer fällt monatelang kein Tropfen Regen. 

Hinter Aschabad resp. der Station Gf-urs durchläuft 
die Bahn 50 Werst Wüstenland, welches bei Kascbka 
und DuBchak von Kulturland unterbrochen ist. Dag 
verhältnisuiäfsig reichliche Wasser macht den Buden 
fruchtbar. Bei Duschak erreicht die Bahnlinie ihren 
südlichsten Punkt und nähert sich der persischen Grenze. 
Von hier führt die Strafse nach Serachs und dem heiligen 
Wallfahrtsort der Perser, Mesched am Tedschenflufa. 
Bald ist auch die Tedschen-Oase erreicht. Der Tedseben 
oder Herirud , welcher hier überbrückt ist , entspringt 



Inseln. Die Tedschen-Oase ist ebenfalls Ton Teke-Turk- 
menen bewohnt, welche unter Machdum-Kedi-Chan einBt 
gefürchtete Gegner der Russen waren. Jetzt ist dieser 
Chan russischer Offizier und ein eifriger und nützlicher 
Diener des Zaren. — Das Gebiet zwischen Tedschen und 
Murgab, sagt ein bekannter Reisender, ist das ödeste, 
welches die weite Grenze des Russischen Reiches besitzt 
Selbst die mongolische Grenze (Daurien) ist, damit ver- 
glichen, immer noch besser ausgestattet. Das Verdienst 
des früheren Kreischefs von Merw, Alichanow, ist es, in 
diese traurige Gegend einen grofsen 60 Werst langen 
Kanal aus dem Murgab geführt und dadurch Leben in 
diese tote Gegend gebracht zu haben. Dieser Kanal 
endigt bei der Station Dscha-Dschu-Kali. Nach kurzer 
Fahrt durch Wüstensand betreten wir bei Rati-Karibaba 
die fruchtbare Merw -Oase, welche, dank dem Murgab, 
reicher und üppiger ist, als die Achal-Oase. Merw 
war früher eine sehr bedeutende Stadt, ein wichtiger 




Fig. 4. Kähne aus Chiwa im Amu Darja bei Tscbardschui. Originalpliolograpliie, 



dem ParopamisuB, durchliefst das Thal von Unrat (wo- 
her der Name Herirud) und bildet da, wo er seinen 
Lauf nach Norden wendet, die Grenze zwischen Persien 
und Afghanistan. Bei Serachs verläfst er die persische 
Grenze und bildet unter dem Namen Tedschen die 
gleichnamige, sehr fruchtbare Oase. Seine Ufer sind un- 
gemein schlammig. An manchen Stellen scheint der 
Flufs in der Erde plötzlich zu verschwinden, um dann 
weiter unten wieder ans Tageslicht zu treten. Nachdem 
er die Oase reichlich mit Wasser gespeist und dasselbe 
in viele Kanäle verteilt hat, versiegt er im Sandmeer 
des Kara-Kum. Allenthalben längs dem Tedschen stöfst 
man auf eine Menge von Befestigungen, welche die 
Perser zum Schutze gegeu die plötzlichen Überfälle der 
Turkmenen aufgebaut hatten , die einst auf ihren hoch- 
beinigen, weit ausschreitenden Pferden wie der Sturmwind 
einhergesaust kamen und mit Beute beladen wieder 
ebenso rasch verschwanden. An manchen Stellen bildet 
der Flufs Sümpfe und Seen, die mit Schilf bewachsen 
sind. In diesem Rohr hausen Tiger, Panther, Wild- 
sauen etc., ebenso wie auf den vom Flufs gebildeten 



Mittelpunkt des Handels und der Wissenschaft und soll 
700 000 Einwohner gezählt haben. Zwar hatte Dschingis- 
Chan die Stadt zerstört, aber sie lebte bald wieder auf; 
zur früheren Gröfse aber konnte sie sich nicht mehr 
aufschwingen. Beim Einzug der RuBBen, denen sich 
Merw 1884 freiwillig unterwarf, war die Stadt und 
Festung immer noch sehr respektabel. Das Leben der 
Oase ist natürlich mit dem Murgab aufs engste ver- 
bunden. Dieser hat, von hohen Gebirgen kommend, auch 
im Sommer verhältnismäfaig reichliche Wassermengen. 
Eine Ausnahme machte in neuester Zeit der Sommer 
1890, wo der Wasserstand auf 2,5 Kubikfaden Wasser 
per Sekunde herabgesunken war. Der Murgab (weifses 
Wasser) entspringt im nördlichen Afghanistan am Nord- 
abhang des Sefid Kusch und tritt bei Baba- Murgab in 
die Ebene, wo ihn zunächst zu beiden Seiten Lehm- und 
SandhQgel begleiten; später erweitert sich sein Thal 
und bildet vor der Vereinigung mit dem Kuschk ein 
vollständig ebenes Delta, Pendshe genannt. Mehrere 
Brücken führen über den Flufs, davon zwei bei Merw. 
Südlich von Merw liegt die kaiserliche Domäne Bairam- 
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ali, welch« ebenfalls durch den Murgab bewässert wird. 
Zu diesem Zweck wird das Wasser durch den Sultan- 
Hend = Damm aufgestaut (Fig. 3), welcher bei Hoch- 
wasser öfters durchbrochen wird. Dann steht ein grofser 
Teil der Oase unter Wasser, Weg und Steg verschwinden 
und auch die Eisenbahndämme haben vielfach zu leiden, 
weshalb man daselbst zahlreiche Durchlasse angebracht 
hat Eine der grüfsten Überschwemmungen war im 
Jahre 1886. Nördlich von Merw teilt der Murgab das 
Schicksal der meisten Flüsse von Transkaspicn (mit 
Ausnahme des Atrek und des Ainu Darja), er ver- 
schwindet im Sand der Wüste. Früher einmal mündete 
er in den südlichen Arm des Amu Darja. — Das Klima 
von Merw gilt für sehr gesund; der feine Sand und 
Staub, der in Aschabad für die Augen und die Atmungs- 
organe so schädlich ist, fehlt hier fast ganz und ist nur 
zur Zeit starker Stürme zu bemerken. 

Kaum kann man sich einen größeren Kontrast denken, 
als die blühendo Merw-Oase und die Wüste, welche sich 
hinter derselben bis Tschardschui am Amu Darja hin- 
zieht. Anfangs bemerken wir noch spärliches Wachs- 
tum, den Tamariskonstrauch uud den für jene Gegenden 
so speei fischen Saxaul (Amodendron byloxylon). das 
einzige Holz, das hier überhaupt noch wächst und 
welches, mit seinen Wurzeln ungemein tiof in den Sand 
eindringend, bei Festbaltung des Sandes eine grofse 
Rolle spielt. Später hört alles pflanzliche Leben auf 
und der Sand wird vom Winde nach allen Riebtungen 
hin- und hergetrieben, stellenweise mäohtige Dünen auf- 
werfend. Diese Strecke machte beim Hau der Bahn sehr 
grofse Schwierigkeiten. Der fertige Damm wurde dann 
auf verschiedene Weise, durch Aufgiefcen von lehmigem 
Wasser, durch Einflechten von Saxaulzweigen und Be- 
pflanzung der Böschungen mit Saxaul, Akazien und einer 
besondern Haferart befestigt. 

Erst bei Tschardschui, wo der Boden durch das 
Wasser des mächtigen Amu Darja einnitriert ist, be- 
gegnen wir wieder Wachstum und Leben und einer 
Menge Süfswasserquellen. Hier mündete einst der 



Serafschan in den Amu. Jetzt versiegt er 100 Werst 
vom Arou hei der Stadt Kara Kul, weil Bein Wasser für 
Bewässerung!- zu eck- verbraucht wird. Vorher hat er 
die Städte Samarkand und Bochara berührt. Eine hoch- 
interessante Beschreibung des Flusses giebt N. J. Wesse- 
lowsky, welcher 1HKI> den Oberlauf des Serafschan be- 
suchte. Leider inufste er 40 km von dem Orte, wo der 
Flufs dem Gletscher entspringt, Halt machen. Der 
Reisende fand viele mineralische Reichtümer, üppigen 
Pflanzenwuchs und als Spuren der uralten Bevölkerung 
auf den Felsenwänden verschiedene bildliche Darstel- 
lungen von Landschaften, Häusern und Tieren und rätsel- 
hafte Inschriften. Wesselowsky brachte reiches ethno- 
graphisches Material aus jenen abgeschlossenen Gegenden 
mit, er hat Proben der Sprache, Gesänge und Sagen der 
dortigen Völker aufgezeichnet. 

Der befestigte Ort Tschardschui ist ein hochwichtiger 
Handelsplatz mit mehr als 30 000 Einwohnern (llocharen, 
Turkmenen - Ersaren , Persern etc.). Seit Eröffnung der 
Eisenbahn verkehren Dampfschiffe vom Aralsee bis 
Tschardschui, während vorher schon der Flufs von 
Kähnen aus Chiwa befahren wurde (Fig. 4). Diese 
Kähne werden aufwärts gezogen. Bei Tschardschui ge- 
bot der mächtige Strom, welcher hier in zwei Arme ge- 
teilt eine grofse Insel bildet, dem Eisenbahnbau Halt. 
Der eine Arm ist 125, der andere 150 Faden breit. 
Längere Zeit blieb die Frage eine offene, ob man die 
beiden Ufer durch einen Trajektdampfer oder durch eine 
feste Brücku verbinden sollte. Gegen letztere sprach 
aufser den hohen Kosten, welche auf 5 Millionen be- 
rechnet wurden, vor allem der Umstand, dafs der Flufs 
weiter und weiter nach Osten ausweicht. Doch siegte 
zuletzt dieses Projekt und die mächtige Holzbrücke 
wurde in kurzer Zeit fertig gestellt. 

Hier vcrliessen wir die Bahn, welche bekanntlich 
weiter das Land Bochara (auf 300 Werst) durchschneidend 
bei Sara ISulach ins Gebiet von russisch Turkestan über- 
geht und in Samarkand, der einstigen Hauptstadt Timurs, 
endet , bald aber bis Taschkent fortgesetzt werden soll. 
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Unter den Fundorten von Resten aus der Urzeit 
des Menschengeschlechtes nimmt die prähistorische 
Niederlassung am Schweizersbild bei Schaffhausen eine 
hervorragende Stellung ein. Nur selten ist eine Aus- 
grabung mit so grofser Umsicht und Sorgfalt auageführt, 
wie diese, und auch die darauf verwandte Mühe mit 
entsprechendem Erfolg belohnt worden. Nicht nur die 
Menge der zu Tage geförderten Fundgegenstände ist 
überraschend, sondern ebenso auch die Fülle der dabei 
gewonnenen wissenschaftlichen Ergebnisse. 

Dafs am Fufsu des etwas überhängenden westlichen 
Kalkfelsens am Schweizersbild eine vorgeschichtliche 
menschliche Niederlassung begraben lag, wurde von 
Dr. J. Nüesch durch Anlegung eines senkrecht gegen 
die Felswand laufenden Grabens und Auffindung einiger 
Dutzend Feuersteinmesserchen und -splittern , sowie zer- 
schlagener Knochen , Kiefernstücke und Zähne am 
13. Oktober 1891 entdeckt. Die darauf von diesem 
eifrigen und gewissenhaften Forscher unternommenen 
systematischen Ausgrabungen fanden im Jahre 1893 
ihron Abschlufs, während die Resultate in einer gröfsoren 
Abhandlung ') im Jahre 1*96 von ihm veröffentlicht 

') Nüesch, Das BchweizerebiM . eine Niederlassung aus 
pnlnolithinclier und neoliU.iscbcr Zeit. (Denkschriften der 



wurden, die zugleich in kleineren Aufsätzen die Special- 
untersuchungen der von ihm zur Mitarbeit heran- 
gezogenen Forscher enthält. 

Der Referent, der den Vorzug hatte, das Schweizers- 
bild und seine interessante Umgebung unter der treff- 
lichen Führung des Herrn Dr. Nüesch bei Gelegenheit des 
VI. internationalen Geologen-Kongresses in der Schweiz 
im Jahre 1894 aus eigener Anschauung kennen zu 
lernen und zugleich die grofse Menge der Fundgegen- 
stände zu Schaffhausen im grofsen Saale im Rüden in 
übersichtlicher Zusammenstellung vereinigt zu sehen, 
folgt im Nachstehenden der trefflichen Beschreibung, 
die der Entdecker der prähistorischen Niederlassung 
über die dort aufgefundenen Schichten und ihre Ein- 
schlüsse geliefert bat. 

Die Niederlassung, deren Schichten sich an den iso- 
lierten, aus jurassischem Plattenkalk bestehenden west- 
lichen Felsen des Scbweizersbildthales anlehnen, hat eine 
MeereshOhe von 472 m und bildet den höchsten Punkt 
dieses Thaies, so dafs keine Überschwemmungen die 
Ablagerungen beschädigen und Gegenstände weg- oder 
zuschwemmen konnten. Sie ruht, wie dies Figur 1 zeigt. 
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auf Schottorablugorungen , mit denen die Schmelzwasser 
des ehemaligen Rheingletschers in der letzten Glacial- 
periode das Thal erfüllten. Durch die gründlichen Unter- 
suchungen Pencks ist festgestellt worden, dafs während 
des Maximums der letzten Vergletscherung das 
Schweizersbild samt den Nachbarhöhen vom Eise voll- 
ständig bedeckt waren, wie dies unter anderem diu 
Glacialschrammen auf dem zu Nagelfluh verkitteten 
Deckenschotter des benachbarten Geifsberges bezeugen. 
Ferner Hefa sich durch noch vorhandene Endmoränen 
nachweisen , dafs der Gletscher bei seinem Rückzüge 
600 m südöstlich vom Schweizersbild einen Halt machte, 
dafs seine Wasser den Hoden des Schweizersbildthales 
aufschütteten, dafs nachher bei weiterem Zurückschreiten 
des Gletschers dieses Thal nicht mehr von den Schmelz- 
wässern durchströmt wurde, dafs nach weiterem Ab- 
bröckeln des früher weit mehr überhängenden Schweizcrs- 
bildfelsens sich Nagetierreste am Fufee desselben 
ansammelten und dafs der paläolithische Mensch erst 
dann und zwar lange nachher sich hier ansiedelte. 
Die prähistorische Niederlassung am Schweizersbild ist 
demnach zweifellos postglacial. 

Die von Dr. Nüeach durch seine Abgrabungen fest- 
gestellte und durch Figur 2 veranschaulichte Schichten- 
folge enthielt von oben nach unten : 
1. Die Humus- Fauna der gegen wär-1 
Schicht: tigen Haustiere I 

•1. Die graue Waldfauna, die Fauna I 
Kultur- der Pfahlbauer, in»-( 

besondere Edelhirsch 
fanna 

Übergangsfauna der 
Wald- zur Kteppen' 
fauna 



schiebt: 



zeit. 



Jüngere Steinzeit. 



9. Die Breccien- 
■chicht mit 
der oberen 
Nagetier- 
schicht: 

4. Die gelbe 

Kultur- 
schient : 

5. Die 

Kl 



Periode zwischen 
der jüngeren und 
älteren 



untere 



Subarktische 
fauna 



Arktische Tundrufauna 



Schotter- 
schicht 
(Bacb- 
»ebotter) : 

Die Reste 



Ältere Steinzeit. 



Zeit des Rückzuges 
des letzten grol's 



der Wirbeltiere sind von Prof. Th. Studer in 



Bern und Prof. A. Nehring in Berlin bestimmt worden. 



Alpenschneehuhn, Eulen, Falken, Ammern, Spiefsenten 
und der Auerhahn. Das massenhafte Vorkommen von 
Resten kleiner Nagetiere deutet darauf hin, dafs sie 
Überreste von den Mahlzeiten der die Löcher der Fels- 
wand bewohnenden Eulen darstellen. • Als Zeugen 
menschlicher Thätigkeit fanden Bich in dieser Schicht 
aufgeschlagene Knochen , sowie Werkzeuge aus Feuer- 
stein , die ausschließlich durch Druck und Schlag her- 
gestellt worden sind. Aufser drei - und vierkantigen 
Messern kamen auch Schaber, Sägen und Bohrer darunter 
vor. Letztere dienten dazu, aus den Knochen und Ge- 
weihen des Renntiers Pfriemen, Meifsel, Harpunen und 
Nadeln mit Öhren herzustellen. Die fertigen und an- 
gefangenen Gegenstände bieten eine vollständige Über- 
sicht über die Art und Weise ihrer Fabrikation. Eine 
vereinzelt aufgefundene Herdstätte mit einer 10 cm 
starken Aschenschicht zeigt , dafs die Bewohner bereits 
die Anwendung des Feuers kannten. Die verhältnis- 
mäfsig geringe Zahl der Feuersteinwerkzcuge (etwa 
300 Stück) und der Artefakte aus Knochen und Geweihen 
( 1 3 Stück), sowie die grofse Menge der Raubvögelgewölle 
scheint anzudeuten, dafs der Mensch in dem langen, zur 
Bildung der Schicht nötigen Zeiträume hier noch nicht 
dauernd, sondern nur vorübergehend angesiedelt war. 

Die gelbe Kulturschicht lag über der unteren 
Nagetierschicht, oder, wo letztere fehlte, unmittelbar auf 
der Schotterschicht. Sie verdankt ihren Namen der Bei- 
mengung von gelblichem Lehm, besonders aber einer 
ungeheuren Menge von gelben Knochen und von den 
durch Feuer rötlich gewordenen Kalksteintrümmern und 
alpinen Gesteinen. Die Untersuchung der Tierreste er- 
gab 49 Speciee. Unter ihnen fehlt der charakteristische 
Tundrabewohner, der Halsbandlemming; ebenso sind von 
den in der unteren Nagetierschicht vorkommenden Tier- 
resten nicht mehr vorhanden : der Birschluchs, die Zwerg- 
spitzmaus, der kleine Steppenhamster, die Rötelmaus, die 
Schneemaus, die sibirische Zwiebelmaus, die nordische 
Wühlmaus, die zweifarbige Fledermaus, das Rbinoceros, 
die Habichtseule, der Turmfalke, eine Ammerart, der 
Auerhahn, eine Drosselart, die Spiefsente und die ge- 
meine Eidechse. Dagegen sind neu hinzugekommen: die 
Manulkatze, die Hausspitzmaus , kleinere M&usearten, 
der rötliche Ziesel, der Steinbock, der Maralhirsch, eine 
kleine Schafart, der Wildesel, der Edelmarder, der Biber, 
das Eichhörnchen, der Edelhirsch, das Reh, daB Wild- 
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Fig. 1. 



Die untere Nagetierschicht, welche sehr ungleich- 
mäfsig jüber den ganzen Raum der Niederlassung ver- 
teilt war [und senkrecht unter den hoch oben an der 
Felswand befindlichen Löchern und Spalten die gröfste 
Mächtigkeit von 50 cm erreichte, enthielt unter den darin 
gefundenen j Knochenresten 41 Tierspecies. Unter den 
Säugetieren fanden sich als charakteristische Bewohner 
des waldlosen arktischen Tundrengebietes: der Halsband- 
lemming ,'der^Eisfuchs, der veränderliche Hase und das 
Renntier, von den mehr oder weniger häufig in den Tundren 
vorkommenden Säugetierarten: die nordische Wühlmaus, 
die Wanderratte, der Yielfrafs, das Hermelin, das kleine 
Wiesel, der Wolf, der gemeine Fuchs und der gemeine 
Bär. Dazu kommen von Vögeln das Moorschneehuhn, 



schwein, der Birkhahn, die Wacholderdrossel, der Stein- 
adler, der Hotfufsfalke, die Uraleule, die Schleiereule, 
der Kolkrabe, die Nebelkrähe, die Alpenlerche, eine 
Finkenart, das Rebhuhn, der Kibitz, eine Schlangen-, 
eine Kröten - und eine Froschart. Überreste vom 
Edelhirsch, Reh, Wildschwein, Eichhörnchen, Baummarder 
und Biber fanden sich nur in ganz geringer Zahl und 
in den oberen Partieen einer schwarzen Kulturschicht, 
wo die Grenzen zwischen der grauen und gelben Schicht 
nicht scharf ausgeprägt waren. Die Überreste des 
Edelhirsches kamen besonders in der Nähe der in der 
grauen Kulturschicht aufgefundenen Gräber vor und 
wurden offenbar zum gröfstcnTeil aus den oberen Schich- 
ten nachträglich heruntergebracht Sieht man von den zu- 
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letzt genannten Tieren ab, so geht aua dem Charakter 
dieser Fauna hervor, dafs seit Ablagerang der unteren 
Nagetierschicht eine Klimaanderang eintrat, die die Ein- 
wanderung einer nordischen Steppenfauna ermöglichte. 
Am zahlreichsten vertreten waren die Reste vom Renn- 
tier, ao dafs nach Schätzung in dieser Ansiedelung der 
Renntierjäger mindestens !>00 Renntiere verzehrt zn sein 
scheinen. Ebenso sind auch die Knochen des Alpen- 
hasen in grofser Zahl vorbanden. An Artefakten war 
die gelbe Kulturschicht aufserordentlich reich, denn eB 
fanden sieh darin etwa 14 000StückFcuerateingeräte und 
1304 Stück Geräte aus Knochen und Geweihen, zu denen 
nur die Knochen des Renntieres and des Alpen- 
hasen und die Geweihe des ersteren benutzt 
wurden. Hierzu kommen ferner die bearbeiteten Braun- 



beiden Seiten einer kleinen Kalkateinplatte. Unter den 
sieben Zeichnungen der beiden Seiten erkennt man auf der 
einen Seite zwei Steppenesel und ein Renntier, auf der 
anderen zwei Pferde, ein Mammut und einen Steppen- 
esel. Unter den als Schmuckgegenstände dienenden Ver- 
steinerungen haben eine besondere Bedeutung die Kon- 
chvlien aus dem marinen Tertiär des Mainzer Beckens, 
welche andeuten, dafs der Rhein bereits als Handels- 
straße nach den Niederrheingegenden diente. Mehrere 
Herdstellen von sorgfältiger Anlage und Werkstätten, 
wo die Feuerateingeräte angefertigt wurden, sind von 
Dr. Nüesch in dieser Schicht aufgefunden worden. Es 
gelang ihm, den in Figur 3 dargestellten kleinen Herd, 
welcher sich im untersten Teile der gelben Kulturschicht 
befand , unversehrt und ohne dafs die damuf liegenden 
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kohlenstQcke, die Perlen ans Gagat, die Schmuckgegen- 
atände , bestehend in durchlöcherten Muscheln, Ver- 
steinerungen und durchlöcherten Zahnen vom Eisfuchs 
und Vielfrafs. Mehrere als „ Kommandostäbe " bezeichnete 
Geweihstucke sind sorgfältig geschabt und geglättet, 
am hinteren Ende durchlocht und mit Verzierungen, 
Strichomaraenten und Zeichnungen vom Renntier ver- 
aehen. Zwei Aber die Seite eines abgebildeten Tieres 
verlaufende Linien, die wahrscheinlich Riemen darstellen 
Bollen, sprechen vielleicht dafür, dafs das Kenntier schon 
zu den Haustieren der paläolithischen llewohner von 
Schweizersbild gehörte. Es ist die Frage aufgeworfen, ob 
diese Koromandostäbe als ein Zeichen der Würde von den 
Häuptlingen getragen wurden, oder ob nie. wie die Zeich- 
nungen anzudeuten scheinen, ala Zaubergeräth bei der 
,) i" 1 dienten, umj[ dadurch leichter in den Besitz eines 
Renntieres zu gelangen. 

Von besonderem Interesse sind die Zeichnungen auf 



Wärmsteine eine Änderung in ihrer Lage und An- 
ordnung erlitten, zu erhalten und auszugraben. Die 
untere Nagetierachicht und die gelbe Kultur- 
schicht müssen, da kein einzige» geschliffenes 
Steinartefakt darin vorkommt, ala paläolithisc h 
bezeichnet werden. 

Die Breccienschich t mit der oberen Nage- 
tierachicht erforderte zu ihrer Bildung einen sehr 
langen Zeitraum, da diese gelbe Kalktrümmerschicht, dort 
wo keine nachträgliche Störung der Schichten eingetreten 
war. eine Mächtigkeit bis zu 120cm besafs. Sie war 
verhältnismäßig arm an Einschlüssen, aber insofern von 
grofser Bedeutung, als sie die Trennungsschicht zwischen 
der paläolithischen und neolithischen Zeit bildet. Dem 
entsprechend ist auch die Fauna dieser Schicht keine 
charakteristische, sondern eine gemischte Fauna, welche 
den Übergang von einer Steppenfauna in eine Wald- 
fauua zeigt. Die Überreste menschlicher Thötigkeit 
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sind spärlich, so dar« dor Mensch sich in dieser Periode 
nicht längere Zeit hindurch atn Felsen aufhielt Das 
Fehlen von Raubvögelknochen und das Vorkommen einer 
oberen Nagetierschicht, die ebenfalls aus den Gewöllen 
von Raubvögeln hervorgegangen zu sein scheint, berech- 
tigt zu dem Schlufs, dafs diese Vögel lungere Zeit hin- 
durch die Felsen ungestört in Besitz genommen hatten. 

Die graue Kulturschicht hat durch die grofae 
Menge der dariu entbaltenen Asche ihre Farbe erhalten. 
Sie besitzt einen zweifellos neolithisohen Charakter, 
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Fig. 3. 

der namentlich durch die Auffindung von unglasierten, 
rohen, mit der Hand, ohne Drehscheibe gefertigten Topf- 
scherben bewiesen wird. Die Tierwelt dieser Periode 
trägt den Charakter der Waldfauna der Pfahlbauer. Von 
den 22 nachgewiesenen Species sind für die graue 
Kulturschicht neu und in der gelben noch nicht vor- 
handen: der Dachs, die Wildkatzo, der Feldhase, der 
Urstier, das Torfrind, die Ziege und das Schaf. Bezüg- 
lich der Häufigkeit des Vorkommens steht in erster Linie 
der Edelhirsch, dann folgen das lieh, das Pferd und das 
Torfrind. Vom Edelhirsch sind »iele Geweibstücke vor- 
handen , von denen die meisten Spuren der Bearbeitung 
mit Feuersteingeräten an sich tragen. Der paläoli- 
thische Mensch benutzte ausschliefslich zur Herstellung 
seiner Werkzeuge die Knochen und Geweihe des Renn- 
tieres und die Knochen des Alponhasen, der neoli- 
thische Mensch dagegen die Knochen und Geweihe 
des Edelhirsches und in geringem Mafse die Knochen 
des Torfrindes. Das neolithische Alter der grauen 



Kulturschicht wird außerdem noch angezeigt durch das 
Vorkommen von angeschliffenen Steinen, einer Steinaxt 
aus Jadeit und von geschliffenen Schieferateinen. Die 
Feuersteingeräte besitzen im übrigen noch ganz die Be- 
schaffenheit derjenigen der älteren Steinzeit. Ein ganz 
hervorragendes Interesse beanspruchen die in dieser 
Schicht aufgefundenen 22 Grabstätten, von denen 19 der 
neolithischen, 3 einer späteren Zeit anzugehören scheinen. 
Die ersteren enthielten die mehr oder weniger vollstän- 
dig erhaltenen Skelette von 10 K indem und ^Erwach- 
senen, die mit grofser Sorgfalt, zum 
Teil unter Beigaben, bestattet wor- 
den waren. Die Knochenreste von 
9 Menschen gehören solchen Indi- 
viduen an, die eine ansehnliche 
Körpergröfse besafsen, während aus 
den Knochen von 5 Individuen 
das Vorhandensein einer Zwerg- 
rasse festgestellt werden konnte. 
Diese Pygmäen werden als die Vor- 
läufer der grofsen Varietät auf- 
gefafst. Die 5 Schädel der grofsen 
Menschen gehören einer ineso- 
cephalen und einer dolichocephalen 
Varietät an, woraus hervorgeht, dafs 
die Bewohner der jüngeren Stein- 
zeit am Schweizersbilde keinen ein- 
heitlichen Volksstamm bildeten, son- 
dern bereits zwei verschiedene Ele- 
mente in sich aufgenommen hatten. 

Die Humusschicht bedeckte 
in einer Mächtigkeit von 40 cm die 
ganze Ablagerung und enthielt 
Überreste menschlicher Thätigkeit 
aus alter und neuer Zeit. Die Tier- 
reste gehören zum Teil unseren 
Haustieren und mit Ausnahme des 
Elchs den noch jetzt in der Gegend 
lebenden Waldtieren an. Die Fundgegenstände mensch- 
licher Kultur umfassen die Bronze- und Eisenzeit bis 
zur modernen Zeit herab. 

Unter der Annahme, dafs die neolithische Zeit un- 
gefähr 4000 Jahre hinter dor Gegenwart zurückläge, hat 
Dr. Nüesuh aus derMächtigkeit der verschiedenen Schichten 
die Maximalzeitdauer der einzelnen Epochen der Nieder- 
lassung am Schweizersbild folgendermafsen berechnet: 

Humusschicht, 40 bis So cm : historische Zeit . . 4üoo Jahre 
Graue Kulturschicht, 40 cm: jüngere Bteinzuit . 40<>n „ 
Breeciensc hiebt , m bis 120 cm: Zwischenzeit 
zwischen der iüngeren und älteren 

Steinzeit MM bis 18000 . 

Gelbe Kultur- | 1 
schiebt, .Ho cm : | Ältere Steinzeit (Steppen- | 
Untere Nagetier- und Tundrafauna) . . . f BWW - 
schiebt, DO cm: J J 

Die Ausstattung des Nüeschschen Werkes, das mit 
zahlreichen Tafeln, Textabbildungen und einer Karte 
ist, mufs als vortrefflich bezeichnet 
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Grabhügel nnd Hünengräber der nordfriesischen Inseln in der »Sage. 

Von Christian Jengen. Ovenum. 
IL (Schlufs.) 

Während die kleinen Leute sonst gemächlich ihrer steinbildungen auf Amrum, Führ und Sylt findet, her- 
täglichen Beschäftigung nachgegangen waren, Beeren zustellen, — hatten sio es heute so hild wie die Ameisen, 
zu pflücken, Schellfische zu sammeln, Hier zu suchen sie liefen an den Heidehageln vorüber wie die „Wetter- 
oder ihre Steinmesser und Äxte zu schärfen und nament- katzen", die gegenwärtig an heiteren Frühjahrs- oder 
lieh an den Kliffen allerlei Topfgeschirr, das man dort Sommertagen wie eine Herde Schafe auf entfernten 
noch in den Dosen, Röhren und Töpfen der Eisensand- Ufern und Anhöhen vorüberzueilen scheine» und 
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dauernd schöne» Wetter verkündigen. AI« »ich abends 
beim Mondensehein dichter Nebel über die Heide legte, 
waren sie alle munter und eilten dem Erhebungshügel 
— dem Reise- oder dem Denghoog — zu. „Da 
waren", wie Hansen sagt 10 ), „Finn und Elfinn, Fitje und 
Fatje, Eske und Labbe, Hatjtt und Pilatje, die Paken 
und Thalmännchen, die Nissen und Klabautermannchen, 
jeder mit seinem Gefolge." Das war draufsen ein Ge- 
schnatter, wie wenn die Enten zu Markte waren im 
Keitumer Hafen und die Kotgänse Thing hielten auf 
dem Watt in Börthing, drinnen aber war der Hügel 
voll von schwatzenden Zwergweibern. König Finn rief 
darauf mit sUrker Stimme: „Reise!" (Erhebet Euch!) 
und legte der ihm zujauchzenden Menge den Grund 
seiner Aufforderung dar. Des Meermannes Schuld sei 
es, dafs überall die Sylter Riesen den Zwergen böse 
seien und ihnen nichts gönnten als tote Hunde und 
stinkende Katzen , den Sesselstein habe Ekke ihm weg- 
genommen. Er sage deshalb: „Reise!" und „Reise, 
Reise!" rief auch die Vorsammlung, welche wie die 
Flöhe zu fechten entschlossen war. Bei den „Staapcl- 
hügeln", östlich von Kampen, wollten sie sich, zum 
Kampfe gerüstet, morgen sammeln. 

Aber auch die Sylter Riesen machten sich kampf- 
bereit. In jedem Dorfe brannte ein Büken , das zum 
Auszuge aufforderte, nachdem Djür Bundia, welche dem 
Meertnanuo den Korb gegeben , das Braderuper Licht, 
die Sylter Kriegsfackel, auf dem Freddenhoog ange- 
zündet und unterwegs am Reiaehoog den Wiegengesang 
der Königin: 

Zu Deutsch : 
„Heia, hei! „Heia, hei! 

Dit Jungen es min. Das Kind ist mein. 

Miaren kumt sin Faad'er Morgen kommt sein Vater 

Finn Finn 
Me de Man sin Hand' Mit dem Kopf des Mannes. 

Heia hei heia, hei!" Heia, hei! Heia, hei!" 

der den Kampf voraussetzen lief», gehört hatte. 

Von allen Enden kamen die Sylter Kiesen, die nach 
Kielholts Bericht 5 oder 6 Ellen lang gewesen , auf den 
Thinghügeln, wo sie im Frühling und Herbst Thing 
hielten, Willküren machten und Recht sprachen, zu- 
sammen. Während sie sich sammeln, wollen wir eine 
Weile ihre merkwürdige Kleidung und die wunderlichen 
Waffen mustern. Waren bei den einen die wollenen 
Kleider wie Filz so dick, so bestanden bei anderen die 
Pieröcke aus geteertem Segeltuch. Einige trugen Pelze 
aus Schaf- oder Robbenfell , manche staken in einer 
Kuh- oder Pferdehaut. Die Könige Ring und Bröns 
waren besonders prächtig ausgestattet, jener mit einem 
bootförmigon goldenen Hut, dieser auf goldenem Wagen 
neben »einem Sohne in voller Rüstung, dem eisernen 
Ringpanzer uud dem vergoldeten Hut mit dem Adler. 
Sein Ratgeber Bramm hatte vergoldete Knöpfe auf dem 
Rocke, wie Austern »o grofs. Heute steht der Leucht- 
turm zu Rotenkliff am Fufae des Brönskoog, der einat 
26 Fufs Höhe und 400 Fufs Umfang hatte — Ringhügel 
und Brammhooge, die Gräber dieser Männer, sind noch 
vorhanden. Im Bullhügel ruht der Bull von Morsum: 
die goldenen Hörner des Kuhfelles, das ihm auf dem 
Zuge gegen die Zwerge als Kleidung diente, hat man 
hei der Eröffnung seines Grabes 1842 nicht gefunden. 
Der durstige Nifs Schmidt führte eine Biertonne als 
Trommel mit, der grofse Urdig einen eisernen Dresch- 
flegel als Waffe; Tjül von Archsum wollte mit seinen 
Scheunthoreu eine Menge der Zwerge erschlagen; der 
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Eber von Stedum , der Stallmeister König Bröns', trug 
einen Heubaum, den er als Springstock und Waffe be- 
nutzte. Selbst der Schreiber und der Narr des Königs 
kamen mit. Mittlerweile nahten auch von Osten und 
Westen die zahlreichen Gesohlechter der Owen und Mannen 
und Friesen, an deren letzteres die „FrUhooger" erinnern. 
Barming aus Eiduni hatte sich Njaul und seinem Haufen, 
den Westerlander Katzen, deren Hügel innerhalb der 
Dorfteile des jetzigen Westerland lagen, angeschlossen. 
Sonderbar aber waren die Eidumer Fischer, Sjalle und 
| Kjalbing , gegen Feindesangriff geschützt. Während 
i jener in einer Meerschweinbaut steckte, an der Kopf 
und Schwanz noch hingen, trug dieser einen Walfisch- 
kinnbackenknochen, die „Nordbewohner" damit totzu- 
schlagen; andere Eidumer waren mit getrockneten 
Rochen behängt Ihre Waffe war die Fischgabel. Die 
Mehrzahl der Riesen, Käümpers, hatten kupferne (bron- 
zene) und eiserne Schwerter, Beile und Streithäramer; 
die guten Schützen unter ihnen , welche auf eines Fin- 
gers Breite genau trafen, hatten Armbrüste mit Pfeilen 
von Holz oder Fischbein mit metallenen Spitzen. Die 
Zwerge waren mit steinernen Äxten, Messern und Streit- 
himmern ausgerüstet. 

König Bröns rief der ganzen Versammlung von dem 
gröfaten der Thinghügel „Heil!" entgegen. „Euer Heil 
auch!" war die vielstimmige einmütige Erwiderung der 
Riesen. Laute Klagen über die diebischen und bos- 
haften Zwerge wurden nun vorgebracht. Man fafste 
daher den Beschlufs, nicht einen derselben entkommen zu 
lassen und wählte die Anführer. Diese schickten einen 
Wegweiser vorauf, der einen Stock mit einer toten Krähe 
daran hoch hielt, damit alle ihn sehen und ihm folgen 
konnten. Nachdem man Wodan aufWinjs- und Wedens- 
hügeln und auf Hilligenört geopfert und ihn angerufen 
hatte, ging der Zug nordwärts, mitten im Heere war der 
Königswagen, auf dem der grofse und der kleine Bröns 
safsen. Neben dem Wagen lief der grofse gefleckte 
Hund des Königs. Der Narr mit der Klingelglocke an 
der blauen Mütze, dem Tonnenbande um den Hals und 
mit dem Weidenzweige und dem Kubhorn in der Hand, 
war der letzte des Zuges. Einer der Kämpen suchte 
vergeblich eine Eingangsöffnung an den Seiten der 
Hügel, wo er das Heidekraut abrifs; aber überall hatten 
die Zwerge beim Ausgang die Locher so dicht verstopft, 
dafs keine Thüren zu finden waren, bisweilen nur führte 
von Südost ein schmaler, zugedeckter Gang zur unter- 
irdischen Wohnung, wie man einen solchen z. B. beim 
Denghoog, beim Mittelmarschhoog etc. gefunden hat. 
Beim Anblick der Kiesenschar, der eine Krähe und kein 
Kreuz vorgetragen wurde, war daa Zwergheer zuerst 
keck und mutig, bald aber, als sie Tjül mit seiner Scheun- 
thür sahen, die Trommel hörten und den Gestank vom 
Meerschwein verspürten , verkrochen sie sich in ihre 
Löcher — der Hund des Königs scheuchte sie freilich 
wieder auf, mufste indessen an Gift, das sie ihm zu- 
fügton, sterben. Jetzt sollte Stalle mit dem Meerschwein 
sie ausstinken , denn sie hatten sehr feine Nasen. Das 
gelang. Die Pukleute ergaben sich darauf und wohnten 
im Pukthal. Die übrigen Zwerge aber setzten den 
Kampf fort; sogar König Bröns und Sohn fielen, Tewelken 
aber, den Zauberer des Königs, begruben sie lebendig im 
Tewelkenhoog. Auch viele Zwerge fielen. Als jedoch 
Brüns tot war, zogen sich die Riesen nach Riisgap, dem 
Riesenloch bei Wenningstedt, zurück, wo ihnen ihre 
Weiber in der Sorge, die Männer könnten Hungers 
sterben, mit Grütztöpfen begegneten. Aus Scham vor 
den Frauen kehrten die Riesen um und kamen zum 
Stehen , während die Zwerge sich die Augen wischten 
uud blind wurden, als ihnen die Weiber den heifsen Brei 
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ins Gesicht warfen. Ehe die Nacht kam, lagen alle 
Zwerge tot auf der Heide um das AiTenthal. Ihr König 
Finn fand hier Beinern Sesselsteiu, den Ekke ihm weg- 
getragen, wieder; Schlacht und Reich hatte er Terloren. 
Nach Sonnenuntergang stiefs er sich sein steinernes 
Messer in die Brust. Der verwundete Seekönig Hing 
starb unterwegs nach Eidum , da, wo zwischen Wester- 
land und Wenningstedt sein Hügel steht Am folgenden 
Tage beerdigten die Sylter Riesen die Vornehmsten , wo 
sie gefallen waren, nachdem ihre Asche in Töpfe gethan 
und Waffen und Schatze darauf gelegt waren. So ent- 
standen die grofsen Hügel, deren Namen noch an die 
gefallenen Helden erinnern. Des Königs Hund und der 
Pukkönig Nifs bekamen jeder einen Hügel. Auch die 
mit Steinen umfafsten Riesenbetten — eins 25 m lang, 
8 m breit, 3 m hoch — ein anderes 3Hm lang, 8 m breit, 
1 in hoch — , die Massengräber der Gefallenen , sollen 
damals entstanden sein, während Stippelstiin und Stien- 
börd , südlich von Riisgap belegen , die Leichen König 
Finns und der übrigen Zwerge decken sollen. Auf dem 
ersten Kampfplatze bauten die Friesen das Dorf Kämpen, 
am Platze des Sieges aber „Wonetadt" oder Wenning- 
stedt, den jetzigen Badeort. Nach solcher Niederlage 
waren die übriggebliebenen Puken der Norddörfer Heide 
und die Zwerge der Morsuniheido in den Hügeln uud 
Höhlen nicht mehr aicher ; sie suchten wie auf Amrum 
und Föhr einzeln als Puken und Klabautermann die 
Häuser und Schiffe der Menschen als Wohnung auf. 
Vielleicht kann man diese Sagen, welche von dem 
Kampfe der Riesen und Zwerge handeln, auf verschiedene 
hier sefshafte und sich bekämpfende Völkerschaften 
deuten. Nach Hansen gehörten die von den Friesen vor- 
gefundenen und später von ihnen verdrängten kleinen 
1-eute zu den Finnen oder Kelten, eine Vermutung, 
die auch J. G. Kohl") ausgesprochen hat. Aus einer 
Bemerkung Hansens , dafs die Meerleute =r- Meergeister 
ohne Zweifel nur in der Einbildung bestanden, dafs aber 
die Erdgeister, die Unterirdischen , die Zwerge wohl ein 
kleiner Menschenschlag gewesen, scheint hervorzugehen, 
dafs auch hier, wie Felix Dahn 11 ) sagte: „die einwan- 
dernden Germanen vorgefundene, an Kraft, Wuchs 
und Kultur tiefer stehende (finnische?) Bevölkerungen, 
welche scheu vor den hochragenden Siegern zurück- 
wichen, in die Wälder und Felshöhlen" etc. in ihre 
Zwergenwelt aufgenommen haben »). 

Leider sind die Zwergsagen der übrigen Inseln nicht 
so vollständig als diejenigen von Sylt aufgezeichnet. 
Nur die Namen eines Föhrer Hügels, südwestlich von 
Uttersum, Hatjesberg, erinnerte mich an jene Namen 
Hatje und Pilatje "), die sich unter den um den Reise- 
hoog versammelten Zwergen finden. Aber auch in den 
übrigen Hügeln hatten Otterbaankin ihre Wohnung, doch 
ist eine Sage, wie sie vertrieben wurden, nicht über- 
liefert. Von Amrum, „wo sie in den alten Grabhügeln 
hausten r ') u , waren sie fort, nachdem „eine wunderbare 
Stimme vom Tode ihres Fürsten erschollen war ">)". 



") Die Marschen und Inseln der Herzogtümer Schleswig 
und UoL-tein. Dresden und Leipzig 1*46, Bd. 2, Seite 2«S3 
u- 264. 

") Felix Dahn und Therese Dahn , Wallhall. Kreuznach 

li*s.% 8. 205. 

'*) YergL auch: Jlac Ritchie, David, The Tealimouy of 
Tradiiion. Umdon IÄ!M>. Deinen«, Fhum, Fairies and I'iet*. 
London lHtM. 

") Da» Verzeichnis der Führer Hügel verdanke icli Herrn 
Lehrer Philippsen in Utcrsum , der sich um die Aufdeckung 
der Föhrer Grabhügel verdient gemacht hat. 

'*) Chr. Johannsen, Die nordfriesische Sprache etc. Kiel 
1SÜ2, 8. 220. 

'*) K. J. Clement, Der Lappenkorb. Leipzig 1M6, 8. 331. 



Seitdem sind die Hügel und Grabstätten, welche die 
Sage als Wohnung der Unterirdischen bezeichnet, häufig 
nach Schätzen durchsucht. So sagte schon J. F. Came- 
rer l; ): In den Inseln geht es wie in Sibirien zu, es 
ist der gemeine Mann auf dem Felde bey seinen Herden 
öfters müfsig. Er wühlet in den Hügeln zum Zeitver- 
treib, weil er aus der Sage weifs, dafs man Gold in 
denselben findet" Ob die Zwerge einst Besitzer dieser 
vergrabenen Schätzt waren oder mich nur Hilter der- 
selben, tritt nicht überall deutlich hervor. Bei dem 
bereits erwähnten Fögasbuugh auf Amrum ist nach 
Chr. Johannsen |H ) der von Möllenhoff nur als Zerstörer 
der Zwergwohnung dargestellte Mann ein Schatzgräber. 
Der alte Besenbinder Jens Drefsen erzählte dem Knaben 
Christian Johannsen u. a. : „Hier im Fögashuugh haben 
die Omarbeankissen sich am längsten behauptet and 
tief, sehr tief in der Erde haben sie Keller angelegt, in 
welche sie ihre Reichtümer geborgen haben." Der 
Spaten des Gräbers stöfst bereits auf etwas Hartes, er 
glaubt den Keller erreicht zu haben — aber ein schreck- 
liches Gepolter läfst sich aus der Tiefe vernehmen uud : 
„Es brennt, es brennt!" Seitdem bezogen die Unter- 
irdischen eine „tiefer liegende Wohnung" — und man 
störte sie nicht mehr. 

Ähnlich erging es Schatzgräbern, als sie den goldenen 
Wageu herausholen wollten, auf welchem sitzend der 
Freiheitswächter König Bröns in dem gröfsten aller 
Sylter Hügel nach der Sage bestattet worden war. Bei 
der Arbeit erhielten sie von unsichtbarer Hand soviel 
Ohrfeigen , dafs sie Bich untereinander entzweiten und 
gegenseitig töteten. Von dem Klöwenhoog, einem 
grofsen, schönen Hügel zwischen Tinnum und Keitum 
auf der Grenze zwischen Geest uud Marsch, erzählt die 
Sage, dafs aufser dem iu demselben ruhendeu Seehelden 
hier ein goldenes Schiff versunken liege, dessen goldene 
Anker in der nahen Marsch zu finden wären. Auch 
hier stellten sieh Schatzgräber ein, die goldenen, von 
Zwergen bewachten und beschützten Schätze zu heben. 
„Sie gruben in den Hügel hinein, bis sie die Spitzen 
der Masten des goldenen Schiffes", das der berühmte 
Klow einst geführt hatte, mit ihren Spaten trafen. Die 
Zwerge waren bereits in Verzweiflung über das Unter- 
nehmen. Jedoch einer derselben war ohne Sorge und 
klüger als alle anderen; er setzte sich auf eiue lahme 
Gans und ritt auf derselben den Hügel hinan, um die 
Aufmerksamkeit der nicht minder als hab- 

süchtigen Grüber von dem Schatze abzulenken. Diese 
brachen dann , als sie den seltsamen Reiter auf der 
Gans erblickten, iu den Ruf aus: „Wat es dit fuar en 
Duiwels SpookV" (Was ist das für ein Teufelsspuk V) 
und liefseo die Arbeit einen Augenblick ruhen. — Sofort 
versank der Schatz und mau hat ihn später nie wieder- 
finden können 1:t ). In einem kleinen Hügel am Ufer, 
östlich von Keitum, dem Tipkenturm, soll ebenfalls ein 
Schatz verborgen liegen. Ein alter Bauervogt dieses 
Dorfes hörte nächtlicherweile aus der Tiefe de» Hügels 
eine Stimme: „Hier liegt der Schatz!" Er grub nach. 
Aber ein scheußliches Hohngelächter klang ihm aus 
dem geöffneten Hügel entgegen, so dafs er, ohne etwas 
gefunden zu haben, bestürzt davonlief. 

Sechs Sehreihen von einigen Merkwürdigkeiten der 
holsteinischen Hegenden. Leipzig 17."i«. 8. 22. 

'") Chr. Johannsen, Die nordfriesische Sprache nach der 
Föhrer und Amrumer Mundart. Kiel l*«2, 8. 252 ff. 

'") C. 1*. Hansen, Di« Iunel Sylt, wie sie war und wie sie 
ist. Leipzig, J. J. Weber 1859, S. 78, 

Kine ähnliche Begebenheit wird auch erwähnt, als Schatz- 
graber in der Borgsumburg den mit Gold- und Silberetücken 
gefüllten Braukessel hei ausheben wollen. Sie liefsen vor 
Schreck den Sehatz auf Nimmerwiedersehen versinken. 
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Bei dem zwischen Braderup und Kämpen fast auf 
dem höchsten Punkte von Sylt belegenen Bröddehoog, 
dem Brüte- oder ßrauthügel, handelt es sich nicht alleiu 
um einen Schatz , sondern auch um eine rätselhafte, 
gespensterartige Erscheinung, die nicht nur zur Nacht- 
zeit, sondern auch bei Tage dort gesehen und der 
„Bröddehoogmann* genanDt wurde. Er wird als ein 
Mann von mittlerer Gröfse, in Grau gekleidet und mit 
einer altnordischen Mütze auf dem Kopfe beschrieben. 
Als man ihn vor 50 Jahren noch deutlich gesehen, stand 
er gesenkten Hauptes mit Bchwermutsvollen Blicken und 
in nachdenklicher Miene da. Niemand als die Sage gab 
über die Bedeutung seines rätselhaften Erscheinens Auf- 
schlurs. Die eine dieser Sagen, denn es giebt deren 
zwei, lautet: Ein früherer Bewohner der Norddörfer 
hatte sich durch See- und Strandraub ein grofseB Ver- 
mögen erworben und die von ihm ausgeplünderten und 
ermordeten Schiffbrüchigen in der Gegend des Brödde- 
hoogs verscharrt. Wie alle die, welche sich auf unrecht- 
mäfsige Weise bereicherten , mifstrauisch sind , so war 
auch er es uud suchte deshalb seine Schatze möglichst 
den Augen seiner Landsleute und denjenigen seiner 
Söhne , welche zur Verschwendung geneigt waren , zu 
entziehen. Er vorbarg daher sein Geld etc. in dem 
geraumigen Gewölbe jenes Hügels. Doch Hefa die Sorge 
um seine Schätze den Geizigen auch jetzt keine Buhe 
finden. Er schlich oft nachts nach seiner unterirdischen 
Schatzkammer, um hier stundenlang auf seinen Geld- 
säcken zu sitzen und damit später die Benennung 
Brütehügel zu voranlassen. Nach einem ruhelosen Lebe» 
starb der Mann , ohne auch nur seinen Söhnen von der 
gefüllten Schatzknmroer etwas gesagt zu haben. Bald 
fanden diese jedoch den Versteck. Während sie in dem 
altertümlichen Keller Nachforschungen anstellten, stürz- 
ten die oberen Erd- und Steinmassen des Hügels, der 
noch mit eingesunkener Spitze erscheint, ein und be- 
gruben die Söhne samt den Schätzen , ohne dafs sie je 
wieder wären zu Tage gefördert worden. Seitdem um- 
schwebt der Strandrüuher und Geizhals das Grab seiner 
Kinder und seiner Schätze und dasjenige der von ihm 
ermordeten Schiffbrüchigen. 

Vor Zeiten wurde ein Mädchen aus Braderup, so er- 
zählt die andere Sage, an einen Jüngling aus Kampen 
verheiratet und erhielt unter anderem als Brautschatz 
ein grofses Hcidcfold in der Gegend des Hügels, der 
vielleicht deshalb eigentlich Brid- oder Brauthügel 
heifsen möchte. Als diese Frau Bpäter kinderlos starb, 
hätte dem Rechte nach jenes in den Besitz eines Küm- 
pers gekommene Feld wieder an die Verwandten der 
Verstorbenen ousgeliefert werden müssen. Der Rat- 
geber aber, welcher dem Manne riet, dem Gesetze und 
dem Rechte zuwider es nicht zu thun , ist der Brödde- 
hoogmann, der am Hügel als Gespenst ruhelos auf und 
ab wandern inufs. Bei dem warmen Gefühl, das die 
Friesen für das alte gute Becht hatten, wurzelte bei 
ihnen tief der Gloube, dafs diejenigen , welche bei Leb- 
zeiten gegen das Recht gohandelt hatten, nach dem 
Tode umherirren mufsten. Darum galten auch von 
jeher die Stätten, an denen dos Volk sich selbst Gesetze 
gab und seine Richter wählte, als heilig. Wie man auf 
Sylt als solche noch die Thinghügel, nördlich von Tinnum, 
welche wir bereits erwähnten , bezeichnet, versammelten 
sich die Föhrer auf den Gräbern von Goting und die 
Amrumer wahrscheinlich auf dem grofsen Klööwanhuugh 
auf der Mitte der Insel. 

Neben dem Owenhoog am südlichen Marschufer 
Keitums hatte der Klöwenhoog, dem wir bei den Sagen 
von Schatzgräbern begegneten, als Sammelplatz der 
Unholde der Nacht, namentlich der Hexen Frieslands, 



einst grofse Bedeutung. Wo sie auf der Fahrt zum 
nächtlichen Tanze einander oder Sylter Halfjunken- 
gängern fern von der Heimat begegneten, da riefen sie: 
„Steit Owenhoog, steit Klöwenhoog, steit Stippelstiin 
noch?" und rühmten : „Da hebben wi bo mannige bliide 
Nacht gehat." — Wenn die Sylter Friesen auf den 
Thinghügelu Regeln machten und Recht sprachen, flogen 
die Hexen nach den Bramhügeln, westlich von der 
Keitumkirche. Hier entstanden dann ihre Regeln, die 
sie hersagten, sobald sie sich zur Nachtfahrt rüsteten. 
Eine solche ist: „Sei hier und da und überall! — 
Stöfs hier und da und nirgend an! Leg Knoten hin 
für jedermann! — Bring jeden, nur Dich nicht zu Fall!" 
Kein Wunder, dafs die Bramhügel eine so wichtige Rolle 
in dem Leben der Sylter Halfjunkengänger, die auf 
Freierfahrton und Abenteuer aus waren, gespielt haben. 
r Nach dem Sagenglauben ", sagt Clement* 0 ), r ist ihr 
Haar schwarz und hängt lose und lang am Rücken, ihre 
Haut und Zähne gelb, ihre Augen wild und dunkel, sie 
sind garstig und manchmal bärtig, sind häfslich und 
scheufBÜch, werden am Gesichte erkannt, vor allem an 
den Augen. Sic können sich verwandeln in Vieh- und 
Vogelgestalt und andere Gestalten, in Katzen und Pferde, 
wie in Schweine und Adler. In ihren Zusammenkünften 
sind sie unverwandelt und tanzen dann zuweilen nackt 
einen Reigentanz. Am Freitagabend findet man sie 
nicht zu Hause, denn da« ist die Zaubernacht, dann 
geschehen grauenhafte Dinge, und wer hernach bei Tage 
an solche nächtliche Versammlungsörter kommt, sieht 
wunderbare Überbleibsel, Lumpen allerlei Art und Farbe, 
Fetzen und Bandstücke , Nadeln , womit sie in Zauber- 
wachs manchem das Herz durchstochen , Blut und 
Eiter etc." — War die Begegnung mit solchen Unholden 
schon unangenehm, so ärger noch die Verfolgung, die 
sie nach der Überlieferung von den Bramhügeln aus 
oder auf der Heide zwischen Dunsum und Süderende 
aufFöhr* 1 ) oder bei den zahlreichen Amrumer Hügeln 31 ) 
ins Werk setzten — waren doch tags darauf überall 
ihre vorher gekennzeichneten Spuren erkennbar. Von 
einem Hügel fort verschwanden im Morgenrot die Hexen 
und Spuken. Der Sylter Reim sagt: 

Zu Deutsch: 



„Glasauge safs auf Eulen- 
burg ") 
Und glotzte das Morgen- 
rot an, 
Der Berg brannte unten ; 
Die Dämmerung zerrifs: 
Da flog der Spuk zu dem 
Henker." 



„Gleesooge seet Qp Üülken- 
bärig 

Euglüuret*») ön de Daago- 
ruad. 

De Harrig bruan önner; 
De Daugeruad spieet : 
Da flog de Spook for de 
Ilinger." 

Sogar die Entstehung einiger Sylter Hügel, welche 
um 1825 unfern der Thinghügel noch zu sehen waren, 
seitdem aber abgetragen worden sind, wurde durch eine 
Hexe, eine Falsche oder Ungetreue veranlafst. Nach 



m ) Dr. Knut Jtingbohn Clement, Der Lappenkorb. Leipzig 
1K4K. S. 321. 

") Der .Tunggeüell Boy Wagen» ging im Winter 1614 hier 
bei einem „Hoog" \orliber, als ihn weibliche Gestalten ver- 
folgten. OunJel Knutzen wurde npiiter in dieser Sache zum 
Tode verurteilt und aU Hexe verbrannt. 

'*) Hier war e« oft ein .«chener, grüner, flügellahmer 
Vogel", der die Wanderer vom Wege lockte und sie dann inj 
dichten N^bel stehen lief». Chr. Johannsen, Die nordfriesische 
Sprache, K. 2:18 u. 239. 

*") Vielleicht Ellenbog.-nsberg , der von Hansen in einer 
poetischen Bearbeitung der folgenden Sag« als Hexentanz- 
platz genannt wird. 

") Da« Thal zwischen deu Thing- und Bramhügeln heifst 
nicht umsoust Glüüreghitt. 
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der älteston Überlieferung lautet diese Soge 111 ): „Eine 
Jungfrau von Eidnm hatte aich einein Jünglinge ver- 
lobt, ihm mit dem Schwur, dafs sie eher su Stein, als 
die Gattin eines andern werden würde, die Ehe ver- 
sprochen. Der Jüngling fuhr, in dem Glauben an die 
Treue'seiner Braut, zur See hinaus. Doch leichtsinnig 
vorgafs die Jungfrau ihres Bräutigams und ihre« 
Schwurcs, duldete die nächtlichen Besuche anderer 
Freier und versprach sich einem Fleischer 3 '') in Keitum. 
Der Tag, welcher sie mit diesem zweiten Verlobten 
ehelich verbinden sollte, war schon bestimmt; ja der 
Brautzug hatte sich bereite, den Vormann an der Spitze, 
von Eidum aus nach Keitum in Bewegung gesetzt, als 
auf der Mitte des Weges zwischen Eidum und Keitum 
ein altes Weib der Gesellschaft begegnete. Ein altes 
Weib, das einer Braut an ihrem Hochzeitstage begegnet, 
gilt schon an und für sich als ein böses Omen ; umso- 
mehr mufste dieses Weib die ungetreue Braut erschrecken, 
als dasselbe der Gesellschaft die warnenden Worte zu- 
rief: „Eideinböör, Keidemböör, ju Brid' es en Hui!" 
(Eidumer, Keitumer, eure Braut ist eine Hexe.) — Bleich 
und stumm stand die Ungetreue da, sich ihres einst- 
maligen Schwures erinnernd. Da liefs der Anführer des 
Zuges, erbittert über die Störung, sich vernehmen, indem 
er sprach: „Es üüs Brid' en Hex, da wild'ik, dab wü 
jir altimaal dialsoonk, en wedder apwugset üs grä 
Stiin!" (Ware unsere Braut eine Hexe, dann wollte ich, 
dafs wir allesamt in die Erde sänken und als graue 
Steine wieder hervorwüchsen.) Kaum waren die Worte 
gesprochen, da sauk die ganze Gesellschaft samt der 
Braut und dem Bräutigam in die Erde, und alle wuchsen, 
in graue Steine verwandelt , wieder zur Hälfte aus dein 
Grunde hervor. Zur Warnung vor Untreue und fal- 
schen Schwüren, die man in alter Zeit gleich Hexerei 
verabscheute, und zur Erinnerung an dos wunderbare 
göttliche Strafgericht warf das Volk, etwa 100 Schritte 
von den fünf Steinen, welche die versteinerte Hochzeits- 
gesellschaft darstellten, entfernt, zwei runde Hügel auf, 
die als „Bridfiarhoogcr", Hochzeitsgesellschaftshügel, 
noch jetzt, nachdem sie abgetragen sind, im Gedächtnis 
des Volkes leben." Die Sage selbst fund, nachdem sie 
zunächst durch Möllenhoff unter den Sagen, Märchen 
und Liedern aus Schleswig- Holstein und I.auenburg 
Aufnahme gefunden und von C. P. Hansen unter dem 
Titel: „Du Bridfiarhoogcr üp Sold 1 of Dit Mirakel fan 
Eidem, En uald'ing Däeht üp Söldering Spraak" poetisch 
bearbeitet worden , verhältnismäfsig weite Verbreitung. J 
Das 340 Verszeilen, deren je zwei sich reimen, um- 
fassende Gedicht übertrug der um die friesische Volks- 
kunde hochverdiente Dr. Johan Winkler 1868 im Auf- 
trage der „Friesch Gonootschap van geschied - oudheid 
en taalkunde" ins Holländische und Westfriesische, eine I 
grofse Anzahl belangreicher sprach- und sittengeschicht- 
licher Anmerkungen hinzufügend. Nachdem das Gedicht 
so in der Vereinszeitschrift „De Vrije Fries" Aufnahme 
gefunden , übersetzte B. Bröns jr. in Emden dasselbe 
in ostfriesisebe , spcciell Emder Mundart, um es 1874 
im „Ostfriesischen Monatsblatt" zu veröffentlichen. So 
wurde es an der ganzen Nordseeküste, wo Friesen 
wohnen oder jemals gewohnt haben , bekannt. Die 
Dichtung in der Sylter Mundart steht in den Sagen und I 
Erzählungen der Sylter Friesen von ('. V. Uunseu, deren 
3. Auflage ich 1895 besorgt. 

Das Geschick der Braut fahrtshügel, abgetragen zu 

") C. P. Hansen, „Die Insel Sylt in geschichtlicher und 
statistischer Hinsicht" in Professor Knicks Archiv, Jahrgang 4. 
Hamburg 1*4», 8. N ff. 

**) Nach anderer Fassung dem Teufel, dem sie sich beim 
Tanze auf dem Ellenbogensberge im Uexentanze ergab. 



werden, teiltcu im Laufe der Jahre viele Hügel der 
nordfriesische u Inseln — und was noch schlimmer ist, sie 
sind abgetragen , ohne dafs , wie hier, die Sage erhalten 
blieb. Die vorstehend mitgeteilten Sagen geben duhcr kein 
so vollständiges Bild untergegangenen Lebens längst ver- 
gangener Zeiten , als den Freunden der Volkskunde er- 
wünscht sein möchte. Immerhin aber bringen sie Kunde 
von der einst reichen Suge der nordfriesischen Inselwelt 
und spcciell derjenigen, welche sich an die Grabhügel 
und Hünengräber derselben knüpfte. Ein gelehrter Alter- 
tumsforscher meinte bereits in den Hügeln rings um 
Wenningstedt die Gräber einiger Helden, welche im 
Beowulf genannt werden, entdeckt zu haben. 

Dem sei , wie ihm wolle. Ob aber die Geest- und 
Heidehöhen der nordfriesischen Inseln inmitten de» 
wogenden und rauschenden Meeres „im warmen Mittags- 
Sonnenstrahl«" liegen , der einen rosenroten Schimmer 
um die „alten Grftberinale" fliegen läfst, ob sie im 
Mondesghinzo oder im Herbstnebel am Horizonte vor 
den Blicken des Wanderers verschwimmen...: die Sagen 
von dem hier geübten heidnischen Kultus der Altvordern, 
von altehrwürdigen Gerichtsstätten, von den Kämpfen 
zwischen Biesen und dem kleinen Volk, das hier wohnte, 
von Schatzgräbern und gespensterhaften Wesen, denen 
verlorene Schätze und ungesühntes Unrecht keine Buhe 
gönnte, von den Sammelplätzen der Hexen, die Treue 
nicht achtend zu Stein geworden oder „Knoten legten" 
für jodermann . . . diese Sagen erfüllen die meer- 
umrau.Hchteu „altnordischen Friedhöfe mitten im Meere" 
mit einem eigenen Zauber, während das Nordmeer selbst 
an den Ufern derselben braust und brandet, und auf 
den, der es von der Höhe der Hügel aus beobachtet, 
einen gewaltigen Eindruck macht, als ob es Hügel und 
Hünengräber hinunterschlingen möchte in seinen Schofs, 
wie das Meer der Vergessenheit jene Sagen hinweg- 
genommen hat, die nun dem Gedächtnis des Volkes ent- 
schwunden sind. 

Die abesslnlsch - britische Abgrenzung In Ostafrika. 

Am lo. Februar d. J. ist der Vertrag zwischen England 
und Abessinien veröffentlicht, den Mr. Kennet Kodd am 
14. Mai 1894 in Adis Abeba mit Menelik geschlossen hat. 
Der erste Artikel betrifft freien Handelsverkehr für die beider- 
seitigen Staatsangehörigen. Der zweite verweist hinsichtlich 
der Grenzlinien zwischen Büdostabe*»inien und dem englischen 
Somalikimten- Protektorate auf besondere Abmachungen zwi- 
schen Reuuel Rodd und Ras Makoimen, Statthalter von 
Harrar. Über die Westgrenze Abassiniens (Becken des Weiften 
Nil) wird nichts gesagt. Der dritte betrifft die Offrnhaltung 
des Karawanenweges Zeil i — Harrar für beide Länder. Der 
vierte sichert England in Bezug anf Eingangs- und Durch- 
gangszölle auf abessinischem Gebiet die Rechte der meist- 
begünstigten Nation zu. Alle für den abessinischen Staat als 
solehen bestimmten Gegenstände passieren Zeila zollfrei. 
Der fünfte gewährt dafür Menelik den Durchgang von 
Feuerwaffen und Munition durch britisches Gebiet „nach 
Mafsgabe der Brüsseler Geueralakte vom 2. Juli 18&0\ 
(Nach Art. m bis 14 dieser Akt« ist da» eigentlich unstatthaft, 
da Menelik nicht zu ihreu Mitunterzeichnern zählt.) Im 
sechsten und letzten Artikel endlich verpflichtet sich Menelik, 
jede Waffendurchfuhr für die Mahdisten, als deren Feind er 
•ich erklart, zu verhindern. Das ist der einzige greifbare 
Vorteil für Kngland, denn Handelsfreiheit und Zollvergünsti- 
gungen fallen gegenüber dem französischen Wettbewerb (die 
Bahn Dschibuti— Harrar ist im Bau) wenig ins Gewicht. 
Obendrein hat dieser Erfolg englischer t'nterhandlungskunst 
durch nicht unerhebliche Opfer an Gebiet — ein in der eng- 
lischen Kolonialgeschichte selten vorkommendes Ereignis — 

Die bezüglichen, dem Vertrage angehängten Abmachungen 
legen nur die Umgrenzung des englischen Schutz- 
bereiches fest, es den Ahessiuiern uberlassend, sich dort, 
wo französische und italieninche Ititeren»en in Frage kommen, 
selbst mit diesen Nachbarn auseinanderzusetzen. Die Grenz- 
linie zwischen dem französischen und englischen F.influfs- 
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bereich (Brunnen von Lauadu — Abassuen — Bia Caboba — 
Dschildessa) i»t durch den englisch-französischen Vertrag vom 
8. Februar Ikihk festgelegt. — Auf dieser Linie hat sich Eng- 
land gegenüber Abesainien (Uarrar) bia zu den Bergen von 
Somadu im NUN von Bia Caboba zurückgezogen. Die 
abestinischen Vorposten, die vor 6 bia 7 Jahren in Dschildessa 
und wit 2 bia I Jahren in Bia Caboba «landen, können nun 
um weitere 25 bia 30 km vorgeschoben werden und haben 
«ich damit der Küste bia auf etwa 90 km genähert. Von den 
Soroadubergen führt, die neue Grenzlinie aui Samberg vorbei 
»um Eguberge und von hier über Mngn Medir nach Eylinla 
Baddo (etwa am Schnittpunkt von 43' so* östl. Br. v. Green- 
wich mit ii" 4ü' nördl. Br.). Darauf fallt ein Qebiet von 
annähernd der Gestalt eine* gleichseitigen Dreiecks (von 'Jö 
bis 10Ü km Seitenlange) an Abesainien. Von Eylinta Kaddo 
zieht sich die Grenzlinie über Arran Arrhe (Harre?) weiter 
zum Schnittpunkte des 44. Urades östl. L. mit dem B. Grade 
nördl. Br. und von hier zum Schnittpunkt des 47. Grades 
östl. L. mit dem *. Grade nördl. Br. , wieder ein Dreieck 



Abeasinien überantwortend, welches eine Basis von etwa 
350 km (die neue Grenzlinie) und eiue Höhe von ßo bis ao km 
besitzt. Damit ist das ganze Ogaden Abesainien zugesprochen. 

Vom Schnittpunkt des 47. Grades östl. L. mit dem B. Grade 
n Till Br. an bleibt die durch das italienisch -englische Ab- 
kommen vnm 5. Mai 1*94 getroffene Abgrenzung bestehen, 
worüber jede neuere Karte Afrikas Auf klarung giebt. Auf dem 
wextlichen Teile der damals vereinbarten Linie greift nun- 
mehr das abessinische Begiment hinüber und damit iat sie 
für Italien ziemlich gegenstandslos geworden. 

Am Schnittpunkt des 47. Grades östl. L. mit dem *. Grade 
u»rdl. Br. bis zur Küste (diesmal an der anderen Seite des 
afrikanischen Oüthornsj betragt die Entfernung noch reichlich 
ISO englische Meilen (2!>0km); dort beginnt also nach den 
(noch nicht vollzogenen) Abmachungen zwischen Italien und 
Abesainien der Bich in dieser Breite an der Küste des In- 
dischen Uceans bis zum Juba hinziehende Streifen, welcher 
Italien verbleiben soll. 

K. v. Bruchhausen. 
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— Seit Europäer zuerst in den Staat Ohio vordrangen, 
haben dessen Altertümer durch die Zahl und den Umfang 
der Werke der sogeuannten Moundbuildera immer die Auf- 
merksamkeit auf sich gelenkt. Die Ohio State archaeological 
and histnrical Society beabsichtigt, eine umfassende prä- 
historische Karte dieaes Staates herauszugeben; einst- 
weilen ist ein vorläufiger statistischer Bericht über jene 
Altertnmer aus der Feder H. Warren K. Mooreheads 
erschienen ; danach sind im Staate Ohio bekannt (30. Jan. 1 Bf»7) : 

Kreiswallburgen 143 

Wallvierecke aus Erde 74 

ünregelmäfsige Erd- und Steiuumwalluiigen . . 27» 

Steingräber- Friedhöfe 115 

Grabhügel aus diluvialem Schotter 823 

Sonstige Grabhügel aus Erde oder Steinen . . 1835 

Spuren alter Dörfer . 1 74 

Im ganzen 2*43 



— Wie Uerr Alfred Maafa der Gesellschaft für Erdkunde 
in Bertin brieflich mitteilte (Verhandlungen 18!>7, 8. 478), 
hat er Sioban, eine der Mentaweiinseln, besucht. Der 
Besuch dieser Inseln wird sehr erschwert durch die vielen 
takäi käi (malaiisch pnutang), d. b. heilige Gebräuche, welche 
die Insulaner wahrziiuetnnen für ihre Pllicht halten. Bei 
einem I'antang darf keiner das Dorf verlassen und kein 
Fremder das Dorf betreten. Da sie nun fast alle Tage im 
Fantang sich befinden, so gelang es Herrn Maaf» erst nach 
vierwi'ichentlichen Verhandlungen, die Erlaubnis zu erlangen, 
Sioban mit seinen drei Bezirken zu sehen, mufste aber nach 
einem Aufenthalt von l'/> Stunden wieder aufbrechen. — 
Er hat aber tTotzdem eine reiche ethnographisch!- Sammlung 
zusammengebracht, unter anderem zwei typische Häuser der 
Eingeborenen und schwer zu erlangende Zauberatnulette. 
Ferner wurden SO photographische Aufnahmen gemacht, 
umfangreiches sprachliches Material aufgenommen und 
mehrere Schädel unter grofseu Schwierigkeiten heimlich er- 
worben. 



— Vulkanische Eruption bei Baku. Am 16. (38.) Ja- 
nuar die**« Jahres gegen Mitternacht fand etwa 10 km vom 
Ufer des Kaspisi-hen Meeres auf der kleinen Insel Wag eine 
vulkanische Eruption statu Nach längerem unterirdischem 
dumpfem Geräusch zeigten sich mit starkem Donner Feuer- 
säuleu aus einem Krater, welcher 70 bi* loorn hoch Steine 
und Schinutz in die Luft schleuderte. Die ganze Eruption 
dauerte mit Unterbrechungen etwa 2o Minuten. Während 
der ganzen Nacht wehte ein starker, fast sturmartiger Wind. 

Landeinwärts von Baku bis zur Eisenbahnstation Aljati 
Anden sich gegen zehn Vulkane vor, von welchen einige zeit- 
weise thätig sind. So konnte man im Laufe der letzten 
IS Jahre bei der genannten 8tation vier Ausbruche beob- 
achten, bei der Station Puta drei und bei der Station Balad- 
schari einen. In den Umgebungen von Baku zahlen der ver- 
storbene Abich und F. Klodnizky ebenfalls gegen zehn 
Eruptionen auf: beim Kap Delangin am 13. Juni 1-61 , auf 
der Insel Bulla am 10. März 1«:.7, auf dem Hügel Otman 
Bos am II. Juni IBM, auf dem Hügel Kio-Wraki am .'4. Mai 



1830 und 25. September 18», auf dem Berge Boch-Dag am 
'.'7. November H>27, Jk. Januar 1839, 17. September 1k*n und 
x. Dezember 1MI3. 

Zu diesen Ausbrüchen kann man noch die kurz dauernde 
Erscheinung der Insel Kumani im Jahre 1881 rechnen; die 
Insel verschwand aber wieder nach vier Monaten. Zu gleicher 
Zeit, einige Tage vor dem grossen Erdbeben in • der Stadt 
Schuscba am 12. Mai desselben Jahres, brach J bei^Sardob 
eine Balzqnelle hervor. 

Merkwürdig ist, dafs in Baku selbst niemals Erdbeben 
stattgefunden haben, wohl aber in den näheren und ferneren 
Umgebungen der Stadt. Abich berichtet, dafs das grofse 
Erdbeben in Schuscha nur bis 50 Werst von Baku zu be- 
merken war; ebenso blieb dir Stadt von dem grofsen Erd- 
beben verschont, welches am 25. Dezember 1x47 das 35 Werst 
entfernte blühende Dorf Maschtagi zerstörte. 

Tiflis. C. v. Habn. 

— Vou Wichtigkeit für die Ausdehnung der franzö- 
sischen Herrschaft im Süden Algeriens, in die Sahara 
hinein , ist die Verlegung des militärischen Kommandos von 
Ghardaja nach El -Golea (31° nördl. Br.), welches 2*0 km 
weiter südlich liegt. Zu dem neuen Cercle militaire du sud 
gehören aufser den genannten noch die Oase Wargla , der 
Mzab und verschiedene Stämme der Scbaamba-Araber, welche 
früher grofse Feinde der Franzosen waren, aber jetzt sich 
unterworfen haben. 

Auch in der centralen Sahara machen die Franzosen 
Fortschritte 
Stämme. Mit 
durch Heinrich 

nordöstlich von Timbuktu wohnen, ist durch Leutnant de 
Chevigii.'- ein Schutzvertrag abgeschlossen worden. Hier- 
durch werden den Franzosen weite Strecken der centralen 
Sahara eröffnet und der Weg nach der Oase Air (Asbenj ge- 
ebnet, welche die grofse Handelsstraße von Tripolis nach 
mittleren Sudan Iwherrscht. 



Her centralen oanara maenen aie rranznsen 
in der Unterwerfung und Angliederung der 
I den Auellimiden, einem Tuaregstamm , die 
ih Barth näher bekannt geworden sind und die 



— Wie wertvoll es ist, wenn archäologische Funde in 
eine Karte eingetragen werden, kann man aus der Arbeit 
von Oberamtsriihter Franz Weber, .Zur Frage der kel- 
tischen Wohnsitze im jetzigen Deutschland* (Korn- 
spondenzblatt der anthropologischen Gesellschaft, 18U7, Nr. 2). 
erkennen. Er hat auf einem Kärtchen des rechtsrheinischen 
Bayern die 7.J Fundorte eingetragen, auf denen bisher kel- 
tische Gold - und Silbermünzen gefunden wurden , und da 
zeigt aich denn eine ganz auffallende Verbreitung, die nicht 
auf Zufall beruhen kann. Der ganze Norden Bayerns , bis 
etwa nach Nürnberg als südlichem Punkt, zeigt uns acht 
Fundstätten, während südlich vom Limes räticus und der 
Donau siebzig Fundorte liegen. Hier waren die Kelten zur 
L»t Töne-Zeit, welcher man jene Münzen, die „Kegenbogen- 
»chüaseleben* u. s. w. zurechnet, sofshaft und hinterliefsen 
ihre Wertmesser; die wenigen Funde nördlich liegen im ger- 
manischen Gebiete (in vorrömis' her Zeit). Zu ähnlichen Er- 
gebnissen, meint Weber, würde auch eine Karte der Hoch- 
acker im rechtsrheinischen Bayern führen , die , nach den 
neuen Arbeiten von H. v. Ranke, gleichfalls auf eino keltische 
Bevölkerung zur La Tene-Zeit zurückgeführt werden müssen. 



Vcrantwortl. Redakteur: Dr. K. Andres, 
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Entdeckung einer unterirdischen Grabkammer bei Palatizza (Macedonien). 

Von Ad. Struck. Salonik. 



AI« ich mich im vorigen Sommer in Karaferia (Verria) 
aufhielt , um einesteils der türkischen Operationsarmee 
während des griechisch - türkischen Krieges nfthor zu 
sein , andernteils aber um einige Studien in dieser 
alten, an Altertümern reichen Stadt (das ehemalige 
Bcroea) und deren interessanter Umgegend zu machen, 
fiel mir der Name Palatizza, eines Nestes auf, das un- 
gefähr 30 km südöstlich von Karaferia liegt und aus 
welchem angeblich die gröfste Zald der gewaltigen 
Säulen schufte und Kapitaler , die ich in der Stadt zer- 
streut vorfiind, herrühren sollten. — Es konnte kein 
Zweifel darüber sein , dafs der Name des Dörfchens 
Palatizza (aus dem Neugriechischen xukttTi, Palast) in 
Anlehnung an die Sage eines Palastes oder an die 
Ruinen selbst eines solchen entstanden war. 

Es lag mir daher nichts näher, ah diesen Ort einmal 
zu besuchen, und so machte ich mich eines Morgens auf 
und ritt nach jenem l)örfchen, das einsam und fast ver- 
lassen an dem üppig überwucherten Nordabbange des 
Skuliariberges liegt, in seiner Z«rfallenheit ein herrliches 
Bild orientalischer Romantik bietend. Nach einigen 
Erkundigungen bei den wenigen griechischen Bauern, 
die die halb verfaulten Behausungen innehatten, fand 
ich meine Vermutung vollauf bestätigt und konnte mich 
nun an Ort und Stelle über den Befund dieser Ruine 
überzeugen. 

Nach näherer Beobachtung fand ich, dafs das Terrain 
auf einem höckerförmig sich vorstreckenden Arm des 
Hauptgebirgszugea die Grundmauern eines aus Kalktuff- 
quadern gebaut gewesenen Gebäudes in sich barg, und 
dafs ehemalige Grabungen dieselben auf fast 1 m Tiefe 
bloßgelegt hatten, so dafs der ganze Grundrifs des Ge- 
bäudes, das eine Ausdehnung von fast 350 qm hatte, 
leicht übersehen werden konnte. Die Anordnung und 
Form der Anlage liefsen den Scblufs ziehen, dafs hier 
ehemals ein Gebäude gestanden hat, das in Hinsicht auf 
seine gesuchte Lage, Ort und Vielseitigkeit des Baues 
eine hervorragende Rolle gespielt haben niufs. Kapi- 
taler, Säulenschafte, Gesimsstücke und sonstige Bauteile 
liegen in buntem Durcheinander auf diesem Plateau 
umher; die ganze Anlage mit ihrer nächsten Umgebung 
bietet ein dankbares Feld für archäologische Studien. 
Auf die nähere Beschreibung dieses Prytaneums mufs 
ich in Berücksichtigung des engen Raumes liier absehen 
und werde mich darauf beschränken, das Sehenswerteste 
und für Altertumsforscher äufserat belangreiche unter- 
irdische Grabgewölbe, das ich etwas nordöstlich 
der oben erwähnten Ruine entdeckte, näher zu schildern. 

Globn, LXXIII. Nr. 10. 



Meine ausgiebigen Nachforschungen in dem 
Gebiete zwischen Karaferia und Wodena, das sehr reich 
an Gräbern, Tumuli und unterirdischen Grabgewölben 
einfacher Bauart ist, brachten mich auf keinen zweiten 
ähnlichen Fund, wenn ich davon absehe, dafs bei Pydna 
und Pella wohl zwei ähnliche Gräber gefunden wurden, 
deren architektonische Schönheit und Grössenverhält- 
nisse nicht im geringsten an jenes bei Palatizza heran- 
reichen. 

Durch einige aus dem Gewölbe herausgehobene Keil- 
stücke gelangt man in das Innere der eigentlichen 
Totenkammer, die 3,50 in hoch, 4 m breit und 3,50 m 
lang ist. Das Innere ist ziemlich verwüstet und trägt 
Spuren der nirgends ausbleibenden Grabwühler und 
Schatzgräber, die auch hier die kostbarsten und viel- 
leicht einzigen Marmorgegenstände, die sich in diesem 
Grabe befanden, mit Gewalt zertrümmert und aUes, was 
ihnen von Wert erschien , fortgebracht haben. Die in 
dieser Totenkammer untergebrachten Leichen lagen 
nicht etwa in Sarkophagen , wie in allen übrigen Grab- 
gewölben, sondern auf kunstvoll skulptierten Marmor- 
blöcken, an denen man noch genau die Form des grie- 
chischen Bettes erkennt (s. Skizze S. 1 54). Rechts und 
links standen dicht an den Seitenwänden je ein solches 
Totenbett, deren Lager-, Kopf- und Fufsstücke mit 
einer Sauberkeit ausgearbeitet sind, die nur dem Stile 
griechischer Architektur entspricht. Ks ist dies ein 
wichtiger Beleg für das Studium der Totenbestattung 
bei den Griechen und Macedoniern, der in den Toten- 
kammern von Pydna und Pella seine Bestätigung 
erfährt. 

Wenn uns auch heute zur Beweisführung die nötigen 
schriftlichen Überlieferungen fehlen, so unterliegt es 
doeh keinem Zweifel , dafs in diesen drei Fällen die 
Bestattung der Leichen in Anlehnung an den ägypti- 
schen Gebrauch stattgefunden hat und insofern eine 
Anpassung an die griechischen Gebräuche stattfand, als 
die Leichen nach der wahrscheinlichen Einbalsamierung 
auf marmorne I-agerstätton gebettet wurden, während 
die Totenkammer selbst für die Aufsenwelt, wie bei 
anderen Grabkammern sonst, gänzlich verschlossen blieb. 

In der Totenkammer fanden sich nur wenige Kno- 
chen und kleinere Fetzen abgefaulter Leinwand, obwohl 
anzunehmen ist, dafs unter dem Schutt, der durch die 
im Gewölbe ausgehobene Oeffnung heruntergerollt ist, 
bessere Beweise für die oben bekundete Annahme zu 
finden sein dürften. Eine nähere Untersuchung wird, 
hoffe ich, hierin manchen Aufschlufs geben. 

19 



Digitized by Google 



IM 



Ad. Strack: Entdeckung einer u n tcrird isc hcn («rabkammer bei Palatizza (M acedonicn). 



Inmitten der gegenüberliegenden Facade der eigent- 
lichen Grabkamuier befindet sich eine ThüröfTnung, die 
aus zwei Pfeilern and einem Tbünitarz in weifsen 
Marmor gehauen besteht Das hervortretende Gesims 
entspricht einem Arcbitrav, der in der griechischen Archi- 
tektur wohl zu den Seltenheiten gehört, und wird an 
den Endpunkten Ton eingelassenen Pfeilern mit ionischen 
Kapitalem getragen. Die Thürflügel , aus schönstem 
Marmor gehauen, liegen zerbrochen in der Kammer 
herum. Man erkennt im Relief die Nachahmung höl- 
zerner Thüren mit Kiscnbandern, die in sauberster Aus- 
führung wohl kaum ihresgleichen aufzuweisen haben. 
Je eine im oberen Dritteile der Flügel eingehauene 
Opferschale läfst ein Loch erkennen, in welchem sich wohl 
Jener Ring befunden hat. 



Bequemlichkeiten , mit Rahe und Abgeschlossenheit be- 
dacht wurden. 

Samtliche W&nde der Palatizaer Grabkammer und 
ebenso die Wölbung waren mit Stuck und farbenpräch- 
tigen Malereien bedeckt, von denen noch gröfsere Stücke 
erhalten sind. Der Boden hatte einen roten Stuck- 
anwurf und besafs eine sanfte Neigung nach der Ein- 
gangsthür. 

Jedem Leser wird sich die Frage aufdrängen, wel- 
chem Jahrhundert dieses Grab angehört Darüber etwas 
zu bestimmen, ist mir nicht gelangen, denn es war mir 
nicht möglich, eine einzige Inschrift zu entdecken. Viel- 
leicht gelingt es bei Blofslegung der Facade und der 
verbarrikadierten Eingangsthür, irgend einen Stützpunkt 
dafür zu gewinnen, obwohl die Aussicht dazu nach den 
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Durch die Thür gelangt man in die eigentliche Vor- 
die bedeutend kleiner ist als das Totenzimmer. 
Sie ist fast 1,50m lang, 4 m breit und wird von dem- 
selben Gewölbe überdacht, das aus Tuifquadern ohne 
Mörtel vortrefflich zusammengefügt und im besten 
Zustande erhalten ist In diese Kammer fühlt der 
eigentliche Eingang von aufsen, ebenfalls eine Thür mit 
monolithen Thürtlügeln, wie die bereits beschriebenen. 
Auch diese Marmorblöcke sind von den Angeln gerissen 
und zerbrochen durch die ruchlosen Grabwühler, die den 
Eingang zu einer weiteren Totenkammer vermuteten. 
Dieser Eingang ist indessen von aufsen her mit grofsen 
Tuffblöcken verbarrikadiert, um der Erde den nötigen 
Gegendruck zu leisten. Wir Heben darin einen weiteren 
Beweis, wie auch bei den Griechen die Leichonknminern 
selbst bei reichster Ausstattung der Aufsenwelt voll- 
ständig verschlossen blieben und die Toten mit allen 



gemachten Erfahrungen keine grobe ist Wenn man 
die Lage des Grabgewölbes zu den Ruinen jenes anfangs 
erwähnten Prytaneums und der ringsherum sichtbaren 
Spuren einer starken Umfassungsmauer naher betrachtet 
mufB man zu dem Schlüsse kommen, dafs beide in ge- 
wissen Beziehungen zu einander standen. Die Grofs- 
artigkeit der Anlage jenes Prachtbaues und Vornehm- 
heit dieses Totenhauses lassen darüber keinen Zweifel 
aufkommen , selbst wenn man von der grofsen Nabe 
beider Anlagen und des künstlich ringsumher abgeflach- 
ten Geländes absieht Wir befinden uns hier auf ge- 
schichtlichem Boden , alles um uns herum trägt das 
Gepräge einer grofsen Vergangenheit, aber diese bleibt 
uns ein Buch mit sieben Siegeln, so lange nicht durch 
einen glücklichen Wurf der Grundstein für weitere 
Forschungen und Feststellung der nötigen Daten in dieser 
vergessenen, uralten, klassischen Stätte gefunden wird. 



Digitized by Google 



H. Seidel: Der Schneeschuh uud seine geographische Verbreitung. 



156 



Der Schneeschuh und seine 

Von H. 

Zu den „Sportartikeln 1 *, denen man in der Großstadt, 
noch mehr aber in gewissen, auch im Winter von Touristen 
nicht verschonten Gebirgsorten , namentlich der Alpen, 
begegnet, gehört seit einigen Jahren der skandina- 
vische Schneeschuh oder der »Ski" '), wie er von 
seinen Verehrern lieber genannt wird. Auch die Schnee- 
bahn pflegt man bei uns nicht mehr gut deutsch zu be- 
zeichnen, sondern hat sie nach nordischem Muster in 
„Före" umgetauft und berichtet in den „Sport blättern" 
gewissenhaft ihren jeweiligen Zustand , aber nur unter 
der fremdländischen Marke. Ja, wir sind schon so weit 
mit der neuen Kunst vertraut, dafs wir, je nach dem 
Gelände, auch verschiedene „Typen" des Schneeschuhes 
zur Benutzung wählen, nämlich bei durchgehende flachem 
Gelände den finnländer oder lappländer Ski, bei welligem 
oder gebügeltem Boden aber den Telemarker. Über 
die Vorzüge und Nachteile der einzelnen „Systeme" 
werden allwinterlich heifse Federkämpfe ausgefochten, 
ebenso über die zweckmäfsigste „Ausrüstung" des Ski- 
läufers, der sich als wahrer Jünger oder Meister dieses 
Sports schon aus der Ferne von den übrigen Menschen- 
kindern bestimmt unterscheiden soll. 

In der Heimat des Schneeschuhes weifs man zwar 
von dergleichen Äußerlichkeiten nur wenig. Da ist der 
Ski nicht« weiter als ein von der Landesnatur gebotenes, 
seit uralten Zeiten bekanntes und nützliches Beförderungs- 
mittel, um dem Menseben die verschneiten Einöden über- 
winden zu helfen. Dio geographische Verbreitung des 
Schneeschuhes ist im ganzen an die subarktischen 
Regionen der Alten und Neuen Welt gebunden, doch so, 
dafs ein gelegentliches Hinausgreifen über diesen Gürtel, 
sei es nach Norden oder Süden, keineswegs ausgeschlossen 
ist. Sporadisch wird er außerdem in manchen Hoch- 
gebirgen entdeckt, die trotz ihrer niedrigeren Breiten- 
lage doch ein so dichtes und ausgedehntes Schneekleid 
tragen, dafs die Bewohner notwendig zu diesem Behelfe 
greifen muhten. Als das „Geburtsland" des Ski sind 
nach Nansens Untersuchungen 3 ) die Gegenden um 
den Altai und um den Baikalsee zu betrachten, wo wir 
die gröfsten zusammenhängenden Erdrftume antreffen, 
denen wandellos von Jahr zu Jahr ein langer, schnee- 
reicher Winter beschieden ist. 

Von diesem Centrum aus gelangte der Ski allmählich 
zu sämtlichen Stämmen des östlichen und westlichen 
Nordasiens und zu den von Lappen und Finnen be- 
siedelten Teilen Europas. Dio Finnen scheinen die 
Kunst des Schneelaufes erst von den Lappen überkommen 
zu haben, die auch die Lehrmeister der Grofsrussen, 
Letten, Rathen, Liven und der östlichen Polen gewesen 
sein dürften. Wie die Schneeschuhe von den Lappen 
in alter Zeit benutzt wurden und dafs es dieselbe Art von 
ungleicher Länge für die beiden Füße ist, die heute in 
Norwegen gebraucht wird, sehen wir aus desStrafsburgers 
Joannis Schefferi Beschreibung von Lapplaud (Frank- 
furt a. M. und Leipzig 1675), wo S. 218 ein Lappe auf 
Schneeschuhen dargestellt ist (Fig. 1). Ausführlich be- 
schreibt er die Skier und verweist auch auf eine noch ältere 
Abbildung derselben bei Glaus Magnus. Auch die Formier, 
die Mordwinen und Tscheremissen nebst den übrigen, 

') In der Mehrzahl «kider oder skier. Es ist da. deutsche 
Wort .Scheit*. 

*) Auf Schneeschuhen durch Grönland. Hamburg 
1891: Band 1, Kapitel 3. Das Schneesehublaufen, die Bat* 
Wickelung und die Geschichte dieser Kunst. Seite 7+ bis 131. 



geographische Verbreitung. 

Seidel. 

zumeist aus der Geschichte verschwundenen Wolga- 
Bulgureu nahmen den Sehneeschuh an. Durch die 
Lappen verpflanzte er Bich ferner zu den Schweden und 
Norwegern; doch ist das Schneeschuhlaufen in Schweden 
nur geringfügig entwickelt und hauptsächlich auf die 
nördlichen Distrikte bis Helsingeland, Dalarne und Verm- 
land beschränkt. In Norwegen dagegen findet sich der 
„Ski" vom Nordkap bis Lindesnäs; am wenigsten ver- 
wendet man ihn im Westen, da hier „die Schneeverhält- 
nisse an manchen Stellen nicht günstig sind". Die 
Isländer lernten den Ski wieder durch die Norweger 
kennen, brachten es aber nie zu großer Gewandtheit in 
diesem nützlichen Sport. Eine Zeit lang war das Schnee- 
schuhlaufen so arg in Vergessenheit geraten, dafs im 
Jahre 1780 eine „königliche Resolution" zur Neuein- 
führung erlassen werden mufste. Norweger waren es 
auch — nämlich Egede und seine Söhne — , die den 




Fig. 1. Schne^chuhlaufender Lappländer. Aus Joannis 
Schefferi .Lappland". 1675. 

Schneeschuh 1721 nach Grönland trugen. Er hat da- 
selbst aber nur mäßigen Anklang gefunden und wird 
noch heute mehr „als Spielzeug zum Zeitvertreib in 
müßigen Stunden" benutzt Am seltensten bedient sich 
seiner der seefahrende Eskimo. 

Von Ostasien erstreckt sich das Verbreitungsgebiet 
des Ski über die Beringstraßo nach Alaska und dem 
arktischen Amerika, wo er, allerdings in veränderter 
Form, weit nach Süden vorgreift, und zwar an der 
Abendseite des Kontinents noch mehr als an der Morgen- 
seite, für die etwa die Winterisotherm« von New York 
die Grenze bezeichnet. In der Neuen Welt hat der Ski 
außerdem noch eine nördliche Begrenzung, die etwa 
mit einer Linie von der Barrowspitze bis zur Hudson- 
straße zusammenfällt, da jenseits derselben der Schnee 
im Frost der langen Winternächte so hart wird, daß er 
den Jäger auch ohne besondere Unterstützung trägt. 
Alaska gehört noch ganz in das Reich des Schneeschuhes 
hinein. Denn die Museen besitzen Skier aus den Tundren 
am Yukou und am Kuskokkim, aus Sitka und Kap Darby, 
vom Nortonsuude. vom Putnam und vom Chilkatflusse 
bis zur Barrowspitze. Daran schließen sich dio inter- 
essanten Formen der Athabaskazone , vom Mackenzie 
River und den Ländern an der Hudsonbai, auB Labrador 
und weiter südwärts bis zum eigentlichen Canada. 
Merkwürdig ist der Umstand, daß in diesen Territorien 
auch die Eskimos den Schneeschuh fleißig zu benutzen 
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wissen, wahrend er in Grönland ursprünglich gefehlt 
bat. Wie der bekannte Ethnologe 0. T. Mason") mit 
Berufung auf Quellen und Belegstacke ausführt , haben 
die weltlichen Eskimos von Alaska bti nach Labrador 
ihre Schneeschuhe erst von den benachbarten Indianern 
erhalten. Noch zu Simpsons Zeit, 1853 bis 1855, 
waren bei den Barroweskimos kaum sechs Paar in Ge- 
brauch; heute hingegen fährt dort Alt und Jung auf 
Skier einher. 

Dem Schneelauf huldigen ferner die Indianerstäniuie 
des Felsengebirges und der nordamerikanischen See- 
alpen, wie nicht minder der östlichen Prärien und der 
westlichen Hochebcue bis etwa zum Klauiatb River in 
Californien. Sudlich dieses Flusses hört der eigentliche 
Schneeschuh auf, falls er nicht, wie eine Notiss hei 
Mason behauptet, noch unter den „ClifT-Dwellers" oder 
Klippenindianern im Schwange ist. Fortan tauchen nur 
gelegentlich aus Netzwerk oder Fellen hergestellte 
„Overmoccasins" auf; aber auch sie verschwinden bald 
mit der abnehmenden geographischen Breite. Dagegen 
ist der Schneeschuh im Bereich der canadischen Seen, 
des St. Lorenzstromes und der Neu-Knglandstaaten bis 
zum heutigen Tage ein beliebter Geführte, der den 
Spurt «mann auf seinen Ausflügen, den Jäger anf der 
Spur des Wildes treulich begleitet 4 ). Wie in Norwegen, 
so giebt ea auch hier zahlreiche Klubs und Vereine, die 
den Schneesport eifrig pflegen, so dafs die Herstellung 
dieses alten, primitiven Beförderungsmittels jetzt in 
nicht wenigen Städten ein lohnender Erwerbszweig ge- 
worden ist. 

Nach diesem kurzen geographischen Überblick ist 
es dringend geboten, dafs wir endlich die verschiedenen 
„Typen" des Schneeschuhes einer näheren Besprechung 
würdigen, und das um so mehr, als unter ihnen Formen 
vertreten siud, die von den uns geläufigen Mustern er- 
beblich abweichen. Vergleicht man die in den ethno- 
graphischen Sammlungen aufgehäuften Belegstücke, so 
ergiebt es sich bald, dafs die Schneeschuhe aller 
drei Kontinente in nicht mehr als zwei Haupt- 
arten zerfallen. Diese sind: 

1 . Der massiv hölzerne Schuh, also der nor- 
wegische Ski und seine Vertreter' in anderen Ländern. 
Als eine Abart des Ski mufs der Knochen- oder 
Bartensohuh gelten, der in Island und Sachalin und 
vereinzelt unter den amerikanischen Eskimos vorkommt. 

2. Der Rahmen- oder Geflechtschuh, der im 
Gegensatz zum vorigen einen mehr oder minder wechsel- 
voll gearbeiteten Ring (oder Rahmen) besitzt, in dem 
ein Riemennetz ausgespannt ist 

Die Urform beider Arten ist aller Wahrschein- 
lichkeit nach in jener rohen, aus I<eder oder Brettern 
gefertigten Gehscheibe zu suchen, die schon den klassi- 
schen Autoren bekannt war und noch jetzt bei etlichen 
Völkerschaften der Alten und der Neuen Welt aufge- 
funden wird. 

Unsere erste Hauptart, also der massive Holz- 
schneeschuh, läfst innerhalb seiner Yerbreitungs- 
grenze nach Bau und Material gar vielerlei Unterschiede 
erkennen. Im allgemeinen ordnen sich diese in zwei 
Gruppen, deren eine die glatten (oder nackten) Schuhe, 
deren andere die mit Fell bezogenen Schuhe ausmachen. 

Die glatten oder skandinavischen Schneeschuhe, wie 

») Primitive Travel and Transportation (flinlllUOttlsm 
Institution, United States National Museum), Washington 
1896, p. 391, 392 u. a. a. 0. Hieraus unsere Abbildungen 
Fig. 2 ff. 

4 ) Dagegen ist das Schneelaufen „in Wisconsin, Minne- 
sota und den benachbarten Gegenden durch Norweger einge- 
führt" worden. Nansen, a. a. O., 8. 93 



sie in Schweden, Norwegen, Lapp- und Finnland ge- 
bräuchlich sind, bestehen paarweise ans 5 bis 6, ja sogar 
10 Fufs langen, etwa 4 Zoll breiten und durchschnitt- 
lich 1 Zoll dicken und festen Holzkufen , die an einem 
oder an beiden Enden zugespitzt und aufgebogen sind, vorn 
aber erheblich mehr und öfter als hinten (Fig. 2). Unter 
„einigen befindet sich ein grofsor hohler Rand, unter 
anderen ein kleinerer; wieder andere haben zwei oder 
noch mehr kleinere Ränder, während eine ganze Reihe 
von Formen gar keinen Rand haben und völlig glatt 
sind". Daneben kommt aber auch der überzogene Ski 
in diesen Gegenden vor; selbst Mischtypen sind nicht 
selten, wie solche beispielsweise aus Österdalen gemeldet 
werden. Dort ist der Schuh des linken Fufsea lang und 
glatt, der des rechten aber kurz und mit Fell bekleidet 
Es giebt sogar Läufer, die nur einen Fufs beschuhen. 

Als Älterform des Ski sieht Nansen mit Recht die 
Truger an, die aus einem oblongen Weidenrahmen von 
12 bis 16 Zoll Länge bestehen und auf einfachste Weise 
an den Füfsen der Menschen und Pferde festgeschnallt 
werden. Die Truger weisen ihrerseits anf die oben er- 
wähnten Geh- oder Gleitscheiben zurück. Schon 
Strabo erzählt, dafs die Eingeborenen „am südlichen 
Abhang des Kaukasus sich Platten von ungegerbtem 
Ocbsenfell mit Nägeln versehen unter die Füfse" banden. 
In Armenien wurden nach demselben Gewährsmann 
„runde Scheiben von Holz mit Nägeln verwendet". In 
einem verloren gegangenen Werke Arrians konnte man 
von Bergbewohnern lesen, die sich zum Zweck eines 
Marsches durch tiefen Schnee „runderGcräte von Weiden" 
bedienten. Entsprechende Belege dieser Art entdecken 
wir noch jetzt hei manchen Naturvölkern. Unser Bild 
(Fig. 3) zeigt eine Schneescheibe von den Indianern am 
Little Whale River in Labrador. Daran scbliefsen sich 
die kunstlosen Rahmenschuhe der Ainos (Fig. 4) und 
der ihnen benachbarten Nordjapancr (Fig. 5), der Klamath- 
indianer und der Stämme am Kolumbiaflusse des Westens 
(Fig. 6). Auch in Tibet und in den europäischen Alpen 
kennt man diese ursprünglichen Bewegungsmittel , die 
sich sofort zum echten Schneeschuh erheben , sowie der 
Besitzer die Fertigkeit des gleitenden Laufes erlernt 

Die weitere Entwickelung ging dergestalt vor sich, 
dafs aus der anfänglich runden Holzscheibe eine ovale, 
mit Fell bezogene Platte wurde. Von dieser stammen 
wieder die kurzen, gleichfalls bekleideten asiatischen 
Schneeschuhe ab, z. B. der Tunguseu, die später beim 
Übergange zu anderen Völkern immer länger wurden 
und schliefslich im glatten (oder nackten) Ski ihreu 
letzten Ausläufer zeigen. 

Das „runde Weidengerät" bei Arrian führt dagegen 
zum RahmenBchuh hinüber, und aus diesem bilden sich 
allmählich die Geflecht- oder Netzwerkschuho, die man, 
weil ihre Verbreitung vorzugsweise auf die Neue Welt 
beschränkt ist, auch kurzweg „indianische Schneeschuhe" 
zu nennen pflegte. 

Der überzogeneSki, also die zweite Unterabteilung 
der ersten Hanptart, ist — zum Teil neben dem glatten 
Ski — in ganz Nordasien und Nordeuropa zu Hause. 
Bei den Samojeden ist er 6 Fufs lang und l ' a Fufs 
breit, aus leichtem Holz gefertigt und mit Hirschfell ge- 
polstert. Die Jupitatse oder die Fischhäute tragenden 
Eingeborenen am Ussuri arbeiten ihre Schneeschuhe aus 
dünnen, ','4 zölligen Tannenbrettern , so dafs der Schuh 
bei 8 Fufs Länge 6 Zoll Breite hat, an den Enden 
aufgekrümmt ist und einen Bezug von Hirschfell hat. 
Die Haarspitzen sind dabei nach hinten gerichtet , um 
das Rückwärtsgleiten zu verhindern. Der tungusische 
und jakutische Schneeschuh ist noch kürzer, nur 5 Fufs 
lang, aber 10 Zoll breit, dabei sehr dünn, und ebenfalls 
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Fig. 2. Der skandinavisch" Hchnvenchuh. — Fig. :i. Labrador. — Fis. 4. Aino. — Fig. Japan. — Fig. Klamath-Indianer. 
— Fig. 7. Vom CoIumbiaHune ( Washington). — Fig. H. Glatter llolzuchneeschub der Giljaken am Amur. — Fig. 9. l'elz- 
bezogener Srhnecn-huh der Giliaken. — Fig. In. Tschuktsrhen (Sibirien). --- Fig. 11. Vom Eiskap (Nordalaska). — 
Fig. 12. Kap Derby (Alaska). - Fig. IX Netzwerkuchneencliuh der F.*kimoj von Point Harro» (Ala»k»>. 
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besohlt. Neben Robben -(Seehunds-)F ollen werden auch 
Hirsch- und Pferdehäute verwendet und zwar so, dafs 
die Haare nach hinten stehen. Dasselbe Princip be- 
folgen die Golden, von denen u. a. das Berliner Museuni 
für Völkerkunde eiu Paar Skier besitzt Der Giljuke 
hat zwei Arten von Schneeschuhen, eine kürzere und 
eine längere. Die der enteren Art werden aus dünnen 
Brettern fabriziert, sind 4'/, Fufs lang bei 5 bis 6 Zoll 
Breite und am Vorderende mehr oder weniger zugespitzt 
und aufgebogen. Einen Pellbezug haben sie nicht (Fig. 8). 
Sie erfreuen sich der ausgiebigsten Benutzung, da sie bald 
als Schlitten, bald als Schaufel, ja sogar als Schüssel 
dienen müssen. Die zweite Art hat durchweg gröfsere 
Mafse und ist auch, im Gegensatz zur vorigen, an der 
Unterseite mit Robbenfell — Haarspitzen rückwärts — 
versehen, wie dies auf unserer Illustration deutlich wahr- 
genommen wird (Fig. 9). F.twas abweichend i»t der kam- 
tschadalische Schneeschuh gebaut. Kr zählt nur 4' 2 Fufs 
in der Länge bei 7 Zoll Breite, läuft beiderseits spitz 
aus und ist vom, wie in der Mitte, ein wenig aufgebogen. 
Die Unterseite trägt Fellsohlen mit rückwärtiger Haar- 
stellang. Die westsibirischen Schuhe gleichen in ihrer 
Form mehr den europäischen Typen. Nach den Proben, 
die Adrian Jakobson von den Samojeden mitgebracht 
hat, werden sie bei diesem Volke mit Seehundsfell über- 
und dort, wo der Fufs ruht, etwas ausgetieft 
Es erübrigt uns jetzt noch, ein paar Worte über die 
schon beregten Knochen- oder Bartenschneeschuhe 
von Island und Sachalin mitzuteilen. Auf ersterer Insel 
werden sie aus den Radien und den Mittelfufsknochen 
— sowohl vom Metatarsus wie vom Metncarpus — der 
Rinder und Pferde angefertigt. Die Vorwärtsbewegung 
geschieht mit Hülfe eines eiscnbeschlageuen Stabes oder 
indem der Fahrende vor dem Winde dahintreibt. Auf 
Sachalin greifen die Eingeborenen zu dem Fischbein der 
an ihren Küsten reichlich strandenden Wale und ver- 
wenden das zähe Material nicht nur zu Schlitten und 
Bogen, sondern auch za Schneeschuhen. Aus Walfisch- 
knochen — wie Mason ausdrücklich betont — , nicht 
aber aus Fischbein konstruieren sodann die Eskimos am 
Cumberlandgolf ihre asymmetrischen, halbmondförmigen 
Schneeschuhe. 

Nach diesem Exkurse können wir endlich die Rahmen- 
oder Geflechtschuhe näher betrachten, bei denen uns 
sofort eine gro^e Zahl von Varietäten vor die Augen 
tritt. Schon der Aufsenrahmen erscheint in wecliBel- 
vollster Gestalt: bald länglich zugespitzt, bald vorn 
rundlich oder stumpf abgestutzt, bald oval oder elliptisch, 
bald rhombisch breitgedrückt mit gerundeten Ecken, 
bald kreisförmig und bald sogar in der Mitte einge- 
schnürt mit ungleichem Hinter- und Vorderbogen. Nicht 
minder verschieden ist ferner das Material, aus dem 
die Kähmen sowohl, als auch das darin befindliche Netz- 
werk hergerichtet sind. In dem baumarmen Nordosten 
Sibiriens fehlt es an guten , zähen Hölzern. Daher be- 
helfen sich die Koriftken und Tschuktschen mit Flecht- 
schuhen, die bei den ersteren vorn abgerundet und auf- 
gekrümmt sind, bei den letzteren aber vorn und hinten 
spitzig verlaufen. Zwischen den hölzernen Bogen spannt 
sich ein Netz von Lederriemen aus, die dort aus Robben- 
fellen, hier aus rohen Renntierhäuten geschnitten sind. 
Die Abbildung Fig. 10 giebt den Schneeschuh eines 
Tschuktschcn wieder und läfst zugleich den Bau des 
Vehikels hinlänglich erkennen. Etwas kürzer, nilmlich 
nur 30 Zoll, ist der weiter unten abgebildete Rahmen- 
schuh vom Eiskap in Alaska (Fig. 11), der sich noch da- 
durch auszeichnet, dafs er ein besonderes, ziemlich eng- 
maschiges Zehen- und Fersengeflecht besitzt. Die Schnee- 
schuhe von der Ostseite der Beringstrafse stimmen fast 



genau mit denen der Tschuktschen überein; nur ver- 
wendet man dort zu den Rahmen Weiden- und Erlen- 
holz, da andere Bäume nicht zu Gebote stehen. Aus 
Alaska stammt auch der nächste Schuh mit seinem stark 
aufgebogenen Vorderstück und seinem ofTenen , aber 
festen Riemenwerk von Robbenhaut (Fig. 12). Er bildet 
eine Art Bindeglied zwischen den roheren asiatischen 
Formen und den feineren amerikanischen Mustern der 
Athabaskazone. 

Recht hübsche Schneeschuhe \ fabrizieren jetzt die 
Eskimos an der Barrowspitze , bei denen übrigens die 
innere Seite etwas gerader als die äufsere verläuft (Fig. 13). 
Die Schuhe sind also „einbeinig". Wieder anders nehmen 
sich die entsprechenden Erzeugnisse vom Osten des 
britischen Amerikas aus. Hier herrschen runde oder 
Schwalben- und Bibersch wanzmuster vor, wie dies 
unsere Bilder von Schneeschuhen der Nenenotindianer in 
Labrador deutlich veranschaulichen (Fig. 14). Ihnen 
nähern sich — mutatis mutant) is — die Schneeschuhe 
der Algonkinindianer und der Jäger in den Adirondacks 
im nördlichen Teile des Staates New York, während die 
canadischen Schuhe mehr die längliche, vorn gerundete 
und hinten langgespitzte Form bevorzugen. Wahre 
Prachtexemplare dieser Art finden sich bei den Mit- 
gliedern mancher Schneeschuhklubs, an denen Canada 
nicht minder reich zu sein scheint wie Norwegen. Ganz 
in die Länge gezogen und beiderseitig zugespitzt ist 
endlich ein den Siouxindianera zugeschriebener Schnee- 
schuh , mit dessen Wiedergabe wir unsere Rundschau 
beschliefsen wollen (Fig. 15). 

Ehe wir jedoch vom Leser Abschied nehmen, müssen 
wir noch zweier Hülfsgeräte erwähnen, die jeder echte 
und gerechte „Skilöber" notwendig gebraucht Das 
sind die Schneestäbe und die Schneebrillen. 

Bis vor kurzem war derSchneestab „den Skiläufern 
fast ebenso unentbehrlich, wie die Skier selber; auf ihm 
ritt er den Berg hinab, wenn die Geschwindigkeit zu 
grofs wurde ; zu ihm nahm er in jeder schwierigen Lage 
seine Zuflucht; er war «ein Tröster in jeglicher Not". 
Die jetzt in Norwegen durchdringende „Telemarker 
Richtung" verbannt dagegen den Stab, und sie hat da- 
bei in keinem Geringeren als Nansen einen begeisterten 
Wortführer gefunden. Indessen hat Nansen auf seiner 
berühmten Grönlandsfahrt noch immer den Stab zur 
Hand gehabt , und da dieser aufserdem auch sonst auf 
Erden im Reiche des Schneeschuhes allgemein benutat 
wird, so darf man wohl eiu paar Zeilen und einige 
Bilder dazu beibringen. 

Nach Mason s Unterscheidung ist der Skistab ent- 
weder beschlagen oder unbeschlagen. Im ersteren Falle 
trägt er unten eine Spitze aus Eisen, Knochen oder Ge- 
weih; auch Robbenzähne werden dazu benutzt Der 
Schneestock in Norwegen, Lappland und Finnland ist 
meistens 8 Fufs lang. Wenige Zoll über der Spitze ist 
ein kleines Rad angebracht, um das zu tiefe Einstofsen des 
Stabes zu verhindern (Fig. 16). Genau dieselbe Gestalt 
wenn auch aus anderem Material verfertigt, haben die 
Schneestäbe der Giljaken (Fig. 17) und ihrer Nachbarn 
und Verwandten in Nordoftsibirien, der Alaskaindianer 
und mancher südlich wohnenden Stämme, sowie der 
nordwestamerikanischen Eskimos (Fig. IS). Der Giljaken- 
stab weist nur insofern eine Besonderheit auf, als sein 
oberes Ende mit einem (Paddel-)Ruder verbunden ist. 

Von Wichtigkeit für den Schnecläufer sind ferner 
allerlei Schutzmittel für die Augen, nämlich blaue 
oder graue Brilleu für den gebildeten Kulturmenschen, 
für den uneivilisierten Hyperboreer aber primitive Ge- 
räte aus Holz. Elfenbein, Geweiben, Knochen, Fellen u. dgl. 
Dieselben lassen sich in zwei Gruppen teilen, in Eis- 
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Fig. 14, Runder Schneeschuh der Nenetot (Labrador). — Fig. IV Schneeschuh der Sioux-Indianer. — Fig. Iß. Finnlandischer 
Srhneestnb mit Rad. — Fig.'.lT. Schnee« tab der Giljaken. — Fig. 18. Schneestab der Eskimo» von Kap Nome. — Fig. 19. Seiten- 
ansicht einer Eskimoachneemaske von der Brittolbai. — Fig. 2o. Bcbneebrille der Uudsonbai-Eskimo*. — Fig. 21. Schneebrille 
Tom Cumberlandtiundf aus WalroCszahn. (Mui, f. Välkerk. Berlin.) — Fig. 22. Schneebrille vom Andersonflusse. — Fig. 23. Schnee- 
brille au* Hirschhorn von Point Narrow. — Fig. 24. Von den Eskimo« am KoUebnesund. — Fig. 25. Schneebrille der Bannok- 
Indianer (Idaho). — Fig. 20. Stiefel mit Eisaohle von der Uudsonbai. — Fig. 27. Nordostsihirischer Eissporn aus Maroinut- 

elfenbein. — Fig. 29. Eissporn aus Walrofsxabn von.Alaeka. 
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raasken und in Eisbrillen. Von enteren erwähnen 
wir jene der Alaskaeskimos an der Nortonbai. die einem 
weit herunterreichenden Mützenschirm ähnelt. Jo mehr 
nach Süden, desto breiter wird die Maske, schliefslich 
bis zu ti Zoll. In dieser Gestalt kommt sie aber nicht 
mehr bei den Scbneeschuhlüufern , Bondern bei den ein- 
geborenen Seefahrern vor, wie denn überhaupt die Ver- 
breitung der Schneebrillen und Schneemasken nur teil- 
weise mit der des Schneeschuhes zusammentrifft. Aus 
Alaska stammen auch die sogon. „ Doppel inosken", die 
meistenteils aus Birkenrinde angefertigt sind und sich 
auch durch die beigefügte Zeichnung leicht erklären 
(Fig. 19). 

Neben diesen primitiven, von civilisierten Einflüssen 
noch unberührten Formen stehen als fortgeschrittenere 
Typen die eigentlichen Schneebrillen, die schon durch 
ihre äufsere Erscheinung diesen Namen rechtfertigen. 
Als Übergänge zeigen wir Brillen der östlichen Eskimos 
von der Hudsonbai (Fig. 20), vom Cuinberlandsunde 
(Fig. 21) und vom Andersonflusse in Canada (Fig. 22). 
Noch mehr an unsere Brillen erinnern die Muster aus 
Alaska, Wir haben daselbst Brillen aus Geweihstangen 
(Fig. 23) und solche, die kunstvoll aus zwei Stücken zu- 
sammengesetzt sind (Fig. 21). Besonders merkwürdig 
erscheint noch eine Lederbrille, die angeblich bei den 
Shoshone- und Bannockindianern zu Hause gewesen sein 
soll, die aber nach Material und Arbeit sicherlich nicht 
als ein Erzeugnis „ursprünglicher" Kunstfertigkeit an- 
gesehen werden darf (Fig. 25). 

Gewissormafsen ein Widerpart des Schneeschuhes, 
also zum Aufholten, nicht zum Fortbewegen bestimmt, 
ist der im kühleren Norden wohlbekannte Eissporn 
oder Eispickel, in englischer Zunge ,Icu creepur* ge- 
nannt. Er soll dem Fufsgftnger auf dem Eise, sowie 
auf gefrorenem oder glattgefahrenem Schnee einen festen 
Tritt verleihen und ihn vor dorn Ausgleiten und Fallen 
behüten. Um diesen Zweck zu erreichen, beschlagen 
Russen, Chinesen und Mongolen ihre Stiefel im Winter 
mit (scharfen) Niigeln, oft von erstaunlicher Größe. 
Dasselbe kann man in Polen, Ost- und Westpreufsen 
und wahrscheinlich auch anderwärts beobachten. Die 
östlichen Eskimos umgeben die Sohlen mit rauhen Leder- 
schlingen aus ungegerbten Häuten; in Alaska benageln 
sie die Stiufelplatte mit Streifen von Seehundsfell, die 
hufeisen- oder halbmondförmig gegeneinander gekrümmt 



stehen. In Nordlabrador werden diese Abschnitte in 
Gestalt konzentrischer Schleifen auf besonderen Unter- 
sohlen befestigt und erst zur Gebrauchszeit dem Stiefel an- 
gelegt (Fig. 26). Als selbständiges Gerät, also nicht als Teil 
des Schuhwerks oder der Sohle, kommt der F.issporn bei 
den Rahmenschneeschuhen der Ainos vor und ist z. B. 
auf unserer Abbildung in Fig. 'I deutlich zu sehen. 
Noch zweckmäfsiger dürften die Eissporen der Berings- 
völker sein; sie benutzen Elfenbein (vom Walrofs) und 
schneiden daraus viereckige Kähmen, auf deren unterem 
Bande sich spitzige Höcker erheben (Fig. 27). Dicht mit 
solchen Erhöhungen ist ein Sporn von der St. Lawrence- 
insel am Westgestade Alaskas bedeckt, bei dem noch 
eine Krümmung zur Aufnahme der Stiefelsohle angebracht 
ist (Fig. 28). 

Es verdient bemerkt zu werden, dafs der Eissporn 
auch im Osten unseres Vaterlandes ein notwendiges 
Wintergerat bildet. Ich habo ihn schon als Schüler ge- 
tragen. Um mich aber zu vergewissern, wie es gegen- 
wärtig um seine Verbreitung steht, bat ich meinen alten 
Schulfreund, Herrn Kaufmann Fr. Prefs in Biesenburg, 
Westpreufsen, um gefiUlige Auskunft Umgehend erhielt 
ich die auf persönliche Erfahrung gegründete, überaus 
dankenswerte Mitteilung, dafs die Eissporen „nicht nur 
in Ost- und Westpreufsen, sondern auch in Westfalen 
benutzt werden". Ob dieselben auch sonst in Deutsch- 
land gebräuchlich sind, konnte mein Gewährsmann nicht 
genau sagen. Herr Prefs legte seinem Schreiben zwei 
illustrierte Anzeigen bei, aus dem „Eisenhändler, 
Organ für den gesamten deutschen Metall- und Metall- 
warenhandel'', woraus hervorgeht, dafs die Anfertigung 
der Eissporen in den Eisendistrikten des Rheinlandes 
und Westfalens einen fleifsig angebauten Industriezweig 
bildet. Mit den primitiven Eissporen der Naturvölker 
verglichen, sind die modernen Apparate bedeutend ver- 
vollkommnet, zum Anschrauben und Umlegen einge- 
richtet; aber die charakteristischen Höcker sind ihnen 
geblieben. — 

So hat sich mit der wachsenden Zunahme und Aus- 
breitung der Menschen nicht nur der Schneeschuh, sondern 
auch der Eissporn eines immer noch steigenden Absatzes 
zu erfreuen, so dafs die fabrikmäßige Massenherstellung 
dieser Artikel schon jetzt die einfache und mühsame 
Handarbeit mit ihren tausend individuellen Besonder- 
heiten erheblich beeinträchtigt. 



Samory. 

Von Brix Förster. 



Ein fast dreifsigjähriger Krieg verwüstet und ent- 
völkert das Innere von Wostafrika. Es ist kein Rassen- 
kampf, kein Ringen um die Oberherrschaft eines kraft- 
volleren Stammes über zahlreiche schwächere, nicht der 
blutige Siegeszug religiösen Fanatismus. Es ist nur 
ein bunt zusammengewürfelter, beutegieriger Heerhaufen, 
der weite Landstriche überschwemmt, die wehrfähigen 
Männer ermordet und die Frauen und Kinder in die 
Sklaverei verkauft. Wie ein Heuschreckenschwarm 
fallen die Kriegermaiisen über die blühenden Land- 
schaften her; sind sie kahl gefressen und entvölkert, so 
wälzt sich die Flut des Räubergesindels über die be- 
nachbarten (legenden. An Raum mangelt es nicht; denn 
dieser nomadisierenden Soldateska von 10000 bis 
1&000 Mann steht eine Fläche zur Verfügung, bo grofs 
wie etwa ganz Norddeutschland. 

Ein einziger Wille ist s. der sie rastlos bald dahin, 
bald dorthin treibt: der Wille ihres Schöpfers, ihres 



grausamen Despoten, ihres Abgottes — der Wille 
Samorys. Er, der Sohn eines Mandingo, eines armen 
Händlers, in Sanankoro (im Quellgebiet des Milo) 1835 
geboren, erlitt als Häuptling dos gleiche Schicksal, das 
er später Tausenden bereitete; er wurde 1860 mit seiner 
Mutter weiter nach Süden in die Sklaverei geschleppt. 
Doch gelang es ihm unterwegs, ostwärts nach der 
Landschaft Urokoro zu entfliehen, wo der Fürst Sori 
Ibrahim Gefallen an ihm fand, ihu im Koran unterrichtete 
und später ihn auf seinen Kriegszügen mit sich nahm. 
Samory zeichnete sich frühzeitig durch Verwegenheit 
und Tapferkeit aus, erhielt reiche Beute an Sklaven, so 
dafs sein Übermut sich steigerte und er schliefslich den 
Unwillen und Hals seines Wohlthäters sich zuzog. Ibrahim 
verbannte ihn von seinem Hof. Er kehrte 1868 in seine 
Heimat Bissandugu zurück und verstand es, durch Ver- 
mehrung seines Sklavenbesitzes in kurzer Zeit sich Reich- 
tum und Ansehen in so hohem Grade zu erwerben, dafs 
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er 1870 nach dem Tode dos dortigen Fürsten vom Volke 
zum Beherrscher von Bissandugu proklamiert wurde. 
Schön und grofs von Gestalt, ein schlauer, äufserst ge- 
wandter Redner, besafs er die Gabe, elektrisierend auf die I 
Menschenrassen zu wirken. Er stachelte sein Häuflein 
▼on Unterthanen zu Kaub- und KriegHZiigen an ; durch 
listige, plötzliche Überfälle seiner Keilerei bemächtigte 
er sich der benachbarten Landstriche und verschaffte 
sich frische Munition und Pferde durch den Verkauf 
der erjagten Sklavenmcnge an arabische Händler aus 
dem Norden der Sahara. Die halbwüchsigen Jungen 
steckte er in die Reihen seiner Krieger; hier lernten sie 
das Soldatenhandwerk, erhielten ihren Leistungen ge- 
raäff Anteil an der Beute und betrieben bald mit gleichem 
Kifer und mit gleicher Grausamkeit die Menschenr&uberei 
im grofsen SGL Schrecken verbreiteten die wilden, durch- 
aus nicht militärisch organisierten Horden der Sofas '); 
schon das Gerficht ihres Nahens lähmte die Widerstands- 
kraft der bedrohten Völkerschaften. Samory selbst über- 
ragte alle an Grausamkeit; er verlangte und erzwang 
sich abgöttische Verehrung und blinde Unterwürfigkeit. 

Im Laufe der siebziger Jahre eroberte er die Länder 
südlich und östlich von Bissandugu bis zum Flufs Baule 
und jene im Norden bis jenseits des Zusammenflusses 1 
des Milo mit dem Niger. 1882 drang er Ober Siguiri ; 
in Senegambien ein. Hier geriet er zum erstenmal in I 
den verhängnisvollen Konflikt mit einer europäischen 
Macht, nämlich mit der der Franzosen, und zum ersten- 
mal traf er auf ernstlichen Widerstand. Vor Niagossala 
mufste er umkehren, über den Niger zurück. Mit 
Leichtigkeit zertrümmerte er hier das alte Reich Wassulu. 
Doch schon im nächsten Jahre (1883) richtete er wieder 
seinen Marsch gegen Senegambien, diesmal auf Bamako 
am Niger. Die Franzosen schlugen ihn zurück. Nicht 
im geringsten dadurch entmutigt, Sei er in den nächsten 
Jahren über die nordöstlichen Provinzen von Sierra 
Leone her und zwang die Engländer, mit ihm freund- 
nachbarliche Unterhandlungen anzuknüpfen. Ja. als er 
1884 Bure und Manding in Senegambien, nördlich vom 
oberen Niger, plündernd durchzog und 188ü sogar die 
Landschaft Birgo bedrohte , wufsten die Franzosen sich 
nicht anders zu helfen, als durch günstige Verträge ihn 
zu besänftigen und zur Rückkehr über don Niger zu be- 
stimmen. Er willigte ein, gab auch die Erlaubnis, dafs 
sein Sohn Karamoko einen freundschaftlichen Besuch in 
Frankreich abstattete. Darauf folgte 1887 ein förm- 
licher Friedensvertrag, welcher ihm nicht nur Sene- 
gambien für immer verschlofs, sondern ihm auch die 
Verpflichtung auferlegte, seine Staaten unter französi- 
sches Protektorat zu stellen. Dem Anscheine nach war 
das eine völlige Unterwerfung Samorys. Allein er, 
welcher die Übermacht europäischer Waffen erprobt 
hatte, wollte fürs erBte sicher sein, dafs man ihn östlich 
und Büdlich vom Niger von nun an ganz nach Belieben 
schalten und walten liefs. Das französische Protektorata- 
verhältnis kümmerte ihn wenig; das stand nur auf dem 
Papier; seine Machtvollkommenheit im eigenen Lande 
war weder durch einen Residenten, noch durch einen 
einzigen militärischen Posten angetastet. 

Ein paar Jahre verhielt er sich ruhig. Als aber 
Amadu Ton Segu 1891 zu einem Glaubens- und Rassen- 
kampf die Völker am mittleren Niger aufrief, da schlofs 
sich auch Samory ihm an und fiel in das südwestliche 
Gebiet von Senegambien ein. Dio Franzosen über- 
wältigten zuerst Amadu, dann traten sie mit genügender 
Trnppenmacht Samory entgegen. Doch zwei Feldzüge 



') Siehe ausführlich über diese: Ulobu* IWU, Bd. «\ 
8. 113. 



(1892 und 1893) waren notwendig, um die immer 
wioder da und dort auftauchenden Heerhaufen der Sofas 
aus dem nordöstlichen Winkel von Sierra Leone und 
aus den weiten Landstrichen zwischen dem Quellgebiet 
des Niger und dem Bagoe zu vertreiben. Samorys 
Hoffnung, unter englischen Schutz sich flüchten zu 
können, zerschlug sich; auch britische Truppen griffen 
in den Kampf an der Ostgrenze von Sierra Leone ein. 

Samory zog sich 1894 nach dem Innersten von West- 
afrika zurück, nach Kong. Hier, zwischen dem 
Bandama und Comoe, errichtet er ein neues Reich, 
wirft die Expedition Monteils , von Grand Bassam 
kommend, mit einein kräftigen Schlag zurück, und sitzt 
von nun an den Franzosen im Hinterlande der Elfen- 
beinküste und den Engländern im Hinterlande der Gold- 
küste im Nacken, namentlich Beitdem er 1896 den 
Comoe' überschritten und in Bontuku sein Feldlager 
aufgeschlagen. Von hier dehnte er seine Raubzüge 
nördlich nach Buna in das Land der Lobi aus, das im 
Osten vom mittleren Schwarzen Volta begrenzt ist. 

Bontuku gehört in die französische, Buna in die 
englische Interessensphäre. Die Franzosen scheuten 
sich nach Monteils Mißgeschick , den Löwen in seiner 
Höhle aufzusuchen. Der Gouverneur der Goldküste 
aber schickte im November 1896 eine kleine Trnppen- 
macht von 100 Haussa unter Befehl des Leutnant 
Henderson ab, als die Häuptlinge von Buna und Wa 
(am westlichen und östlichen Ufer des mittleren Volta), 
mit denen erst kürzlich Schutzverträge abgeschlossen 
waren, um Hülfe gegen die Einfälle der Horden Samorys 
flehten. Die Engländer rechneten auf eine kräftige 
Teilnahme der eingeborenen Bevölkerung. Henderson - 
marschierte über Kumasai und Kiutampo auf dem öst- 
lichen Voltaufer nach Buale und Wa. 

Von Wa aus folgte er dem Rufe der hurt bedrängten 
Lobi und rückte mit 43 Haussa über den Volta in 
der Richtung nach Buna, wo Kamoko, der Sohn Samorys, 
mit 7400 Mann stand. Endo März kam es zum Kampf 
in Dawkita (nördlich von Buna). Vier Tage hielt 
Henderson, von der Übermacht ringsum eingeschlossen, 
tapfer aus. Als aber die Munition zu Ende ging und 
die Lobi den Mut verloren und entflohen, entschlofs er 
sich zum Durchbruch nach Wa. Die Sofas folgten und 
umzingelten ihn auch in Wa. Trotz der vorgefundenen 
Verstärkung von 50 Haussa erkannte er, dafs er zu 
schwach sei, um sich nach Süden, nach der Küste, durch- 
zuschlagen. Er begab sich am 4. April allein in das 
I.agor Kamokos, um wegen eines Waffenstillstandes zu 
verhandeln, und erreichte freien Abzug für sich und 
Schonung der Gefangenen , doch nur unter der Bedin- 
gung, dafs er im Gefolge der Sofas Samory einen feier- 
lichen Besuch in seinem Hauptquartier in der nahe 
westlich gelegenen I.andachaft Djimini abstatte. Kamokos 
cheva'.ereskes Benehmen läfst sich aus zwei Gründen 
erklären: erstens hat er seit seinem Aufenthalt in 
Frankreich (1880) etwas von dem Schliff europäischer 
Sitten angenommen, und zweitens benutzt er, wie auch 
sein Vater, jede billige Gelegenheit, sich den Engländern 
verbindlich zu erweisen, um an ihnen möglicherweise 
einen Rückhalt gegen den hartnäckigsten Feind, die 
Franzosen, zu gewinnen. Samory empfing am 29. April 
Henderson auf das zuvorkommendste, liefs seine 4000 
Krieger vor ihm defilieren und zeigte ihm seinen ge- 
waltigen Vorrat au Pulver und Blei, beides Fabrikat im 
eigenen Lande; nur die Kapseln seien vom Auslande be- 
zogen ; er verschwieg aber klüglich die Lieferanten. Mit 
Geschenken an den Gouverneur betraut, reiste Henderson 
unter sicherem Geleite am 4. Mai nach der Küste ab. 

Die Schlappe dieser ungeschickt geführten Expedition 
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konnten natürlich die Engländer nicht angerächt hin- 
nehmen. Kapitän Mitchell wurde im Laufe den Sommers 
in da« Innere entsendet; er verjagte ohne SchwerUtreich 
die Sofas aus Bontuku und behauptet* sich hier bis 
Ende Oktober, dann zog er wieder zur Küste ab. Man 
begnügte sich mit diesem geringen Erfolg, teils weil 
man^ nichtjlgröfsere Streitkräfte zur Verfügung hatte, 
teils weil man* den Franzosen die ßeläatigung durch 
Samory in ihrem Hinterlande gönnte. Die Franzosen 
selbst unternahmen weiter nicht«, al« dafs sie das ver- 



lassene und verwüstete Bontuku am 5. Dezember 1897 
mit einem militärischen Posten besetzten. 

Samory sitzt vorläufig ungestört in der Umgegend 
von Kong und betreibt seine Kazziaa im altgewohnten 
Stil. Verwüstung und Entvölkerung bleiben die Merk- 
male und Folgen seiner Herrschermacht Ehe nicht er 
und sein Heer vollkommen vernichtet sind, können 
weder Frankreich noch England in der Entwickelung 
ihrer Kolonicen an der Elfenbein- und Goldküste mit 
Sicherheit vorwärts schreiten. 



Die Tagegötter der Mayas. 

Von E. Förstemann. 

Ii. (Schiurs.) 



16. Cauac. Ich sehe darin die Regenzeit, also die 
Zeit der gröfsten Hitze und der meisten Gewitter. Das 
Mayawort ist entschieden gleich dem Tzental cahogb, I 
chaoe, dem Pokonchi und Pokomam cahoc, cohoc, dem 
Chontal chauoc , die alle das Gewitter bedeuten. Sogar ' 
das entlegene Huasteca hat in seinem tzoc dasselbe Wort. 
Da* zapotekische ape, api, eigentlich finstere "Wolke, be- 
deutet in den Zusammensetzungen laari-api-niza und 
ri-api-laha den Blitz (Brinton, Calendar, p. 33). Im 
Aztekischen ist der Name dieses Tages, quiahuitl, soviel 
alB Regen. 

Die Hieroglyphe, die entschieden einen Wolkenballen 
aufweist, stimmt gut dazu. 

Die Gottheit zu finden, dazu weist uns die Sprache 
der aztekischen fernen Pipiles den Weg. Hier heifst 
der Tag ayotl, die Schildkröte. Diese aber ist ein Symbol 
der Gewittergottheit, wie Schcllhas schon in der Zeit- 
schrift für Ethnologie, 1892, S. 120 anführt, ebenso in 
seinem neuesten Werke, S. 31. Und ich habe in meinem 
dritten Aufsatz „Zur Entzifferung" hauptsächlich dar- 
gethan, dafs die Schildkröte das Sommersolstitium, den 
Höhepunkt der Regen- und Gewitterzeit, bezeichnet 
Dazu kommt, dafs bei den Mayas cooc oder caoe den 
Blitz, coc aber die Schildkröte bedeutet, so dafs die 
Ähnlichkeit des Worte* mit auf die Wahl des Symbols 
gewirkt haben kann. Ja man kann denken, dafs der 
yukatekische Regengott Chac dasselbe Wort ist wie 
cauac, caoe, cahogh; noch heute wird chaac, chac im 
Sinne von Regen gebraucht 

17. Ahau. Eigentlich Herr der Halskette als des 
hervorragenden Rang bezeichnenden Schmuckes; 

davon abgeleitet ist die Bezeichnung des Tages im 
Tzental, aghual — Herrschaft. Im Quich6-Cakchiquel 
hei fa t er geradezu mit dem Götternamen Uun-ahpu, der 
eine Herr der Macht, im Zapotekischen lan oder loo, das 
Auge, das heifst das Auge des Tages, die Sonne, wie die 
Mayas den Götternamen Kin-ich-ahau , Herr des Tages- 
auges, haben. Und das aztekische xochitl, Blume, er- 
klärt sich auch durch das xochitonal des Dialekts von 
Meztitian, die Blume des Tages = Sonne (Brinton, 
Calendar, p. 34). 

Die Hieroglyphe zeigt ein Gesicht, da* von den 
übrigen Köpfen abweichend von vom gesehen ist , aber 
auch einen Kopf, dessen Auge das Zeichen des Mondes 
bildet, während vor der Stirn ein akbal (Nacht) ange- 
bracht ist. Der zugehörige Gott ist jedenfalls der alte 
Gott D, zu dessen Hieroglyphe gewöhnlich das Zeichen 
uhau als Determinativ hinzugefügt wird. Und in der 
näheren Zugehörigkeit dieses Gottes zur Sonne liegt 
wohl der Grand, weshalb für den speciellen Sonnengott G 
unter den Tagegöttern keine Stelle mehr frei zu sein 
t, die er aber ursprünglich wohl gehabt hat, wie 



wir gleich sehen werden. Liegt nun in der näheren 
Beziehung des I) bei den Mayas zum Monde eine Neue- 
rung oder eine Erhaltung de« älteaten Verhältnisses ? 
Der Mond ist der nähere, die Sonne der fernere Herr 
der Zeit und der ganzen Chronologie. 

18. Imix. Die Bedeutung hat im Laufe der Zeit 
zwei Verschiebungen erfahren, durch welche das Ver- 
ständnis sehr erschwert ist. Ich gehe davon aus , dafs 
bei den Mayas mex oder meex der Bart heifst. wo- 
bei dann gewif« zunächst an den Sonnenbart (u mex 
kin), also die Sonnenstrahlen gedacht ist (Brinton, 
Calendar, p. 23). Das pafst gut für den Tag, der von 
den Azteken und manchen Mayastämmen an die Spitze 
der TageBreihe gesetzt wurde. Nun heifst mex aber 
auch der Tintenfisch, von dessen Kopfe strahlenförmig 
acht bis zehn Arme ausgehen (un pescado qua tiene 
muchos brazos), und das mag die älteste hieroglyphische 
Bezeichnung des Tages gewesen sein. 

Der wenig bekannte Tintenfisch wurde aber, als der 
ursprüngliche Zusammenhang vergessen wurde, durch 
ein andere* Wassertier ersetzt. Bei den Zapoteken biefs 
der Tag chiylla, Wassereidechse, im Nahuatl cipactli, 
welches auch ein nicht näher zu bestimmendes Wasser- 
tier bezeichnet; die aztekische Hieroglyphe ist ein Krokodil. 
Nun trat zweiten« der Vorgang ein , den Brinton den 
ikonomatiseben nennt. Statt mex sagten die Mayas zur 
Bezeichnung dieses Tages imix , die Tzentals imox oder 
mox, die Quiches und Cakchiquels imox oder moxin, 
welches in der letztgenannten Sprache nach Ximenes 
auch den Schwertfisch bezeichnet, also den Übergang 
der Bedeutung erleichtert. Nun bedeutet im das Euter 
oder die «eibliche Brust, ix ist eine häufig vor- oder 
nachgesetzte Silbe, die das weibliche bezeichnet Hier 
ist zu bemerken, dafs die Milch mit cab-im, Honig der 
Brust, bezeichnet wird. Da denkt man daran, daf« au« 
dem Honig der berauschende Pulquetrank gewonnen 
wurde und dar« mehrfache Pulquegötter bei Azteken 
und Mayas vorkommen; die Gewinnung des Honigs war 
eine hervorragende Thätigkcit, wie auch aus dem ihr 
gewidmeten grofBen Abschnitte des Tro-Cort. hervor- 
geht. Die häufige Verbindung der Zeichen kan und 
imix (mit Wasser und Röhre als Superfix) scheint wohl 
Speise und Trank — Mahlzeit Festmahl zu bezeichnen; 
sie findet sich fast nur in den tonalamatl, nicht in den 
astronomischen Darstellungen. Die Mayahieroglyphe 
bezeichnet sicher eine weibliche Brust 

Wir werden also hier an eine Gottheit des Honig- 
gewinns oder des Pulquetrankes zu denken haben. 
Eine solche hat Schell ha» noch nicht nachgewiesen, ich 
hoffe aber weiter unten eine zu finden. 

Ich mufs noch erwähnen, dafs schon von Brasseur, 
dann von Seier u. a. als Patron des Tages imix, ein 
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schwarzer Gott, Ek-cbuah, aU Schützer der Kakao- 
pflanzer, Reisenden und Kaafleute genannt wird. Doch 
vermeide ich es, durch künstlichen Gedankengang 
diesen mit der gesuchten Pulquegottheit zu vereinen 
und überlasse das weitere der Zukunft. 

19. 1k. Das Mayawort ist dasselbe wie das igh 
der Tzentals und das ik' der (juichcs und Cakchiquels 
und stimmt in der Bedeutung auch zu dem aztekischen 
ehecatl. Bei dieser Übereinstimmung ist es für meinen 
Zweck nicht nötig, die verschiedenen zapotekischen Aus- 
drücke für diesen Tag zu untersuchen. Jene gemein- 
same Bedeutung aber ist die von Wind, Atem, Luft (in 
den bildlichen Darstellungen auch von Feuer als einer 
besonderu Art Luft), dann übertragen die von Leben 
und Seele. 

Die Hieroglyphe des Tages hat recht verschiedene 
Gestalt. Die ursprünglichste scheint mir die geradlinige 
zu sein, wie sie bes. die Inschriften, aber auch das 

Auge in der Hieroglyphe des Gottes zeigen. In den 
Tagesreihen der tonalamatl könnte man eher an eine 
brennende Fackel oder Kerze denken , bei jener gerad- 
linigen Gestalt aber wird man an den Lebens- oder 
Opferbaum erinnert. Daneben kommen aber noch andere 
Gestalten vor, die mir gänzlich unerklärlich sind, siehe 
z. B. Brinton, Essays of an Americanist, p. 271. 

Die Gottheit des Tages ist entschieden B, Cuculkan 
oder (juetzalcoatl, die Vogelschlange, dieser allgemeinste 
und am verschiedenartigsten beschäftigte Gott derMayas, 
besonders der Tzentals. Seine Hieroglyphe zeigt an 
Stelle des Auges jene geradlinige Figur des ik, was allein 
beweisend ist. Das Bild des Gottes selbst mag durch 
die lange Nase auf das Atmen hinweisen, ebenso wie K 
durch die ornamentale Nase das Blasen des Sturmes an- 
deutet. 

20. Akbal. Der Tag heifst im Quiche-Cakcbiquel 
ebenso. Beides bedeutet das Dunkel, die Nacht, ebenso 
das zapotekische guela. Im Nahuatl haben wir calli, 
das Haus, wohl als Nachtaufenthalt und wegen der darin 
herrschenden Dunkelheit. Im Tzental heifst der Tag 
Votan nach dem Halbgotte, dem sogen. Herzen des 
Volkes, der in Tlazolayan ein dunkles Haus für die 
Heiligtümer seines Kultus errichtete; er entspricht dem 
aztekischen Tepeyollotl (Seier im Compte rendn des 
Berliner Kongresses, S. 561 bis 569). 

Die aztekische Hieroglyphe des Tages bezeichnet 
deutlich ein Haus, die der Mayas ist mir noch unver- 
ständlich. Seier (Berliner Kongrefs, S. 562) sucht darin 
ein Bild der Berghöhle, des Erdrachens. Die Gottheit 
werden wir wohl in dem schwarzen Gotte finden, den 
Schellhas mit L bezeichnet. 

Eine Ordnung in der Bedeutung der zwanzig Tage, 
sowie in den dazu gehörigen Göttern vermag ich nicht 
zu entdecken; wenn Brinton in seinem Calendar es 
unternimmt , eine organische Ordnung der Tagenamen 
zu konstruieren, so vermag ich ihm darin nicht zu folgen. 

Man sieht, dafs in dieser Zusammenstellung der Götter 
mit den Tagen neben manchem Sicheren doch auch noch 
Zweifelhafte steht. Ich glaube aber im stände 
meinen Ansichten noch eine Stärkung von 
anderer Seite zu verschaffen. Meine Hoffnung beruht 
zunächst auf dem ganz vereinzelten tonalamatl des 
Dresdensis, Blatt 4 a bis 10 a, das nach üblicher Weise 
die ersten 52 Tage genauer behandelt, dieselben aber in 
20 verschiedene Teile speciell einteilt, was in keinem 
andern tonalamatl geschieht. Man wird dadurch wie 
von selbst auf die Frage geführt, ob sich nicht zwischen 
diesen kleinen Zeiträumen und den 20 Tagen eine Be- 
ziehung entdecken läfst. Auf den ersten Blick mufs 
diese Frage verneint werden. Das tonalamatl setzt als 



seinen Nullpunkt den Tag imix (18); wenn man aber 
von diesem ausgehend die in der Handschrift verzeich- 
neten Zeitabschnitte und die sie endenden Darstellungen 
prüft, so stimmt nirgends der gefundene Tag mit den 
Bildern und den dazu gehörigen Hieroglyphen. 

Ganz anders wird die Sache, wenn man annimmt, der 
Schreiber habe jenen Nullpunkt nur fälschlich auf imix 
(18) gesetzt, statt dafs derselbe 5 Tage früher, auf eib (13), 
liegen mufs. Er scheint sein tonalamatl von einem be- 
stimmten Jahre auf dieselben Tage des nächsten Jahres 
verlegt zu haben, ohne zu bedenken, dafs dieselben da- 
mit um 5 Tage weiter rücken müssen. Mir scheint 
diese Annahme durch die folgenden Mitteilungen bis 
zur Gcwifsheit erhoben zu werden. 

Gehen wir nun von dem Tage 13 (eib) aus, so er- 
geben sich aus den in der Handschrift verzeichneten 
Abständen von einem, zwei, drei oder vier Tagen 
folgende Tage als Abschlufs der 20 Abschnitte: 



1. 

:i. 
4. 
b. 
6. 



0. 

10. 



15 
1U ik. 

3 eimi. 

4 mauik. 
8 chuen. 

10 ben. 
12 inen. 
16 cause 

19 imix. 

20 akbal. 



11. 

12. 
13. 
14. 
15. 
1«. 
17. 
1». 
19. 
20. 



2 
ß 

8 chuen. 
11 ix. 
13 eib. 
18 cauac. 
18 imix. 

1 kau. 

3 cinü. 

5 lamat, 



Es scheint also nicht erstrebt zu sein, dafs alle 20 Tage 
vertreten seien, denn 3, 8, 16 und 18 kommen nach 
20 oder 40 Tagen zum z weitenmale vor, wogegen wir 
die Tage 7, 9, 14, 17 vermissen. Sehen wir nun, wie 
die aus Bild und je sechs Hieroglyphen (von denen aber 
die beiden ersten stets dieselben sind) bestehenden 
Gruppen zu den durch Rechnung gefundenen Tagen 
passen. 

1. 15, czanab. Wir finden hier wirklich eine 
Schlangengottheit (H oder I), in der Hand die Schlange 
haltend, dazu in den Hieroglyphen an dritter und vierter 
Stelle mit kleiner Variante die Symbole der andern 
Schlangengottheit, welcher der Tag ebicchan (2) gehört. 
Die Gottheit aber trägt als Ohrschmuck deutlich das 
Zeichen ezanab. Hier stimmt gleich alles. 

2. 19, ik. Wirklich die Gottheit B, an vierter Stelle 
der Hieroglyphen auch ihr Zeichen. Sollte der in der 
Hand gehaltene Gegenstand ein Vogel sein, so wäre der- 
selbe ein Symbol des Windes. Das stimmt gleichfalls. 

3. 3, eimi. Wir erwarten hier den Gott A, finden 
dagegen einen andern, wahrscheinlich N. Leider ist 
auch durch die Zerstörung der Hieroglyphen die Be- 
urteilung erschwert. Wir können also hier kein Stimmen 
nachweisen. 

4. 4, manik. Hier zeigt sich in der That eine der 
Gestalten des F. Doch hindert die schwierige Beur- 
teilung dieses Gottes, sowie auch hier die Zerstörung 
der Hieroglyphen uns, diese Gruppe mit Sicherheit den 
gut stimmenden beizuzählen. 

5. 8, chuen. Das Bild des Gottes C, sowie dessen 
Hieroglyphe stimmt vortrefflich zu meiner Auffassung. 

5. 1 0, ben. Hier zeigt sich unter den Hieroglyphen 
allerdings eins der häufigen ben-ik-Zeichen , darunter 
aber wieder die Gottheit B. Wir müssen hier das End- 
urteil noch aufschieben. 

7. 12, men. Kein Zeichen, da» zu dem gesuchten 
moan gehört, als Bild dagegen wohl wieder eine Form 
des F, doch mit dem Nasenpflock des Sonnengottes G. 
Nun hängt allerdings der moan mit der Stellung der 
Sonne zusammen, doch das genügt nicht dazu, hier von 
einem sicheren Stimmen zu reden. 
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8. 16, canac. Die gesuchte Schildkröte findet aich 
nicht, wenn man nicht in dem Gegenstände, den die I 
Gottheit in der Hand hält, eine solche sehen will. Unter 
den Hieroglyphen fallen die beiden mittleren auf, die 
zur Schlangengottheit II gehören , und das pafst nicht 
schlecht zur Ilegenzeit und tiewitter. Hin Beweis für 
sicheres Stimmen aber ergiebt sich daraus nicht. 

9. 18, imix. Die Gottheit ist eine weibliche, wie 
es für diesen Tag pafst; das zeigen die Zöpfe vor der 
dritten und fünften Hieroglyphe. Aber sie scheint eine 
der Gestalten des F zu sein , worauf auch das Todes- j 
zeichen auf der Wange deutet. Was sie in der Hand 
hält, wage ich nicht zu deuten, ebensowenig die Schlange 
auf ihrem Kopfe. Die Sache bleibt also unsicher. 

10. 20, akbal. Die schwarze Gottheit L stimmt 
ebenso wie die noch Spuren hinterlassende dritte Hiero- 
glyphe zu dem hier vermuteten Begriffe der Dunkelheit. 
Und da akbal einer der Tage ist, mit denen die Monate 
(in den kan-Jahren) beginnen, so stimmt auch die sechste 
Hieroglyphe, ahau. 

11. 2, chicchan. Der Mund mit seinen Hieroglyphen 
stimmt dazu entschieden nicht, da wir hier eine Schlangen- 
gottheit suchen. Doch ist es merkwürdig, dafs die beiden 
letzten Hieroglyphen, nur in umgekehrter Ordnung, die- 
selben sind, wie die beiden letzten in der Gruppe 1, die 
sicher zu einer Schlangengottheit gehört. Die Sache 
bleibt unsicher. 

12. 6. niuluc. Die Gottheit K stimmt hier aus- 
gezeichnet in Bild und den beiden mittleren Hiero- 
glyphen; die fünfte Hieroglyphe zeigt den Tag als einen 
der Jahresregenten. 

13. 8, chuen. Hier stimmt nichts, da das Bild den 
Gott A darstellt und die Hieroglyphen die seinigen sind. 

14. 11, ix. Nichts kann zu diesem Tage besser 
stimmen als das Bild des Jaguars und seiner an der 
dritten Stelle stehenden Hieroglyphe. 

15. 13, cib. Auch hier stimmt, wie in der vorigen 
Gruppe, das Bild und die dritte Hieroglyphe, beide den 
Geier bezeichnend. Die fünfte scheint dagegen den 
Blitzhund darzustellen, wozu es merkwürdig pafst, dafs 
auf Blatt 13 c Geier und Hund zu einer Gruppe ver- 
einigt sind. 

Diese beiden Gruppen. 14. und 15., um zwei Tage 
voneinander abstehend, wie Jaguar und Geier im azte- 
kischen Kalender, scheinen mir schon allein beweisend 
für die Verknüpfung dieses tonalamatl mit den Tagen; 
sie bildeten für mich den Ausgangspunkt moiner Hypo- 
these. 

16. 1 6, cauac. Hier ist nichts von dem Gesuchten 
anzutreffen, dafür aber der Gott 1) und das ihn fast 
immer begleitende ahau -Zeichen an vierter Stelle, die 
dritte Hieroglyphe ist leider zerstört. Wir werden also, 
zwar nicht mit Sicherheit, aber mit grofser Wahrschein- 
lichkeit dazu veranlagt, hier ein Versehen des Schreibers 
um einen Tag anzunehmen; es sollte der Tag 17 (ahau) 
sein; sonst fehlt gerade der oberste aller Götter. Die 
Zahl der in diesen 20 Gruppen fehlenden und die der 
doppelt vorhandenen sinkt dadurch auf drei (7, 9, 14 
und 3, 8, 18). 

1 7. 1 8, imix. Das Bild zeigt, dem Tage entsprechend, 
eine weibliche Gottheit, die in zwei Dingen sehr gut zu 
dem oben Bemerkten pafst, in der auf ihrem Kopfe 
sitzenden Biene und in den verbundenen Augen, von 
denen ich glaube, dafs sie ebenso wie die unsichere 
Haltung der Hände (oder sehe ich hier zu viel?) auf 
das Ilerauschtsein durch den Pulnuetrank deuten. 

18. 1, kan. Wirklich die gesuchte Getreidegottin E 
mit ihrer Hieroglyphe. 



19. 3, eimi. Nicht die gesuchte Gottheit A, sondern 
die mit ihr so nahe verbundene Figur des moan mit 
dem Todeszeichen auf dem Haupte und seinen Hiero- 
glyphen, also ganz gut zu dem Tage stimmend. 

20. 5, lamat. Zu diesem Tage stimmt nichts; es 
findet sich hier A mit seinen Schriftzeichen , vielleicht 
nicht aus Irrtum, sondern absichtlich. Sehr bemerkens- 
wert ist hier die vierte Hieroglyphe, in der ich gern 
eine Zeitdauer, 6 Mondmonate und 6 Tage, also 6 . 28 + 6 
sehen möchte, also eine Zeit von 174 Tagen; doch ich 
scheue mich noch, eine von mir gehegte, hierauf bezüg- 
liche Vermutung auszusprechen, die nicht zu meinem 
diesmaligen Thema gehört 

Unter den 20 Gruppen stimmen also 10 (1, 2, 5, 10, 
12, 14, 15, 17, 18, 19) gut, zum Teil beweisend, zu 
meiner Ansicht, eine 1 1.(16) mit Annahme einer leichten 
Konjektur. 

Nach diesem Ergebnis drangt sich die Frage von 
selbst auf, ob vielleicht auch in den übrigen tonalamatl 
der Handschriften die Bilder und Hieroglyphen zu den 
Abständen der Tage passen. Solche Fälle finden sich 
leicht, Dresd. 15 c erscheint D 14 Tago nach A (3 bis 17), 
Dresd. 13b C 7 Tage nach E (1 bis 8), Dresd. 16b A 
4 Tage nach B (19 bis 3). Doch müssen noch mehr 
solcher Fälle aufgefunden werden , um beweisend zu 
sein; vereinzelte können leicht aus blofsem Zufall ent- 
stehen. Diese Frage rühre ich diesmal noch nicht an. 



Der mexikanisch Bergwerksdistrikt Pachuca. 

Von Carl Sapper. Coban. 

Der Bergwerksdistrikt Pachuca, welcher im Staate 
Hidalgo am westlichen Ende des Beckens von Mexiko 
gelegen ist, hat durch seine reichen Silbererträge in den 
letzten Jahrzehnten die erste Stelle unter den Berg- 
werksgebieten des Landes eingenommen. Im Jahre 1895 
wurde in der Mine La Camelia eine Wasserader ange- 
brochen, welche so starke Wassermeugen lieferte, dafs 
man ihrer in la Camelia und in den benachbarten Gruben 
S. llafael und Maravillas noch nicht hat Herr werden 
können. Dieses Ereignis hat die Veranlassung dazu ge- 
geben, dafs das gesamte Personal des geologischen Instituts 
von Mexiko eine Untersuchung dieses interessanten Gebiets 
unternahm und im vorliegenden Band ') Bericht darüber 
erstattete. Wenn auch der gröfsere Teil des Werkes in 
erster Linie bergmännische Untersuchungen über Art 
und Verlauf der Erzgänge, sowie über die mechanische 
und chemische Verarbeitung der Erze enthält, so ist das 
Buch doch auch von geographischem Interesse wegen 
der orographischen und geologischen Beschreibung 
des Gebietes (Fisiografia de la Sierra de Pachuca von 
Aguilera und ürdoüez und Gcologia .ueneral de la Sierra 
de Pachuca von denselben Geologen). 

Das Gebirge von Pachuca, welches stellenweise üppige 
alpine Vegetation trägt, stellenweise aber auch ganz 
kahl ist, zeichnet Bich vielfach durch bizarre Berg- 
gest alten und wilde Klippen aus. Die kahle Oberfläche 
des Gebirges zeigt sich von weitem überdeckt mit aus- 
gedehnten , verschieden gefärbten Flecken und dies 
jaspisartigo Aussehen des Geländes ist geeignet, die 
Vermutung zu erwecken, als ob eine grofse Zahl ver- 
schiedener Gesteine zum Bau des Gebirges beigetragen 
hätte. Dies ist aber nicht der Fall, vielmehr ist es nur 
die verschieden starke Zersetzung des Gesteins, welche 

') El Mineral d« Pachuca, Nr. 7, 8 und 9 des 
Koleün <M Imtituio geolögico de Mexico. 4". 183 Seiten und 
<i Tafeln im Text. 7 Tafeln als Anhang. Mexiko, Druckerei 
der Secretaria <le Tomento, 18t>7. 
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diese Erscheinung hervorruft. Den grö igten Kaum in 
der Sierra de Pachnca nehmen Pyroxenandesite ein, teils 
von grüner Färbung mit porphyrischer Struktur, teils 
dunkelfarbig und sehr kompakt ; letztere Varietät herrscht 
Toraugsweise in der Nachbarschaft von Pachnca selbst 
und ist vielfach in dünne Platten von ganz oder nahezu 
senkrechter Stellung abgesondert, welche umist parallel 
zur Hauptrichtung der Erzgänge verlaufen. Geringere 
Ausdehnung nehmen Rhyolito ein, nämlich am südöst- 
lichen Ende der Sierra, dann auf den Haupthöhen bei 
Real del Monte und auf der westlichen Abdachung 
zwischen Pachuca und der Mesa de Sabanilla. Eine be- 
schränkte Verbreitung besitzen die Basalte; dieselben 
sind teils reich an Olivin, teils frei davon; letztere 
Varietät (Labradorite) ist häufig in Säulen abgesondert, 
wie einige instruktive Landschaftsbilder der Barranca 
de Regia zeigen. Einige andere Landschaftsbilder, welche 
dem Buche beigegeben sind, erzeugen eine gut« Vor- 
stellung von dar eigentümlichen Bergbeschaffenheit des 
Gebietes. 

Am Schlufs des Buches ist eine schöne topographische j 
Karte der Sierra de Pachuca im Mafsstab 1 : 40 000 mit 
Isohypsen von 20 m Höhenabstand eingeheftet; diese 
Karte war bereits im Jahre 1865 auf Grund einer 
(S. 26 mitgeteilten) Triangulation entworfen worden, 
wird aber nun zum erstenmal veröffentlicht. Ein zweiter 
topographischer Plan im Mafsstab 1 : 10 000 und Höhen- 
kurven mit 10m Abstand zeigt die Namen, die Aus- 
dehnung und die (vorzugsweise nordöstliche) Richtung 
der Erzgänge bei Pachuca. Die übrigen Tafeln sind 
der graphischen Darstellung bergmännischer Verhält- 
nisse gewidmet. Sehr zu bedauern ist, dafs der schönen 
Arbeit keine geologische Karte beigegeben ist, welche 
zum Verständnis des Textes wie der topographischen 
Karte von grofsem Nutzen hätte werden können. 



Das Fest „Sinsja- und das „Feld - Gebet" 
am Regen und Ernte der Tschuwaschen. 

Das Fest „Sinsja" findet nach der Frühjahrsbestellung 
statt und gilt bei den Tschuwaschen für das wichtigste 
Fest im Jahre. Es wird nicht überall gleichzeitig und 
auf gleiche Weise gefeiert. In einzelnen Orten beginnt 
es am Montag nach dem Pfingstfeste und dauert bis 
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zum nächsten Monat In dieser Zeit ruht jegliche Ar- 
beit. Am Donnerstag dieser Woche findet das Feld- 
gebet um Regen und Ernte, „UUchuk" genannt, statt, 
und zwar in einem heiligen Haine oder an der Quelle 
des Hauptflusses, an welchem das Dorf liegt. Das ganze 
Dorf bereitet für das Fest Bier, das von jedem HauBe 
mit etwas Grütze, Salz und süfsen Kuchen nach der 
Gebetsstelle gebracht wird. Am Tage vorher baden 
sich alle Einwohner; am nächsten Morgen legen sie 
Feierkleider an ; die Männer und Frauen, alt« und junge 
Leute begeben sich zum Gebet, indem jede Familie einen 
Napf mitbringt. Die Hauptceremonie besteht in dem 
Opfer: für Gott wird ein Ochse, für die göttliche Mutter 
ein Schaf lamm geschlachtet; beim nächsten Fest geschieht 
das umgekehrt. Auch Enten und Gänse werden ge- 
opfert. Vor dem Schlachten der Tiere giefst der Vor- 
steher der Alten auf den Rücken der Opfertiere Wasser 
unter Anrufung Gottes. Fährt das Tier dabei zu- 
sammen, so ist das ein Zeichen, dafs es Gott genehm ist; 
geschieht das nicht, so werden andere Tiere zum Opfer 
herbeigebracht. Alle geschlachteten Tiere werden in 
reinem Wasser in drei Kesseln gekocht: in dem einen 
der Ochse, in dem anderen das Lamm, in dem dritten 
die Gänse und Enten. In der Hrühe wird dann die 
Grütze gekocht. Mittlerweile bringt jeder Hausherr dem 
Vorsteher das Bier, um es segnen zu lassen. Letzterer 
trinkt etwas davon, indem er dabei Gott anruft, und 
giebt es dem Hausherrn zurück, welcher die Schöpfkelle 
austrinkt. Die Anwesenden werden nun von den von 
der Gemeinde gewählten Personen mit den Näpfen nach 
Süden aufgestellt; letztere wenden sich nach Osten. 
Nach der Zahl der Näpfe werden die Tiere zerteilt. 
Den Kopf des Ochsen erhält der Vorsteher, die Köpfe 
der anderen Tiere die Alten. Dann verneigen sich alle 
dreimal zur Erde. Während jeder Verneigung spricht 
der Vorsteher laut das Gebet um Regen und Ernte. Ist 
das zu Ende, so setzen sich die Familien zusammen, 
unter welchen der Vorsteher die Speise verteilt. Es 
wird nun gegessen und getrunken; die jungen Leute 
spielen zusammen. Die Knochen werden dann verbrannt 
und das Feuer wird gelöscht, womit das Fest beendet 
wird. (Entnommen den .Russischen Nachrichten der 
Gesellschaft der Archäologie, Geschichte und Ethno- 
graphie" der Universität Kasan 1897.) 

Krahmer. 
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Dr. P. Bahlmann: Münaterländiache Märchen, Sagen, 
Lieder und Gebräuche. Münster i. Westfalen, Ignaz 
Seiling, 1H9H. Preis 3 Mk. 60 Pfg.; eleg. in Leinen geb. 
4 Mk. 80 Pf«. 

Es ist erfreulich, zu sehen, wie die ersten Arbeiten des 
Verfassers auf dem Gebiete münsterländhvcher Volkskunde 
(Sprichwörter, Bauernpraktik u. e. w.) eine ao rege Teilnahme 
gefanden haben, dafs er, hierdurch veranlafst, diese Fort- 
geben konule. Sie sind um »o verdienstvoller, als 
Westfalen die alten Sitten und Volksüberlieferungen 
schwinden. Bei vieler Übereinstimmung mit anderen deut- 
schen Gauen (namentlich in den Liedern und Märchen) zeigt 
sich doch auch echt Münsterländiscbes. Besonders wertvoll 
sind die llaaptstücke über Bitten und Gebräuche, Haus und 
Hof. Sehr fieifsig ist die Litteratur herangezogen , so dafs 
die Arbeit auch wissenschaftlichen Ausprüchen gerecht wird. 

Urs. Blshop (Isabella L. Bird), Korea and her Neigh- 
bours. A narrative of travel. With map and illustrations. 
2 vols. London, John Murray, 1898. 
Noch im Jahre 1880 konnte E. Oppert seinem Buche 
Uber Korea den Titel geben .ein verschlossenes l<and* und 
die besten Nachrichten, die man über die Halbinsel erhalten 
aus japaniachen Quellen. Heute ist es blofs 



eine Frage, welchem europäischen Volke das Land zur Beute 
fällt und europäische Beisende durchziehen es nach allen 
Bicbtungen. Mrs. Biabop, die unermüdliche, welche uns 
bereits Bücher über Nordamerika, die Sandwichinseln. Hinter- 
indien, Japan lieferte, hat nun auch Korea wiederholt be- 
reist und in den vorliegenden beiden Bänden beschrieben, 
wie immer lebhaft, anschaulich und voll feiner " 
Die erste Reise ging von der Hauptstadt Söul ans 
flufs aufwärts und über das Diamantgebirge nach 
von wo sie mit einem Schiffe nach Tacheraulpo 
gerade ala der japanische Krieg ausgebrochen war, von dem 
in dem Werke viel die Bede iat. Die japaniachen Truppen 
erfahren alles Lob von Beilen der Engländerin . aber diese 
aelbst war gezwungen , sich über Niutschwang in die Mand- 
schurei, bis nach Mukden, zu begeben, wo sie die elend aus- 
gerüsteten chinesischen Regimenter sah , manche ohne alle 
Gewehre, andere mit den neuesten Flinten, aber ohne 
Patronen; Ärzte fehlten nnd die Verpflegung der Truppen 
war so mangelhaft, dafs diese überall raubten, nur um den 
Hunger zu atillen. Dnter diesen Umständen reiste Frau 
Bishop zurück nach Niutschwang und von da nach dem 
aufblühenden russischen Hafen Wladiwostok. Die durch Rufs- 
land hier angebahnten Kulturfortschritte werdeu uneinge- 
schränkt gelobt. Es folgte nun ein abermaliger Besuch in 
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der koreanischen Hauptstadt Söul, wo die Engländerin dies- 
mal Gelegenheit fand, die unglückliehe, später ermordete 
Königin und deren schwachen (iatten kennen zu lernen. Die 
Königin gewinnt nach den Schilderungen von Mrt. llishop 
unsere ganze Sympathie, rührend ist namentlich ihre Mutter- 
liebe geschildert , sie war eine bedeutende Frau und von un- 
gewöhnlicher Thatkraft. Es folgen weitere Belsen in den 
Westen Koreas nach Hwang-ju und den Taidöng aufwärts 
und eine Reihe zusammenfassender Kapitel über Handel, 
i, Bellgion u, s. w. Das gute Buch ist zur rechten 

Dr. F. Carlsen. 

Keyserling , Graf Robert: Vom Japanischen Meer 
zum Ural. Eine Wanderung durch Sibirien. Mit Ab- 
bildungen. Breslau. Schletter'sche Buchhandlung, 1898. 
Dafs Sibirien in der deutschen Litteratur so ziemlich 

meint , können wir 
und Kadde haben 
sich die Beiaewerke über dieses Land in Originalen wie in 
Übersetztingen sehr gesteigert. Trotzdem beifsen wir sein 
Buch wegen des gesunden Urteils und der guten Beob- 
achtungsgabe , die sich darin offenbaren , willkommen. Wir 
lernen darin das jetzt viel genannte Wladiwostok kennen, wo 
der gröfste Teil des Handels sich in deutschen Händen be- 
findet , und werden in sehr anziehenden Schilderungen mit 
dem Walftschfang an der sibirischen Küste vertraut gemacht. 
Den weiten Weg nach Europa verfolgt der Verfasser den 
Usauri und Amur und dessen QuellflüaBe aufwärts, wobei die 
abseits gelegenen Goldwischen und die durch Maak und 
Scbrenck uns vertrauten merkwürdigen Amurvölker geschil- 
dert werden , bei denen mehr und mehr Russisches zur Gel- 
tung gelangt und Alteigenes verschwindet. Die eigentlich 
sibirische RouU* vom Baikalsee über Irkutsk zum Ural folgt 
der bekannten Straf?« Der Hauptwert des Werkes liegt in 
den Schilderungen socialer, wirtschaftlicher und politischer 
Verhältnisse, die klar und mit Sachkenntnis erläutert werden, 
zumal der Herr Verfasser des Russischen mächtig ist. Die 
ostasiatiscben Fragen , der Einflufs Rufslands auf seine 
asiatischen Nachbarn gelangen in vortrefflicher Weise zur 
Anschauung, so dafs da» Werk für die gegenwärtige politische 
Lage lehrreich wirkt. H. v. F. 

Bienemann, Fr.: Li vländisches Sagenbuch. Reval, 
Franz Kluge, 18U7. 

Livland wird von zwei sehr verschiedenen Völkerschaften 
bewohnt; im Norden von den zum flnuiscben Stamm ge- 
hörigen Ehsten und im Süden von den Letten, indoeuro- 
päischen Stammes. Schou hieraus ergiebt sich, dafs die 
Sagen beider Völker, soweit sie nicht durch die spätere 
deutsche Kultur oder die Naturbeschaffenheit des Landes 
beeinflofst sind, von Grund au* verschieden sein müssen. 
Hierauf wird aber in dem vorliegenden Werke keine Bück- 
siebt genominen und die Sagen sind, ob lettisch oder chstnisch. 
zusammengestellt nach einer äußerlichen Einteilung, nach 
ihrer Beziehung 1. zum Meere, zu Flüssen, Sümpfen; 2. zu 
Bergen, Felsen, Höhlen, Bäumen; 3. zu Kirchen, Klöstern; 
4. zu Städten und Schlössern; 5. zu Schätzen; 6. zu Familien- 
namen, und 7. zu geschichtlichen Ereignissen. Es sind im 
ganzen etwa 300, und das Verdienst des Sammlers beruht 
wesentlich darin, diese Sagen aus sehr zerstreuten lettischen 
und ehstnischen Quellen, seltenen Zeitschriften und Büchern etc. 
zusammengestellt und übersetzt zu haben. Eine Ver- 



arbeitung nach der mythologischen oder volkskundlicben Seite, 
ein Eingehen auf Ursprung, Verbreitung. Entlehnung, Verwandt- 
schaft der Sagen und dergleichen findet nicht statt Die erste 
und die zweite Abteilung, in welcher sich die altertümlichsten 
Gestalten offenbaren und die Sage des Ehsten und Ivetten 
am urtümlichsten und eigenartigsten erscheint , sind die 
wichtigsten für den Sagen forscher, weit wichtiger als die ge- 
schichtlichen , in welchen deutsche Adelsgeschlechter oder 
Peter der Grofse u. s. w. eine Rolle spielen. Uralte mytho- 
logische Züge offenbaren »ich in jenen beiden Abteilungen 
nnd die vielen wandernden Seen, die Seen, die durch die 
Wolken ziehen, deuten auf die physikalischen Veränderungen, 
die in dem seereicheu Lande vorgekommen sind und die 
ihren Niederschlag iu der Sage übrig liefseu. Wenn aber 
(B. i!7) noch „wilde Pferde" in der Sage auftreten, so mag 
dieses auf litterarischer Färbung beruhen, die uns auch den 
„Ur" (Bos primigeninsl , der daneben genannt wird, ver- 
dächtig erscheinen läfst, wiewohl er im 10. Jahrhundert in 
Litauen noch vorkam. Manches, was in Livland bekannt ist, 
hätte für deutsche Leser erläutert werden müssen. Was ist 
ein Löf (8. IS), eine Pielbeere (8. 17), ein Kulmit (B. 57)? 

Richard Andree. 



Lippert, Julian: Das alte Mittelgebirgs^haus in 
Böhmen und sein Bautypus. Mit 6 Tafeln. (Bei- 
träge zur deutsch-böhmischen Volkskunde, 1. Band, 3. Heft.) 
Prag, Calve'sche Hofbucbhandlung, 1898. 
Die sachkundige Schrift greift einen kleinen Teil 
Böhmens, das von Deutschen bewohnte Mittelgebirge an der 
Elbe, heraas, specieller die Gegend von Leilmeritz, am hier 
den leitenden Typus des ländlichen Hauses festzustellen nnd 
dazu aufzufordern, dessen heutige und ehemalige Verbreitung 
weiter zu verfolgen. Dazu ist es aber bei der .Herrschaft 
der Bauordnungen und des Ungeschmacke" die höchste Zeit; 
wie anderwärts verschwinden auch im böhmischen Mittel- 
gebirge die alten Hausformen. Dafs der alte Bautypus zu 
den Slnven, die früher hier wohnten, oder den später ein- 
gerückten kolonisierenden Deutschen in ethnographischer Be- 
ziehung steht , webt Lippert zurück ; er stellt auf dem 
Standpunkte Bancalaris, der das Haus sich aus seiner 
Umgebung und den Bedürfnissen heraus entwickeln läfst. 
Slavische Anlage einzelner Dörfer (z. B. Pokratitz) ist nach- 
weisbar , anderseits aber wieder oberdeutsche bei Dörfern 

v _ m 

mit slavische! Benennung (z. B. Tscherstng = Cereniste, 
Platz, wo die Jäger ihre Faugnetze aufstellen). Bei slavischer 
wie deutscher Dorfanlage finden wir aber die gleichen Typen 
für das Hauptgebäude: Wohnhaus und Stall vereinigt; die 
Scheuer davon gesondert. 

Mangel offener Flächen im Gebirge drängt die Häuser 
dazu, dem Erdgeschofs ein zweites aufzusetzen. Das Haus 
selbst ist das .oberdeutsche* Muster, oder, wie der Verf. vor- 
zieht zu sagen, das „ Florhallenhaus* Bancalaris. Ein kenn- 
zeichnender und schmückender Teil desselben ist das ..Hühn- 
chen", eine Art Loggia, die allerdings in den Hof schaut nnd 
nicht der Aussicht dient, wohl aber der Aufbewahrung solcher 
Früchte des Feldes, die, vor Nässe geschützt, in freier Luft 
hängen müssen. Wir bedürfen noch vieler so sachkundig 
und ins Einzelne gehender Schriften, wie jene Lipperts, um 
die Gesamtkunde des deutschen Bauernhauses abschliefsen 
zu können. Aber Eile thut Not Richard Andree. 

Seer»elberir> Friedrich: Die frühmittelalterliche 
Kunst der germanischen Völker unter besonderer 
Berücksichtigung der skandinavischen Baukunst 
in ethnologisch-anthropologischer Begründang dargestellt 
Mit 500 Textfiguren. Hierzu gehörig das Tafelwerk ; Die 
skandinavische Baukunst der ersten nordisch- 
christlichen Jahrhunderte. Berlin, Ernst Was- 
muth, 1897. 

Dies bedeutsame, durch reichsten and künstlerisch schönen 
Bilderschmnck erläuterte, von der Verlagahandlung pracht- 
voll ausgestattete Werk eines jungen deutscheu Baumeisters 
verdient die wärmste Teilnahme und regste Aufmerksamkeit 
aller Kreise, die aus Beruf oder Liebhaberei mit der Kunst, 
besonders unserer deutschen Kunst sich beschäftigen. 
Der Verfasser nennt sich selbst einen „künstlerischen Anthro- 
pologen", und seine umfassenden Studien, seine Auffassung 
der aus den Wurzeln des Volkstums herauswachsenden Kunst 
geben ihm das Recht dazu. So neu solche Anschauungen 
unter den KunstschrifUtellern — sie waren ja bisher meist 
nur .vergleichende Systematiker* — auch sind, so unzweifel- 
haft ist ihre Berechtigung, so überraschend, gleich beim 
ersten Anlauf ihr Erfolg. Die Kunstleistungen der Germanen 
waren und blieben, trotz Christentum und anderen fremden 
Einflüssen, .Geburten aus der Urkraft der Volksseele heraus, 
wie die Volkssprache, das Volkslied und die Volkssitten'. 
Unsere Vorväter haben ungeachtet aller Heatrebungen ihrer 
meist romanischen Bekehrer „eine germanische, nicht 
aber eine romanische Baukunst hervorgebracht". Jeder 
wahre Freund und gründliche Kenner unseres Volkstums 
wird diesen Worten freudig zustimmen und dem Verfasser 
recht geben gegen die „Systematiker", die unter den „Über- 
wueberungen" und „Umrankungen* den wurzelechten .Stamm" 
nicht zu erkennen vermochten. Wer wird es dabei dem 
jungen, aufstrebenden Kunsthistoriker verübeln, wenn er die 
Schulfesxelii noch nicht ganz abgestreift, sich noch nicht 
völlig dem verbleudenden .Trugbild des Ostens" entzogen 
hat? Was sich soll klären, mufs gären t Wer erkannt hat, 
dafs es zu einer richtigen Auffassung germanischer Kunst 
nicht kommen konnte, „weil die meisten deutschen Archäo- 
logen die Wurzeln unserer Kunst beharrlich im Süden 
suchten, von den Voraussetzungen, welche der letzteren im 
Norden selbst zu Grunde lagen, aber ganz absahen", der ist 
auf gutem Wege und wird vielleicht später Aussprüche, wie 
den folgenden, widerrufen: „Uaben doch von dem ewigen 
Freitisch altorientalischer Weisheit , von dem auch die Ger- 
manen etliche Brosamen erhielten, schlechterdings alle 
Kulturvölker ihren Mutterwitz genommen." Man wird daher 
durchaus nicht jede Einzelheit biUigen, nicht allen 
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des Verfassers unbedingt zustimmen. 80 ist z. lt. die aus 

recht zweifelhaft , so ist da» Würfelkapital «icher nicht aus 
dem klassischen Akanthus, sondern unmittelbar am der 
Holzbaukunst entstanden, indem zur Verbindung dea Rrkigen 
mit dem Kunden die Ecken und Kanten de« der Säule auf- 
gelegten Holzklotzes abgeschrägt wurden , so sind die als 
.entlehnte Greifen" aufgefafsten verschlungenen Gestalten in 
den meisten Fällen wohl ursprünglich nordisch« Drachen. 
Ganz gewifs aber bat sich die germanische Kunst mit ihrem 
mächtig entwickelten Stilgefühl alles Fremde völlig anzu- 
eignen und einzuverleiben verstanden , ist das Heimische 
immer der , Hauptstrom* geblieben. 8ehr beachtenswert ist 
die Zurückfuhrung der Kirchenanlagen auf die heidnischen 



Tempel und ganz neu, darum aber nicht weniger zutreffend, 

germanischeu Burgen und Webrturmon, so dafs also selbst 
im reinen Steinbau nicht alles erborgt, sondern manches 
Urelgentum ist. Beherzigung verdienen auch die von warmer 
Kunst- und Vaterlandsliebe durchwehten Schlufsworte. „Die 
Kunst ist eine Sache geworden, die mit der Volksseele so zu 
sagen nichts mehr zu thun hat!* Nur zu wahr. Hoffen wir 
mit dem begeisterten Verfasser, dafs dies anders werde, indem 
wir uns besinnen auf das Grofse und Eigenartige, was unsere 
Ahnen auch auf künstlerischem Gebiete geleistet und geschaffen 
haben. „Denn langsam beginnt am Horizont die Morgenröte 
allgemeiner nationaler Weltanschauung zu schimmern t* 
Heidelberg. Ludwig Wilser. 



Aus allen Erdteilen. 



— Deutsche 8üdpolarforsch ung. Unter Neumayers 
Vorsitz tagte am 19. Februar die deutsche Kommission für 
Südpolarforsrhung , der von Seiten des Keichsmarineamtes 
Kapitän Graf Baudissin beiwohnte. Es wurde beschlossen, die 
Agitation auf Grund eines Planes zu betreiben, der die Aus- 
sendung eines Schiffes bezweckt, das etwa auf dem 
Meridian der Insel Kerguelen südpolwärls vorgehen soll. 
Während der Fahrt sollen oceanisciie , erd magnetische und 
biologische Forschungen angestellt werden und sodann soll 
getrachtet werden, in der antarktischen Region ein Land zur 
Uberwinterung zu erreichen. Während dieser sind auf einer 
festen Station geophysikalische Beobachtungen anzustellen 
und im Frühjahr Entdeckungsfahrten auf dem Binneneise, 
sowie nach der unbekannten Westküste des durch James 
Clarke Kofs entdeckten Viktorialaudes zu unternehmen. Im 
südlichen Herbst erfolgt die Rückkehr der Expedition, die im 
ganzen zwei Jahre währen und auch auf der Rückfahrt 
ähnliche Beobachtungen wie auf der Ausreise anstellen wird. 
Zum wissenschaftlichen Leiter der Expedition wurde Dr. 
Erich v. Drygalski, bekannt durch seine Grönlands- 
forschung, erwählt. 

— Der Eisfuchs, Canis lagopus Linn., gebort be- 
kanntlich zu den charakteristischen Vertretern der arktischen 
Tierwelt, wobei die Äquatorialgrenze seines Verbreitungs- 
gebietes mit der Polargrenze des hochwüchsigen Waldes zu- 
sammenfällt. Es mufs daher die Entdeckung eines neuen, 
alpinen Wohngebietes dieses typischen Polartieres, und 
zwar im centralen Teile Atiens, das gröfste Interesse erregen. 
Dr. N. Sewcrtzow hat durch seine Forschungen festgestellt, 
dafs diese Art im ganzen centralen Tjan-schan ober- 
halb der Waldgrenze, doch überall höchst selten, vorkommt. 
Die Kirgisen dieses Gebietes nennen das Tier »ak-tjulc*, d. h. 
weifser Fuchs. Eug. Büchner, der einen von Sewtrtzow mit- 
gebrachten Balg mit solchen aus dem Norden verglich, 
konnte keine Unterschiede wahrnehmen , die von irgend 
welchem Belang wären. Der Eisfuchs ist somit zum ersten- 
mal all arktischer Vertieter in der alpinen Fauna eines von 
seinem jetzigen Verbreitungsgebiete weit entfernten Gebirgs- 
zuges nachgewiesen worden. Dieses Vorkommen des Eis- 
fuchses in Innerasien läfst sich nur durch die Glacialzeit 
erklären. (Annuaire du Musee zoologique de l'Academie 
imperiale des sciences de 8t. Petersbourg 1B97, p. 393— 895.) 

— Die Übernahme des Forts Kassala durch die ägyp- 
tischen Truppen (Weihnachten 1897) hatte die alsbaldige 
Wiedereröffnung der Boute Kassala-Suakin zur 
Folge gehabt. Als letzter Europäer soll — IH77 — Dr. 
Juncker sie zurückgelegt haben. Zu Beginn dieses Jahres 
traf nun als erster der englische Hauptmann M'Kerrell, 
von Suakin kommend, in Kassala ein, und am 9. Januar 
verliefs ein Berichterstatter der .Times* letzteren Ort in um- 
gekehrter Richtung. Er wählte von den drei die beiden 
Orter verbindenden Karawanenstrafsen die östlichste, wohl 
der gröfseren Sicherheit gegen Derwischpatrouilleu wegen; 
dann aber auch, weil die etwa zu bauende Eisenbahn 
Suakln-Kassala diesen Weg — durch das Barkathal — 
wählen dürfte. Eine Schutztruppe von 16 Mann, darunter 
10 mit Gewohren Bewaffnete, begleitete ihn. Die kleine 
Karawane gebrauchte trotz matter, weil unzureichend ge- 
fütterter Kamele für die 480 km nur 10 Tage: eine im Hin- 
blick auf die Schwierigkeiten des Weges achtbare Leistung 
Von Kassala ging die Heise in nordöstlicher Richtung bis zu 
einem linken Nebenflüsse des Barka: dann sprang sie zu 

über und hielt sich schliefslich an das 



Henau«-»))« gestattet. 

Barkathal. Die Thatsache dos mit so geringer 
schaft ausgeführten Marsches erscheint wichtiger, als die 
näheren Angaben, welche der Berichterstatter darüber 
machte. Von der unzutreffenden Annahme ausgehend . dafs 
es annähernd genaue Aufnahmen der Houte nicht gebe, hat 
er unter Zugrundelegung der Marschgeschwindigkeit ein 
Entfernuugsregister für die zurückgelegten Strecken aufge- 
stellt. Selbstverständlich ist das nicht halb so genau und 
zuverlässig, wie die vorhandenen Kartenwerke. 

Fast das ganze durchzogene Gebiet fand der Reisende 
über Erwarten wasserreich, anbaufähig, verwildert und 



— Die italienische geographische Gesellschaft 
zu Rom, eine um die geographische Forschung hoch ver- 
diente, einflufareiche Vereinigung, hat kürzlich durch Kgl. 
Dekret neue Statuten erhalten. Darin werden ihre Aufgaben, 
wie folgt, festgelegt. Sie soll geographische Forschungsreisen 
im Interesse der Wissenschaft und des Handels veranlassen 
und Forschem durch Instruktionen oder sonstige Unter- 
stützungen ihr Werk erleichtern , die Pflege der geogra- 
phischen Wissenschaft in Italien fördern, zu Studien, welche 
auf eine gründlichere Kenntnis des nationalen Gebiets hin- 
zielen , ermuntern , — im Interesse der Wissenschaft ihre 
Akten sowie Berichte und Studieu herausgeben und Vor- 
träge veranstalten — Verkehr mit 
Gesellschafton pflegen; Ehrunge 
durch Verleihung von goldem 
sowie durch Ernennungen zu Ehren- oder korrespondierenden 
Mitgliedern vornehmen. 

— über seine Erforschung des Altaigebirges be- 
richtete W. W. Sapoahnikow, Professor der Botanik an der 
Universität Tomsk , in einer Abteilungssitzung der russischen 
geographischen Gesellschaft in St. Petersburg am B. (20.) Jan. 
1898. Er hat das Gebirge schon zum zweitenmal, im Sommer 
1697, besucht. (Sein erster Besuch fand 1095 statt; vergl. 
den Bericht darüber im Globus oben, Nr. 8, 8. 102.) Die 
zweite Expedition war recht gut mit Instrumenten und anderen 
UülfsinitteJn versehen und hat neben botanischen Forschungen 
auch physikalisch-geographische Arbeiten ausgeführt. Nach- 
dem sie gegen Mitte Mai bis zum Bergdorf Kopanda gelangt 
war, stellte sie hier ihre Karawane für das weitere Vor- 
dringen in die Berge zusammen, und versah sich mit Proviant 
auf zwei Monate, Der Weg ging zuerst am Nordalibange 
der Katunja-Alpen hin , nach Osten zu und führte zu den 
Quellen der Flüsse Ak-kema, Tekelju und Kaira. Darauf 
erfolgte ein Ubergang zum Flufs Argut und man erforschte 
die Quellen dea Flusses Jadygem. Von hier gelangte man, 
den Flufs Topolek aufwärts verfolgend , in das Thal des 
Tschegan - usun , sowie längs desselben auf die Tschujsche 
Steppe und von da zu den Quellen der Flüsse Ukek und 
KalgutU nahe an der chinesischen Grenze. Jetzt wurde 
eine westliche Richtung genommen und man gelangte wieder 
zu den Katunja-Alpen , aber von der Südseite. Hier wurden 
die Quellen der Flüsse Bolschaja Berila (grofs« Berila) und 
Katunja erforscht. Längs der letztern gelangte man dann 
nach Überschreiten des Multinschen Passes in das Dorf 
Kopanda zurück. Auf dem zurückgelegten Wege wurde eine 
ganze Menge neuer Gletscher entdeckt, nämlich an der Bje- 
lucha und am Berg Biach-jordu. Es stellte sich heraus, dafs 
in den Tschujschen Alpen ein grofser Gletscherstock um den 
Berg Jok-tu liegt. Dann findet sich ein selbständiger Glet- 
scherstock in den Bergen Tabyn- Bogdoola im Quellengebiet 
Kalgutta. Sonach sind im Altai im 
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gegen dreifsig Oletscher gefunden worden mit einem Ge- 
samtflächenraum von 100 Quadratwertt , wovon 60 Quadrat- 
werat allein auf die Bjelucha kommen. Augenscheinlich be- 
finden sich alle diese Gletscher zur Zeit in der Periode des 
Rückganges ; in einer frühem Periode waren die Vereisungen 
des Altai ohne Zweifel weit grüfaer, worauf viele Spuren hin- 
weisen, wie Abschleifungen an den Felsen, Striche, Moränen 
an Orten, wo jetzt keine Gletscher mehr sind. Die Expedition 
hat unterwegs Aufnahmen der Gletscher gemacht und auch 
die Höhen der Berge bestimmt; so ergab sich z. B. für die 
Bjelucha eine Höhe von 4500 m. (St. Pet. Wjed. 1868, Nr. 8 
und 1897, Nr. 297.) P. 

— Herr Andree und sein Ballon. Oer Franzose 
Henry Lachambre , unter dessen Leitung der Luftballon ge- 
fertigt wurde, in welchem Andree und seine beiden Gefährten 
Sirindberg und Frankel am 11. Juli 1897 den Aufstieg auf 
Spitzbergen unternahmen, um den Nordpol durch die Lüfte 
zu erreichen , hat sich jetzt in einem eigenen, reich mit Ab- 
bildungen versehenen kleinen Buche über das gewagte Unter- 
nehmen ausgelassen. Schon 1896, als Andre« es vorzog, wegen 
widriger Winde den Aufstieg zu unterlassen, war Lachambre 
bei ihm und er war auch 1897 der thätige Mithelfer bei 

hier nochmals genau erläutert, ebenso erfahren wir alle 
Einzelheiten über die Gasbereitung und alle die minutiösen 
Vorsichtsmafsregeln, die zu dem Gelingen des kühnen Unter- 
nehmens beitragen sollten. Von Andree seihst, seineu körper- 
lichen, geistigen und wissenschaftlichen Eigenschaften, die zu 
der Fahrt nötig sind , hat Lachambre die beste Meinung. 
Vieles ist in dem Buche wiederholt, was schon bekannt war. 
Die Nahrungsmittel, welche Andree mitnahm, genügten nur 
für vier Monate und mufsten daher Mitte November zn Ende 
gehen. Er seibat rechnete, dafs der Ballon sich 50 Tage in 
der Laft erhalten konnte. Wie wir durch eine der 32 mit- 
genommenen Brieftauben wissen, die zwischen Spitzbergen 
und den sieben Inseln am 22. Juli 18U7 geschossen wurde, 
befand Andree sich am 13. Juli in 82* 2' uördl. Br. und 
15° 5' östl. L. In den zwei Tagen, die seit dem Aufstieg 
vergangen waren , war der Ballon nur 300 km in nordwest- 
licher Richtung vorwärts gekommen. Seitdem fehlt alle 
Nachricht von dem kühnen Manne, und alle Gerüchte, hier 
oder da sei ein Ballon gesehen worden , der jener Andrejs 
sein könne, haben sich als irrig erwiesen. Andree hoffte 
entweder im nördlichen Sibirien oder in Alaska zu landen ; 
geschah dieses bis zum August, so kann er in jenen Gegen- 
den überwintert haben. Kam er aber nördlich von 82' Br. 
auf dem Eise nieder, so ist es sehr zweifelhaft, ob er dort 
sich die genügenden Lebensmittel verschaffen konnte. La- 
chambre Iäfst sich aber nicht auf unnütze Mutmafsungen 
ein, was aus Andree geworden sein kann; es heifst da ab- 



dringen, wo Nansens Fahrzeug .Fratn" den 80. Breitengrad 
kreuzte. Hier will Bernier sein Schiff verlassen und auf dem 
Eise weiter vordringen , wobei er 8 Mann, 60 Hunde und 50 
Benntiere zu benutzen gedenkt, welche 36 000 Pfd. Nahrungs- 
mittel schleppen können , die für 2 Jahre reichen müssen. 
Zur Beförderung will er ausserdem Schlitten, Kajaks und ein 
tragbares Aluminiumboot benutzen. So hofft er über das Eis 
in 100 Tagen zum Nordpol zu gelangen; den Rückweg will 
Bernier über Franz-Josefsland und Spitzbergen nehmen. Die 
Quebecker Gesellschaft unterstützt den Plan und wegen Be- 
schaffung des Schiffes und der Mittel hat man sich an die 
canadische Regierung gewendet. Die Expedition soll im 
Juni von Victoria (amerikanische Nordwestküste) 
und durch die Beringstrafse in ~ 
dringen. 

— Die Eisenbahn von Tientsin nach Peking. Seit 
die erste chinesische Eisenbahn, die vor etwa 25 Jahren 
zwischen Shanghai und Wusung durch eine englische Ge- 
sellschaft gebaut, und später in Kegierungabesitz übergegangen 
war, wieder zerstört wurde, ist erst im Jahre 1690 eine 
längere Strecke von Tientsin nach Chan-HaV-Kaan, dem Ort, 



wo die grofse Maner das Meer erreicht* gebaut worden. Sie 
ist 276 km lang und wird von gewöhnlichen Zügen In acht 
Stunden durchfahren. Auf Betreiben Li-Hung-Scliangs scheint 



— Prinz Ludwig Amadeus von Italien, Herzog der 
Abruzzeu, ein Neffe des Königs von Italien und erst 25 Jahre 
alt, hat bekanntlich im verflossenen Jahre am IL Juli den 
5500 m hohen Mount Elias als Erster erstiegen. Aufge- 
muntert durch diesen Erfolg beabsichtigt der Prinz im Laufe 
des Sommers eine Nordpolarreise anzutreten, die auf drei 
Jahre berechnet ist. Nach persönlichen Beratungen mit 
Nansen wurde festgestellt, Franz-Josefsland als Ausgangspunkt 
zu wählen und von hier aus nördlich vorzudringen. 



— Von Suva (Fidschi) richtete Professor Alexander 
Agassiz einen Brief au Professor Ray tankester in Eng- 
land , worin er ihm mitteilt, dafs er seit den ersten Tagen 
des November 1897 mit Untersuchungen über Korallen- 
bildnng beschäftigt sei und mehr Erfolg gehabt habe, als 
auf allen seinen früheren Expeditionen, wonngleich seine 
anderswo gesammelten Erfahrungen ihm grofsen Nutzen ge- 
währt hätten. Das Problem scheint ihm immer ver- 
wickelter zu werden. 8ein Bohrversuch war ein Mifs- 
erfolg, da man nur etwa 25 in Tiefe erreichte; was will das 
aber in Gegenden sagen, die gehobene Korallenriffe von etwa 
300 m Mächtigkeit besitzen. Prüf. Agassiz glaubt, nach dem, 
was er über die in Funafuti angestellten Bohrungen gehört 
habe, nicht, dafs die Frage dnreh Bohrungen allein zu lösen 
sei; sicher können sie nicht dazu beitragen, zu erklären, wie 
Atolle entstanden sind. (Nature, 17. Febr. 1898.) 

— Schon wieder ein neuer Plan zur Erreichung 
des Nordpols! Wie Science vom 11. Februar meldet, hat 
einen solchen Kapitän Bernier in der Quebecker geo- 
graphischen Gesellschaft vorgetragen. Er will mit einem 
Schiffe im Norden von Bibirien bis zu jenem Punkte vor- 



Li-Hung-Schangs i 
die chinesische Regierung nun energischer mit dem Bauen 
der Bahnen vorgeben zu wollen. So wurde bald nach Be- 
endigung des Krieges mit Japan der Bau einer Bahn von 
Tientsin nach Peking beschlossen. Diese nur 127 km lange 
Strecke war wegen der periodischen Überschwemmungen, 
denen die Ebene zwischen Tientsin und Peking ausgesetzt 
ist, schwer herzustellen. Dazu kamen noch Schwierigkeiten 
anderer Art, welche die Arbeiten verzögerten. Es lagen 
nämlich mehrere chinesische Begräbnisplätze auf dem Wege. 
Nun ist es bekannt, welche Verehrung die Chinesen diesen 
Plätzen entgegenbringen, und während mit einigen Familien 
Vereinbarungen getroffen werden konnten, mufsten andere 
Begräbniaplätze im Bogen umgangen werden. Auch mit der 
Schifferbevölkerung an den Ufern des Fei -Ho, die in der 
Bahn mit Recht einen gefährlichen Wettbewerb erblickten, 
gab es Schwierigkeiten, die jedoch durch einige Soldaten, 
einige Enthauptungen und eine starke Verteilung von Bambu- 
hieben schneller beseitigt werden konnten. Am 10. Mai 1897 
erschien die erste Lokomotive in Ma-Cbia-Pu, anter den 
Mauern von Peking. 

Der Bahnhof von Tientsin, ein kleiner einstöckiger Ziegel- 
bau , liegt am Unken Cfer des Pei-Ho; auch das Betriebs- 
material ist sehr einfach, jedoch für die kurze Reise aus- 
reichend. Dörfer Anden sich nicht am Wege; man hat in 
bestimmten Entfernungen kleine Bahnhöfe errichtet, 
man die Namen der nächst gelegenen Orte gab. Z 
den Stationen Yang-Tsoun und La-Fati, die auf 
folgen , steht das ganze Land unter Wasser nnd zahlreiche 
mehr oder weniger lauge Brücken mufsten gebaut werden, 
von denen die über den Pet-Ho 190 m lang ist. Wärend man 
für die Reis« nach Peking früher sieben bis zehn Tage 
brauchte, kann man jetzt in einem Tage von Tientsin hin- 
und zurückgelangen. Das Fahrgeld ist sehr mäfsig , ebenso 
der Tarif für die Waren; dennoch werden dieselben noch zu- 
meist auf dem Wasserwege nach Peking befördert. 

— R. Briebrecher behandelt (Progr. d. Gymn. in Hermann- 
18B7) die Frage nach der Herkunft der Rumänen. 
Schien die Frage manchem bereite vor 20 Jahren gelöst, so 
kann doch auch heute noch keine endgültige, nach jeder 
Richtung hin befriedigende Antwort gegeben werden. Zwar 
in der Hauptsache neigt sich die Mehrzahl der Forscher 
immer mehr auf die Seite Rösters: dafs das rumänische 
Volk nicht dem Boden entsprossen ist, wo gegenwärtig sein 
Hauptpunkt liegt, sondern im Laufe de« Mittelalters von der 
Balkanhathinsel, wo seine Urheimat zu suchen ist, auf das 
linke Donauufer hinüherwanderte. Aber über alle näheren 
Umstände dieser Wanderung geben die vorhandenen , nach 
jeder Richtung hin erforschten schriftlichen Quellen keinen 
Aufscblufs, und nur neue unverhoffte Funde würden uns in 
den Stand setzen, hier klarer zu sehen, und dem Historiker 
erlauben, ein entscheidendes Wort mitzusprechen. Wie der 
Stand der Frage beute liegt, sind neue Ergebnisse nur von 
der Sprach- und Ortsnamenforschung zu erwaiten, die auch 
von dem Urspruug der rumänischen Sprache und den 
früheren Schicksalen des rumänischen Volkes ein ausführ- 
licheres Bild zu geben ermöglichen wird. Alle dem Forscher 
sich aufdrängenden Fragen wird freilich auch sie nicht zu 
beantworten vermögen, so dafs die Entstehung und die ältere 
Geschichte der Rumänen stets rätael hafte Züge i 
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Die äolischen Vulkaninseln bei Sicilien. 

(Nach einem in der Münchener Geographischen Gesellschaft gehaltenen Vortrage.) 
Von Dr. Alfred Bergeat. München. 

L 



Unter allen Reisen, die ich ala Geologe za Studien- 
zwecken unternommen habe, denke ich am liebsten an 
diejenigen zurück, während derer ich für längere Zeit 
fern von allem Wohlleben und Komfort mitten unter 
einer interessanten Bevölkerung hausen und mir ge- 
wisaermafseu eine wissenschaftliche Domäne gründen 
konnte; es bereitet eine eigene Oenugthuung, auf die 
Landkarte zeigen und auf sein ehemaligoa Arbeitsgebiet 
weisen zu können, das man am besten kennt und bis in 
den innersten Winkel studiert hat. 

Weil sieh dazu eine Insel oder Inselgruppe als ein in 
sich abgeschlossenes Ganzes besonders eignet und weil mir f 
nun einmal das Mittelmeergebiet mit seiner vielartigen 
Kultur und seiner so bunten Bewohnerschaft angethan hat, 
so wählte ich mir zuletzt die Liparischen oder Äolischen 
Inseln an der Nordküste von Sicilien zum Gegenstand 
einer geologischen Specialuntersuchung und verwandte 
auf diese im Herbst und Winter 1894 drei Monat«. Da 
diese Inselgruppe von der grofsen Verkehrsstrafse etwas 
abliegt, oder vielmehr, weil sie vom italienischen Kontinent 
her etwas umständlich zu erreichen ist, sind die Liparen 
acher Schönheit und trotzdem sie an natur- 
chem , vor allem aber an geologischem In- 
alle andern kleineren Inseln des Mittelmeeres weit 
übertreffen, ziemlich unbekannt geblieben. Einzelne dieser 
Inseln sind überhaupt, soweit ich weifs, noch nicht von einem 
deutschen Naturforscher betreten worden, und was wir 
über diese wissen, verdanken wir nur italienischen Schrift- 
stellern. Es mag also vielleicht eine kurze Schilderung 
des äolischen Archipels immerhin einiges Interesse bieten. 

Von München aus sind die Liparen nicht schwer zu 
erreichen: reise ich am Mittwoch vormittags über den 
Brenner dorthin ab, so kann ich schon am Sonntag 
nachmittags am Krater des Stromboli stehen. Wer 
Eile bat, fährt von Neapel während der Nacht nach 
Messina und kann in der darauffolgenden Nacht nach 
Lipari mit dem Schiffe weiter reisen, das wöchentlich 
zweimal nach Lipari und Salina und von dort alle 
Donnerstag und jeden zweiten Sonntag nach den öst- 
lichen Inseln fährt und jeden zweiten Sonntag allein 
die unbedeutenderen westlichen Inselchen berührt. 
Aufserdem verkehrt jeden Tag ein kleiner Dampfer 
zwischen Milazzo, einem kleinen Seestädtchen an der 
Nordküste von Sicilien, und Lipari und Salina. Die 
direkt« Entfernung zwischen Stromboli und Messina be- 
tragt beispielsweise gegen 80 km. 

Der bewohnten Inseln zählt die Gruppe sieben , die 
der Gröfse nach aufgezählt folgendermafsen heifsen ! 
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Lipari, Salina, Vulcano, Stromboli, Filicudi, Alicudi und 
Panaria '). Zusammen beträgt ihr Flächeninhalt rund 
zwei geographische Quadratmeilen; es ist ein zwar 
kleines, aber um so vielgestaltigeres Gebiet, durch und 
durch vulkanischer Entstehung, ganz aus Tuffen und 
Laven meistens erloschener Vulkane aufgebaut. Die Zahl 
der letzteren , welche auf den Inseln noch nachgewiesen 
worden kann, beträgt etwa 30; viele Kegel sind aber 
wohl niemals Ober die Meeresfläche hervorgetreten und 
es ist anzunehmen, dafs auch auf dem Grunde des 
Meeres, das in unmittelbarer Nähe der Inselgruppe Tiefen 
von über 2000m erreicht, noch eine gröfsere Anzahl 
thätig gewesen ist, wie es denn auch aus alter und neuer 
Zeit nicht an Nachrichten über submarine Ausbrüche in 
dem Gebiete fehlt Wegen der Menge der Vulkunc so- 
wohl, als auch wegen der wirklichen Erhebung derselben 
über dem Meeresgrund, auf die ich später noch zu 
sprechen kommen werde, mufs das an Bich unbedeutende 
Inselgebiet als ein Gebiet intensivster früherer Vulkan- 
thätigkeit bezeichnet werden. 

Von jenen dreifsig Vulkanen sind gegenwärtig nur 
noch zwei thätig: nämlich der berühmte Stromboli 
(926 m ü. M.) und der kleinere Vulcano. Dieser 
letztere befindet sich im Gegensatz zu dem immerfort 
thätigen Stromboli gewöhnlich im Solfatarenzustande, 
d. h. er wirft dann keine Asche und Bomben aus, 
bringt keine Laven zum Ergufs, sondern haucht nur 
heifse, grüfslenteils aus Wasser, schwefliger Suure uud 
Schwefelwasserstoff bestehende Dämpfe aus. Seine Höhe 
beträgt nur 386 m. Aufser diesen beiden Vulkanen 
giebt es auf den Inseln noch zahlreiche Anzeichen dafür, 
dafs unter fast allen noch Kommunikationen nach den 
unbekannten Tiefen offen stehen , von wo im Laufe der 
Zeiten alle die vulkanischen Produkte an die Oberfläche 
gelangt sind. Es sind das heifse Quellen und Gas- 
ausströmungen, die stellenweise auch Heilzwecken 
dienstbar gemacht werden. 

Das Gesetz von der reihenförmigen Anordnung der 
meisten Vulkane, das damit zusammenhängt, dafs sich 
die Feuerberge sehr häufig über Spalten der Erdkruste 
aufbauen, dafs durch letztere gleichsam wie aus Wunden 
das Blut der Erde, das glutflüssige Magma emporquillt, 
kommt kaum irgendwo schöner zur Anschauung, als an 
den Liparischen Inseln, deren Anordnung derjenigen 
eines dreistrahligen Sternes entspricht. Dafs das keine 
Zufälligkeit ist , welche etwa nur die höchsten über das 



') Betonung Panaria, auch Panaria. 
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Meer emporragenden Gipfel dieses unterseeischen Gebirges 
beträfe, ergiebt sich mit aller Deutlichkeit, wenn msn 
auf einer guten Seekarte die Kurven gleicher Tiefen 
konstruiert: man kommt alsdann zu dem Ergebnis, dafs 
man den heutigen Meeresspiegel um mehr als 1000 m 
erniedrigen konnte, ohne dafs der markante Verlauf des 
alsdann gröfstenteils trocken gelegten Gebirges ver- 
wischt wflrde. 

Die drei Strahlen entsprechen sehr wahrscheinlich 
drei grofsen Spalten, die durch die Zertrümmerung 
einer Erdscholle entstanden sind. Eine solche Zer- 
trümmerung aber mag zurückzuführen sein auf eine 
seitliche Pressung, allgemein gesagt auf die Gebirga- 
hildung, welche besonders in der mittleren Tertiärzeit 
die Oberfläche unseres Planeten so durchgreifend ver- 
ändert hat und sicherlich noch in der Jetztzeit fort- 
dauert. Auf die Auslösung gewisser Spannungen, die 
durch solche Vorgänge in der Erdkruste hinterbleiben, 
deuten vielerorts die Erdbeben hin, die immer und 
immer wieder dieselbe Gegend heimsuchen, und in der 
That bilden gerade die Liparischen Inseln den Mittel- 
punkt eines solchen Erschütterungskreises. Darauf hat 
schon vor 70 Jahren unser grofser deutscher Geologe 
Leopold von Buch hingewiesen, und der bekannte 
Wiener Geologe E. Suefs betonte neuerdings, dafs längs 
der calabrischen West- und der sicilianischen Nordküste 
■ich ein etwa halbkreisförmiger Bruchrand hinziehe, längs 
dessen einmal eine mächtige Scholle zur Tiefe gehrochen 
ist. Dafs ihre sinkenden Trümmer heute noch nicht zur 
Ruhe gekommen sind, beweisen die häufigen Erdbeben, 
welche alljährlich je/ie Gegenden beunruhigen , mitunter 
aber, wie dies im Jahre 1783 und zuletzt noch im Herbst 
1894 geschehen ist, in entsetzlicher Weise heimsuchen. 

Die Äolischen Inseln gehören sicherlich zu den ge- 
segnetsten Gebieten, wenn nicht ganz Italiens, so doch 
wenigstens Unteritaliens. Soweit der Boden nicht durch 
die jüngste Thätigkeit der Vulkane an diesen selbst 
oder durch vergiftende Dampfausströmungen, wie ßie 
s. B. auf Lipari ihre Spuren hinterlassen haben, verödet 
ist, erfreut er sich grofser Fruchtbarkeit: denn er be- 
steht ja fast nur aus den Verwitterungsprodukten meist 
basaltischer Laren und deren Tuffen, die gemeinhin als 
ein guter Boden gelten, und vor allem weifs man schon 
seit sehr langer Zeit, dafs gerade an Vulkanen die 
besten Weine wachsen; man glaubte früher, das käme 
von der Wärme, welche der Vulkan den Reben zuführe, 
heute aber weifs man, dafs es die Verwitterungspro- 
dukte der Laven sind, welche dem Weinbau zu Gute 
kommen. So ist es denn auch der letztere, der auf den 
Liparischen Inseln die weitesten Gebiete einnimmt. Die 
niedrigen, manchmal aber sehr alten Reben werden an 
einem etwa 1 m hohen Gerüstwerk von Schilfstäben auf- 
gebunden, das aus senkrechten Pfählchen besteht, welche 
wiederum nach zwei Richtungen durch Stäbe mitein- 
ander verbunden sind, so dafs die Rebcngelände wie 
von einem rechtwinkeligen Gitterwerke überflochten er- 
scheinen, was den Reiz der Landschaft nicht eben hebt. 
Schon der gewöhnliche rote Lnndwein ist sehr gut, um 
so mehr der goldrote Malvasia, dessen wirkliche Heimat 
die Äolischen Inseln sind. Der Wein mufs das Trink- 
wasser ersetzen-, denn frische, BÜfse Quellen giebt es 
nur ganz wenige, und diese vermögen nicht, besonders 
im trockenen und manchmal ganz regenlosen Sommer, 
die Bevölkerung mit Wasser zu versehen. Für gewöhn- 
lich mufs man sich des Regenwassers bedienen, das auf 
den flachen Dächern gesammelt und in CiBternen ge- 
sammelt wird, wo man es monatelang aufbewahrt. Dafs 
ein solches Wasser, daü nicht nur Millionen unsicht- 
barer Bakterien und Bacillen, sondern auch Tausende 



sichtbarer Insektenlarven beherbergt, kein gesunder 
Trunk sein kann, versteht sich von selbst. 

Neben der Rebe sind es dann Getreide und Hülsen- 
früchte (Linsen), die in den tiefer gelegenen Gebieten, 
meist in den schmalen Uferebenen, gebaut worden. 
Sicherlich ist die Menge des ersteren nicht so grofs. um 
die Bevölkerung mit Brot zu versorgen, weil aber der 
Weinbau seit neuerer Zeit nicht wenig durch die Heb- 
lauB geschädigt wird, gewinnt es auf Kosten dieses 
mehr und mehr an Raum. Ferner werden die Kappern 
auf den Äolischen Inseln, vor allem auf Filicudi und Ali- 
eudi, kultiviert und in grofsen Mengen exportiert. Es 
sind die Blütenknospen eines niedrigen, etwas stacheligen 
Strauches (Capparis spinosa L.), der durch prachtvolle 
schneeweifse oder rötliche Blumen ausgezeichnet ist. 
Sie werden in Salzwasser gelegt und fafsweise nach 
Triest und Fiume verschickt , von wo sie dann nach 
Qualitäten sortiert nach dem übrigen Europa, besonders 
nach dem östlichen, wandern. Bei uns geniefst man 
die Kappern als Gewürz — auf den Liparen werden sie 
tellerweise als Gemüse gegessen. 

Als ein nicht uliwichtiges Nahrungsmittel können 
die Früchte der bekannten Opuntia Ficus indica, die 
Fighi dTndia, gelten; es ist die gewöhnliche in Italien 
wachsende, aus Mexiko importierte Kaktusart mit den 
elliptischen, blattartigen Stengelgliedern, welche die 
scharlachroten oder gelben, eigrofsen Früchte tragen. 
Diese sind erfrischend und schmackhaft und werden von 
der armen Bevölkerung in grofsen Mengen verzehrt. 
Auch die echte Feige und der Maulbeerbaum erfreuen 
sich der Kultur, noch mehr aber die Olive, welche 
stellenweise schöne Haine bildet und einen nicht ge- 
ringen Ertrag an Öl abwirft. Die Obstkultur ist ohne 
jede Bedeutung, und die Citrone und Orauge, deren 
dunkle« Grün so weite Strecken der sicilischen Küste 
bedeckt , scheinen auf den wasserarmen Inseln keinen 
günstigen Boden gefunden zu haben. 

Was sonst nooh an Bäumen, wie Edelkastanien, 
Pappeln, immergrünen Eichen, Eschen, Tamarisken, 
Pinien, Cypressen, Ulmen und Dattelpalmen auf den 
Inseln existiert, ist so spärlich, dafs man es einzeln auf 
der Karte einzuzeichnen vermöchte. 

Meist schon in der Höhe von 500 bis 600 m tritt an 
Stelle des Weinbaues und der Feigen ein einförmiges, 
kaum mannshohes, häufig sehr dichtes Buschwerk von 
rotblumigen Cistrosen, wilden Rosen, Ginster, der baum- 
artigen Heide und dem Erdbeerstrauch, dessen kugel- 
förmige rote Früchte dem Wanderer auf den heifsen 
Höhen oft eine willkommene Erfrischung boten. Während 
schon um die Mitte des November auch die Weingärten 
ihr Blätterkleid verloren hatten, umhüllten jene Sträuchor 
noch die höchsten Erhebungen mit dunklem Grün, und 
manche erfreuten sogar durch frische Blüten. Eine 
charakteristische Pflanze ist überall daa Farnkraut 
(Pteris aquilina L., ital. Felce), das manche Höhen voll- 
kommen bedeckt und von dem auch manche ihren 
Namen erhalten haben (Fossa delle felei auf Salina und 
Filicudi, Felicicchie auf Vulcano). 

Von der Tierwelt sei nur das Kaninchon genannt, 
das trotz aller Nachstellungen mit Flinte und Schlinge 
in recht beträchtlicher Menge die Höhlen in den Lava- 
felsen bewohnt, und die wilden Tauben, die gleichfalls 
zu vielen Hunderten in den schwerer zugänglichen 
Höhlen hausen. 

Das Meer jener Gegenden ist von altersher berühmt 
wegen der Menge und Güte seiner Fische. Dagegen 
hat mich der geringe Reichtum an niederen Seetieren in 
Staunen versetzt; denn nicht einmal nach einem Sturm 
habe ich am Strande viel davon sehen können. Korallen- 
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fischerei soll auch am Lipari getrieben werden, und im 
vorigen Jahrhundert war »iß angeblich am ergiebigsten 
auf einer Untiefe nahe der Insel. Als aber daselbst 
einmal ein paar Barken zu Grunde gingen , untersagte 
der Bischof, ein Domiuikaner, bei Strafe des Bannes, 
dort weiterhin Korallen zu fischen. 

Und nun sur Bevölkerung! Ohne an die Frage 
rühren zu wollen, ob das Stadtleben die grofse Menge ver- 
derbe und ohne in das Lied vom kindlichen, idyllischen 
Leben der Landleute einzustimmen , teile ich doch wohl 
mit manchem andern die Erfahrung, dafs man in Italien 
als Fremder um so freundlicher aufgenommen ist, um 
so mehr unverfälschte und unverdorbene Menschen 
kennen lernt, je weiter man sich von den groi'sen 
Städten entfernt. So habe ich mich denn auch unter 
den Liparoten recht wohl gefühlt, um so wohler, je 
weiter ich mich von den beiden Hauptverkehrspunkten 



gesprochen worden. Durch die Auswanderang verliert 
auch dieser Teil Italiens viele Beiner besten Bewohner, 
und es wird wenige Familien geben, die nicht Ver- 
wandte oder Angehörige in New York, besonders aber 
in Brasilien oder der Argentina hätten. 

Der heitere, naive Sinn der Leute hat mir oft viel 
Spals gemacht-, so konnten sie sich lange Zeit z. B. mit 
Heiligengeschichten unterhalten. Weniger angenehm 
wurde mir mit der Zeit ihre kindische Neugierde. Ich 
will ja zugeben, dafs ein Geologe, der den ganzen Tag 
lang einen Sack wertloser Steine mit sich herumschleppt, 
ein harmloses Gemüt in Staunen versetzen kann. Auf 
der Insel Cypern hat man mich deshalb seiner Zeit 
offen für einen Narren erklärt ; auf den Liparen war 
man höflicher, immerhin hatte ich aber auch dort muiuu 
Mühe, mich vor den Leuten, die mich auf den heifsen 
Höhen, in den Weinbergen und auf den Uferfelsen 




Fig. 1. Capo Oraziano auf Filicudi. PhotograpbiaeUe Aufnahme von Dr. liorgeat. 



des'Gebietes , Lipari und Salina, aufhielt und draufseu 
auf den kleineren Inseln bei braven Leuten unvergeß- 
liche Stunden verlebt. 

Schöne Menschen sind die Liparoten gerade nicht ; 
man wird von den oft sehnigen Gestalten mit ihrer 
dunklen Gesichtsfarbe und den schwarzen Haaren, ähn- 
lich wie auch z. B. in Palermo, lebhaft an die früheren 
Beherrscher der Inseln, die Saracenen, erinnert. Wenn 
es denn interessiert, so will ich auch nicht verschweigen, 
dafs mir die dortige Frauenwelt keinen sehr tiefen Ein- 
druck gemacht hat. Der Effekt war schon ein anderer 
an einem hohen Feiertage; denn in verschiedentlicher 
Hinsieht macht sich eben der leidige Wassermangel der 
InBeln geltend. 

Die Leute sind ausdauernd und fleifsig, zum gröfsten 
Teil, sogar die Weiber und geistlicheu Herren, der Schiff- 
fahrt kundig. Die lipariseben Seeleute, besonders die 
von Stromboli, sind deshalb auch gesucht, und so 
kommt es, dafs die meisten viel in der Welt herum- 
gekommen sind. Mehr als einmal bin ich englisch an- 



berumstreichen sahen, zu rechtfertigen. Gewöhnlich 
genügte es, wenn ich mich für einen Ingenieur ausgab; 
manchmal trat ich als Dottore di fillossera, als Beblaus- 
ProfeBBor, auf, der als KomroisBär zur Untersuchung der 
Rebenkrankheit geschickt worden sei, wobei es mir denn 
auch manchmal passierte, dafs mich der Bauer in seinen 
Weinberg nahm, um mich den Schaden besehen zu 
lassen. Ich redete dann von Schwefelkohlenstoff und 
Kupfervitriol; weil ich im übrigen aber noch keine 
lebendige Reblaus gesehen hatte, fand ich es rätlich, 
ein Wiedersehen zu vermeiden. Ein anderes Mal ver- 
kündeten meine Begleiter auf Filicudi, ich sei gekommen, 
um mir eine Frau zu holen. Glücklicherweise fanden 
sie keinen rechten Glauben. 

Im allgemeinen ging es mir unter den harmlosen 
Leuten recht gut; dafs es häufig ohne kleine Spitz- 
bübereien nicht abging, hatte weiter nichts zu sagen 
und versteht Bich schliefslich im holden Süden vou selbst. 
Zur Ehre der Liparoten aber sei es gesagt, dafs ich 
während der drei Monate niemals bestohlen worden bin ; 
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da« passierte mir erst wieder, als ich mich kaum zwei 
Tage auf dem italienischen Featlande aufgehalten hatte. 

Wenn ich nun noch berichten soll, wie man auf den 
Inseln lebt und Unterkommen findet, so sei zunächst 
gesagt, dafa es nur auf Lipari eine Herberge giebt, die 
etwa unseren Gasthäusern zu vergleichen wäre. In 
einem unsauberen Nebengäfschen liegt die „locanda" 
des Kaffee wirts F. Trajna, wo man Wohnung und Ver- 
pflegung, beides einfach, aber gut gemeint, Torfindet. 
Auf den anderen Inseln ist meistens ein wohlhabenderer 
Mann, nicht selten der Bargermeister, der Pfarrer, der 
Postmeister oder ein Kaufmann gern bereit, den Frem- 
den aufzunehmen. Beinahe immer fand ich freundliches 
Entgegenkommen and meistens ein gutes Zimmer. Mit 



grofse Nahrhaftigkeit als guten Geschmack ihrer Kost 
zu sehen gezwungen sind. Wer längere Zeit auf den 
Aolischen Inseln zu verweilen gedenkt, thut gut, sich 
von Messina aus mit Konserven versehen zu lassen '). 

Ich verweilte etwa drei Monate auf den Liparen; 
am längsten, nämlich fünf Wochen, auf Lipari, am 
kürzesten auf Alicndi, das ich nach drei Tagen hinläng- 
lich zu kennen glaubte. Um von einer Insel zur andern 
zu gelangen, diente mir meistens der Lokaldampfer; 
ausserdem habe ich weite Strecken in der Barke zurück- 
gelegt und Oberhaupt viele Tage auf der See zuge- 
bracht, wenn es galt, die sonst unzugänglichen Küsten 
zu untersuchen. Unvergefslich bleiben mir diese 
Fahrten. Am schönsten waren sie natürlich bei stiller 




Fig. 2. Val di Chiem mit Monte rtei Porri auf 8*lina. PholograuhUche Aufnahme von Dr. Bergest. 



der Verpflegung sah es freilich nicht besonders glänzend 
aus: Maocaroni, Fisch, Huhn, Obst — darum drehte 
sich gewöhnlich die Beratung. Besonders das Huhn 
spielte schon sehr bald nicht mehr die Rolle eines 
Leckerbisaens. Je höher ich bei meiner Wirtin in An- 
sehen stand, desto gröfser war auch die Henne, welche 
sie mir zum Opfer brachte: war die Todeskandidatin 
erwählt, so wurde sie entweder mit einem BUchsenschufs 
inmitten ihrer Gespielinnen zu Boden gestreckt, oder 
man fing sie, wirbelte sie einigemal« am Halse durch 
die Luft, rupfte und briet sie am offenen Feuer. Das 
ging sehr rasch , ich aber safs dann ratlos vor dem 
zähen, langbeinigen Braten, mit dem ich nichts anzu- 
fangen wufst«. Waren dann auch meine Konserven zu 
Ende gegangen, so bereitete ich mir wohl ein Gericht 
aus rohen Eiern und Fleischextrakt, das ich solchen 
Forschungsreisenden empfehlen möchte, die mehr auf 



See, wenn ein leichter Wind das Segel blähte, während 
ich am Steuerruder safs und neben dem Geschäft des 
Steuermannes die Vervollständigung meines Tagebuches 
betrieb. Indessen unterhielten sich meine Schiffer mit 
harmlosen Späfsen , sangen ein eintöniges Lied oder 
setzten sich zu mir und wollten gern wissen , was ich 
gerade geschrieben hatte. Bann griffen sie wieder zu 
den Rudern-, die Sonne versank hinter dem stahlblauen, 
schimmernden Spiegel, über den sich ein breiter zucken- 
der Goldstreifen legte, die Inseln wurden zu scharf um- 
rissenen Schatten, die Sterne zogen auf. Wir landeten 
am geröllbedeckten Strande und brachten die schwere 

') Es macht mir Freude, hier dankend drei angesehene 
Mitglieder uuserer deutschen Kolonie in Messina, die Herren 
Frey, Uullmann und besonders Herrn J. Grill erwähnen zu 
dürfen, die in liebenswürdigster Weise für mein Wohlergehen 
besorgt waren. 
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Barke in Sicherheit; denn wir wufaten ja nicht, ob nicht 
Bchon morgen ein Sturm einfallen würde. 

Nach dieser flüchtigen, allgemeinen Schilderung will 
ich min noch versuchen, kurz jede Insel für sich zu 
skizzieren. Die westlichste ist Alicudi, ein steiler, 
fast kegelförmiger Berg von etwas Aber 660 tu Hohe. 
Der östliche, aus verwitternden Laven bestehende Teil 
ist durch jahrhunderte langen Fleifs wohl kultiviert. 
Da der Boden an und für sich zu rauh wäre, hat man 
etwa 3m buhe, rohe Mauern aufgeführt und hinter 
diesen Erdreich aufgeschüttet, so dafs die Insel von der 
See aus öde und felsig aussieht, während doch jedes 
Fleckchen der Osthälfte gut ausgenutzt, mit Getreide, 
Wein, Oliven, Kappern u. s. w. bebaut ist. Einen ebenen 
Weg giebt es kaum und die steilen Steige sind mit 
nordeuropäischem .Schuhwerk kaum zu begehen; denn 



auch auf Stromboli erhalten. Man erzählte auch , dafs 
naoh Alicudi zur Zeit der Saracenen — damit schienen 
die Leute allgemein das römisch -griechische Altertum 
bezeichnen zu wollen — eine Prinzessin verbannt worden 
■ei. Als Verbannungsort würde sich kaum eine italie- 
nische Insel besser eignen als diese. Ihre kreiaelförmige 
Gestalt bringt es mit sich, dafs man nur einen sehr ge- 
ringen Überblick aber sie erhält: nur vom Gipfel aus 
hat man eine weite Umsicht: von dem Eiland selbst 
sieht man dort indessen fast nur die wilden , vom Meer 
und Regengüssen furchtbar zerrissenen, öden Schluchten 
in den Tuffen der Westseite. Im übrigen möchte einer 
vor Sehnsucht vergehen, wenn er rings um sich nicht« 
als das Meer, in der Ferne die Inseln und dio duftig- 
blauen Gebirgsketten Siciliens und den alles überragen- 
den schneebedeckten Kegel des Ätna schaut. 




Fig. A. Münte d«i Porri und Jfoosa delle Felci auf SaJina, von der Weatküatc Liparis Kesehvii. 
Photographiiicbc Aufnahme von Dr. Bergcat. 



seit langen, langen Zeiten bewegt sich der Verkehr der 
Insulaner über dio gleichen glatten Felsen. Es sind 
etwa 400 Menschen, die dort ein abgeschlossenes Dasein 
führen; beinahe nur beim Steuernzahlen merken sie, 
dafs es eine italienische Regierung giebt Die meisten 
sind ohne Schulbildung und io ungeschlacht, dafs sie 
sogar von den Bewohnern des benachbarten Filieudi in 
Erinnerung an die heidnischen Türken als „Saraceni" 
bezeichnet werden. Bei meiner Landung war ich als- 
bald Zeuge einer blutigen Rauferei , wobei einer dem 
andern mit einem Rollstein fast den Schädel einge- 
schlagen hätte, wenn mein Wirt sich nicht mit gezücktem 
Dolch zwischen die beiden gestürzt und sie getrennt hätte. 

Der gute Geist der Gemeinde ist der Pfarrer, ein 
freundlicher, alter Herr, der mir mancherlei erzählte, 
unter anderem auch, dafs im Frühjahr 18B3 auf Alicudi 
ein Mann im Alter von 116 Jahren gestorben sei. Ähn- 
liche Mitteilungen über hohes Alter der Leute habe ich 
Glolm. LXXUL Nr. 11. 



Mit ein paar Fischern von Alicudi segelte ich an einem 
wunderschönen, sonnenklaren Nachmittag hinüber nach 
Filieudi und quartierte mich auf der Höhe der Insel bei 
einem wohlhabenden Grofsgrundbesitzer ein. Filieudi 
ist nicht so rauh wie Alicudi, hat eine fruchtbare Ebene in 
seinem östlichen Teile, der von einem malerischen Vor- 
gebirge, dem 174 m hohen Capo Graziano (Fig. 1), ab- 
geschlossen wird. Der westliche Teil der Insel ist ganz 
bergig und besteht aus einer bis 773 m ansteigenden, 
basaltischen Vulkanruine, der Fossa delle Felci. Aus 
dem säulenförmig abgesonderten Gestein der Westküste 
haben die Wogen eine prächtige Höhle ausgewaschen; 
in diese „(irotta del Bue marino" (Seestierhöhle) gelangt 
man durch einen engeren Fingang, der aber immerhin 
hoch und breit genug ist, um eine kleine Segelbarke 
einzulassen. Die krystallklare , blaugrüne Flut bedeckt 
den Boden des weiten Hohlraumes, dessen Höhe 20m 
betragen mag, dessen gröfsten Horizoutaldurchmesser 

22 
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ich aaf 40 m sehätzte. Zart« Reflexe spielen auf der 
dunklen Wand, im Waaser liegt ein mächtiger Kelsblock, 
auf dem sich bunte Polypen angesiedelt haben, und 
durch den achmalen Eingang schweift der Blick hinaus 
auf die schimmernde See und die edel gestalteten Berg- 
ketten östlich Ton Palermo. 

Auf Filicudi finden sich mehrfache Spuren einer 
alten Bevölkerung. Auf einem heute fast unbesiedelten 
Felsplateau, dem Terrionc, kann man in grofser Menge 
bearbeitete Splitter des Obsidians von Lipari, zudem 
allerlei ornamentierte Topfscherben sammeln. Auf 
einem andern rauhen Felsgipfel, der Montagnola, be- 
merkt man allerlei eingemeifselte Zeichen, uuter andertn 
entzifferte ich den Namen KTIIMQN , und mein Wirt 
besafs eine zwar schadhafte, im übrigen aber «ehr schön 
bemalte griechische Vase. Auch erzählte man mir von 
gelegentlichen Gräberfunden auf dem östlichen Teil der 
Insel. Filicudi hicfs im Altertum Phoenicusa oder 
Phninicodes, angeblich von dem Reichtum an Palmen 
(<jPo/vt£), von denen aber heute, gerade so wie auf den 
anderen Inseln, kaum mehr etwas anzutreffen ist. 

Die Inael Salin» liegt fast im Centrum der ganzen 
Gruppe und wird der Hauptsache nach eingenommen 



von der Ruine eines halb zerstörten alten Basaltvulkanes, 
dem 650 m hohen Monte Rivi, und zwei prachtvoll ge- 
stalteten jüngeren Kegeln, dem Monte dei Porri (859 m) 
(Fig. 2) und dem höchsten Berge des ganzen Archipels, 
der Fossu delle Felci (lMi2m), welche beide noch die 
Spuren alter Krater auf ihren Gipfeln tragen (Fig. 3). 
Nach Südosten bietet die Insel dem Beschauer nur das 
edle Ebenmafs dieser beiden Kegel dar und wird an 
Schönheit der Gestaltung wohl kaum von einer andern 
Insel des westlichen Mittelmeeres übertroffen. Schon 
die Alten haben sie die Zwillingsinsel, „Didyme", ge- 
nannt. Ihre grofsen, sehr steilen Erhebungen machen, 
besonders bei grofser Hitze, alle Ausflüge anstrengend; 
indessen birgt Salina viel landschaftliche Reize: die 
Ebenen zwischen den Bergen und am Meere sind be- 
deckt von weifsen Häuschen, über die halbe Höhe der 
Berge reicht der Weinbau, der hier den allerbesten 
Malvasia hervorbringt. Freilich hat sich hier auch 
bereits eine Spiritusfabrik etabliert: es half nichts, dafs 
man mich versicherte, der Alkohol diene nur zum Des- 
infizieren der Fässer; denn ich hatte das KunBtprodukt 
schon deutlich genug im Wein selbst geschmeckt 



Guetaria im Baskenlande. 

Eine Erinnerung an den ersten We 1 1 u m s e gl er. 
Von Dr. Karutz. Lübeck. 



Wo im Norden der Iberischen Halbinsel der lär- 
mende Kampf zwischen den Wogen des BiBcayischen 
Golfes und den Vorposten der Pyrenäen und der Canta- 
brischen Berge seit Jahrtausenden ungeschwächt und 
unermüdlich tobt; wo im täglich gleichen Wechsel die 
Titanenkraft des Atlantischen Oceans gegen die leichcn- 
starren Klippen emporflutet, „zwecklose Kraft unbän- 
diger Elemente", und wieder zurflekebbt, in sich selbst 
zerftiefsend, zum Mutterschofs ; wo die langen, schmalen 
Baskenböte mit der Dünung Bich schaukelnd heben 
und senken, auf den windumrauschten Berghöhen die 
weifsen Mauern der Caserios unter den heifsen Sounen- 
küssen glückselig strahlen und leuchten, und an die 
jähen Felshänge schutzsuchend sich anklammert Zwerg- 
eiche, Platane und Edelkastanie ; wo die dunklen Wände 
versteckter Schluchten uralten Ansiedelungen jenes Rät- 
selgeschlechtes Halt und Stützo leihen, das unter unserer 
europäischen Welt fremd, wie erratische Riesenblöcke 
auf ebener Steppenweite, umsonst wieder und wieder 
die Fragen weckt, „ woher er kam und wefs' sein Nam' 
und Art", hier in dieser Schönheitsfülle halbsüdlicher 
Natur, in einer Umgebung von höchster malerischer 
Wirkung träumt von einer längst, längst vergangenen 
Jugendfröhlichkeit Guetaria, ein kleiner baakischer 
Fischerort. 

Unendlicher Zauber umspinnt das alte zerwehte, 
zerbröckelte Felsennest und seine schmalen , zur Höhe 
klimmenden Strafsen ; noch erzählen die naiven be- 
malten Steinwappen über den Hausthüren, wie man 
einst hier an den Küsten den Walfisch jagte, ihn später 
von hier aus bis in die nördlichsten Breiten verfolgte 
und sich in stetem Kampfe den Reichtum körperlicher 
Kraft und Willensstärken Charakters erwarb und erhielt; 
müde Erinnerung lebt in den Spalten und Rissen der 
Ruinen, aus deren Gröfse mau heute noch staunend sich 
ein Bild von der einstigen Zwingburg zu formen vermag, 
wie sie kühn den umbrandeten Klippen aufgesetzt ihre 
stolzen Zinnen, strahlend in Glück und Macht, drohend 



in Sturm und Kampf, zum Himmel hob; müde, gleich- 
gültig blickt die an die Bergruine lehnende, halb 
romanische, halb gotische Kirche auf das wuchernde 
Gras und Moos zwischen den Sandsteinblöcken ihres 
Turmes, öffnet ihre verfallenden Fenster dem lachend 
durchfahrenden Nordwind oder lüfstsich gar die wunder- 
vollsten gotischen Fensterrosen — spanisches, zum Him- 
mel schreiendes laisser aller — durch Felssteine ver- 
mauern. Müde schleicht auch das Leben in Guetaria, 
müde drehen die Frauen auf den Thürschwellen vom 
uralt primitiven Rocken den Faden mittels ihrer ein- 
fachen Holzspindel, müde schaut das grofse. ruhige 
Auge der Männer aus dem ernsten Antlitz, müde 
kriechen die Eidechsen über den Pelotaspielplatz, der, 
wie nirgend im Baskenlande, auch hier nicht fehlt, und 
zu dessen Prellwand man eine freistehende Ruinenmauer 
degradiert hat. 

Nur daa Meer ist nicht müder geworden seit jenen 
Tagen, da es auf seinen flinken Wellen nach den 
Kunarien, nach Terra nova, nach Grönland den bas- 
kischen Ruhm getragen. Schön, grofs und jung, wie 
nur je, umzieht es im lockenden Spiel die Felsen- 
trümmer, die es heimlich unterwühlt, dann losgerissen 
und mit sich in die Tiefe gezogen, nun mit siegge- 
wohntem Jauchzen umfängt, rauschend strömend über 
sie weggleitend, jeder Stein eine Kaskade, jeder Block 
eine sprühende, leuchtende Krone, bis die Wasser er- 
schöpft lautlos zerrinnen, wie modernde Rippen eines 
gestrandeten Schiffes, die wie schwarze Säulen über die 
Meerlläcbe ragen und traurig zu den grünen, blühenden 
Bergen emporschauen, dem Bild ihror eigenen Jugend. 
Doch taumelnd und stürzend kommt wieder der Siegea- 
zug der Flut, in kurzen Sätzen hüpft's über das flache 
Geröll , mächtiger hebt es sich vor den gröfseren Stein- 
wfinden und breit stürmt's unter betäubendem Donner 
den in Sandstein-, Schiefer- und Marraorgeschieben ab- 
stürzenden Ufern entgegen, bis abermals, nach sekunden- 
langem Zaudern, polternd und rollend, gurrend, rieselnd 
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und knitternd oder wie Rottenfeuer knatternd Aber dem 
Kiesgrund in wirrem Rückzug die Wogen hastend ver- 
flief8en und sich verlieren in der schwellenden Masse 
der nächsten über sie fortstürzenden Welle. 

Von San Sebastian, der unvergleichlich schön um 
ihre Concha gelagerten Hauptstadt der baskischen 
Provinz Guipüzcoa , der Sommerresidenz des spanischen 
Hofes und Villegiatur der Madrider Gesellschaft, bringt 
uns eine Nebenbahn in l'/t Stunden nach Zaranz und 
zeigt uns dabei eine an Lieblichkeit und diskreter 
Farbenschönheit unübertroffene Landschaft, die zugleich 
als der Typus der genannten Provinz betrachtet werden 
darf: ineinander geschachtelte fruchtbare Thaler mit 
Maisfeldern, Obst- und Gemüsegärten, kulissenartig sich 
vorschiebende Hügelketten, deren kastanien- und eichen- 
bestandene Abhänge das strahlendo Sonnenlicht dampfen, 
und deren leicht geschwungene Linien am vollen 
Himmelsblau feine Silhouetten zeichnen; hier und da 
tiefere Blicke in die gewundenen Schluchten und Berg- 
einschnitte mit den Auslaufern der Pyrenäen als hohem, 
ernstem Hintergrund, grünachinimernd klare Bergseen 
und springende, kichernde Forellenbache oder das breitere 
Bett des nach dem ücean sehnsüchtig eilenden Orio- 

Zarauz liegt weit weniger grofaartig als San 
Sebastian, wie es auch als Badeort viel anspruchsloser 
ist, aber immerhin fiufserst malerisch. Freier, schranken- 
loser öffnet sich seine Küste den in grofsen Zügen sich 
heranwälzendon Wellen des Atlantic , nimmt sie in ihre 
ausgebreiteten Felsenarme und bietet ihnen den feinen, 
weifsen Sand ihres Gestades zum Lager. Hier bei 
Zarauz beginnt nun eine breite, vorzüglich gehaltene 
Fahrstrafse, die längs der schwierigen Ufer, nicht viel 
über dem Brandungsgischt, in den Abhang gebaut allen 
launischen Windungen desselben geduldig folgt und so 
stunden - und stundenweit unsere Fahrt durch eine be- 
strickende Aussicht auf das leuchtende, wogende Meer 
verschönt. Und während von rechts die Wasser der 
spanischen See gegen die Felsen und Mauern krachen, 
auch wohl über die Brüstung in feinem Sprühregen uns 
fröhliche Grüfse herübersebicken, steigen links die senk- 
rechten Wände empor und enthüllen uns das von 
Menschenhand blofsgelegte Geheimnis ihres inneren 
Baues, die merkwürdigen Schichtungen der verschiedenen 
GesteinBarten. Erst weiter nach oben ist ihnen die 
deckende Bodenschicht geblieben, dafs die Platanen mit 
ihren breiten Blättern und hellen Stammen, dafs Farn, 
Birken und Knatanien sie vor dem Verwittern schützen 
und uns das malerische Bild erhalten können, das an 
jeder Biegung des Weges, an jedem Ausbau der vor- 
trefflichen Strafse sich neu gestaltet, sich vielseitiger 
und großartiger zusammensetzt. 

Ungefähr 5 km von Zarauz biegt die Küste aus 
ihrer bisher im ganzen nordwestlichen Richtung in 
die westliche uro und bildet ein weit ausholendes Vor- 
gebirge von markanter Gestalt Die schweren, von den 
Nordwestböen aufgewühlten Seen des Biscayabusens 
haben die schmale Landzunge durchbrochen und bis 
auf niedrige, submarine Klippen fortgeschwemmt, ein 
künstlicher Damm verbindet das Land mit dem impo- 
santen sattelförmigen Felsen, dessen nördliche Spitze 
den Leuchtturm von Ouetaria trägt. 

In diesem bedeutsamen Räume, der die Bewohner 
auf den Ocean als ihr Lebensclement und ihre vor- 
nehmste Erwerbsquelle hinwies, der, wenn überhaupt 
Boden und Klima zur Rassenbildung beitragen, nicht 
geeigneter sein konnte, um grofse Charaktere oder 
Abenteurernaturen zu erzeugen , stand die Heimat des 
ersten Weltumseglers , das ruhmvolle Geschlecht der 



Euscaldunac war der Stamm, aus dem Juan Sebastian 
de Elcano oder del Cano hervorging. 

Von seiner Jugend wissen wir nichts. Im Jahre 
1476 zu Guetaria geboren, wird sich Elcano, wie alle 
seine Landsleute, von klein auf an den Fischzügen, 
Walfischjagden und Terranovafahrten beteiligt haben, 
bis er im Jahre 1519 in die berühmte Expedition des 
Magelhaes eintrat, der den Riesenplan ersonnen hatte, 
die Molukken auf dem direkten westlichen Wege zu 
erreichen. Man hat wohl oft diesem grofsen Portugiesen 
das Verdienst der ersten Erdumsegelung zugesprochen, 
weil der östliche Weg nach den Molukken, um das Kap 
der guten Hoffnung herum , den Seefahrern bereits be- 
kannt, von Magelhaes selbst 1509 auf einem portu- 
giesischen Kriegsschiffe wenigstens bis Malakka zurück- 
gelegt war, die Entdeckung der westlichen Durchfahrt 
und die Durchquerung der Südaee also den Ring in der 
That schlofs; es ist auch zugegeben, dafs Magelhaes den 
Ruhm eines ersten Weltumseglers in viel höherem 
Mafse verdient haben würde, als Elcano, wenn ihm sein 
Geschick die Rückkehr nach Spanien verst&ttet hätte, 
war er doch der geistige Vater des unerhört kühnen 
Unternehmens, war doch seiner Klugheit und mutvollen 
Energie das Gelingen des ersten, schwierigeren Teiles 
der Reise, die Entdeckung der nach ihm benannten 
Strafse und diejenige der Philippinen einzig und allein 
zu danken. 

Immerhin war Elcano der Erste, der je den Erdball, 
in einer Richtung von Hafen zu Hafen, umsegelt hat, 
und seine Leistung, die kleine überladene Viktoria mit 
ihrer verzweifelnden, durch Hunger deeimierten Mann- 
schaft von den Molukken aus durch den Indischen und 
Atlantischen Ocean wieder der Heimat zugeführt zu 
haben, ist aufserdem in so hohem Grade erstaunlich und 
bewunderungswürdig, dafs man ihm die Unsterblichkeit 
mit vollem Recht zuerkannt hat 

Im ersten Teile der Magelhaesschen Fahrt scheint 
Elcano nicht besonders hervorgetreten zu sein, er hatte 
kein Schiffskommando oder sonst einen wichtigeren 
Posten , soviel man weifs. Erst nachdem am 27. April 
1521 der Admiral auf der Philippineninsel Maotan von 
den Eingeborenen getötet war, seine Nachfolger sowie 
die Kapitäne der einzelnen Schiffe mehrfach gewechselt 
hatten, wurde im September desselben Jahres Elcano 
zum Kommandanten der Viktoria ernannt Von den 
fünf Schiffen, mit denen Magelhaes Spanien verlassen 
hatte, waren damals noch zwei, die Viktoria und die 
Trinidad , vorhanden. Von diesen mufste die letztere 
wegen eines Lecks in Tidore, einer Molukken insel, 
zurückbleiben und wurde später von den Portugiesen 
gekapert. Die Viktoria dagegen trat mit 47 Europäern, 
13 Eingeborenen und einigen Lotsen am 21. Dezember 
1521 allein die Weiterreise und die Heimreise an. 

Elcano steuerte zunächst im wesentlichen südwest- 
lichen Kurs, wobei eine Reihe kleinerer und gröfserer 
Molukkeninseln, sowie von der Sundagruppe Timor be- 
sucht wurden, ging bis zum 42. Grad südl. Ilreite 
herunter und nahm dann westlichen Kurs bis zum Kap 
der guten Hoffnung. So lange die Viktoria im insel- 
reichen malaiischen Archipel segelte, hatte man sich 
die Lebensmittel teils durch Tausch, teils durch du 
etwas merkwürdige Mittel verschafft, irgend beliebige 
Eingeborene festzunehmen und für sie Lösegeld in Form 
von Naturalien zu verlangen , später aber wurden sie 
knapp, das Fleisch war verdorben, weil man es nicht 
hatte einsalzen können , Reis und Wasser blieb die 
einzige Kost der durch den langen Tropenaufenthalt an 
sich, durch Fieberkrankheiten, durch die Anstrengungen 
an Bord geschwächten Spanier. Die kühle Temperatur 
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der gemäßigten Breiten südlich vom Kap wirkte auf 
den verwöhnten Körper so, daß Pigafetta, der an der 
Fahrt teilnahm und eine Beschreibung derselben nach 
seinen Tagebuchaufzcichnungen hinterlassen bat, von 
heftiger Kälte spricht; endlich war das Schiff in den 
wochenlangen Stürmen de« Indischen Oceans mehrfach 
leckgesprungen , so dafs , allen in allem , die Ausdauer 
Elcanos und seiner Mannschaft, ihr Entschluß, nicht 
das nahe Mocambique anzulaufen , sondern um jeden ' 
Preis die Fahrt nach Spanien zu versuchen, uns die 
höchste Bewunderung abnötigt, auch dann noch, wenn 
wir zugeben , dafs die Furcht vor den Portugiesen zu 
diesem Entschluß wesentlich beigetragen hat. 

84 Tage nach der Abreise von Timor, am G. Mai 
1522, passierte man endlich das Kap und nach weiteren 
2 Monaten erreichte man die capverdische Insel 
Santiago, nachdem die Mannschaft der Viktoria, laut 
Bericht Elcanos an Kaiser Karl V., 5 Monat« nicht* 
wie Reis und Wasser genossen, 15 Spanier und 6 Ein- 
geborene durch den Tod verloren hatte und der Rest 
der Erschöpfung durch Hunger und Krankheit nahe 
war. 

Hier, auf der portugiesischen Insel, lagen für die 
Spanier die Verhältnisse ebenso wie am Kap; die Riva- 
lität zwischen den beiden Staaten der Pyrenäenhalb- 
insel auf kolonialem Gebiete — sollte doch die 
Magelhaessche Expedition vor allem erkunden, ob die 
Molukken nicht innerhalb der spanischen , östlichen, 
Demarkationslinie lägen — mahnte zur größten Vor- 
sicht. Man erzählte daher, man käme mit einem Ge- 
schwader aus Amerika, hätte unterwegs den Fockmast 
verloren und hier einlaufen müssen, während die übrigen 
SchifTe inzwischen nach Spanien weitergefahren wären ; 
so hätte man viel Zeit verloren und bäte um Ergänzung 
des Proviantes. Die Portugiesen glaubten die Ge- 
schichte natürlich und verkauften den ausgehungerten 
Weltfahrern zwei Bootladungen voll Reis. Ob ihnen 
nun das Geheimnis von einem Matrosen verraten war, 
wie Pigafetta meint, oder ob sie an den in Zahlnng ge- 
gebenen Gewürznägeln merkten , dafs die Fremden aus 
Ostindien kamen, kurz, sie hielten das Boot, welches am 
12. Juli mit 12 Spaniern und einem Tidoresen noch 
einmal an Land kam , um Reis zu holen , zurück und 
machten alle Anstalten, die Viktoria selbst zu kapern. 
Schnell entschlossen lichteto Elcano die Anker, setzte 
soviel Segel, wie die Fregatte nur tragen wollte, und 
entkam glücklich, obgleich die todmüde Mannschaft Tag 
und Nacht an den Pumpen arbeiten mufste, um sie lenz 
zu erhalten. 

In Santiago war es auch, wo die überraschende und 
anfangs natürlich unerklärliche Beobachtung gemacht 
wurde, dafs man auf der Reise um die Welt einen Tag 
gespart hatte, dafs die Portugiesen am Lande bereits 
Donnerstag zählten, während es nach dem regelmäßig 
geführten Schiffsbuch erst Mittwoch sein konnte. Nach 
der Rückkehr fand man freilich sehr bald den einfachen 
Grund für diese Erscheinung in der westlichen Fahrt- 
richtung. 

Am 6. August starb auf der Viktoria noch ein 
Matrose, die Wellen nahmen das letzte Opfer der Expe- 
dition in ihren Schofs , um es langsam zum stillen 
Meeresgrund niedergleiten zu lassen , und am 6. Sep- 
tember 1522 rasselten die Anker der Fregatte in die 
blauen Fluten der Bai von San Lucar, die sie vor fast 
drei Jahren, am 20. September 1519, unter MagelhatTs 
hoffnungsfroher Flagge verlassen hatte. Ein leckes 
Schiff, 18 fast durchweg kranke Menschen waren die 
Trümmer des glänzenden Geschwaders, aber eine ge- 
waltige That, eine Großthat ohne Zweifel war vollbracht, 



der Erdball umsegelt, der Beweis für die Kugelgestalt 
unseres Planeten aufs handgreiflichste geliefert. Voll 
Staunen sah das Volk am 9. September die kühnen 
Seefahrer im Hemd nnd in blofsen Füfsen , mit Wachs- 
kerzen in der Hand, zur Kirche Sevillas in feierlicher 
Prozession ziehen, staunend hörte Karl V. und sein Hof 
in Valladolid die märchenhaften Erzählungen , staunend 
Bah man auch die reiche Ladung* kostbarer Gewürze, 
deren Wert die Kosten der gesamten Magelhaeaschen 
Expedition noch um 80000 Dukaten überstieg. 

Juan Sebastian de Elcano wurde vom Kaiser für 
seine Reise glänzend belohnt, erhielt eine Pension von 
500 Dukaten und als Wappenschild seines neuen Ritter- 
tums die Erdkugel mit der Umschrift „primus circum- 
dediati me". Doch nur wenige Jahre hielt es den Ge- 
feierten daheim. Schon am 24. Juli 1525 verlicfs er 
mit dem Geschwader des Garia Jofre de Loyasa den 
Hafen Corona, um auf demselben Wege, durch die 
Magelhaesstraße, die Molukken zu erreichen und in den 
Streitigkeiten mit den Portugiesen die spanischen Inter- 
essen zu vertreten. Am 3ü. Juli des folgenden Jahres 
starb Loyasa, Elcano übernahm das Kommando der von 
den sieben Geschwaderschiffen allein übriggebliebenen 
Admiralsfregatte. Doch schon am 4. August nahm auch 
ihm der Tod den Kommandostab aus der Hand, und die 
Wogen des Stillen Oceans schlössen sich mit leisem 
Rauschen über seiner Leiche. 

Es war ein schöner Zufall, der mich 'am 6. Septem- 
ber v. J. zum romantischen Geburtsorte Elcanos führte, 
an dem Tage, an welchem vor 375 Jahren die Geschütz- 
salven der Viktoria Spanien seinen zweiten großen 
Triumph im Zeitalter der Entdeckungen und der Welt 
das staunenswerte Ereignis der ersten Weltumsegelung 
verkündet hatten. 

Stiller Feiertagsfriede. Warmer Sonnenglanz blitzt 
über den blauen Spiegel der Biscayasee, blinkt durch 
die weifsen Brandungskämme zu Füfsen Guetarias und 
leuchtet auf dem verwitternden Sandstein der male- 
rischen Kirchenmauern. In stolzem Erinnerungstraume 
gedenkt das Baskenland seines grofsen Sohnes , in der 
stummen Demut des Sklaven , der willig seinen helden- 
haften Herrn anerkennt, blickt heute dor Ocean zu ihm 
empor, dem man hier auf hoher, freier Plattform ein 
würdiges Standbild errichtet hat. 

Kaum je fand man einen Platz, der sich dem 
Charakter seines Denkmals glücklicher anpafate. Steil 
fällt unter uns der Klippenrand nach Norden ab , heute 
nur leise umspielt und traulich gegrüßt von der bran- 
denden Dünung, sonst wohl in wilden Akkorden um- 
braust vom Donner der lodernden Sturmwellen, die in 
grimmem Zorn am Mcnschenbollwerk sich die Köpfe 
zerschellen. Im Nordosten steigt, wio ein Ruhmesherold 
baskischen Heldentums, der leuchtturmgekrönte Felsen, 
Wahrzeichen und Schutawehr Guetarias, aus perlendem 
Schaumring empor. Drüben, am nördlichen Horizont, 
drängt in malerischen, fein umrissenen Zügen dor 
Pyrenäen wundervoller Formenbau sich in den Ocean 
hinaus, auf dessen glitzernder Riesenfläche unser Auge 
sinnend ruht, sie weiter und weiter, über den Horizont, 
in Gedanken ausdehnend bis hinüber zu den Palmen- 
gestadeu der neuen Welten, sie wieder belebend mit 
den alten Kriegsfregatten, der wehenden castiliscben 
Flagge, dem glühenden Forschergeist, dem freude- 
trunkenen Jubel und dem stolzen Glücksgefühl der 
Kntdecker. 

Von Westen her aber eilen auf leichten Schwingen 
fächelnde Winde herbei, bringen ihm zu seinem Ehren- 
tage aus fernen fernen Landen Grüße , dem ehernen 
Elcanobild zu Guetaria, küssen ihm leße die hohe, stolze 
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Stirn und eilen sacht , wie sie gekommen , nach Osten 
weiter, voll Freude, auch einmal bei den Menseben An- 
erkennung und Dankbarkeit gesehen zu haben. 

Dieser Ehrenpflicht, das Andenken des ersten Welt- 
umseglers durch ein Denkmal in der Nachwelt wach zu 
erhalten, unterzog Bich dessen Landsmann Don Manuel 
Agote im Jahre 1800, und als 1835 im Karlistenkriege 
seine Schöpfung zerstört wurde, liefst es sich die ProTinz 
Guipüzcoa nicht nehmen , sie durch das jetzige Monu- 
ment zu ersetzen. Eine stolze, sicher nnd fest auf- 
tretende Erscheinung, die Figur dort auf dem Sandstein- 
socke), der vorn die Inschrift trägt: 
Guipüzcoa 
a la memoria 

de su hijo 
Juan Sebastian 
de 
Elcano 
ins». 

Mit erhobenem, energisch ausgestrecktem Arm weist 
der in der kleidsamen Tracht seiner Zeit dargestellte 
Elcano auf das Meer, dessen unheimliche Unendlichkeit 
ihm wohl oft wie ein lauernder Feind erschien , bereit, 
ihn als seltene Beute in die Tiefe su ziehen, das ihn 
aber doch auf sein Geheifs gehorsam zu jenen Märchen- 
ufern trug, die sein glänzendes Auge, fast träumend in 
die Ferne gerichtet, im Geiste jenseits der wogenden 
Wasser schaut. Die Rechte stutzt sich leicht auf eine 
Säule, an die ein Anker und ein Steuerruder lehnt, und 
die das Wappen Elcanos, einen Globus mit der schon 
erwähnten Umschrift „primus circumdedisti me", trägt. 
Über das Säulenkapitäl ist eine Urkunde gebreitet mit 
der Inschrift: 



Viage al 
Rededur del 
Munde x de 
Beptembre 
de 
1522. 

Eine in den Felsen hineingebaute Sandsteinrotuude 
schafft dem von einem Gitter eingefriedigten Denkmal 
einen würdigen Hintergrund. 

Es fiel mir schwer, von Guetaria zu scheiden. Die 
Kraft fülle des weit und grofs uns umströmenden Oceana 
und die hohe Poesie seines lebendigen Bildes, die 
menschenfremde Stille dieser einsamen Klippe, wo alles 
träumende Erinnerung an einen bedeutenden Mann, 
alles wehmütiges Gedenken ist, die erschütternden 
Zeugen untergegangenen Stammesruhmes und täglich 
tiefer sinkender nationaler GröTse: es ist eine Summe 
von Eindrücken , nicht mächtiger, nicht nachhaltiger 
denkbar, die hier unsere Seele packen und unsere 
Empfindungen in die höchste Spannung verBetzen. 

Der Festtag des 6. Septembers wird von den 
schwarzen Fittichen der Nacht langsam, allmählich hin- 
getragen zur Ewigkeit des Vergangenen, murrend lehnt 
sich das Meer gegen den Zwang auf, der ihm heute sein 
Wüten und Schelten verbot, und grollend schlägt es 
gegen den Elcanofelsen , der, vom leuchtenden Silber- 
mantel des flutenden Mondlichtes umhüllt, über die 
wogenden nächtlichen Wasser ragt in weifser, märchen- 
gleicher Schönheit 

Ich wollt', die Hauken wanderten zu ihrem Elcano 
von Guetaria statt zu den Corridas der fremden 
Spanier. 



Die Schädeltrepanation bei den Inca-Peruanern. 

Von Krail Schmidt. 



Es war nicht nur für die Archäologen, sondern auch 
für die Ärzte eine grofse Überraschung, als Squier im 
Jahre 1871 einen von ihm mehrere Jahre vorher iu 
einem alt peruanischen Kirchhof unweit Cuzco auf- 
gefundenen Schädel beschrieb (im ersten und einzigen 
Heft des Journal of the anthrop. Institute of New York), 
dem auf der linken Seite des Stirnbeins mit vier recht- 
winkelig zu einander gestellten Schnitten ein quadra- 
tisches Stück seiner Wand herausgesägt worden war. 
Bald darauf wurde der Nachweis geführt, dafs in vor- 
geschichtlichen Zeiten recht häufig in Frankreich, aber 
auch in Deutachland, Böhmen, Mähren, Polen, Rufsland, 
Dänemark und Portugal die Operation der Schädel- 
trepanation ausgeführt wurde, ja man fand, dafs sie 
auch jetzt noch bei barbarischen und halbbarbarischen 
Völkern vorkommt, wie bei manchen SüdBeeinsulanern 
(S. Ella, Med. Times & Gaz. London 1874, I, S. 50) 
und bei den Barbaren am Djebel Aurüs , bei denen sie 
zuerst Martin (1867) und Paris (1868) und in neuerer 
Zeit Malbot und Verneau (vgl. Globus, Bd. 72, S. 13 ff.) 
beobachtet und beschrieben haben. 

Auch ans Amerika (Michigan) wurden 1875 einige 
Schädel beschrieben , die aber wahrscheinlich nach dem 
Tode durchlocht wurden, vielleicht um sie an einer Schnur 
aufzuhängen; ein von Holbrook 1877 im Staate Illinois 
gefundener Schädel hatte zwar ein rundes I .um mit be- 
ginnender Verkeilung der Knochenränder, es ist aber 
fraglich, ob diese Öffnung als beabsichtigte Trepanation 
angesehen werden kann. Dagegen hat in neuester Zeit 
Lumholz (vgl. Globus, Bd. 73, S. 52) zwei Schädel der 
Tarahumaresindianer mit verheilter Trepanationswunde 



j beschrieben. In Peru kam nach dem Squierachen Fund 
lange Zeit kein trepanierter Schädel mehr zur Beob- 

I achtung, bis auf der Weltausstellung zu Chicago (1893) 
sogleich eine sehr stattliche Reihe (19) solcher Schädel 

] zur Vorführung gelangte. 

Der Generalarzt der peruanischen Armee, Dr. Manuel 
A. Muüiz, hatte die Zeit und Autorität seiner amtlichen 
Stellung zu ausgiebigem Sammeln peruanischer Alter- 
tümer benutzt: aufser einer beträchtlichen Menge von 
Erzeugnissen altperuanischer Technik und Kunst ent- 
hielt seine Sammlung etwas mehr als 1000 Schädel, von 
denen fast 2 Proz. eine von Menschenhand absichtlich 
gemachte Öffnung im Dach der Hirnschale aufwiesen. 
Im Jahre 1893 fielen alle diese Sammlungen, ebenso wie 
sein ganzer übriger Besitz, dem Bürgerkrieg zum Opfer; 
glücklicherweise aber hatte er kurz vorher die trepanier- 
ten Schädel zur Weltausstellung nach Chicago geschickt, 
so dafs sie, jetzt dem United States national museum 
einverleibt, der Wissenschaft erhalten geblieben sind. 
Über sie berichten Muüiz und Mac Gee im 17. Band 
des annual report of the Bureau of American ethnology 
(Primitive trephining in Peru, by Manuel Antonio 
Muiiiz M. D. and W. J. Mac Gee, 72 S. mit 40 Tafeln in 
Autotypie). Von den 19 Schädeln waren 5 in der 
Nähe von Cuzco (im südöstlichen Teil des peruanischen 
Hochlandes) gefunden worden. (Auch der Squiersche 
Schädel stammte aus jener Gegend.) In der Umgebung 
von Lima, in der an präkolumbischen Altertümern 
reichen Provinz Huarochiri, mehr als 1000 englische 
Meilen von Cuzco entfernt, sammelte Monis 1 1 , aufser- 
dem je l im westlichon Mittelperu (Tanna), in 
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Schädel Nr. l von Huavochiri. (Mao Gee, Tafel I.) 



Pachacamac an der Küste und in den Ruinen von 
Catiete. An keinem dieser Fundorte war irgend etwas 
beobachtet worden , was auf nachkolumbische Zeit hin- 
deutete, ebenso zeigte die Ausführung der Operationen 
klar, dafs hier von europäischer Chirurgie durchaus 
nicht die Rede sein konnte; die Schädel stammen jeden- 
falls aus der Zeit vor dem Eindringen der Spanier in 
das Land. 

Et- igt überraschend, wie häutig Trepanationen an 
den Schädeln der Sammlung Muniz vorkommen. Von 
den etwas Ober 1000 Stuck waren nicht weniger als 
19, d. h. fast 2 Proz. , trepaniert, und da sich dabei 
solche Schädel fanden, an denen zwei- und selbst drei- 
mal trepaniert worden war (im ganzen sind 24 Tre- 
panationsöffbungen deutlich nachzuweinen), steigt das 
Verhältnis von Schädeln und Operationen auf fast 100 
: 2'/j. Auffallend ist, dafs in der berühmten Ruinen- 
statte von Ancon , die bisher schon mancher Sammlung 
ausgiebiges SchAdelmaterial geliefert hat, noch kein 
solcher trepanierter Schftdel aufgefunden worden ist. 

Im Gegensatz zu den prähistorischen Trepanationen 
in Frankreich, bei denen die Operation häufig schon im 
jugendlichen oder selbst kindlichen Lebensalter aus- 
geführt wurde, finden sich in Peru die Trepanations- 
öffnungen fast nur bei Erwachsenen im kräftigsten 
Mannesalter. Die Schädel sind, wie das bei den 
Peruanern die Regel ist, klein ; ihre Form ist verschieden, 
wohl auch künstlich verbildet; ihre stark entwickelten 
Muskelansätze und ihr kraftiger Knochenbau lassen 
darauf schliefsen, dafs sie faBt sämtlich Männern an- 
gehörten. 

Gröfse und Form der gemachten Offnungen variieren 
sehr: während z. R. Schädel Nr. 19 durch ein Loch von 
.105 mm X 35 mm an der äufseren, 95 mm x 33 mm 



an der inneren Knochen wand geöffnet ist, ist 
die Durchbohrung von Nr. 16 nur 9 X 10 mm 
grofs; die Gestalt der Öffnung ist bald quadra- 
tisch, bald länglich rechteckig, unregelmäfsig- 
vieleckig, rundlich, fast kreisförmig, oder ellip- 
tisch u. s. w. 

Das angewandte Verfahren lafst sich aus 
der Art der Eingriffe noch leicht erkennen. In 
einer gröfseren Anzahl von Fällen ist das aus 
dem Knochen zu entfernende Stück von Ein- 
schnitten umgrenzt, die, wie ihre Form nnd 
Ränder zeigen, mit einem rohen Instrument 
mit unregelm&fsiger Kante oder Spitze aus- 
geführt wurden. Sie sind meistens geradlinig, 
bisweilen auch etwas gekrümmt, auf dem Quer- 
schnitt V-förmig, auf dem Längsschnitt kahn- 
artig, d. h. an den Enden seicht auslaufend 
und in der Mitte am tiefsten, so dafs sie hier 
den Knochen ganz durchdringen, während sie 
an den Rändern des trepanierten Stückes Bich 
noch in den Schädel ein Stück weit fortsetzen. 
Das Instrument wurde dabei oft nicht senk- 
recht. Bondern schräg zur Knochenfläche auf- 
gesetzt, und in sägender Bewegung hin und 
her bewegt Aus der Form des Querschnittes, 
sowie aus den zahlreichen Einkratzungen im 
Schnitt läfst Bich darauf schliefsen, dafs die 
Schneide oder Spitze des Instruments plump 
konisch sich verjüngte (nicht scharf schnei- 
dend)j«nd dafs die Seitenflächen oder Kanten 
desselben unregelmäfsig waren, d. h. also, dafs 
das Instrument nicht metallisch, sondern dafs es 
ein Steingerät war. — Aufser dem Einschnitt 
kamen auch Schabungen zur Anwendung, 
und auch bei diesen zeigen die vielen unregel- 
mäßigen Ritze, dafs nicht ein metallenes, sondern ein 
Steiugerät verwandt wurde. Es scheint, als ob man 
den Knochen erst anschabte und erst dann scharf ein- 
schnitt. War das zu entfernende Knochenstück durch 
tiefe Schnitte umgrenzt, so hing es, weil die letzteren 
nur in ihrer Mitte die Schädelwand ganz durchbohrten, 
an den Ecken noch immer durch die hier nicht ganz 
durchsägte, spröde innere Knochentafel mit dem übrigen 
Schädel zusammen und nun wurde es gewaltsam durch 
EinBetzen eines Hebels abgesprengt. Die dabei ange- 
wandte Kraft war in mehreren Fällen so stark, dafs die 
äufsere Knochenwand stark zusammeugequetscht wurde, 
und die Art dieser gequetschten Knochenfläche spricht 
dafür, dafs auch hier als Hebel ein steinernes Instrument 
verwendet wurde. 

Die Ausführung der Operation war äufserat roh und 
es wurde öfters in ganz unsinniger Weise auf den 
Schädel losgearbeitet. Aufser den zur Umgrenzung des 
zu entfernenden Stückes erforderlichen Schnitten sieht 
man oft noch die Enden anderer, ganz nutzloser Schnitte 
auf die Trepanationsöffnungen zulaufen; es kommt auch 
vor, dafs penetrierende Einschnitte ganz allein stehen. 
Mehrmals drangen die Schnitte so weit ein, dafs die 
»ugende Klinge durch die Hirnhäute hindurch mehr 
oder weniger tief in das Gehirn selbst einschnitt; auch 
wurde bei der Wahl der Trepanationsstelle weder auf 
die Lage der Nähte, noch auf die des grofseri Längs- 
blutleiters (Sinus sagittalis superior) Rücksicht ge- 
nommen. 

Es ist wunderbar, dafs nach Bolchen Eingriffen die 
Sterblichkeit nicht gröfser war. Wenn man bedenkt, 
dafs sechs der Operationen bei Schädelverletzungen vor- 
kamen , die für sich allein unbedingt tödlich waren , so 
haben bei den übrig bleibenden 18 Trepanationen die 
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Patienten 13 mal doch so lange gelebt, 
data eich gröfsere Heilungavorgängo an 
den Knochenwänden ausbilden konnten 
(vergl. Abbildung), also bei 72 Pros, 
der Operierten. Selbst wenn man die 
Fftlle mitrechnet, bei denen nicht die 
Trepanation, sondern die vorhergegan- 
gene Verletzung den Tod herbeigeführt 
hat, lebte doch noch immer mehr als 
die Hälfte der Operierten längere Zeit. 
In der neueren Chirurgie ist dank der 
Antisepsis die Sterblichkeit auf ein 
Minimum herabgesunken (bei nicht- 
traumatischer Ursache auf 3 Pro*, oder 
noch weniger), aber früher an grofseni, 
Material (aber 1000 Falle) angestellte 
Statistiken ergeben eine Mortalität von 
mehr als 50 Proz. 

In den Fällen , in denen bei Zer- 
trümmerung des Schädels und Gehirns 
trepaniert wurde, liegt die Veranlassung 
cum chirurgischen Eingreifen klar vor 
uns. Schwieriger ist es, zu sagen, wes- 
halb in den Fällen operiert wurde, bei 
denen keine frischen Knochenbrüche be- 
standen. Einen Fingerzeig giebt uns 
vielleicht der Umstand , dafs fast alle 
Schädel Individuen kräftigen Mannes- 
aitern angehörten, und dafs bei 14 von 
19 auf dem auderen Teil des Schädels 
alte, nach früheren Verletzungen zurück- 
gebliebene Knochennarben bestanden. 
Die Vermutung liegt nahe, dafs es sich 
meistens um Soldaten handelte, die im Kampfe verletzt 
worden waren. Auch bei anscheinend nicht frakturierten 
Schädeln mochte gelegentlich eine im Knochen steckende 
Pfeilspitze, oder ein von einer stachelbewehrten Keule 
geschlagenes Luch durch Trepanationsachnitte umgrenzt 
und mit der Knochenplatte entfernt worden sein. Aber 
wahrscheinlich bleibt es doch, dafs nicht in allen Fällen 
unmittelbar eine frische Knochenverletzung vorher- 
gegangen ist. 

Wir besitzen wohl in den Indikationen, die einige 
balbbarbarische Völker der Jetztzeit für die Trepanation 
aufstellen, Analogieen für die peruanische Operation dieser 
Art. Bei den Südseeinsulanern (Insel Uvea) „herrscht 
die Ansicht, dafs Kopfschmerz, Neuralgie, Schwindel und 
andere IlirnalTektionen von einem Sprung im Kopf oder 
vom Druck des Schädels auf das Gehirn entstehe" (Klla) 
und die Berber vom Djebel Aures trepanieren bei 
Schmerzen, die von einem Schlage herrühren, auch ohne 
dafs der Schädel verletzt ist (Globus, Bd. 72, S. 14). 
Dafs auch bei dun Peruanern nicht die blofse Verletzung 
des knöchernen Schädels eine Indikation für die Tre- 
panation abgab, dafür sprechen die vielen, zum Teil 
schweren , ohne Operation verheilten alten Knochen- 
wunden. In den in der Munizschen Sammlung vor- 
liegenden Fällen frischer Frakturen waren unzweifelhaft 
Gehirnsymptome schwerster Art vorhanden und es ist 
alle Wahrscheinlichkeit vorhanden , dafs wegen dieser 
und nicht wegen des blofsen Knochenbruchs trepaniurt 
wurde. Ahnliche Erscheinungen von seiten des Gehirns 
(Coma, Delirien, Krämpfe, Lähmungen etc.) treten aber 
auch bei Kopfverletzungen ohne Bruch des Schädels auf 
(Gehirnerschütterung, Hirnblutung, Hirnabscefs etc.) 
und sie mögen dann auch bei unverletztem Schädel die 
Indikation zur Trepanation abgegeben haben. Dufs die 
Träger jener Schädel für solche Verletzungen besonders 




ScbiWlel Nr. 10 von Cuzco. Hintere Ansiebt. Verheilte Trepanation, 
(Mac Gee, Tafel XIX.) 

prädisponiert waren durch ihren Beruf, dafür spricht 
die Häufigkeit von Knochennarben auf den Schädeln. 

Wie mag man in Peru zuerst auf den Gedanken der 
Trepauation gekommen sein ? Mir scheint es am wahr- 
scheinlichsten zu sein, Beobachtung und Erfahrung als 
Ausgangspunkt anzunehmen. Wenn man sah, dafs ein 
im Gehirn steckender Knochensplitter die Menschen krank 
machte, lag es ebenso nahe, denselben herauszuziehen, 
wie bei einem Pfeil, der in .las Fleisch gedrungen war. 
Und wenn danach in einzelnen Fällen Besserung oder 
Heilung eintrat, so konnte sich sehr leicht die Praxis 
ausbilden, zuerst bei komplizierten Frakturen mit 
schweren Gehirnsymptomen , allmählich aber überhaupt 
bei den letzteren ein Stück Knochen zu entfernen. 

Mc Gee glaubt an einen mehr mystisch - magischen 
Ursprung dieser chirurgischen Eingriffe, indem er dabei 
die prähistorische Trepanation in Frankreich heranzieht, 
die, wie Broca gezeigt bat, wesentlich mit Aberglauben 
verknüpft ist. Aber nicht nur zeigt uns die noch jetzt 
bei Stämmen niederer Kultur (Südseeinsulaner, Berber) 
geübte Trepanation nichts von jenem Aberglauben, 
sondern es fehlen auch bei den peruanischen Schädeln 
Analogieen jener Erscheinungen, die bei der prähistori- 
schen Trepanation Frankreichs die Annahme von Aber- 
glauben begründen, so die postmortale Trepanation und 
die Kondellen (Knochenscheibchen), zu deren Erlangung 
die Operation vorgenommen wurde. Es ist wohl eine 
etwas zu schematische Generalisation, wenn Mc Gee bei 
allen primitiven Völkern eine ganz gleiche Ideenbildung 
(invariable ideation) annimmt und deshalb überall, wo 
Trepanation auf niederer Kulturstufe vorkommt, und so 
auch bei den Peruanern an eine ursprüngliche „taumatur- 
gische", d. h. wunderbare mystische Bedeutung der Ope- 
ration glaubt; thatsächliche Gründe für solche Annahme 
sind bei den peruanischen Schädeln nicht vorhanden. 
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Maria Gotwald: Die Jesiden. 



Die Jesiden. 

Von Maria Gotwald. Kagysnian (Transkaukasicn). 



Innerhalb Transkaukasiens , im karskischen Gebiet 
und im Gouvernement Eriwan nomadisiert ein in reli- 
giöser Beziehung sehr interessanter kurdischer Stamm, 
die Jesiden. Im Sommer nomadisieren sie mit den 
Kurden im Gebirge, wo es vorzügliche Alpenwiesen für 
die Weiden giebt, während sie im Winter in Hütten 
wohnen. I)ie Dörfer bilden eine Gruppe von Erdhütten, 
die sich nur wenig über die Oberfläche der Erde abheben, 
besonders im Winter, wo nur die viereckigen Pyramiden 
von getrocknetem Kuhmist und die mächtigen kurdischen 
Schäferhunde darauf hinweisen , dafs dort ein Dorf ist. 
Der Eingang in ein Haus, wenn man Bich so ausdrücken 
kann, ist immer nach unten, nach Art eines Korridors 
geneigt; rechts und links liegen verschiedene Abschläge 
als Zimmer, Vorratskammern, Ställe; die Wohnräume 
selbst sind oft von den Ställen nur durch eine niedrige 
Scheidewand getrennt. Das Licht fällt nur von oben durch 
ein sehr kleines Fenster, das dnreh mit Fett getränktes 
Papier verklebt itt In dieser Art war auch die Hütte 
eines der wohlhabendsten Jesiden in dem Dorfe Pandureka 
eingerichtet: gleich links vom Eingange befand sich ein 
Gemach oder ein Zimmer, wo Säcke mit Weizen, Gerste 
und Mehl lagerten; rechts lag der Pferdestall, weiter 
der Stall für das Rindvieh, dann der Schafstall, in 
dessen Ecke eine kleine Erhöhung den Wohnraum bil- 
dete. Der Fufsboden bestand aua Erde, die Wände 
waren mit Erde bekleidet, den Ofen ersetzte ein kleiner 
Kamin mit einem geraden Schornstein, bo dafs bei dem 
geringsten Winde der Wohnraum mit Hauch erfüllt 
wurde. Möbeln waren nicht vorhanden; es ersetzten sie 
auf den Boden gebreitete Decken und Teppiche ; nur ein 
niedriger Sitz war aufgestellt. Die Luft enthielt im 
Innern so wenig Sauerstoff, dafs kaum ein Licht brennen 
konnte. 

Die Jesiden, wie auch die Kurden, sind Halbnomaden; 
sobald es möglich ist, verlassen sie ihre Hütten und 
gehen mit ihren Herden, je nachdem der Schnee schmilzt, 
höher und höher in die Gebirge und erreichen eine 
Höhe von 2400 bis 2700 m. Tritt im Herbst die Kälte 
ein, kehren sie allmählich in ihre Hütten zurück. 

Im Winter ist das Leben sehr einförmig und den 
Frauen fallen alle häuslichen Arbeiten zu: sie spinnen 
Wolle, weben grobeB, dickeB Tuch für die Kleidung, 
Teppiche und Decken. Auch die Pflege des Viehes liegt 
ihnen ob. Die Männer bringen den Winter im Nichts- 
thun zu. 

Die Jesiden sind Kurdon, und unterscheiden sich 
von ihnen nur in religiöser Beziehung; in allem übrigen, 
in der Sprache, Gebräuchen, Lebensweise sind sie jenen 
ganz gleich. Sie stammen somit von den alten „Kar- 
duchen" des Xenophon ab, welche schon im grauen 
Altertum in dem jetzigen Kurdistan angesiedelt waren, 
wo sie infolge der gebirgigen und unzugänglichen Gegend 
und infolge ihrer Tapferkeit ihre Selbständigkeit auf- 
recht erhielten. 

Die Jesiden Bind ein halbwildes Volk, das sich in 
religiöser Beziehung mehr an Gebräuche hält, die sich 
durch Jahrhunderte zu einem Gesetz ausgebildet haben. 
Soweit man nach den Erzählungen der Jesiden selbst 
urteilen kann, ist ihre älteste Religion die Lehre Zoro- 
asters Ober das Gute und Böse. Dann nahmen die 
Jesiden zum Teil noch die Lehre der Feueranbeter an; 
die Verehrung des Feuers und des Lichtes ist jetzt noch 
bei ihnen sehr verbreitet; dem Feuer, wie auch dem 



Ormuzd, schreiben sie gute, wohlthätige und 
Principe zu, die das Böse vernichten können. Nach ihrer 
Lehre ist der Thron Gottes von Engeln und Erzengeln 
umgeben, und unter diesen nimmt der Erzengel Michael 
oder „der Schlich -chams", der König des Lichtes, die 
erste Stelle ein. Die Verehrung des Lichtes, d. i. der 
Sonne, ist daraus ersichtlich, dafs sie sich beim Unter- 
gange der Sonne nach Osten wenden und ihr Gebet 
vorrichten, das ihr Symbol des Glaubens ist, und aus 
arabischen , persischen , türkischen , kurdischen Worten 
besteht; sie lesen es, ohne den Sinn zu verstehen. 

Die Feuerverehrung hat sich bei den Jesiden noch 
bis jetzt fest erhalten, so ist z. B. der Herd im Hause 
das gröfste Heiligtum ; man verbeugt sich vor ihm ; man 
unterhält darauf ein immerwährendes Feuer und darf 
nichts hineinwerfen , und es nicht schmähen. Wird 
Feuer in das Zimmer gebracht, so erheben sich die 
Jesiden und verbeugen sich. Wenn man die Tochter 
verheiratet, so bringt die Mutter Feuer von ihrem Herde 
in das Haus des Schwiegersohnes und gleichzeitig damit 
Glück und Segen. Schliefslich wird nach der Ansicht 
der Jesiden die Zeit kommen, wo das Feuer, als das 
gute Princip, die ganze Erde reinigen, und alles Böse 
auf ihr vernichten wird. 

Im vierten Jahrhundert des Bestehens des ortho- 
doxen Glaubens eroberten die Jesiden das weströmische 
Kloster Ljalisch und nahmen die Mönche gefangen. 
Das blieb nicht ohne F.influfs auf die Religion der 
JeBiden : Die Mönche unterrichteten sie im christlichen 
Glauben , welchen sie auch zum Teil annahmen. Die 
Lehre der Jesiden über die Erschaffung und den Unter- 
gang der Welt ähnelt vollständig dem Alten Testament. 
Dann begann auch die Lehre Mohammeds sich zu ver- 
breiten, welche auch die Jesiden annahmen. Somit bil- 
dete sich bei ihnen eine Religion , die ein Gemisch von 
verschiedenen Bekenntnissen ist. 

Als Hauptlehrer und so zu sagen als Gründer der 
Religion der Jesiden gilt der Scheik (Ali) Ade, welcher 
in dem von ihm eroberten weströmischen Kloster Ljalisch 
wohnte, dort starb und begraben wurde. Jetzt ist 
Ljalisch oder die Begräbnisstätte des Scheik Ade ein 
ebenso geheiligter Ort, als Mekka für die Mohammedaner. 
Dort wird auch das Buch „Sabur" oder „Dawla" (Psalter) 
aufbewahrt, welches einst, wie die einen sagen, der Herr 
selbst dem König David gegeben, nach anderen David 
selbst geschrieben habe, in welchem das Glaubens- 
bekenntnis der Jesiden in der reinsten, ursprünglichsten 
Form dargelegt ist. Aufserdem bewahrt man dort auch 
sieben Abbildungen des „Mellk-tans" oder des gefallenen 
Engels Sasail, die von David selbst gemacht sein sollen. 

Das heilige Buch der Jesiden „Sabur" ist in Ljalisch 
aller Wahrscheinlichkeit nach schwerlich vorhanden. 
Nach langen Nachforschungen meinerseits gelang es 
mir, bei einem Scheik ein Exemplar des Sabur aufzu- 
finden, das nichts anderes war, als ein einfaches Gebet- 
buch in arabischer Sprache; der Scheik las es, ohne ein 
Wort zu verstehen. 

Die Darstellung des Mellk-tans oder des gefallenen 
Engels Sasail ist lediglich eine rohe Nachbildung eines 
Vogels, die aus Kupfer gemacht ist. Nach der Über- 
lieferung der Jesiden stand der Engel Sasail Gott am 
nächsten und fiel wegen Ungehorsam in Ungnade; er 
wurde verflucht und aus dem Paradiese getrieben ; es 
wird aber die Zeit kommen und Sasail wird Verzeihung 
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erhalten und wiederum an dem Throne des Allerhöchsten 
stehen. Mellk-tans ist die bete noire der Jesiden; man 
nahm deshalb an, dafg die Jesiden den Teufel mehr als 
Gott verehren. Und in der That genießt dieser vor 
Gott schuldige, von ihm verfluchte und aus dem Para- 
diese vertriebene Engel eine gröfsere Verehrung als 
alle übrigen Engel. Man glaubt, dafs er, der dun Zorn 
Gottes auf sich gezogen hat , ein buser Geist geworden 
ist, von dem alles Böse kommt; deshalb mufs man ihn 
durch Gebete bewegen, dafs er gutherziger wird. Die 
Kawulen (die Geistlichen der Jesiden) tragen aus diesem 
Grande auch alljährlich in allen Dörfern das Bild herum 
und sammeln freiwillige Gaben, 

In geistlicher Beziehung stehen die Jesiden unter 
der Verwaltung von verschiedenen geistlichen Personen, 
die Kasten bilden, und zwar sind die höchsten die 
Scheiks ; wie sie sagen, sind sie von göttlicher Herkunft, und 
jedenfalls halten sie den Scheik Ade für ihren Stamm- 
vater. Der Scheik ist der unfehlbare Erklärer des 
„Sabur" und überhaupt aller Wahrheiten der Religion; 
außerdem liegt in seiner Hand teilweise auch eine welt- 
liche Macht: er ist der Richter in den Streitigkeiten der 
Bewohner untereinander. Als Strafe kann er die Aus- 
schliefsung verhangen; ist solche erklärt, müssen alle 
Verwandten und der ganze Stamm den Ausgeschlossenen 
aus ihrer Mitte entfernen-, die Ausschließung kann nur 
der Scheik aufheben, welcher sie verhäDgt hat, ein 
anderer hat dazu nicht das Recht Anderseits kann 
der Scheik einem in Unglück geratenen Hülfe zusagen, 
wobei jedes Mitglied der Gemeinde nach seinen Kräften, 
der eine einen Hammel, der andere Mehl, Kleidung etc. 
beisteuert 

Nach den Scheiks kommen die Kawuleu oder Piry, 
welche den Geistlichen entsprechen und alle Amtshand- 
lungen vollziehen: sie beerdigen, halten die Messe, be- 
schneiden etc. Die Kawulen, die sich in Ljalisch be- 
finden, halten jährlich, wie gesagt, Umzüge mit dem 
Mellk-tans und dem Würdigsten der Jesiden ab, bringen 
Kränze und Schleier dar, und verkaufen Pillen aus ge- 
heiligter Erde, die aus der Grabstätte des Scheiks Ali 
genommen ist; die Pillen heilen alle Krankheiten. 

Es giebt bei den Jesiden einen Orden von Bettel- 
möneben , wie die Derwische in Persien ; es sind dies 
die Eakire. Unter die Fakire treten geistliche Personen, 
die sich von den weltlichen Vergnügungen zurückgezogen 
haben und von Almosen leben. 

Die Jesiden feiern zwei Feste: das erste und wich- 
tigste ist das „Eidu -jüsid" im September, und das 
zweite „Chadyr-nabi"' im Februar. Vor den Festen, die 
immer auf einen Freitag fallen , fasten die Jesiden drei 
Tage, versammeln sich dann an dem Festtage selbst bei 
dem Ältesten im Dorfe, wenn ein Scheik dort ist, bei 
diesem und lesen ein Gebet, führen geistliche Gespräche, 
welche dann in gewöhnliche Unterhaltungen übergehen; 



sie essen zu Mittag und zu Abend bei dem Wirte, womit 
das Fest endigt. 

Wird ein Knabe geboren, was den Eltern viel mehr 
Freude macht als die Geburt einer Tochter, erscheint 
am dritten Tage der Kawul oder der Scheik, welcher 
die Reschneidung vollzieht, und, nachdem er einige Ge- 
bete gelesen bat, den Namen giebt, wobei ein Hammel 
geschlachtet wird, und die Verwandten, Nachbaren und 
Rekannten bewirtet werden. 

Heiraten dürfen nur zwischen Jesiden stattfinden; 
eine geistliche Person darf eine Lebensgefährtin nur aus 
seiner Kaste nehmen. Die Hochzeitaceremonie ist sehr 
einfach: der Scheik oder Kawul liest die entsprechen- 
den Gebete, nimmt dann ein Hölzchen, bricht es in 
zwei Hälften, giebt die eine dem Bräutigam, die andere 
der Braut uud die Cereuionie der Hochzeit ist beendet 
Bei den Jesiden gilt die Heirat für untrennbar, und nur 
die Untreue des Mannes oder der Frau kann sie lösen, 
was aber höchst selten vorkommt Wie bei den Moham- 
medanern wird für die Braut von dem Bräutigam ein 
Rrautgeld gezahlt. Bisweilen , aber sehr selten , wird 
die Braut entführt; dies geschieht aber meistens nur 
von den Armen. Die Vielweiberei ist zulässig; man 
trifft sie über sehr selten und nur bei den Reichen findet 
man zwei Frauen. 

Über das jenseitige Leben haben die Jesiden nur 
eine dunkle Vorstellung und selbst die Scheiks, die Aus- 
leger des Sabur, sind sich nicht klar darüber. Aufserdem 
sind in den verschiedenen Gemeinden verschiedene An- 
sichten vorhanden: nach den einen erwartet die Seele eine« 
Gerechten in jener Welt das Paradies, das dem Paradiese 
der Mohammedaner ähnelt, während die Sünder in die 
Hölle kommen, und sie im ewigen Feuer gequält werden. 
In dieser Vorstellung von dem jenseitigen Leben ist 
somit eine Vermischung des mohammedanischen Glaubens 
an ein Paradies, und des christlichen an die Hölle vor- 
handen. Man spricht aber auch von einem jenseitigen 
Leben, nachdem die Seele auferstanden ist Die Jesiden 
sagen, dafs die Seelen nach dem Tode unter den Schutz 
des Erzengels Dshetrail treten und in einem besonderen 
Behältnis bis zum Tage der allgemeinen Auferstehung 
bleiben, die allein Gott bekannt ist. Der Glaube an eine 
Unsterblichkeit der Seele ist auch den Jesiden eigen; 
nach ihren Begriffen ist die Seele unsterblich uud er- 
scheint , ist sie besonders gerecht , als eine Beschützerin 
vor Gott und verlangt als Belohnung dafür eine Ge- 
dächtnisfeier. Deshalb schlachtet der Jeaide nach dem 
Tode eines ihm nahe stallenden Menschen sofort einen 
Ochsen oder Hammel, um die Verwandten und Nach- 
baren mit einem Gedächtnismahl zu bewirten. Bleibt 
von dem Essen etwas übrig, so werden der Beste auf das 
Grab gelegt. Gedächtnisfeiern finden am dritten und 
vierzigsten Tage nach dem Tode, aufserdem aber auch 
noch an anderen willkürlichen Tagen statt 



Bücherschau. 



Dr. L. Wehrle et Dr. C. Bnrckhardt. R»p|>oit preli- 
minairo sur tun; expeditioii gei>logii(ue dans la Cordillere 
argentino-cbilienne entre le 3;f° et 30° latitude »ud. — 
Bevista del Museo de la Plata. Tome VIII, pa K . 373. 
La Plata 1*97. 
Die beiden Verfasser haben in dem Jahre 1896/97 die 
argentinisch - chilenische Cordillere auf vier Konten durch- 
quert, wobei eie freilich auf zweien, infolge Kürze der Zeit 
und Ungunst der Witterung, keine ausgedehnteren Unter- 
suchungen anstellen konnten. AU vorläufigen Resultat geben 
sie auf der beigelegten Tafel ein Übersichtsprotll zwischen 
der Cafiada colorada am Rio Malargue und Molina bei 



Curicö in Chile. Ei ergab sich daraus, dafs die Cordilleren 
in der dortigen Gegend ein typisches Faltengebirge sind, das 
viel einfacher gebaut ist als z. R. die Alpen , da in ihm 
Brüche und Verwerfungen nur eine ganz sekundäre Bolle 
spielen. Ks besteht aus etwa 14 bis IS parallelen Falten, 
in denen als älteste» Sediment der Lias auftritt, über dem 
im Osten Kreide uud vielleicht auch noch Tertiär io die 
Faltung einbezogen sind. Unter alten Umständen ist also 
die Faltung pontkretazisch. Im Osten zwischen der Canada 
Colorada und L'asa Pincheira wiegt die Kreide vor und bildet 
eine Hache Mulde, darauf kommt bis zum Oberlauf des Rio 
Tinguiririra eine centrale Zone von stärker gefaltetem Jura, 
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an die«« schliffst sich nach Westen bis Molina eine Randzone, 
in der vor allem Diorite mit teilweise granitiscbem Uabitns 
und jüngere Eruptivgesteine vorwalten. Letztere sind Laven 
und Tuffe und stammen von den dem Gebirge aufgesetzten 
Vulkanen, die nach den vorgefundenen Spuren sicher noch ' 
in der Glacialzeit thätig waren, ja nach den bedeutenden 
Exbalationen von Schwefelwasserstoff u. s. w. und den noch 
entstehenden Sublimationsprodukten zu Bchliefsen, noch heute 
in die Reihe der thätigen Vulkane gestellt werden müssen. 
Wichtig ist aufserdem besonders der Nachweis einer Glacial- 
zeit mit verschiedenen Intervallen, der den Verfassern 
gegluckt ist durch Auffindung von Moränen, Gletscher- 
schliffen u. s. w., während heute der damaligen Ausdehnung 
gegenüber nur eine geringe Vergletscherung vorhanden ist 



Dr. Alfred Hagelstange , Süddeutsches Bauernleben 
im Mittelalter. Leipzig, Duncker u. Humhlot, 1898. 
Es ist ein glücklicher Gedanke gewesen, das deutsche 
Bauernleben des Mittelalters einmal im Zusammenhange aus 
den Quellen heraus zu bebandeln. In Geschieht« werken lief 
es so nebenhin und wie einseitig oft die Urteile ausfielen, 
kann man aus den meisten Darstellungen de» Bauernkrieges 
ersehen, die dann in oberflächlichen und tendenziösen Schriften 
(z. B. Bebel, der Bauernkrieg) fortwirken. .Der grnndhörige 
arme Manu des Mittelalters war seiner Grundherrschaft 
gegenüber nicht so rechtlos, wie von vielen Seiten an- 
genommen wird" und .der Bauer Süddeutschlands war im 
allgemeinen nicht der in dnmpfer Knechtschaft hinbrütende 
Proletarier, der nur auf den günstigen Augenblick wartete, 
um auf den Barrikaden sich verlorene Menschenrechte wieder- 
zuerwerben; nein, im Gegenteil: er war eine durch Reichtum 
und Wobllebeo übermütig gewordene Natur, die infolge der 
Üppigkeit und Schwelgerei von der Gier nach immer größe- 
rem Besitze erfaßt wurde." Überall schöpft der Verfasser 
aus den mittelalterlichen Quellen heraus und läßt er diese 
ineist in der Ursprache reden. Ungemein fleißig hat er 
gearbeitet und schließlich den wohlgeordneten Stoff auf die 
Bauern Süddeutsehland» beschränkt, weil auf diese die Mehr- 
zahl der litterarischen Denkmäler de* Mittelalters Bezug 
nimmt. 

Den ganzen reichen Stoff gliedert der Verfasser in fünf 
Abschnitte: Sociale Lage , Familienleben, Wirtschaftaleben, 
Gerichts- und Beamten wesen, Feste und Vergnügungen. Der 
heutige Volkskundeforscher wird in dem Buche viele wichtige 
Winke für das Aller oder die Entstehung noch jetzt gültiger 
Bitten und Anschauungen finden. Zu bedauern ist nur, dafs 
dem tuatsachenreichen Buche ein Register oder wenigstens 
eine einigem)« ßen gegliederte Inhaltsangabe fehlt. 



Prof. Hr. S. Flnaterwalder, Der Vernagtferner. Seine 
Geschichte und seine Vermessung in den Jahren 1888 und 
1889. — Dazu ein Anhang: Die Nachmessungen am Ver- 
nagtferncr in den Jahren 1891, 18B3 und 1895 von Dr. 
Blümcke und Dr. Hcf«. Graz 1897. 112 8. 2 Karten, 
2 Tafeln und Textflguren. ( Wisscnnchaftliche Ergänzung«- 
hefte zur Zeitschrift de« deutsch, u. öslerr. Alpenvereins, 
Bd. I, Heft 1.) M. 5.-. 
Mit diesem Heft beginnt eine neue Reihe von Veröffent- 
lichungen des deutschen und österreichischen Alpenvereins, 
die in erster Linie diejenigen wissenschaftlichen Arbeilen 
enthalten soll, welche mit Unterstützung des Vereins aus- 
geführt werden , die aber ihres streng wissenschaftlichen 
Charakters wegen nicht in den Rahmen der für alle Mit- 
glieder bestimmten Zeitschrift passen. Als erste* Heft eröff- i 
net sie die Mitteilung der Ergebnisse der von Finster- I 
walder, Hefs und Blümcke angefangeneu und fortgeführten 
Vermessung des Vernagtferners. Nach einer kurzen Topo- 
graphie und Geschichte des Fernere und ausführlicher 
Darlegung der Metboden der Aufnahme und Konstruktion 
der beigegebenen Karte mit kritischer Beleuchtung der 
vorhergegangenen Aufnahmen, versucht der Verfasser vor 
allem eine auf rein mathematischer Oruudlage beruhende 
Theorie der Gletacherheweguug zu geben. Im Anschluß 
durau werden die Verhältnisse des Gletschers im Jahre 1489, 
sowie zur Zeit de» Maximalstandes, ferner die Ausbrüche dea 
bekannten Stausee* und ihre Ursachen besprochen. Eine 
Übersicht der Koordinaten der trigonometrischen Punkte der 
Vermessung schliefst diesen von Finsterwatder bearbeiteten 
Teil. Im Anschluß daran berichten Dr. Hefs und Blümcke 
über ihre Nachmessungaarbeiten an den Gletscherzungen des 
Vernagt- und G utlarferaers, deren Stand im Jahre 189:. auf 
der beigelegten Karte — auf der übrigens der Vermerk 
wegen des Maßstabes fehlt - dargestellt ist. 

Dr. Ii. Gleim 



H. W. C. Hill ihr. Beiträge zur Geschichte der Btadt Ham- 
burg und ihrer Umgegend. Erste* Heft mit 2 ] Karten. 
Hamburg, Otto Meißner. 1897. 

Von den drei Abhandlungen in diesen Beiträgen - des 
Verfassers, der sich seit mehr als 30 Jahren mit historischen 
und geographischen Studien über Hamburg beschäftigt hat, 

I. Hamburgs Gegend zur Zeit seiner Gründung, mit Karte, 
800 bis 1100, 2. die älteste Rittsverfassung in Hamburgi 3. die 
Elbiusel Finkenwärder, mit Karte, am 1568, berücksichtige 
ich hier die erste und dritte, die mehr geographischen In- 
halts sind. 

Die erste Abhandlung ist durchweg hypothetischen < 
Charakters; die Hypothesen sind aber derartig, daß ich sie 
nicht nur für bedenklich , sondern zum Teil für ganz un- 
richtig ansehen muß. Hübbe ist der Ansicht, daß zur Zeit 
der Gründung der Burg Hamburg die Geesthalbinsel zwischen 
Alster und Elbe, auf deren südwestlicher Spitze die Burg 
angelegt wurde , noch keine eigentlich feste Ansiedelungen 
von Ackerbauern besaß , sondern die von den Franken be- 
zwungenen Sachsen dieser Gegend sielt noch hauptsächlich 
von Viehzucht und Jagd nährten. Die Weidegebiete der 
älteren Zeit, die Herdenbezirke, seien bei der Christianisierung 
de* Landes erhalten geblieben, da sie zu Kirchensprengeln 
wurden, bei denen man die alten Markgenossenschaften un- 
getrennt gelassen habe; au* den ältesten Kirchspielgrenzen 
glaubt Hübbe die Grenzen der alten Weide- oder Herden- 
bezirke entnehmen zu können. Hübbe hat sich bei diesen 
Aufstellungen von Meitze» neuem Werke über Siedelung 
und Agrarwesen der West- und Ostgermanen, Kelten, 
Slaven u. s. w., beeinfiussen lassen; ich meine aber, .daß 
Einzelforschungen das gewiß sehr wertvolle, aber doch der 
Kritik bedürftige Werk Meilzena verbessern helfen müssen, 
nicht aber die vielfach kühnen, ja bedenklichen Oenerali- 
sierungen Meitzens als Grundlage für Einzelforschungen 
dienen dürfen. Eine besondere Stütze seiner Hvpothese 
findet Hübbe in den verschiedenen Orten auf — hude, die in 
dem Gebiete um Hamburg vorkommen : Uerwardeshude (Har- 
vestehude), Heimhude, Winterhude, Papenhude, da er Hude 
= Hutung, Weideplatz faßt. Hude hat aber nicht diese von 
Förstemann (Ortsnamen S. 86) angenommene Bedeutung, 
sondern ist urverwandt mit griechisch xiv ■''(», sanskrit guh, 
angelsächsisch hydan, englisch hide .verbergen* nnd be- 
deutet (Bergeraum =) Stapelplatz, Landungsplatz, Quai; ' 
Huden finden sich daher nur am Meere oder an schiffbaren 
(und schiffbar gewesenen) Flüssen. Das Vorkommen ähn- 
licher Namen in England beweist, daß das Wort in dieser 
Bedeutung zur Zeit der großen Wanderungen schon vor- 
handen war. Im ehemals wendisohen Gebiete fehlt e* fast 
ganz, war also damals wenig gebräuchlich geworden. Charak- 
teristisch sind an der Trave die 8teinfelder Hude, etwa 
l'/fkm von dem Dorfe Steinfeld, und die zwei Huden in der 
Stadt Oldesloe, von denen eine bloß „Hude' beißt, die andere 
Weinhude, verdreht aus Wendenhude, jene innerhalb der 
alten Stadt der alte Anlegeplatz der Sachsen, diese außer- 
halb der der Wenden. Die Hutung heißt im Niedersächsi- 
scheu noch im 16. Jahrhundert Hude, Hude dagegen hat 
stets den u Laut. Im Engli*chen*Jsind tojiide und to heed 
noch jetzt deutlich geschieden (vergl. Petermann* Mitteilungen 
1896, Litteraturbericht Nr. 378). Mit den Hutungen ist es 
also nicht«, und damit fällt die Hypothese schon zusammen. 
Es ist mir aber auch sonst höchst unwahrscheinlich, daß die 
Sachsen um 800 noch in dem von Hübbe angenommenen 
Grade Nomaden waren. Ortsnamen mit alten Endungen, 
wie — sted und — inge, die ihren Platz nicht geändert haben, 
deuten auf eine höhere Kultur: die zahlreichen Orte auf 
— leben in Dänemark , in der Provinz Sachsen und in Thü- 
ringen liegen fast durchweg in einem für Ackerbau günstigen 
Boden ; die slavischen Niederlassungen an der sächsischen 
Grenze sind ebenfalls Bauerndörfer — da ist es doch höchst 
wahrscheinlich, daß der Ackerbau nicht bloß um 800, son- 
dern auch in viel früheren Jahrhunderten, vor der Völker- 
wanderung, vor der noch älteren Wanderung der — leben 
von Dänemark nach Thüringen neben der Viehzucht eine 
hervorragende Rolle gespielt hat. Die Kultur der nach Eng- 
land gewanderten Stämme darf man nicht unterschätzen; 
reine oder auch nur vorwiegend Nomaden sind sie sicher 
nicht gewesen. — Der Name Borgesch in der Hamburger 
Vorstadt St. Georg beweist, daß die Burgbewobner Ackerbau 
trieben; er bedeutet nicht Burgweide, wie Hübbe meint, 
sondern Burgsaatfeld ; escb =~ nihil, ezzisch, Saat. Mir er- 
scheint e* wahrscheinlich, daß auf der Stelle der Burg früher 
ein Dorf Hamm lag; dessen Bewohner wurden vertrieben 
und ihr ,esch" der Burg zugelegt; sie selbst werden da* 
Dorf Hamm möglichst nahe bei der alten Niederlassung ge- 
gründet haben. 

Ich glaube, daß auch die anderen .Weidebezirke-, die 
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Hübbe in den spateren Parochieen findet, nicht all wahr- 
scheinlich anzunehmen «Ind. Die Erklärung von Btonnarn 
— Stormarken und von Hadeinarschen = Hadermarken, 
weil diene Hark Gegenstand des Haders zwischen Dithmar- 
•chen und Holsten gewesen «ei, ist sebr bedenklich. In Uade- 
marschen, Dithmarschcn, Othmarschen iteckten wohl die 
Eigennamen Hademar (vergl. Hadmersleben), Dithmar, Otmar, 
vielleicht zusammengesetzt mit esch. 

Die Karte ist wenig übersichtlich; es waren farbige 
Grenzlinien anzuwenden. 

Die dritte Abhandlung beruht auf archivalischen und 
ähnlichen Quellen und giebt viele Nachträge zu den von 
Pastor Bodemann 1860 veröffentlichten Denkwürdigkeiten 
der Insel Finkenwärder. Ursprünglich ein Teil der Elbinsel 
Oorries warder, 1 256 als urbar und zehntpflichtig angeführt, 
wurde Finken wärder durch Sturmfluten, die neue Elbarme 
schufen, abgetrennt. Die südliche II. Ufte der ursprüglich 
holsteinischen Insel kam wahrscheinlich 1265 als Mitgift in 
den Besitz der Herzoge von Lüneburg, der nordliche Teil 
wurde 1427 Eigentum eine« Hamburger Ratsherrn. 1455 der 
Stadt Hamburg. 1568 kauften die Bewohner das bis dahin 
verpachtete Land als Eigentum; seitdem sind freie Bauern 



die Besitzer der damals ausgelegten Bauernhöfe geblieben. 
Die Liste der 1568 verkauften Ländereien giebt Hübbe im 
Anhang, ebenso eine ziemlich vollständige Liste der Besitzer 
und der Veränderungen in der Gröfee der Gehöfte. Über- 
schwemmungen haben die Insel noch wiederholt heimgesucht; 
erst unser Jahrhundert hat ausreichende Deiche geschaffen, 
und seit der Flut von 1825, die noch zwei Grnndbrüche ver- 
anlagte , ist keine Überflutung eingetreten , auch nicht am 
2, Jan. 1H55, wo die Flut so hoch stieg wie 1825 (l2'/t 
Über gewöhnliches Hochwasser). - Auch die hierzu beigegebene 
Karte (Finkenwärder um 1568) hätte gewonnen, wenn die 
späteren Deich- und Wattengrenzen farbig eingezeichnet 
wären. 

Auf eine sehr wünschenswerte Arbeit weist der Verfasser 
in dem Vorwort hin: die Lorichsche Elbkarte von 1568 ist 
bis jetzt nur sehr verkleinert und mangelhaft herausgegeben; 
die Benutzung des Originals ist bei der Beschaffenheit des- 
selben schwer möglich, eine neue genaue Ausgabe also sehr 
erwünscht. Wie reichhaltig das Original ist, zeigt die Wieder- 
gabe eines Abschnitte« in Etzenbergs neuester Schrift: „Aus 
der Vorzeit von Blankenese." 

K. Hansen. 



Ans allen Erdteilen. 



— Eine Sitzung der Royal Society in London am 24. Fe- 
bruar war ganz der Suche der Erforschung der Südpolar- 
region gewidmet. Aufser hervorragenden Briten, wie 
Dr. Murray von der Challenger- Expedition, dem Nordpol- 
fahrer Sir Leopold MClintock, Sir John Lubbock, 8ir Cle- 
ments Markbam, 8ir Josef nooker, Sir Archibald Geikie, 
F. L. Sclater, nahmen daran Teil Dr. Fritjof Nansen und 
deutscherseits Geh. Admiralitttsrat Neumayer aus Ham- 
burg. Murray entwickelte die wissenschaftlichen Gründe, 
welche für die Ausführung einer Südpolarexpedition sprächen, 
er behandelte die eigentümliche tiefe, atmosphärische Depres- 
sion der Südhalbkugel südlich vom 45. Breitengrude, die Eisver- 
bältnisse, die magnetischen Untersuchungen, dio Tiefen de« ant- 
arktischen Oceans und tt-blofs: Die Südpolarregion wird und 
mufs erforscht werden; die Frage ist nur .wann" und .von 
wem*? Er verlangte die Einstellung von 150000 Pfd. Sterl. 
(3 Millionen Mark) in das Budget der britischen Marine, da- 
mit von dieser die Expedition durchgeführt werde. Warme 
Unterstützung fand Murray bei dem 81 jährigen Sir Josef 
Uooker, der schon 1839 Rof« als Arzt und Naturforscher 
auf seiner Büdpolarexpedition begleitet hatte, bei Nansen, 
bei Geikie, welcher die geologische, und bei Sclater, welcher 
die botanische Seite der Angelegenheit erörterte, endlich bei 
unserm deutschen Streiter für die antarktische Forschung, 
Neumayer, welcher namentlich betonte, dafs die Erforschung 
de» Erdmagnetismus thatsächlich zum Stillstande gelangt sei, 
weil die notwendigen Data aus der Südpolarregion fehlten. 
Die Expedition müsse in erster Linie wissenschaftliche Ziele 
verfolgen, praktische werden von selbst «ich anschlietsen. 

— Der Kontrakt über die Schaffung zweier grofser 
Staudämme zur Kontrollierung der Nilwa«ser i»t am 
20. Februar vom ägyptischen Chedive mit der Firma John 
Aird u. Co. abgeschlossen und damit ein Werk von höchster 
Bedeutung für Ägypten in die Wege geleitet worden. Der 
Plan der Aufstauung der Nilwasser ist schon jahrelang er- 
wogen und vorbereitet worden , so dafs die Ingenieure nun- 
mehr auf guter Grundlage an die Arbeit gehen können. Als 
die passendste Stelle ist jene oberhalb Assuan beim ersten 
Katarakt erkannt worden. Hier ist der NU sehr breit und 
durch viele Inseln in verschiedene nicht zu tiefe Kanäle ge- 
spalten , die der heutigen Wasserbaukunst keine besondere 
Schwierigkeiten bereiten. Gegen die Wahl dieser Stelle für 
den Staudamm erhoben jedoch die Archäologen beachtens- 
werten Einspruch, weil dadurch die Insel Fhilft mit ihrem 
kostbaren Isistempe], einem der schönsten altägyptisclieo Denk- 
male , dem Untergänge geweiht gewesen wäre. Man i»t, 
nach vielem Streiten und den verschiedensten Vorschlägen 
zur Lö*ung der Frage dahin gelangt, den Staudamm nicht 
in der ursprünglich beabsichtigten Höhe zu erbauen. Ein 
Stand von 14 m genügt jetzt den Ingenieuren und bereitet 
den Ägyptologen keine Sorgen mehr; früher verlangte man 
20 m , wodurch allerdings eine weit gröfsere Wassermenge 
gestaut worden wäre_. Jetzt sind die Kosten verringert und 
Philä ist gerettet. Über den ungeheuren Nutzen de« Werke* 
viele Worte zu verlieren, ist kaum notig. Die oft gefährlichen 

dadurch geregelt, grofse, bis- 



>b« ««Statut. 

her unter Wassermangel leidende Landstrecken können durch 
Kanäle bewässert werden und wo in Ägypten Wasser fliefst, 
ist ein Garten, wo dieses fehlt, eine Wüste. Die Fruchtbar- 
keit wird sich in ungeahnter Weise heben und das Land 
wieder ein reiches und 



— Zur Regelung und Feststellung der deutsch-britischen 
Grenze zwischen dem Nyassa- und Tanganjikasee 
soll eine gemeinsame Kommission im Laufe des Sommers 
1898 an Ort und Stelle zusammentreten. Von deutscher Seite 
ist zum Führer Hauptmann Herrmann ernannt worden, dem 
der Astronom Dr. Kohlschütter, ein Mechaniker, der Arzt 
Dr. Kolb und Premierleutnant Glaunig, als Führer der Be- 
deckung, beigegeben sind. Die Thätigkeit der Kommission 
ist auf zwei Jahre berechnet. 

— Die Goldfelder von Ontario und British Co- 
lumbia besprach Edgar Katkbone am 11. Januar im Colonial 
Institute zu London. Das erste Alluvialgold innerhalb der 
heutigen Dominion of Canada wurde 1857 entdeckt und die 
Erzeugung stieg in den Jahren 1863/64 auf nahezu 200 000 
Unzen. Indessen Waschgold ist, wie die Erfahrungen überall 
gelehrt haben, nicht von Dauer und die auf den Stätten 
seines Vorkommens wie Pilze aufschiefsenden Ortschaften ver- 
schwinden eben so schnell wieder, wenn dieses Oold erschöpft 
ist, während da, wo die Goldadern, das goldhaltige Mutter- 
gestein, entdeckt werden, eine dauernde Kultur sich ent- 
wickelt. Diese Entdeckung bat in Canada erst 1893 statt- 
gefunden, zunächst in British Columbia (Kast- und West- 
Kootenay), wo damals auf wÜBtem Boden die Stadt Hofs- 
land gegründet wurde, die heute schon 7000 Einwohner 
zählt. Daran reiht sich die vielversprechende Entdeckung 
der Goldadern in der Provinz Ontario, in den Distrikten des 
Lake of the Wood«, Seine -River, Manitou und Wabigoon. 
In Britlsh-Columbia ist innerhalb 40 Jahren seit der Alluvial- 
goldentdeckung von diesem, meist aus dem Distrikt Cariboo, 
für 240 Millionen Mark Gold gewonnen worden, in den 
sechziger Jahren einmal bis zu 20 Millionen Mark in einem 
Jahre — dann aber ging der Ertrag zurück; er schwankt« 
in dem Jahrzehnt 1887 bis 1897 zwischen 1 600 000 und 
2 400 000 Mark. Eine Ubersicht über das durch Maschinen 
aus dem Muttergestein gewonnene Gold British Columbias 
und Ontario« Hilst sich jetzt noch nicht geben und es ist 
möglich, daf* hier zunächst ein Stillstand eintritt, da gegen- 
wärtig die neuen Waacbgoldfelder am Yukon und Klondike 
alle Arbeitskräfte an sich ziehen. 



— Eisangeln in Nordamerika. In den 
Vereinigten Staaten wird im Winter da« Angeln unter 
Eise in grofsem Mafsstabe betrieben. Da bei der 
Kälte die Arbeit im Freien ruhen mufs, hatten die Arbeiter 
Mufae, Bich der dort anscheinend sehr lohnenden Angelflscherei 
hinzugeben. Da aber der Frost auch diese Beschäftigung an 
der freien Luft nicht zuläfst , bedienen sie sich kleiner trag- 
barer Hütten, die man in Gruppen auf dem Eise der Flüsse 
und Beeu errichtet und «ich durch den aufsteigenden Rauch 



Wenn 



eine solche Hütte betritt, 
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■i«ht man einen oder zwei Fi «eher regungslos auf einer Bank 
sitzen , Uber ein Loch im Eise gebeult. In der Html bftlt 
der FUcher eine starke Schnur, die in einem Angelhaken 
endigt, welcher in der Regel »1» Köder ein Stückchen rohe« 
Fleisch trügt. In einer Koke de« Raumes glüht ein kleiner 
Ofen , dem es kaum gelingt, die Temperatur über Null zu 
erhalten. Der Fang eines Tages ist zuweilen recht ansehn- 
lich ; wenn der Fischer Glück hat, fingt er auch Lachse bis 
zu 19 bis 2o Pfund Gewicht. Ist der Fang nicht mehr 
lohnend, so ladet der Flacher die Hütte und sein« Geräte auf 
den Schlitten und baut sich an einer andern Stelle an. 
Li n ige Eisblöcke werden zu diesem Zwecke um das Haus 
geschichtet, der Frost verbindet dieselben in kurzer Zeit zu 
einer festen Mauer, Ist die Hütte errichtet, so beginnt die 
Herstellung des runden Angelloches, die bei der „Dicke des 
oft mühsam ist. Man benutzt dazu teils Äxte, teils 



auch schwere Brechstangen. Die Schlage beim Durchhauen 
de« Eine» sollen die Fische in keiner Weise erschrecken oder 



Tau- 



verjagen; sobald aber die Öffnung hergestellt ist, soll ein 
lauter Ton, der Schall des Fußtritt», die geringste Bewegung 
die Fische verscheuchen. Deshalb mufs sich der Fischer die 
Zelt des Fanges über durchaus still verhalten. Manche 
Fischer wagen sich deshalb weit über die Seefläche hinaus, 
mehrer« Kilometer vom Lande entfernt. Um die beträcht- 
lichen Entfernungen überwinden zu können , benutzen sie 
Segelschlitten, auf Kufen gestellte Böte mit Segeln, welche 
bei günstigem Winde eine bedeutende Schnelligkeit haben. 
An diesem Fang nehmen nicht nur arme Leute, sondern 
auch begüterte Sportfreunde teil. Nicht selten, besonder« 
im Frühjahr, verunglücken Indessen Fischer, 
sie «ich zu weit auf den See gewagt haben 
weiter überrascht, da« Ufer nicht mehr rechtzeitig i 
können. (Mitteil. d. Westpr. Fischereivereins 1898.) 

— Bd. 72, Nr. 19, 8. 308 brachte der .Globus* eine 
Notiz über Dr. Piassetskis Panoramen aus China und 
Sibirien. Ober die Uerstell ung des letzteren berichten die 
Moskauer »Rußkija Wiedomoati* neuerdings ausführlicher. 
Das in Aquarell auszuführende Panorama der ganzen 
sibirischen Eisenbahnlinie wird zur Pariser Ausstellung 
von 1900 vorbereitet und soll für die Strecke von der Wolga 
bis zum Dorfe ListweniUchnoje und vom Baikalsee bis 
Bsretensk und von Chabarowsk bis Wladiwostok, im 
für 4954 Werst (5287 km) auf 59 000 Rubel zu stehe 
Ein Teil der Arbeit, von der Wolga bis Kaiusk an der west- 
sibirischen Bahn, ist für 18 500 Rubel schon in Ausführung 
gebracht worden, wobei die Länge des Panoramas 250 Arschin 
(178 m) auf die Läng« von 1991 Werst (2125 km) beträgt. 

Tiflis. N. v. Seidlitz. 

— Die Verwendbarkeit von Luftballons zu 
Forsch u n g a zw e cke n in unseren Schutzgebieten be- 
handelt O. Baachin in der Deutschen Kolonialzeitung (1893, 
Nr. 3). Erat durch des Schweden Andre« kühne Fahrt iat 
der Luftballon zum ersU'tiniale für geographische Furschungs- 
«wecke verwendet worden. Und für die Erforschung unserer 
Schutzgebiete schlägt Baschin Fesselballons vor. Bei einem 
Aufstiege mit einem solchen wächst die Aussichtsweite be- 
kanntlich in beträchtlichem Mafse. 8ie beträgt bei 100 m 
Höhe etwa 38 km, hei 250 m 60, bei 500 m 85 und bei 1000 m 
121km. Aus einer Höhe von 500 m überblickt man bereit« 
ein Areal von 23 0O0qkm, also eine grofsere Fläche, als das 
Königreich Württemberg. 

Im Innern unserer tropischen , afrikanischen Schutz- 
gebiete iat die Verwendung des Fesselballons wegen des zu 
schwierigen Materialtransportes allerdings so gut wie aua- 
Ganz anders aber gestalten sich die Aussichten, 
den Fesselballon von Schiffeu aus zur Verwendung 
Bei einer Seefahrt längs einer unbekannten 
Küste ist die Mitnahme eines Fesselballons , am besten de« 
auch bei stärkerem Wind verwendbaren Drachenballons, 
seibat auf kleineren Schiffen leicht ausführbar, wie die Ver- 
suche mit unseren Torpedobooten zur Genüge gezeigt haben. 
Wenn nun auch die Küaten unserer afrikanischen Schutz- 
gebiete bereits genau genug bekannt sind , so linden sich 
doch im Kaiser Wilhelinsland und dem Bismarckarchipel 
noch zahlreiche Inseln, deren Küstenlinien noch nicht genau 
festgelegt sind , währeud wir das Innere nicht einmal in den 
größten Zügen kennen. Selbst die grofsten von ihnen würde 
man vom Ballon aua in ihrer ganzen Breite leicht über- 
schauen können. Noch günstiger aber liegen die Verhältnisse 
in Neu-Guinea selbst. Schiffbare Flüsse ziehen sich weit in 
das Land hinein und auf diesen bietet der Fesselballon des- 
halb die allergrößten Vorteile, weil man hier die grofse Aus- 
allen Richtungen hin 



Wenn sachverständige Beobachter vom Ballon au« die ge- 
eigneten optischen Hülftmitte) anwenden, werden sie ein 
Kartenmaterial liefern können, da« die topographischen Ver- 
hältnisse der Gegend , wenn auch nur in großen Zügen, gut 
wiedergiebt, 

— G. Gerland fafst (Verhandlungen des 12. deutsch. -n 
Geographentages, Jena, 1897) den heutigen Stand der Erd- 
bebenforschung in folgende Thesen zusammen: Alle seis- 
mischen Erscheinungen, welche wir an der Erdoberfläche 
beobachten, sind Elaaticiuit«eracheinuagen, Vorgänge oder 
Wirkungen de« elastischen Verhaltens der Erdrinde. So auch 
das Haltmachen der Erdbeben vor Gebirgen und Kilianen. 
Diese Erscheinungen sind durch atmosphärische, kosmische, 
hauptsächlich aber durch subterrane tellurische Kräfte ver- 
anlagt. — Die Erdpulsationen sind noch nicht aufgeklärt, die 



Teil: die den lokalen Erdbeben voraus- 
eilenden, oft unfühlbar kleinen Wellen sind wohl sekundär 
lokal entstandene Longitudinalwellen. — Die seismischen 
Gberflachenwellen pflanzen sich nicht an der obersten Fläche 
der Erde fort, sondern in den etwas tiefer liegenden festen 
Schichten. Die Wellen, die zur obersten Erdfläche kommen, 
steigen senkrecht von jenen tieferen auf, oft nur als Aus- 
läufer ohue grofse Kraft und sehr bald aufhörend. — Die 
Schälle und Geräusche der Erdbeben sind veranlagst durch 
die austretenden Wellen, ihre Klangfarbe, durch Art und 
Austritt der Wellen. Dieser Austritt erfolgt aus dem Erd- 
boden , aus Gebäuden , Bäumen u. s. w., was für die Klang- 
farbe und Lokalisierung der Geräusche von Bedeutung iat. 
Die Art der Welle kann sich während ihre« Ganges ändern ; 
es giebt aber keine Wellen, welche als selbständige Schall- 
wellen sich durch die Erde bewegen; Erdbeben und Bchall- 
wellen fallen im festen Material durchaus zusammen. Die 
Erregungsursache des Stoßes ist für den Gang und den 
späteren Klang der Welle völlig gleichgültig. Die Erdbeben- 
theorie von Aug. Schmidt, Stuttgart, ist die richtige, ebenso 
seine Methode zur Legung des Uodographen ; beides bedarf 
aber noch der weiteren Behandlung. — Die Entstehung, die 
Ursachen der Erdbeben sind in der Tbätigkeit des Erdinnern 
zu suchen, wahrscheinlich in der Übergangszone aus dem gas- 
förmigen in den flüssigen, aus dem flüssigen in den festen Zu- 
stand. Erdbeben, veranlaßt durch geotektonische Vorgänge 
(Einattirze, Faltung u. s.w.) können nur ganz oberflächliche, 
unbedeutende lokale sein. — Die Brdbebenthätigkcit sieht in 
keinem ursächlichen Zusammenhange mit der Bildung der 
Gebirge oder der Senkungsfelder der Erde. Die Bruchlinien 
der Erde begünstigen nur infolge von Druckerleichterung, 
von Abkühlung u. s. w. das Auftreten von Beaktionen de« 
Erdinnern. - - Oberirdisches Wasser, sei es atmosphärische« 
oder Meerv.a--.-r, bat gar keinen Einflufs auf die seismischen 
Erscheinungen , welche von hober Hedeutung für unsere 
Kenntnis des Erdinnern sind und genau beobachtet werden 
sollten. 

— Areuander kommt in seinen 8tudien über das 
nngehörnte Rindvieh im nördlichen Buropa (Ber. aus 
d. physiol. Labor, u. d. VerBuchaanst. d. landwirtsch. Inst, 
d. Univ. Halle, Heft I I, 189!*) zu dem Schlüsse, dafs der 
kulturelle Standpunkt, wo die Kinder domestiziert wurden, 
erst nach der Bevölkerung Europas eintrat Bot taurus ist 
nach den Ergebnissen in Europa ent*tanden und nicht von 
Asien tingeführt, er war da, ebe die Menschen einwanderten. 
Der ungehörnte Typus ist ein ganz speeiflscher Typ und zu- 
gleich der älteste, welcher eng mit Boa braehycero« zusammen- 
hängt. Ebenso sind primigenius und frontosus weit verbreitete 
und natürliche Typen, brachycephalus dürfte nur Abart von 
braehyceros sein. Letzterer Typ ist dnreh spontane Variation 
aus dem ältesten Zweige, dem Bos »kerato«, entstanden, fron- 
tosus und primigenius sind Abkömmlinge von Bo« braehy- 
ceros. Was die geographische Verbreitung dieser Typen an- 
langt, so ist die älteste Form nach der Peripherie gedrängt, 
die internationalen Formen sind in kleinerer Zahl an un- 
günstige Plätze verwiesen, während die jüngste und lebens- 
kräftigste Form die gröfste Verbreitung von aämtlicuen hat. 
Boa akeratos iat im nördlichen Europa verbreitet, Boa braehy- 
ceros wird in den Torfmooren von Skandinavien, Deutschland, 
England und der Schweiz gefunden, existiert noch in den 
Alpen und deren Ausläufern, in Afrika und auf den Kanarischeu 
Inseln, Bos frontosus ist beinahe auf die Alpen beschränkt, 
Boa primigeniua iat dagegen weit verbreitet und teilt sich in 
viele Zweige, welche sich den verschiedeneu Arten ange- 
paßt haben, wie der Auerochs, das |>odoli«che Steppenrind, 
das Niederungsvieh, die sogen, nordische Urwaldrasse u. s. w. 
Immerhin bleiben hier noch Lücken und ist noch vieles zu 
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Die Ehegesetze 

Von Wi v. Bülow. 

Für ein Volk, welches, wie die Saraoaner, Vielweiberei I 
treibt, aber für alle seine Handlungen gewisse Hegeln, 
— ungeschriebene Gesetze — sich gebildet bat, ist es 
nur zu natürlich, dafs es auch bezüglich der Ehe und 
bezüglich der Berechtigung der, aus verschiedenen i 
gleichzeitigen Ehen mit nur einem männlichen Ehegatten 
entsprungenen Nachkommen zur Nachfolge in dem 
väterlichen Namen und zur Erbfolge bestimmte Hegeln 
aufstellt. Solche Hegeln wurden zwar nie niederge- 
schrieben, nie wurde denselben durch einen Akt der 
Gesetzgebung Kraft verliehen, dieselben nie genan 
definiert und dennoch hoben sie durch den allgemeinen 
Gebrauch allgemeine Geltung erlangt. 

Sie lassen sich wie folgt zusammenfassen : 

1. Die Ehescbliefsung: 1. Eine Ehe gilt als 
geschlossen, sobald ein Mädchen mit oder ohne Ein- 
willigung der Eltern oder Pfleger, unter eigener und 
des gewählten Gatten Zustimmung das Haus des letzteren 
betreten hat — ja selbst schon, sobald die beiderseitigen 
Familien eine auf Eheschliefsung hinzielende Überein- 
kunft, vielleicht selbst gegen den Willen der zu Ver- 
heiratenden, «eschlossen haben, ohne dafs die Ehe that- 
sächlich vollzogen ist. 

2. Die Ehe zwischen Verwandten gilt als Verletzung 
samoanischer Sitte, bleibt aber staatlicherseits oder 
seitens der Ortsgemeindschaft unbestraft; doch ist es 
Sitte, dafs Söhne, die dieses Gesetz verletzen, aus der 
Familiengemeinschaft für immer oder für so lan^e aus- 
geschlossen werden, als sie die gegen den Willen der 
Familie eingegangene Ehe nicht lösen. Sie verlieren 
für die Dauer der Ausschliefsung den Schutz der Familie, 
die Berechtigung zur Erbfolge und zur Benutzung des 
Landbesitzes der Familie und der Produkte desselben. 
Mädchen hingegen verlieren den Anspruch auf eine 
„Saga" (spr. Sanga) — Mitgift, die in feinen, dem 
„Tagaloa a lagi" — Kultus (spr. Tangaloa a langi) 
««weihten Matten besteht 

3. Als Verwandte gelten die Familienangehörigen 
aller der Familien, die denselben Namen führen, die Ver- 
wandten des Vaters, der Frauen des Vaters, die in die 
Ehe gebrachten Kinder der Eltern aus anderen Ehen 
und deren Verwandte, die Familienangehörigen der 
Hörigen — wo solche noch vorhanden — , wie der 
durch freiwillige Übereinkunft mit dem Vater verbündeten I 
oder in seinem Schutze befindlichen Familien. 

II. Die Auflösung der Ehe. So vielseitig auch 
die Beschränkung der Eheschliefsung sein mag, zur I 

r.iohm i.xxm. Nr. Ifl 



der Samoaner. 

Matapno (Saraoa). 

Auflösung der Ehe aber ist eigentlich lediglich der Wille 
des Gatten erforderlich, während auch gegen den Willen 
der Gattin eine geschlossene Ehe fortgesetzt werden 
inufs, wenn der Gatte nicht in die Auflösung der Ehe 
willigt. Ausnahme: Die alleinige bestehende Ausnahrae 
liegt dann vor, wenn die Gattin höher im Range steht, 
als der Gatte. In diesem Falle verläfst sich wohl die 
Gattin auf die Macht ihrer Familie, die sie und einen 
etwaigen künftigen Gatten vor Privatrache des ver- 
lassenen Gatten schützen werde. 

In den weitaus meisten Fällen verläfst der Gatte 
nach der Geburt des ersten Kindes die Gattin und diese 
hat das Hecht, einen anderen Gatten zu wählen. — 

Durch den Ein flu fs der protestantischen Missionen 
hat sich die Stellung der Frau bei den Samoanischen 
Eingeborenen nicht verbessert, sondern verschlechtert. 

Die proteHtanstisthen (englischen) Missionare der 
Sekten der „Independonten der Londoner Missionsgesell- 
schaft 11 und der „Weslcyanischen Methodisten" der 
„ Australesischen Wesleyunisch-methodistischen Missions- 
Gesellschaft" lassen nämlich die Auflösung kirchlich ge- 
schlossener Ehen oiohl in, tttbsf „Nixi". WM in der 
Vulgata zu lesen ist — , wenn Ehebruch nachgewiesen ist. 

Nun ist Ehebruch und eheliche Untreue nach der 
Landessitte den Männern erlaubt, für die Frauen ver- 
pönt und es kann daher ein kirchlicher Ehescheidungs- 
grund den Männern meistens nur dann nachgewiesen 
werden, wenn dieselben neben der kirchlich getrauten 
Gattin offiziell noch eine zweite Frau nehmen. — 

Häuptlinge und vornehme Leute pflegen nun aber 
alle paar Jahre sich neu zu verheiraten und da vielfach 
die Familien der Neuvermählten auf kirchlicher Ehe- 
schliefsung bestehen, so mufs der Frau, die bisher als 
kirchlich getraute Ehefrau anerkannt war, eiue eheliche 
Untreue nachgewiesen werden, falls die protestantischen 
Religionsdiener die Trauung vollziehen sollen. 

Die meisten Frauen ergeben sich gutwillig in ihr 
Schicksal und kehren, der altsamoanischen Sitte ent- 
sprechend, zu ihrer Familie zurück; — andere aber 
weigern sich , einen Ehescheidungsgrund als vorhanden 
anzuerkennen , und in diesem Falle werden seitens der 
Verwandtschaft des Mannes allerlei Schliche und Kniffe, 
alle Hebel in Bewegung gesetzt, um einen Eheschcidungs- 
grund zu konstruieren — zu schaffen. 

Ich sage also nicht zu viel, wenn ich behaupte, dafs 
die Lage des weiblichen Teiles der Bevölkerung durch 
die Wirksamkeit der protestantischen Missionare in 
Samoa sich nicht gebessert, sondern verschlechtert hat — 
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Bei den Katholiken ist dies ja bekanotermarsen 
anders. Diese erkennen einen Ehescheidungsgrund über- 
haupt nicht an, denn sie übersetzen das „Nisi" der 
Vulgata nicht mit „wenn nicht" oder r auf»er wenn", 
sondern mit „selbst wenn". — 

Menschenfreundliche deutsche Frauen, die so gern 
ihre gewichtige Stimme für Besserung der Lage ihrer 
„schwarzen , braunen oder gelben Schwestern" in die 
Wagschale legen , brauchen sich aber wegen des Ixises 
ihrer samoanischen Schwestern nicht weiter zu ereifern. 

Die Samoanerinncn haben sich unter der heidnischen 
Sitte recht wohl befunden und um so weniger, auch in 
dieser Richtung, werden die englischen Sendboten, jene 
protestantischen Sekten, eine Änderung herbeiführen 
können. 

Eine solche wird nur allmählich dann von selbst sich 
zeigen, wenn erst deutsche Familien in gröfserer Zahl 
diese schönen Inseln bewohnen und deutsche Frauen 
ihren „ braunen Schwestern" ein Vorbild von Häuslich- 
keit, Pflichteifer und ehelicher Tugend geben werden. 

Bis jetzt ist „deutsches Familienleben" noch eine 
Pflanze, die in samoanischen Palmnnhainen nicht akkli- 
matisiert ist. — 

III. Die Erbfolge wird am wenigsten von einer 
Sitte berührt: 

1. Es steht jedem Familienoberhaupte frei, schon 
bei Lebzeiten einen Nachfolger zu bestellen oder dieses 
höchst unerquickliche Geschäft der Familie zur Regelung 
nach seinem Tode zu überlassen. 

2. Gewöhnlich wird aus den direkten Kachkommen 
des Verstorbenen der Redegewandteste, der Mutigste, 
der am besten Gewachseue gewühlt, doch sucht man von 
mehreren gleichuiufsig empfohlenen denjenigen zu bevor- 
zugen, dessen Mutter von Geburt den höchsten Rang 
inne hatte. 



3. 



Die angenon 

Nachkommen des Familienoberhauptes vollständig gleich. 

4. HinterläfBt das Familienoberhaupt keine direkte 
Nachkommen, so wird oft auch sein angenommener Sohn 
zum Familienoberhaupt gewählt oder auch in Ermangelung 
eines solchen ein entfernter Verwandter des Verstorbenen 
herbeigerufen. 

5. Aufsereheliche Kinder — tama o lo po — nennt 
der Samoaner Kinder, die von einer Mutter stammen, 
dir in ihrer Familie wohnend mit einem Manne heimlich 
in ehelichem Verkehre gestanden hat, ohne in das Haus 
des Mannes als Gattin eingeführt worden zu sein. 

Solche Kinder werden nur dann erbberechtigt, wenn 
sie von dem Vater in seine Familie aufgenommen - 
also als Kinder anerkannt worden sjud, sind aber dann 
gleichberechtigt mit ehelichen Kindern. . .< 

Solche Umstünde gercicheu im allgemeinen weder 



Kinder stehen den direkten 



den Eltern noch dem Kiudo zur Schande, falls der Mann 
die Vaterschaft überhaupt nur anerkennt 

Dafs er dies nicht thftte, kommt eigentlich nie vor 
und sollte es dennoch einmal sich ereignen, so wird nur 
dem Manne ein Vorwurf daraus gemacht, niemals aber 
dem Kinde oder dessen Mutter; — umgekehrt also, wie 
bei den übereivilisierten Kulturvölkern. 

Daher scheinen die „wilden" Samoaner menschlichere 
Anschauungen zu haben, wie die Völker, die ihnen ihre 
„christliche Civilisation" aufdrängen möchten. ■ — 

Gorade die Ehegesetze sind den Samoanern so wichtig, 
dafs sie allein schon es vermögen, dafs die „christliche 
Civilisation" in Sanioa höchstens äufserliche Erfolge er- 
zielt ; auch dürfte keine Aassicht dazu vorhanden sein, 
dafs die altheidnischen Anschauungen der Samoaner 
beiderlei Geschlechts bezüglich der Ehe sich eher ändern 
werden, als bis nach und nach, durch eigene Beobachtung 
geregelter deutscher Hauswesen, ein Wunsch nach Neu- 
regelung der samoanischen Ehegesetze bei den Ein- 
geborenen waohgerufen wird. 

Wenn ich nun noch mit einigen Strichen über den 
Rahmen meiner Vorlage hinaus zeichne, so geschieht dies 
nur, um das in grofsen Strichen entworfene Bild um ein 
weniges zu vervollständigen: 

Lange ehe die Samoaner die Bibel erhielten, kannten 
sie schon das Gesetz: „Ehre Vater und Mutter" und auch 
sie knüpfen an die Erfüllung desselben die Verheifsung: 
„Auf dafs Dir's wohl gehe und Du lange lebest auf 
Erden." Auch nahmen sie schon damals an, dafs die 
Sünden der Väter sich an den Kindern rächen. 

So finden wir z. B. in dem notorisch sehr alten 
Stammbaume der Malietoafaniilie folgende Sage: Tui 
Toga (spr. Tonga) im Westen — der König des west- 
lichen Teiles der Tongainseln — vermählte sich mit der 
Tochter des Tui Toga im Osten — des östlichen Teiles 
der Tongainseln — also mit einer Verwandten (nach 
I, 2 oben) und zeugte drei Knaben, die in Aitu — in 
böse Geister — verwandelt wurden. Auch die Namen der 
drei Knaben sind sehr charakteristisch: der erste heifst 
l ila tapai — der einschlagende Blitz — versinnbildlicht 
also wahrscheinlich die Rachsucht oder die Hinterlist, der 
zweite wird Auanae — eine Schar Meerbarben — ge- 
nannt. Dieser schnelle Fisch , der so häufig in Scharen 
in die Lagunen kommt, hier auftaucht, plötzlich ver- 
schwindet, dann weit entfernt in grofsem Bogen sich 
aus dem Wasser schnellt, untertaucht und sich auf dem 
Korallensande des Meeresbodens tummelt, hier an einer 
Koralle spielt, dort an einem Meergewäcbse nippt, kenn- 
zeichnet sich, wie bei den Kulturvölkern der Schmetter- 
ling, als ein Bild des Leichtsinnes; und der dritte gar 
heifst „Faauee ai" — die Eitelkeit — Der Samoaner 
glaubt nämlich, dafs Kinder aus zwischen Verwandten 
geschlossenen Ehen eigentümliche Körper- und Geistes- 
eigenschaften besäfsen und hat diesem Glauben in je 
schlichten Sage Ausdruck verliehen. 



Die äolischen Vulkaninseln bei Sicilien. 

(Nach einem in der M unebener Geographischen Gesollschaft gehaltenen Vortrage.) 
Von Dr. Alfred Bergeat. München. 
IL (Schlufs.) 

Das 38qkm grofse Li pari ist die wichtigste Insel Schon zu Beginn des <i. Jahrhunderts vor Christus 
der ganzen Gruppe; sie ist die gröfste und neben Salina wurden die Liparen von Kuidos her kolonisiert und ihre 
die fruchtbarste und am dichtesten bevölkerte. Sic er- Hauptstadt gelaugte bald zu grofsem Wohlstände; später 
nährt etwa 900« > Einwohner. Die Stadt Lipari (Fig. 4) war sie dann römische Kolonie (3. Jahrb. v. Chr.) und 
selbst ist eine uralte Niederlassung: die Sage erzählt zu Ciceros Zeiten war sie arg heruntergekommen. Im 
vom König Äolus, der hier zuerst geherrscht haben soll. Mittelalter teilte sie die Geschicke Siciliens, und be- 
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sonders die Saracencnherrschaft lebt nuch tief in der 
Erinnerung dea Volke«. Die Stadt Lipari wird beherrscht 
von einem etwa 30 m hoben , gegen das Meer steil ab- 
fallenden Obsidianfelsen, auf dem ein festes Kastell liegt, 
dessen gegenwärtiger Zustand bis auf die Zeiten Karls V. 
zurückzuführen ist; es wurde 1556, nachdem zwei Jahre 
vorher der tunesische Sultan Cbaireddin Barbarossa die 
Insel überfallen und viele Einwohner als Sklaven mit 
sich geschluppt hatte, samt der Stadt neu erbaut. Jetzt 
ist das ruinöse Kastell, das auch die bischöfliche Kathe- 
drale nmschliefst, ein Baguo, Gefängnis und Besserungs- 
anstalt für leichte und schwere Verbrecher, die aus allen 
Teilen Unteritaliens hierher deportiert werden. Sie 
haben teilweise die Erlaubnis, sich in der Stadt und 
auf dem Lande frei zu bewegen und einem Broterwerb 
nachzugehen ; sie arbeiten dann in den Weinbergen oder 
verdienen sich gelegentlich ein kärgliches Urot als 
Strnfson kehrer, Stiefelputzer u. s. w. Eine grofse Freude 



Jahrhundert aber waren die Badeanlagen so primitiv, 
dafs der Naturforscher Spallanzani meinte, Biberhühlen 
seien wahre Kunstwerke gegen diese Därenlöcher. Etwa 
seit 25 Jahren giebt es dort ein großes üadehaus , das 
übrigens seit seiner Erbauung schon wieder recht 
heruntergekommen ist, und mit einigem Pharisäorstolz 
zeigt man die Wohnhütten, iu denen auch arme Bade- 
gäste unentgeltlich Unterkunft finden sollen. Ich glaube 
nicht, dafs auch ein ganz Armer in dem verfallenen und 
verkommenen Qemäuer wohnen mag, und wer sich 
überhaupt in der eutsetzlich öden Gegend einer Kur 
unterziehen will, der mufs schon ein ganz besonderes 
Zutrauen zur Heilkraft dieser Wässer mitbringen. 

Das wichtigste Ausfuhrobjekt Lipari» ist neben Wein 
und getrockneten Weinbeeren, „PaBBolinen", der Bims- 
stein. Er findet sich in unerschöpflichen Massen im 
nordöstlichen Teil der Insel. Dort hat Bich in jüngerer, 
aber wohl noch in vorhistorischer Zeit ein heute 480 m 




Fig. 4. Bliek vom Monte Guardia auf die Stadt Lipari. In der Ferne l'anaria, dahinter Stromliuli. 

Photograpbische Aufnahme von Dr. Bergeat. 



haben die Einwohner an dieser Hinrichtung nicht, wie 
ich selber mitunter erfahren mufsto, als man mich für 
einen solchen „coatto" hielt und mir sogar einen Trunk 
Wasser verweigern wollte. 

Trotz ihrer bedeutenden Ausdehnung, sie ist 10km 
lang, 7km breit, besitzt der höchste lierg der Insel 
doch nur eine Höhe von ungefähr 600 m. Um so viel- 
gestaltiger ist der Boden, an dessen Aufbau mindestens 
ein Dutzend erloschener Vulkane beteiligt sind. Das 
eigentliche Kulturland Liparis ist eine von Osten gegen 
Westen ansteigende Ebene, der „Piano" Conte", die 
Grafenebene, welche zwei Hügelgebietc , ein südliches 
und nördliches, von einander trennt. Gegen Westen zu 
bricht die „Grafenebene" steil ab, und es treten längs 
der Küste unfruchtbare Felsen und darch Fumarolen 
stark verändert« Tuffe zu Tage. Inmitten dieser un- 
wirtlichen Gegend brechen heifse Quellen hervor, deren 
Temperatur seit 100 Jahren fast dieselbe von etwa 
60* C. geblieben ist. Sott dem Altertum sind sie wegen 
ihrer Heilkraft berühmt und besucht; noch im vorigen 



hoher Krater gebildet, der zuerst alle die grofsen Mengen 
von Bimsstein ausschleuderte, die etwa ein Dritteil der 
ganzen Insel bedecken , und zum Schlüsse noch einen 
großartigen Stroiti vollkommen glasiger Obsidianlava 
zum Ergufs ' 'gebracht hat. Dieser völlig erloschene 
Vulkan, der „Campo bianco", ist eine der schönsten Er- 
scheinungen der ganzen Inselgruppe. Von Nordosten 
her gesehen läfst er sich am besten mit einer ungeheuren, 
gegen das Meer geneigten weifsen Schale vergleichen, 
deren Inhalt sich wie ein dicker, schwarzer Brei eben 
über den Rand entleeren will. 

Ringsum an den Abhängen des Berges wird der 
Bimsstein in zahlreichen primitiven Schächten und Stölln 
gegraben. Vorsichtamafsregeln gegen einen Zusammen- 
bruch des lookeren Gebirges, wie etwa eine Zimmerung 
der Gruben, existieren hier nicht. So bricht denn auch 
nicht selten solch ein Schacht zusammen , den Arbeiter 
rettungslos begrabend. Ein einfaches Holzkreuz be- 
zeichnet dann die Stelle, wo ein armer Mensch seinem 
kümmerlichen und gefahrvollen Erwerbe zum Opfer go- 
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fallen ist Es sind bemitleidenswerte Menschen, die 
dort auf lebensgefährlichen Wegen die schwere Last 
ihrer Ausbeute zu Thal schleppen . um unten in den 
Hafen die Speicher reicher Grofrhändler zu füllen. 

Mau unterscheidet etwa 20 verschiedene Qualitäten 
von Bimsstein, deren Preis zwischen zwei bis drei 
Lire per 100 kg bis zu 2. r >0 Lire für dieselbe Quantität 
schwankt. Die Gesamtproduktion aus ungefähr 200 
Gruben beträgt rund 5000 Tonnen im Jahre, und da die 
kleine Gemeinde Lipari von jeder exportierten Tonne 
20 Lire Steuer nimmt, ergiebt das eine jährliche Ein- 
nahme von 100000 Lire ..der 80000 Mk. Was mit 
diesem (leide geschieht, habe ich nicht erfahren ; an die 
armen Leute, deren es auf der Insel viele giebt, wird es 
nicht verteilt, das ist sicher. 




teils senkrecht abfallenden Bruchrande, bis zur Höhe 
von 38t> m erhebt. Auf seinem Gipfel gähnt der an 
.seinem oberen ltande 500 m weite, dl m tiefe Krater, and 
dicke, weifse Dampfwolken entsteigen ihm. In langer 
Reihe dampfen aufserdem unter dem äusseren Hände des 
Kraters eine Anzahl von Fumaraten, deren blendend weifse 
Wolken weithin sichtbar sind und die teilweise so grofse 
Hitze ausatmen, dafs eine Annäherung unmöglich ist. 
Noch jetzt setzen die Fumarolen des Vulcano nicht un- 
beträchtliche Mengen von Schwefel ab, welche samt 
Borsäure, Alaun und Salmiak bis zur letzten grossen 
Eruption vor 10 Jahren der Gegenstand eines umfang- 
reichen technischen Betriebes gewesen sind. Die Bor- 
säuregewinnung reicht zurück bis zum Anfang dieses 
Jahrhunderts und erhielt ihren höchsten Aufschwung 




Figur :•. Bomben von Vulcano. 

I bis 7 lUsaltische llomlirn von .Irr SnmtnatA (Siiil-Vulinnot. (iriilscn und Oewichlr: 1 .H im lang, 1*80 £ n-liwrr; 
2 40 cm, 2l*('g; n IM im, tlOfi 4 14cm :<7« (•;.'■ M ou, tl. r >e; 6 2:tcin, H4"|t; 7 26 .m, 3240$. 
<* Gruua-, l law nucitlinmV vom lctzteu Vulcatio-Aui.brurti (1XSM bb 1N!.U>), 44 cm luug, lloOo g tiliwcr. 



An einem stürmischen Dezembertage setzte ich mit 
zwei Begleitern über den nur 800 m breiten MeereBarm 
hinüber nach Vulcano. So lange wir länge der Ost- 
küste l.iparis hinfuhren, war die See glutt, denn der 
Wind blies von Westen ; nur draufsen sah man die 
weifsen Wogenkämme. Sobald wir aber an die Süd- 
spitze der Insel gelangt waren und die Brandung glück- 
lich vermieden hatten, zogen wir die Buder ein und 
überliefseti uns dem Winde und den hohen Wogen, die 
uns in kurzer Zeit iu die schützende Bucht von Vulcano 
trieben. Von allen äolischen Inseln hat diese die be- 
wegteste geologische Vergangenheit hinter sich. Nur 
soviel sei hier gesagt, dafs sich der heute thätige 
Kegel über einem Bruchfelde erhebt, in welchem ein 
etwa kreisförmiger Teil der früheren, uub verschiedenen 
Vulkanen zusammengesetzten Insel zur Tiefe gesunkcu 
ist. Es ist einer der schönsten und regelmäfsigsteu 
Eruptionskegel, der sich, halb umgeben von dem grnfsen- 



unter einer englischen Gesellschaft, welche die Gruben 
im Beginn der 70er Jahre übernommen hat. Als Arbeiter 
dienten damals grofsenteils Sträflinge, welche man auf 
billige Weise in Höhlen unterbrachte, die sie sich in die 
naheliegenden Tufffelsen zu graben hatten. 

Seit 1771, wo eine mächtige Eruption samt Erd- 
beben die umliegenden Inseln und das nahe Sicilien in 
Schrecken versetzt hatten, war der Vulkan bis 1872 
ruhig geblieben. Dann begann eine Zeit fortdauernder 
Unruhe, die Bcbliefolich die gänzliche Einstellung der 
Borsüuregewinnung zur Folge hatte und 1888 zu einer 
fast zweijährigen Periode fortgesetzter Eruptionen führte. 
Schon am 31. Juli 1888 hatte man starke Erdbeben 
verspürt; um Mitternacht des 2. August öffnete sich mit 
furchtbaren Erscheinungen der Schlund und schleuderte 
unter elektrischen Entladungen Mengen von glühenden 
Bomben und Asche aus, diu im Umkreise von 2 km 
alles vernichteten, die Gebäude zerstörten und ein- 
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äscherten. Was von Rebenpflanzungen am Fufse dos 
Berge« vorhanden war, ging zu Grunde, die Guister- 
bedeckung des Kegels loderte in hellen Flammen auf; mit 
genauer Not gelang es den Leuten, sich nach Lipari zu* 
retten. Von da an dauerten die Auabrüche bia zum 
Frühjahr 1890, manchmal schwächer, manchmal von 
außerordentlicher Pracht. So berichtet Silveatri, da Tb 
sich am 19. August 1888 die Rauchsäule des Vulkans 
3 km hoch erhobt' u habe, und nach Consiglio Ponte fand im 
Marz 1890 ein grofaartiger Auabruch statt, dessen Pro- 
dukte im Umkreise von 7 km niederfielen, und 75000 cbm 
des geförderten Materials sollen allein wieder in den 
Krater zurückgestürzt sein. Manche der ausgeschleuder- 
ten Bomben soll 10 cbm Inhalt gehabt haben. Seitdom 
ist es wieder stille geworden im Krater, der Bich durch 
die letzte Thätigkeit aehr verändert hat und von seiner 
Tiefe sehr viel einbüfste; während dieselbe früher 130m 
betrug, mafs ich 1894 nur mehr 81m. Wen die mit- 
unter recht läatigen'Dämpfe nicht abhalten, der kann 



und Klippen, fortgesetzt ergofa aich ein Platzrogen über 
daa Land, Donner und Blitz störten die Nachtruhe und 
in Strömen schofa das Wasser vom Abhänge des Vulkans 
hernieder. Ein paar weitere Tage hausten wir dann 
beim früheren Verwalter der Borsäurefahrik , aber bei 
dem eigennützigen Menschen und in dem halbver- 
fallenen, unsauberen Hause war es noch ungastlicher 
als in der Höhle, die wir jetzt unseren „Palazzo ducale", 
den Dogecpalast, getauft hatten. Vergeblich schielte 
ich sehnsüchtig nach der nahe gelegenen , achmucken 
Villa des Engländers hinüber, der früher Direktor der 
ßorsäurewerke gewesen war und sich's höchst behaglich 
auf der Insel eingerichtet hatte; eine freundliche Ein- 
ladung, dort ein paar Tage zu verbringen, ist leider 
ausgeblieben. 

Als ich später im südlichen Teil der Insel zu thun 
hatte, ging ich in die Hütt« des ersten besten Bauern 
in Quartier, der auf der aachenbedeckten Hochebene mit 
vieler Mühe ein wenig Acker- und Weinbau zuwege 




Fig. >;. Bei l'anaria. l J hotogntpbuche Aufnahme von Dr. Bergeat. 



mühelos bis zum Grunde hinabsteigen und wird dort 
noch dann und wann eine leichte Bodenerachütterung 
verspüren nnd ein Donnern vernehmen , das etwa mit 
einem in eiuem unterirdischen Keller abgefeuerten 
Schusse zu vergleichen ist. 

Im Norden der Insel schiebt sich eine Halbinsel ins 
Meer, welche einen zierlichen , modellfeinen Vulkan von 
122 m Höhe trägt. Eigentlich sind es drei Kraterchen, 
von denen aber nur einer, der aüd westlichste, in seiner 
ganzen Schönheit erhalten ist. Der mittlere hat einen 
die ganze Halbinsel bedeckenden LavaBtrom ergossen. 

Die 21 qkm grofse Insel ist zum gröfsten Teil eine 
felsige oder von Aache überwehte Wüstenei. Fast aus- 
schließlich der südlichste Teil ist bewohnbar und auch 
dort finden nur etwa 300 Menschen ihr Fortkommen. 
Sn lange ich am Vulkane selbst Untersuchungen vorzu- 
nehmen hatte, mufste ich in dessen Nähe wohnen. Mit 
meinen zwei Begleitern quartierte ich mich zunächst in 
einer kleinen Höhle ein , welche früher von Sträflingen 
bewohnt war; wir verlebten dort eine keineswegs ange- 
nehme Nacht; denn draufsen waren Luft und Meer in 
Aufregung, die Wogen stürzten donnernd über Strand 

Olobwi LXXIII. Nr. 12. 



gebracht hatte. Es war ein alter Piemontose, der mit 
dem berühmten Zuge Garibaldis 1860 nach Sicilien ge- 
kommen war und nun auf der einsamen Tnsel nebeu 
seiner braven Frau ein friedliches Alter verlebte. Die 
Hütte hatte zwei Gemächer; das eine hatte man mir 
und meinen Begleitern eingeräumt, im andern hauste 
zwischen grofson Weinfässern jener Philemon mit seiner 
Baucia. Auf dem kleinen Räume von ein paar Quadrat- 
metern wurde dort des Abends Tarantella getanzt und 
gesungen , wenn ein paar Nachbarn und Nachbarinnen 
mit Dudels&ck und Harmonika auf Besuch gekommen 
waren. Es war ja um die Adventszeit, wo man auch 
in den süditalieniachen Städten vielfach den Gebirgs- 
hirtes mit dem Dudelsack und der Schalmei begegnet. 
Ich war hoch respektierter Ehrengast. Von Interesse 
waren mir dio Lieder; der Toxt wurde als Recitativ von 
einem der Männer vorgetragen und alle übrigen fielen 
am Schlafs jeder Zeile mit einem Mollaccorde ein, wobei 
sie sich die Hände an die Ohren hielten und die Köpfe 

{ möglichst nahe zusammensteckten , um den Accord 
leichter zn finden; denn daa kostete manchmal einige 

| Mühe. 
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Der Anfang eine« der ilberschwünglichen LiebeRÜeder 
lautete folgeudennafsen : 

.Ein Briefcbeu möchl' ich senden durch die Lüfte 1 
0 kam es doch in meinen Liebsten Hand! 
Und im Stillen »oll er's lesen, 
Damit niemand raeinen Kummer ahne. 
Hörnt Du des Wassers Rauscheu, so sind e* meine Klagen, 
Im Hauch de« Winds vernimm mein Seufzen, 
Im Brand der Bimu' fühl' meiner Liebe Glut, 
Meine schwache Stimme soll der Lüfte Weh n zu Dir 

hinübertragen!" 

Die kleinste unter den Aolischen Inseln int Panaria, 
ein fast einheitlicher von Süden nach Norden anstei- 
gender Andesitfelsen von 420 tu Hohe (Fig. 0). An 
der Westseite fallt derselbe in steilen, unwegsamen 
Wänden ab, der Osten ist bebaut mit Oliven, Wein und 
Getreide, im grofsen ganzen aber felsig. Hin Maler 
fände reichliches Studienmaterial für Bilder zu den 
Sagen des Altertums, etwa zur Odyssee; die mannig- 
fachen Felsen und die knorrigen alten Oliven, welche 
ihr graues (iezwvigo über sie breiten, bietcu manche 



der höchsten Spitze von Panaria sah ich Spuren alter 
Kultus(?)-Stätten und vor allem findet man auf Hasiluzzo 
aufser einer grofsen, sehr wohlerhnltenun, ausgemauerten 
Cisterne aus römischer Zeit ausgedehnte Mauerreatu mit 
deutlicher liemalung, Stücke von Marmor und Rosso- 
antico, Gefaßte und an heute fast unzugänglichen Stellen 
Reste vou Mosaikboden. In römischer Zeit Bcheint die 
ganze Insel der luxuriöse Wohnsitz eines Reichen ge- 
wesen zu sein und wahrhaftig, es hätte sich kaum ein 
schöneres, ruhigeres Plätzchen ausfindig machen lassen 
können als das Plateau dieses Felsens mit seiner weiten 
Rundsicht. Es möge da eine Sage erwähnt werden, die 
heute noch von den Fischern erzählt wird, dafs hier 
nämlich einst ein grofser König geherrscht haben soll, 
und man zeigte mir im Meere Stellen, wo bei ruhiger 
See Säulen reBte zu sehen seien und wo man beim 
Fischen auch auf altes F.isenzeug geraten sein Boll. Es 
liegt uahe genug, den Namen der Insel mit dem 
griechischen ßecöiltig, der König, in Beziehung zu 
bringen. 




Ii.». I Hmüiiii« Mi .«.I ..Ii. 

Fig. 7. Blick von der Lisca hinnen bei Panaria gegen Nordost, l'iiotographische Aufnahme vou Dr. Bergeat. 



klassische Scenerie. In Felsnischen verwahrt man noch 
heute wie zu Polyphems Zeiten das Vieh , indem man 
Blöcke vor den Eingang wälzt. Gegen die See zu fällt 
der Blick auf den dampfenden duftig-blauen Stromboli- 
kegel, den man des Nachts hell aufleuchten sieht, uud 
eine ganze Reihe von vielgestaltigen Klippen ') ist der 
Ostküste der Insel in einiger Entfernung vorgelagert. 
Auf Panaria verlebte ich fünf heitere Tage. Kinmal ver- 
anstaltete ich sogar einen „Herrenabend'', wozu ich 
meinen Wirt und meine Schiffsleuta eingeladen hatte: 
ich offerierte Wein und Cigarren, die ich von I.ipari 
mitgebracht hatte, während mir einer meiner Gäste als 
Gastgeschenk ein Tüchlein voll Rosinen und ein Ei reichte. 

Auch Panaria und das gröfste der vorgelagerten 
Inselchen, das 600 m lange, 1G5 m hohe Basiluzzo 
(Fig. 7), tragen zahlreiche Spuren früherer Besiedclung 
an sich. Obsidianmesserchen finden sich allenthalben, 
und der Postmeister hatte eine grofse Sammlung be- 
malter, zum Teil sehr höbscher antiker Gefäfse. Auf 



') Bnsiluzzo, Li*-;« uera, Lisca bianea . Bottaro , Dattiki 
und die kleinen Formiche und I'auarelli. 



18 km nordöstl. von Panaria ist die berühmteste der 
Liparen, der Stromboli, gelegen (vergl. Fig. 4 u. 7); 
er erhebt sich 3200 ni über den Meeresboden und in 
ziemlich regelmäfsiger Form 926 m über den Meeres- 
spiegel. Stromboli, wohl von Örpou/io;;, der Kreisel, 
im Alter tum l.\i?t>yyrfa) . die kreiseiförmige, genannt, 
war schon den alten Seefahrern wegen seines immerfort 
thätigen Vulkans bekannt und galt ihnen als Leucht- 
turm. Als ich den Kegel zum erstenmale in der Ferne 
sah, glaubte ich, es müsse ein ganz kahler, Aschen- und 
lavenbedeckter Berg sein und zudem erkannte ich 
durch den Duft der Ferne eino grofse Anzahl von tiefen 
Schluchten und Rissen, so dafs ich mir vou der Wirt- 
lichkeit der Insel nicht viel versprach. Aber schon bei 
der Annäherung verklärt sich das Bild, man erblickt 
zwei freundliche Dörfchen, eins an der Westseite 
(Ginoslru), ein anderes (S. Vincenzo) im Osten , und bis 
zur halben Höbe hinauf ist der Berg bepflanzt mit 
Reben , ju sogar ein prächtiger Olivenhain zieht sich an 
der Westseite dos Berges in die Höhe. Kommt man 
von Lipari her, so erkennt man von der Thätigkeit des 
Vulkans kaum viel mehr als weite Aschenhalden auf 
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seinem oberen Teile und weifse Dampfwolken , die über 
den Gipfel hinziehen und alsbald im Himmelsblau zer- 
fliefsen. Auf der Insel findet eine wackere Bevölkerung . 
von 2700 Seelen ihr Fortkommen und der Fremde ist 
dort gut aufgehoben. 

Rudert man nach der NordweBtseite des Kegels, so 
wird das Bild ein ganz anderes. Dort öffnet sich der 
Berg gleichsam zu einer etwa 1 km breiten Nische, und 
in ihr erscheint der thätige Vulkan untergebracht, dessen 
Krater, noch um mehr als 200m überragt von wilden 
Felswänden und Klippen, den vollkommen vegetations- 
losen, steilen, aber ziemlich gleichm&fsig geneigten Ab- 
hang Jahr aus, Jahr ein mit seinen schwarzen, koks- 
ähnlichen Schlacken überschüttet Schon in der Ferne 
hört man sein Donnern und Brüllen; kommt man in die 
Nähe, so erkennt man den Ort der Ausbrüche zunächst 
an dichten, weifsen Dampfwolken. Plötzlich erklingt es 
wie ein dumpfer Schufs, graue Aschenwolken entsteigen 
einer der unsichtbaren Mündungen, und trotz des hellen 
Sonnenlichtes ist der Glutschein der emporgeschleuderten 
Lavafetzen erkennbar. Bald darauf vernimmt man das 
Klirren der niederfallenden Auswürflinge, die endlich mit 
weiten Sprüngen , eine Unzahl braunschwarzer Staub- 
wölkchen hinter sich zurücklassend, über die aschen- 
bedeckte Halde dem Meere zueilen, in das sie unter 
Aufspritzen und Zischen wie Geschosse einfallen. 

Der weitaus gröfste Teil des Ufers war dort unzu- 
gänglich und es wäre wegen der unausgesetzten Gefahr 
nicht möglich gewesen , von dieser Seite dem Vulkan 
näher zu kommen. Um doch einen Einblick in die 
Kraterthätigkeit zu erhalten, erklimmt man, anfangs 
durch Weingärten, später über steile, unangenehme 
Aschenfelder emporsteigend, den Gipfel des Berges oder 
noch besser einen nördlich desselben zwischen diesem 
und dem Krater gelegenen Aschen wall . der 850 m über 
dum Meere, 150m über der Kraterterrasse gelegen ist. 
Zu meiner Zeit gab es vier Krateröffnungen , deren 
gröfste schon seit mindestens 100 Jahren besteht, etwa 
80 m Durchmesser bei 20 in Tiefe besitzt und ununter- 
brochen in Zwischenräumen von 1 bis 5 Minuten kleine 
Garben von Geschossen in so unbedeutende Höhe 
schleudert, dafs die meisten wieder in den Krater zurück- 
fallen. Fortwährend entstiegen ihm weifse Dampf- 
wolken, aus denen das Poltern der schwachen Eruptionen 
erklang. Von den drei anderen hauchten zwei für ge- 
wöhnlich nur unter lautem Rauschen Dampfwolken aus; 
manchmal fand auch dort ein lang andauernder Schlacken- 
auswurf statt, der im grofsen einige Ähnlichkeit hatte 
mit dem Verpuffen nassen Pulvers. Der vierte von den 
Kratern gab von Zeit zu Zeit prächtige Entladungen: 
unter lautem Krachen entstieg dem Schlünde wie 
einem senkrocht gestellten Mörser eine schmutzigbraune 
Aschenwolke, gemischt mit Wasserdampf, inmitten deren 
eine breite Garbe von Lavafetzen bis zur Höhe von 
250m in die Höhe stieg, und manchmal flogen diese 
letzteren über meinen Kopf hinweg. Acht Tage lang 
habe ich mich auf dem Stromboli aufgehalten und 
konnte mich nicht satt sehen an der Schönheit seiner 
Ausbrüche Dreimal habe ich den Gipfel bestiegen und 
einmal eine Vollmondnacht in der Nähe des Kraters 
zugebracht; das Schauspiel inmitten der stillen Fels- 
wildnis war dann von einer unendlichen Pracht. An 
dem glutroten Aufleuchten konnte man die Lage der 
Krater erkennen ; meistens hörte man auch das unheim- 
liche Rauschen der ausströmenden Dämpfe. Einmal war 
für lange Zeit bange Stille eingetreten: da erneuerte 
sich plötzlich das Rauschen in der Tiefe und steigerte 
sich zu einem lauten Donnern und endlich zu einem 
betäubenden Brüllen, wie wenn aus einem riesigen 



Dampfkessel der Dampf ausgelassen wurde; über der 
Öffnung des vierten Kraters zeigte sich heller Glutschoin, 
der für Momente wieder verschwand , breite feurige 
Lavafetzen wurden an den Rand der Öffnung empor- 
gespritzt. Plötzlich nahm der Glutschein zu, die Lava 
stieg im Krater empor, schien sich zu einer feurigen 
Blase aufzublähen und zersprang unter donnerndem 
Krachen zu einer Feuergarbe, die am meisten Ähnlich- 
keit hatte mit einem sogenannten Bouquet, das die 
Feuerwerke zu beschliefsen pflegt. Die beiden anderen 
kleineren Krater begleiteten den Vorgang mit so be- 
täubendem Lärm , dafs es rings von dem llerge wieder- 
hallte und man glaubte, die ganzen Krater müfsten in 
Stücke fliegen. Dann trat wieder völlige Stille ein, 
indes die rotglühenden Auswürflinge, mit denen der 
Ausbruch den Berghang übersäet hatte, wie ebenso viele 
Lichtchen erloschen. 

So grofsartig solche Eruptionen des Stromboli in der 
Nähe erscheinen, so sind sie doch meist völlig harmlos, 
indem die ausgeworfeneu Massen fast immer innerhalb 
der Bergnische, des Vulkans uralter Umfriedigung nieder- 
fallen. Für gewöhnlich ist überhaupt nur der grufse 
Krater thfttig und die Erscheinungen sind dann manch- 
mal so geringfügig, dafs man sich bis an den Krater- 
rand selbst heranwagen kann. Die kleineren Krater 
sind dann verstopft. Sie öffnen sich von Zeit zu Zeit 
wieder zu frischer Thätigkeit unter heftigen Paroxysmen, 
wobei unter beängstigendem Getöse und Erdbeben die 
Lavastücko sogar bis ins Meer hinausgeschleudert und 
die Weinberge durch Asche und Bomben geschädigt 
werden. Auch Lavaströme kommen bei soloher Gelegen- 
heit häufig zum Ergufs ')• 

Schon eingangs habe ich von den Erdbeben ge- 
sprochen , welche diesen Winkel des Mittelmecrgebietea 
so oft beunruhigen. Während meiner Anwesenheit 
auf Salina am 16. November 1894 hat sich ein solches 
ereignet, welches den äolischen Inseln verhältnismäfsig 
wenig Schaden zufügte, dagegen in Messina und insbe- 
sondere im gegenüberliegenden Calabrien arge Ver- 
wüstungen anrichtete. Hier haben viele Menschen ihr 
Leben verloren, viele Häuser waren eingestürzt, auch 
in den weniger betroffenen Ortschaften blieb kaum eines 
unbeschädigt, so dafs ich, aU ich einige Wochen später 
das Erdbebengebiet besuchte, z. B. in Palmi die Strafsen 
fast gesperrt fand durch die Menge von Stützbalken, 
durch welche man ihren nachträglichen Zusammenbruch 
verhüten wollte. In Messina befand sich noch wochen- 
lang nach der Katastrophe die Bevölkerung in Angst 
und Schrecken. Man wohnte in Baracken, Barken, unter 
Brückenwagen, in Möbelwagen, oder hatte Bich auf die 
im Hafen liegenden Schiffe geflüchtet. Die Reichen 
hausten in Zelten inmitten ihrer Gärten und es ent- 
behrte nicht der Komik, weun sich's der Familienvater 
in seiner Equipage wohnlich gemacht hatte. Die 
massiven Gebäude der Stadt liefsen äufserlich wenig 
Spuren des Ereignisses wahrnehmen; ganze Fuhren von 
Schutt aber, welche man aus ihnen herausforderte, 

') Die angebliche Bedeutung de* Stromboli als Wetter- 
prophet , welche zuerst von griechischen und römischen 
Schriftstellern behauptet wurde und dann fast unbestritten 
bisher auch von der Wissenschaft angenommen wurde, habe 
ich zum Gegenstand einer kleinen Abhandlung gemacht 
(Ztschr. d. deutsch, geol. Gesellschaft XLVI1I, loöti, 8. 153 
bis 1<»H), worin ich nach meinen eigenen barometrischen 
Beobachtungen, nach den bisherigen Erfahrungen und auf 
rechnerischem Wege die Unhaltbarkeit diese« lief einge- 
wurzelten Glaubens nachwies. Eine eingehende Beschreibung 
des Vulkans habe icli in der Schrift „Der Stromboli, München 
lS;Hi" gegeben, die bisher in einer geringen Auflage er- 
schienen ist und späterhin einen Teil einer Beschreibung des 
ganten Inselgebietes bilden wird. 
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sprachen deutlich genug davon, wie es innen aussehen 
mochte. Dort waren Zwischenmauern gebrochen, Gas- 
röhren geknickt und wild von der Wand gerissen, die 
Tapeten »erfetzt, Plafonds eingestürzt, und ich erinnere 
mich noch einer Statue . deren Arm gerade so abge- 
schlagen war, als ob man sie in die Höbe gehoben und 
unsanft wieder auf den Sockel gestofsen hätte. Das 
Erdbeben von Hessina im Jahre 1894 war noch keines- 
wegs eines der schrecklichsten, und doch müssen es, 
nach allem, was man mir erzählte, entsetzliche Sekunden 
gewesen sein, welche die Bevölkerung am Abend des 
16. November durchlebte. 

Mit den Yulkanberden der äolischen Inseln hatte die 
Erschütterung ursachlich nichts zu thun: sie war denn 
auch im allgemeinen dort nicht so sehr fühlbar; am 
meisten hat S. Vincenzo auf Stromboli gelitten, dessen 
Kirchlein arg beschädigt wurde. Der Vulkan selbst aber 



Boll nach dem Erdbeben, wie man mir schrieb, und wie 
ich auch aus der Ferne beurteilte, erheblich ruhiger 
geworden sein 

In Lipari pries man den Schutzpatron, den heiligen 
Rartolo, für die glückliche Rettung auB der Gefahr: 
wahrend in Messina wie zu Cholerazeiten heulende Pro- 
ceaaiom'D die Stadt durchzogen, feierte man draafsen 
auf Lipari ein ausgelassenes Freudenfest mit feierlichem 
Umzug, Musik und Illumination. In kindlicher Weise 
prahlte das Volk mit seinem Schutzheiligen und trium- 
phierte über seine schwer geschädigten Nachbarn. 



') AU die Uerren Heid und Hovey im Herbst 1897 den 
Vulkan besucht- m , waren nur Fumaraten , aber keinerlei 
eruptive Thatigkeit denselben zu bemerken. So weit die 
Nachrichten reichen, wäre dies das erste Mal, dasa der 
Stromboli sich in völliger Ruhe befunden hätte. 



Die Urgeschichte nach Kunstwerken. 



Unter schweren wissenschaftlichen Kämpfen wurde 
die Vorgeschichte der europäischen (Zivilisation auf das 
bekannte DreiperiodensvBtem aufgebaut. Mit Lücken, 
welche zum Teil vermutlichen Ausnahmen , zum Teil 
noch unerforschten Verhältnissen entsprechen , hat man 
dieses in seinem Ursprünge nordische System erfolg- 
reich auf die Urgeschichte der gesamten menschlichen 
Kultur ausgedehnt. Damit wurde, wie man mit einigen 
Einschränkungen und Vorbehalten sagen kann, ein 
sicherer und richtiger Grund für die Pr&historie go- 



Abcr das Dreiperiodensystem beruht selbst nur auf 
einzelnen, wenn auch sehr einflußreichen Seite 
der Kulturentwickelung : auf den Materialien , welche 
zur Herstellung von Waffen und Werkzeugen vorwie- 
gend, keineswegs ausschliefslich, verwendet worden sind. 
Es entlehnt seinen Namen von der Dreiheit der Haupt- 
stoffe solcher Thätigkeit: des Steines, des Kupfers (bezw. 
der Bronze) und des Eisens, Die Beobachtung dieser 
einen Seite gewährt, ins einzelne getrieben, einen viel 
tieferen Einblick in Wesen und Fortschritt ungeschicht- 
licher Kultur, als man von vornherein annehmen 
möchte. Aber es ist eben doch nur materielle Kultur, 
die sich dadurch enthüllt Alle die aufgesammelten 
Thatsachen industrieller Geschicklichkeit, steigenden 
Gewerbefleifses und Handelsbetriebes bieten uns wohl 
sichere Grundlagen; aber sie sind noch nicht das Ge- 
bäude selbst, 

Dafs das genannte System mit seinon zeitlichen und 
lokalen Untergruppen nur ein Gruudplan oder Gerüst 
»ei, und dafs es bei der Entschleierung der Urzeit 
eigentlich auf Mehr ankomme, wird in allen Werken 
über die menschliche Urgeschichte dadurch anerkannt, 
dafs man versucht, durch Heranziehung anderer Quellen 
gleichsam in die Höhe zu bauen. Namentlich die Ethno- 
logie der Naturvölker unserer Zeit niufs dazu dienen, 
der Geschichte der Urzeit mehr als eine Dimension zu 
geben. Zu einer vollen Verschmelzung archäologischer 
und ethnologischer Daten auf der Basis des Dreiperioden- 
systemes ist es noch nicht gekommen. Aber fast jedes 
Jahr bringt wertvolle Vorarbeiten zu diesem Zukunfts- 
work der Anthropologie, und es ist nicht zu (»zweifeln, 
dafs das letztere einst eine der fruchtbarsten Synthesen 
auf dem Gebiete des menschlichen Wissens darstellen wird. 

Als einen Vorläufer dieses Zukunftswerkes betrachten 
wir die soeben erschienene „Urgeschichte der bil- 



denden Kunst in Europa von den Anfängen bis 
um 500 vor Chr. 1 )* von M. Hoernes, dem Verfasser 
der „Urgeschichte dea Menschen" (1892). Hier wird 
die älteste Entwicklung der Kultur in unserem Welt- 
teil an der Hand der Kunstwerke dargestellt. Das ist 
ein ganz neuer Versuch. Die niedere industrielle 
Th&tigkeit giebt dabei nur den bekannten chronologi- 
schen Rahmen , die Ausführung gründet sich ganz auf 
andere Hinterlassenschaften , die noch niemals in dieser 
Ausdehnung zusammengestellt und in so eingehender 
Weise zusammenhängend behandelt worden sind. Nicht 
ohne Überraschung erkennt man hier, welche Mengen 
von Monumenten ästhetischen Gehaltes und Charakters 
aus allen Perioden und Unterperiode n der Urgeschichte 
Europas auf uns gekommen sind , und wie alle Länder 
des Kontinents und alle Inseln seines Randes zu diesem 
Dcukmälerschatze beitragen. In den bisherigen Dar- 
stellungen der europäischen Prähistorie hat man den 
Kunstwerken stets nur eine zweite Stelle angewiesen. 
Sie schienen einerseits in zu geringer Zahl vorhanden, 
anderseits ästhetisch zu wenig befriedigend , um ihnen 
eine Hauptrolle zuzuteilen. Man hat kaum geahnt, was 
in ihnen steckt, welcher Aussago sie fähig sind. Die 
ästhetische Würdigung wurde an Stelle der allgemeinen 
kulturgeschichtlichen gesetzt, und die Folge davon war 
eine ungebührliche Vernachlässigung der redendsten 
Zeugen urgeschichtlicher ZuBtände und Vorgänge. 

In dem oben genannten Buche wird nun zum ersten- 
mal gezeigt, wie sich diese Denkmäler zu einer Kette 
höchst wertvoller Überlieferungen organisch aneinander 
schliefsen. Es wird dargelegt, wie sie für sich allein 
ein Abbild der Entwicklung geben, aus welchem viel 
mehr zu lernen ist, als aus den rein industriellen 
Produkten. Um dies zu zeigen , mufsten neue Wege 
der Untersuchung eingeschlagen werden. Der Ver- 
fasser findet es einer anthropologischen Diaciplin un- 
würdig, die ältesten Kunstwerke nur nach unserem sub- 
jektiven Geschmack zu beurteilen und sie blofs als Vor- 
arbeiten zu Höherem , als kindischo oder schülerhafte 
Versuche anzusehen. Das Ziel der Kunst sei im steten 
Wandel und 



') Hit 203 Abbildungen im Texte, 1 Farben- und 35 dop- 
pelseitigen Tafeln, (iedruckt mit Unterstützung der Kaiser). 
Akademie der Wissenschaften. Wien 1898. Druck und Verlag 
von Adolf Uolzbausen, k. k. Hof- und UnivemitäUbuch- 
druckerei. XXII u. 709 8. Lex. 8*. 
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Abbildungen an« M. Doernei „Crgegclncutf >ler lül.l.-n len K..n-.t in Europa". 
1 bin 3. Torf» einer ElfeoheinsUluett* au« der Höhle von Ura*«*inpouy, Frankreich. „Glyptische Periode* def QuarUrzeiL Natilrl. Grüliie. 
(Tuf. II, Hf. II bis 13.) — 4 KenutierßeweihfraKmcnt au« der Höhle von Lartet, Frankreich. Knde der »OtyptUchtn Periode*. % nalürl. 
Grofse (S. 15, Kit;. 1). — 5, 6 Zei< hensteine ans der Kuhle von Mas d'Azil, Fruuk reich. Übergang; von «Irr älteren zur |üni;rren Steinzeit. 
Xatürl. Grulse. (Tal'. II, Flg. 10 u. 17.) — "Thöneruei Uul aus einem Grabe von llaj;lu-P;ira>kevl, Cyprrn. Bronzezeit. ,% natiirl. Griilie. 
(3. 160, Fig. 34.) — 8 Thontlgur an« einem thrakisehen Tumulu». ßronrezeil. '/, iialUrl. Grofar. (Tal". III, Fig.],) — S Marmorne UnpfwV- 
■tntuvltc aua^dem grieehiwlitn Archipel, Bronzezeit. (S. 151, Fig. '"-) — 10 Marmorti|CÜrilirn au« iler Nähr von Sparta, Griechenland. 

Bronzezeit. natiirl, Grülic. (S. IM, Fig. «8.) 
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Abbildungen aus M. llorrnes „Urgeacuk'bte- Oer bililemleii Kun»t in Europa". 

II Iii» 19 Thonlipurcn au» der Ansiedelung von Curntrni bei .Innv, liuinäulen. Ilri>nze»-il. */, nntiirl. Grölte. (S. Sil, Kig. 44 UtM.) 
— 14 Thontigur aus dem itipacer Pfahlbau in Botnien. Jüngere Slelniell. */» ■•MM. GrnlVe. <S. '.•!>;>, Kig. r>."i.) — W> Im» 17 Krucb- 
»tlkke weiblicher Thotitiguren au* der An?iedelung von Uulmir, B o—I e» . Jüngere <MH m « tl . */, natiirl. Grölte. (Tal. V. Fig. 10, 14 
u, 15.) — 1» Steinplattenligur von Collorguc», Frankreich. lbrumeieit. (& -4A, Piff. 7'.'.) — ly Thonripur aus einem Grabe IJüutien». 
Krtte KiteBIeit. '/« natürl. Grolle. (S. S'Jfl, KljJ. 12:1.) ■ — 20 Narkle Mr<in*etigur au» Verona. Krate Einenzeit. Vi naliirl. <iröf»e. 
(Tut'. VIII, Kig 14 v. u.) — 21 Taluraaulkihe» ßrouic*Antiäng»el au« einem Grade von Tril<aw> bei Padua. Kr«1e l'illillll % nntnrl. 
Grnfre. (Taf. X, Kig. 20.) Tttlitnianiaelie» Iironze-Aiibängi.el aua !»ü-Uirol. Erste KIlUMtt, */a ualüil. BiCGm. (Taf. Xlll, Kip. I.) 
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Kulturformen. Wie die Erscheinungen in Recht und 
Sitte, Staat und Religion, entstehen auch die Kunst- 
forraen aus niedrigen, heute verachteten Anfangen und 
Ursachen. Diese Ursachen, sagt er mit Nietzsche, 
dürfen nicht (wie es z. B. in Grofses „Anfangen der Kunst" 
geschehen) mit der schlicfslichen Nützlichkeit, mit dem 
socialen „Sinn" und „Zweck" eines solchen Organe» 
verwechselt werden. Denn dieser letztere ist eben fort- 
währendem Wandel, fortwährender neuer Auslegung 
unterworfen. Definierbar ist daher die Kunst so wenig, 
als irgend ein anderes organisches Produkt der mensch- 
lichen Kulturentwickelung. Mit anderen Worten : man 
mufs jede Kunststufe aus ihrer Zeit heraus, nicht aus der 
unserigeu beurteilen, und /um Lohne für diese Selbst- 
entuufserung wird man die Kunsterscheinungen aller 
Zeiten einander — wenn auch nicht formell, d. h. künst- 
lerisch, so doch wissenschaftlich oder kultnrgeschicht- I 
lieh — gleichwertig und ebenbürtig finden. 

Dies ist der Grundgedanke des Werkes. Der Ver- j 
fasser mufste also die prähistorischen Kunstwerke in 
engste Beziehung setzen zu den wirtschaftlichen, 
socialen, religiösen und sonstigen Charakteren der ein- 
zelnen Kulturstufen. Das war bei seinem Materiale 
teilweise nur auf indirektem Wege möglich durch um- 
fassende Heranziehung ethnologischer Daten aus anderen 
Zeit- und Erdräumen. Er hat in einem Teile der Ein- 
leitung das Verhältnis zwischen prähistorischer Archäo- 
logie und Ethnologie der Naturvölker kritisch beleuchtet 
und glaubt nicht, dafs eine dieser beiden Disciplincn 
allein aus sich eine Urgeschichte der Menschheit ge- 
winnen könne. Der I'rähistorie fehlt es an unmittel- 
barer Anschauung vieler Seiten primitiven Lebens, der 
Ethnologie an historischer Beglaubigung. Nur in gegen- 
seitiger Ergänzung sind sie jener Aufgabe gewachsen. 

Abgesehen von dem Räume, den die Vorführung 
des Materinles beansprucht, enthält die „Urgeschichte 
der bildenden Kunst in Europa" ebensoviele ethno- 
logische als archäologische Prämissen und Folge- 
rungen. 

Uber die mehr philosophische als historische und 
eigentlich zeitlose Frage nach den Ursachen der Kunst, ' 
worauf man gewöhnlich mit der Annahme eines dem 
Menschen von Natur innewohnenden Schönheitssinnes 
und Gestaltungstriebes, eines „horror vacui" antwortet, 
geht der Verfasser mit Vorsicht hinweg. Es scheint 
ihm nur sicher, dafs alle Kunst, bevor und ohne dafs 
sie dem Menschen socialen Vorteil bot, individuellen, 
rein persönlichen Nutzen gewährt haben müsse. Daher 
vermutet er in den „künstlerischen" Thätigkeiten biolo- 
gische Funktionen, deren Ursache und Wirkung nur 
nicht so klar zu Tage liegen, wie beim Essen, Trinken, 
Schlafen und anderen einfachen Verrichtungen des 
menschlichen Körpers. Die gröfsto Macht gewinnt 
dann die zur Gewohnheit gewordene Befriedigung 
eines unschädlichen Triebes. Der „Geschmack" an 
geistigen wie an materiellen Genufsmitteln ist wahr- 
scheinlich nicht die Ursache, sondern die Wirkung des 
Konsums derselben. Als zweite Komponente in diesem 
Kräftespiel wirkt dann die allen Gesuhmackswcchsel 
bedingende Thatsache, dafs jeder Reiz, der sich zu oft 
wiederholt, seinen Einftufs auf die abgestumpften Nerven 
verliert und von einem andern ersetzt werden mufs. 

In den prähistorischen Kulturschichten Europas 
findet der Autor die Überreste dreier grofser aufeinander 
folgender Kunststufen , von welchen sich jede einzelne 
in ihrer Herrschaft über Jahrtausende erstreckt und 
neben der Abhängigkeit von besonderen Wirtschafts- 
stufen die Existenz besonderer, in religiösen und socialen 
Verhältnissen wurzelnder Geisteszustände verrät. 



Diese Kunststufen sind: 

1. Die Periode der realistischen Bildnerei primitiver 
Jägerstämme (ältere Steinzeit). 

2. Die Periode der schematischen („geometrischen", 
in gewissem Sinne idealistischen) Bildnerei primitiver, 
Viehzucht und Pflanzenbau treibender Stämme (jüngere 
Steinzeit, Bronzezeit). 

3. Die Anfänge fernerer Kunstentwickelung bei 
Industrie und Handel treibenden Völkern. 

Die dritte Periode ist der Beginn der kunstgeschicht- 
lichen Gegenwart, das fruchtbare Alluvium der Kunst, 
welches sich, im Anscblufs an Ägypten und Vorder- 
asien, zuerst am südöstlichen Rande unseres Kontinents 
bildet, dort immer tiefer und tiefer wird und sich zuletzt 
in einem Prozefs, den die Kunstgeschichte schon gründ- 
lich erforscht hat, über ganz Europa ausbreitet. 

Wir geben im folgenden einen gedrängten Auszug 
aus dem monumentalen Werke, das kein Kunsthistoriker 
und Vorgeschichtsforscher fernerhin ungestraft bei Seite 
lassen darf. Die Hauptsätze des Buches, nach der 
S. IX ff. gegebenen Übersicht des Inhaltes angeführt, 
werden am besten zeigen, wie der Verfasser Beine Auf- 
gabe, von der eben die Rede war, gelöst hat. 

Im „ersten Buche" behandelt er die Kunst im 
Zeitalter des reinen J&gertums (die ältere Stein- 
zeit). Der Körperschmuck bezeichnet den Anfang der 
Kunst und entwickelt sich aus der dauernden Aneignung 
von Spielsachen, womit in der Folge teils richtige, teils 
abergläubische Vorstellungen von Nutzen und Vorteil 
verknüpft sind. Der Geräteschmuck oder die „Orna- 
mentik" entsteht später, als der Körperschmuck, aus der 
Industrie durch Impulse des Arbeitsstoffes und des pri- 
mitiven Geistes. Stark ist der Einflufs des in der Natur 
und im Menschen vorhandenen Rhythmus; aber die von 
den Ethnologen jetzt allgemein für ganz ursprünglich 
genommene Bildbedeutung der einfachsten dekorativen 
Elemente hält der Autor für sekundär, wenn sie sich 
gleich schon sehr früh und mit einer Art innerer Not- 
wendigkeit an jene Elemente heftet. Eine wirkliche 
Urquelle der letzteren ist die Technik, nicht aber der 
„horror vacui". Wäre die Ornamentik in ihrem Ur- 
sprünge schon figurale Bildnerei, so würde man die 
Existenz einer solchen in ganz anderen Formen (freier 
naturalistischer Darstellung ohne dekorativen Zweck) 
neben der ungeometrischen Dekoration kaum begreifen. 
Die Ruudplastik ist älter als die nur durch Abstraktion 
verständliche Zeichnung und beginnt nicht mit tierischen, 
sondern mit menschlichen und zwar weiblichen Figuren. 
Die Ursachen dieses Verhältnisses , dessen stratigra- 
phischen Nachweis Piettes Untersuchungen in fran- 
zösischen Höhlen geliefert haben , liegen [m besseren 
Verständnis der Rundfigur u. s. w. im Interessenkreise 
des Mannes, als des ausschliefslichen Künstlers jener 
Kulturstufe. Das eigentümliche Talent der Künstler 
dieser Zeit beruht auf den Einflüssen der Wirtschafts- 
form. Für Westeuropa hat man dasselbe auch auf 
rassenhafte Veranlagung zurückzuführen gesucht. (Sergis 
„mittelländischer Stamm".) 

Infolge klimatischer und tiergeographischer Um- 
wandlungen vereinten sich am Ende der Quartärzeit die 
Grundlagen der menschlichen Nahrungsgewinnung. 
Pflanzenbau und Viehzucht bewirken ein Erlöschen des 
Jügergeistes, und damit erlischt auch die Fähigkeit 
naturalistischer Darstellung und das Interesse an der- 
selben. Die Zeichensteine von Mas d'Azil (vgl. R. Andree 
im „Globus", Bd. GO, S. 7G) verraten das Auftreten 
eines neuen Geistes. Die Zunahme der Industrie, das 
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Abbildungcn »ua M. liuerne» r lJrge»cliiclite der bil<1«ailrn Kun*t in Europa". 
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Auftreten der Keramik vor allem begünstigt die Ent- 
stehung dekorativer Kunstzweige, an welchen jetzt auch 
die Frau natürlichen, d. h. durch eine bedeutende wirt- 
schaftliche Rolle begründeten Anteil nimmt. 

So entsteht die Kunst des Zeitalters der jüngeren 
Wirtschaftsstufe. Diese, nicht jene ältere, ist die 
Mutter der historischen Kunst geworden. Daher die 
unvermittelte rätselhafte Stellung, welche die „ Jäger- | 
kunst" gegenüber der geschichtlichen einnimmt. In 
den ältesten Stadien der progressiven Wirtschaftsformen, 
die uns noch heute nähren, liegen die Keime auch unserer 
geistigen Nahrung. Hier treten uns die endlos frucht- 
baren Urgestalten der bildenden Kunst, allen jüngeren 
Beiwerks entkleidet, dürftig und unschön, aber eben 
deshalb klar und fafslich entgegen. Den neuen Grund- 
lagen und Gegenständen dieser Kunst- und Kulturstufe 
ist das „zweite Buch" gewidmet. Es betrachtet die 
schematisch gebildeten Frauen- und Tiergestalten dieser 
Zeit unter den Gesichtspunkten des Mutterkultes und 
des Totemismus. Es zeigt die Entwickelung der Ido- 
latrie aus dem Animismus und die Ausbreitung der 
Idolatrie von höher kultivierten zu niedriger stehenden 
Völkern. So erhielt auch Europa durch den Einflufs 
fremder orientalischer Kulturkreise seine ersten Vor- 
bilder und Anregungen zu religiöser Bildnerei. Dies 
verrät sich im „my kenischen ■ Südosten und in dessen 
Einwirkung auf das übrige Europa. 

Die älteste religiöse Kunst bildet beseelt gedachte 
Einzelfiguren, welche Menseben, namentlich Frauen, und 
Tiere darstellen. Gute Tierdarstellung, wie sie der 
Jägerkunst eigentümlich ist, findet sich auf höheren 
Kulturstufen nur unter der Herrschaft gewisser Bedin- 
gungen, so in Afrika, Vorderasieu, Japan und Griechen- 
land. Aub einer Art bilderschriftlicher, oft genealo- 
gischer Verknüpfung jener einfachen Elemente entstehen 
zwei der allerwirksamsten Kombinationen, nämlich einer- 
seits Mischfiguren und phantastische Einzelbildungen, 
anderseits Gruppen. Diese neueren Faktoren bilden 
die unerschöpflich fruchtbaren Grundlagen höherer, er- 
zählender Kunstdarstellung, wie wir sie aus Ägypten 
und Vorderasien kennen, und wie sie in Ruropa zuerst 
im mykenischen Kultut kroi-e vorkommt. Der Sinn 
aller Mischgei-talten und Gruppierungen verfällt jedoch 
später vielfacher Umdeutung und Differenzierung, woraus 



sich der blendende Reichtum jüngerer Kunstvorstellungeu 
in Griechenland entwickelt. 

In den folgenden Büchern giebt der Verfasser die 
näheren Ausführungen des eben skizzierten Prozesses 
und zeigt in eingehendster Weise den Verlauf derselben 
auf dem Boden unseres Kontinents. Die beiden ersten 
Bücher sind mehr ethnologischen, die vier letzten mehr 
archäologischen Inhaltes. Diese behandeln (III. nnd IV.) 
die Plastik und Zeichnung der jüngeren Steinzeit und 
der Bronzezeit, ferner (V. und VI.) die Plastik und die 
Zeichnung der ersten Eisenzeit. Auch in der Zeit der 
progressiven Wirtschaftsformen geht die Plastik der 
Zeichnung voran und bildet sogar dieselben Gegenstände, 
wie die Kunst der Jägerzeit, aber in ganz anderm Sinn 
und ganz abweichenden Formen. Die Kunsterscheinungen 
dieser jüngeren Zeit sind zwar vielfach auf den Einflufs 
vorgeschrittener morgeuländischer Kulturkreise zurück- 
zuführen ; allein die Vorgeschichte des Orients ist der 
europäischen ähnlich, und die Übernahme gewisser 
fremder Kunstformen bezeugt die Identität und As- 
similationsfähigkeit des europäischen Kulturbodens. 

Wie überall auf Erden haben Bich auch in Europa 
nicht alle vorhandenen Keime selbständig entwickeln 
können. Noch in relativ später Zeit finden wir im 
gröfsten Teile des Kontinents vereinzelte Kunstanfänge, 
die durch Isolation, Schwäche und langsames Wachs- 
tum charakterisiert sind. Ihr Lebensfaden wird zuletzt 
abgeschnitten durch die Ausbreitung antik - klassischer 
Kunstformen, die von einem durch die Natur hervor- 
ragend begünstigten Teile Europas ausgehen , aber aus 
ähnlichen Anfängen hervorgegangen sind. 

Dies ist in den Hauptzugen der Inhalt des neuen 
Buches. Innerhalb dieses Rahmens ist der Autor be- 
strebt , die Verhältnisse und Schicksale der alteuro- 
päischen Kunst an der Hand des gesamten ausführlich 
geschilderten Materiales ins Einzelnste hinein klarzu- 
stellen und jeder Fundgruppe von den Atlantis bis 
Sibirien, von Ägypten und den griechischen Inseln bis 
nach Skandinavien hiuauf gerecht zu werden. Dazu 
dienen ihm über 500 Abbildungen (über 200 im Text, 
der Rest auf Tafeln) , welche zum Teil nach bisher un- 
edierten Denkmälern hergestellt sind. Einige Proben 
dieser Abbildungen sind dem gegenwärtigen Artikel bei- 
gefügt 



Bttcherschau. 



Dr. Lad n Ig St'hllildt , Kurfürst August von Sachs«» 
als (ieograph. Kin Beitrag zur Geschichte der Erd- 
kunde. Dresden, V. Holtmann» Kuustanstalt, 1898. 
In der (leschichte der ältesten Landesaufnahmen und 
kartographischen Leistungen in den einzelnen Staaten Euro- 
pa* nehmen die ehemals Kur- und Fürstlich • Sächsischen 
Lande einen besonders ehrenvollen Platz ein. Hier war es 
vor allem der Kurfürst August von Sachsen (155.H bis K.86), 
der seine eigenen hervorragenden Kenntnisse in der Mathe- 
matik und Mechanik sowohl als Auftraggeber, wie selbständig 
im einzelnen und grol'sen zu Vermessungen und topogra- 
phischen Aufnahmen praktisch verwertete. Prüf. 8. Rüge hat 
bereits vnr einer Reibe von .Tahren iu einer Abhandlung 
über die „Geschichte der sächsischen Kartographie im 1«. Jahr- 
hundert" (in der Zeitseh r. f. wis*en»ch. Geogr., II. Jahrg.) 
und in der Einleitung zu .Die erste Landesvermessung des 
Kurstaates Sachsen durch Matthias Oeder 1586 bis 1607" 
eine treffliche Darstellung dieser ersten topographischen Ver- 
suche gegeben. Die vorliegende Schrift von 18 8eiten Text 
und 13 Lichtdrucktafeln in Urofsquart bietet nun zu diesen 
Kugeschen Arbeiten eine sehr erwünschte Ergänzung, indem 



sie zunächst ein übersichtliches Bild der F.ntwickelung der 
sächsischen Kartographie bis zum Tode Augusts entwirft, 
welter aber insbesondere die »elbständig von Kurfürst August 



hergestellten Karten behandelt. In Frage kommt hierbei 



vornehmlich eine auf der Kimigl. öffentlichen Bibliothek zu 
Dresden aufbewahrte Sammlung von Kärtchen, welche den 
aus dem in. Jahrhundert stammenden handschriftlichen 
Titel führt: .Sechzehn Stück kleine Land-TärTieiu der (.'hur- 
fürst!. Sachs, und angrentzenden Länder von Churftirst 
Augusto aufgetragen" und die in Lichtdruck- Reproduktion 
den Hauptteil der vorliegenden Schrift bildet. Dr. Schmidts 
Arbeit ist ein dankenswerter Beitrag zur Geschichte der 
Kartographie. 

Bremen. W. Wolkenhauer. 

L. Ktttimeyer, Gesammelte kleine Schriften allgemei- 
nen Inhalts aus dem Gebiete der Naturwissenschaft, nebst 
einer autobiographischen Skizze, Herausgegeben von H.H. 
Stehlin. 2 Bde. Basel. Verlag von Georg «V Cie. 189*". 
Einige Schriften des im Alter von 70 Jahren am 2i>. No- 
vember 1 895 verstorbenen berühmten schweizer Naturforschers, 
die seiner Zeit berechtigtes Aufsehen erregten, sind aus dem 
Buchhandel verschwunden und bildeten seit Jahren einen 
Gegenstand vergeblicher Kachfrage; andere, in schwer zu- 
gänglichen Zeitschriften erschienen, waren von Anfang an 
auf einen engeren Leserkreis, als sie verdienten, beschränkt 



so dankenswerter ist es 



auf einen engeren 
geblieben, üm so 

die beiden vorliegenden Bände mit den gesammelten 
allgemeinen Inhalts aus dem Gebiete «1er Natm 
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jetzt erschienen sind, deren Wert in den ebenso tiefen ab 
umfassenden Anschauungen, denen sie da» Wort reden, und 
in der originellen Form, in der sie «ich darbieten, liegt 

Der erste Band beginnt mit einer Autobiographie de« 
Verfasser* unter dem Titel .Ungeordnete Rückblicke auf den 
der Wissenschaft gewidmeten Teil meines Lebens* aus dem 
Nachlasse des Verstorbenen stammend, der mit den großen 
Forschern dieses Jahrhunderts, wie B. Btuder, O. Heer uud 
Ii. Agatsix, eine Zierde seines Vaterlandes genannt werden 
darf. Man erkennt darin, wie der Autor selbst die Ver- 
kettung von Ursache und Wirkung in seinem geistigen Leben 
auffafst und wie er den roten Faden nachweist, der die 
oft fast verwirrende Fülle de« Stoffes eint. Als eine seiner 
sichersten Lebenserfahrungen hebt er darin den Satz hervor, 
daß; die besten Kräfte des späteren Lebens durchaus in den 
naiven Anschauungen und Bestrebungen der Kindheit und 
Jugend wurzeln. — Der Selbstbiographie folgen dann im 
ersten Üändf? zooIojjiscLip Sclinftt^u. {jbt?i* form und Gc* 
schichte des Wirbeltierskeletts ; Über die historische Methode 
in der Paläontologie; Über die Aufgabe der Naturgeschichte; 
Ober die Herkunft unserer Tierwelt; Die Grenzen der Tier- 
welt; Die Veränderungen der Tierwelt in der 8chweiz seit 
Anwesenheit des Menschen; Über die Art des Fortschritts 
in den organischen Geschöpfen. 

Der zweite Band enthält zunächst mehrere geographische 
Schriften : Vom Meer bis nach den Alpen ; Die Bevölkerung 
der Alpen; Ein Blick auf die Geschichte der Glctscherstudien 
in der Schweiz; Die Bretagne. — Namentlich die zweite und 
vierte Schrift des zweiten Bandes sind es, auf die wir an 
dieser Stelle noch ganz besonders hinweisen mochten. 

In dem bereits im Jahre 1864 erschienenen Aufsatz .Die 
Bevölkerung der Alpen* geht Rötimeyer zunächst der Her- 
kunft der Flora und Fauna der Alpen nach und schildert 
dann, die damalige Kenntnis der urgeschichtlichen Funde 
gut ausnutzend, die Bevölkerung der Schweiz. Da die paläo- 
lithischen Funde der neueren Zeit (Schweizersbild) nicht 
berücksichtigt werden konnten, ergeben für Rütimeyer die 
Pfahlhauten „einstweilen", wie er sich vorsichtig ausdrückt, 
die erste Kenntnis von der Bevölkerung der Schweiz. Der 
Anfang der schweizer Pfahlbauten fallt nach ihm in die erste 
Zeit der Torf bildung der dortigen Gletschenuoore. Auf Grund 
ausgedehnter Schädeluntersuchungen, für die die sogenannten 
Beinbäuser der katholischen Kautone der Schweiz wertvollen 
Stoff lieferten , unterschied Rütimeyer drei hauptsächliche 
Schädelformen , die er mit Bündner kopf (alemannisch), 
Römerschädel und helvetische Schädelform (keltisch) 
bezeichnet uud ihre Verbreitung näher ausfuhrt. Auch die 
historischen Berichte der Besiedelung der Schweiz finden 
eingehende Würdigung. — Die vierte Arbeit des zweiten 
.Die Bretagne", giebt im ersten Abschnitt eine ein- 

nebst einer 
rbihans), 
eclus gege- 

in wesentlichen Dingen unterscheidet. 
In dem zweiten Abschnitt schildert Rütimeyer in fesseln- 
der Form die sogenannten Druidensteine und die Kiesen- 
gräber, Menhirs und Dolmen des Morbihan, die durch den 
strengen Ernst ihrer Erscheinung einen mächtigen Einflufs 
auf das Auge ausüben. Vom Champ - Dolent bei Dol sind 
diese Bauten Uber das gesamte Littoral der Bretagne bis 
an die Mündung der Loire verbreitet, heften sich aber vor- 
zugsweise an die entlegensten und ödesten Landspitzen . die 
ohnehin durch ihre Einsamkeit und durch den Meeressturm, 
der sie fast unablässig umbraust, unheimlich genug anmuten. 
— Der dritte Abschnitt behandelt die Küsten von Finßtcrre. — 
Ferner finden wir im zweiten Bande Nekrologe auf Louis 
"l, Charles Darwin, Ratsherr Peter Merian und Bern- 
— Den Schlufs des Werkes bildet ein chrono- 
, ausführliches Verzeichnis der Publikationen 
Auch ein Porträt des Verstorbenen zeigt das 
Werk, dessen gute Ausstattung nichts zu wünschen übrig 
läßt. F. O. 

Max Frlfderlcasen , Der südliche und mittlere Ural. 
Mit 23 Abbildungen auf U Tafeln. Mittellungen der 
geographischen Gesellschaft in Hamburg. Band XIV. 189e\ 
Als Folge des im vorigen Jahre stattgehabten VII. inter- 
nationalen Geologenkongresse« erscheinen nunmehr eine 
größere Anzahl Aufsätze, die entweder Reiseberichte über 
die an den Kongrel's anschließenden Exkursionen geben oder 
durch den Kongref« veranlagte Studien über russische Ver- 
hältnisse darstellen. Zu der enteren Art gehört der vor- 
liegende Aufsatz, dessen Verfasser sich unter anderem an der 
vor dem Kongref* ausgeführten Uralreise beteiligt hat und 
nun in anziehender Weise über das Gesehene berichtet Nach 
einer kurzen Auseinandersetzung über die geographischen 



gehende Schilderung des merkwürdigen Landes neb* 
Erklärung der Bildung der zahlreichen Fjorde (Morl 
die sich von der von Oskar Peschel und Klisee Rech; 



Verschiedenheiten der russischen Tiefebene und ihrer Rand- 
gebirge Ural und Kaukasus, sowie der beiden letzteren unter- 
einander wird in dem Hauptteil eine zusammenfassende Be- 
schreibung des durch seinen Erzreichtum berühmten mitt- 
leren und des waldigen südlichen Ural gegeben. An eine 
Übersicht der orographischen und hydrographischen Ver- 
hältnisse schliefst sich die Darstellung seines geologischen 
Baues, welche der Hauptsache nach auf dem Führer fufst, 
den die russischen, die Exkursionen führenden Professoren 
bearbeitet haben, und den Beschluß macht eine Besprechung 
des Vorkommens und der Gewinnung nutzbarer Mineralien, 
besonders des Golde« und Eisens , sowie der Besiedelung der 
Gegend , der Bauart der Häuser u. s. w. Der Aufsatz faßt 
■las Wichtigste kurz zusammen, — ist flott geschrieben und 
wird deshalb wohl auch gern von denen als Erinnerung noch 
einmal gelesen werden, die an der Exkursion selbst teil- 
nehmen konnten. Von den 23 Bildern sind eine Anzahl gut. 
einige auch weniger geraten, doch weifs der Referent aus 
eigenen Erfahrungen, daft letzteres selbst bei guten Origi- 
nalen nicht« Unmögliche» ist Dr. Gr« im. 



Dr. Buaclian, Metopismus. Aus Eulenburgs Realencyklo- 
pädie der gesamten Heilkunde. Dritte Auflage. Wien, IS97. 

Wie im Alter von ungefähr einem Jahre der Felsen-, 
Warzen- und Schuppenteil des Schläfenbeins zusammen- 
wächst, so auch im Alter von ein bis zwei Jahren die ursprüng- 
lich paarig angelegten Hälften des Stirnbeins, so dafs nach 
Schlufs ihrer Mittelnaht ein einziger Knochen , das Os fron- 
tale, gebildet wird. Bleibt diese Mittelnaht aus irgend einem 
Grunde bestehen, so wird ein solcher Zustand Metopismus 
(von «Itamay, Stirn) und der damit behaftetete Schädel 
metopisch oder Kreuzkopf genannt. 

Hinsichtlich der Häufigkeit des Vorkommens dieser bleiben- 
den Stirnuaht giebt der Autor an, dafs dieselbe innerhalb der 
kaukasischen Rasse im Mittel 11 Proz. betragen dürft«. Bei 
den außereuropäischen Rassen, speciell bei den Negern, ist 
da« Vorkommen der bleibenden Stirnnaht eine viel seltenere 
F.rscheinung, ebenso bei den Indianerschädeln, auch sollen 
die heutigen Amerikaner nach Welcker ebenfalls nur eine 
sehr niedrige Ziffer haben. Man gewinnt, sagt der Autor, 
den Eindruck, dafs einzelne Rassen, vor allem die europäisch- 
kaukasische, für das Auftreten des Metopismus geneigt sind 
und dafs diese Erscheinung bei den niederen Kassen eine viel 
seltenere zu sein pflegt als bei den heberen Rassen. 

Der metopische Schädel ist durch folgende Eigentüm- 
lichkeiten ausgezeichnet: Die Stirn desselben ist breiter als 
die des nichtmetopischen , ebenso die Oesichtsbreite. Die 
Breitenzunahme betrifft vorwiegend die Stirnpartie. Der 
Schädelinnenraum pflegt bei metopischen Schädeln größer 
zu sein als bei normalen Schädeln derselben Varietät; die 
Nähte der metopischen Schädel sind im allgemeinen kompli- 
zierter gebaut, die Sinus frontaleB fehlen häufig, ebenso die 
Crista frontalis. 

Hinsichtlich der Ursachen und morphologischen Bedeu- 
tung des Metopismus erwähnt der Autor die Annahme einer 
atavistischen Krscheinung, wirft einen Seitenblick auf das 
häufige Vorkommen dieser Anomalie bei Imbecillen- (Iti.H Proz.) 
und Idiotenschädeln (2,"> Proz.), auf die abweichenden An- 
gaben in dieser Beziehung bei Geisteskranken und Verbrechern 
und kommt dann zu folgendem Schluß: „Ziehen wir in Be- 
tracht, daß die niederen Völkerschaften im allgemeinen ein 
viel geringeres Kontingent an genannter Anomalie stellen als 
die höher stehenden, die sogenannten Kulturvölker, sowi» 
daß die metopischen Schädel absolut keine inferioren Eigen- 
schaften aufweisen, sondern im Gegenteil solche, die sich als 
Anzeichen morphologischer Superiorität deuten lassen , dann 
müssen wir in Abrede stellen, daß in dem Metopismus Rück- 
schlag oder Inferiorität zum Ausdruck kommen. Papillnult 
(La suture metbodique et aes rapports avec la morphol. cran. 
Mem. de la Soc. d'anthrop. de Paris 1«»6, II) hat die Gründe 
hierfür entwickelt. Derselbe weist nach, daß die Ursache 
der bleibenden Naht nicht in einer morbiden Schwäche des 
Stirnbeins zu suchen ist, sondern in einem von innen und 
hinten her sich geltend machenden Druck, welchen die starke 
Kntwickelung der Hirnhemisphären ausübt. Vor allem ist 
es das 8tirnhirn, dem diese starke Kntwickelung zukommt. 
Da nun einer vermehrten Schädelkapacität auch eine relative 
Volumenzunabme des Gehirn» entsprechen wird , und ein 
hohes Gewicht eines Gehirns, besonders seiner Stirnlappen, 
ein Anzeichen für höhere Intelligenz zu sein pflegt, so schliefst 
Papillault weiter, daß die Besitzer metopischer Schädel auch 
eine stärkere Kntwickelung günstiger Fähigkeiten aufweisen 
müssen. 

Mir, dem Referenten dieser Abhandlung de» Dr. Buschan, 
drängte sich bei dem Studium derselben sofort die Frage 
auf: Wie verhält sich das Vorkommen de» Metopismus bei 
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den Schädeln der Kretinen, bei denen allerdings krankhafte 
Druckverhältnisae besondere Schädelformen veranlassen , wie 
ferner bei den Schädeln Rhachitischer ? Die Anthropologie 
•acht, findet, sammelt, vergleicht und zieht Schlüsse. Als 
eine ihrer schönen reifeudeu Früchte dieser Bemühungen 
mufs ich das Bild der Mutopie ansehen, welches, in klaren 
Umrissen vortretend, weitere Beachtung verdient 

Es sollte schon allein der Umstand, dafs es sich hier um 
eine Volunieuzuuahine des Yorderhirns handelt, Anlafs geben, 
jeden Fall von Vorkommen der Metopie, wenn möglich, 
zurückzuverfolgen zu suchen, um die jeweiligen Geisteskräfte 
des betreffenden Trägers während seiner Lebzeit festzustellen. 
Ein einziger Fall würde bei der Schwierigkeit solcher For- 
schung von Interesse sein. 

Braunschweig. Dr. Berkhan. 

Dr. Alfred Zimmermann, Die europäischen Kolonieen. 
Schilderung ihrer Entstehung, Entwickelung, Erfolge und 
Aussichten. Zweiter Band: Die Kolonialpolitik Grofa- 
britanniens. Erster Teil. Von den Anfängen bis zum 
Abfall der Vereinigten Staaten. Hit drei farbigen Karten 
in Steindruck. Berlin, E. 8. Mittler £ Sohn, 1808. 
Von diesem grofs angelegten Werke, dessen ersten Band 
wir bereits im Spätherbst 189« im Globus angezeigt haben, 
ist jetzt nach längerer Pause die Fortsetzung erschienen, die 
sich mit den englischen Kolonieen bis zum Abfall der Ver- 
einigten Staaten befafst. Plan und Darstellung sind dieselben 
wie früher, und so werden wir wieder auf .breiter histori- 
in die Entstehung und allmähliche Ent- 
erseeischen Besitzungen der Briten eingeführt. 
Dies ist durchaus de* Autor» stärkste Seite; weniger gelingt 
es ihm, die handelspolitischen Momente — um ea recht 
nüchtern zu aagen : das .Soll und Haben", also den jewei- 
ligen Geschäftsstand der Kolonieen, sowie ihre Einfuhr und 
Ausfuhr nach Zahlen und Waren klar ins Licht zu rücken. 
Wo solche Angaben stehen, da sind sie biaweilen in die An- 
merkungen verwiesen, und das ist acbadel Wir hätten es 
lieber gesehen, wenn sie zu besonderen .Übersichten* erweitert 
wären und eigene Kapitel ausmachten — (wie zum Teil im 
ersten Bande) — . die uns die wirtschaftlichen Verhältnisse 
veranschaulichen, etwa so, wie es im letzten Kapitel dieses 
Teiles geschieht, wo die Finanzlage u. s. w. der ostindischen 
Kompanie um 178* in Kürze ziffernmäfsig charnkleiisiert 
wird. Wir verkennen die Schwierigkeit solcher Aufrech- 
nungen keineswegs; aber wir meinen auch, dafs der Ver- 
fasser ihnen gewachsen ist. Das beweisen z. B. die zerstreuten 
Nachrichten auf Seite 140, 141, 149 und 151, auf 8eite 96 
und 67 (die Kolonie Virginien und ihren Tabakshandel be- 
treffend), auf Suite 196 und 197 (über die ISouth 8ua Bubblest) 
und an anderen Stellen. Gerade diese äufaerlich starren 
statistischen Nachweise sind dem praktischen Kolonial- 
Politiker — und selbst dem blofaen Kolonial freunde — un- 
gleich wertvoller und bequemer verwendbar, ala eine noch 

die uns zwar bei der 
' Verfassers überall fest- 
Zuseheu jene 

Lücken nicht verschmerzen Iii Ist. 

Die Darstellung beginnt mit Gabots und Baleighs Fahrten, 
zeigt uns die Anfang- der Kolonisation Nordamerikas, ver- 
setzt uns nach beiden Indien und den arktischen Gefilden, 
läfst den Kampf der Briten und Holländer an una vorüber- 
ziehen , entrollt den auglo-hispanischen Streit um die Welt- 
herrschaft und die erbitterten Fehden mit den Franzosen, 
so dafs wir, wie im Fluge, von Land zu Land, von Meer zu 
Meer geleitet werden, um aus Blut und Not immer glänzen- 
der und allgewaltiger das stolze England emporsteigen zu 
sehen. Den Löwenanteil nimmt dabei Ostindien in Anspruch, 
lange das „Ausbeulungsobjekf der fast unumschränkten 
Kompanieen und ihrer Beamten. Aber auch die endlosen 
Kriege in Indien, teil» mit eingeborenen, teils mit auswärtigen 
Feinden , werden bis in» Einzelne beschrieben , die leitenden 
Persönlichkeiten in den Vordergrund gerückt, ihre Vorzüge 
und Fehler aufgestellt , ihre Erfolge beleuchtet. Zu grofeem 
Dank hat uns der Verfasser noch insofern verpflichtet, als 
er — (Seile 291 bis 294) — das Auftreten der sogenannten 
„Ostend er Kompanie" gebührend hervorhebt und uns 
den Eindruck mitfühlen läfst, den das Erscheinen dieser unter 
kaiserlich deutscher Flagge aegehiden Schiffe 171« im 
fernen Osten bewirkte,! im Jahre 1712 konnte die Ge- 



giemu wenvuuer uuu uetjueuiei verw* 
so eingehende historische Schilderung, 
flüssigen , angenehmen Schreibart des 1 
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Seilschaft 12 I'roz. Dividende ') verteilen und besafs 
Faktoreien an der Koromandclküste, in Bengalen 
und in Kanton I Leider fiel sie 1731 der Politik zum 
Opfer I — 

Merkwürdig kurz hat Dr. Zimmermann die Koloni- 
sationsversuche der Engländer in Afrika, also an der Ober- 
Guiueaküste, behandelt. Geradu hier liegen die Verhaltnisse 
•ehr eigenartig, so dafs ein tieferes Eingehen wohl am Platze 
gewesen wäre. Hoffentlich wird das im nächsten Teile nach- 
geholt, wenn zu zeigen ist, wie England seine Konkurrenten 
auch von diesen Gebieten abzudrängen wufstv. — Sehr aus- 
führlich verbreitet sich der Verfasser endlich über den 
britisch-amerikanischen Streit, der mit dem Abfall der Neu- 
England ■ Staaten oder dem Erstehen der Union seinen Ab- 
»chlufa findet. 

In dem beigegebenen Quellenverzeichnia werden una 
durchweg gute Hülfamittul genannt, die der Verfasser nach 
Kräften um Bat gefragt hat; nur geht er, wie schon im 
ersten Bande, gefliaaeutlich den Zeitschriften au» dem Wege, 
und dies Verfahren ist doch nicht gutzuluifsen. S. 

Dr. A. B. Meyer und Dr. W. Foy, Bronzepaukeu aus 
Südostasien. Herausgegeben mit Unterstützung der 
Generaldirektion der königlichen Sammlungen für Kunst 
und Wissenschaft zu Dresden. Mit 13 Tafeln in Licht- 
druck. Dresden, Stengel u. Ko. 1897. 
Auf einem ganz bestimmten Verbreitungsgebiete, welches 
die Inseln des malaiischen Archipels, Hinterindieu und Süd- 
ehina umfafst, werden eigentümlich gestaltete, die Zeichen 
hohen Alters au sich tragende und reich verzierte gegossene 
Bronzepauken oder Kesseltrommeln gefunden, welche alle 
unten offen sind und nach (iröfse und Form wechselnde Ver- 
hältnisse zeigen. Haben sie auch schon lange die Aufmerk- 
samkeit der Forscher erregt und iat mancherlei darüber ver- 
öffentlicht worden, so bringt doch zum erstenmal die 
vorliegende Abhandlung um eine Gesamtdarstellung und 
Erörterung der verschiedenen wissenschaftlichen Fragen, die 
mit diesen seltenen Geräten in Zusammenhang Stehen. Wie 
stets mit den vornehm ausgestatteten Veröffentlichungen des 
Dresdener ethnographischen Muteuins ein wissenschaftlicher 
Fortschritt verknüpft iat, so auch in der vorliegenden Arbeit. 
Die Herren Verfasser haben ein aufserordentlich reiches 
Vergleichsmaterial zusammengebracht (52 Exemplare der 
Trommeln, darunter allein 12 im Dresdener Museum befind- 
liche), die Litteratur wird in erstaunlicher Weise heran- 
gezogen und dabei auch der sprachliche Stoff beherrscht. In 
Bezug auf Klassifizierung und Beschreibung der Pauken wird 
eine genau in alle Einzelheiten eingebende, wir möchten sagen 
naturwissenschaftliche Methode benutzt und dadurch ermög- 
licht, sechs nach allgemeiner Form und Verzierung ver- 
schiedene Typen der Pauken festzustellen. 

Bisher galt die Annahme, dafs dies«- Pauken chinesischen 
Ursprungs seien. Wir wissen aus chinesischen Quellen, dafs 
sie schon im Jahre 43 n. Chr. bekannt waren, und wir 
also ein Alter vou etwa 20OU Jahren für diese 
annehmen dürfen. Mit Hülfe vou einer Reihe 
scher und naturwissenschaftlicher Fragen, welche diu Ver 
fasser einer Beantwortung unterziehen, gelangen aie, entgegen 
der bislang herrschenden Ansicht, zu dem Ergebnis, dafs 
nicht Südchina, sondern Uinterindien das Ursprungsland der 
Pauken sei. Von Wichtigkeit erscheint in diesen Exkursen 
zum Beispiel die Frage nach der Nordgrenze des Elefanten, 
die in Hinterindien zwischen 22° und 23" uördl. Br. erkannt 
wird und desgleichen nach jener des Pfaues, die nördlich 
bis Yünnan geht Diese Erörterungen sind um deswillen 



weil Pfau und Elefant in den Verzierungen 
; spielen. Die Verzierungen selbst 
und ihre Entwickelung als Tierornameut finden eingehende 
Würdigung, ethnographische Fragen (welche Völker wohnten 
bei Bvginn unserer Zeitrechnung in Hinterindieu und Süd- 
china?) werden erörtert; chemische und gufstechuische 
Probleme sind nicht berührt. Gern hätten wir aber die Hin- 
Weisung auf Peters .Opbir* und die falsche Ableitung des- 
selben für „Afrika" vermilst (VergL Verband', der Oes. für 
Erdkunde zu Berlin 189«. S. 203.) Richard Andree. 

') Aber 14 Zeilen vorher lesen wir gar 33'/, IW. und mar 
für dasselbe Jsur 1726. IM hat sich «roU der Kruckfclilcrleufe] 
Streich erlaubt! 
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— In der Generalversammlung der russischen geographi- 
« heu Gesellschaft in St. Petersburg am 11. (34t.) Februar 
berichtete 8. J. Korshinskij über »eine ira Auftrage der Ge- 
sellschaft nnternommeno Beise nach Buchara und Pamir. 
Obgleich e* unmöglich war, \on Darwas nach Bcb'ignnn 
direkt zn gclaugeu, weil die Pässe verschneit waren, erreicht« 
die Expedition doch ihr Ziel durch einen Umweg über Bochara 
und da» turkestanische Land und besuchte Roschan und 
Schugnan. Ein andere* Mitglied der Expedition, K. G. Sole- 
mann, der den Auftrag hatte, Schugnan und Roschan ethno- 
graphisch und linguistisch zu erforschen . konnte krankheits- 
halber nicht dahin gelangen, und war genötigt, die ganze 
Zeit in den Städten Osch und Samarkand zu verbringen, 
liier gelang es ihm jedoch, Auswanderer aus Schugnan kennen 
zu lernen, ihre Sprache und zum Teil auch ihre Sitten zu 
erforschen. Die von ihm zusammengebrachten Materialien 
weisen auf das seltene Beispiel hin, dafs »ich in diesem Stamme 
Überlieferungen des Zend-A vesta erhalten haben. In 
Samarkand hatte Solemann Gelegenheit, eine besondere 
jaspob'sche Sprache (russ. jaspobskij jazyk) zu studieren, 
die Ähnlichkeit mit dem Ossetischen hat. Gezeigt wurden in 
der Versammlung Ansichten vom Ohanat Bochara und vom 
Pamir (St. Petersb. Wjed. 1898, Nr. 18 vom 13. (25.) Febr.). 
(Über die jaspob'sche Sprache ist im Material unserer Redaktion 
nichts zu finden. Es ist wahrscheinlich ein bisher ganz un- 
Dialekt des Iranischen.) P. 



jahrhundertelange Bekriegung der 
len Elb« und Oder verheerten und 



— Vogel schildert (Progr. des Realgymnasiums in Döbeln 
1*97) die ländlichen Ansiedelungen der Nieder- 
länder und anderer deutscher Stamme in Nord- und 
Mitteldeutschland wahrend des 12. und 1:1. Jahrhundert«. 
Lassen uns auch die Siedelungsurkunden und andere Quellen 
über die Entstehung und das Wesen unserer Kolonieen , be- 
sonders aber über die wirtschaftliche Lage der Ansiedler, 
noch vielfach im Dunkeln, so erkennt man doch bald, welche 
Bedeutung für weite Gebiete Nord- und Ostdeutschlands diese 
Kolonieen des Ii. und I i. Jahrhunderts haben muhten, 
in de 
Blaven 

entvölkerten Landstrichen ist mit ihnen ein neues eigen- 
artiges lieben eingezogen. Deutachtum wie Christentum fanden 
an ihnen eine kraftige Stütze, und mit der Urbarmachung 
weiter, von Sumpf und Wald bedeckter Strecken stieg der 
Wohlstand aller Buwohner derselben und erhielten Landes- 
und Grundherren, weltliche wie geistliche, erhöhte und ge- 
sicherte Einnahmen und damit Verstärkung ihrer Macht. 
Und so haben diese niederländischen, westfälischen und süd- 
deutschen Ansiedler im Osten und Norden Deutschlands 
wesentlich mit dazn beigetragen, dafs in diesen Landen neue 
kräftige Staategebilde »ich entwickelten, denen dann in 
späterer Zeit ein Hauptanteil an der weiteren Entwickelung 
unseres Volkes und au der Neugestaltung Deutschlands zu 
fallen sollte. 

— Über dicBoniuinseln, im Süden Japans, hat der 
französische Vicekonaul auf Formosa, de Bondy, einen Be- 
richt an das französische Ministerium des Auswärtigen ge- 
sandt, welcher von diesem der Pariser geographischen Gesell- 
schaft mitgeteilt wurde und dann seinen Weg in die Presse 
nahm. Da er kritiklos auch in deutsche Zeitungen über- 
gegangen ist, samt dem „pays inconnu", den wilden Be- 
wohnern qui iretaient visitees par personne, möge darauf 
hingewiesen werden, dafs die Inseln seit dem 18. Jahrhundert 
bekannt sind; im Jahre 18'.'8 besuchte sie die russisch« 
Expedition unter Lüttke; 18'27 hatten die Engländer dort 
schon ihre Flagg« gehifst, was 1837 wiederholt wurde und 
1855 nahm sie Perry für die Vereinigten Staaten in Besitz I 
Schon 1870 gelangten sie an Japan, welches damals bereits 
geordnete Zustände einführte. Dem Besuche unseres Lands- 
manns Dr. O. Warburg verdanken wir eine vorzügliche und 
sehr eingehende Beschreibung nebst Karte in den Verhand- 
lungen der Berliner Gesellschaft für Erdkunde 1891. 



Notes, reconaissances et explorations. Wie le Temps 
vom 1. März schreibt , siud bereits zehu Lieferungen er- 
schienen, in denen auch verschiedene Entdeckungsreisen auf 
der Insel, Kolon ialstudien und eine fortlaufende Chronik alles 
dessen enthalten ist, was auf Madagaskar Bezug hat. Gallieni 
«agt in der Vorrede: .Unsere neue Kolonie enthält noch un- 
geheuer grohe, unbekannte Räume, die für unsere Unter- 
nehmungen jetzt verschlossen sind. Ihre Erzeugnisse, die 
Völker, welche sie bewohnen, die Wege, die dorthin führen, 
sind uns noch unbekannt. Alle diese Lücken werden aber 
verschwinden, wenn unsere Offiziere, Verwalter und Forschungs- 
reisenden dorthin vordringen und diese neuen Gegenden unter 
unsem Kinflufs stellen werden. Ihre Berichte und Schilde- 
rungen willen in der neuen Zeitschrift Platz finden, damit 
der Geograph, der Geolog, der Ansiedler und der Kaufmann 
daraus schöpfen können. Die .Notes" haben nur den Zweck, 
Madagaskar bekannt zu machen etc." 

— Theodor Schübe bat die Verbreitung der Gefäfs- 
pflanzen in Schlesien nach dem gegenwärtigen Stande 
unserer Kenntnisse zusammengestellt und eine Übersichts- 
karte im Mahstabe l:«00iK)0 dazu gezeichnet (Breslau 1898, 
Selbstverlag). Wenn das Büchlein auch vorwiegend für die 
Botaniker der Heimat bestimmt ist, so wird es doch auch 
sonst wünschenswerte Aufschlüsse über die Verbreitung der 
Gefäßpflanzen jener Provinz geben , welche vielfach recht 
mangelhaft bekannt ist. Verf. teilt das Gebiet in folgende 
Hauptabschnitte: 1. die niederschlesische Ebene mit fduf 
Unterregionen; 2. das niederschlesische Bergland mit vier 
Unterregionen ; 3. die mittelschlesische Ebene mit sieben 
Unterregionen ; +. das mittelschlesische Bergland mit fünf 
Unterregionen; 5. Oberschlesien mit sechs Unterregionen; 
ii. österreichisches Schlesien mit vier Unterregionen. Ks sind 
bei allen nicht allgemein verbreiteten Pflanzen diejenigen 
Abteilungen, aus welchen sie bekannt sind, in dieser Reihen- 
folge aufgezählt und zugleich diejenigen kenntlich gemacht, 
aus welchen Belegexemplare vorbanden sind. Diejenigen 
Arten, welche zweifellos oder höchst wahrscheinlich durch 
das ganze Gebiet verbreitet sind, wurden durch ein Sternchen 



gekennzeichnet. Kür die Feststellung der Verbreitung wurden 
aufser den Angaben der letzten Flora von Schlesien und den 



Nachträgen noch die überwiegende Mehrzahl der zugäng- 
lichen liOkalfloren benutzt. Da der Einteilung die Engler 
Prantlschen natürlichen Familien zu Grunde liegen und die 
Nomcnklaturregelu der Beamten des Berliner botanischen 
Gartens mit sehr geringen Ausnahmen befolgt wurden, ist 
die Arbeit auch in dieser Hinsicht als auf der Höhe der 
Wissenschaft stehend zu bezeichnen. Auch der Geograph 
wird die fleifsige Arbeit mit Nutzen gebrauchen und ver- 

E. B. 



— Madagaskar. Der französische Gouverneur, General 
Gallieni, hat ein sehr nützliches Unternehmen geschalten, 
indem er seit dem Beginne de» Jahres 1867 eine Monats- 
schrift über Madagaskar veröffentlicht , die den Titel führt: 



— Eine Erforschung der Gletscher des Altai hat 
während des letzten Sommers der Russe Sapojnikow aus- 
geführt. Er «ii. -r-.tr im Massiv des Tschui drei neue 
Gletschergruppen. Die erste liegt in der Gegend der Quellen 
der Tscheghan-Usun, die zweite in den Bergen von Bitch- 
ßizdu, und die dritte bei den Quellen der Kalgutt* (südöst- 
lich von der Altaikette). Im Jahre IBM hatte derselbe 
Forscher ein Gletschermassiv im Bielucha nachgewiesen. 
Augenblicklich sind die Gletscher im Rückgänge "begriffen. 
Die Thäler de» Altai zeigeu zahlreiche Spuren einer Eiszeit: 
Moränen, Kritze und abgeschliffene Felsen. 

— Auf der vor der Amazonusinündung gelegenen Insel 
Martin sind neuerdings Gräberausgrabungen gemacht 
worden , die das Museum in Parä mit einer prächtigen 
Urnenkeramik versehen haben. Noch schönere Sachen be- 
sitzt dasselbe aus der Strandzune des guyanischen Fest- 
landes. An einer weiblichen Urne von der Form einer 
sitzenden Gestalt mit abhebbarem Kopf als Deckel waren 
um das Armgeleuk drei Reihen Glasperlen eingebrannt, die 
mir sofort den Eindruck europäischer Arbeit machten. Ich 
untersuchte dieselben genauer und glaubte darin venetianische 
Perlen aus Emailglas zu erkennen, welche Ansicht vom tech- 
nologischen Museum in Wien bestätigt wurde. Demnach 
würden diese guyanischen Urnen keine 30n Jahre alt sein 
und nicht älter, wie Hart! meint, sondern jünger als die 
Maraji.keramik sein. 

Parä. Dr. F. Katzer. 
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Skalpieren in Nordamerika 

Von Premierleutnant Friedcrici. 



L 



Die Sitte, Kriegstrophäen als Zeichen der persön- 
Tapferkeit und des Sieges mit nach Hause zu 
bringen, ist unter den barbarischen Völkern aller Zeiten 
und Länder beobachtet worden: abgeschnittene Köpfe 
und Ohren , abgezogene Rüstungen und Kopfhäute sind 
die bekanntesten dieHer Siegeszeichen. 

Auf das Abziehen der Kopfhäute in Nordamerika, 
auf das Skalpieren , soll in folgender Abhandlung näher 
eingegangen werden. 



»puren 



die 



blutic 



Sitte finden sich bei den 
Galliern, Westgoten, Franken, Angelsachsen '), Malaien, 
Juden '-') , afrikanischen Negern und besonders bei den 
alten Skythen, und zwar bei den letzteren in so 
ausgesprochener Form, dafa die Griechen das Wort 
u7tn<Sxvd{£iiv für skalpieren bildeten. 

Herodots Beschreibung 1 ) der kriegerischen Sitten 
der Skythen pafst in 00 auffallender Weise auf die 
Indianerhorden der I'rärieen von Nordamerika, dafs 
die Wiedergabe der das Skalpieren betreffenden Stelle 
nicht uninteressant sein dürfte: 

„Jeder Skythe trinkt das Blut des ersten von ihm 
erschlagenen Mannes; die Köpfe aller von ihm in der 
Schlacht getöteten Feinde bringt er dem Könige; ein 
solcher Kopf berechtigt ihn zu einem Anteil an der 
Beute, worauf er sonst keinen Anspruch hat. In folgen- 
der Weise nun zieht er von diesem Kopfe die Haut ab: 
nachdem er in der Gegend der Ohren einen Einschnitt 
um ihn herum gemacht hat, fafst er ihn am Schopf und 
schüttelt den Schädel heraus. Nachdem er sodann mit 
der Rippe eines Ochsen den Skalp von dem anhaftenden 
Fleische befreit hat, knetet er ihn mit den Händen weich 
und benutzt den so zubereiteten als Handtuch. Er be- 
festigt ihn am Zaum seines Reitpferdes und ist stolz 
auf diesen Schmuck. Denn sie halten den für den 
tapfersten, welcher die meisten dieser ledernen Hand- 
tücher besitzt. Viele niihen die Skalpe auch zusammen 
und machen »ich Mäntel daraus in der Form, wie sie 
die Hirten tragen. Viele auch ziehen den erschlagenen 
Feinden die Haut mit Nägeln von den Händen und be- 
nutzen solche als Deckel für ihre Köcher. Denn die 
menschliche Haut ist in der That dicht und glänzend 
und wohl von allen Hautarten die weifseste. Viele end- 



') Guizot: .Cours d'Histoire Moderne." Paris, 
I, 3*3; Domenech: , Soven Yeart Itei-idenee in llie great 
DescrU of North America." London, 18«0. chap. 3». 

") II. Maccabäer 7, 7. 

•j Uerodot: IV, 64. 
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lieh ziehen die Haut vom ganzen Körper der Männer 
ab, spannen sie auf Holz und gebrauchen sie als 
Sattel.- 

In der Neuen Welt fand sich die Sitte des Skalpierens 
bei sämtlichen nordamerikanischen Indianern ÖBtlich 
der Felsengebirge 4 ); westlich hiervon und in Süd- 
amerika war sie weniger verbreitet'), während die 
Völker Mexikos zur Zeit der Eroberung nicht skalpierten ,; ). 
Irrtümlicherweise ist vielfach behauptet worden, dafs 
die Sitte des Skalpierens den Indianern vor Ankunft 
der Europaer unbekannt gewesen sei 7 ). Diese Angaben 
entspringen teils der Unkenntnis der ersten Ansiedler, 
teils sind sie von den Indianern selbst erfunden worden, 
um in den Augen der Weifsen weniger barbarisch zu 
erscheinen ••), und werden von den Thatsachen unmittel- 
bar widerlegt. 

Die huronisch - irokesischen Indianer der Umgegend 
von (Quebec zeigten C'artier im Jahre 1*j35 fünf Skalpe 
ihrer Todfeinde, der Toudamanni (Irokesen), schön ge- 
trocknet und auf Reifen gespannt : '); Rene de Lau- 
donniere fand 1&G4 dieselbe Sitte bei den Timucua 
und benachbarten Völkern Floridas vor 10 ); und als 
Champlain, der Gründer von Neu- Frankreich , 1603 in 
Tadoussac landete, gaben ihm blutige Irokesenskalpe 
in den Händen der Montagnais einen Vorgeschmack von 
der wilden Kriegführung, in der er selbst eine so her- 
vorragende Rolle spielen sollte "). 

Es kann wohl angenommen werden, dafs bei allen 
diesen barbarischen Völkern anfänglich das Abschneiden 
der Köpfe die Regel war, und dafs erst die mit dem 
Fortschleppen der letzteren verbundene Mühe zum Ab- 
ziehen der leichter fortzuschaffenden Kopfhaut führte. 
Besonders für die eigenartige Kriegführung der Indianer 



*) Dodge: „Our Wild Indiaus." Hartford, LH*'.», p. M l ff. 
s ) Lozano: „Degcription etc. del (iran Cbaeo, y de loa 
Hitoa J Costnmbrea de las innumerabiles Karione* i(ue lo 
babitan.* Cordoba. 1778, p. 7»; .Lettre* Ldiliantes et 
Curieuses^. Lyon, 1XIH, V, p. 13*. 

*) rreseoü: „Ilistory of tbe OonqMlt of Mexico*, 
edit. Kirk; Philadelphia, Ish-, I, 4«. 

7 ) Parkman: -Pioucer» of France in the New World*. 
Boston, lHi'4, p. 351, not«. 

•) (Jauchet: „A Migration Legend of the Cree Indians". 
Philadelphia, 1**4, pp. M, HS7. 

•) Hakluyt: „Voyage»* III . 125; Lewarbot : „llistoire 
de la N-iuvelle-France". Kdit. Tro*» IN.ui, III, r,47. 

>«'l T.o^.orl./\> • 1 7 1 U<I 



Lewarbot: 1, 71, 8». 

") 



Winnor: „Carlier to Frontenac." Cambridge, Man» 
1*»4, p. «*4. 
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dor Wälder mufste dieser Grand mafsgebend sein, so I 
dafs in der Tbat — in spaterer Zeit wenigstens — das 
Skalpiert:] die Regel war, und das Abschneiden der 
Köpfe nicht häufig erwähnt wird. 

Dio Algonquinstärame an der Mündung des St 
Lorens, in Neu - Schottland und Neu- England scheinen 
ursprünglich und noch zu historischer Zeit nur die 
Köpfe abgeschnitten zu haben; später gingen sie dann 
zum Skalpieren der abgeschnittenen Köpfe Aber und 
skalpierten schliefslich den Kopf am Kampfe der Ge- 
fallenen "). 

Auch die Irokesen schnitten bisweilen die Köpfe 
ab "), und besonders zwei Fülle sind erwähnenswert 
wegen der hierbei nach Angabe der gläubigen Katho- 
liken Torgefallenen Wunder I4 ). Unter dem Schutze 
eines Waffenstillstandes kamen im Herbst 16f>7 drei j 
oder vier Irokesen in die Ansiedelungen der Umgegend 
von Montreal. Nicolas Godo und Jean Saint -Pere 
waren auf ihrem Hause mit Dachdecken beschäftigt, als 
plötzlich einer der Irokesen auf Saint -Pere anschlug 
und ihn durch einen Schnfs herunterbrachte „wie einen 
wilden Truthahn Tom ßanm herab". Haid darauf begab 
sich ein Wunder: denn als die Mörder das abgeschnittene 
Ilaupt Ton Saint- Pere im Triumph nach ihrem Dorfe 
schleppten, hörten sie plötzlich zu ihrem unsagbaren 
Erstauneu, wie dasselbe sie auf gut Irokesisch ansprach, 
ihnen ihre Treulosigkeit Torwarf und sie mit der Rache 
des Himmels bedrohte; und selbst nachdem sie den 
Skalp abgezogen und den Schädel fortgeworfen hatten, 
hörten sie seine scheltende und drohende Stimme. 
Dieses Wunder war Stadtgespräch in Montreal und 
wurde Ton unterrichteten und aufgeweckten Leuten ge- 
glaubt »*). 

Ein anderes Wunder derselben Art ereignete sich 
einige Jahre später: Der Priester Le MaUre war in 
der Umgegend tou Montreal mit Arbeitern auf dem 
Felde beschäftigt, als er plötzlich von einer Streifpartei 
Irokesen überfallen und nebst einigen der Arbeiter er- 
schossen wurde. Die Sieger schnitten dem unglücklichen 
Geistlichen das Haupt ab und wickelten es in ein seiner 
Tasche entnommenes weifses Tuch. In ihrem Dorfe 
angelangt, fanden sie zu ihrem Erstaunen das Tuch 
ohne den geringsten Blutfleck, wohl aber auf demselben 
die Gesichtszüge des Erschlagenen unauslöschlich und so 
deutlich eingedrückt, dafs ein jeder den unglücklichen 
Priester erkennen konnte. 

Es ist nicht immer leicht, aus den alten Beschrei- 
bungen zu erkennen, ob Kopfabschneiden oder das 
wirkliche Skalpieren gemeint ist, zumal im französischen 
Text zuweilen „tcte" ohne Unterschied für Kopf und 
Kopfhaut angewendet wird, und die blumenreiche Sprache 



") Robertson: „The History of Amirica. * London, 1*22, 
II, 395; Roger Williams: „A Key into the Language» of 
America" in Collcctiona of the" Massachusetts Historie»! 
Society, First H.-rics, III, 214; dasselbe Werk, herausgegeben 
von J. Hamtnond Trumbull in Narraganaett Club Fiiblications, 
Frovidence , H. J. 1800; First Serica, I, 59, 152; „Relutions 
«lea Jesuiten*. Quibec, 1858, Uii'ti, 3 II; Lescarbot: III, 832; 
„Voyages ilu Sieur de l'hamplain". l'aria, 1830, I, 203, 20«; 
(iuokin: „llistorieal Collections of the Indiana of Ni'\v Eng- 
land" in Coli. .Mas». Hist. Hoc., First Serics, I, 162; Nile:«: 
„Hfstory of the French and Indian AVars in New F.ngland" 
in Coli. Maas. Hist. Soc., Tbird Serie«, VI, 174; VoyagCJ de 
Champlain: I, 2U. 

") Raumgarten: „Allgemeine fiew hi« -hu» der linder und 
Völker von Amerika*. Halle 1752, I, 395, 39«. (Ist eine 
IHicraetzung von Lalit.-au: „Moeurs de* Sanvage* Anieri- 
caina etc.") 

") Purk mau: „The Old Regime inCanada", pp. 105, IM, 
(Nach Dollier de flamm 1 „HUtoire du Montreal* und anderen 
Quellen.) 

,4 j Vergl. Vergil: Aeneis,'IX, 4fi5ff. 



der Indianer nicht immer den Dingen den richtigen 
Namen giebt "). Wie aber bereits bemerkt, war bei 
den Indianern Nordamerikas das Skalpieren bei weitem 
häufiger wie das Abschneiden der Köpfe, und letztere 
SitU scheint in späterer Zeit immer mehr und mehr 
aufgegeben worden zu sein. 

Anfänglich hatte man in den Terachiedenen Sprachen 
verschiedene Ausdrücke für die abgezogene Kopfhaut 
und für die Handlung des Abziehens: die Franzosen 
sprachen Ton „cheTelure" und „enlever" oder „arracher 
la cheTelure", die Holländer von „schedelhuid" oder 
„afgerukt hoofdhaar", in deutschen Büchern las man 
„Hirnhäute", „Hirnschädel" und „Haarscheitel" und 
selbst bei den Engländern war das Wort „scalp" im 
Anfang noch so wenig allgemein gebräuchlich, dafs man 
noch 1678 in einem Bericht der Kolonie New York tou 
„crowns , or hayre and skinne of the head" liest '•)■ 
Nachdem aber 17 UM durch den Frieden von Paris Eng- 
land und die englische Sprache die Herrschaft über 
Nordamerika erlangt hatten, wurde nach und nach in 
allen über Indianer und deren Sitten handelnden 
Schriften das englische „scalp" angewendet und so in 
die betreffende Sprache übernommen. Nur die Franzosen 
und Franco- Canadier sind ihrer „cheTelure" treu ge- 
blieben , wenn man auch nouerdings zuweilen „scalper" 
für „enlever la chevelure* liest In der deutschen 
Litteratur scheint diese Änderung gegen 1775 einge- 
treten zu sein, und zwar findet man zuerst „skalpen" 1 '), 
„geskalpt" neben „Kopfhaut" 8l) ) und erst später „Skalp" 
und „Bkalpieren". Chamisso und Freiligrath '■) ge- 
brauchten diese Formen , neben denen man jetzt aber 
aucli — warum diese englische Berücksichtigung, ist 
nicht ganz klar — „Scalp" und „scalpiereu" liest. 

Dem Indianer war der Skalp der sichtbare Beweis 
persönlicher Tapferkeit, die Quittung ausgeführter 
Rache; dem erschlagenen Feinde die Kopfhaut abzu- 
ziehen, war Ehrenpflicht Sä ). Der Skalp gehörte folglich 
demjenigen, der den Feind erschlagen hatte, war er 
aber selbst nicht flink oder kühn genug, dieses häufig 
gefährliche Wagnis auszuführen, so konnte sich auch 
ein anderer Krieger des Siegeszeichens bemächtigen 
Besonders im gröfseren Gefecht war es naturgemäß für 
den einzelnen Mann schwer, den Skalp des Ton ihm ge- 
töteten Feindes zu erlangen, und für diesen Fall bil- 
deten sich dann besondere Bräuche aus. So beschreibt 
Oberst Dodge dio in dieser Hinsicht bei den Indianern 
der nördlichen Priirieen herrschende Sitte: „Wenn ein 
Feind in einem Gefecht niedergeschlagen worden ist, 
gehört der Skalp demjenigen, welcher zuerst den Körper 
mit einem Tomahawk oder Messer bezeichnet. Dies ist 
der .Coup". Wenn ein indianischer Krieger in einem 
Handgemenge oder laufeudeu Gefechte einen Feind tötet, 
mufs er, um seine eigene Anerkennung und seinen Lohn 
sich zu sichern , sogleich auf den daliegenden Körper 
zueilen und seinen Coup oder Streich thun, ohne 

") Ilerkewelder: „Hinlory, Mnnuer*, and Cnsloma of 
The lnd ian Nation* etc.* Philadelphia 1(47«, p. 21«, 

,r ) Adair: „Geschichte der amerikanischen Indianer*. 
Deutsche Übers. Breslau 1782, pp. HO, WM; Raiungwrten: 1, 
Mltti, :;'.t* und paaaim. 

'*) „Documenta relative to the Colonial History of the 
Slat.- >•! New York". AH-hiiv, N. Y. 1053 bis 1861, III, 255. 

'») Miiamts: „riiysiogtiomischc Reisen". AltenUtrg 1778 
bi» 1771», 4. 11«. 

**> Loskiel: „Geschichte der i1i«sion der evangelischen 
Ilrüder unter den Indianern in Nordamerika", ltarbv, )78:i, 
p. 102. 

") Chamisso: 4, Bl, 94; Frviligrath: 8. \V. 4, MS, • 
") Kohl: „Kitchi-Uaiiü", London 18«», p. «7; Leaearbot 
III, 0-47; I.oakiel, p. 108; Adair, p. 301, 
") Kohl, pp. SS bis 24. 
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Rücksicht auf andere Feinde, welche in der Nähe «ein 
mögen. Dies macht natürlich don Indianer weniger 
furchtbar. Befindet sich der Feind in voller Flucht, so 
würde ein tapferer und gewandter Krieger, welcher die 
Verfolgung beharrlich fortsetzen und seiner Liste Opfer 
um Opfer zufügen wollte, bei seiner Rückkehr zuletzt 
die Skalpe aller von ihm getöteten Feinde an den 
Gürteln von Nachzüglern in der Verfolgung hängen und 
jedem derselben alle die Ehren zuerkannt sehen, welche 
demjenigen gebühren, der seinen Mann getötet hat. 
Während er, der alles Wagnis auf sich genommen and 
die meisten Feinde erschlagen hat, und der in seiner 
blutigen Mordgier selbst über das letzte seiner Opfer 
hinausgeritten Bein mag, gar keinen Bewein für seine 
Tapferkeit aufzuweisen hat und daher ohne F.hre und 
Anerkennung ausgeht, ernten die Feigen, welche «ich 
weit zurückhalten , allen Ruhm und Beifall. Die Folge 
davon ist, dafs, wenn ein Feind fällt, derjenige, welcher 
ihn erschlagen hat, selbst im wildesten Rennen anhält, 
und wiewohl noch andere Opfer zur Hand sind, behufs 
der geeigneten Anerkennung seiner That sogleich jeden 
Gedanken an weitere Tötung aufgeben, seinen Coup aus- 
teilen und den Skalp nehmen mufB. Es liegt klar am 
Tage, dafs dieser Brauch ganz den Flüchtlingen zu Gute 
kommt und einigermafsen erklärt, warum so wenig 
Indianer in ihren Kämpfen erschlagen werden S4 ). u 

In wie hohem Grade der Skalp als Beweis gestillter 
Rache betrachtet wurde, bezeugt ein von La I'otherie 
berichteter Vorfall am Sterbebette des berühmten Häupt- 
lings Ourehaoue: als dieser von den Priestern über die 
Lehren der christlichen Religion und besonders über 
den Tod Christi durch die Juden unterwiesen wurde, 
rief er voll Eifer aus: „Ach, warum bin ich damals nicht 
zugegen gewesen; ich würde seinen Tod gerächt und 
ihnen den Skalp vom Schädel gezogen haben *»)!" 

Nordamerika war eine greise Wildnis, ohne Zeitun- 
gen und ohne Telegraph: vorgezeigte Skalpe aber be- 
wiesen, dafs hier oder dort ein Sieg erfochten worden 
war, und haben nicht selten der schwankenden Politik 
der Indiancratämme eine andere Richtung gewiesen **). 

Aufser diesen allgemeinen gab es noch andere, ein- 
zelnen Stämmen eigentümliche Gründe zur Wegnahme 
des Skalps. Nach dem Glauben der Prärieindianer z. B. 
gelangten die Skalpierten nicht in die „Glücklichen 
Jagdgründe 97 ) CI , und daher die oft verzeichneten An- 
strengungen, den Skalp des Feindes zu nehmen, den des 
Freundes aber zu schützen, „um seine Seele zu retten *')"• 

Als sich Lederer auf seiner Reise 1069 bis 1670 bei 
dem Häuptling der Wateree in Südcarolina aufhielt, 
schickte letzterer drei seiner jungen Leute mit dem Auf- 
trage auB, einige junge Weiber eines feindlichen Stammes 
zu töten , damit ihre Geister seinem im Sterben liegen- 
den Sohne in der andern Welt dienen möchten. Gehor- 
sam diesem Befehl kehrten sie bald mit den Skalpen 
und abgezogenen Gesicbtshäuten dreier junger Weiber 
zurück, welche der Häuptling unter anerkennenden 
Worten von ihnen in Empfang nahm Jil ). 

n ) Dodge: „Die heutigen Indianer des fernen Wentel»". 
Deutsche Übers. Leipzig 1884, pp. '.'60 bis 281; siehe auch 
Prinz zu "Wied: .Heise in das innere Nordamerika in den 
Jahren 1832 bis 1S34". Cohleuz, 1839, II, 200. 

**) Bacqueville de la Potherie: .Ilistoirc de l'Am^rlque 
Septeiitrionale". Paris, 1722, IV, 81. 

**) Parkniaii, „Count Frontenae and New France under 
Louis XIV*, p. 'JOD. 

") Dodce, „Our Wild Indiana", p. 102. 

") Dodge, „The Himting Ground» of tbe Brett West". 
London 1878, pp. 273 bis 274. 

°) Lederer, .The disroverics of John L. derer, in three 
several niarches from Virginia to the West, of Carolina etc.". 
(Übers, aus dem Lateinischen, London, 1072), p. 12. 



Wie die Wateree, so gehörten auch die Osagen zur 
grofsen Familie der Sioux; bei ihnen gebot die Sitte, 
dafs für das Begräbnis des verstorbenen Häuptlings 
frische Skalpe besorgt wurden, da sonst nach ihrem 
Glauben für seinen Geist keine Ruhe war. Auf alle 
mögliche Weise haben sie es verstanden, noch bis in die 
neueste Zeit hinein diesem Gebrauch gerecht zu werden, 
und erst nachdem durch Gesetz der Vereinigten Staaten 
Skalpieren zu einem Verbrechen gemacht worden war, 
begnügen sie sich mit gekauftem oder geraubtem, lang 
abgeschnittenem Haar. 

Wenn bei den Irokesen kein Gefangener geliefert 
werden konnte, um an Stelle eines gefallenen Familien- 
mitgliedes adoptiert zu werden, oder wenn der Tod 
eines Freundes oder Verwandten gesühnt werden mufste, 
dann wurde ein Skalp gegeben und angenommen und 
ersetzte völlig don Platz der verlorenen Person 10 ). 

Die gröfste Triebfeder aber zur Erbeutung von 
Skalpen wurden in historischer Zeit die von den euro- 



päischen Kolonieen ausgesetzten 




Fig. 1. Skalpiermesser in 
gefertigter Scheide. 
C.itlin, Litten SMl Nute* etc. I, T.fVl eou 



hohen Prämien : ein 
trauriges Kapitel, 
auf welches später 
etwas näher ein- 
gegangen werden 
mufs. 

Der Tauschhandel 
mit den Europäern 
ersetzte früh die 

Steininstrumente 
der Indianer durch 
solche aus Eisen 
und Stahl, und das 
Skalpiermesser 
Tausch durch. Das 



WM;*? 



machte in erster Linie diesen 
„scalping-knife" hatte gewöhnlich die Form eines grofsen 
einschneidigen Schlächtermessers 
(Fig. 1), es war aber auch 
bisweilen dolchartig und zwei- 
schneidig ") (Fig. 2). Die Händ- 
ler lieferten nur das Messer, wäh- 
rend sich die Indianer die 
Scheide nach ihrem Geschmack 
selbst anfertigten. Zur Kolo- 
nialzeit waren die Messer nicht 
übermäfsig teuer, wenn man be- 
denkt, dafs man 1665 in Canada 
für ein Biberfell deren acht er- 
halten konnte Catlin dagegen 
erwähnt unter seinen Angaben 
über Waffen der Indianer, dafs zu 
seiner Zeit (1832) für ein in 
Sheffield gearbeitetes und viel- 
leicht six pence dort kostendes 
Messer auf der Prärie ein Pferd 
bezahlt werden mufste * s ). 
Der Vorgang des Skalpierens war verschieden , je 
nach der Art, wie das Opfer die Haare trug; entweder 
nämlich waren diese natürlich schlicht, in Form eines 
Kammes oder in Gestalt einer Skalplocke geordnet 3 *), 
wie bei den meisten Stämmen östlich des Mississippi, 





Fig. 2. Bki 
Griff und 

verfertigt. 

C.tlin: Lettern and 
Notes ct. . I, Tafel »Ha. 



I, 402. 
") 
") 

France, 
') 



„Doc. Co!. Hist. N. Y." VII, 152, 178, 884; Baumgarten, 



ä la Nouvtlle- 



1 52 bis 
IX, 4« 



Prinz zu Wied, I, 530, 531; II, 203. 
„Coliection de Manuscriu relatifs 
" Quebec, 1883 bi» 18*5, I, 180. 

Catlin, , Letters and Note« etc. of the North American 
". London 1*44, I, 236 u. Tafel 9». 
Catlin, I, 95 u. Tafeln 54, 7rt; II, 23, 24 u. Tafeln 
156; Ueckewelder, pp. 215, 216; „Doc. Col. Hist. N. V.* 
u. Tafel A <•; vergl. auch Herodot, IV, 175. 
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oder man trug sie gescheitelt und in zwei oder mehr 
Zöpfen endigend, wie viele Horden de» Wegteng S5 ). 

In ersteretu Falle setzte der Sieger »einem am Boden 
liegenden Opfer einen Fuf» oder ein Knie auf Nacken, 
Brost oder Rücken, griff mit der linken Hand in die 
Haare und zog diese fest an, während das Messer in der 
rechten Hand oherhalb oder unterhalb der Ohren einen 

Kreis um den Kopf 
zog; ein Ruck und 

einige helfende 
Schnitte des Messers 
lieferten dem Sieker 
je nach seiner Ge- 
schicklichkeit in 
kaum ein bis zwei 
Minuten den viel er- 
strebten Skalp in 
die Hände s,i ). Auch 
die Zähne oder ein 
Strick halfen zu- 
weilen beim Ab- 
reifsen des Skalps 37 ). 
(Fig. 3 und 1.) 

Ein so gewonnener 
Skalp war mehr oder 
weniger grofs und mtifste, um echt zu sein, dio Krone 
de» Scheitels enthalten :t ^). Dio später zu erwähnenden 
hohen Prämien aber, und dio in den letzten Tagen des 
freien Indianers von Sammlern und Kuriositätenhänd- 




Fig. :t, Soldat, von einem Sioux 
skalpiert. Indianisch» Darstellung 
auf einer Büffelbaut. 

Kliral.etli It. Cutter: „Dicht um Feinde" 

(DmIkIm BcarMtoaf, Beriia, 1887), 
S. 252, Tafel. 



3 




Fig. 4. Der Mandan-Häuptling Mnh-to-toh-pa oder Matö-Iope 
mit den» Skalp de« von ihm getöteten Sioax-Häuptling». Die 
drei Kopfe bedeuten drei von dem ßioux-Hau|.tling vorher 
getötete Riccaree-Krieger. 

Vou .M«h-to toh-|.a eigenhändig auf »ine MÜHIutH puA in Hin: 
Utters and Kote« etc. I, Tafeln 65 und «5 1. 

lern bezahlten hohen Preise lehrten den schlauen Rot- 
häuten und gesetzlosen Trappern bald die Kunst , in 
geschickter Weise aus einem Skalp deren zwei, drei oder 
gar mehr zu machen 

Per eine Skalplocke tragende Indianer setzte seinen 
Stolz darein, dieselbe recht lang und wohl gepflegt zu 

*») Catliu, n, Tafel 172; Dodge, .Die heutigen Indianer etc." 
Tafeln zu pp. 13, I«; Prinz zu Wied, I, 400, 562, ;„:.;■ II, 10», 
215 und pasMin. 

J1 ) Bauragarten. I, 39«; Catlin, I, 838 und Tafel 101; 

I. opkiel, p. 192; Adair, p. 301 j de Hansrv, .Journal d"une 
Kxpedition contre les Iroqnois". Paris, 1883, p. 103, 

,r ) V.iltie>', ,Tableau du Climat et du So] des 1-iUU-Unil 
d'Amerique". Paris. 1803, II, 4!<1 iC'it.it aus Long, „Voyagcs 
and Travels of an Indian inlerpreter etc."), Burton, „Notes 
ou Seulping* in , The Anthrop»l...gical Review". London. Im.», 

II, 4:< ff. Campbell» „Annais of Tryon county". New York 
1831, p. 157. 

"j Catlin, I, 238: Drake, .Biograph? and Hintory of the 
Indian? of North America*. Boston, 1881, p. 421. 

*') Parkman, „Montealm and Wolfe". I, 4 h *• ; II, irt, note; 
Ileckewelder, p. 21tJ; Buttons Note« (Anthrop. Hev. II, 40 ff,). 



erhalten, um im Falle der Niederlage seinem Gegner die 
Erlangung des Stegeszeichens nicht zu erschweren. Hie 
Anglo- Amerikaner besafsen diese Art Stolz nicht, und 
mancher liefs sich seinen Schädel glatt rasieren , bevor 
er eine Reise in das Indianerlaud antrat, während es 
noch anderen gelang, durch Tragen einer Perrücke den 
aufs Skalpieren erpichten Indianer in abergläubischen 
Schrecken zu versetzen *"). 

Waren nun anderseits die Haare des Gefallenen 
durch einen Scheitel in zwei Hälften geteilt, dann war 
der Vorgang folgender: „Eine Handvoll Haare wird er- 
fafst, die Haut, woran diese Haare haften, emporgehoben 
und mit dem MeBser unten durchgefahren. Da die 
langen Seitenzöpfe einen geeigneten Haltpunkt für die 
Hand darbieten, so wird der Skalp gewöhnlich von der 
einen Seite des Kopfes abgezogen und nicht selten zwei 
oder gar noch mehr Skalpe von demselben Kopfe ge- 
nommen. Wenn der Indianer Zeit genug hat, so wird 
sogar der ganze Teil der mit Haaren bedeckten Kopf- 
haut sorgfältig in einem Stück entfernt und in manchen 
Fällen sogar noch dio Ohren daran gelassen. Es scheint 
überhaupt ein besonderer Wert oder Kraft der mit Haar 
bedeckten Haut beigemessen zu werden. Kein Indianer 
hat Haare in seinem Gesicht oder au seiner Person, und 
er skalpiert daher bei anderen Indianern nur die Köpfe. 
Der vollbärtige Weifse übt auf den Skalpierer besondere 
Anziehungskraft, und daher wird jeder Teil der Haut, 
auf welchem Haar wächst, und sogar die kleine Stelle 
unter den Armen, als Skalp abgetrennt. Ich sah einmal 
in einem Indianerlager einen Skalp, welcher beinahe 
aus der ganzen Haut von Kopf, Gesicht, Brust, Bauch 
an einem Stücke bestand; diese Haut war sorgfältig ge- 
gerbt und stand in besonderem Wert und Ansehen als 
„grofso Medizin ■")". 

Diese letzte Erwähnung führt uns zu einem kurzen 
Eingehen auf dio wahrhaft widerliche, von Indianern 
und Wcifsen ausgeübte Sitte, auch von anderen Körper- 
teilen — nach Art der Skythen — die Haut abzuziehen 
und dieselbe in mannigfaltiger Weise zu verwenden. 

Dag Abziehen der Gesichtshaut bei den Watereo ist 
schon erwähnt worden, und das Umwandeln der ab- 
gezogenen Haut der Hände und Arme Erschlagener 
in Tabaksbeutel war bei den Irokesen und bei den 
Algon<|uins von t'anada nicht selten **). Die Erfindung 
aber, mit derartigen barbarischen Hautgegenstäuden 
Handel zu treiben, scheint den anglo- amerikanischen 
tirenzern und Händlern zugeschrieben werden zu 
müssen 1 1 ). 

Im Sommer 177!) wurde in der Nähe von Prickets 
Fort in Westvirginien ein vorher im Kampfe ver- 
wundeter ludianer nicht nur von den Farmern getötet 
und skalpiert , sondern auch am ganzen Körper ge- 
schunden. Die so Haut wurde gegerbt und 
in Sättel, Kugelbeutel und Gürtel verwandelt, und nach 
einer von Mr. Thwaites gelieferten Note befindet sich 
ein Kugelheutel aus der Haut des gemifshandelten 
Indianers noch heute im Besitz eines Urenkels des An- 
führers dieser barbarischen Farmer 41 ), 

Dies geschah am Körper einer Rothaut; aus Nortons 
..Redeenied Captive" erfahren wir aber auch, dafs 
Europäer vor Europäer nicht sicher war, und dafs 174G 
während des kleinen Krieges in Neu-England ein junger 



") Hecke weider, p. 215; Buttons Note» (Anthrop. Rev. 
n, 4t» ff.). 

") Dodge. „Die hantigen Indianer etc.", 8. 272. 273. 
") BaumgntUn, I. ;«'7. 

") Ileckewelder, pp. 342, 343. 

**) Wither», „Chronicles of Border Warfare*. Kdit. 
Thwaites, Cinciunati 1803, pp. 27t*, 27a. 
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Franzose einem gefallenen Neu - Engländer einen Arm 
abschlug und sich aus der gegerbten Haut desselben 
einen Tabaksbeutel machte* 4 ). 

Für diese Unthaten eines vergangenen Jahrhundert* 
kann man Entschuldigungen finden, wenn man bedenkt, 
dafü sie im blutigen Grenzkriege geschahen und dafs nie 
ausgeführt wurden von Freischaren , Grenzern und 
Farmern, die Rache suchten für persönliche Verluste und 
Leiden, und die nichts wnfsten von militärischer Disci- 
plin. Dafs aber im 19. Jahrhundert Soldaten im Dienste 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika solcher 
Gemeinheiten fähig sein sollten , wird man schwer für 
möglich halten. Am ö. Oktober 1813 wurde das 
englisch -indianische Heer unter General Proctor und 
dem Shawanohäuptling Tecumseh in der Schlacht an 
der Thames von den Truppen der Vereinigten Staaten 
unter General W. H. Harrison total geschlagen. Unter 
den Gefallenen befand sich Tecumseh. Harrisons 
Soldaten zogen dem bei der Verteidigung seines Volkes 
und seiner Rasse gefallenen Häuptling die Haut ab, um 
sich Stücke derselben als Andenken mitzunehmen und 
dieselben — so sagt man wenigstens — teilweise in 
Streichriemen für ihre Rasiermesser umzuwandeln **). 

1867 erschien zu Washington im Druck der Bericht 
eines besonders ernannten Komitees für Indianerangelegen- 
heiten. Der Inhalt dieses 532 Seiten starken Ruches 47 ) 
kann nicht besser als mit den Worten des hervorragenden 
Indianer -Kenners, Herrn Thomas W. Field, gegeben 
werden, welche in Übersetzung also lauten: „Dieses 
Ruch enthält die Deweise für die schreckliche Abschlach- 
tung von unschuldigen Indianern bei Sand Creek. Sie 
wird von keiner der von Las Casas berichteten spanischen 
Grausamkeiten übertreffen. 

800 Bergleute. Spieler und Abenteurer der Grenze 
wurden in den Militärdienst und unter das Kommaudo 
von Oberst Chivington, einem Prediger der Methodisten- 
kirche, gestellt, um einige durch inzwischen ver- 
schwundene Indianer begangene Pferdediebstähle und 
Mordthaten zu bestrafen. 

Ein friedlicher Stamm von Cheyenne- und Shoshone- 
indianern, mit denen der Agent der Vereinigten Staaten- 
Regierung, Major Wynkoop, einige Tage vorher einen 
Vertrag geschlossen hatte, lagerte auf dem Wege und 
begrüfste das Herankommen der Truppe durch deutliche 
Beweise von Freundschaft. 

An diesen unglücklichen und elenden Indianern, 
welche thörichterweise den Versprechungen und dem 
gegebenen Wort ihrer weifsen Brüder vertrauten, be- 
schlossen die christlichen Weifsen Rache zu nehmen 
für die von anderen begangenen Gewalttätigkeiten. 
Nachdem durch mehrtägige friedliche Unterhandlung 
mit List und Tücke aller Argwohn eingeschläfert worden 
war, wurde das Lager der Indianer in aller Stille von 
Oberst Chivingtons Truppen umzingelt, und eine Scene 
des schrecklichsten Schlachtens nahm ihren Anfang. 
Die Häuptlinge stürzten mit weifsen Flaggen vor und 
riefen fortwährend auf englisch: Wir sind Freunde! 
Wir sind Freunde! Aber alles war vergeblich. Kein 
Widerstand wurde geleistet, und 170 Personen — Män- 
ner, Weiber und Kinder — wurden erschlagen. Oberst 
Chivington, guter, frommer Gottesmann! Als man ihn 



um Verhaltungsmafsreguln bat, rief er 



**) Norton's „Redeemed Captive" in Drake: „A Particular 
Historv of tue Five Yeari Frencli and Indian War". Boston, 

1870, p. 260. 

**) Drake, „Indiana of North Araerka", p. 411; Drake, 
„Five Ycar» Kreuch and Indian War", p. 200t «ote. 

47 ) „ Report >of the Joint Special Committee appointed 
under .Joint Resolution of March :! d . 18«ö, with an Appendix". 
Washington, Government Printiug Office, 18H7. 

Giobu. i.iiui, s». ts. 
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sei ein Jeder, der mit Indianern Mitleiden hat!" und fügte 
hinzu: „Ich will keine Gefangene haben." Ein Leutnant 
Richmond zeichnete sich derartig aus, dafs sein Name 
zu ewiger Schande verdammt zu werden verdient Als 
er sah , dafs drei Weiber und fünf Kinder gefangen ge- 
nommen worden waren, tötete und skalpierte er sie alle 
acht, ohne sich durch ihr Flehen um Gnade rühren zu 
lassen. 

Die an den Körpern der Erschlagenen verübten Ab- 
scheulichkeiteu müfsten die gewandteste Erfindungsgabe 
von Teufeln herausfordern, um etwas Ähnliches zu er- 
finden. Ein jeder der Ermordeten wurde skalpiert, aber 
hierin stellten sich die christlichen Weifsen nur auf 
eine Stufe mit den Wilden. Die Geschlechtsteile beider 
Geschlechter wurden abgeschnitten. Die Häute der 
männlichen wurden getrocknet, um Tabaksbeutel daraus 
zu raachen, während die Geschlechtsteile der Weiber als 
Hutbänder getragen wurden und in einem Falle als ein 
falscher Schnurrbart Oberst Chivington sah, ohne ein 
Wort des Verweises, wie diese fürchterlichen Thaten um 
ihn herum vollführt wurden. Die Wahrheit dieser 
Thatsachen, die wir nur mit Widerwillen glauben 
möchten, wurde von nahezu 100 Personen vor einem 
Komitee des Kongresses bezeugt, und ihre Aussagen sind 
in diesem Ruche zu Protokoll genommen 4, ). u 

Geschehen am 29. November 1864 zu Sand Creek am 
Little Arkauaasflufs! 

Wenn man diese und andere 49 ) Greuelthaten und 
Schlächtereien liest, ausgeführt nicht etwa im sieben- 
zehnten oder achtzehnten Jahrhundert von rache- 
Bchnaubendeu Grenzern oder ungezügelten Freiscbaren, 
sondern ausgeführt in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts von Soldaten der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, dann weifs man in der That nicht, in 
welchem Lichte man die Resolutionen von Massen- 
Meetings und das Gewimmer der Presse eben dieses 
Landes über wirkliche oder angebliche Greuelthaten der 
Türken und Spanier betrachten soll. 

Man mufs unwillkürlich an die Geschichte vom 
„Reson" und der „eigenen Thür" denken, und harte 
Urteile in dieser Richtung kommen einem nicht mehr 
ungerecht vor: „Sie jammern über die tierische Wild- 
heit des Indianers 1 ', lesen wir in einer modernen 
Charakteristik der Puritaner von Neu-England, „aber 
sie übertrumpfen diese Wildheit hundertfach; sie be- 
klagen sich über seine verräterische Treulosigkeit, sind 
selbst aber — gerade wie es ihre Nachkommen bis auf 
den heutigen Tag gewesen sind — verräterisch, 
bunden mit einer überlegten Gleichgültigkeit ihrem 
pfändeten Wort gegenüber, wie es die Indianer selten 
gezeigt haben M ). u 

„Nächst dem Verbrechen der Sklaverei", sagt Oberst 
Dodge, „ist die Behandlung der sogenannten „Mündel 
der Nation" (Indianer) der schmutzigste Schandfleck auf 
dem Wappen der Vereinigten Staaten :,1 ). u 

Durch diese kurze Betrachtung des Auswuchses des 
Skalpierens ist etwas vorgegriffen und gezeigt worden, 
dafs nicht nur die Indianer skalpierten , 



*") Field, .An Essay towards an Imlian Bibliograph}'". 
New York, 1«73, p. *;>. Ziffer :r.4. 

*) Yergl. z. B. die sogenannte „Schlacht" von Wounded 
Knee am 29. Dezember 1HU<>, in der gegen lio Weiber und 
Kinder der Hiouxindianer mit kaltem Blute von den regulären 
Truppen der Vereinigten Staaten abgeschlachtet wurden ; 
Mooney, „The tihost-Danc« Religion and the Sioux Outbreak 
of 1 KW" in „F.'Urteenth Annnal Report of the Bureau of 
Kthnology etc.*. Washington, D. C, IBM, II, 
pp. 889, 8"U. 

") „The Satnrdav Review" Jan. 29, 1891. 

") Dodgu, „Our Wild Indian»", pp. «:u>, «40. 
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die eingewanderten Europäer und besonders die ein- 
geborenen Weiften: „leb bedaure", sagt in der That 
Oberst Dodge, „zugeben zu müssen, dafs die Mehrzahl 
der Wcifsen an der Grenze ebenso bei der Hand ist, 
einen Skalp abzuziehen, als irgend eiuer der Indianer 5J ). U 
Während der Grenzkriege des 17. und 18. Jahrhunderts 
war das Skalpieren unter französischen und englischen 
Freischaren, Grenzern und bewaffneten Farmern gang 
und gäbe, und aus der Zahl der vielen mögen einige 
wenige Beispiele hier Platz finden. Im Juli 1675 wurden 
die ersten drei, von Engländern in König Philipps 
Kriege genommenen Skalpe ab Siegestrophäen nach 
Roston geschickt 5S ). Im Juli 1 758 machten sich vir- 
ginische Grenzbewohner, zum grofsen Teil eingewanderte 
Deutsche , dadurch berüchtigt , dafs sie die als Bundes- 
genossen der Engländer vom Kriegsschau platze heim- 
kehrenden und halb verhungerten Cherokesen aberfielen 
und ihrer ungefähr 40 erschlugen und skalpierten *'). 

In den Zeiten des kleinen Krieges in der Umgegend 
von Quebec während der Belagerung durch General 
Wolfe wurde auf beiden Seiten von Indianern, Gronz- 
truppen und canadischen „coureurs-de-bois" ein weit- 
gehender Gebrauch von dem Skalpiermesser gemacht, 
bis General Wolfe einen Befehl erliefs, der die bar- 
barische Sitte des Skalpierens für seine Truppen verbot, 
„ausgenommen, wenn die Feinde Indianer sind oder 
Canadier gekleidet wie Indianer y ') u . Dieser Ausnahmo 
fiel unter andoren auch Robineau de Portnouf, Cure von 
St. Joachim, zum Opfer, der an der Spitze von 30 seiner 
Pfarrkinder, »ämtlich als Indianer verkleidet, von einem 
englischen Streifkorps in einen Hinterhalt gelockt und 
mit seiner ganzen Schar getötet und skalpiert wurde s *). 
Ein nicht minder unglückliches Ende war einige Jahre 
vorher einem puritanischen Kollegen von Portneuf zu 
Teil geworden, dem Kaplan Jonathan Frye aus Andover M ). 
Nachdem dieser tapfere Gottesdiener 1725 in Lovewells 
Gefecht, dem viel berühmten und besungenen, mit 
eigener Hand einen erschossenen Pequawketindianer 
skalpiert hatte, wurde er schwer verwundet, mufste beim 
Rückzüge der übrig gebliebenen Neu-Engländer zurück- 
gelassen werden und wurde nie wieder gesehen. 

Bezeichnend für die unter der weifsen Bevölkerung 
der Indianergrenze herrschende Moral ist die Geschichte 
des desertierten Sergeanten David Owens, der zu den 
Showanoes geflohen war, eine Indianerin geheiratet und 
mit ihr mehrere Kinder gezeugt hatte. 1764 des Wald- 
lebens und der ganzen Verhältnisse überdrüssig ge- 
worden, dachte er daran, zurückzukehren und suchte 
nur eine Gelegenheit, um seine alten Sünden vergessen 
zu machen und sich wieder würdig in das „civilisierte" 
Leben einführen zu können. Er glaubte dies am besten 
dadurch zu erreichen, dafs er eines nachts an den Ufern 
des Susquehannah seine arglos schlafenden Freunde, 
darunter sein Weib und zwei Kinder, heimtückisch er- 
schlug, sie skalpierte und sich mit diesen fünf grauen- 
vollen Trophäen wieder in den Ansiedelungen einstellte. 
Er hatte sich nicht getäuscht : seine Fahnenflucht wurde 
ihm zur Belohnung verziehen, und eine Anstellung als 
Dolmetscher war die Anerkennung für seine Verdienste 5 *). 
Ein anderer Schurke, ein Händler namens Ramsay, hatte 

") Bodge, „Our Wild Indian«", p. 517. 
"I Brake, „Indinns of North America", p. 210. 
M ) Adair, p. 59; Bancroft, „Hiütory ot' ttae United States 
of America". New York, 1892, II, 513 Di* 514. 

M ) I'arkman, „Montcahn and Wolfe', II. 214, 221. 
M ) Parkman, ebendaselbst, II, 262. 

M ) Brake, „Indian» of North America", p. 312 bis 317; 
I'arkman, „A Half-Century of Conflict". I. 249 bis 261. 

iB ) Farkman, .The Conspiracv of Pontiac" . II, 201 
bis 203. 



in der Umgegend des Eriesees mitten im Frieden acht 
Indianer, darunter ein Weib und ein Kind, getötet und 
skalpiert, und war dann zur Aburteilung nach Canada 
geschickt worden: „aber", sagt Sir William Johnson in 
seinem Bericht vom 2!). Juni 1772, „wie gewöhnlich bei 
solchen Gelegenheiten, wird er wohl frei gesprochen 
werden M ) u . 

Die Miliz und regulären Truppen machten es nicht 
besser als die Freischaren und coureurs-de-bois. 174(5 
wird uns der französische Kadett Raimbault als erfolg- 
reicher Skalpjäger genannt **), und die englischen Regu- 
lären in Wolfes Armee standen ihm nicht nach •')• ein 
gleiches thaten 1774 die virginischen Truppen unter 
General Lewis in der Schlacht von Point Pleasant •*), 
die Truppen der Vereinigten Staaten unter General 
Wayne 1794 in Ohio") und unter General Harrison 
1811 bei Tipperai) oe. Aus dieser letzten Schlacht wird 
berichtet, dafs eiu Mann aus Kapitän Cooks Kompanie 
seinen Kompaniechef um Erlaubnis bat, einen ge- 
fallenen Wiunebagohäuptling skalpieren zu dürfen. 
Die Erlaubnis wurde erteilt; da der Mann aber offenbar 
ein Neuling war in der edlen Kunst, eine derartige 
„Haar -Frisur"')'' auszuführen, so gebrauchte er eine 
geraume Zeit und kam nicht eher zur Kompanie zurück, 
als bis er zum Skalp in der Hand eine Kugel in den 
Leib bekommen hatte, an der er nach einigen Stunden 
einging 6: '). 

Die Niedermetzelung der befreundeten Conestoga- 
indianer in Pennsylvanien durch die sogenannten Paxton- 
boys im Dezember 1763 ist eine der nun häufiger 
werdenden Schlächtereien in grofsem Stil. Nicht nur 
wurden die in ihrem Dorfe vorgefundenen Indianer er- 
schlagen und skalpiert, sondern die Mörder rückten 
auch ungefähr 14 Tage später gegen die Stadt Lancaster, 
erbrachen das Gefängnis uud massakrierten mit kaltem 
Blute den hier von den Behörden zu seiner Sicherheit 
untergebrachten Rest der unglücklichen Conestoga- 
indianer, Männer, Weiber, Kinder ,;o ). 

Einige Jahre später wurde dieses Blutbad durch die 
schmachvolle und feige Abschlachtung der christlichen 
Indianer der mährischen Brüdergemeinde zu Gnaden- 
hütten übertreffen. Diese Indianer waren in den Ruf 
gekommen, räuberische und mörderische Einfälle in die 
Ansiedelungen zu unternehmen oder doch wenigstens zu 
unterstützen. Nichts Belastendes hat ihnen bis auf den 
heutigen Tag nachgewiesen werden können, aber die 
Gerüchte fanden ein nur zu williges Ohr , und die Ver- 
nichtung der christlichen Indianer wurde beschlossen "). 
Anfang März 1782 sammelten Bich am östlichen Ufer 
des Ohio, einige Meilen unterhalb Steubcnville, 186 be- 
rittene und wohlbewaffncte Leute aus den Monongahela- 
Ansiedelungen im Gebiet der abgefallenen englischen 
Kolonieen. Die Führung übernahm David Williamson, 
Oberst eines Milizbataillons von Washington County, 
Pennsylvanien. Die Expedition war nicht etwa ein 
Privatunternehmen, Bondern sie war in aUor Form von 
den militärischen Behörden von Washington County ge- 



") „The Documentar}' History of the State of New York". 
Albany, N. Y., 1849 bi* 1*51, II, 994 bis 995. 

**) Brake, „Five Years French and Indian War", p. 89. 

") Le Moine, „Maple Leavea*. Quebec, 1873, pp. 149 bis 
150; denselben , Maple fceaves*. Quebec, 1894, p. 173. 

") Drake, „Indian* of North America", p. 540. 

•*) Witbers, p. 424. 

**) Farkman, „Montcalm and Wolfe", n, 335 bis 336. 
**) Beckwith, , The Illinois and Indiana Indiana". Chicago, 
1884, p. 140. 

) Sparks. „The Works of Benjamin Franklin*. Boston, 
1840. IV, 14 ff.; Field. p. 85. Ziffer 355. 
* 7 j \\ither», p. 319 ff. 
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nehmigt. Ihre ursprüngliche Bestimmung war nicht die 
Ansiedelung der „mährischen Indianer", sondern feind- 
liche Streitkräfte, welche man am Tuscarawasflusse ver- 
mutete*'"). Auf die Einzelheiten dieser Expedition ein- 
zugehen, würde zu weit führen und wenig erbaulich sein : 
in verräterischer und gemeinster Weise wurden die 
christlichen Indianer von Gnadenhütten gefangen ge- 
nommen und ohne Verhör zum Tode verurteilt. Zur 
Vollstreckung des Urteils wurden zwei Hauser ausge- 
sucht, von den amerikanischen Soldaten scherzweise 
„slanghtor-houses", „Schlachthäuser", genannt, und hier 
wurden am 8. März 1782 die unglücklichen christlichen 
Brüder zu zwei und zwei, mannlich und weiblich ge- 
trennt, in kaltem Blut erschlagen und skalpiert. Manche 



M ) Thwaite«, Note zu Wither«, p. 320. 



der Ermordeten besafsen eine gewisse Bildung: Schwester 
Christiana hatte in ihrer .lugend im Schwesterhause zu 
Bethlehem gewohnt und sprach rliefsend deutsch und 
englisch. Sie warf sich vor Oberst Williamson auf die 
Kniee und flehte um ihr Leben: „Ich kann Ihnen nicht 
helfen", war seine Antwort. 

96 Skalps , 90 christliche und ß ungetaufte , waren 
der Erfolg dieser Expedition. Eine gerichtliche Ver- 
folgung irgend welcher Art fand nie statt, und nur die 
bald folgende Rache ihrer heidnischen Stammesgenossen 
brachte einige Vergeltung für die Ermordung der un- 
glücklichen Indianer der Mährischen Kirche **). 



**> de Schweinitz, .The Life and Times of David Zeis- 
ber Ä ei '. Philadelphia, 1871, p. 537 bis 577; Loskiel, p. 716 
bis 72«. 



ES. Deschamps Reise auf Cypern. 

in.«) 

Am 19. August verlief« Deschamps Nicosia, um nach Marsches die „arabische Sitte" , dafs jeder der Vorüber- 
dem nur 26 km davon entfernten Kyrinia aufzubrechen; der gehenden den anderen grüfst, gleichgültig ob er ein 




Fig. 1. I'.if« von Kyrinia. 



Weg dorthin führt über eine ziemlich gute Landstrafse, 
welch' letztere im allgemeinen auf Cypern sehr primitiver 
Natur sind : ausgenommen jene von I.arnaka nach Ni- 
cosia und die Militärstrufse von Limassol nach IMatroes 
und Tröodos. Deschamps erwähnt gelegentlich dieses 



') Vgl. über den Beginn der 
Nr. 21 u. 22. 



Reis*. Globus, Bd. 72, 



Einheimischer oder Fremder ist '). Nach dem Passieren 
von Kat/> und I'anö Dikomo, welche ein einziges Dorf 

*) An*vlilief»rml hieran i»i zu bemerken, dai» diene Bittl 
keineswegs dem Muselmann allein eigen ist. Wenn man 
z. B. in Bayern (be»Ottder« in dessen katholischen Teilen) uud 
in Württemberg von einer Stadt mich einem Dorfe geht, zieht 
jeder der vorbeikommenden Dörfler den Hut und spricht ein 
treuherzige! .Urüf«' Gott* oder ,'nen Tag', 
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Fig. 2i Bchlofa der Luaignan in Kyrinia. 

bilden, führte der Weg durch den romantischen Pafs 
von Kyrinia (Fig. 1), welcher, sauft gegen das Meer ab- 
steigend, reich an Oliven- und Johannisbrotbäumen ist. 
Bald kam Kyrinia seibat in Sicht. Dieser Ort yon etwa 
1300 Einwohnern ist ein alter Festungsplatz mit kleinem 
Hafen, die Festung dient heute als Gefängnis und Polizei. 
Deschamps rühmt hierbei besonders die dort herrschende 
Reinlichkeit der Gefangenenzellen, von denen jede fünf 
bis sechs Bewohner beherbergte. 

Das am Meere gelegene Schlofs von Kyrinia wurde 
von den Lusignans erbaut und unter den Vetietiancrn 
erneuert. Von quadratischer Form mit breiten und festen 
Türmen an den Ecken, bot es für seine Zeit ein starkes 
Verteidigungsmittel. In diesem Schlosse war es auch, 
wo die königliche Familie wahrend einer Mameluken- 
invasion auf Cypern im 15. Jahrhundert Schutz fand 
und welche ein Jahr lang Jakob dem Bastard, dem 
naturlichen Sohne Johannes II. von Lusignan, Wider- 
stand leistete (Fig. 2). Im Innern der Stadt erregen 
zwei massive Türme noch in wohl erhaltenem Zustande 
die Aufmerksamkeit. Es sind Reste der alten Befestigung 
und sie nehmen sich, da sie zwischen modernen Bauten ein- 
gekeilt sind, besonder« malerisch aus (Fig. 3). — Kyrinia 
unterhält mit dem benachbarten Kleinasien einen be- 
deutenden Handel. Es bezieht von dort Bauholz und 
liefert dahin Baumwolle, Wein und Manufakturwaren, 
sei es englischer Einfuhr oder eigenes Fabrikat; die 
Handelsleute selbst sind Araber. Früher waren die von 
der syrischen Küste gekommenen Maroniten in grofser 
Anzahl auf Cypem; heute sind sie indessen auf fünf 
Dörfer am Kap Kormakiti zerstreut. Wahrscheinlich 
fürchtete die griechische Kirche, wenn sie in Ruhe neben 
den anderen gelebt Lutten, einen Appell ihrer syrischen 
Brüder und eine die „Ruhe" der orthodoxen Kirche 
„beunruhigende 1 * Einwanderung. Mit Recht oder Un- 
recht gilt heute auf Cypern ein Maronit als „ein Nichts"; 
möglicherweise infolge des Einflusses der griechischen 
Priesterschaft. 

Am 23. August brach Deschamps zu Fufs in der 
Richtung uach Lapithus nach dem Kloster Acheropiitoa 
(Fig. 4) auf, welches für die Nicosioten ein Landaufent- 
halt ist. 

Inmitten eines grofsen Centraihofes befindet sich die 
Kirche, überragt von drei Kuppeln im byzantinischen 
Stil. Links davon bilden zwei lange Reihen Arkaden 
eine Art Veranda, unter welcher sich sowohl ober- als 
unterhalb zahlreiche Zimmer befinden; nur die oberen 



Geschäftsträger. 



sind für einen Europäer be- 
wohnbar, die unteren starren 
von Schmutz. Das gleiche gilt 
von dem Hofe der Kirche. In 
den Nischen fallen alte Gemälde, 
zerrissene Leinwand und dergl. 
auf; an den Mauern alte Ge- 
wänder, in den Ecken liegt 
altes Holz: das Ganze gleicht 
einer alten Trödelbude. Zahl- 
reich sind Gemälde der heiligen 
Jungfrau von Acheropiitou, 
sowie solche mit dem Haupte 
des geköpften Christus, Das 
Kloster dient besonders als 
Stapelplatz für das geerntete 
Johannisbrot, welches hier jähr- 
lich von englischen Schiffen 
geholt wird, und als Kara- 
wanserei für durchreisende 
Menschen und Tiere. Drei 
Mönche fungieren heute als 
Etwa 50 m vom Kloster entfernt im 
Osten, an der Seeseite, liegt eine alte, kleine Kirche, 
die den Namen Hagbius Evlarios, deB ersten Bischofs 
von Ambusa, führt, einer byzantinischen Stadt, welche 
auf der Stelle des alten Lapithos steht, von welcher das 
heutige Dorf Lapithos noch den Namen trägt. 

Nahe hierbei liegt, in derselben Richtung, ein grofser 
Felsblock von 7,5 m Breite, 1 1 m Länge und 7 m Höhe, 
der wahrscheinliche Rest einer phönicischen Nekropole, 
welche sich längs dieser Küste ausdehnte. Heute gilt 
dieser Felsen als die Grabstätte des heiligen Eularius; 
an den Seiten bemerkt man eine Treppe mit kleinen 
Nischen, wo die Gläubigen früher kleine Lämpchen 
brannten. — 

Nach einem Besuche, welchen Deschamps dem Sinai- 
kloster abstattete , welches das Dorf Vasilia beherrscht, 
dessen Besichtigung indessen wenig Bemerkenswertes 
ergab, gelangte er nach dem Dorfe Laruakatis-Lapitu, 
wie dasselbe zum Unterschied von der Stadt Larnaka 
genannt wird, nnd wohnte hier am Abend des H.August 
einem Taufakte bei, welcher eine kürzere Beschreibung 
verdient: Etwa dreifsig 
meistens sehr häfsliche 
Weiber, mit nach Be- 
duinenart teilweise be- 
decktem Gesicht, waren 
beim Läuten der Glocke, 
welches den Akt ein- 
leiten sollte, im Hofe des 
Klosters versammelt. Zu- 
nächst verteilte der Vater 
des Täuflings gelbe Ker- 
zen an die Anwesenden 
und nahm dann neben 
der Mutter Platz. In- 
mitten der Kirche, nach 
welcher sich jetzt der 
Zug bewegte, stand auf 
einem hölzernen Tische 
ein eben solches Tauf- 
becken. DaB Kind lag un- 
kenntlich in schmutzige 
Lumpen gehüllt am Bo- 
den. Zwei, in schwarze 
Röcke, blaue Hosen und 
grofse, türkische Schuhe 
gekleidete Priester, von 




Fig. x 



Aller Turm im Innern 
vun Kyriuia. 
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denen der «ine dem anderen ata Souffleur dienen muffet*, segnete der Priester das Hemdchen und zog es dein 
da er wahrscheinlich seine Pflichten noch nicht genau Kinde gelbst an, während die anderen Kleidungsstücke 
kannte, gössen warmes und kaltes Wasser sowie heiliges die umstehenden Weiber in Besitz nahmen. Dann ward 




Fig. 4. Ansicht des Klostem Ai-hertipiitou. 



Ol kreuzweise in das Decken, während die Mutter mit j der arme Wurm, zitternd und kreischend vor Kälte, 
dem Kinde im Arme die Runde um daB Decken machte; wieder auf den Boden gelegt und in reine und schmutzige 
nachdem der Priester sie beweihräuchert hatte, kam Wäsche eingerollt. Aher noch war die Ceremonie nicht 
jetzt die Keihe an das Kind : dieses ward nun zu versohie- zu Ende! Mit einem blauen Taschentuch ward ihm 
denen Malen im Becken untergetaucht und wiederholt 10 mal kaltes Wasser über den Kopf gespritzt und über 
an Stirn, Ohren, Mund, Händen, Brust, am Dauch und «einem Kopfe wurden Tier Haarlocken zerschnitten und 




Fig. X Der Keradji und peius Maultier«'. 



an den Fiifsen mit heiligem Ol gesalbt. Hiernach em- hiernach in das^ Tauf hecken geworfen. Sodann zog die 
pfing es der „cumparo" (Taufpate), wickelte es in reine i Taufpatin (cumpara) ein Stück weifser Seife hervor, 
Leinwand und legte es sodann auf den Doden. Nun der Priester wusch sich in dem Taufbecken die Hunde 
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und nahm sodann die Seife und die zum Abtrocknon 
beuutzte Serviette an sich, ah Belohnung für seine 
Dienste. Nun verliefs der Zug die Kirche: die Tauf- 



einamler reiht. — Wenn man einem verheirateten Mann 
die Hand auf den Kopf legt, so keifst dus, ihn als einen 
Unglücklichen ansehen, als einen, dem etwas Unan- 



■ 




Fig. ü. Anvicbt von Nk 



patin, in der einen Hand das Kind, in der anderen eine 
Laterne, übergab den Säugling dem Priester, sodann der 
Mutter, welche versprach, bis zu dessen 7. Jahre für dns 
Kind allein verantwortlich zu sein. Mit einer Verteilung 
von Brot und Wein seitens des Vaters an alle Anwesenden 
schlofs die Feier. — 

Nahe bei dem Dörfchen Larnaka befindet Bich auf 
einem kleinen Hügel eine Krhöhung: ein zuckerhut- 
förmiges Monument, welches der Göttin Anat (Anahita)- 
Athene als Altar geweiht gewesen sein soll. 1,90 m von 
dessen Fufs entfernt liegt eine grofse Marmorplatte, auf 
welcher in griechischer und phönicischer Schrift der Sieg 
des Ptolemaus Soter, 312 v. Chr., verherrlicht ist. An 
seinem unteren Teile lehnt sich dieser Stein an einen 
felsenformigen Sockel au , welcher vielleicht die gante 
Grundlage dieses eigenartigen Tumulus. im Lande 
Laharo petra genannt, bildet. 

Deschamps stattete auch den Ruinen des alten 
Schlosses St. Hilarion , auf einem Hügel iu der Nilhe 
Kyrinias , einen kurzen Besuch ab. Dieses Schlofs, 
welches einst die Residenz der schönen Katharina Cor- 
naro war, wurde im Jahre 1101 von Guy von LuHignan 
genommen , welcher hiervon an Stelle des infolge von 
Krankheit in Nieosia zurückgehaltenen Richard Löwen- 
herz Besitz ergriff. 

Bevor der Reisende weiter aufbrach, war es ihm ge- 
lungen, einige Aufzeichnungen in botreff abergläubischer 
Sitten und Gebräuche zu machen; Cypern , meint 
Desehauips, sei geradezu das Land des Aberglaubens 
„par excellence". Einige Beispiele seien angeführt: 
Wenn ein Leichenzug die Strafsen eines Ortes passiert 
(der offene Sarg wird von Verwandten und Freunden 
des Verstorbenen getragen), so giefsen die Dienstboten 
Wasser aus einem Kruge vor die Häuser. — UmwerfeD 
von 01 gilt als schlimmes Zeichen. — Mit den Schlüsseln 
klappern vor Leuten, welche sich streiten, hat zur Folge, 
dafs der Streit nur noeh heftiger wird; dos Gleiche gilt, 
wenn man bei geschlossenen Händen die Nagel gegen- 



genchuics (Untreue seiner Gattin) droht — Man darf 
niemals über einen Schlafenden weggrhreiten. — Wenn 
jemand im Dorfe krank ist, so heilst es sogleich, dafs er 
auf den Tisch der Kales guinaikes („guten Frauen 1 "), 
hier „Teufel", getreten sein müsse, während diese afsen ; 
hier mufs nun der „maus" helfen. Diese Person, von 
welcher die Konkurrenz natürlich in jeder Stadt und 
jedem Dorfe einen zu verzeichnen hat, gilt als Zauberer. 
Der „inaos" von Aknki bei Peristerona auf dem Wege 
nach Levka gilt als der bedeutendste; jeder Cypriote 
glaubt an ihn. Wenn ein Freund des Kranken nun zu 
dem „niaoä" geht und ihn um Hülfe anspricht, so giebt 
ihm dieser kleine, dreieckig geschnittene Papierstückchen, 
in Wachsleinwand ge- 
wickelt. Trägt diese 
der Kranke auf der 
Brust, dann mufs er 
gebunden ! 

Im Weiterverlauf 
seiner Reise brach 
Deschamps von Nieo- 
sia nach Mnrfu auf. 
Der Weg dorthin ist 
unfahrbar; die ganze 
Gegend, durchflössen 
von dem Syrianochorio 
potamos und Reinen 
Zuflüssen, ist sehr öde 
und wüst. 

Im allgemeinen 
kann mau von Flüssen 
in unserem Sinne auf 
Cypern nicht sprechen, 
da alle bis auf zwei 
— den Pcdias von 
105 km Lange und den 
etwa ebenso langen 

Yalias — nur während Fig. 7, Türken au» Levka. 




Digitized by Google 



211 



der Rogenzeit Wasser haben. Die Ebene von Morfu ist 
»ehr fruchtbar und baut man dort Gemüse, Cerealien, 
Lein, Anis, Kartoffeln und Seide. Es giebt dort wenige 
Familien, die nicht das Webergewerbe treiben. Obwohl 
indessen die ganze Insel 950000 ha Land utnfafst, sind 
nur 200000 bis 250000ha bebaut und selbst von diesen 
bleibt die Hälfte 2 bis 3 Jahre brach liegen. Der im 
Altertum bekannte Reichtum der In--; verminderte sich 
immer mehr und mehr, indem seit der Besitzergreifung 
der Insel durch die Ottomanen während dreier Jahr- 
hunderte die Faulheit, Unwissenheit, Gleichgültigkeit 
und Stumpfheit des cyprischen Bauern gegenüber der 
neuen Verwaltung keine neue Blüte aufkommen liefs. 
Auch die englische Verwaltung hat seit 1S78 daran 
nicht« gebessert, wie überhaupt von England nur sehr 
wenig zur Hebung der Kultur gethan wird. — 

Morfu ist ein grofses, reinliches Dorf mit einer alten 
restaurierten Kirche. Es ist dort das Grab des heiligen 
Mammatius zu sehen, der in einem byzantinischen Stein- 
sarge ruhen soll. Auf dessen Deckel befindet sich eine 
Aushöhlung, welche immer mit Wasser gefüllt ist. Ein 
kleiner Zinnlöffel liegt dabei zur vorsichtigen Entnahme 
desselben ; wie alle „heiligen Wässer" soll auch dieses 
Wasser eine grofse Heilkraft besitzen. Ein Fresko- 
gemälde darüber zeigt den Heiligen auf einem Löwen 
reitend. 

Von Morfu ging die Reise weiter nach Levka (19 km), 
dessen Hafen das kleine Dorf Karavastasi bildet. Früher 
war an dieser letzteren Stelle der Sitz eines alten 
cypriotischen Königreiches, welches nach Strabo von den 
Athenern Achums und Phaleres im Jahre 1265 v. Chr. 
gegründet worden sein soll. Solon Boll dann, von Ägyp- 
ten kommend, hier mit dem cyprischen Könige Aipeia 



ein Freundschaftsbündnis geschlossen und ihm geraten 
haben , hier die Hauptstadt mit seinem Namen (Aipeia) 
zu gründen. 

Auf der Weiterreise nach Polis kam Deschamps durch 
die ödeste Gegend der ganzen Insel, die Tylliria, welche 
sich bis zum Kap Pornos fortsetzt. Die Nahrung der 
Bevölkerung besteht hier nur aus Käse , Ziegenfleisch 
und geräuchertem oder einfach an der Sonne getrock- 
netem Hammelfleisch, „basturma" genannt, und aus 
Ladanum. Dieses letztere wird aus dem Harze zweier 
sehr verbreiteter Cistusarten gewonnen. Der Saft der- 
selben , der aus ihren Spitzen ausströmt, bleibt nämlich 
an dem Fell und dem Bart der die Gebüsche durch- 
streifenden Ziegen hängen; nach der Schur wird das 
Ganze mit heifsem Wasser ausgelaugt und das Harz auf 
diese Weise gewonnen. Es soll als einschläferndes und 
auflösendes Mittel wirken. — 

Die eintönige Reise wurde mit Maultieren zurückgelegt 
und erhielt nur durch die Erzählungskunst des Keradji 
(Führers) eine Abwechselung (Fig. 5). 

Polis (Fig. 6), der wichtigste Ort deB Unterdistrikts 
von Chrysochu, ist das alte Marium- Arsinoö ; hier wurde 
nach der Zerstörung von Marium durch Ptolemitus I. 
die Stadt Arsinoe gegründet. Das heutige Dorf Polis 
liegt etwa 800 m vom Meere an den Ufern eines Flüls- 
chenB auf einem Plateau, welches fast rechtwinkelig 
nach Norden in die Ebene abfällt. 1,5 Meilen davon 
liegt Latzi mit einigen Magazinen: der Hafen von 
Chrysochu. 

Von Polis ging die Reise weiter nach Lerka — 63 km — , 
welches als eines der schönsten und gröfsten Dörfer 
Cyperns gilt; die Bevölkerung (Fig. 7) ist muselmännisch 
und wenig mit christlichen Elementen vermischt 
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Der Bericht Uber meine Mitteilungen auf dem inter- 
nationalen medicinischen Kongrefs in Moskau 1897, auf 
S. 117 dieses 73. Bandes des „Globus", ist mehrfach 
lückenhaft und könnte dadurch Anlafs zu Mifsverständ- 
nissen geben. Indem ich im wesentlichen auf den 
offiziellen Bericht verweise, der ja demnächst gedruckt 
vorliegen wird, möchte ich doch einige Einzelheiten schon 
jetzt sicherstellen. 

Dafs es aufser Türken, Griechen, Armeniern, Kurden 
und Arabern auch noch andere Stämme und Völker in Klein- 
asien giebt, möchte ich dabei nur ganz nebenher an- 
deuten, da wohl niemand im Ernste denken wird, dafs 
gerade ich alle die anderen Völker übersehen habe. 
Ebenso ist es mir niemals eingefallen, die „Hethiter" 
schlechtweg als „ältestes Kulturvolk" zu bezeichnen; ich 
bin mir völlig klar darüber, dafs diese erst unter 
Rhamftes II. anfangen, überhaupt eine Rolle zu Bpielen. 

Viel wichtiger scheint mir aber eine möglichst rasche 
Klarstellung einer anderen Stelle dieses Berichtes , aus 
der herausgelesen werden könnte, dafs ich in Kleinasien 
niemals eine Wiege gesehen habe! Nun bin ich in den 
letzten 20 Jahren gerade zehnmal in Vorderasien ge- 
wesen und habe dort durch ungefähr fünf Jahre wissen- 
schaftlich gearbeitet; der Herr Berichterstatter und die 
gütigen Leser werden mir also Glauben schenken, wenn 
ich versichere, dort viele Hunderte von Wiegen gesehen 
zu haben, und zwar richtige Kufenwiegen, aber auch 
vielfache Arten von Hängewicgen und auch ganz ein- 
fache Hängematten, in denen Säuglinge quer über eine 
Zimmer- oder Zeltecke gelagert waren. Die Frage , um 



die es sich bei der Debatte um meine Moskauer Mit- 
teilung allein handelte, war lediglich die, ob die extreme 
ßrachycephalie der alten Vorderasiaten eine natürliche 
Eigenschaft derselben sei oder ein Artefakt. Ich vertrete 
seit 1888 ') den ersten Standpunkt, andero, und unter 
diesen sehr gewaltige Autoritäten, den zweiten. So hat 
z. B. Bogdanow mich schon vor der Drucklegung der 
„Reisen in Lykien" mündlich davon zu überzeugen ge- 
sucht, dafs ein Schädel künstlich verunstaltet oder wenig- 
stens verdächtig sei, wenn er, mit dem Gesichte nach 
oben auf eine Tischplatte gestellt, in dieser Stellung be- 
harre, ohne umzufallen. Natürlich mufs die „künstliche" 
Verunstaltung deshalb nicht auch eine „absichtliche" 
sein und man wird deshalb bei dieser Schüdelform zu- 
nächst daran denken müssen, ob sie nicht durch fort- 
währende Rückenlage in einer ungeschickten Wiege ent- 
stehen kann. 

Zur Beurteilung dieser Verhältnisse ist es zunächst 
nötig , festzustellen , dafa künstliche Deformation des 
Kopfes in Vorderasien vielfach vorkommt; ich war der 
Erste, der sie für Kleinaaicn nachgewiesen hat und die 
grofsen heliograplüschen Tafeln des lykiachen Reise- 
werkeB werden von dieser merkwürdigen Verunstaltung 
noch Kunde geben, auch wenn die jetzt anscheinend im 
Aussterben begriffenen Jürücken selbst uns nicht mehr 
erreichbar sein werden. Eine fast ebenso intensive 
Deformation des Kopfes kommt auch in Syrien vor, wo 

') Vergl. meine anthroiiologijchen Studien in Petersen und 
v. Luschan. fieisen in Lykien, Milyas und Kibyrali«. Wien 
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gerade Palästina heute ein Hauptcentrum für dieselbe 
zu sein scheint. Hier wie dort haudelt es sich um ganz 
ausgesprochene „Longhead" -Formen, um typische Schnür- 
schädel , wie sie auch aus der Krim und aus dem 
Kaukasus bekannt sind , wie sie schon Hippokratea als 
Makrocephalen erwähnt, wie wir sie in Peru als „Inka- 
schädel" kennen und wie sie auch an der Nordwestküste 
von Nordamerika so häufig sind. 

Diese Formen haben aber nicht das allergeringste 
zu thun mit jenen „Flatbead"- Bildungen , die nicht 
durch gleichmäßiges Schnüren, sondern durch ungleich- 
mäßiges Pressen hervorgebracht werden und mit denen 
ganz allein die kurzen Flachköpfe meiner alten Vorder- 
asiaten verglichen werden könnten. Nun gicbt es in 
der Tbat zahllose Säuglinge in ganz Vorderasien , die 
man tagelang ruhig in der Wiege läßt , ohne sie um- 
zubetten , und die selbst Iveim Stillen nicht aus ihrer 
Lage gebracht werden , da die Mutter dann vor der 
Wiege hinkniet und Bich mit der BruBt zu dem Kopf 
des Kindes herabbeugt. Ines ist wirklich eine Sachlage, 
bei der jeder Anthropologe an indianische Wiegenbretter 
erinnert wird und an die Möglichkeit künstlicher Ver- 
unstaltung der Schädclforui denken muß. Ich habe des- 
halb, seit ich 1881 eine solche Wiege zum erstenmal 
sah , niemals eine Gelegenheit versäumt . diese Wiegen 
und die in ihnen gelagerten Säuglinge genau zu unter- 
suchen — sowohl im Orient als auch in Europa, wo 
man speciell auch in Bayern, in Tirol und in Württem- 
berg die gleiche Art des Stillens in der Wiege ab und 
zu beobachten kann, wie das übrigens längst bekannt 
und auch in die populäre Litteratur übergegangen ist ■). 
Ich habe niemaß auch nur die geringste Deformation 
wahrnehmen können, die durch diese Sitte hervorgerufen 
war. Ich habe keine Aufzeichnungen über die Anzahl 
der von mir daraufhin untersuchten Kinder gemacht, 
aber ich glaube, daß sie 400 bis 500 wohl übertreffen 
wird j stets und ohne Ausnahme habe ich gefunden, daß 
der Kopf der Säuglinge völlig frei beweglich war, daß 
er einmal nach rechts, einmal nach links gewendet wurde 
und daß die Kinder auf Schall- und Lichtwirkungen 
ganz genau ebenso nicht nur mit den Augen , sondern 
mit dem ganzen Kopfe reagierten, wie dies unsere Kinder 
zu thun pflegen. 

Freilich stammen 99 von 100 meiner Beobachtungen 
auB dem Orient, wo Rhachitis ungleich seltener ist, aß 
bei uns, und ich bin daher völlig überzeugt davon, daß 
ein stark rhachitisebes Kind, wenn es monatelang in kon- 
stanter Rückenlage erhalten wird, wirklich ein dauernd 
abgeflachtes Hinterhaupt bekommen kann ; aber ich 
selbst habe einen solchen Fall nicht beobachtet; hingegen 
kann man im Orient jederzeit Kinder mit sehr aus- 
gesprochenen Langschädeln in solchen Wiegen sehen, 
und ebenso ab und zu auch ein Kind mit typischer 
„Longhead" -Verschnümng, wie ich sie von den Jürücken 
beschrieben habe. 

Daß einer solchen Sitte, die Kinder dauernd in der 
Wiege zu lassen und sie nur selten umzubetten, auch 
eine Vorrichtung entsprechen muß, die Kinder trocken 
zu halten, ist eigentlich ganz selbstverständlich. Die 
zugehörigen Apparate sind schon seit langer Zeit be- 
kannt, aber, soviel ich weif», nirgends gut abgebildet 

«) Vergl. Plof», Da« Kind, Berlin 1K*1; dort ut auch 
eine schöne Zeichnung einer Maronitenwiege reproduziert, die 
auch im .Globus* IttsO, Bd. 3H, 8. DU nach Lortet ab- 
gebildet Ut. Die typische Haltung der Mutter beim Stilleu 
und die ganze Anordnung der Wiege int au* dieser Ab- 
bildung »ehr gut zu ersehen. Die Zeichnung int auch bei 
Plofü- Bartels , Das Weib, i Aufl., '2. Bd., 8. ;t*0 wiederholt. 



worden; wenigstens kann die Skizze bei Bloß 3 ) als eine 
gute Abbildung wohl nicht gelten; ich gebe deshalb 
hier korrekte Zeichnungen der beiden Apparate, wie sie 
für männliche und weibliche Säuglinge in großen Teilen 
von Vorder- und Centraiasien allgemein verwandt werden. 
Die Art der Anwendung bedarf keiner besonderen Be- 
schreibung. Die eine Art von Apparaten gehört natür- 
lich für männliche, die andere für weibliche Kinder. Das 
röhrenförmige Ende wird durch die weichen Unterlagen 
und durch ein Loch im Boden der Wiege hindurch ins 
Freie geleitet. — Diese Röhren heißen auinak in Turke- 
stän, düdük bei den Kurden und lülig oder ähnlich 
in Syrien. 




Die abgebildeten Stücke stammen aus Mersina; ich 
habe aber ganz gleiche Stücke in den Bazaren von 
Stambul, Smyrna, Aleppo, Damaskus und vieler kleiner 
türkischer Städte gesehen; Herr P. Schmölder hat ganz 
gleiche in Turkestftn erworben und auch sonst sind aus 
Bochara, Samarkand und Ostturkestitn ähnliche Apparate 
beschrieben worden. Sie sind aus hartem Holz her- 
gestellt, meist gedreht und mit Bohrern ausgehöhlt, msnch- 
| mal aber auch aus freier Hand geschnitzt und mit einem 
glühenden Draht gebohrt ; der Reinlichkeit wegen pflegt 
| man Bie mit heißem Wachs oder mit Pech einzulassen. 
Da ihre Form durch ihren Zweck bestimmt ist, kann es 
uns nicht wundern, wenn diese trotz ihrer ungeheuren 
Verbreitung über mindestens 50 Längengrade so völlig 
konstant bleibt. Ihre Ähnlichkeit mit gewissen europäi- 
schen Tabakspfeifen ist natürlich nur eine ganz zufällige, 
aber allerdings höchst verführerische, und ich bin selbst 
zweimal Zeuge gewesen, wie europäische oder amerika- 
nische Orientbnmmler einen solchen Apparat im Bazar 
erwarben und sofort aß Tabakspfeife in Gebrauch 
nahmen — zum nicht geringen Gaudium der Ein- 
heimischen und der anderen Wissenden. 

Es giebt also Wiegen im Orient, und sogar Wiegen, in 
denen die Säuglinge den ganzen Tag lang ruhig auf dem 
Rücken liegen aber irgend ein Einfluß dieser Rücken- 
lage auf die Schädelform kann nicht nachgewiesen werden. 
Wir können uns dieses Verhältnis also wohl so vor- 
stellen, daß wir den Kopf des Kindes mit einem Btark 
elastischen Oummiball vergleichen, der ja auch lange 
ruhig auf einer Platte liegen kann, ohne sich abzuflachen. 
Nur wenn ein solcher Ball aufhört, elastisch zu sein oder 
wenn sein Gewicht größer wird, als seiner Wandstärke 
entspricht, dann wird er anfangen, sich abzuflachen. 

Man hat übrigens gar nicht nötig, zur Untersuchung 
dieser Verhältnisse nach dem Orient zu reisen; man 

») Da» Kind, Herlin I8H1, 8. M, 
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kann auch anderewo zu ganz sicheren und abschliefsen- 
den Ergebnissen gelangen. So habe ich sehr interessante 
Angabeu aus Nordamerika, wo ja jetzt zahlreiche arme- 
nische Familien angesiedelt und äufsorlich völlig amerika- 
nisiert sind. Ihre Kinder werden genau so aufgezogen, 
wie amerikanische und doch haben sie die hyperbrachy- 
cephale Schädelform ihrer Eltern und Ureltern völlig 
rein erhalten. Noch ungleich belehrender aber sind 
zahlreiche Beobachtungen, die ich selbst in unseren Alpen- 
ländern gemacht habe und die da dann jederzeit von I 
jedem nachgeprüft werden können. Es ist ja völlig be- 
kannt, dafs wir in nnseren Alpenl&ndern einen grofsen 
Prozentsatz von ausgesprochenen Uyperbrachycephalcn 
haben. Ich zögere nicht, diese Leute als direkte Ver- 
wandt« meiner alten Vorderasiatcn zu betrachten — 
jedenfalls haben sie den gleichen Schädel und das gleiche 
Gesicht. Hier ist an eine bewufste oder unbewufste 
Deformation aber sicherlich nicht zudenken; die wonigen 
Exemplare von „ Dauerwiegen \ die sich da noch erhalten 
halten, können jedenfalls nicht für die kurzen Köpfe und 
das abgeflacht« Hinterhaupt solcher Leute verantwortlich 
gemacht werden ; und auch sonst vermag man in der 
Behandlungsweise der Säuglinge in diesen Ländern 
keinerlei mechanisches Moment aufzufinden, was ihre 
Schädelform irgendwie beeinflufst haben könnte. Be- 
sonders lehrreich sind in dieser Beziehung aber Familien, 
die nebeneinander lang- und kurzköpfige Kinder haben. 
Verhältnisse, wie ich sie in den „Reisen in Lykien", 
S. 211, festgestellt habe, kann man genau ebensogut 
und ebenso überzeugend in unseren Alpcnländern und 
in Süddeut Schlund beobachten, wo ja auch lang- und 
kurzköpfige Menschen untereinander heiraten und dann 
ein Teil der Kinder ausgesprochen lange, ein anderer 
Teil ausgesprochen kurze Köpfe hat Da wird es aber 
niemandem einfallen, zur Erklärung dieser Verschieden- 
heit etwa anzunehmen,- dafs man in jeder einzelnen 
Familie immer einem Teil der Kinder die Köpfe von 
vorn nach hinten zusammengedrückt habe und einem 
anderen Teil von rechts nach links. Es ist völlig klar, I 
dafs wir da stets nur an regelrechte Vererbung denken 
dürfen. Ja selbst in Fällen , in denen die Kinder ganz , 
andere Schädel haben, als die Eltern, wird sich nicht I 
selten bei einem der Grofseltcrn oder bei anderen Ver- ] 
wandten die gleiche Form wieder nachweisen lassen , so I 
dafs wir auch hier sehen, mit welcher Energie nicht 
nur manifeste, Bondern auch latente Eigenschaften von 
den Eltern gesetzmäfsig auf die Kinder vererbt werden. 

Anderseits will _ ich aber, sehr gern zugeben, dafs 
ganz extrem kurze Köpfe, wie sie in Vorderasien so 
häufig sind, auch einen guten Beobachter im Anfange 
leicht irreführen können. Ich selbst kann hier ein 
Erlebnis mitteilen , dafs mir in seiner tragischen Komik 
immer unvergefslich sein wird. Auf einer meiner ersten 
Reisen im Orient hatte ich einen Diener aus Beirut, 
einen ganz ungemein kräftigen jungen Mann , auf den 
ich grofse Stücke hielt und der mir sehr ergeben war. 
Er hatte Bich in vielen schwierigen Lagen stets nüchtern, 
treu nnd zuverlässig erwiesen und wir hatten nie den 
geringsten Anlaßt gehabt , miteinander unzufrieden zu 
sein. Wie das aber so geht, hatte ich mir nie die Zeit 
genommen, ihn genau anzusehen und zu messen, ja ich 
hatte seinen Kopf niemals ohne den Turban gesehen. 
Trotzdem war ich — eigentlich halb unbewufst — der 
Überzeugung, er sei ausgesprochen langköpfig. Da 
komineu wir eines Tages nach einer langen und be- I 
schwerlichen Reise im Innern wieder an die Küste, nach 
Adalia; da findet der Mann unglücklicherweise in der 
ersten Stunde Vorwandte, die ihm zureden, nach Hause 
und zu seiner Braut zurückzukehren, und verlangt darauf 



von mir seine sofortige Entlassung; ich lehne sie ab, 
was ihn so kränkt, dafs er sich schweigend zurückzieht. 
Nach einigen Stunden wird mir gemeldet, mein Jussuf 
läge erschlagen vor der Thür; thatsächlich finde ich 
ihn in Rückenlage auf dem harten Steinpflaster liegen, 
bewufstloB, leichenfarbig, den glattrasierten Kopf flach, 
wie eingedrückt auf der Thürschwelle liegend. Ich war 
in diesem Augenblicke völlig sicher, dafs er tot sei und 
als ich ganz mechanisch nach seinem Kopfe tastete, aus 
dem etwas Blut gesickert war, erwartete ich, sein ganzes 
Hinterhaupt zerquetscht zu finden. Thatsächlich er- 
schien mir der Kopf, wie er da auf der Steinschwelle 
lag, viel breiter als lang und völlig unförmlich zu sein, 
und das krepitierende Geräusch, das ich erwartete, ging 
mir beim ersten Zugreifen förmlich durch alle Glieder. 
Aber eg erwies sich als blosse Hallucination ! An dem 
derben, festgefügten Schädel war nicht die mindeste 
Fraktur vorhanden ; der Mann hatte einfach von Haus 
aus einen extrem kurzen und hinten sehr stark ub- 
geflachten Kopf und war, wie ich im nächsten Augen- 
blicke erkannte, einfach nur volltrunken. In dem grofsen 
Zwiespalt, ob er bei mir bleiben oder zu den Seinen 
heimkehren sollte, hatte er offenbar beim BAU Rat ge- 
holt und das war ihm nach der monatelangen vollständigen 
Abstinenz so schlecht bekommen. Am nächsten Morgen 
war er wieder auf dem Damme, freilich nicht so munter 
wie sonst. 

So ungeheuer grofs also kann die ocoipitale Ab- 
flachung an vorderasiatischen Schädeln sein und da ist 
es kein Wunder, wenn zunächst an künstliche Vorbil- 
dung gedacht wird. Man ist auch zweifellos im vollsten 
Recht, wenn man a priori annimmt, dafs jeder Schädel, 
der auf dem Hinterhaupte balanciert , künstlich abge- 
flacht sein kann. Was ich in Moskau hervorgehoben 
habe und auch hier wieder betone, ist nur, dafs ich 
eclbst niemals einen solchen Schädel gesehen habe, bei 
dem sich künstliche Deformation mit einiger Sicherheit 
hätte annehmen oder gar beweisen lassen. Genau so, 
wie es bei uns manchmal Schädel giebt, die während 
ihres Wachstums so weich waren, dafs ihre Basis ringsum 
fast glockenartig über die Ebene des grofsen Hinter- 
hauptsloches herabhängt, ganz genau ebenso können 
wir uns natürlich auoh Säuglinge vorstellen , deren 
Hinterhaupt so weich ist , dafs es durch dauernde 
Rückenlage flach gedrückt wird — aber ich habe 
niemals einen einzigen Kopf gesehen, bei dem diese 
Möglichkeit zur sicheren Thatsache geworden wäre. 
Ich bin deshalb gezwungen, die hyperbrachycephale 
Schädelform der alten Vorderasiaten für eine durchaus 
typische zu halten , die in keiner Weise von aufsen 
mechanisch beeinflufst ist 

Natürlich ist es völlig sicher, dafs eine einmal vor- 
handene physiologische Flachheit des Hinterhauptes bei 
Säuglingen leicht pathologisch vergrößert werden kann, 
wenn diese unzweckmäfsig gelagert werden und un- 
elastische, weiche, plastische Knochen haben. Inwie- 
weit aber eine solche pathologische Abflachung auch in 
praxi vorkommt, darüber fehlt mir für Vorderasien jede 
Kenntnis; nur dafs sie theoretisch möglich ist, kann 
keinem Zweifel unterliegen. An Schädeln von Er- 
wachsenen wird man sie wohl nur in seltenen Fällen 
einwandfrei feststellen können, viel eher könnten syste- 
matische Beobachtungen an Säuglingen da zu einem 
sicheren Ergebnis führen. 

Mufs also einstweilen wenigstens die theoretische 
Möglichkeit einer durch die physiologische Flachheit 
begünstigten pathologischen oder „ künstlichen" Ab- 
flachung zugegeben werden, so mufs man um so ener- 
gischer eine Beeinflussung in umgekehrter Richtung 
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völlig ausschliefsen: artificielle Abflachung der Köpfe 
der Eltern kann niemals physiologische Flachheit an 
den Köpfen der Nachkommen zur Folge haben. Es ist 
nicht überflüssig, das besonder» hervorzuheben, denn 
noch immer sind in Laicnkreisen (und nicht nur in 
diesen) ganz sonderbare Vorstellungen über Vererbung 
verbreitet, giebt es doch noch immer phantasievolle 
Seelen, welche sich vorstellen können, data und wie eine i 
Katze, der man den Schweif abgehackt hat, schwanzlose ' 
Junge zur Welt bringen mufs. Derartige Vorstellungen 
sind zwar mit unseren modernen Anschauungen und | 
Erfahrungen völlig unvereinbar, aber sie sind sehr populär 
und es ist deshalb nötig, bei jeder Gelegenheit gegen 
sie anzukämpfen, Hippokrates durfte allerdings noch 
die Vorstellung haben , dafs die Nachkommen seiner 
Makroccphalen schon mit deformierten Köpfen zur Welt I 
kämen; diese von R. Virchow ') als .hypcrdarwiuistinch" 
bezeichnete Idee, die für das fünfte vorchristliche Jahr- 
hundert sicher sehr beachtenswert i-t und wirklich durch 
volle 25 Jahrhunderte die herrschende war, hat in den 
letzten Jahren jeden Halt verloren und kann jetzt als 
definitiv beseitigt gelten. 

In der Debatte, die sich an meine Moskauer Hit- 
teilung schlofs, bemerkte Anutschin, dafs eine ähnliche 
Abflachung des Hinterhauptes, wie in Vorderasien, auch 
an Schädeln aus I urkr-tan sehr häufig sei und da von 
der Wiege herrühre. Diese Anschauung ist ganz im 
Sinne sciues Vorgängers Rogdanow, aber ich kann mir 
über sie kein Urteil erlauben, da ich das eigentliche 
Turkestan nie betreten habe und auch nicht eiuuial 
weifs, ob Anutschin auf Grund eigener persönlicher 
Untersuchungen zu dieser Ansieht gelangt ist, oder nur 
eine allgemeine Mutinufaung mitteilt. 

Ebenso fehlt mir auch für den Kaukasus jedes eigene 
Urteil; ich weifs nur, dafs ich unter den von dort aus- 
gewanderten und jetzt in Syrien und Kleinasien ange- 
siedelten „Tscherkessen" neben manchen Leuten mit 
recht langen Köpfen auch sehr zahlreiche ganz extrem 
Brachyccphale gesehen und gemessen habe und dafs 
meine Zahlen völlig conform mit den von General 
v. Erckert veröffentlichten sind. Sehr viele dieser 
Tscherkessen stimmen in ihren Mafsen sehr mit meinen 
„Armenolden 4 * überein und haben genau das gleiche ab- 
geplattete Hinterhaupt wie diese. Ob bei ihnen künst- 
liche (beabsichtigte oder unfreiwillige) Deformation des 
Hirnschädels dabei eine Rolle spielt oder nicht, wage 
ich vorläufig nicht zu entscheiden. Jedenfalls habe ich 
bei den wenigen tscherkessischen Säuglingen . die ich 
in der vorderasiatischen Diaspora gesehen habe, keine 
Spur von irgend welchen deformierenden Apparaten 
oder Einrichtungen wahrgenommen. 



') Z. f. E. XIV, Verb. 478. 



Denikers neues System der Körpertypf n Kuropa». 

Von Emil Schmidt. Leipzig. 

So viel Versuche gemacht worden sind, die Kannen 
Europas festzustellen, so ist doch immer noch keine Klarheit 
über dieselben erzielt. Zum Teil liegt das daran , dafs man 
sich nicht, worauf es doch dabei wesentlich, ankommt , auf 
das Gebiet körperlicher Abstammung und Ähnlichkeit be- 
schränkt, sondern sprachliche, sociale, politische Gruppierungen 
mit heranzog (germanische, «lavische etc. Kassen), zum Teil 
daran, dafs man sich bei der Beurteilung körperlichen Ver- 
haltens auf ein einziges Merkmal beschränkt (meist die Kopf- 
form) und so Schemata aufstellte, denen alle Mängel eines 
kunstlichen Systems anhafteten, zum Teil daran, dafs mau 
uur ganz kleine Oebietv untersuchte und dabei Methoden au- 
wandte, die eine Verglekhimg mit den Ergebnissen anderer, 
nach anderer Methode arbeitender Forscher erschwerten. 



stem der Körpertypen Europa*. 



Der erste Versuch, alles bisher aufgesammelte rein 
körperliche Material der Bevölkerung ganz Europas zusammen- 
zufassen und daraus das Dasein, die Charakterisierung und die 
Verbreitung der wichtigsten körperlichen Typen unseres Erd- 
teils festzustellen , ist kürzlich von J. Deniker gemacht und 
in einer vorläufigen Mitteilung (Lei races europeennes; Bulle- 
tins de la societe d'anthropologie de Paris, tome Vlll 
[IV. Serie], i-.ir. S. 189 ff. und H. 201 ff.) seinen Hauptergeb- 
nissen nach veröffentlicht worden. 

Zunächst mufste das überaus grofse Material von Einzel- 
beobachtuugeu und Veröffentlichungen der einzelnen Autoren 
geprüft, und die nach verschiedener Methode gewonnenen 
Ergebnisse durch gewisse Reduktionen miteinander vergleich- 
bar und zusammenstellbar gemacht werden. Deniker be- 
diente sich für die weitere Vorarbeitung der graphischen Me- 
thode, indem er auf eine Karte einen Mafsstab von 1:10 
Millionen (grofs genug, um die Besonderheit von Oebieten, 
die die Gröfse eines französischen Arrondissements nicht über- 
schreiten, noch zur Darstellung zu bringen) die Besonder- 
heiten der wichtigsten Körpermerkmale eintrug. So erhielt 
er Karten, von denen die eiue die Verteilung der Körper- 
gröfse, eine andere die der Pigmentierung, eine dritte die 
der Kopfformen angab. 

Der Vergleich aller Karten und die Berücksichtigung 
anderer wichtiger Körpermerkmale (Gesicbtsform , Nase etc.) 
ergab nun für gewisse Gegenden Europas regelmäfsig wieder- 
kehrende Kombinationen, d. h. Übereinstimmung in der Be- 
sonderheit wichtiger körperlicher Merkmale, und Deniker 
konnte so auf breitester empirischer Grundlage, auf exakt 
induktivem Wege und unter sorgfältiger Beschränkung auf 
das körperliche Gebiet sechs Haupttypen und (weniger be- 
stimmt) vier LTntertypen feststellen, welch letzteren wohl nur 
als Varianten oder auch als Mischformen der Haupttypen zu 
betrachten sind. 

Wir geben hier die Denikerscben Aufstellungen wieder. 

Erster Haupttypus: Der blonde, dolichocephale, sehr 
hoch gewachsene Typus. Im Norden von Europa, daher auch 
als nordischer Typus zu bezeichnen. 

Merkmale: Körpergröfse beträchtlich , im Durchschnitt 
172cm. Haar aschblond, gelblich - oder rötlichblond, leicht 
wellig-, Augen hellpigmentiert, ineist blau; Kopf lang, dolicho- 
cephal, Index am Lebenden (um zwei Einheiten gröfser als 
der de* trockenen Schädels) schwankt zwischen 72 und 78; 
Haut rosig-weifs; Gesicht länglich; Nase schmal, kräftig vor- 
tretend, gerade. 

Verbreitung: Skandinavien, mit Ausnahme der West- 
küste Norwegens, das nördliche Schottland, Westengland, 
Irland (mit Ausnahme des westlichen Teil»), die Far Örinseln, 
Friesland, Oldenburg, Schleswig- Holstein , Mecklenburg, die 
Ostseeprovinzen und Teile Finnlands. 

Dieser Typus wurde bisher kymrysche, germanische Rasse, 
Beihengräliertypus genannt. 

Zweiter Haupttypus. Blonder, subbraehy- 
cephaler, kleingewachsener Typus, besonders im öst- 
lichen Europa verbreitet, daher auch östlicher Typus zu 
nennen. 

Merkmale: Wuchs uuter mittelgrofs (163 bis 164 cm), 
Kopf mäfsig kurz und breit (Index am Lebenden 82 bis 83); 
Haar aschfarbig oder flachsblond, gerade; Gesiebt breit, vier- 
eckig; Nasenrücken gerade oder konkav; Augen hell, meist 
grau. 

Träger dieses Typus sind die Weifsrussen, die Poliesch- 
tschuken der Sumpfe von Pinsk und manche Litauer. 
Durch Mischung abgeschwächt, trifft man diesen Typus 
häutig bei den Grofsrusien im nördlichen und mittleren Kufs- 
laod und in Finnland. 

Dritter llanpttypus: Sehr dunkler, sebrdolicho- 
cephaler und sehr kleiner Typus, iberiach-insulaner 
Typus, mittelländischer Typus mancher Autoren. 

Merkmale: Wuchs 161 bis 163 cm, Kopf lang (Index am 
Lebenden 74 bis 75); Haar schwarz, lockig oder kraus; Augen 
| sehr dunkel: Haut gebräunt; Nase gerade oder aquiliu; Ge- 
sicht länglich. 

Verbreitung: Iberische Halbinsel und die gröfseren west- 
lichen Inseln des Mittelmeeres (Korsika, Sardinien, Sicilien; 
die Balearen gehören nicht hierzu). Durch Mischung ab- 
geschwächt erscheint dieser Typus in Frankreich (Angoumois, 
Limousin. rerigord) uud in Italien (südlich von der Linie 
Kom-Ascoli). 

Vierter Haupttypus: Dunkler, sehr braehy- 
cephaler, kleingewachsener Typus, westlicher oder 
cevenniseber Typus. (Keltische, Keltisch-ligurische, kelto- 
slavi-che oder alpine Basse verschiedener Autoren.) 
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Merkmale: Sehr breiter Kopf (Index am Lebenden 85 
bis 87), mäfsig kleiner Wuchs (103 bin 164cm); braune» Haar; 
hellbraune oder dunkelbraune Augen; Gesiebt breit; Nase 
ziemlich grofs: Körperbau gedrungen. 

Verbreitung : In leinen reinsten Formen in den Cevennen, 
im französischen Hochplateau und in den West*lpen; durch 
Mischung modifiziert an vielen Stellen zwischen mittlerer 
Loire und Dniepr, in Piemont, der Mittel- und Ostschweiz, 
BüddeutschlAiul, Kärnten, Mahren, Galizien und Wolhynien. 

Fünfter Haupttyp us: Brauner, «uhilolicho- 
cephaler, grofsgewachsener Typus. Litoraler oder 
atlantisch-mediterraner Typus. 

Merkmale: Neigung zur Mesocephalie (Index am Leben- 
den 79 bis 80), übermittelgrofaer Wuchs (im Durchschnitt 
166 ctu) und sehr tiefe Haar- nnd Augenpigmentierung. 

Verbreitung: Im Tiefland (nicht Über 2*0 m aufsteigend) 
der unteren Loire, der Gascogne, dann von der Mündung des 
Guadalquivlr über Gibraltar und längs der Miltelmeerküste 
bis zur Tibermündung. 

Sechster Haupttypus: Brauner, brachycephaler, 
hochgewachsener Typus, auch adriatischer oder 
dinarischer Typus. 

Merkmale: Körperhöhe 169 bis 171cm; starke Brachy- 
eephalie (Index am Lebenden 85 bis 86); Haar braun, wellig; 
Augen duukel; Augenbrauen gerade; Gesiebt länglich-oval; 
Naae schmal; Nasenrücken gerade oder gelogen; Haut ge- 
bräunt. 

Verbreitung: Bosnien, Dalmaüen, Kroatien, dann in der 
Rouingna, Venetien, bei den Slovenen, Ladinern und Homanen, 
zwischen Lyon und Lüttich auf dem Plateau von Langres, 




im Qnellgebiet der Saöne und Mosel , in den 
Modifiziert findet sich dieser Typus auch im 
des Po, im nordwestlichen Böhmen, Graubände 
mittleren Gebiet der Loire, in den Karpaten (Polen und 
Bathenen des Gebirges), bei den Kleinrussen und wahrscheinlich 
anch bei den Albanesen, Barben, Griecben und manchen kauka- 
sischen Stämmen. Die Basken bilden eine Abart dieses Typus. 
Als vier TJutertypen stellt Deniker die folgenden auf: 
ä)Blonder, mesoeeph aler, grofs gewachsener 
Unter typus (wahrscheinlich nur eine Varietät des nordi- 
schen naupttypus). Gesicht eckig; Nase gerade oder konvex; 
Augen grau oder blau. Verbreitung: Unter den Letto- 
Lltauern, Ostprcufsen, in Hannover, Westkäste von ] 



b) Blonder, mesoeepha ler, sehr klein gewachsener 
Untertypus (wahrscheinlich eine Varietät des östlichen 
nnupttypua). Gesicht rund; Nase häufig aufgestülpt; Haar 
gerade oder wellig; Augen grau. Verbreitung unter den 
Polen und Kasauben, in Schweden, vielleicht auch in Schlesien. 

c) Subdolichocephaler, grofser Untertypus mit 
hellbrnunem oder braunem Haar (nimmt eine Mittel- 
stellung zwischen nordischem und westlichem Typus ein). 
Verbreitung im westlichen Irland, Wales, WeMbelgien, Nor- 
mandie, Picardie etc. 

d) Bubbrachy cephaler, mittelbrauner Unter typus 
mit hellbraunem Haar (wahrscheinlich aus Mischung 
zwischen adriaiische,m Typus und Untertypus a) hervorge- 
gangen). Verbreitung in Perche, Champagne, Lothringen, 
Franche-Comte, Luxemburg, Seeland (Holland), Rheinprovinz, 
Bayern, Sndböhmen, Deutsch -Österreich, Mitteltirol, einem 
Teil der Lombardei un' 
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— Über da« Vordringen der französischen Sprache 
auf Kosten der deutschen in Wallis bandelt Felix 
Regnault in der Revue scientifique vom 2». Januar 1N6. Er 
knüpft an den Rückgang der Geburten in Frankreich an und 
meint, dafa bei gleichem Fortgange der Abnahme „dans cin- 
quante ans la Franc« ne sera plus qu'une pnissance de second 
ordre". Wir glauben, dafs der Verf. tu schwarz sieht und 
würden eine Schwächung Frankreichs im Interesse der euro- 
päischen Kultur nur beklagen, glauben aber kaum, dafs die 
Ansieht des Verf., dafs die französische Sprache noch immer 
an allgemeiner Verbreitung gewinnt, richtig ist. Seit das 
Englische Weltsprache wurde und das Deutsche, dem das 
Russische folgen wird, gegen früher eine viel gewaltigere 
Ausdehnung und Verbreitung erlangten, hat die französische 
Sprache an ihrer Bedeutung eiiigehülst, auch als ullgemeines 
Verständignngsmittel. Regnault tröstet sich damit , dafs das 
Französische dafür in Belgien und der Schweiz Eroberungen 
mache. Was Belgien betrifft, so liegt wohl ein Irrtum vor, 
denn hier gewinnt , entsprechend der Mehrheit der nieder- 
deutschen Bevölkerung, das Viamische wieder die Überhand, 
und in der Schweiz sind die Verschiebungen des Sprach- 
gebietes beiderseitig, wenn auch die französische Sprache 
insofern im Vorteile ist, als sie eine geschriebene Kultur- 
sprache ist, der eine deutsche Mundart entgegensteht, 
welche naturgemäfs jener gegenüber im Nachteile ist. Dieses 
erkennt man am deutlichsten , wenn man die schöne Arbeit 
von Zimmerli , die deutsch -französische Spiachgrenze in der 
Schweiz (Basel lrtUl IT.) durchgeht, wo die sprachlichen Ver- 
hältnisse, so zu sagen, von Haus zu Haus und von Jahr zu 
Jahr verfolgt werden. Man sieht auch leicht das umgekehrte 
Eindringen und die stärkere Verbreitung der deutschen 
Sprache in der französischen Schweiz, welche sich ganz be- 
deutend dort vermehrte. Hierüber giebt Auskunft Dr. Zemm- 
rich, Verbreitung und Bewegung der Deutschen in der fran- 
zösischen Schweiz (Stuttgart 1*'J4). Im Jura sind — wie die 
Karte bei Zemrnxich auf den ersten Blick ausweist — viele einst 
rein französische Gegenden , die jetzt eine deutsche Bevölke- 
rung von 30 bis über 50 Pruz. deutsch Redenden enthalten. 
Dieses also ist in Betracht zu ziehen. Wir müssen uns über- 
haupt sagen, dafs in einer Periode der Freizügigkeit und 
einer Zeit, welche, wir unser Kaiser richtig bemerkt, „unter 
dem Zeichen des Verkehrs steht", die alten festen Sprach- 
grenzen und Beziehungen zu wanken beginnen und sich 
neues vorbereitet, was wir heute noch nicht zu übersehen 
vermögen. Zunächst liegt eine Verschärfung der Gegensätze 
vor, wie dieses z. B. auch die Verhältnisse in Böhmen er- 
geben, wo das Eindringen tschechischer Arbeiter in rein 
deutsche Bezirke eine Thatoache geworden ist. 



Was das Waadtland betrifft, so giebt Regnault ganz 
richtig Biders (6ierre) als Sprachgrenze im Rhönethal an und 
nun verfolgt er das Vordringen des Französischen rhöne- 
aufwftrts ins deutsche Gebiet. Er übersieht aber dabei 
ganz, dafs auch das Deutsche rh<'meabwärts vorgedrungen 
ist. denn die im französischen Gebiete liegenden Ortschaften 
Sitten (Bion) und Bramois haben 30 bis 40 Proz. deutsche 
Bevölkerung; Venthone, Chaley, Oranges, Grone 5 bis 10 Proz. 
Dafs diese Deutschen vielfach romanisiert werden, ist bekannt; 
anderseits aber germanisieren sich die ins deutsche Gebiet 
eingewanderten Franzosen vielfach und im Durchschnitt 
haben deutsche und französische Bevölkerung in der fran- 
zösischen Schweiz im letzten Jahrzehnt gleichen Schritt in 
ihrer Vermehrung gehalten. Zemmrich , der die genauesten 
Untersuchungen in dieser Beziehung anstellte , kommt zu 
dem Ergebnis: „die Angabe, welche vor einiger Zeit durch 
die Zeitungen lief, dafs das französische Element auf Kosten 
des deutschen Bich räumlich ausdehne, ist also durchaus 
unzutreffend.* Regnault hat nur oberflächlich an der 
Touristeustrafse seine Nachrichten gesammelt und danach 
sein Urteil gefallt. Dafs das - hwizerdietsch" nicht zur 
Verkehrssprache mit Fremden sich eignet, ist richtig und da 
der vortreffliche Unterricht, namentlich an der Sprachgrenze, 
das Erlemen de* Französischen erleichtert , so greifen Kon- 
dukteure, Blumenverkäuferinnen und derartige Leute gern 
zum .Welschen". Regnault hörte: .Ich gehe zur Gare", 
statt zut 



in Sibirien, 
ist seit 



— Ethnographische Forschunj 



Hing 

Forschung von bemerkenswerter Bedeu 
Jahren von der ostsibirischen Abteilung der russischen geo- 
graphischen Gesellschaft unternommen worden. Sibiriakow, 
der bekannt.- Besitzer von Goldminen, hat eine grofse Geld- 
summe zur Verfügung gestellt, wodurch es der Gesellschaft 
ermöglicht wurde, ein Dutzend Personen, die als politische 
Verbannte jahrelang in den verschiedensten Teilen der 
Provinz Jakutsk gelebt haben und das Gebiet gründlich 
kennen, zu einer Specialforscliung der anthropologischen, eth- 
nographischen, linguistischen und ökonomischen Verhältnisse 
der Jakuten und Tungusen hinauszusenden. Wertvolles 
Material ist bereits gewonnen worden. Anthropologische 
Messungen und photographische Aufnahmen sind in umfang- 
reicher Weise vun den Herren Gekker, Mainow und Wita- 
schewski zusammengebracht, wovon ein Teil bereits in den 
Denkwürdigkeiten der Gesellschaft veröffentlicht wurde. Bei 
den Untersuchungen über die ökonomischen, historischen und 
ethnographischen Verhältnisse wurde auch alles Material, 
das sich in den Archiven der lokalen Verwaltungen vorfand, 
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benutzt. Pas unter den Eingeborenen hemcbcnde Hecht 
wurde sorgfältig studiert, etteoso ihre Mythen und Über- 
lieferungen. — Besonders bemerkenswert i«t aucli die Er- 
forschung der bi« dahin fast unbekannten Jukagiren, 
welche da« arktische Küstengebiet bewohnen, durch Ver- 
bannte, die in Sredne - Kolymak interniert sind. Ein Herr 
Kovalik hat eine vollständige historische und ethnographische 
Beschreibung der Jakuten der Olekmagegend geliefert. Zur 
selben Zeit hat Herr E. Fekarsky, der Jakutisch wie seine 
Muttersprache redet, ein umfangreiches und sehr schätzbare* 
Material für ein jakutisches Wörterbuch zusammengebracht, 
für dessen Veröffentlichung Herr Sibiriakow noch eiue be- 
sondere Summe zur Verfügung gestellt hat. (Nature, 
17. Febr. mm.) 



— Der See von Terlago in Südtirol. Eine neue, in 
italienischer Sprache in Trieut erscheinende Zweimonatszeit- 
schrift „Tridentum", welche von dem regen, wissenschaft- 
lichen Eifer des zum italienischen Sprachstamm gehörigen 
Teiles von Südtirol, gemeinhin Trento genannt, ein rühm- 
liches Zeugnis ablegt, bringt von der Feder von O. B. Trener 
und E. C. Battisti einen etwas weitläufig, aber mit Eifer und 
Sachkenntnis geschriebenen Aufsatz über den See von Ter- 
lago und das Karstpbänomen seiner Umgebung. Dieser 
kleine, hart an der Poststral'se von Tiient zum Gardnsee und 
nach I'inzol» gelegene See, der sicherlich auch vielen 
deutschen Touristen wohl bekanut ist, in leider In raschen 
Schwinden begriffen , wie die Lotungen der Verfasser zeigen, 
wenn man sie mit denjenigen von Damian fSeestudien in 
Mitteilungen der k. k. geogr. Gesellsch. XXXV, Nr. 9 und 10) 
im Jahre 18S7 vergleicht. Damals betrug die Mnximalliefe 
13,8 m, jetzt nnr noch 9,S in, der I"mfang 4,. r > km, jetzt 3,5 kui, 
das Areal 0,38 qkm, jetzt nur 0,49 qkm , das Volumen 
7tiiHio0cbm, jetzt 582000 CbOl, die mittlere Tiefe 2 m, jetzt 
nur 1,8m. Es ist sehr wahrscheinlich, dal» der See schon 
binnen kurzer Zeit sich gänzlich in zwei Teile teilen wird, 
einen nördlichen und südlichen, welche augenblicklich noch 
durch eine 75 m breite und 2 m tiefe Untiefe voneinander ' 
getrennt sind. Ahnliche Verhältnisse liegen z. B. auch bei j 
dem Lago di Toblino, dum Lago di Masscnza vor.' Der Grund 
des raseben Abnebmens des Sees liegt in seiner Entstehung«- , 
weise; er gehört zu den Karstseen. Das durchlässige Gestein 
seines der Liasforination allgehörigen Bett*« sorgt für reich- j 
liehen unterirdischen Abfluls. dem die beiden oberflächlichen 
Zuflüsse, der Fosso Maestro und die Hoggia di Terlago, nicht 
•las Gleichgewicht halten. Halbfafs. 



— Bronzen aus Benin in Guinea, von denen im Globus 1 
Bd. 72, S. '•'*''■> ausführlich di» Bede war, sind im März in den 
Auktionsräutnen von Stevens in I-ondon zur Versteigerung ge- 
langt. Hei der Seltenheit dieser in ethnographischer Beziehung 
wichtigen (iufsstücke erzielten sie verhältnismäfsig niedrig« 
Preise. Eine aus dem Ju-ju-Hanse stammende Hatte mit 
sechs Figuren, „mit Menschenblut besprengt", wie hervor- 
gehoben wurde, ging für 231 Mk. fort; eine einzelne Figur 
für 14" Mk.; ein bronzener lebensgrofser Kopf einer Negerin 
(1» Zoll hoch) fdr 3.">7 Mk.; eine schone Platte (20 x ir. Zoll) 
mit einer Gruppe von drei Figuren gleichfalls für ." >7 Mk.; 
eiu 17 Zoll lauger Stab aus Bronze, an der Spitze mit einer 
Königsfigur, von andern Figuren getragen (Stumnibauni V) für 
990 Mk. Da die Sachen Union sind und anderweitig in 
Afrika nicht vorkommen, so sind die Preise billig zu nennen. 
Aufser nach London sollen von diesen Bronzen Stücke nach 
Hamburg, Berlin u. *. w. gelangt sein. , 



— Einen bemerkenswerten Fall der Fortpflanzung 
des Typus berichtete Weif« der Soch'te de biologie in 
Paris. Wir geben den darüber im Journal de la Kant«? vom 
20. Februar 1MI8 erschienenen Bericht in l'lierselzung wieder: 
.Einer meiner Verwandten, der in Deutschland reiste, sah 
im Speisesaal eines Hotels in Köln einen Herrn, der an einem 
benachbarten Tische s|>ei*te und der in jeder Hinsicht — 
Physiognomie, Figur, Bewegungen und Stimme — so seinem 
Vater ähnelte, daü er ihn hätte verwechseln können, wenn 
sein Vater nicht schon gestorben gewesen wäre. Ein- 
genommen von dieser aufserordent liehen Ähnlichkeit näherte 
»ich Herr A. beim Aufheben der Tafel dem Beisenden und 
erzählte ihm, wodurch er so überrascht wäre. Und es sti-llte 
sich heraus, dafs dieser Herr ein Nachkommu französischer 
Flüchtlinge war, die nach der Widerrufung des Edikts von 
Nantes ausgewandert waren und sich in Köln niedergelassen 
hatten. Seine Familie stammt« aus Saint-Hippolyte du-Gard, 
welches auch die Heimat des Herrn A. ist und noch mehr, di r 



Name des Beisenden unterschied sich von dem de« Herrn A. 
nur durch einen Buchstaben , ein sehr häufiges Vorkommen 
bei der Germanisierung französischer Worte. Es ist sicher, 
dafs Herr A. Und dieser Fremde gleicher Abstammung sind; 
seit sieben oder acht Geschlechtern voneinander"get rennt, ist es 
bemerkenswert zu sehen, dafs trotz so zahlreicher Mischungen 
eine so überraschende Ähnlichkeit «ich erhalten hat* 



— Bei der meist hügeligen Bodengestaltung Islands mit 
ihren flachen Böschungen und bei dem ganzlichen Mangel 
des Waldes Bind höhere Gebäude, die aus praktischen Bück- 
sichten ausnahmslos au« Holz gebaut sind, der Gewalt dos 
Sturmes in hohem Grade ausgesetzt und fallen ihr zuweilen 
trotz aller Vorsichtsmafaregeln zum Opfer. So ist nm Sams- 
tag, den 20. November 1&U7 die Kirche zu Hagi auf der 
Bardaströnd im Westlande durch einen Weststurm abge- 
rissen worden. Trotzdem die Grundpfeiler mit acht starken 
eisernen Schienen am gemauerten Unterbaue befestigt waren, 
ist die Kirche vollständig zertrümmert und vom Sturme fort- 
geführt worden, wahrscheinlich ins Meer, denn von der 
ganzen Kirche samt ihrer Auastattung hat sich nicht« mehr 
vorgefunden, als die beiden Glocken und einige Gewänder. 
Sie war erst vor fünf Jahren von dem Eigentümer de» 
Grundstückes Hagi, dem Kaufmann Jon Gudmundssou zu 
Flatey , mit einem Aufwände von «uOo Kronen errichtet 
worden und war eine der stattlichsten Landkirchen auf ganz 
Island, mit dem Turme 21 isländische Ellen, das sind unge- 
fähr 13,2 m hoch. ü. 



— In , Nature" vom 24. Februar 18'»8 findet sieh ein 
Vortrag des Präsidenten der Geological Society, Dr. Hicks, 
über die Bezieh iftsgen des Menschen zur Glacialzeit 
in England. Von Interesse ist darin die Mitteilung, dafs 
in England zwischen dem jüngeren Pliocän und dem Plei- 
stoeän weder in petrographischer noch in paläontologischer 
Hinsicht eine Grenze besteht, und «ich in den obersten prä- 
glacialcn Schichten deutliche Spuren der Anwesenheit des 
Menschen gezeigt haben. Dieselben finden sich hauptsächlich 
in den Knochenhöhlen, wo sie zusammen mit den Knochen 
von Hyänen uud einer Fauna auftreten , die den deutlichen 
Nachweis eines wärmeren Klimas gestattet, als es zur Eiszeit 
bestand. Bei der allmählichen Abkühlung mischten sich 
mit dieser Fauna Elemente, die auf kälteres Klima deuten, 
und über deren Überreste und die des präglacialen Menschen 
lagerten sich in den Knocheuhidilen — die z. B. in Nord- 
wales und Nonlwcsteuglaud in den karbonischen Kalk- 
steinen der Thalwände der präglacialen Thäler auftreten — 
die glacialeu Ablagerungen. Durch die «tetige Ausdehnung 
des vereisten Terrains wurden die damaligen Bewohner nach 
Süden gedrängt, nachher bei Abnahme der Vereisung fand 
aber nicht wieder eine Einwanderung derselben Fauna statt, 
wie daran* hervorgeht, dal» sich die Mammut- u. ». w. Heste 
nur unter den glacialeu Ablagerungen oder in ihren aller- 
untersten Horizonten auf ursprünglicher Lagerstatte finden. 



— K. Schumacher teilt (Neue Heidelberger Jahrbücher, 
Jahrg. ATI, 1HH7) Untersuchungen über die Besiedelnug 
des Udenwaldes und Baulandes in vorrömischer und 
römischer Zeit mit. Die durch ihn festgestellten Ergeb- 
nisse lauten dahin, dal« bereits in vorgalliseher Periode nicht 
nur die fruchtbaren Abhänge des Neckarthales, sondern auch 
das dein eigentlichen Odenwalde gegen Osten vorgelagerte 
Bauland mannigfache Ansiedelungsspurcn zeigen. In galli- 
scher Zeit wurde dann diese* Gebiet dichter bevölkert, auch 
rückte man im Osten dem Gebirgsstocke des Odenwalde« näher. 
Die römische Besiedeln hg beschränkte sich im ganzen auf 
das in gallischer Zeit bewohnte Gebiet, wenn auch die Limes- 
anlagen da und durt im Inneren des Gebirges einige Ansiede- 
lungen hervorriefen, wie wir bereits in vorröniischer Zeit 
vereinzelte Spuren hier antreffen. Der eigentliche Gebirgs- 
«tock, im Norden etwa durch die Linie Bensbein - Erbach- 
Amorbach, im Osten durch die Linie Amorbac Ii -Eberbach 
begrenzt, zeigt aber so gut wie keine Besiedelungsspuren. 
Mit der Zeit werden nach der überzeuguug de« Verf. auch 
innerhalb dieser Umgrenzung ohne Zweifel noch weitere 
Spuren zum Vorschein kommen, aber eine wesentliche Ver- 
schiebung der gezeichneten Verhältnisse dürfte sich dadurch 
schwerlich ergehen. Ein Anhang beschäftigt sich mit den 
Flurnamen von geschichtlicher Bedeutung aus den Bezirks- 
kanlonen Adclshciui , Buchn und Merbacb , während eine 
Karte im Mafsstabe von 1:300000 zur näheren Erläuterung 
dient. 
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Die ßewässerungsfrage in Namaland. 

Von Ferdinand GesserL Inachab (Deutsch-Südwest-Afrika). 



Id der kolonialen Litteratur wird mehrfach bezwei- 
felt, dafs das Namaland für Feld- und Gartenban geeig- 
net »ei und nur seine Tauglichkeit als Weideland an- 
gegeben. Jedoch zeigen seihst Wüsten, sofern sie nicht 
völlig eben sind, sondern Höhenunterschiede aufweisen, 
Oasen , welche angebaut den Wüstenbewohnern einen 
sehr bedeutenden Bruchteil ihrer Nahrung liefern , in 
manchen Hegenden der Sahara ohne Zweifel einen 
gröfseron als die Viehzucht. Wie viel mehr würde dies 
von einem gebirgigen Steppenlaude gelten, als welches 
sich der südliche Teil unseres Schutzgebietes darstellt, 
wenn es nur in geeigneter Weise angebaut würde. Wie 
würde es im Namaland aussehen , wenn einige Jahr- 
zehnto der Halbmond über das Gebiet geherrscht und 
seine Segnungen verbreitet hätte, wenn ein Meheuiet 
Ali mit starker Hand, wie es dieser grofse Ägypter 
nach einem glücklichen Feldzuge in Arabien that, die 
Anlage bedeutender Bewässerungswerke veranlafste, die 
Anpflanzung ausgedehnter Dattelhaine, den Anbau weit 
gestreckter Hirsefelder. Das Namaland ist keiue Wüste, 
vom KOstenstreifen abgesehen, man kann also auch 
kaum von Oasen reden; auch die Felsöden der Tafel- 
herger tragen leiJliche Weide. Als anbaufähig, im 
arabischen Sinne, sind auch die kleinsten auf den bis- 
herigen Karton nicht verzeichneten Flufsthäler zu be- 
trachten, denn in einer Tiefe, aus der sich das Schöpfen 
noch reichlich lohnt, sind bedeutende Grundwasser- 
mengen vorhanden. Wer jedoch mit Niederdummen 
wirtschaftet, kann in den meisten Jahren auf das 
Grundwasser ganz verzichten. Alsdann Bammelt sich 
beim Abkommen des Flusses genügend viel Wasser 
im Damme, um nach dem Versickern und Verdunsten 
einer Reihe von Kulturen für die ganze Vegetations- 
dauer hinreichende Feuchtigkeit zu sichern, wie besonders 
Sorghum, Mais, Weizen, Ricinus, Sonnenblumen, Kürbis- 
gewachsen etc. Mehrjährige Pflanzen, wie besonders 
Datteln, Feigen, Wein und Obst- und Nutzbäume werden 
in den meisten Fällen bis zum nächsten Abkommen 
des Flusses genügend versorgt sein. In anderen Thälern 
dürfte sich für ganz besonders dürre Jahre ein Schöpf- 
werk für den Notfall empfehlen. Die Niederdämme 
sind überaus billig herzustellen. Wegen der Kosten 
derselben ich auf The Agricultural Journal of 

Cape of Good Hope vom 22. Juli 1897, worin dieselben 
unter der Überschrift „Dam Scrapers and Irrigation - 
von Mr. S. Ronnin llobson wie folgt berechnet werden: 
„Ich kann Ihnen nur das Resultat praktischer Versuche 
angeben. Ich nehme an, Sie schleifen den Grund auf 
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eine Entfernung von 90 m, den Kubikmeter zu 13 bis 
18 Pfennig, je nach der Härte des aufzubrechenden 
Bodens." In den meisten Fällen wird es nicht nötig 
sein, den Grund mit der Ochsenschaufel so weit zu schlei- 
fen, sondern nur 10 bis 15 m, doch wir wollen obigen 
Preissatz annehmen und ferner, dafs der Damm bei 
1 m Höhe 5 m Sohlenbreite habe. Dann enthält 1 m 
laufender Dammlänge etwa 3cbm Grund, die sich für 
40 bis 55 Pfennige aufwerfen lassen. Ist das Thal- 
gefälle 1 : 300, so ist eine Stauung auf mindestens 200 in 
aufwärts bei nötiger Vorsicht zulässig. Je 50 m Damm- 
länge stauen alsdann Wasser für einen Hektar; dem- 
nach kostet die Melioration für einen Hektar 20 bis 
28 Mark. Es ist die denkbar billigste Verbesserung, 
die den Wert des Ackers verhundertfacht Legt man 
noch Längsdämme an , die ein zweites unerwünschtes 
Überschwemmen durch den Flufs verhindern, so erhöht 
sich der Retrag etwas, man geniefst dann aber volle 
Sicherheit. Natürlich darf man das Ricselland nur 
beackern, wenn eine genügende Wassermenge einge- 
laufen ist. Für Weizenbau ist eine Wasserhöhe von 
12 Zoll völlig ausreichend. Zu dieser Höhe liefsen 
sich jährlich im Naraalande viele, viele deutsche Quadrat- 
meilen überschwemmen. Datteln dürften , wenn nicht 
nahes Grundwasser durch den Lehm kapillarisch auf- 
steigend den Wurzeln zugänglich ist, drei Fufs Wasser- 
höhe beanspruchen , Reben weniger, besonders auch, 
weil ihre Wurzeln überaus tief gehen. Auch ist hervor- 
zuheben, dafs nach mehrmaliger Überschwemmung das 
Grundwasser sehr beträchtlich steigt, wie dies ebenfalls 
in Californien beobachtet wurde (s. Yearbook of the 
United States von 1895, p. 475). Hobson schliefst seinen 
Bericht über Dammbau mit den Worten: „Ich glaube 
nicht , data ich noch etwas bezüglich der verbesserten 
Damm-Scraper zuzufügen habe, es sei denn, dafs man 
sich unmöglich ein zutreffendes Rild davon machen 
kann , wie schnell und billig ein Damm mit denselben 
aufgeworfen werden kann, bevor man es nicht selbst 
versucht hat." Es ist bedauerlich, dafs dieses vorzüg- 
liche Gerät in Deutachland noch so wenig benutzt wird. 
Major v. Franeois leistet den hiesigen Farmern un- 
willkürlich einen guten Dienst, indem er durch sein 
u n fachmä nnisc h e s , pessimistisches Urteil über die 
Anbaufähigkeit des Landes sie vor Konkurrenz bewahrt. 
Er meint in seinem Buche „Nama und Damara": „An 
Weinstock en mögen etwa 500 000, an Datteln 200000 
in den Thälern des Tsoahaub , Omacuru, Kau, Kuisib 
nnd anderen angepflanzt werden können." Hätte' der- 
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selbe einige Nullen angehängt, er hätte sich keiner 
Übertreibung schuldig gemacht. Obige Menge an 
Reben liefso sich allein innerhalb der Ortschaft Betha- 
nien anhauen, die Dattelzahl allein iii der weiten Ebene 
des Koinkib zwischen Churutabis und Zaruchaibia, etwax 
nördlich von Naganibgaos, beiden so verstunden, dafs, 
sobald die Pflanzen gut angegangen sind, von einer 



künstlichen Bewässerung abgesehen werden kann. Doch 
die exorbitant hohen Lebensmittelpreise allein können 
dem hiesigen Produzenten nicht zum Wohlstände ver- 
helfen. 

Der Landwirt verlangt vor allem dauernd geordnete 
und gesicherte Verhältnisse, und diese lassen sich nur 
durch eine starke Einwanderung begründen. 



E. Pesch amps Heise auf Cypern. 

IV. 




Fi«. f>. Agrina (Cyprincher Mufflon). 



Nach einem kur- 
zen Aufenthalt in 
I .e vka stattete Des- 
champs auch dem 
Kloster von Kykkos 
einen Besuch ab, 
welches man auf 
dem Wege durch 
das schöne Thal 
von Marathas oder 
auf dem Wege 
durch das Thal von 
Kambu erreichen 
kann. Deschamps 
wühlte den letz- 
teren Wog. 

Die Unabhän- 
gigkeit des Klosters 
von Kykkos datiert 
aus der Zeit von 
Alexis Comnenes, 
unter dessen Re- 
gierung es erbaut 
wurde. Es erhebt 
sich auf dem 1327 m hohen Berge gleichen Namens in 
faBt dreieckiger Form und bat, wie allocyprischen Klöster, 
schon wiederholte Brände durchgemacht; den letzten im 
Jahre 1813, wobei sämtliche alte Dokumente mit ver- 
brannten. Auch litt es schwer 
im Jahre 1821 gelegentlich 
einer Massakrierung des grie- 
chischen Klerus, wo alle Wert- 
gegenstände, mit Ausnahme 
einer ewigen Lampe, weg- 
geschleppt wurden. Im Innern 
bietet das Kloster Raum für 
250 Personen in 70 sauber 
möblierten Zimmern. 

In den umliegenden herr- 
lichen Waldgebirgen irren mehr 
als 20000 Ziegen frei umher, 
welchen auch die englische 
Verwaltung ihre «.Freiheit" be- 
lassen hat. Ein anderes Tier 
aber verdient hier noch Er- 
wähnung: der cyprische Muff- 
lon , von den Eingeborenen 
Agrina genannt (Fig. 8). Von 
aufserordentlicher Schnellig- 
keit und deshalb sehr schwierig 
zu jagen, gebraucht der Ein- 
geborene von ihm das Wort: 
man mufs ihn am Tage der 
Geburt fangen, am folgen- 
den Tage ist es hierzu schon 

ZU 8pät. 



Nach kurzem Aufenthalt im Kloster von Kykkos und 
nachdem das olympische Dorf Prodromos (Fig. 9) passiert 
war, besuchte Deschamps das benachbarte Kloster von 
Trooditisaa, dessen „Specialitäf darin besteht, dafs die, 
ebenso wie in anderen Klöstern geschehenden „ Wunder" 
sich hier darauf beschränken, dafs das Kloster jenen 
verheirateten Frauen, welche keine Kinder haben, solche 
verschafft. „Beispiele davon", sagt Deschamps, „Bind im 
Überflüsse vorhanden." Deshalb ist die Madonna von 
Tröoditissa auch die Beschützerin der neugeborenen 
Kinder, wie sie ja auch deren „Eingeberin* (inspira- 
trice) ist 

Auf dem Weitermarsche nach Limassol kamen Des- 
champs und seine Gefährten auf verschiedenen Kreuz- 
und Querwegen in die herrliche Wald- und Gebirgsregioii 
des Tröodos (Fig. 10). Dichter Cypressen- und Fichten- 
wald bedeckt die Höhen des im Durchschnitte 1!*00 tu 
hohen Gebirgszuges ; der höchste Gipfel desselben ist der 
Chionistra , 1954 m hoch, vou welchem aus man bei 
klarem Wetter ein herrliches Panorama über die ganze 
Insel geniefst. Inmitten des Tröodos liegt auch das 
englische „governmeut house" mit Militärposten. — Im 
weiteren Abstieg auf dem Wege nach Litnassol wurde 
das Dorf Platroes passiert und gleichzeitig jene Region 
des Höhenzuges betreten, woselbst der beste cyprische 
Wein „couimanderie" gebaut wird. 

Seit 1878 hat die Weinausfuhr im Minimum 10 000, 
im Maximum 77 000 hl, also ungefähr 70 Proz. der Ge- 




Pijj. ••• Prodrome«. 
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fiamtcmte betragen , doch haben der neue französische 
Tarif und die Konkurrens billiger italienischer und 
griechischer Weine der Einfuhr nach Frankreich sehr 
geschadet Seit 1895 ist dortbin kein cyprischer Wein 
mehr verkauft worden. — 

Limassol, wohin Deschamps nunmehr sich wandte, 
i.st das alte I.imocium oder Neapolis und gilt durch den 
beträchtlichen Weinhandel als die wichtigste Stadt der 
Insel, bei 7400 Einwohnern. Leider 
ist die Stadt eine Hochburg der 
Prostitution. 

Von Limassol nach Paphos ist 
der Weg xu beiden Seitoii mit Ruinen 
aus allen Zuitepochen bedeckt. Hei 
Kolossi, wo Richard Löwenherz den 
Isaac Corunenes schlug, war eine 
Hauptniederlassung der Tempel- 
ritter und Hospitaliter. Heute steht 
dort noch ein 30 m hoher Warttnrm 
mit 2, 40 in dickpn Mauern (Fig. 11) 
»1b Zeichen einstiger Gröfse, jetzt 
einen Teil eines grofsen Tschiflik 
bildend , gespeist von einer alten 
Wasserleitung, welche früher Wasser 
für die bedeutenden Zuckerrohr- 



90 Häusern und Sitz eines Mudirs und eines Onbachi 
(„Chef von zehn Mann"). 

Nach Passieren eines fast senkrecht zum Meere ab- 
fallenden Fufssteiges kam das alte Paphos (Palaeo-Papho*) 
in Sicht. Das alte phönicische Paphos erhob sieb an 
der Stelle, wo heute das Dorf Kuklia liegt. Die Reste 
des dort einst gestandenen griechischen Tempels (Fig. 12) 
ruhen auf mächtigen Steinblöcken von megalithischem 





Fig. 10. Partie des Tröodoa. 

Pflanzungen spendete, In der Nähe liegen die Ruinen 
cineB alten Klosters. 

I>as benachbarte Dorf Kpiskopi war nach Mas Latrie 
die Stelle, wo die Cornaron von Cy]>ern, welche ausge- 
dehnte ZuckerpHanzungen besafsen, ihre Niederlassung 
hatten. Von Kpiskopi jbis zu den kleinen Hügeln, welche 
sich unmittelbar hinter dem Dorfe erheben, lag auf dem 
Wege nach Kvdhiinu das alte Curium, der Sitz eines der 
neun unabhängigen cypriotischen Königreiche und später 
einer der 15 Kpnrchien, in welche Konstantin die Insel 
teilte. Evdhimu ist ein türkisches Dorf von etwa HO bis 



Äufsern, von denen einer, nach 
Deschamps Messungen, 4,72 in 
lang, 2,16 m breit und 0.58 m 
dick int. Reste starker Mauern 
sind ebenfalls sichtbar; sahi- 
reiche Inschriften auf denselben 
tragen den Namen der Paphio- 
tischen Aphrodite, deren Kultus 
bekanntlich in Paphos beson- 
ders gepflegt wurde. Nach 
der Sage war Paphos von 
Kinyras, dem Vater des Adonis, 
oder von den Amazonen ge- 
gründet. Auch berichtet die 
Tradition, dafs Agapenor, Sohn 
des Ankeus und F.ukel dos Ly- 
kurg, infolge eines Sturmes an 
diese Küste geworfen wurde 
und Neo- Paphos, südlich des 
heutigen Dorfes Ktima, gegrün- 
det habe, woselbst er eine ar- 
kadische Kolonie leitete. Schon 
zu den Zeiten der Römer war Paphos zu einem unbe- 
deutenden Platze herabgesunken. Unter Augustus von 
einem Erdbeben zerstört, war Neo-Paphn» von ihm 
wieder aufgebaut worden und führte den Namen 
Augusta. — 

Nahe dem Meere erheben sich zwei durchbrochene 
Menbirs (Fig. 1»), umgeben von Trümmern. Der eine 
derselben hat, nach Deschamps, 3,i>8 m Höhe, 1,23 n» 
Breite und 0,65 m Dicke. Bezüglich der Bedeutung 
dieser Steindenkmale ist er der Ansicht, dafs sie, im 
Anschlüsse an zahlreich aufgefundene Votivgaben, welche 
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Fig. 11. Turm der Tempelritter in Kolowi. 

— in kleinem Maßstäbe — dieselben Monolithe dar- | 
stellten und ebenfalls rechteckig durchbohrt waren, 



Embleme der Fruchtbarkeit 
(phalli) darstellten , welche 
gleichzeitig die Dualität 
beider Geschlechter versinn- 
bildlichen; näheres über diese 
Frage vergl. in : Deschamps. 
I^es Menhirs perces de File 
de Chypre. L'Anthropologie 
1896. Nr. 1. — 

Der Hafen Tun Ktima, 
das heutige Paphos, bildet 
mit einigen griechischen und 
türkischen Häusern ein 
wahres CliaoB von Ruinen, 
neolithischeu Säulen und nie- 
dergestürzten Kapitälen. Hier 
war es auch, wo Paulus Ser- 
gius von dem heiligen Paulus 
bekehrt wurde und wo der 
letztere, angebunden an eine 
noch heute vorhandene und 
dem Fremden gezeigte Mar- 
morsäule, die Geifsclung em- 
pfangen haben soll. Von Ku- 
kliu kommend berührte Des- 
i'hamps auch eine alte Kirche, 
welche inmitten jener Stelle 
sich erheben soll, wohin die 
Tradition den , heiligen Gar- 
ten" der Aphrodite verlegt. 
Vor Beendigung seiner Reise widmete Deschamps 
endlich noch eine kurze Zeit dem nach Nord-Ogten rur- 



Fig. 13. Reste des Aphroditentempels bei Kuklia (Palaec-Paplio«; 
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Fig. IS, Durchbrochene Menhiri bei Kuklin. 



ladenden schmalen Streifen der Insel, dem sogenannten 
„OchBenschwanz". Von Famagusta am 30. Dezember 
anfbrecheud, wurden die Mündungen de« Yaliua und 
Pcdias überschritten und das Kloster Haghios-Varnavas, 
welches zu Ehren des höchsten Schutzheiligen der Insel, 
des heiligen Barnabas, erbaut wurde, passiert. Zufolge 
der Tradition fand man in seinem Grabe das Manuskript 
des Evangeliums, welches der Kirche von Cypern die 
Vorteile der Unabhängigkeit sicherte. 

Rechts vom Kloster dehnen sich auf einer Strecke 
von aber 3 km die Reste des alten Salamis ans, welches 
der Sage zufolge von Teucer, dem Sohne Telamons, 
etwa 1270 v.Chr. gegründet worden sein 
soll. 

Nach kurzem Aufenthalt in Trikomo, 
in dessen Garten Cedrafrücbte bis zu 
5,5 kg Gewicht und kleine Bergamotten 
gezogen werden , ging der Weg teilweise 
dem Meere entlang allmählich nach dem 
Höhenzuge des Karpas. Hier befinden 
Bich bei Akrotiri (Fig. 14) Reste einer 
phöniciscben Niederlassung, ein läng- 
liches megalithisches Monument nicht 
weit vom Meere, östlich von Kap Elae, 
an der Stelle des alten Knidus, dem Ge- 
burtsorte des Geschichtsschreibers Ktesias. 
Früher stand hier gleichfalls ein Aphro- 
dite-Tempel. 

Gelegentlich des Pasaierens der Dörfer 
Gastriu und Kamaroes erwähnt Deschamps, 
dafs das letztere (nach de Mas Latrie) 
früher einen eigentümlichen Ruf hatte. 
„Die Weiher, welche dort wohnen", sagt 
de Mas Latrie, „bilden, sagt man, eine 
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Art polyandrischer Amazonen-Vereinigung. Sie schliefsen 
alle Jahre Kontrakt« vorübergehender Vereinigung mit den 
Seeleuten dos Archipels, besonders mit jenen des SchitTes 
„Hydra" , welche zum Zwecke der Schwammfischerei 
an die Klinten Karamaniens und der Insel Cypern 
kommen." 

Anschliefsend an diese Mitteilung bemerkt Des- 
champs, dafs Schwämme fast längs aller Küsten der 
Insel vorkommen. Gegen Mai bis Juli kommen dann 
Boote in verschiedener Zahl in Larnaka an und beginnen 
hier den Fang. Auf Cypern selbst giebt es keinen 
einzigen Schwammfischer. Diese fremden Fischer werden 




Fig. 14. Rerte einer (iliüuicitcUeu Nietlerla»sung bei Akrotiri. 
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nun einer Abgabe und einer Erklärung Ober ihre Ernte 
unterworfen, wobei aus erklärlicher Furcht vor zu hohen 
Steuern die Wirklichkeit hinter der Wahrheit naturlich 
weit zurückbleibt. Viele Fänger verschwinden auch 
stille, wie sie gekommen sind. Im Jahre 1889 wurden 
etwa 19 000 kg Schwämme im Werte von 300000 Fran- 
ken gefischt. — 

Der BergKantara, 725 m hoch, bezeichnet die höchste 
Erhebung der bis zum Kap Andreas sich erstreckenden 



Gebirgskette, deren äufserstes Ende der Olymbos ist, der 
einzige Gipfel, der den alten Namen des Olympos be- 
wahrt hat. 

Die weitere Reue Deschamps litt leider sehr unter 
den mittlerweile eingetretenen beständigen Regengüssen, 
so dafs nach kurzem Aufenthalte in Rizokarpasso die 
Ileimreise nach Larnaka angetreten wurde. 

Am 4. März 1894 schiffte sich Deschamps, nachdem 
er 15 Monate auf der Insel geweilt, nach Frankreich ein. 



Skalpieren in Nordamerika. 

Von Premierleutnant Friederici. 
II. (Schlufs.) 



Die mitgeteilten Beispiele werden genügen, um die 
Roheit der Sitten und die tiefe sittliche Stufe jener 
Zeiten und jener Länder zu kennzeichnen; griff doch 
selbst das zarte Geschlecht zum Tomahawk und Skalpier- 
messer, wenn die Gelegenheit sioh bot 

Als während des Krieges gegen „König Philipp" an 
einem Sonntage die Frauen von Marblehead bei Boston 
aus der Kirche kamen, begegneten ihnen zufällig zwei 
gefangene Indianer. Unverzüglich stürzten sich diu 
frommen Kirchengängerinnen auf die beiden Heiden und 
töteten sie in einer barbarischen Weise 7 »). 

Bei dem Überfall von Haverbill, Mass., durch die nörd- 
lichen Indianer am 15. März 1697 waren unter anderen 
auch Frau Hannah Dustan . ihr acht Tage altes Kind 
und die Wärterin Mary Ncff gefangen genommen worden. 
Das Kind, eine unbequeme Last, wurde bald ins Jenseits 
befördert, während die beiden Frauen als Gefangene in 
die Wildnis folgen mufsten. Aus Ernährungsrücksichten 
teilten sich die Indianer bald, ihrer Gewohnheit gemäfs, 
in kleine Abteilungen, wobei Frau Dustan, Mary Neff 
und ein Knabe, Samuel Leonardson, einer aus zwei 
Männern , drei Frauen und sieben Kindern bestehenden 
indianischen Familie zufielen. Auf der weiteren Reise 
fafste Frau Dustan den Plan, sich aus ihrer Gefangen- 
schaft zu befreien , an den Indianern blutige Rache zu 
nehmen und in die Ansiedelungen zurückzukehren. Sie 
teilte diesen Eutschlufs ihren beiden Leiden*genossen 
mit, liefs durch den indianisch sprechenden Knaben bei 
einem der Krieger die beste Art und Weise des Schädel- 
einschlagens und des Skalpierens erforschen, und fiel in 
einer Nacht mit ihren beiden Helfershelfern über die 
schlafenden Indianer her. Einen Knaben liefsen sie 
absichtlich laufen, und ein altes Weib entkam schwer 
verwundet; die übrigen 10 wurden erschlagen und von 
Hannah Dustan skalpiert Triumphierend kehrten die 
Heldin und ihre beiden Begleiter in die Ansiedelungen 
zurück und erhielten die Prämie von £ 50 (1000 Mk.) 
für die eingelieferten Skalpe, sowie von Oberst Nicholson, 
Gouverneur von Maryland, ein reichliches Geschenk als 
Zeichen seiner Bewunderung und Anerkennung 71 ). 

Unser Landsmann Kohl erzählt zwei Fälle von skal- 
pierenden Chippewayweibern. Im ersten Falle war 
dies die Folge eines Traumes, welcher dem jungen 
Mädchen die Beteiligung an einem Kriegszuge ange- 
raten und ihr Sieg, Ruhm und, nach dreimaliger Wieder- 
holung, einen jungen Chippewaykrieger als Eheherru 
versprochen hatte. Im zweiten Falle ersticht und skal- 



f0 ) „A Hintory of the Indian War»". Koeliester, K. Y., 
182», p. 4«. 

7I ) Cotton Mather, .Magnalia Christi Americana etc., Art 
XXV, Decenuium Luctnosum*. Abgedruckt in , Events in 
Indian llistory*. Lancanter, 1841, pp. 508- 510; Park man, 
\ pp. 385— 387. 



piert ein junges Chippewaymädchen ihren Liebsten, 
einen Siouxkrieger, um den Tod ihres durch die Hände 
der Sioux gefallenen Bruders zu rächen ,a ). 

Nach Angabe von Oberst Dodge skalpierten die 
Indianer der Prärien niemals einen Neger, ohne jedoch 
einen Grund für diese Unterlassung nennen zu können"). 
Die Indianer des Ostens dagegen scheinen weniger Ver- 
achtung oder Abscheu vor einem Neger gehabt zu 
haben , oder auch die gebotene Prämie überwand alle 
Bedenken, jedenfalls erzählt Withers, dals 1789 in Ohio 
ein Negerknabe skalpiert wurde"). 

Wir kommen nun zu der schon erwähnten Prämie, 
der grofsen Triebfeder zur Wegnahme der Skalpe. Was 
das Aussetzen und Zahlen dieser Prämie anbetrifft , so 
dürfte wohl keiner der beiden Hauptbeteiligten dem 
andern in dieser Beziehung viel vorzuwerfen haben. 
Die Neu - Engländer scheinen zuerst ein Kopfgeld im 
Kriege gegen ihre Indianer angewendet, und die Fran- 
zosen in Canada ein solches zuerst direkt oder indirekt 
auf ihre weifsen Nachbarn ausgedehnt 'zu haben. Die 
höchsten Preise haben immer die englischen Kolonieen 
gezahlt, und der von ihnen den Franzosen gemachte 
Vorwurf, und der häufig in ihren Schriften und in offi- 
zieller Korrespondenz angenommene Ton der Entrüstung 
haben — wenigstens von dieser Seite aus — recht 
wenig Berechtigung. 

Während des Krieges gegen König Philipp machten 
die Neu-Engländer am 15. Juli 1675 mit einigen Narra- 
gansettbäuptlingeu einen Vertrag, in welchem sie für 
die Person des gefürchteten Wampanoaghäuptlings 
40 Tuchröcke versprachen, für sein Haupt allein deren 
20 , und für jeden seiner Unterthanen , wenn tot einen, 
wenn lebend, zwei Tuchröcke in Aussicht stellten 71 ). 
Ihren eigenen Truppen zahlten sie 30 Shillinge pro 
Kupf, und auf König Philipps Haupt war kein höherer 
Preis gesetzt JÄ ). 

In Canada wurden gegen 1G88 für jeden Skalp, rot 
oder weifs, christlich oder heidnisch, 10 Biberfelle be- 
zahlt 77 ), eine hohe Summe, wenn man bedenkt, dafs Bich 
der Indianer dafür zu Montreal eine Flinte, 4 Pfund 
Pulver und 40 Pfund Blei eintauschen konnte 78 ). Später 
wurden die Preise genauer festgesetzt, und zwar wurde 
vom Gouverneur von Canada (1691) gezahlt: 10 ecus 
für jeden Skalp, 20 ecus für jeden männlichen weifsen 
Gefangenen und 10 ecus für jeden weiblichen Gefangenen. 

}t ) Kohl, pp. 125 bis 128. 

?J | Dodge. „Our Wild Indian»", p. 517. 

7 ') Wither», p. 380. 

:i ) Drake, „Indians of North America', p. 211. 
") Ebendaselbst, p. 227. 
*j ,Doc. of Col. Uist. N. Y.' TU, 562. 
; ") „Collection de ManuscriUi relatifa w Ih Nouve)l«-F 
Quebec, 1889 bis 188.'., I, 476. 
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Diese Preise schwankten aber und wurden schlierslich 
auf Befehl Ton Frankreich her aus Sparaamkciterück- 
sichten auf 1 ecu pro Skalp and in demselben Verhält- 
nis auf Gefangene herabgesetzt, obwohl Gouverneur und 
Intendant erklärten, dafs die Skalpe des ganzen Irokesen- 
bundes, zu 10 ecu das Stack, ein gutes Geschäft für 
Ludwig XIV. sein würden '»). 

Die in den englischen Kolonieen während ebendieaes 
Krieges bezahlte Prämie belief sich auf £ 12 (240 Mk.) 
pro Skalp w ) "')• 

Dies war im sogenannten „König-Wilhelmi-Kriege", 
der durch den Frieden von Ryswyk seinen Abschlufs 
fand; bei der nächsten Gelegenheit, im „Königin-Annas- 
Kriege" 1703 bis 1713, hören wir schon von ganz 
anderen Zahlen, wobei zu bemerken ist, dafs die franzö- 
sischen Prämien immer niedriger waren, als die eng- 
lischen. £ 40 wurden 1703 in Neu -England zufolge 
Gesetz für jeden Indianerskalp bezahlt"), und diese 
Summe wurde einige Jahre später, ebenfalls durch Gesetz, 
folgendermafsen genau begrenzt: es erhielten für den 
Skalp die regulären Soldaten £ 10, die in Dienst ge- 
stellten Freiwilligen £ 20, und Freiwillige ohne Löhnung 
£ 50 "). 

Das Geschäft wurde noch einträglicher in den fol- 
genden Kriegen. 1722 setzte die Legislatur von Massa- 
chusetts die Prämie für jeden Indianerskalp auf £ 15 
und erhöhte sie bald auf die enorme Summe von - 100 
nebst 4 Shilling Tagegeldern für Freiwillige, die sich 
auf eigene Kosten mobil machten *«). Der schon er- 
wähnte Kapitän Lovewell erbeutete während eines Streif- 
suges an der Quelle des Salmonfallflusses 10 Skalpe, 
worauf ihm in Boston £ 1000 (20000 Mk.) prompt 
ausgezahlt wurden Dieser lockende Lohn mag auch 
wohl nnsern Kaplan Frye veranlafst haben, sich 
Lovewells nächstem Zuge anzuschliefsen und, mit Hint- 
ansetzung seiner geistlichen Würde, zum Skalpiermesser 
zu greifen. 

Für die Zerstörung von Norridgewock und besonders 
für den eingebrachten Skalp des Jesuitenpaters Kaie 
wnrde Kapitän Johnson Harman 1724 zum Oberst- 
leutnant befördert und ihm dio Prämie von £ 100 aus- 
bezahlt »«). 

Im nächsten Kriege 1744 bis 1749 erhielt in Neu- 
England der selbstausgerüstete Freiwillige für den Skalp 
eines erwachsenen Kriegers rund £ 90, und für den 
eines Weibes oder Kindes die Hälfte; für den Gefangenen 



n ) Parkman, .Count Frontenac", p. 298; „Coli, de 
Manuscrita rel. ä la Nouv. France" 1, 579; II, 183. 

**) Douglas, ,A Sumtnary, Historical and Political etc. 
of the British Settlements in North America.* Boston, 1755, 
1, 556. 

•') Es würde ein eigenes Studium erfordern, um in jedem 
einzelnen Falle den genauen Wert einer Geldaugabe featzu- 
atellen. Bei den Verhältnissen der Kolonialkriege jener 
fernen Zeiten ist dies nicht zu verwundern. Die Summen 
werden angegeben in: livre, 6ca, crown, Spaniah crown, 
piastre, pound (old tenor), poand (new tenor), in Münze und 
in Kassenscheinen , die alle wieder in sich einen schwanken- 
den Wert bezeichnen. In runden Zahlen beträgt ungefähr 
nach unserem Oelde: 

1 Livre = 1 Franc 0,80 Mk. 

1 eeu, crown, Spaniah crown, piaster • . 4,00 . 

£ 50 (new Unor) = £ 20 400,00 . 

£ 50 (old tenor) = £ 4,10 00,00 , 

£ im Text bedeutet immer Pfd. Sterling. 

"*) Douglas: I, 556; Farkman: „A Half-Ceutury of Con- 
flict*. I, 48. 

**) Douglas: I, 557; Bancroft: II. 198. 

"\l Douglas: I, 109; Drake: „Indiana of North America*, 
p. 312; Bancroft: II, 219. 

"*) Drake: „Indiana of North America*, p. 313. 

'") Baxter: .The Pioneera of New Krance in New Eng- 
land*. Albany, N. Y. 1894, pp. 263—264. 



wurde in jedem Falle etwas mehr gegeben s7 ). In der 
Kolonie New York wurden nur £ 10 für den Skalp 
eines männlichen Indianers über 16 Jahre gegeben, 
jedoch £ 20, wenn derselbe als Gefangener eingebracht 
wnrde '*). 

Im letzten grofsen Kriege zwischen England und 
Frankreich um die Oberherrschaft in Nordamerika wurde 
mit Skalpgeldern nicht gespart Die Canadier zahlten 
60 bis 100 livres " s ') und in den englischen Kolonieen 
wurden so reichliche Prämien gewährt, dafs, um mit 
Parkman zu reden, „Menschenjagd eine einträgliche Be- 
schäftigung ausgemacht hätte, wäre nur das Wild nicht 
so scheu und behende gewesen" M ). 

General Braddock sicherte am 25. Juni 1755 jedem 
Soldaten und Indianer £ 5 für jeden feindlichen Skalp 
zu 9I ), während seine Gegner in Fort Duquesne, wie ge- 
wöhnlich in mageren Geldverhältnissen, .für einen Skalp 
nichts gaben, als ein wenig Branntwein""). 

An anderen Punkten der englischen Kolonieen waren 
die Preise höher 9 ') und stiegen in einzelnen Fällen zu 
enormen Summen. So waren auf das Haupt des Jesuiten 
Le Loutre £ 100 gesetzt 9 «) und auf das des Delawaren- 
häuptlings Shingask gar £ 200 »»). 

Es dürfte wohl überflüssig sein, auf weitere Einzel- 
heiten in dieser Richtung einzugehen. Prämien auf 
Skalpe wurden immer wieder ausgesetzt, sowohl im 
Kriege gegen Pontiac als auch im Kriege gegen die 13 
abtrünnigen Kolonieen, nie aber erreichten die Summen 
eine solche Höhe, wie in früherer Zeit. Da aber die 
Sitte des Skalpierens durch Iudianer und Weifse auch 
bis in dio zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts gelangt ist 
und mit ihr leider auch das unselige Skalpgeld, so mufs 
noch kurz auf diesen Punkt eingegangen werden. 

In Gegenden des Westens, wo die weifse Bevölkerung 
gering und wenig kriegerisch war, wie in Chihuahua, 
Sanora, New Mexico, und wo räuberische und verwegene 
Indianerbanden, wie l 'omanchen und Apachen, ihr Wesen 
trieben, wurden nicht selten Banden von Trappern in 
Dienst genommen, die von Raub und vom Skalpgeld 
lebten. John Glanton mit seiner Bande von Sltalpjägern 
ist ein Beispiel Er begnügte sich aber bald nicht mehr 
mit den ihm zugewiesenen Indianerstämmen, sondern 
ging über die Grenzen hinaus und skalpierte alle ihm 
vor die Klinge kommenden Indianer, ganz gleich, ob 
feindlich oder freundlich, ob Mann, Weib oder Kind'*). 

Im Bürgerkriege suchten beide Parteien die Indianer 
auf ihre Seite zu bringen, und unter den Bannern 
der Vereinigten Staaten sowohl als der Konföderierten 
Staaten wurde lustig skalpiert Ein Beispiel bietet die 
Schlacht von Pea Ridge, Arkansas, im März 1862, wo 
Indianer unter dem Kommando von General Albert Pike, 
C. S. A., Verwundete töteten nnd Gefallene skalpierten S7 ). 

Zum Schlufs noch eine Resolution der Gesetzgebung 



") Douglas: I, 320 bis 321, 562; Drake: .Five Years 
French and Indian War.", pp. 62, 87, 88. 

") Smith: „Hiatory of New York*. Albany, N. Y., 1814, 
p. 480; „Doe. Col. Hiat. N. Y.", VI, 361. 

m ) Parkman: „Montcalm and Wolfe*, I, 105; .Journals 
of Major Robert Bogen*. Albany, 1883, p. 54. 

*♦) rarkman: .Montcalm and Wolfe", I, 422. 

") Sargent: .The Bistory of an Expedition against Fort 
Du Queane etc.*. Philadelphia, 1855, pp. 172, 343. 

") .Doo. of Col. Hist. N. Y.*, VII, 282. 

'*) Le Moine: 1673, p. 60. 

**1 Farkman: .Montcalm and Wolfe", I, 114. 

»») Heckewelder, pp. 269, 270. 

M ) Dudge: .Our Wild Lidiana", p. 245. 

w ) „The War of the Rebellion". Washington. D. C. 1883, 
Serie« I, vols. VIII, XIII, XXII, passim. 
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des 1863 errichteten Vereinigten Staaten -Territorium« 
Idaho '■>"): 

„Beschlossen , dafs drei Männer beauftragt werden 
sollen , 25 Männer auszulesen , damit diese auf die 
Indianerjagd gehen, und dafs diejenigen, welche sich 
seihst auszurüsten vermögen, eine bestimmte Summe für 
jeden mitgebrachten Skalp erhalten sollen, und dafs die- 
jenigen, welche ihre Ausrüstung nicht selber bestreiten 
können , auf Kosten des Komitees ausgerüstet werden, 
und dafs der Aufwand hierfür ihnen wieder abgezogen 
werden soll, wenn sie Skalpe einliefern. Dafs für jeden 
Skalp eines Bocka (d. h. männlichen Indianers) 100 
Dollar, für jedes Weib 50 Dollar, und für alles in 
Gestalt eines Indianers unter 10 Jahren 25 Dollar ge- 
zahlt werden sollen. Dafs jeder Skalp die Skalplocke 
enthalten mufs, und dafs jeder Mann eidlich erhärten 
mufs, der besagte Skalp sei von der Gesellschaft er- 
beutet worden." Ein Beschlufs der Gesetzgebung im 
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts! 

Die hohen Skalpprämien führten, wie schon ange- 
deutet, zu den bedauerlichsten Unthaten und nicht selten 
zu den widerlichsten Gemeinheiten. Man nahm es nicht 
immer genau, wo der Skalp herkam, eine französische 
Kopfhaut war von einer englischen schwer oder gar 
nicht zu unterscheiden Mitglieder befreundeter 
Stämme und selbst Landsleute fielen der Habsucht und 
dem Skalpiermesser zum Opfer, und nicht einmal die 
Toten wurden geschont. 

Häufig wurden gefallene Krieger von ihren eigenen 
Landsleuten skalpiert, um mit der Kopfhaut nicht Ruhm 
und Prämie in des Feindes Hände fallen zu lassen ••'■>), 
dafs sie aber selbst, aller Moral und allen Naturgesetzen 
zum Trotze 101 ), eigene Staramesgenossen erschlugen, um 
nach einem unglücklichen Kriegszuge Skalpe vorzeigen 
zu können, davon giebt uns Adair ein Beispiel aus der 
Geschichte der südlichen Indianer 1 '•)• 

Ein Fall von Ausgraben und Skalpieren einer Leiche 
durch Indianer wird aus dem Kriege 1755 bis 1760 be- 
richtet. Des nimmels Rache folgte aber auf dem Fufse; 
denn die im Grabe mifshandelte Person war an den 
Pocken gestorben, und der infizierte Skalp verbreitete 
Ansteckung und Tod unter den Rothäuten '"). 

Das Skalpieren bildete gewöhnlich auch einen Teil 
der unmenschlichen Marter, welche die Indianer an 
ihren Gefangenen ausübten und durch dio sie eine so 
traurige Berühmtheit erlangt haben. 

KiOf) unternahm Champlain mit den verbündeten 
Algonquins seinen ersten romantischen Zug gegen die 
Irokesen. In der Nähe des späteren Ticonderoga an den 
Ufern des nach ihm benannten Sees traf man eine feind- 
liche Kriegsabteilung, schlug sie und nahm ihnen einige 
Gefangene ab. Hier nun wurde Champlain zum ersten 
Mal Zeuge der grausamen indianischen Marter. Im 
Laufe der Quälereien wurde ein unglücklicher Irokese 
skalpiert und ihm siedendes Baumharz auf den nackten 
Schädel gegossen. Champlain könnt« den Anblick nicht 
ertragen und bat die Barbaren , durch einen Schufs 
seinen Leiden ein Ende bereiten zu dürfen. Sic ver- 
weigerten ihm dies anfangs ; als er sich aber mit Zeichen 
des Ärgers nnd des Absehens von ihnen wandte, riefen 

") Dodge: „The Hunting Orounds etc.", p. UVj des- 
selben deutsche Übersetzung, 8. 58 bis 59. 

") Parkman: „Count Frontenac", p. 2'.>h; Baxter: p. 2H6. 

,M ) Nile»' Register, vol. XII, Citat bei Thatcher: „Imliau 
BiographyV New York, 1843, U, 170; Loskiel: p. 192, 

lo ') Catlin: I, «39. 

"") Adair: p. 82. 

IM ) Hoger* Journals: p. 70; Pouchot: .Memoir upon the 
Late War in North America etc.*. Übersetzung aus dem 
FranzÖDischen. Boxbury, 186«, II, PI. 



sie ihn zurück und forderten ihn auf, nach seinem Be- 
lieben zu handeln. Ein Schufs aus seiner Kugelbüchse 
endigte seine Qual 1M ). Diese Phase der Tortur wieder- 
holte sich fast immer und unterschied sich in den ein- 
seinen Fällen nur durch die Art des glühenden Stoffes, 
welchen man auf den Bkalpierten Schädel that : Baum- 
harz, Asche, Kohlen, Sand los ). 

Von einer andern Art des Skalpierens als Mittel 
zur Marter wird folgende Geschichte einen Begriff 
geben: „Eine Bande Comanchen Uberfiel auf einein Raub- 
zuge nach Mexiko einen grofsen Rancho. Die armselig 
■ bewaffneten Bewohner leisteten nur geringen Wider- 
! stand, mit Ausnahme von etlichen Männern, welche sich 
in einen Hofraum zurückgezogen und mit solchen 
Waffen, wie sie ihnen gerade in die Band kamen, wacker 
verteidigten. Alle wurden bald niedergemacht bis auf 
eben einzigen Mann von beinahe riesiger Natur und 
Stärke, der zwar nur mit einer Axt bewaffnet war, aber 
1 schon einen oder zwei seiner Angreifer erschlagen hatte 
! und die anderen im Schach hielt. Endlich stieg ein 
I Indianer auf die Umfassungsmauer des Hofes, schleuderte 
jenem den Lasso über den Kopf und warf ihn nieder, 
worauf er bald überwältigt und an Händen und Füfsen 
gebunden war. Nach der erbarmungslosen Schändung 
und Ermordung aller Frauensleute wurden die Kinder 
in ein Zimmer eingesperrt, der Weiler geplündert und 
an 10 oder 12 Orten zugleich angezündet Hierauf 
nahmen die Indianer den einzigen Mann, welcher sich 
bei der Verteidigung des Rancho ausgezeichnet hatte, 
mit sich und kehrten nach ihrer Heimat zurück. Auf 
dem langen Marsche wurde der Gefangene zwar genau 
beaufsichtigt, bei Tage streng bewacht und bei Nacht 
sicher angebunden, aber doch mit ungemeinem Wohl- 
wollen behandelt Die ('omanchen belobten seinen Mut 
in den höchsten Ausdrücken und spiegelten ihm vor, sie 
gedächten ihn mit sich in ihr Lager zu nehmen, ihn in 
den Stamm zu adoptieren und einen grofsen Häuptling 
aus ihm zu machen. Nachdem die Bande die Haupt- 
gewässer des Nuecesflusses verlassen hatte, zog sie erst 
am südlichen Ende der ausgedehnten Hochebene hin, 
welche bei den Weifsen unter dem Namen des „Llano 
Estacado" oder der „ausgepfählten Ebene" bekannt ist 
und dann über dieselbe hinweg. An einem Wasserloche 
auf dieser Hochebene machte die Bande für einige Tage 
Halt, und man hiefs den Gefangenen ein Loch in den 
Boden graben, dessen man angeblich zu irgend einer 
religiösen Ceremonie bedürfe. Mit einem Messer und 
den Händen arbeitend, warf der Gefangene in einem 
oder zwei Tagen eine Grube von drei Fufn Durchmesser 
und über fünf Fufs Tiefe aus. Am andern Morgen 
wurde dem Gefangenen ein Strick fest um die Knöchel 
gebunden und spiralförmig um die Beine und den Leib 
bis zum Hals herauf gewunden, und seine Arme damit 
fest an die Seiten geschnürt ; starr und unbeweglich, wie 
er nun war, wurde der Mann aufrecht wie ein Tfosten 
in das Loch gestellt, die ausgegrabene Erde hinein- 
gefüllt und um ihn herum so festgestampft, dafs, als 
alles fertig war, nur sein Kopf aus dem Boden ragte. 
Jetzt wurde er skalpiert und ihm Lippen, Augenlider, 
Nase und Ohren abgeschnitten, worauf die Unmenschen 
singend und höhnend um ihn herumtanzten und ihn 
dann verliefsen. Bei ihrer Ankunft im Lager schilderte 
die Bande umständlich die Bestrafung, dio sie an dem 
Mexikaner vollzogen hatte, und die im ganzen Stamme 

'**) .Vovages du ßieur de Champlaiu.* Paris, 1830, I, 
203, 204; Parkman: „The Pioneers of France in the New 
World", p. 351. 

m ) „BeUtions des Jesuit*»*, 1660, 341; Withers: p. 334; 
de Baugy: p. 103, note. 
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als ein ganz ausgezeichneter Spafs betrachtet wurde. 
Die Indianer meinten, der arme Mensch werde noch 
acht Tage lehen , bei Nacht erfrischt durch die Kühle 
der hohen Prärien , bei Tage schier zum Wahnsinn ge- 
trieben durch die Sonnenglut, die auf seinen skalpierten 
Schädel und seine schutzlosen Augäpfel einwirkte, 
während Myriaden von Fliegen ihre Eier in seine 
Wunden legen würden. Dieser „Spats" erwarb sioh 
eine grofae Berühmtheit unter den Stämmen der süd- 
lichen Prärien, und der Krieger, welcher denselben er- 
sonnen hatte, galt für ein erfinderisches Genie ersten 
Ranges 

Aber Ben Akibas Spruch n Alles schon einmal dage- 
wesen" gilt auch für die nordamerikanische Wildnis: 
etwa ein Jahrhundert früher hatte es unter den Penn- 
sylvaniaindianern ein ähnliches Genie gegeben. 

Im Herbst 1754 brachte eine Bande Indianer 
nach einem Einfall in die Susquehannahansiedelungen 
20 Skalpe und drei Gefangene ein. Zwei der letzteren 
wurden bei langsamem Feuer zu Tode gepeinigt, während 
man den dritten für ein noch schlimmeres Geschick auf- 
bewahrte. Er wurde in gleicher Weise wie der unglück- 
liche Ranchero in die Erde gepflanzt, skalpiert und 
zunächst drei bis vier Stunden zum Nachdenken in 
dieser Stellung belassen. Sodann zündete man ein 
kleines Feuer neben seinem Kopfe an. Vergebens schrie 
das arme Opfer, dafs ihm das Gehirn im Kopfe koche, 
und flehte um schnellen Tod; sie unterhielten ein kleines, 
langsames Feuer, bis nach annähernd zwei Stunden die 
geplatzten Augäpfel zischend aus dem Kopfe heraus- 
spritzten und der Tod seine Leiden beendete 1<l7 ). 

Da der Skalp den sichtbaren Beweis für einen bo- 
siegten und vernichteten Feind darstellte, so ist Voraus- 
setzung, dafs er nur von einer getöteten Person ge- 
nommen werden konnte. Diese Bedingung wurde aber 
in der Eile des Kampfes nicht immer erfüllt, verwundete 
Personen stellten Bich auch zuweilen tut, um einem 
schlimmeren Geschick zu entgehen, und so kam es, dafs 
nicht selten lebendige Personen skalpiert wurden. War 
die erhaltene Wunde nicht tödlich , und war bei der 
Operation des Skalpierens die feine mit der Hirnschale 
verwachsene Haut, die sogenannte Glashaut, nicht durch- 
schnitten, dann kam das Opfer zwar ohne Skalp, aber 
gewöhnlich mit dem Leben davon m ). Aus allen Zeiten 
und aus allen Gegenden von Nordamerika werden uns 
Beispiele von solchen skalpierten, aber geretteten Per- 
sonen erzählt. 

1645 ereigneten sich zwei derartige Fälle in der 
Nähe von Montreal der Reisende Kalm erzählt einen 
andern aus den Tagen der schwedischen Kolonie am 
Delaware""), die Erzählung von dem skalpierten, aber 
aus dem „Schlacht hause" entkommenen Indianerknaben, 
dem „scalpedboy", lesen wir an verschiedenen Stellen '"). 
und WitherB, Volney, Washington Irving und Schoolcraft 
geben weitere Beispiele dieser Art ■»'). 



lM ) Dodge: .The Hunting Grounds etc.", pp. 41», 419; 
derselbe: .Our Wild Indians", pp. 536—538; derselbe: „Die 
heutigen Indianer etc.", 8. M6 bis 801. 

w ) „Events in lnl.au History", p. 584; Witbera: pp. 108, 
104; Flint: .Indian War« in the West*. Cincinnati , 1R33, 
pp. 40, 41. 

10 ") Loskiel: p. 192; Long in Volney: II, 491: Baum- 
garten: I, 396; Catlin: I, 238, 239. 

,M ) Relation« des Jesuites: 1645, 18 1, 18. 

"*) Kalm: „Voyage dans l'Amerique du Nord." Übers, 
aus dem Schwedischen, Montreal, 1880, I, 108. 

"*) Loskiel: p. 722; Withers: p. 325; de Schweinitz: p. 551. 

"*) Withera: pp. 278, 279; Volney: II. 388; „The Works 
of Waahington Irving." New York, 1883; „Aatoria": pp. 17H, 
273; Schoolcraft: „Peraonal Memoire of a " 
Years with the 



ona": pp. 178, 
,, 1851, p. «03. 



Eine von Oberst Dodge gegebene Geschichte ist zu 
charakteristisch für den behandelten Punkt, um hier 
nicht Platz zu finden: „Im Jahre 1867 rifs eine Bande 
Indianer die Schienen auf der Union -Pacific -Eisenbahn 
auf und versperrte die Bahn mit Hindernissen. Nach 
Einbruch der Nacht lief ein Frachtzug in diese Falle 
und war im Nu zertrümmert. Der Lokomotivführer 
und Heizer kamen um, der Zugführer und die Bremser 
sprangen herunter und fanden sich von den schreienden 
Wilden umzingelt. Sie entsprangen in die Dunkelheit 
hinein und entkamen alle mit Ausnahme eines Bremsers, 
welcher verfolgt von einer Kugel getroffen wurde und 
niederstürzte. Der verfolgende Indianer stieg ab, setzte 
sich rittlings auf den Körper , skalpierte den Kopf und 
zog dem Bremser alle Kleider bis auf Hemd und 
Schuhe aus. 

Am andern Morgen in aller Frühe wurde ein 
anderer herannahender Zug durch Haltesignale eines 
häfslich aussehenden Burschen zum Stehen gebracht, 
welcher, wie sich herausstellte, jener Bremser war. Denn, 
obwohl durch den Leib geschossen und skalpiert, hatte 
er sich doch noch ein Stück weit auf der Bahn fort- 
geschleppt, um den Zug zu warnen, der, wie er wufste, 
zu einer bestimmten Zeit dorthin kommen würde. Der 
arme Bursche ward vom Zuge aufgenommen, und dieser 
fuhr vorwärts bis zu dem zerschmetterten Zuge, welchen 
die Indianer geplündert und dann verlassen hatten. 
Während man die Wagentrümmer besichtigte, fand man 
einen Skalp und nahm ihn mit in den Zug, wo er von 
dem skalpierten Mann sogleich als sein eigener erkannt 
wurde. Man legte ihn ins Wasser, und als der Ver- 
wundete in Omaha ankam, machten die Wundärzte 
einen Versuch , ob der Skalp wieder auf dem Schädel 
anwachse, aber es war vergebens. Ich sah den Mann 
einige Monate später vollkommen wiederhergestellt, aber 
mit einem furchtbar aussehenden Kopfe, und er erzählto 
mir, die Kugel habe ihn zwar niedergeworfen, aber nicht 
bewufstlos gemacht, und seine gröfste Prüfung in jener 
entsetzlichen Nacht sei die Notwendigkeit gewesen, sich 
tot zu stellen und nicht einmal laut aufzuschreien, als 
der Indianer mit einem sehr stumpfen Messer seine 
Kopfbedeckung langsam heruntersägte u »»). 

Die Schmerzen müssen allerdings furchtbar gewesen 
sein; dafs sie aber überwunden, und dafs „Opossum- 
spielen " mit Erfolg durchgeführt wurde, lesen wir auch 
an anderen Stellen, und zeugt, was die Angst vor dem 
Tode vermag'««). 

In allen diesen Fällen glaubte der Sieger sein Opfer 
erschlagen, oder er hatte nicht die Zeit, den Tod fest- 
zustellen ; es werden aber auch Beispiele berichtet , aus 
denen man annehmen möchte, dafs die Operation ab- 
sichtlich an lebenden Personen vorgenommen wurde "'). 

Von Versuchen, dem Unwesen des Skalpierens Ein- 
halt zu Uiun, liest man leider recht wenig; zwar warf 
zur Zeit der englisch - französischen Kämpfe die eine 
Partei der andern fortwährend ihre grausamen Skalp- 
prämien vor, keine that aber solbst das Geringste zur 
Besserung; und wenn etwas Derartiges eintrat, dann 
geschah es sicherlich nicht aus menschenfreundlichen 
Rücksichton. Gegenüber der schon erwähnten Ordre 
des Generals Wolfe, welche das Skalpieren nur auf 
Indianer und indianisierte Canadier ausgedehnt wissen 
wollte, möge hier ah Gegenstück die Ordre eines 



Dodge: „Die heutigen Indianer etc.*, pp. 273, 274. 
"•) Kohl: p. 347; Peck: „Wyoming*. New York, 1858, 
pp. 213, 214. 

"») Heckewelder: p. 216; Parkman: „MontcalmfcRnd 
Wolfe", I, 330; Hirtorical Magazine. New York and London, 
1861, First Serie», V, »53. 
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deutschen Landsmannes, des französischen Generals 
Baron Dieskau, Erwähnung finden, welche den Indianern 
vor Beendigung des Gefechts Skalpe zu nehmen verbot, 
.,da sie 10 Mann in der Zeit töten können, die sie zum 
Skalpieren eines einzigen gebrauchen" "•). 

„Es ist ein furcht- 
bares Schauspiel", sagt 
II ecke weider . „die in- 
dianischen Krieger nach 
einer erfolgreichen Un- 
ternehmung mit Gefan- 
genen und Skalpen nach 
Hause zurückkehren zu 
sehen. Es ähnelt dem 
Einzüge einer mit Ge- 
fangenen und erbeuteten 
Fahnen aus dem Felde 
heimkehrenden Armee, 
aber der Aufzug ist noch 

grauenhafter und 
schrecklicher. Die Skalpe 
werden vor der Front 
getragen, aufgehängt an 
der Spitze einer dünnen, 
■ hu i' bis sechs Fufs lan- 




Fig. . f i. Ein mit Skalpen aus dem 
Kriege heimkehrender Indianer. 
Ein Weiberskalp mit langen 
Haaren un<l ein Männerskalp mit 
kurzer 8kalpIocke. 

Darstellung au» dem Jahr« 1666. 
I>oc. Col. Hist. New York, IX, 
p. 48, Fig. A. 



gen Stange (Fig. 5)°, 



hinter diesen folgen die 
Gefangenen und dann 
die Kriegor, welche den 
schrecklichen Skalpruf 
ausstofsen. Für jeden 
Skalp und jeden Gefangenen ertönt ein besonderer Ruf. 
— In diesem Rufe liegt eine Mischung von Triumph und 
Schrecken" 11 7 ). 

Der Skalpruf besteht aus zwei verschiedenen O-Tönen ; 
der letzte Ton ist schrill, so lang gedehnt, wie es nur 
der Atem erlaubt, und etwa eine Oktave höher als die 
früheren. Der Skalpruf „ist in der That schauerlich 
und wohl geeignet, denen Angst und Schrecken eiuzu- 
flöfsen, die noch nicht durch lange Gewohnheit daran 
gewöhnt sind, und es ist schwer, den Eindruck zu be- 
schreiben, welchen der Skalpruf 
auf eine Person macht, die ihn 
zum erstenmal hört" 

Nach einer glücklichen Unter- 
nehmung gegen die Irokesen 
nahten sich 1645 die siegreichen 
Huronen unter ihrem Häuptling 
Piskaret ihrem Missionsdorfe Sil- 
lery bei Quebec. Die Skalprufe 
erschollen, begleitet von den 
Schlagen der Ruder gegen die 
Wände der Kanocs, und von den 
Spitzen von 11 Stangen herab 
wehten 1 1 Skalpe im Winde. Der 
Skalpe zum Teil Jesuitenpater mit seiner ganzen 
Gemeinde stand zum Empfange 
am Ufer, Salutschüsse und Reden 
wurden ausgetauscht, und in 
Sillery und Quebec herrschte unbegrenzte Freude ob 
dieses Sieges über die gefürchteten Irokesen 119 ). 

Derartige Skalpparaden beschränkten sich nicht nur 




Fig. « 

Letter» and Note» etc. I, 



"•) Parkman: „Montcalm aud Wolfe", I, 297. 
'") Heckeweldsr: pp. 216, 217. 

"*) Heckewelder: p. 217; „Event« in Indian Hiatory": 
p. 424; Carver: „Three Years Travels througb the Interior 
l'art» of North America*. Philadelphia. 1789, p. 171. 

,w ) Parkman: .The Jesuit* in North America*, p. 282; 
„Kelauons des Jesuites*, 1645, p. 31. 



auf die Wildnis mit ihren barbarischen und halbbar- 
barischen Insassen, sondern sie zeigten sich auch in den 
Städten der Civilisation »*>), und noch im Herbst 1746 
wurden in der Stadt New York drei französische Skalpe 
und einige französische Gefangene durch befreundete 
Indianer paradiert. Die roten Halsabschneider erhielten 
nicht nur die gesetzliche Prämie für Skalpe und Ge- 
fangene, sondern sie wurden auch vom hohen Rat, von 
den Patriziern der Stadt und späterhin vom Ab- 
geordnetenhause fetiert, um hierdurch zu ferneren ähn- 
lichen Thaten ermuntert zu werden '")■ 

Um die Skalpe vor Verderben und Fäulnis zu be- 
wahren und um ihnen eine zur Aufbewahrung geeignete 
Form zu geben, wurden dieselben einer besonderen Be- 
handlung unterzogen, die bei allen Stämmen gleich oder 
sehr ähnlich war, und die nach Uerodot schon die alten 
Skythen anwendeten. Die frischen oder „grünen" 
Skalpe wurden auf besonders dazu hergestellte Reifen 
geschlagen und so ge- 
hörig ausgespannt. 
Dann wurden sie am 
Feuer durch abwech- 
selndes Trocknen, Ab- 
kratzen der Fleisch- 
teile und Wiederan- 
feuchten so lange be- 
handelt, bis sie trocken, 
entfleischt und ge- 
schmeidig waren lla ). 
War dies geschehen , 
so wurde das Maar 
sorgsam gekämmt, die 
Hautteile rot bemalt 
und der Skalp je nach 
dem Geschmack des 
Besitzers mit Federn, 

Bändern , kleinen 
Glocken, Lorbeerblät- 
tern , Fuchsschwän- 
zen u. s. w. ausge- 
schmückt 1 "). Zuweilen 
wurden auch andere 
Figuren aufgemalt, wie *> 7 : Stangen **(**tig>, 

,,° , Sa wie «te zum Tanz und zur Parade 

Mund und Augen, benutzt wurden, 

oder Zeichen der Bilder- CMa . Lett „, ,„,, Sotef etc> 
Sprache, die an die I, Tafel 101a. 

kriegerische Tbat der 

Erbeutung oder an die Person des Erschlagenen erin- 
nerten >«). (Fig. G.) 

Die so zubereiteten Skalpe finden wir nun im Leben 
der Indianer in der mannigfaltigsten Weise verwendet. 
Sie schmückten den indianischen Krieger, sein Pferd, 
seine Waffen, sein Wigwam '-''), während Skalp- oder 
anderes Menschenhaar in langen Reihen den Saum 
seiner Kleider zierte vw ). 

Als Zeichen des Sieges und der Herausforderung 
wurden sie auf dem Marsche, in ihren Dörfern, be- 




"•) Baxter: pp. 273, 321. 
'") .Doo. Col. Hiat. N. Y." VI, 620. 



") ,A Narrative of the Life of Airs. Hary Jemiton". 
en, 1826, p. 27; Peck: .Wyoming*, p. 83. 
'*") Adair: p. 301; Loskiel: p. 192; Long, bei Yolney, 
II, 491; Kohl: p. 129; Lescarbot: I, 71; Prinz zu Wied: 
Ii, 198. 

'") .Events in Indian History", P- 408; Baumgarten: 

I 3(*ft 

'■') Kohl: p. 23; Catlin: I, 240, Tafel 101. 

"*) .Annuni Report of the Siuithaonian InaÜtutlon, July, 
1885",Catlins Indian Oallery, pp. 88, 89, 103, 122 und Tafeln; 
Prinz zu Wied: II, 198, »owie Kupfer und Vignetten 



Digitized by Google 



Friederici: Skalpieren in Nordamerika. 



festigten Orten und Lagerplätzen auf Stangen gesteckt, 
oder auf Leinen aufgehängt, und gesammelt oder einzeln 
auf den öffentlichen Plätzen oder vor dem eigenen 
Wigwam zur Schau gebellt 

Als Major Rogen 1759 das Dorf der St. 



tanz, von dem wir schon früh Nachricht 
wenn auch im allgemeinen gleich, 
einzelnen bei den verschiedenen 
war ««•). (Fig. 8 u. 9.) 

Jetzt sind die freien und wilden Indianer 



und der, 
im 



von Nord- 




Fig. H. Skalptanz der Sioiut. Catlin: Utters »nd Not?* etc. I, Tafel 104. 



indioner einnahm, fand er dort auf Stangen vor den amerika so gut wie verschwunden und mit ihnen ihre 

Thüren der Wigwams mehrere hundert, meistens eng- barbarische Sitte. Auch ihre Sprachen werden aufhören, 

lische Skalpe '*»). Gebrauchssprachen zu sein, und mit ihnen wird so 

Bei vielen Ceremonieen im Leben der Indianer, bei ' mancher Name, so manche Bezeichnung von den 




Fig. u. Kriegertanz der Bac- und Fox-Indianer, Ciillu: Letter» »nd Xot« etc. II, T»tVl 297. 



Begräbnissen, Beschwörungen, Tänzen, auf Märschen 
und in Rats Versammlungen spielte der Skalp seine 
Rolle lTJ ). Der wichtigste dieser Tänze war der Skalp- 



m ) Drake: „Indiaiw of North America", pp. 210, 348, 
404; Catchet: p. 167; „Relation» de« J. L «uit©»*, 1641, p. 46»; 
Baumgarten: I, 402; ,Doc. Col. llist. K. Y.*, IX, 4»— 49. 

"") Bugen: p. 147; Parkman: .Montcalm and Wolfe", 
II, 215. 

de Charleroix: .Uiatoire et Uescriptinn Generale de 
U Nouvelle France". Pari», 1744, V, MS] DfsdM! „lndians 



j Indianern vergessen werden, die sie an die blutigen 
Kriegstrophäen ihrer Väter erinnerten ,SI ). 

In Amerika bat der Skalp Beinen Weg in Privat- 

of North Aroerica', pp. 367, 36«; .Doc. Col. Hitt. N. Y.*, 
1 Vit, 134; Dodge: .Indianer de« fernen Westen.", 8. 116; 
Catlin: I, 246. 

»") Leacarbot: III , 832; Catlin: I. 24:., 246, Tafel 104; 
Dodge: .Indianer u. •. w.", 8. 261; Prinz xu Wied: I, 302 
bis 304, .'.76; II, 19M bis 2.10. 

"') Morgan: .I*Ague of Ü>e Iroquois.* Roehester, 18.%4, 
p. 473. 
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und in die Museen der Völkerkundu ge- 
hier wird er als Seltenheit angestaunt, denn 
er ist rar geworden, und alles, was im Leben an ihn 
erinnerte, Ortsbezeichnungen und Ausdrücke der Jager- 
und Trappersprache , die wilden Indianer und rohen 
Grenzer, verschwinden und werden vergessen ,3 '). Dafür 
schlängelt er sich in das politische und sportliche 
Kauderwelsch der Vereinigten Staaten ein , und mit Be- 
fremden hört man drüben bei Wahlen und beim Fufs- 
ballapiel von „Skalp* und von 



'**) Wiiitor: .The Mississippi Basin". Buston and New 
York, 1«95, p. 174 ; .Doc. Col. Hist K. Y. u , VII, 2u0; I'ark- 
man: „Montcalrn and Wolfe", II, 335 bis 338; Cooper: ,Tbe 
Pioneers". New York, Lupton, p. 260 and passim; .The 
Century Dictionary", vol. V. art. .scalp". 



Znm friesischen Hansbau. 

Von K. Rhamm. 

In meinen Aufsätzen über „Den beutigen Stand der 
deutschen Hausforsohung* (Globus LXXI, Mr. 11 u. 12) hatte 
ich bei Besprechung des friesischen Hausbaues auf einen 
älteren , im Aussterben begriffenen Schlag hingewiesen , für 
den ich in der Gegend von Esens und Wittmund, wo er noch 
zur Zeit meiner Anwesenheit in vereinzelten Exemplaren vor- 
kam, den mir unverständlichen Spitznamen .Kälfangshus* zu 
hüren glaubte. Daraufhin bat ein aus dortiger Gegend 
stammender Friese, Herr P. Hobbing, Verlagsbuchhändler in 
Stuttgart, die Güte gehabt, mir eine 
zu lassen, nach der die Bezeichnung .Keelfatt* oder Kedel- 
fatthus lautet: .man nennt «o scherzhafterweise die Häuser 
mit doppeltem Walmdach wegen ihrer Ähnlichkeit mit dem 
Keel-(Kedel-)fatt, dem Behälter, der zur Aufnahme der ge- 
ronnenen (.Ketelde*) Milch dient und der umgestülpt dem 
erwähnten Hausdache gleicht". Auf eine nach dem in der 
bezüglichen Gegend gelegenen Dorfe Blersum gerichtet« An- 
frage ist mir von dem dortigen Ortavorsteher die weitere 
Mitteilung zugegangen, dafs die alten ,K*hlfafsh&uter" heut- 
zutage dort nicht mehr zu sehen sind , da sie in den 
dreiftig Jahren umgebaut oder ganz erneuert — mit 

i — wurden. Nachträglich füge ich meinen 
hinzu, dafs ich in der Gegend von 
den tiefen Walm, den ich dort übrigens nicht mehr 
bei Bauernhäusern, sondern nur bei kleinen Anwesen gefunden 
habe, mit dem Namen .Freesk Afdak" (.friesisches Abdach") 
habe bezeichnen hören, eine Benennung, die gleichfalls 
darauf hinweist, dafs nach der Überlieferung dies Dach und 
nicht der später (aus Holland 0 eingedrungene Steilgiebel dem 
Wesen der ursprünglichen friesischen Bauart entspricht. 

Kine andere dankenswerte Zuschrift ist mir in Bezug 
auf die .Berge* in den Oldenburger Marseben von einem 
früher in Uutjadingeu angesessenen Landwirt, Herrn Uedde- 
wig in Kattenescb bei Bremen, zugegangen. Ks wird darin 
meine Angabe bestätigt, dafs der »Berg* als eine 
i, von Westen eingeführte Bauart anzusehen sei. .Zu 
Jahre dieses Jahrhunderts", schreibt 



Herr Uedde wig, .hatten unter den '.'8 Hofstellen der kleinen 
Gemeinde Eckwarden gegenüber Wilhelmshafen , der Heimat 
des Schreibers, 5 Berge, die übrigen besafsen noch das 
sächsische Haus. Von diesen ä Bergen waren nach meinem 
Taxat etwa 3 bis 100 Jahre alt, während 2 vielleicht 10 
bis 20 Jahre zählten. Jetzt zählt die Gemeinde Eckwarden 
unter ihren 28 Stellen 20 mit Bergen (teils dabei gebaut und 
ist das sächsische Haus auch noch vorhanden) und nur 
noch 6 mit dem sächsischen Hause allein." 

Des Weiteren behauptet Herr Heddewig, dafs die 
Berge nicht der vergröfserten Viehzucht ihre Einführung 
verdankten, sondern gerade umgekehrt dem gröfseren Kürner- 
bau. .Die Viehzucht braucht solche Berge nicht, — sie kann 
im sächsischen Hause Tiere genug unterbringen. — Heu 
kann man genug und gerade am vorteilhaftesten in Wischen 
setzen. Wasserfluten und Seuchen haben zum Ackerbau ge- 
führt, da man das Geld nicht besafs, um Vieh wieder kaufen 
zu können und die hoben Getreidepreise der fünfziger Jahre 
haben den Ackerbau und damit Bergbau befördert.* Diese Be- 
hauptung eines sachverständigen Landwirtes, die sich übrigens 



gar nicht gegen mich richten kann, da ich über den ü: 
der Oldenburger .Berge* mich gar nicht ai 
habe , wird für Uutjadingen , daran will ich nicht zweifeln, 
ihre volle Bichtigkeit haben , das schliefst jedoch nicht aus, 
dafs für Nordholland (und Eidenitedt) das Aufkommen des 
»Heuberges" mit dem Überwiegen der Viehzucht zusammen- 
hängt, welche die regelrechten, für die verschiedenen Feld- 
früchte bestimmten drei Gulfe des friesischen Hauses über- 
flüssig machte und ihre Zusammenziehung in den quadra- 



tischen Raum des . Heuberge 



Folge hatte. Die Ansichten 



aber wirtschaftliche Zweck mafsigkeiten und so auch über die 
Frage, ob et zweckdienlicher und notwendiger sei, das Ge- 
treide oder das Heu unter Dach und Fach i 
eben verschieden. Im übrigen ist der 1 
etwas ganz anderes als der .Berg* der oldenburger 1 
während der entere eine aus besonderen örtlichen Ver- 
hältnissen hervorgegangene Vereinfachung des altfriesischen 
Bauet darstellt, erscheint der letztere alt eine freie Nach- 
ahmung dieses Bauet selbst (bezw. soweit er die Wohnung 
nicht mit elmuhliefst , der friesischen Scheuer), dessen Ein- 
teilung in li ulfe er teilt, und steht mit dem .Heuberge* in 
keinem näheren Zusammenhange. Seibit für die Benennung 
möchte ich annehmen , dafs sie an beiden Orten in selbst- 

n^h^a r it A beu b tzüta* e^ertUlte^ Be ^'^^oUändisdUe 
Feime* 'enUUnden Jei. ^ " "* " ° " " " 

Einige weitere Einzelheiten aus den Mitteilungen des 
Herrn Heddewig kann ich um to eher übergehen, als der- 
selbe beabsichtigt, eine Darlegung diäter Verbältnisse in dem 
Jabrbuche des Küstringer Heimat bundes zu veröffentlichen. 

Bei dieser Gelegenheit muft ich einen thatsächlichen 
Irrtum in meinem Aufsätze berichtigen. Ich habe dort be- 
hauptet, dafs bei dem Einbau der Gegend von Innsbruck 
die noch vorkommenden Langhäuser (mit den Eingängen auf 
der Traufseite) noch keinen steilen Giebel hätten, sondern ein 
auch am Giebel abgeflachtes Dach. Doch diese durch eine 
flüchtige Skizze erzeugte Angabe ist, wie ich mich bei er- 
neuter Besichtigung überzeugt habe, unrichtig. Der ganze 
nordtiroler Einbau kennt, soweit er mir bekannt ist, nur den 
steilen Giebel. Im übrigen mufs ich meine 
über das höhere Alter des Langhauses auf Grund 
durchaus aufrecht halten. 



Bücherschau. 

Neue russische anthropologische und ethnographische Arbeiten. 

Von L Stieda. Königsberg. 



A. A. Arntinow: Zur Anthropologie des kaukasischen 
Volksstammes der Uden (oder L'diner). (Arbeiten der 
anthropologischen Abteilung der K. Moskauer Gesellschaft 
der Freunde der Anthropologie. Bd. XVIII , Lief. 3, 
8. 521 bis 52*. Moskau l!>u7.) 
Die l'den sind ein kleiner kaukasischer Volksttamm. 
Krckert zählt gegen 10 000 Individuen: der kaukasische 
Kalender von les« nnr "H56 Individuen, sie bewohnen zwei 
Ortschaften: Wartatchen und Nidtcha. Der Verf. konnte 
H Individuen im Sommer 18!"l messen; überdies beschaffte 
er tich 8 Schädel aus einer Begräbnisstätte nahe bei 
Wartrasch. Ihre Kleidung ist die gewöhnliche kaukasische, 
aber ihre Sprache ist eine eigentümliche. (Schiefner hat eine 
Grammatik geschrieen.) 



Die üden sind von mittlerer Gröfse, Knochenbau und 
Muskulatur gut entwickelt. 

Die Stirn ist niedrig und schmal, die Scheitelgegend breit, 
das Hinterhaupt abgeflacht, der Cephalindex ist sehr hoch, 
BS»; die L'den aind brachycephal (Max. 91,8V», Miu. »0,83); 
die Nase lang, mäfsig breit, der Mund nicht grofs, Haare 
glatt, Haarfarbe dunkel, Hautfarbe bräunlich, Augen hell- 
braun und braun. 

Der Verf. hat 6 Schädel untersucht , die in der Nähe 
der Ortschaft Wartaschen gefunden worden sind, und erklärt 
dieselben, sowie die von Dr. Batscbiuski ebendaselbst gefun- 
denen und gemessenen 12 Schädel für I T den«chädel. 

Allein auf Grund seiner Messungen erhielt er als Mittel 
des Cephalindex 74.22 — die Schädel sind also dolichocephal. 
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Vergleicht man diese Zahl mit dem Cephal index der lebenden 
Uden 86,02, so ergiebt sich, auch nach Abzug von 'J Ein- 
heiten als Korrektur, immerhin *4,62 — bleibt also ein Unter- 
schied von 10 Einheiten. 

Danach ist der Schlafs berechtig«, dafs die Gräber- 
schädel keinen Uden augehört haben. 

J. K. Tnarjanow lisch : Beiträge zur Anthropologie 
der Armenier. K>8 S. 8". Mit einigen Tabellen. 
Ht_ Petersburg 18U7. (Ikdaor-Dissertation der Milit -Mediz. 
Akademie zu St. Petersburg. Jahrgang 1896/97. Nr. 57.) 

Dies« anthropologische Diasertation ist unter Leitung des 
Herrn Prof. Tarenetzky angefertigt. 

Der Verf. giebt zuerst eine geographische 8kizze | 
Armeniens, dann einen kurzen Abrifs der armenischen 
Geschichte, dann eine ethnographische Skizze (S. 1 
bis 42). Die anthropologischen Beobachtungen und Messungen | 
konnte der Verf. in seiner Eigenschaft als Militärarzt 
(jüngerer Arzt im 14, Grusinischen Grenadierregiment von 
1889 ab) bequem ausführen, insofern ihm durch vielfache 
Dienstreisen Gelegenheit geboten wurde, den Kaukasus und 
dessen Bewohner zu studieren. 

Es wurden loM muskelkräftige und gesunde Männer 
(Soldaten und Bauern), die aus der Umgegend der Stadt 
Tiflis und aus den Kreisen Hortschalinsk und Tiflis stammten, 
untersucht. Die Mafse sind in genau geführten Tabellen 
zusammengestellt. 

Als Ergebnisse sind hervorzuheben: 

1. Unter den Armeniern überwiegt der Zahl nach das 
mannliche Geschlecht. 

2. Pockenepidemieen sind unter den Armeniern, weil der 
Nutzen der Impfung nicht anerkannt wird, sehr häufig. 

3. Die Hautfarbe des Gesichts ist dunkler, an den übrigen 
Körperstellen beller. 

4. Die Armenier sind dunkelhaarig und dunkeläugig. 

5. Die Behaarung der Körperoberfläche ist sehr grofs. 

6. Der Schnurrbart und Backenbart wächst sehr früh. 

7. Die Gesichtsscharfe ist gröfser nls die normale. 

8. Die Muskelkraft der Unken Hand ist gröfser als die 
der rechten Hand. 

9. Das Körpergewicht der Armenier ist im allgemeinen 
grofs. Es betrügt im Mittel 167,95 Pfund (d. L 67,2 kg). 
Bei einer kleinen Beibe von 56 Mann betrug das Mittel 
170 Pfund (Max. 2oo, Min. 127). 

10. Das Körpergewicht der armenischen Soldaten nimmt 
gegen das Ende der Dienstzeit zu. Unter den 56 Mann 
nahm das Körpergewicht zu bei 43 Mann (76,7'J l»roz.), ver- 
minderte sich nicht bei 10 1 17,86 Proz.), verringerte sich bei 3 
(5,36 Proz.). 

11. Die Armenier sind brachycephal. Cephalindex im 
Mittel Mt,H<>, Max. »4,13 (bei einem Individuum), Min. 78.13 
(bei einem Individuum). Brachyccphal sind *2,9 I roz., sub- 
brachycephal 15,2 Proz., raesocephal 1,'J Proz. 

12. Der Langsdurchmesser de« Kopfe« ist verbftltnisnjiifMg 
kurz, im Mittel 181,7s mm, Max. Ii»*, Min. 164. Der Quer- 
durchmesser des Kopfes ist verhältnismäßig grofs, im Mittel 
157,82 mm, Max. 173, Min. 147. 

13. Die Stirn ist gerade, von mittlerer Höhe, breit mit 
nur schwach entwickelten Stirnhöckern. 

14. Deformationen de» Schädel* (des Kopfes) sind ver- 
hältnismäfsig häutig. 

15. Die Armenier haben ein Gesicht von mittlerer Form, 
neigen jedoch etwas zur Leptoprosopie (Schmalgeficht). Die 
Backenknochen springen nicht vor. Das Kinn ist spitz. 

16. Die Nase ist lang, der Nasenrücken gekrümmt 
und breit. 

17. Das Spatium interorbitale ist nicht breiu 

1*. Der Muml ist von mittlerer Gröfse, die Lippen sind 
dick, etwas umgestülpt. 

19. Die Zahne sind gerade, von mittlerer Gröfse. ohne 
beträchtliche Zwischenräume; der sogenannte „Hifs" ist «in 
oberer. 

20. Die Zähne der Armenier werden sehr häufig durch 
Caries angegriffen. 

21. Die Weisheitszähne brechen sehr spät hervor. 

22. Die Ohren sind nicht grofs, aber abstehend; die : 
Gröfse beider Obren ist gleich. 

23. Der Hals geschmeidig und von mittlerer Länge. 

24. Die Körperijröl se der Armenier überschreitet das 
Mittelmafs; sie beträgt im Mittel Ifl71,o2 tnra, Max. l*«o bei 
einem Individuum, Min. 1530 auch bei einem Individuum. 
Differenz 33o ist sehr grofs. 

25. Der Rumpf ist sowohl absolut wie relativ nicht 
grofs. Länge im Mittel 9o4,3;i mm, Max. 998,0, Min. 805,0. 



26. Der Perimeter der Brust übertrifft die Hälfte der 
KörpergTöfse. Er beträgt im Mittel 884,2 mm (die Körper- 
gröfs« im Mittel 1671,02). 

27. Schulter- und Beckenbreite sind beträchtlich: 

Mittel Max. Min. 
Schulterbreite . . . 383,34 451 32* mm 
Beckenbreite . . 173,94 311 244 min. 

28. Die Klafterbreite überschreitet die Körpcrgrufse be- 
deutend : sie beträgt im Mittel 1 738,42 ; Max. 1 924, Min. 1 570 mm. 

20. Die oberen Extremitäten haben eine beträcht- 
liche Länge = 753,31 mm im Mittel (Max. 8.19, Min. 679). 
Die rechte und die linke Hand sind von gleicher Länge. 

3o. Die Beine sind lang, im Mittel 878,37 mm (Max. UDO, 
Min. 7*o), infolgu der beträchtlichen Länge des Schienbeines ; 
die Fufslänge ist nicht grofs; der rechte und der linke Fufs 
sind von gleicher Länge. 

W. L. Sseroschew sky I Die Jakuten. Eine ethno- 
graphische Untersuchung. Unter der Redaktion 
iles Professors N. J. Wesselowsky herausgegeben von 
der K. russischen Gesellschaft in St. Petersburg. I. Bd. 
72o 8. 8°. Mit 1 OH Abbildungen, einem Porträt und einer 
Karte. St, Petersburg 1896. 
Das vorliegende Werk ist dum kürzlich verstorbeneu 
Sibirienforsclier Middendorf gewidmet, der eine Zeit lang 
den Verf. mit Hat und That unterstatzte. Der Verf. lebte 
seit dem Beginn des Jahres 18*0 in Jakutsk und hat seit 
jener Zeit sich genau mit dem Gebiet des jakutischen Landes, 
sowie mit den Jakuten selbst bekannt gemacht. In der 
Einleitung giebt er eine kurze Übersicht seiner Reisen und 
Expeditionen. Von Jakutsk begab er sich 1880 nach Wercho- 
jansk, wo er bis zum März 1883 verweilte; wahrend dieser 
Zeit untemahm er, neben zahlreichen kleineren Ausflügen, 
eine gröfse Fahrt zu Boot auf dem Flusse Jana bis zum Eis- 
meere und zurück bis zur Ortschaft Kasatschja (90o Werst), 
uud von hier auf dem Landwege längs dem linken Jana- 
ufer. Im März 1883 aus Werchojausk nach Ssredne- 
Kolymsk , und von da nach Westen bis zur Poststatjon 
Andy lach (3oo Werst), und verblieb hier 8 Monate. Nach- 
dem er nach Kolymsk zurückgekehrt war, machte er ein« 
Reise von 300 Werst nach Jengsha. 1885 kehrte der 
Reisende nach Jakutsk zurück und besuchte von hier wieder 
den Flufs AMan. Im Jahre 1*87 begab er sich in das 
Namskigebiet (Ulufs) und beschäftigte sich hier mit l-and- 
wirtschaft bis zum Juni 1*92, um dann nach Jakutsk end- 
gültig zurückzukehren. Während der Jahre 18*7 bis 1892 
unternahm er wiederholt gröfBere und kleinere Reisen, um 
lj»nd und I-eute kennen zu lernen und alle Bemerkungen 
aufzuschreiben. 

Infoige der Bekanntschaft mit Herrn M. W. Puchtin 
in .Irkutsk erhielt Herr Sseroschewsky die Möglichkeit, in 
der Bibliothek der geographischen Gesellschaft in Jrkutsk 
litterarische Studien zu machen. Eine reiche Dame in 
Jakutsk, Frau Anna Iwanowna Gromowa, lieferte die Mittel 
zur Bearbeitung des Materials und zum Druck des vor- 
liegenden Werkes, bei dessen Bearbeitung der Verf. von 
Seiten einiger Mitglieder der geographischen Gesellschaft, 
den Herren Baron K. W. Toll, Stelling, 8. Korschinski und 
Prein , bei Bearbeitung einiger Kapitel aufs wärmste unter- 
stützt wurde, allen ist der Autor dankbar verpflichtet, 

In Rücksicht auf den grofsen Umfang des Buches können 
wir hier nur eine kurze Inhaltsangabe machen. Die Leser 
werden daraus erkennen, wie viel kostbare Mitteilungen, 
wie viel wertvolles Material hier vorliegt. 

Zuerst liefert der Verf. eine kurze geographische Skizzo 
des Gebietes von Jakutsk; er erörtert das Klima, die Flora 
und Fauna mit besonderer Berücksichtigung der Haustiere 
(S. 1 bis 1*2). In dem zweiten Abschnitt erörtert der Verf. 
die Frage nach der südlichen Herkunft der Jakuten; er 
spricht sich dahin aus, dafs die Jakuten von Süden her nach 
Norden eingewandert sind und sich allmählich hier akklima- 
tisiert haben, zum Teil die älteren Bewohner des l-andes, die 
Tungusen , verdrängend (8. 1*3 bis 2lo). Man rechnet jetzt 
etwa 2OOÜO0 Jakuten, von denen die eine Hüllte das Hoch- 
plateau zwischen der Lena, den unteren Teil des Aldan, den 
Nebenflul's desselben, der Amga , bewohnt, der andere Teil 
ist mehr oder weniger zerstreut 18, 211 bis 236). Der aus- 
führlichen Schilderung der physischen Beschaffenheit der 
Jakuten. (S. 238 bis 257) entnehmen wir, dafs die Jakuten 
heute keine reine Rasse sind; wahrscheinlich waren sie 
bereits gemischt, als sie nach dem Norden zogen, jetzt sind 
sie insbesondere mit den Tungusen vermischt, zum Teil 
sind sogar die Tungusen so mit den Jakuten verschmolzen, 
diifs mau sagen iuul's, die Tungusen sind zu Jakuten geworden. 
Sehr ausführliche Schilderungen giebt der Verf. von der 



Digitized by Google 



Rüoherschan. 



Leliensweise der Jakuten, von ihrer Landwirtschaft, Jagd u. «. w. 
(8. HO bis 308 j, von ihrer Nahrung (8. 309 bis 328), ihrer 
Kleidung (B. 329 bis 345), ihren Wohnungen (8. 346 bis 363), 
von ihren Gewerben und Küusten (8. 364 bis 4M), von ihrem 
Handel (8. 415 bis 432), von ihrer Organisation. Familien- 
einiichtung, Gerichten (8. 433 bis 526). Ein besonderes 
Kapitel ist den Kindern, ein andere» den Eheschließungen 
gewidmet (8. 528 bis 586). Den Schlufs macht eine Be- 
sprechung der jakutischen Volkssagen, Aberglauben, Beligion 
(Schamiinentum) u. ». w. (8. 587 bis 678). Augehangt sind 
einige statistische Tabellen und ein Inhaltsverzeichnis. 

Ho viel über den Inhalt des ersten Bandes; was ein 
nachfolgender zweiter Baud enthalten »oll, ist nicht mit- 
geteilt. 

N. A. Jantochuk: Ober die Karaim im nordwest- 
lichen Bufsland. (Arbeiten der anthropologischen Ab- 
teilung der Gesellschaft der Freunde der Anthropologie 
zu Moskau. Bd. XVIII. Lief. 3. 8.404 u. 46.'». Moskau 1897.) 
Fnter der eingeborenen Bevölkerung des nordwestlichen 
Burslands leben zwei fremde Volksstämme: die Karäer 
(Karaim) und die Tataren. Nach den polnischen Chroniken 
sind beide Stamme durch den Großfürsten Witowt von Li- 
tauen angeaiedelt. Witowt führte nach seinen Feldzügen 
gegen die Mongolen 1307 viel Krimsche T»taren und gegen 
4<io Familien der Karaim als Gefangene heim und wies ihnen 
in der Stadt Novija Troki iNeu-Troki) Wohnsitze an; sie 
haben »ich bis auf den heutigen Tag in ihrer Eigentümlich- 
keit daselbst erhalten. 

N. A. Jantsehak: Einige neue Nachrichten über die 
litauischen Tataren. (Arl>eiten der anthropologischen 
Abteilung der K. Moskauer Gesellschaft der Freunde der 
Anthropol. Bd. XIII, Lief. 3, 8. 514 bis 521. Moskau 1897.) 
Ein anderer, der litauischen eingeborenen Bevölkerung 
fremder Stamm ist der der Tataren. Umfassende Dar- 
stellungen über die litauischen Tataren in historischer 
Beziehung lieferte 1835 ein polnischer AutorTadeusCzacki 
in einem polnischen historischen Sammelwerk <M. Wiszniewski, 
Tome II, p. 87 — 107. Krakau 1835). spater ein russischer 
Schriftsteller Much linski 1857, und ein litaui»cher Tatar 
Tuhan-Baranowski (Warschau 1896). Von besonderer 
Wichtigkeit erscheinen die Mitteilungen de» letzteren Autors, 
eines gelehrten Tataren. Nach »einen Forschungen, die zum 
Teil von Anton Krumnn herausgegeben «ind, hat Witowt 
(Witold) 1307 keine Tataren, sondern Nogaier in sehr ge- 
ringer Anzahl angesiedelt. Erst 1410 während der Kämpfe 
Litauens mit den Ordensrittern erbat »ich Witold (Witowt) 
Hülfe vom Chan Tochtamy»ch. Dieser «andte ihm 
4UO0O Mann Tataren unter Anführung seines Sohnes Dshel- 
el-eddin. Nach glücklich beendigtem Kampfe schenkte der 
Grof» fürst seinen Tataren Landbesitz am Siemen und Wi 
Wilna — sie sollten hier gleichzeitig Kriegsdienste thun. 
Später, 1432, wurden abermals tatarische Hulfstruppen von 
der Wolga her geholt, und von diesen blieben etwa :io0o im 
Dienst, des litauischen Grofsfürsten. Sie erhielten verschiedene 
Privilegien und Landbesitz. Alle diese eingewandelten 
Tataren waren Mohammedaner. Mun unterschied damals 
drei Klassen: 1. die tatarischen Fürsten, Begs, die den 
russischen und polnischen Kdelleuten und Bchljachtizen zu- 
gerechnet wurden; 2. die Wolga -Tataren, die frei von allen 
Abgaben waren; 3. die Nogaier, die sich durch Sprache, 
Typu« und Kleidertracht von den übrigen unterschieden. 

Im Jahre 1631 zahlte mau in den Grenzen des damaligen 
Heiche« etwa looooo Mohammedaner-Tataren. Heute rechnet 
mau in Litauen, Polen, Wolhynien, l'odolien gegen MM In- 
dividuen beiderlei Geschlechts. Die Gebildeten gebrauchen 
untereinander das Tatarische, die anderen reden weifsrnssisch 
«.Hier litauisch ; in ihrer Tracht unterscheiden sie sich nicht 
von der übrigen christlichen Bevölkerung des Landes. 

Die Zahl der litauischen Tataren hat sich allmählich 
vermindert; sie sind zu einem kleinen Teil wohl aus- 
gewandert, der gröfte Teil hat sich allmählich mit der ört- 
lichen Bevölkerung vermischt. Von mancher anderen Seite 
ist schon darauf aufmerksam gemacht worden, dafs innerhalb 
der polnischen Nationalität, namentlich bei Angehörigen der 
polnischen Schljäcbta, fremdartige Elemente vorkommen. — 
Es kann wohl keinem Zweifel unterließen, dafs dies tatarische 
Elemente sind. 

A.D. Klkiud: Die Weichsel-Polen (eine anthropologisch- 
kraniologische Skizze). 200 8. 4°. Mit vielen Talwllen. 
(Arbeiten der anthro|>ologischen Abteilung der K. Ge- 
sellschaft der Freunde der Naturgeschichte, Anthropologie 
und Ethnographie. Ud. XVIII. Lief. 3, 8. 255 bis 458. | 
Moskau 1806.) 



Der Autor untersuchte im Sommer 1803 in einigen 
Fabriken 375 Individuen, darunter 226 Männer 
und 149 Weiber, in anthropologischer Beziehung. Die I*ute 
gehörten alle der Arbeiterbevölkerung Warschaus und de» 
Warschauer Gouvernements an , nur einige wenige stammten 
aus anderen Gouvernement». Das Alter der männlichen In- 
dividuun schwankte von 15 bis 59 Jahren, das .ler weiblichen 
Individuen von 10 bi» 37 Jahren. 

Die Arbeit ist auf Anregung und mit Unterstützung des 
Prof. Dr. Auutschin gemacht. Es sind nacheinander ab- 
gehandelt die Korpergröfse, daun weiter der Kopf, das Gesicht, 
der Buinpf, die oberen Extremitäten, die unteren Extremitäten. 
Dann folgt eine kraniologische Skizze (8. 367 bis 38»), und 
dann einige Sclilufsbemerkungen. 

Der Verf. entwirft auf Grund »einer anthropologischen 
und anthropometrischen Untersuchungen ein Bild der Be- 
wohner de» Weichselgebietes, der Polen. 

Sowohl unter den Männern wie unter den Weibern ist 
der gemischte Typus »ehr »tark ausgeprägt. Der Verf. 
scheidet nämlich in Bezug auf Haut-, Haar- und Augei 
drei Typen, einen hellen (blonden), einen dunkeln 
einen gemischten. Er giebt folgende Zahlen (S. 263) : 



heller Typus 
dunkler 
gemischter , 



20,47 Proz. 
17.37 . 
62,16 , 



Weiber 
20,81 Proz. 

25,50 . 
53,69 „ 



Bemerkenswert ist, dafs bei den Männern der helle 
Typus den dunkeln etwas überwiegt, bei den Weibern da- 
gegen umgekehrt der dunkle häufiger als der helle Typus ist. 

Die Männer haben eine Korpergröfse etwas unter dem 
gewöhnlichen Mittel, nämlich 1639,9mm mit eiuer sehr ge- 
ringen Neigung zu einem grofsen Wuchs. 



Von grofsero Wuchs sind 
über dem Mittel , 
unter dem Mittel . 
von kleinem Wuchs . 



. 16,23 Proz., 

. 29,99 , 

. 38,22 , 

. 23,66 , 



Die Weiber sind vorherrschend von kleinem Wuchs, im 
Mittel 1533 mm. 

Der Kopf. Der horizontale Umfang ist nicht sehr be- 
deutend , im Mittel 560 mm ; der vertikale Umfang beträgt 
343 mm, der quere 352 mm. 

Die man nlichen Polen sind b r ac h y c e p h a 1. Der C e p h a I - 
index beträgt im Mittel 80,85 (Max. 89,55, Min. 74, U). 
doch kommen auch dolichocephale Individuen vor. und zwar 
häufiger als unter den galizischen Foleo. 

Uei den Polinnen ist der horizontale Umfang des 
Kopfe» mäl'sig. im Mittel 544 mm, der vertikale Umfang ist 
310, der quere 340mm; sie sind hrachycephal , im Mittel ist 
der Cephalindex 81,35 (Max. 90,18, Min. 75.27). 

Das Gesicht der Polen ist von mäfsiger Länge, die 
gröfste Breite ist aber nur gering. Der Abstand von der 
Nasenwurzel bis zum Alveolarpunkt ist nicht grol's im Ver- 
gleich mit dem Abstand von der Nasenwurzel zum Kinn- 
pnnkt. Das 8patium intcrorbitale ist klein , doch im Ver- 
hältnis zum Abstand des Jochbeins erscheint das Spalium grofs. 

Das Gesiebt der Polinnen ist durch seine müfsige 
Breite und seine geringe I<änge ausgezeichnet: obwohl der 
Abstand der Nasenwurzel von dem Kinnpunkt grofs ist, so 
ist der Abstand bi» zum Alveolarpunkt klein. 

Die llun.pfläiige beträgt ein Drittel der Körperlänge ; 
der Perimeter der BrUBt ist grofs und beträft gewöhnlich 
mehr als die Hälfte der Körpergröfse. 

Hervorzuheben ist, dafs sowohl auf Grund der anthro- 
pologischen Messungen an Lebenden, als auch auf Grund der 
kraniologi»chen Messungen »ich eine gröfsere Brachycephalie 
der Weiber als der Männer ergiebt. 

Es wurden 42 polnische Schädel durch den Autor ge- 
messen, sie stammen ans alten llegrälmisplätzen der Gouverne- 
ment» Warschau , Dublin und Sedlez und befinden sich .jetzt 
im anthropologischen Museum der Universität zu Moskau; 
aufserdem konnte der Autor Messungen benutzen , die 
Dr. Olechnowitsch an 27 Gräherschüdeln de» XVI. und 
XVII. Jahrhunderts gemacht hatte. 

Der Folenschädel ist in betreff seines l'infanges iuibig 
entwickelt; alle anderen Mafse sind von mittlerer Gröfse. 

Cephalindex der Moskauer Polenschädel: 

Dr. Elkind Dr. Olechnowitsch Summa : 

Mauuct Weiber Mftuurr Weiter Msnuer Weither 

Mm. 72.82 75,13 71,4 77,2 71,4 75,t:-i 

Max. 86,33 86,06 88.0 88,9 88,0 88,9 

Mittel 80,33 80,88 81,6 82,3 80,86 81,35 
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Wie hierauf ersichtlich . sind die von Dr. Olechnowitsch 
gemessenen Schädel noch mehr brachvcepal nls die in Moskau 
von Dr. Klkinrl 



N. P. KonstantlnowSchtschlpunow: Znr Krnniologie 
der alten Bevölkerung de* Gouvernement» 
Kostroma. (Arbeiten der anthropologischen Abteilung 
der K. Moskauer Gesellschaft der Freund« der Anthro- 
pologie. Bd. XVILI, Lief. 3, 8. 52» bis 534. Mit Tabellen. 
Moskau 1807.) 

Der Autor untersuchte (»2 Schädel, die aus Kurganen 
(Hügelgräbern) de* Gouvernements Kost roma stammten und 
die im anthropologischen Museum der Universität zu Moskau 
aufbewahrt werden. Aus einem Bericht der K. archäologischen 
Kommission in St. Petersburg (1893) geht hervor, dat's die 
Schädel auf Grund der gleichzeitig gefundenen Kulturgegeu- 
stände als sogen. Merjänenscbädel anzusehen sind. Unter 
den üi Schädeln sind >.>'. männliche, 10 weibliche und 7 jugend- 
Die genommenen Mafse aller Schädel sind in einer 
Tabelle zasammengefafst ; aufserdem giebt der 
Verf. eine andere Tabelle, in der er die Merjänenscbädel mit 
den Schädeln der benachbarten Gouvernement» vergleicht. 

Aus den verschiedenen Zahlenreihen teile ich hier nur 
die Reihe der Cepliulindices mit: 



Männer 

. »B,:J1 
. «8,82 
. 18,211 
. 77,28 



Weiber 

(«,32 
»,87 
78,88 



Zusammen 

8r.,31 
«8,32 
18.29 
77,5« 



Maximum . . 
Minimum . . 
Differenz . . . 
Mittel .... 

Die Kurgnnbevülkerung de» Gouvernements Koatroma er- 
scheint daher gemischt Ks sind dolichocephale 80 Proz., 
bracbycephale etwa 2ü l'roz. Noch mehr dolichocephale Indi- 
viduen finden sich im Gouvernement Twer. Weiter nach 
Osten verringert sich die Dolichocephulie der Bewohner. 
Hiermit stehen auch die anderen Mafse in Übereinstimmung. 



meisten kommt die Kostroniasche Kurganbevölkerung 
Jaroslawschen nahe. Nach den Forschungen Bogdanow» 



kann man unter der Moskauer Kurganhcvölkerung zwei Typen 
unterscheiden: einen mehr brachvcephalun im Südwesten von 
Moskau und einen weniger dol'icbocephaleu im Osten von 
Moskau. 

Woher stammt das bracbycephale Element, das unzweifel- 
haft in der Kurganbevölkerung von Kostroma enthalten ist » 
In Berücksichtigung der eingehenden Forschungen Smirnows 
(Kasan), der über die Wanderungen der Wotjäken nnd 
Tscheremisaen nach Norden und Nordwesten berichtet, 
meint der Autor, dafs — abgesehen von dem Kiutlufs der 
slavischen Kolonisation — Wotjäken und Tscheremissen sieb 
mit der eingeborenen Bevölkerung Kostromas vermischt haben. 
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— über die für 1898/18»!* geplante deutsche Tiefsee- 
expeditiou, xu welcher auf Anregung Professor Chuns in 
Breslau vom Reiche die Mittel gewährt wurden, sprach Dr. 
Gerhard Schott am •">. März in der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin. Dr. Schott ist zum Leiter der oceanischen 
Untersuchungen dieser Expedition ernannt, welche ursprüng- 
lich blofs für biologisch-zoologische Zwecke ausgerüstet werden 
sollte. Wir hoffen, unseren Lesern im Verlaufe der Expedition 
Berichte unseres bewährten Mitarbeiter» vorlegen zu können 
und geben heute nur auszugsweise seine in Berlin über die 
Expedition gemachten Mitteilungen wieder (nach einem Be- 
richte der Vossischen Zeitung). Die oceanische Forschung 
der Expedition erstreckt sich zunächst auf die Gestaltung 
des Meerbodens , also auf Tiefseelotungen , zu denen neben 
den älteren auch ganz neu erfundene Geräte Verwendung 
finden. Vornehmlich handelt es sich dabei um die östliche 
Rinne des Atlantischen Oceans auf der südlichen Halbkugel, 
sowie um den Indischen Ocean, die beide noch wenig be- 
kannt sind. Vom Indischen Ocean besitzen wir nur 20 Messungs- 
ergebnisse. und wenn auch der Meeresboden weit gleich- 
förmiger gestaltet ist als die Oberfläche des Festlandes, so 
genügen doch jene 20 Zahlen nicht entfernt , um eine Vor- 
stellung der Bodengestaltung des ganzen Indischen Oceans 
zu verschaffen. Denn es fehlt auch dem Meeresboden nicht 
an oft schroffem Wechsel der Gestalt, an Steilhangen und 
Erhebungen geradezu alpinen Charakters. So steigen bei den 
Azoren spitze Bergkegel , wahrscheinlich vulkanischer Ent- 
stehung, von .'lüOOm Meerestiefe bis nahe an die Oberflache 
empor. Eine zweite hierher gehörige Aufgabe ist die ehern' 
Untersuchung des Meerwassers, und zwar gleich auf 
Schiffe selbst und aus den verschiedensten Tiefen in den 
durchfahrenen Meeren. Zur zuverlässigen Schöpfung dieses 
Waasers aus allen Tiefen wenlen Scböpfapparale verschieden- 
ster Einrichtung mitgenommen. Wärmemessungen des Meer- 
wassers unter allen Zonen und in den verschiedensten Tiefen 
gesellen sich jenen Untersuchungen zu. Namentlich die 
oberen Schichten bi» zu etwa looom Tiefe sind in dieser 
Hinsicht wichtig, während bei gröfserer Tiefe die Wärme 
sich »ehr gleichmäfsig um etwa 4 bis « Grad bewegt. Die 
merkwürdigsten Verhältnisse pflegt die Tiefe vou etwa 4iio m 
darzubieten. In dieser Schicht führen die Tropen oft kältere« 
Wasser als die gemafsigten Zonen. Da das SUdpolarwassei 
in der Tiefe langsam nach Norden strömt, so wird man, wo 
kalten Strom nicht uutrirTt, auf ein Hindernis 
Hissen, das entweder in der Bndengestalt oder in 
Gegenströmungen liegt. Beobachtungen über die Meeres- 
strömungen selbst wenlen den für die Schiffahrt unmittelbar 
wichtigsten Teil der Arbeiten bilden. Ob das Schiff von der 
neuen Verankerungsmethode wird Gebrauch machen können, 
die der amerikanische Seeoffizier Pillbury mit Glück noch 
bei 40U0 m Tiefe und Windstärken von 4 bis « mit dem 
„Blake* angewandt hat, steht dahin; denn der ,Blake u ist 
ein Schiffchen von 240 Tonnen Gehalt, während für unsere 
Fahrt ein Schiff von 8000 Tonnen nötig »ein wird, schon um 



dem fast ständig schweren Wetter der Antarktis Stand halten 
zu können. Immerhin bietet diese neue Verankerungsart, die 
sich ganz leichter Anker und dünner Stahlseile bedient, auch 
für gröfsere Schiffe manche Aussicht, wenn man bedenkt, 
dafs bi. jetzt wegen der schweren Anker, die man aus 
gröfseren Tiefen nicht gut wieder aufholen kann, nicht gern 
ein tieferer Ankergrund ala 40 m benutzt wurde. Verankerte 
Schiffe aber können viel sicherer und bequemer Strömungen 
messen, als treibende. Am interessantesten versprechen diese 
Studien südlich vom Kap der guten Hoffnung zu werden, wo 
sich der kalte Polarstrom mit dem warmen Strome aus dem 
Indischen Ocean begegnet. Wellenmessungen, Untersuchungen 
über Farbe und Durchsichtigkeit des Meerwassers, wie sie 
»ich unter den verschiedenen Breiten , zu den verschiedenen 
Jahreszeiten und bei dem wechselnden Salzgehalte des Wassers 
herausstellen, mit- heu den Abschlufs der oeeanographiseben 
Arbeiten. Man beabsichtigt also, einen Handelsdampfer zu 
chartern, das Reichsmarineamt wird sich an der Ausrüstung 
beteiligen. Für die Aufbewahrung der zoologischen Ausbeute 
werden allein louöo Liter Alkohol mitgenommen. Da die 
zoologischen Forschungen den Uauptteil der Aufgabe aus- 
machen, so begleiten den Zoologen, der die ganze Fahrt 
wissenschaftlich leitet, noch fünf bis sechs Zoologen als Mit- 
arbeiter. Weiter gehen mit ein Botaniker, ein Chemiker, ein 
Oceanograph, ein Arzt, ein Photograph und ein Navigateur. 
Von Hamburg führt die Reise um Schottland herum, zwischen 
den 8hetlandsmseln und den Färöern wieder and wärt* nach 
den Azoren, Capverdischen Inseln, Guinea und der Kongo- 
Von dort wird ein grofser Bogen in See hinaus 
zurück uach Waltischbai gemacht; ein zweiter 
"aa BchifT nach Kapstadt. Von da gehts weiter 
südwärts bis möglichst an die Grenze des Eises heran und 
dann entweder über Madagaskar, Mozambique und Sansibar 
oder über Sumatra nach Kolombo. Von Kolombo aus erfolgt 
die Heimreise durch den Kuezkanal. Die Honte ist so ge- 
wählt, dafs die Reisewege des „Cballenger" und der „Gazelle* 
möglichst vermieden, bezw, nnr gequert werden. 

— Während man in archäologischen Kreisen bisher stet» 
annahm, dafs die Töpferscheibe in Aroerika zur Zeit 
der Entdeckung nicht bekannt war, sucht Henry ('. Mercer 
den Nachweis zu führen, dafs dies wohl der Fall gewesen 
sei. Er fand unter den Mayaindinnern und Mischlingen der 
Halbinsel Yukatan eine außerordentlich ursprüngliche Töpfer- 
scheibe vor, die den Namen „Kabul* fuhrt. In Merida sah 
er eine Frau, die Töpfe anfertigte. Sie safs auf einem sehr 
niedrigen Stuhl (maya: Kanche) ; vor ihr stand ein eingeseifter 
Teller, auf dessen Fläche sie die Töpferscheibe, einen cylinder- 
formigeu Holzabschnitt vou 9 cm Höhe und 10 cm Durch- 
messer, vermittelst der nackten Füfse in Drehung versetzte. 
Auf der oberen Fläche wurde der Thonklumpen aufgesetzt, 
der gegen die darauf drückenden Finger Form aunahm, wie 
überall bei den Töpfern, 
cheh), ein 
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(Box) und ein Btüclc feuchtes Leder (Keuel) waren die weiteren 
einfachen Mitte) zur Formgebung- Zuni Glätten diente ein 
Kieselstein (Yulu), zum Färben entweder der einheimische 
rote Farbthon (Kancab) oder ein eingerührtes Pulver; auch i 
glasiert man jetzt vermittelst eingeführter Glasur. 

Mercer weist in seiner Arbeit, die im Bulletin des Free 
Museum ol Science and Art der Universität von Pennsylvanien 
(18UT, Nr. i) erschienen ist, daraufhin, dafs, fall» die Spanier 
die Töpferscheibe erst nach Amerika gebracht haben sollten, 
bei ihnen oder bei den Mauren doch ein ähnliches Gerat, zu 
linden sein müfste. Audi dafi das Wort „Kalmi" für Topfer- | 
Scheibe in dem ersten Wörterbuch der Mayasprache, das 
1ä7« im Kloster Motul veröffentlicht wurde, nicht, sondern 
erst in dem spateren l«Bo zu Merida erschienenen, vorkommt, 
hält Mercer nicht für stichhaltig und gegen seine Annahme 
sprechend, da eben viele andere Wörter in dem ersten Wörter- 
buch auch fehlen. Forscher, wie Teobert Maler in Ticul und 
Don Juan F. Molina Solis, haben sich übrigens der Auffassung 
Mercers angeschlossen, dafs die Töpferscheibe eine Er- 
findung sei, die bereits im alten Yukatan gemacht 
war. 

— Acht meteorologische Stationen sind gegen- i 
wärt ig unter Leitung des Harvard College Obser- 
vatoriums in Peru in Thätigkeit: Mejia liegt am Stillen 
Ocean, bei Mollendo, dem Hafen von Arequipa, wo sich die 
Station von 1888 bis t8Ü5 befand. Die Instrumente be- 
finden sich auf 16,76 m Höhe und 128 m vom Meere entfernt. 
Die Umgebung von Mejia ist eine förmliche Wüste. Die 
nächste, etwa 60km landeinwärts befindliche Station heifst 
I<a Joya und liegt IMS m hoch im Mittelpunkt der Pampas- 
hochebene von lslay, die auch vollständig vegetationslos und 
von wandernden , mondformigen Sanddünen bedeckt ist, | 
welche unter dem Namen .medanos" bekannt sind nnd die : 
WUste in der Richtung des am Tage vorherrschenden Windet ' 
von Süden nach Norden durchwandern. Die Hauptstation , 
befindet sich neben dem Observatorium in Arequipa, i:i0km 
in der Luftlinie von der Küste entfernt und U45.t m , also 
noch IM ui höher als die Stadt Arequipa gelegen. Im Norden 
erhebt »ich in :» km F.ntfernung der Charchanl, 6o9«m, im 
Nordosten der Misti, 6035 m hoch, während im Osten der 
zerklüftete Kamm des Plcbu-Pichu, eine« erloschenen Vulkans, 
:>tißu m erreicht. 

Aufser den auf den übrigen Stationen taglich dreimal 
üblichen gewöhnlichen meteorologischen Beobachtungen wer- 
den in Arequipa zweimal taglich Beobachtungen am Seismo- 
graphen und Seismoskop angestellt, auch werden zweimal 
am Tage Beobachtungen Uber Niveauveränderungen des 
Hodens angestellt. Die vierte Station liegt noch weiter land- 
einwärts, nordöstlich von Arequipa auf der Pampa de los 
Iluesos, 4054 tu hoch. Diese Painpashochebene besteht aus 
vulkanischem Sand und Asche und ist wieder fast vollständig 
vegetationslos. Die Station ist mit selbstregistrierenden 
Apparaten ausgestattet. Am Abhänge des Misti, oberhalb 
der Pampa de los Huesos, liegt in einer Höhe von 4785 m die 
fünfte Station, unter dem Namen .Mont Blanc" bekannt, 
weil sie in gleicher Höhe wie der Gipfel dieses Berges liegt. 
Auch sie ist mit selbstregistriereuden Apparaten verseben und 
wird nur besucht, wenn man zur sechsten Station, die auf 
dem Gipfel des Misti liegt, aufsteigt. Misti sum mit -Station 
ist die höchste meteorologische Station der Welt, 
."■8.VJ in über dem Meere gelegen. Sie wurde im Oktober 1893 
von Professor Bailey errichtet. Da der Misti fast ein voll- 
kommener Kegel ist, bot der Gipfel für die Aufstellung der 
Instrumente so günstige Bedingungen, wie sie auf einem 
Berge uur möglich sind. Am Anfange wurden die drei zu- 
letzt genannten Stationen alle zehn Tage einmal besucht, 
später jedoch nur im Monat einmal, da der Aufstieg sehr 
schwierig und die Höhe so gewaltig ist, dafs jeder unter der 
dort .soroche" genannten Bergkrankheit zu luiden hat. 

Die siebente Station liegt in einem Thale zwischen der 
■ •st liehen und westlichen Cordillerenkette bei Cuzco, der 
alten IncaliBnptstadt, in einer Höhe von 3468 m. Die Station 
im in fünf Tagereisen von Arequipa zu erreichen. Echarati, 
die achte und letzte Station, liegt am östlichen Abbange der 
östlichen Cordillerenkette, in dem fruchtbaren Thale von 
Uruhamba, nördlich von Cuzco, an der aufsersten Grenze 
des civillsierten Peru, 10Ü6 m hoch gelegen. 

Wenn man die Stationen auf der Karte verfolgt, so sieht 
man, dafs sie auf einer Linie liegen, die iu schräger Richtung 
den WüstengUrtel Perus durchquert, sich in einer Gegend 
zunehmenden Regenfallt fortsetzt und in dem wasserreichen 
Thale von Urubamba endigt , das zur Wasserscheide des 
Amazonenstroines gehört. Die Stationen liefern daher Daten 
von gröfster Wichtigkeit. (Science, El. Januar 1898.) 



Veruntwi>rtl. Redakteur : Kr. R. Andree, Brsunwdiweij:, 



— Die Südpolarexpedition des Norweger» Borch- 
grewink (d. h. zu hochdeutsch Burgdachs) ist durch die 
Freigebigkeit eines reichen Londoner Buchhändler* und 
Zeitungsverlegers gesichert. Die Summe von 3OO00Q Mark 
steht zur Ausrüstung des Expeditionsschiffes .Southern Crost" 
zur Verfügung, da» gegenwärtig in Norwegen umgebaut wird 
und im Juli nach London geht. Die Besatzung besteht aus 
Norwegern und Engländern. Erstes Ziel soll Victorialand 
sein. 

— Die Kultivierung der ostpreufsischen, am 
Kurischen Haff gelegenen Hochmoore begann vor 
einem Vierteljahrhundert; sie hat vortreffliche Ergebnisse 
geliefert und neue Ortschaften sind in der sonst öden Gegend 

das Dorf Bisinark mit 180u Einwohuern und zwei Schulen. 
Eine zweite Ansiedlung, Kugeln auf dem Angstemaler Moor, 
konnte mit ihren wenigen in trostlosem Zustande sich be- 
findenden Hütten noch im Jahre I8M als das elendeste Dörf- 
chen in Preufsen bezeichnet werden. Die Kinder wachsen 
fast ohne jeden Unterricht auf, da die nächsten Schulen in 
dem grtifaten Teil der Jahreszeit überhaupt nicht zu er- 
reichen waren. Heute befinden sich dort bereits 49 Gehöfte 
mit M Haushaltungen, auch eine eigene Schule mit 5« Kindern 
ist vorhanden. Der Haupterwerb der Ansiedler auf den 
Hochmooren richtet sich auf den Anbau von Kartoffeln , die 
reichliche Erträge hefern. Auf den älteren Moorparzellen 
wirft auch der Anbau von Halmfrüchten bereits lohnende 
Erträge ab. Die fortgesetzten Versuche der Porstverwaltungen, 
durch zweckmässige Düngung ausgedehnte Wiesenflächen auf 
dem Moor zu erhalten , haben befriedigende Ergebnisse er- 
zielt. Eine weitere Förderung der Moorkulturen und wirt- 
schaftliche Hebung der Ansiedler ist von den umfangreichen, 
bereits begonnenen Entwässerungsarbeiten zu erwarten. 



— Dattelk ultur in den Vereinigten Staaten. Wie 
so viele altweltliche Kulturgewächse ist auch die Dattelpalme 
jetzt mit Erfolg in den Vereinigten Staaten eingeführt 
worden. Ihre Früchte werden bald nicht mehr da« Monopol 
Afrikas und der Mittelmeerländer sein, wie die im Dezember 
1897 in New York vom «American Institute" veranlafste 
grofse Fruchtausstellung bewies, auf der reife und unreife 
Datteln aus Phenix im Salzflufsthale und aus Riverside in 
Südcali/ornien in vorzüglicher Güte zu sehen waren. Pro- 
fessor Van Deman, dem die Einführung der Dattel zu danken 
ist, äufserte sich bei dieser Gelegenheit folgendertnafsen: .Es 
ist kein Grund zu der Anuahme vorhanden, dafs da, wo 
heute die sandigen, trockenen Wüsten Untercalifornient, New 
Mexicos und Arizonas sich erstrecken, nicht eine zusammen- 
hängende Reihe von Dattelpalmplantageu entstehen könnte, 
wie man die unfruchtbaren, steinigen Hügel Californiens in 
blühende Olivenhaine nnd -gärten umgewandelt hat. Der 
Araber sagt: „Die Dattelpalme benötigt an ihrem Fufse 
Wasser und auf ihrem Kopfe Feuer!" Meine Versuche haben 
mich überzeugt, dafs jene unfruchtbaren Wüsten zum Dattel- 
anbau nur ein wenig künstliche Bewässerung brauchen. Vor 
einigen Jahren, als ich^Pomolog am Ackerbaudeparternent 
war, sandte ich nach Ägypten , Arabien und Algier, um 
einige Schöfslinge der besten Dattelpalmarten zu erhalten. 
Die Schöfslinge wurden dort in Kübel mit Erde gesetzt und 
erreichten die Vereinigten Staaten als wachsende, junge 
Dattelbäume. Es war dies der erste derartige Versuch, 
welcher von Erfolg gekrönt war. Ich verteilte die jungen 
Dattelbäume auf sieben verschiedene Kolonieen, um eine 
grüfsere Verbreitung der Nachkommenschaft zu ermöglichen. 
Das Ergebnis meines Planes war ein gutes, und schon jetzt 
kann behauptet werden , dafs die Dattelkultur in jenen Ge- 
bieten der Union sich vollständig eingebürgert hat." 



— Eine botanische Karte von Frankreich heraus- 
zugeben beabsichtigt Ch. Flaliault, Professor für Botanik an 
der Universität Montpellier. Eine Probekarte, die das Ge- 
biet von Routsillon (Dep. Isere) umfafst , ist in den Annales 
de Geographie erschienen nnd zeigt in Farben und mit Be- 
zeichnung der Anfangsbuchstaben die Verbreitung folgender 
Pftanzeugruppen : 

Küstenzone (balophile Pflanzen): Steineiche, Korkeiche, 
Roteiche, Kastanie, Rotbuche, Seefichte, Lärche, Pinus 
sylvestris, Tanne | sapin I, Krummholzkiefer, Alpenwiesen. Wo 
zwei typische Elemente ineinander übergehen (wie z. B. die 
Steineiche und die Korkeiche). i>t dies durch Parallellinien in 
beiden entsprechend« Farben angedeutet. [Revue scieuti- 
tique, 22. Jan. lt*ys.) 



13.— Druck: Fr iedr. V ic w cg u. Sehn, brsuoM hweig. 
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Eine Reise nach Fez. 

Von Joachim, Graf v. PfeiL 



I. 



Nur durch Gibraltars enge Strafte von Europa ge- 
trennt sehen wir ein Land liegen , welches noch bis auf 
den heutigen Tag dem Fufs des wandernden Europäern 
fast völlig verschlossen ist, von dessen bekannt gewordenen 
Teilen aber alle Bericht« so viel vorteilhaften erzählen, 
dafs es wohl nicht wundernehmen darf, wenn die 
Wunsche der stetig wachsenden, stetig mehr beengt 
sich fühlenden europaischen Kolonialmächte hier sich 



Doden. Wem orientalische Städte nen sind, der mag an 
Tanger Gefallen finden und von dem Leben auf seinen 
Strafsen und Märkten den Eindruck eines farbenreichen 
Schauspiels mit hin wegnehmen. Der Kenner sieht in Tanger 
nur eine etwas mehr als gewöhnlich schmutzige Stadt, 
der das orientalische „KeP fehlt, weil der Marokkaner 
hier schon stark spanisch angehaucht und von dem 
reisenden Weifsen, besonders den in Scharen herbei- 




Joachim, Graf v. Pfeil. 



begegnen in dem Verlangen, dieses reiche, gesunde Land 
sich anzueignen. Wie seiteneu Leckerhissen stets ein 
besonderer Wohlgeschmack nachgerühmt wird, und jeder, 
der ihn nicht haben kann, doch wenigstens gern erfährt, 
wie er schmeckt, so dürften auch einige kurze Mit- 
teilungen über das Land Marokko und die Stadt Fez 
insofern willkommen sein, als es trotz der Nähe des 
Landes doch selbst heute noch nicht ganz leicht ist, 
auch nur die Stadt Fez zn erreichen. Wie ich das Land 
und die Stadt, auf meiner Winterreise dahin, immer unter 
einem wirtschaftlichen Gesichtswinkel gesehen habe , sei 
in Nachstehendem kurz geschildert. 

Nach längerem Aufenthalt in Spanien betrat ich, be- 
gleitet von meiner Frau, in Tanger den afrikanischen 

Olobiu LXXIII. Nr. 16. 




Anna, Gräfin v. Pfeil, 

geh. Kretin v, MinutoLL 

Aatternden Amerikanern , entorientalisiert worden ist, 
wobei er allerdings an Umgänglichkeit viel gewonnen, 
zugleich aber auch gelernt hat, seiner angeborenen Hab- 
sucht in fast allen civilisierten Sprachen gierigen Aus- 
druck zu geben, bemerkenswert ist in Tanger nur der 
Garten der deutschen Gesandtschaft, der einen pracht- 
vollen Gesamtblick aber den herrlichen Blumenflor 
Marokkos gestattet. Neben gastlicher Aufnahme em- 
pfingen wir hier wertvolle Winke in Bezug auf be- 
achtenswerte Vorsichten und ich schritt schon nach 
wenigon Tagen Aufenthalts zur nur kurze Zeit bean- 
spruchenden Organisation einer Maultierkarawane, welche 
Zelte und Proviant führte und zu der aufser den nötigen 
Dienern ein europäischer Führer und ein arabischer 
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berittener Soldat gehörten. Ich will hier gleich vorweg 
bemerken, dufs der Soldat nicht etwa mitzog, um im 
Fall eines selbst heute immer noch möglichen Überfalles 
kühn sein Leben für die von ihm begleiteten Reisenden 
einzusetzen, im Gegenreil, Beine einzige Bestimmung ist, 
davon zu laufen , wenn er kann. Er wird dann Zeuge 
des Überfalles, der strenge Bestrafung von Seiten des 
Sultans nach sich zieht. Der Soldat auf seinem Rosse 
war, als wir auszogen, nach Freiligrath ein phantasti- 
sches Gedicht. In ein dunkelblaues, mit Weifs abge- 
stepptes, faltenreiches Gewand gekleidet, lenkte er mit 
unnachahmlicher Würde seinen kurbettierenden Grau- 
schimmel. Ein schon ergrauender Bart fiel auf seine 
breite Brust, sein scharfes Profil erhielt besonderen Aus- 
druck durch den malerisch von seinem Turban herab- 
wallenden Kopfschleier. Auf dem Rücken trug er eine 
reich mit Silber eingelegt« Flinte, ein krummes Schwert 
an der rechten Seite, und seine Füfse steckten in Stiefeln 
von weichem, reich mit hellseidener Stickerei verziertem 
Korduanleder, an deren uinem prangte ein mächtiger 
eiserner Stachelspom. 

Vergoldung vergeht, Schweinsleder besteht, philo- 
sophiert Anderson, und er hat recht, schon am Abend 
des ersten Marsches verschwand die Prachtkleidung, um 
dem allgemein getragenen schmutzigen Burnus Platz zu 
machen, und als unser kühner Krieger später eine Trappe 
erlegen wollte, waren alle Bemühungen, das silberbe- 
schlagene Gewehr zum Losgehen zu bringen, vergeblich. 
Der kurbettierende Schimmel wurde zum müden, viel- 
geplagten Gaul, das phantastische Gedicht, der Soldat, 
zur recht hausbackenen, aber ganz geniefsbaren Idylle. 
Wir wurden recht gute Freunde. 

Sein Gepräge erhält ein Land durch seine Berge und 
Flüsse. Auf unserm Marsche nach Süden mit geringer 
Abweichung nach Westen überschritten wir anfänglich 
nur hügeliges Terrain ohne besonders auflallende Charakte- 
ristik. Im Osten erblickt man allerdings hohe Bürge 
mit scharfen Formen, welche wohl stellenweise an tiroler 
Landschaft erinnern, doch Bind sie >u entfernt, um der 
Landschaft, welche wir durchritten, ihren Charakter 
aufzudrücken. Anfänglich sieht man eine Anzahl Dörfer 
der Eingeborenen , welche, wie wir erfuhren , hier alle 
Soldaten seien und jeden Augenblick zur Einstellung 
bereit sein müfsten. Daher auch die verhältnismäfsig 
dicht« Siedelung. Später wurden die Dörfer spärlicher, 
und immer, wo wir sie wieder dichter zusammengedrängt 
fanden, schien dieselbe Anordnung obzuwalten. Auch 
gröfsere Ortschaften fanden wir, in deren Mitte dann 
meist ein aus Stein gebautes , weifs getünchtes , mit 
crenelierter Mauer umgebenes Gebäude den Wohnsitz 
des in Sultandienst stehenden Ortsoberhauptes anzeigte. 
Der erste Ort dieser Art war Gharbia, wo wir unser 
erstes Nachtlager aufschlugen. Das Gelände änderte 
sich wenig, ab und zu passierte man flache Gegend, die 
sich stets in der Richtung nach der Küste ausdehnte. 
In einer Senkung liegt die Stadt Alcazar, an der nur 
ihr unglaublicher Schmutz bemerkenswert ist. Der Ort 
ist umringt von einem Wall, bestehend aus den Jahr- 
hunderte alten Auswürfen, der doch immer mehrere 
Tausend Einwohner zählenden Stadt Da deren Lage 
eine ziemlich hohe Durchschuittstemperatur zu bedingen 
scheint, so ist es wohl ein Beweis für die Vorzüglichkeit 
des Klimas, dafs nicht stehende Epidemieen hier vor- 
herrschen. Der bei Alcazar vorbeiströmende Flufs Wadi 
lo Kuss ist dos letzte der nach Nordwesten strömenden 
Gewässer, welche wir bisher überschritten. Alle jetzt 
folgenden Flüsse und Flüfschen nahmen ihren Lauf in 
südwestlicher Richtung und gehörten zu dem Strom- 
aystem des Sebu, der in seinem Oberlaufe zwar auch 



von Südosten kommt und nach Nordwesten flieht, plötz- 
lich indessen eine Biegung macht und seinen Unterlauf 
etwa ein Dritteil seiner Gesamtlänge nach Südwesten 

I richtet. Nachdem man Alcazar verlassen, durchreist man 
zum erstenmal etwas bergiges Land, steigt jedoch bald 
wieder hinab und betritt ein ebenes Gebiet, welches sich 
bald zur völlig flachen Tiefebene entwickelt, durch 
welche zwischen tief und steil eingeschnittenen Ufern 

' der mächtige Sebu die Wasser des bergigen Gebietes dem 
Meeru zuführt. Man hat den Eindruck, als befinde man 
sich hier auf einem Gebiete ehemaligen allmählich ge- 
hobenen Meeresbodens, und dafs das Meer dereinst hier 
eine tief einschneidende, bis an den I)jebel Silfat reichende 
Bucht gebildet habe. Dieser Gedanke findet Unter- 
stützung durch die Gleichartigkeit früher erwähnter, 

' vom Meere nach dem Lande zu einschneidender flacher 

I Strecken, die ebenfalls wohl dereinst Meeresbuchten 
waren. Besonders aber wird die Ansiebt genährt durch 
die merkwürdige Steinformation in den Höhlen des 
Herkules, nahe beim Kap Spartel. Hier brechen' '** 
Eingeborenen seit undenklichen Zeiten die MahlstAitie 
zu ihren Handmühlen, wodurch der ursprüngliche, nur 
vom Gewässer ausgewaschene Spalt zu einer wirklich 
grofsen Höhle geworden ist. Das Gestein möchte man 
anfänglich für Korallen halten, allein nur wenig auf- 
merksame Betrachtung führt zu der Erkenntnis, dafs 
man es hier mit einer in allerjüngster Zeit entstandenen 
Meeresablagerung zu thun hat, welche sich nur allmäh- 
lich über das Niveau des Elements, dem sie ihre Ent- 
stehung verdankt , emporgehoben hat. Hat sich diese 
Bewegung, was nachzuweisen sein würde, über die ganze 
Ausdehnung der Küste vom Kap Spartel bis zur Sebu- 
mündung erstreckt, so dürfte allerdings seiner Zeit die 
jetzt ziomlich unzugängliche Küste eine wesentlich 

I reichere Gliederung aufzuweisen gehabt haben. Nach 
Überschreitung des Sebu , der sich etwa mit der Elbe 
messen kann, durchsieht man die südliche Hälfte der 
grofsen Ebene in südöstlicher Hichtung und überschreitet 
in dem engen Pafs ßab el Djuka die Berge, an deren 
Fufs die Ebene endet. Vom Pafs nach Nordwesten 
öffnet sich dem Blick ein gewaltiges Panorama, denn von 
nicht unbeträchtlicher Höhe schaut man auf eine endlos 
erscheinende Ebene hinab, deren fernste Grenzen, von 

| feuchtem Dunst verschleiert, sich in dem graublauen 

I Himmelsgewölbe zu verschmelzen scheinen. Fast will 

I es dem Reisenden unglaublich erscheinen, die unermefs- 
liche Steppe durchquert zu haben, — „wer sie durch- 

j ritten hat, dem graust" — , doch mit einiger Anstrengung 
kann man, winzig und klein und in der Farbe ksuui 

, vom Gesamtton zu unterscheiden, einige der Dörfer 
liegen sehen, in denen man die letzte Nacht zubrachte. 
Ein einziges Mal habe ich einen ähnlichen Eindruck ge- 
habt, als ich von einer hohen Sanddüne, östlich von 
Rietfontein in Südwestafrika, auf die vor mir liegende 
Kalahari binbliekte. Doch roufs ich bekennen, dafs 
wegen der gröfseren Erhebung der Blick vom Bab el 
Djuka den mächtigeren Eindruck hervorrief. Von jetzt 
ab bewegte sich die Reise über bergiges Land. Nur 
zwei Erscheinungen sind noch bemerkenswert. In der 
Nähe des Flusses Rdam zeigt das Gebirge äufserst auf- 
faltende Lagerungsschichten, welche von weitem den 
Eindruck ausgedehnten Mauerwerkes wohl hervorrufen, 
können. In den Thälern finden sich hier und da merk- 
würdige, ausgewitterte Felsen, die von weitem zerfallenen 
Bergen nicht unähnlich sahen. 

Eine letzte Steigung entführte uns dem Bergland 
und wir betraten nun das Hochplateau, auf welchem die 
Stadt Fez gelegen ist. 

An sehenswerten landschaftlichen Bildern war die 
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Reise nicht reich gewesen, die Oberfl&che des Landen 
ist xu wenig gegliedert und die Vegetation zu eintönig, 
um das Auge zu unterhalten. Von Holzwuchs kann 
kaum die Rede sein, nur ganz gelten erblickt man einige 
wildwachsende Baume. Iiier und da finden sich aller- 
dings Olivenhaine, die zwar ohne Pflege gedeihen, ihre 
Entstehung doch aber beabsichtigter Pflanzung ver- 
danken. Die Hügelrücken sind kahl oder grasbedeckt 
auf den ebenen Stellen findet sich häutig eine kleine 
Palmettoart stellenweise zusammengedrängt , die dann 
wieder verschiedenartigen Gräsern Platz macht. Höchst 
anmutig ist der überaus reiche und bunt« Blumenflor 
der Ebene, der fast genau dasselbe Gepräge trug, wie 
jener, der mich im Süden vom Orangeflufs einst ent- 
zückte. Hier wie dort war es dieselbe Blume, nur war 
ihre Farbe hier nicht so goldig als im Süden des Erd- 
teils. Besondere Erwähnung verdient eine kleine bläu- 
liche Winde, die ebenfalls in unglaublicher Menge auf- 
trat Einst sah ich zwei dicht aneinander grenzende 1 
kb'ne Teiche, Pfannen, wie wir sie in Südafrika nennen 
* .den, ich peilte sie mit dem Kompafs an und trug 
sie in mein Notizbuch auch ein , als ich jedoch hinritt, 
mich von ihrem Charakter zu überzeugen, fand ich nur 
zwei Stellen, wo die kleine Winde in ungewöhnlicher 
Menge blühte und durch ihre Farbe die Täuschung des 
den hellen Himmel spiegelnden Wassers hervorgerufen 
hatte. Von Forst oder Gebüsch wurde auf der ganzen 
Reise nichts wahrgenommen. 

Verkehrswege im europäischen Sinne, also Kunst- 
strafsen, giebt es in diesem Teile des Landes nicht, doch 
werden durch den bestehenden Verkehr ziemlich grofse 
Strafgen stellenweise gebildet. Mitunter weist der Pfad 
eine Breite von 10 m auf, um eine Stunde darauf 
sich zum schmalen Fufspfad zu verengen. In der Nähe 
von gröfseren Orten ist natürlich die Strafse breiter und 
besser ausgetreten. Brücken oder ähnliche dem Verkehr 
dienende Bauten sind äufserst selten, auf unserer Reise 
fanden wir nur zwei Brucken, deren eine merkwürdiger- 
weise über einen Sumpf führte, während kurz zuvor der 
Wadi lo Kuss bei Alcazar in einer Furt hatte über- 
schritten werden müssen. Die andere Brücke führte 
über den Rdam in der Nähe von Fe». Alle solche Bau- 
werke werden solide angelegt, aber selten vollendet und 
gar nicht unterhalten, so dafs sie, wenn sie dem Ver- 
kehr übergeben werden, meist schon wieder Ruine sind. 
Unzulängliche und nicht unterhaltene Strafsen sind wohl, 
:» ben der Abneigung des Marokkaners gegen Neuerungen, 
auch der Hauptgrund, dafs sich bisher kein Verkehr , 
mittels Gefährt entwickelt hat Frachten werden durch 
Kamele befördert, deren man öfters Karawanen antrifft. I 
Niemals aber sah ich Karawanen von der Gröfse und 
Anzahl von Kamelen wie in Ägypten oder Südarabien, 
auch schienen mir, soweit sich das ohne eingehenderes 
Studium feststellen liefs, die Tiere nicht die Stärke und 
kraftvolle Form der arabischen zu haben. Esel und 
Maultiere werden ebenfalls als Lasttiere, doch anscheinend 
nur selten zur Frachtbeförderung auf längere Entfernung 
benutzt. Maultiere sind indessen als Reittiere sehr be- 
liebt und die gar nicht seltenen sehr schönen Exemplare 
werden mit hoben Preisen bezahlt. Auch Pferde sind 
zahlreich vorhanden, doch sind sie im allgemeinen sehr 
klein und unscheinbar, dabei aber aufserordentlich 
leistungsfähig. Es ist erstaunlich, zu sehen, wio so ein 
kleines Tier eine RiesenlaRt trägt, auf welcher hoch oben 
noch ein Araber sitzt, der selbst vielleicht das Gewicht 
des kleinen Tierchens aufzuheben im stände wäre. Da- 
bei kommen sie schnell über den Weg und sind un- 
glaublich anspruchslos. Unsere Tiere legten pro Tag 
etwa zehn Stunden zurück, dabei erhielten sie keinerlei 



Hartfntter, obgleich ich dieses besonders ausbedungen 
hatte und bezahlte. Das Geld dafür steckte, wie sich 
plötzlich herausstellte, unser Führer in seine Tasche. 
Briefe werden ausschliefslich durch laufende Boten be- 
fördert, doch sind die des Sultans gelegentlich beritten. 
Unter den Städten besteht eine mehr oder weniger regel- 
mäl'sige Postverbindung, ferner hat jede Stadt ihren 
eigenen Poststempel, welcher nach Art unserer Frei- 
marken den Briefumschlägen aufgedrückt wird. Der 
Kundige kann mithin sofort erkennen, von welchem Ort 
ein eingelaufenes Schreiben abgegangen ist. Trotz des 
Mangels an Strafsen existiert eine Art Strafsenpolizei, 
wenigstens in der Nähe gröfserer Orte. Man sieht wohl 
dicht am Wege eine erbärmliche Strohhütte stehen, in 
der zwei Mann die Zeit mit Kaffeetrinken und Unter- 
haltung totschlagen. Sie sollen gewisse Strafsenab- 
schnitte kontrollieren und Raubanfälle, welche noch heute 
in Marokko gar nicht zu den Seltenheiten gehören, ver- 
hindern. Im Princip soll jeder, der nach 4 Uhr nach- 
mittags noch auf der Lands trafse sich aufhält, als ver- 
dächtig gelten, allein diese Regel wird wohl, wie so 
vieles in Marokko, nur auf dem Papier stehen. 

Die Häuser der Eingeborenen sind erbärmliche Bauten, 
viereckig, aus Lehmgeflecht, mit aufgesetztem Grasdacb. 
Der unglaubliche Schmutz der Bewohner ermutigt nicht 
zum Betreten der Häuser, selbst wenn die Bewohner es 
gestatteten. Im allgemeinen scheint indessen die Ab- 
neigung gegen Europäer noch so grofs zu sein, dafs 
deren Lagerbau und Aufenthalt nur höchst ungern ge- 
sehen wird. Mit ostentativer Indifferenz wird der weifse 
Hundesohn betrachtet und nur die Thatsache, dafs in der 
Karawane eine europäische Frau sich befand, stachelte 
die Neugierde, deren Befriedigung zngleich ein Gefühl 
unendlichen Selbstbehagens heraufbeschwor gegenüber 
dem Umstände, dafs man doch die eigenen Frauen nicht 
in so schamloser Weise, wie diese verruchten Weifsen, 
ohne Schleier herumlaufen lasse und sie gar auf Reisen 
mitnähme. Wie überall waren auch hier die Kinder am 
neugierigsten. In grofser Zahl umlagerten sie meist 
unser Zelt, doch fehlte ihnen das muntere kindlich 
naive, was dem Kinde die Zuneigung erwirbt Aus den 
kleinen, scharfblickenden Augen sprach schon die feind- 
liche Beobachtung, Kritik und Habsucht. Nicht in fröh- 
lichem Geplauder, sondern in kurz geflüsterten Sätzen 
teilten sie ihre Bemerkungen einander mit In ihren 
schmutzigen, abgetragenen Leinwandburnussen mit über 
den Kopf gezogener Kapuze am Boden hockend, glichen 
sie vielmehr einer Schar wachthabender Heinzelmänn- 
chen, als fröhlichen Kindern. Meine Annäherungsver- 
suche fanden nur dann und so lange Gegenliehe, als sie 
mit kleinen Gaben unterstützt wurden, ein Erfolg liefs 
sich auch schwer in angemessenen Grenzen halten, da 
die kleinen Leute einen unglaublichen Hang zur Frech- 
heit zeigten. 

Die meisten Dörfer waren mit Zäunen von Kaktus- 
feigen umpflanzt, einmal wohl zur Abwehr unerwarteter 
Feinde, dann auch, um Einfriedigungen für die Haustiere 
zu haben, unter denen Schafe, Ziegen, Rinder und Esel 
obenan stehen. Schweine sahen wir nicht, wohl aber 
Hunde, welche jedoch nach dem Koran auch unreine 
Tiere sind. Nur selten sah man Pferde und Kamele in 
der Nähe der Dörfer. Im allgemeinen schien indessen 
der Viehstand nicht zahlreich zu sein, nirgends sah man 
eine gröfsere Herde, was wohl damit zusammenhängt, 
dafs gröfserer Wohlstand des geringen Mannes die 
latente Begehrlichkeit marokkanischer Grofser zu so- 
fortiger Bethätigung auslöst Im allgemeinen machte 
sich wenig Tierleben bemerkbar. Wild liefs sich gar 
nicht sehen , auch die Vogelwelt war nur schwach ver- 
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treten, doch sind zwei Ausnahmen au erwähnen. Unter 
den weidenden Rindern «ah man hier und da allerliebste, 
ganz kleine, gelblichweifse Reiher umher stolzieren und 
konnte bemerken , wie sie namentlich den liegenden 
Tieren das Ungeziefer vom Leibe pickten. Ihre zier- 
lichen, munteren Bewegungen, hübsche Gestalt und Farbe 
lenkte immer wieder unsere Aufmerksamkeit auf diese 
Tierrhen, die wir jedoch nur zwischen Gharbia und AI- 
cazar fanden. In unzähligen Scharen waren Störche 
vertreten. Wohl auf keinem Hause fehlte ein Storch- 
nest, oft sahen wir deren zwei auf einer Hütte, in welchem 
Falle es einmal interessant war zu beobachten, wie genau 
die Storchpaare das Dach unter sich geteilt hatten. So- 
bald der Nachbar oder die Nachbarin nur Miene machten, 
die Grenze zu überschreiten, begegneten ihnen ärgerlich 
ausgebreitete Flügel und drohend geöffneter Schnabel. 
Der Lärm am frühen Morgen, wenn 10 bis 12 Storchpaare 
ihre Tagespläne miteinander verabredeten, war manch- 
mal fast betäubend, während die abendlichen Mitteilungen 
eines auf einem Bein stehenden würdigen Herrn Adebar 
an seine im Nest sitzende Gattin stets in äufserst fried- 
lichem Tone gehalten waren, der gar trefflich mit den 
sanften, auf den Hausdächern ruhenden Strahlen der 
scheidenden Sonne harmonierte. Die Eingeborenen be- 
unruhigen niemals diese geflügelten Mitbewohner ihrer 
Dörfer, und wehe dem Fremden, der sie zu verfolgen 
wagte. Die Marokkaner schienen genaue Kenner der 
Gewohnheiten des Vogels zu sein, sie erzählen viele Ge- 
schichten von ihm, deren Sinn wegen unzulänglicher 
Verständigungsmöglichkeit verborgen blieb, doch oft 
hört man in der Unterhaltung der Leute das Wort 
pBilar'sch", Storch, von dem dann die Rede ist. An den 
Ufern des Wrga bemerkten wir den grüngefiederten 
Vogel in grofsen Scharen, der sich tiefe Löcher in die 
lehmigen, senkrechten Uferwände bohrt und mit aus- 
gebreiteten Flügeln vor seinem Neste sich an die Wand 
klammernd diese gleichsam mit der bunten Tapete seines 
Gefieders bekleidet. Ich habe ihn in meiner Beschreibung 
der Vogel weit des Ulangaflusses in Ostafrika schon er- 
wähnt. (Wohl eine Merops-Art D. Red.) 

Der Landbewohner scheint ungemein mifstranischen 
Charakters zu sein, ein Charakterzug, der auch im Ver- 
halten der Leute zu einander zum Ausdruck kommt. 
Als wir südlich von Alcazar unser Lager aufschlugen, 
gesellte sich ein junger Mensch zu uns, der um Er- 
laubnis bat, bis zum Sebu mit uns zu reisen, allein 
fürchte er die Gefahren des Weges. Als meine Leute 
sich zum Essen niederliefsen , setzte sich der Knabe ab- 
seits, und niemandem fiel es ein, ihm auch nur ein Stück 
Brot anzubieten. Unwillkürlich erwachten in mir die 
altgewohnten Karawanensitten, ich reichte dem jungen 
Menschen ein Ei und Brot und ertappte mich selbst da- 
bei, wie ich die Gabe mit einigen Worten Suaheli be- 
gleitete. Wortlos, ohne auch nur eine Gebärde des 
Dankes, wurde die Gabe in Empfang genommen, meine 
Leute sahen mit Staunen zu. Unterwegs erhielt, nur 
auf meine Anordnung, der junge Mensch das nötigste 
von meinen Leuten, doch mufs bekannt werden, dafs er 
auch nicht das geringste Streben zeigte, sich erkennt- 
lich zu erweisen. Weder beim Aufschlagen der Zelte, 
noch beim Beladen der Tiere leistete er Hülfe und süd- 
lich vom Sebu verliefs er uns ohne Verabschiedung. 

Das in vorstehendem niedergeschriebene war etwa 
die Summe der während der Reise gemachten Beob- 
achtungen, sie wurden auf der Rückreise bestätigt. 

Auf dem Hochplateau südlich vom Wadi Rdam an- 
gelangt, wandten wir uns den Ufern des Wad el Faz 
folgend scharf östlich. Breite Wege kündeten starken 
Verkehr und schon von weitem sahen wir einige Bäume, 



welche die Lage eines Sultan pal astes bezeichneten. Als 
eine Terrain welle, die wir überschritten, uns einige 
Umschau über das Land gewährte, erblickten wir vor 
I uns auf dem öden, aller Kulturthätigkeit baren Plateau, 
: hell beleuchtet von der hinter uns schon tief stehenden 
| Sonne, die Riesenstadt Fez. Gar nicht zu schildern ist 
der Eindruck, den dieser Anblick in uns wach rief. Eine 
anstrengende lange Reise hatte uns durch ein aller 
Kultur entbehrendes Land geführt, so dafs die Über- 
zeugung sich gefestigt hatte, man befinde sich in der 
Wildnis. Urplötzlich erscheint in dieser ein Kultursitz, der 
an Umfang sich den gröfsten Städten unseres Vater- 
landes zur Seite zu stellen vermag , von dessen innerer 
Pracht man uns die glänzendsten Bilder in beredtesten 
Worten entwarf. Jetzt sollten wir selbst die Stadt be- 
treten, ein uns noch dunkles spannendes Rätsel selbst 
lösen. Der Teil, den wir zuerst gesehen, war der einen 
ganzen Stadtteil einnehmende Palast des Sultans. Dieser 
sowohl wie die ganze Stadt ist umgeben von einer 
etwa 15 Fufs hohen, runden Mauer, welche strecken- 
weise auf etwa je 100 m von einem Turm überragt 
wird. Die Mauer ist kaum auf einmal, sondern ver- 
mutlich abschnittsweise gebaut, wodurch auch wobl die 
unterschiedliche Form der Crenelierung zu erklären ist 
Jetzt sieht man oben nur runde Bogen, die stark an die 
Ringmauern unserer eigenen alten Burgen gemahnen, 
dann Pfeilspitzen ähnliche Verzierungen, dann wieder 
andere, ein Formenwechsel, der jedenfalls sehr zur 
Belebung des eigenartiges Bildes beiträgt Die Palast- 
stadtmauer zur rechten , ritten wir auf dos grofse Thor 
zu, welches den westlichen Eingang zur Stadt bildet. 
Es trug einen wunderlichen Schmuck , der zum Eintritt 
zu ermuntern nicht gerade, wohl aber dazu geeignet war, 
Dantes HöUenthorüberschrift in Erinnerung zu bringen. 
Vierzig Menschenköpfe waren über dem Thore aufge- 
hängt und zwar an einem Bindfaden , der jedem Kopfe 
durch beide Ohren und ein Stück der hinteren Kopfhaut 
gezogen war. Kurz vor unserer Ankunft waren diese 
Köpfe aus dem Sud, wo gerade eine Rebellion unter- 
drückt worden war, heraufgeschickt worden zum warnen- 
den Beispiel für alle etwa rebellionslustigen Einwohner 
hiesiger Gegend , unter welchen nach europäischen Be- 
griffen wohl Steuerverweigerer zu verstehen sind. 

Der Thorbau war geschickt zur Verteidigung ange- 
legt. Nicht in gerader Linie, sondern im Zickzack ging 
man hindurch. In tiefen Nischen safsen eine Anzahl 
Soldaten und rauchten oder schwätzten. Uns liefsen sie 
unter Führung unseres Kaid ungehindert passieren, doch 
drängte sich mir die Überzeugung auf, dafs trotz dieser 
Wache, trotz der Thorflügel von dicken Bohlen und 
dickem Nägelbeschlag, die Verteidigungsmittel absolut 
wertlos seien. Nur au den Thoren hat die Mauer 
gröfsere Stärke, sonst ist sie meistens nur zwei bis drei 
Fufs dick, an vielen Stellen zeigt sie Risse bis fast auf 
den Boden. Jede Kugel unseres modernen Gewehrs 
würde glatt die ganze Mauer durchschlagen, eine Kom- 
panie Leute an letzterer aufgestellt und auf Zählen 
drückend, würde die Mauer leicht umzuwerfen vermögen. 
Das Innere der Stadt ist wieder in Reviere geteilt, denn 
noch mehreremale passierten wir Thore, an denen jedoch 
keine oder doch nur geringe Bedeckung zu bemerken 
war. Ein grofser freier Plate, „Soko" genannt dient an- 
kommenden Karawanen zur Lagerstelle, denn Herbergen, 
die ein Europäer auf irgend eine Weise benutzen könnte, 
giebt es in dieser Stadt trotz ihrer Gröfse nicht 

Nach mancherlei Unbequemlichkeit fanden wir in dem 
gastlichen Hause des einzigen in Fez angesiedelten 
deutschen Kaufmanns, Herrn Richter, Unterkunft und 
vermochten von hier aus in Mufse uns der Betrachtung 
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der Stadt zu widmen. Die Straften sind eng, von fenster- 
losen, hohen Hauern gesäumt und die, welche wegen 
ihre« Richtungslaufes nur selten Sonne erhalten, von 
geradezu erschreckender Kälte. Biegen wir von einer 
sonnenbeschienenen Strafte in eine beschattete, so über- 
läuft uns ein Frösteln, welches vermuten läftt, daft 
Lungen- oder Bronchialkrankheiten hier häufig sein 
müssen. Straften, welche viel Sonne erhalten, sind oft 
mit Lumpen bedeckt, welche einfach auf straff ge- 
spannten Schnüren ausgebreitet werden. Nur die Straften 
im Herzen der Stadt sind gepflastert, daher ist der Ver- 
kehr an Regentagen ein schmutziges Vergnügen. Mit 
Verwunderung bemerkt man, wie tief manche der Straften 
ausgetreten sind, sie liegen mitunter um viele Fuft tiefer 
als der Hausflur der anliegenden Häuser oder Gärten. 
Wiewohl wir auf ebener Gegend uns der Stadt näherten, 
erkannten wir doch bald, daft ihr gröfterer Teil auf 
einem Abhänge liegt, wodurch es kommt, daft manche 
Straften ein recht beträchtliches Steigungsverh&ltnis 
haben. Mitunter kann man auch von der Strafte aus 
in einen in viel tieferem Niveau liegenden oder un- 
mittelbar angrenzenden Garten sehen. Selbst die ge- 
pflasterten, also die Hauptatrafsen der Stadt, werden nie 
anders als durch Regen gereinigt; da sie zur Aufnahme 
alles Unrats dienen, befinden sich die, welche die Sonne 
nur selten bescheint, in einem Zustande dauernder 
Schlüpfrigkeit, der Menschen und Tieren das Gehen auf 
dem glatten Pflaster nicht wenig erschwert. Vornehme 
Araber tragen, wenn sie zu Fuft gehen müssen , des- 
wegen auch hochstelzige Sandalen, welche sie vor direkter 
Berührung des Schmutzes schützen, im allgemeinen aber 
benutzen sie auch zu den kürzesten Ausflügen ihr Maul- 
tier, und da Herr und Tier sich meist beide in wohl- 
genährtem Zustande befinden, so ist die Begegnung mit 
solch wichtigen Persönlichkeiten in den engen Straften 
meist mit einiger Unbequemlichkeit verknüpft. Wo 
nicht Privathäuser die Straften einschlieften, finden sich 
an beiden Seiten lange Reihen von Läden. Ein marok- 
kanischer Laden besteht aus einem unverglasten Schau- 
fenster m&ftiger Gröfte; in dessen Mitte sitzt der Kauf- 
mann, umgeben von seinen Waren. Es mufs eine 
peinliche Ordnung und erstaunlicher Gegenstandssinn 
dazu gehören, den vom Kunden verlangten Gegenstand 
sofort zu finden, ohne alle vorhandene Ware hoffnungslos 
durcheinander zu mengen. 

Wie die Gewerbe, so sind auch die Läden nach ihrer 
Gattung lokalisiert Kurz-, Eisen-, Kolonial- und Seiler- 
waren, alle haben ihre Strafte, so dafs sich der Kunde 
den gewünschten Gegenstand nicht nur aus dem Vorrat 
eines Kaufmanns, sondern aus dem Inhalt mehrerer 
Läden auszusuchen vermag. Natürlich lebt unter 
Arabern, ebenso wie unter anderen Menschen, das Ge- 
fühl des Brotneides und man kann das Auge des einen 
Ladeninhabers auf den von Kunden bevorzugten Nachbar 
Blitze schleudern sehen , während der andere Nachbar 
allen Neidanwandlungen entrückt ist durch ein sanftes 
Schläfchen^ welches er inmitten seiner Vorräte in mög- 
lichst unbequemer Stellung abhält Die feil gebotenen 
Waren sind nur zum kleinen Teil marokkanischen Ur- 
sprungs. Z. B. werden sehr gefällige halbseidene Zeuge 
hier angefertigt, doch ist dabei zu erwähnen , daft die 
bunten Seidenfäden aus Frankreich oder Italien importiert 
werden. Schuhzeug ist ebenfalls einheimischer Manu- 
faktur, doch wird viel des dazu nötigen gelben Korduan- 
leders aus Ägypten bezogen. Prachtvolle bunte Töpfer- 
waren und gewisse eiserne Geräte, wie Hacken, Pferde- 
z&ume, Messer, Säbel, letztere recht schlechter Qualität, 
werden hier angefertigt, doch finden sich die Läden des- 
selben Gewerbes immer in einer Strafte zusammen. Von 
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europäischen Waren finden besonders guten Absatz 
Petroleum, Kerzen, Zucker, Streichhölzer und Tuche, 
letztere in dünner Qualität und bunten Farben. Man 
darf annehmen, daft eine so grofte Stadt, in der es 
an wirklich reichen Einwohnern nicht mangelt, einen 
enormen Konsum hat, leider fehlen nur darüber die 
statistischen Nachweise oder sie sind doch nur mit 
groftem Aufwand an Mühe und Zeit zu beschaffen. Von 
Interesse waren mir die Schlächterladen und Gemüse- 
stände. Trotz der Unsauberkeit der Straften muftte 
man doch den Schlachtwaren einen hohen Grad von 
Sauberkeit zusprechen. Fleischstücke waren meist 
in Fettlagen eingewickelt, auch schien die Ware nicht 
nach Gewicht, sondern nach Augenmaft verkauft zu 
werden, wenigstens sah ich niemals das von den zahl- 
reichen Kunden gekaufte Fleisch durch die Wagschale 
wandern. Fast ausschlieftlich wurde Schaffleisch feil 
geboten; Gemüse waren reichlich vorhanden, darunter 
mehrere mir unbekannte Sorten. Rosenkohl sah man 
häufig. Im allgemeinen seheint auch der Marokkaner 
genügsam zu sein und sein Küchenzettel weist wenig 
Abwechselung auf, dagegen sind seine Gastmähler prunk- 
haft und reichlich, doch spielen die süften Speisen eine 
Hauptrolle, sie sind meist reoht schmackhaft 

Wir hatten Gelegenheit, uns selbst zu überzeugen. 
Von einer Bankierfirma in Tanger hatte ich ein Em- 
pfehlungsschreiben erhalten, welches ich durch einen 
Boten an seine Adresse schickte. Sogleich kam Benzacur, 
ein reicher arabischer Kaufmann, um uns sich selbst, 
sein Haus und alles was er besitze, zur Verfügung zu 
stellen. Wir erbaten uns, unter seiner Führung einige 
besonders sehenswerte Gebäude der Stadt besichtigen 
zu dürfen, und eine Einladung bei ihm zu Tisch , einem 
echt arabischen Gastmahl. Zu diesem waren aufter 
uns der englische Konsul und unser deutscher Freund 
Herr Richter und sein Assistent geladen. Am Ein- 
gang des Hauses empfing uns unser Gastgeber und sein 
Vater in tadellos sauberen, zum Teil prachtvoll ge- 
stickten Festgewändern und geleiteten uns in ein grofses 
E8szimmer, wo, um unseren europäischen Bedürfnissen 
Rechnung zu tragen , das Mahl auf einem mit Stüblen 
umgebenen Tisch serviert war. Während des Essens 
waren wir uns selbst überlassen , da unsere Gastgeber 
nicht mit uns speisten. Besonders erwähnenswerte Ge- 
richte wurden nicht aufgetragen, auch hatte man, auf 
unseren verdorbenen Geschmack Rücksicht nehmend, 
auf die Verwendung von ranzigem Olivenöl verzichtet 
und den klaren Artikel in Gebrauch genommen. Von 
Getränken wurde nur stark parfümiertes Wasser serviert, 
dem wir indessen wegen seines faden Geschmackes nicht 
sonderlich zuzusprechen vermochten. Ganz gut zubereitet« 
Hühner waren der Braten. Nachdem wir zum Nach- 
tisch ganz hervorragend gute Datteln verzehrt hatten, 
begaben wir uns in Gesellschaft unserer jetzt wieder er- 
schienenen Gastgeber in ein anstofsendes Zimmer, um 
den Thee einzunehmen. Dieses „Boudoir" war möbliert 
mit zwei groften, zweischläfrigen, eisernen Bettstellen, 
auf deren jeder mehrere Sprungfedermatratzen lagen, 
deren oberste mit Fellen, bunten Kissen und Teppichen 
i bedeckt war. Auf einem die Erde bedeckenden sehr 
. schönen Teppich lagen in bunter Unordnung mehrere 
1 Felle und Kissen, auf denen wir mit untergeschlagenen 
Beinen Platz nahmen. Auf groften silbernen Platten 
wurde jetzt in schönen silbernen Theekesseln der Thee 
gebracht , den unser Gastgeber in Tassen allergewöhn- 
lichster Fayence einschenkte. Dazu aft man vorzüg- 
liche Hüfte Bäckereien der verschiedensten Gattung, die 
sich durch groften Wohlgeschmack auszeichneten. Die 
| erste Tasse Thee wurde in gewöhnlicher Zubereitung 
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genommen, der zweiten war eine Gabe Pfefferminz bei- 
gemengt, die dritte enthielt eine neue Beimischung un- 
bekannter Art, es folgten noch viele andere Abarten 
Thee für den, der nach dum reichlichen Mahle noch Platz 
dafür hatte. Immer aber wurde dem Getränk eine 
Menge Zucker hinzugefügt, die es für andere als Araber 
fust ungeniefsbar machte. Die Unterhaltung war lebhaft 
und bewegte sich meist auf dem Gebiete der hoben 
Politik, es wurde die Frage erörtert, ob wir demnächst 
Frankreich nicht annektieren würden , ob England und 
Deutschland nebeneinander liegen, ob Kreta die Haupt- 
stadt von Konstantinopel wäre. In silbernen Flacons 
mit langer Spitze wurde parfümiertes Wasser herum- 
gereicht , an dem mau mit Wohlgefallen roch und mit 
welchem man, wollte man sebr witzig sein, sein vis ä 
vis besprengte. Durch unverfälschte Naturlaute be- 
kundete man nunmehr seine Sättigung und das an der 
Mahlzeit empfundene Wohlgefallen, dann brach man 
auf. Meine Frau wurde jetzt aufgefordert, die Damen 
des Hauses in ihren Gemächern zu besuchen, wobei sich 
herausstellte, dafs diese fortwährend in der Lage waren, 
uns aus dem Nebenzimmer zu beobachten. Überhaupt 
schien die Abschlicfsung des Harums durchaus uicht so 
streng zu sein, als gemeinhin angenommen wird, denn 
neben dem Hausherrn betraten mehrere andere Männer, 
die uns ausdrücklich nur als Bekannte, nicht Verwandte 
bezeichnet wurden, die Zimmer, in denen die Frauen 
sich gerade aufhielten. Unterdessen besichtigten wir 
männlichen Gäste das Haus etwas genauer. Wie alle 
Häuser der Stadt, bot es vou aufsen einen düsteren, 
unscheinbaren Anblick, den das Fehlen aller nach aufsen 
gehenden Fenster noch weniger einladend macht. Das 
unscheinbare Äufsere soll die Habgier der Mächtigen 
ablenken. Durch die Thür betritt man in reicheren 
Häusern meist einen kleinen Hof, man drückt nun das 
Maultier oder Pferd, auf dem man gekommen, an eine 
Art Tritt, die das Absteigen erleichtert, und stuigt auf 
einer fast durchweg sehr schmalen , noch nicht 1 m 
breiten Troppe zu den Wuhnzimmern hinauf. Diese 
sind oft mit raffiniertem Luxus geschmückt, als Deko- 
rationsmittcl werden fast ausschließlich die bunten, 
„Azuleji.it! 14 genannten Kacheln verwandt. Diese werden 
in Fez selbst hergestellt und zwar von einer Weichheit 
der Farbe, die sie sogar fast den altspanischen „Azulejos", 
von denen sie den Namen haben, überlegen macht. 
Diese Kacheln werden, zu den mannigfachsten Mustern 
zusammengesetzt, als Wandbekleidung benutzt. Die 
sowohl iu Form , als in Farbcnglanz der Muster ent- 
wickelte hohe Kunst gewährleistet bei dieser Deko- 
rationsart ein Mafs von Prachtentfaltung, welche im 
Verein mit der Sauberkeit und Kühle des verwandten 
Materials auf Augen und Gefühlsnerven gleich angunehm 
wirkt. Die Räume sind meist grofs und hoch. Grofsc 
offene Fenster gewähren freien Ausblick über die Stadt 
und das Land, vou den Fenstern laufen mitunter offene 
Galerieen an der Wand des Hauses entlang und bilden 
dann den beliebten Aufenthaltsort der Hausbewohner. 
Die Zimmer haben einfache, gerade Decken, unter denen 
die sie tragenden Balken sichtbar sind. Diese, sowie 
Thürpfosten, Fensterrahmen etc. sind fast durchweg aus 
dunklem Cedernholz, mitunter reich mit Schnitzereien 
verziert, denen indessen keine Kunstfertigkeit nachzu- 
rühmen ist. Fensterladen und Thürflügel sind aus anderem 
weicherem Holz, oft mit gemeiner Ölfarbe schreiend 
bunt bemalt, mitunter auch geschuitzt. Es ist merk- 
würdig, dafs die Holzschnitzerei in so geringer Blüte 



steht, während eine andere Art der Schnitzerei einen 
Grad der Kunstfertigkeit aufweist, der vielleicht seines- 
gleichen sucht Als eine zweite Art der Wanddekoration 
kommt nämlich die Gipsarabeske zur Verwendung, die 
wir bereits von den maurischen Bauten Spaniens her 
kennen. Man hat stets behauptet, diese Arabesken 
suien in Formen gegossen um dauti an der Wand be- 
festigt zu werden, ich faud jedoch Gelegenheit, mich zu 
überzeugen, dafs ihre Entstehung einem viel einfacheren, 
jedoch viel kunstreicheren Verfahren entspringt. Der 
feuchte Gips wird auf die Wand gelegt, und der Künstler, 
denn so mufs man den Arbeitor nennen, schneidet mit 
einem gauz gewöhnlichen Holzspachtel, ohne Vor- 
zeichnung, ohne vorher überlegten Plan, ganz wie die 
Phantasie des Augenblicks es ihm eingiebt, ein pracht- 
volles Muster aus dem weichen Material heraus, der- 
gestalt, dafs es zollatark erhabeu daliegt, und sich, sobald 
es die Gestalt einer fertigen Arabeske gewonnen hat, 
nun in den verschiedensten Varianten höchst zierlich und 
geschmackvoll wiederholt, bis die zu verzierende Fläche 
bedeckt ist. Wir hatten Gelegenheit , die Leute bei der 
Arbeit zu sehen und uns zu überzeugen, dafs das Phan- 
thasiebild, wie es dem Geiste des Künstlers vorschwebte, 
sich direkt auf der Wand wiederspiegelte. Die Leute 
werden dabei nur als gewöhnliche Handwerker betrachtet 
und bezahlt und schienen uns als recht rohe Barbaren 
zu betrachten, dafs uns das bischeu Wanddekoration 
solche Bewunderung entlockte. Die einzige Schlufs- 
folgerung schien zu sein, wie hoch müssen wir (Araber) 
doch über euch (Europäern) stehen. Mit den geschilderten 
Mitteln war die Art der Dekoration erschöpft, wenngleich 
deren Verwendung eine grofse Verschiedenheit aufwies. 
Ganz besonders prachtvoll waren die Gartenhöfe, oder, 
wie sie spanisch bezeichnet werden, die „Patios". 
Zwischen bunten Säulen plätscherten heitere Spring- 
brunnen in höchst zierlichen Bassins, oder aus einer mit 
prachtvollen Mustern bedeckten Wand sprang ein heller 
Wasserstrahl hervor und fiel in ein reich geschnitztes 
Steinbecken. Ganz besonders grofsartig war ein Hof 
von riesiger Grofse, durch dessen Mitte in herrlich bunt 
ausgelegtem Bette ein etwa 1 '/'s «n breiter Wasserlauf 
rasch dahinflofs. Man brauchte hier wahrlich nur 
Teppiche auszubreiten, Kissen zu legen und den Hof mit 
einigen vornehmen Arabern und ihren Sklaven zu be- 
völkern, um eine Scene ans „Tausend und eine Nacht" 
vor sich zu haben. An diesen Hof schlofs sich ein 
grofser Garten mit schattigen Laubengängen , woraus 
ersichtlich wird, welch' ungeheuere Dimensionen die 
düsteren, von aufsen so unscheinbaren Häuser der 
reichen Araber besitzen. 

In Fez darf man es noch nicht wagen, offen mit 
eiuem photographiseben Apparate zu hantieren, will man 
nicht gröblichen Insulten sich aussetzen. Aus diesem 
Grunde hatte ich darauf verzichtet, meine Kamera bei 
unseren Besuchen iu den reich ausgestatteten Häusern 
mitzunehmen , man ermesse nun aber mein Erstauuen, 
als unser Gastgeber plötzlich den Wunsch äußerte, mit 
seiner Familie, d. h. in Gesellschaft von deren männlichen 
Mitgliedern, photographiert zu werden. In dem pracht- 
vollen Hofe seines Hauses , um eiu reich geschmücktes 
Wasserbecken , wurde Aufstellung genommen und die 
Photographie angefertigt. Bald darauf vcrliefsen wir 
das Haus und als wir etwa eine Stunde später in einer 
der Markthallen unserem Gastgeber wieder begegneten, 
wandte er sich von uns ab, um nicht etwa der Beziehung 
zu der unreinen Christengesellschaft geziehen zu werden. 
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Das javanische Schattenspiel (Wajang Pnrwä). 

(Hierzu eine Tafel als Sondorboilage.) 



Allgemein menschliehc Eigenschaften offenbaren sich 
selbst bei sonst voneinander sehr verschiedenen Völkern 
auf gleiche Weise. Diesen Satz haben die völkerpsy- 
chologischen Untersuchungen der letzten Jahrzehnte zu 
unumstößlicher Gewifsheit erhoben. So sucht der 
Mensch überall und zu allen Zeiten nach Nahrung für 
seine Einbildungskraft, und dieses Bedürfnis war der 
Quell phantastischer Überlieferungen von Heldenthaten 
aus alter Zeit, Mythen, Versen und anderen Arten mehr 
oder minder erdichteter Erzählungen im allgemeinen. 
Diejenigen aber, die diese Erzählungen gut vorzutragen 
und handelnde Personen treffend darzustellen verstehen, 
so dafs die Vorstellung der Einbildung recht lebendig 
zu Hülfe kommt, haben überall und zu allen Zeiten ihre 
Umgebung zu fesseln verstanden. Natürlich ist die 
Form verschieden : hier sind es Barden , dort öffentliche 
Erzähler, auf Java sind es diejenigen, die ihren Zu- 
schauern das Waj angspiel vorführen. 

Der Stoff dieser erdichteten Erzählungen ist fast 
überall den eigenen Überlieferungen . den eigenen 
Volksmythen entnommen. Die Wajangspieler, Dalang 
genannt, legen ihren Ausführungen kurze Erzählungen 
(Lakons oder Lampahans) zu Grunde, die sie folgenden 
Stoffen entlehnen : 

1. Den ältesten Mythen und Legenden, die mit der 
Schöpfung der Welt beginnen , worin die indischen 
Götter Brftmä, Wisnu und Siwü (oder siwah), javanisch: 
Batürü Guru, im Verein mit Engeln (widadaris) und 
anderen himmlischen Wesen in den Vordergrund treten, 
während Menschen darin nur untergeordnete Rollen 
spielen. Die Ereignisse sind wunderbar phantastisch; 
Tiere sprechen, Götter verändern sich in Tiere, Tiere 
gebären Kinder, Menschen empfangen und gebären 
innerhalb weniger Tage u. s. w. 

2. Dem Sageneyklus des grofsen indischen Epos 
Mahübhürata; eine der darin vorkommenden Episoden, 
der eigentliche Bruderkrieg, heifst im Javanischen 
Briita-juda, nach dem indischen Bhärata yudha, d. h. der 
Streit der Bbüratas. 

3. Dem Sageneyklus der Ramäyana. welcher die 
Abenteuer von Bat.irli Rani!« auf seiner Reise nach 
Ceylon behandelt, wohin er geht, um seine Frau Dewi 
Sinti zu suchen , die ihm von Riiwaua (DÄsamuka) ge- 
raubt war. 

Die Erzählungen (Lakons) aus dem Gebiet der ge- 
nannten drei Kreise gehören zum sogenannten Wajang 
pnrwii, welches der frühere Direktor des ethnographi- 
schen Museums zu Leiden, Dr. L. Serrurier, zum Gegen- 
stand einer eingehenden Untersuchung gemacht hat, 
deren Ergebnisse im Auftrage des Ministeriums des 
Innern in einer ausführlichen Quartausgabe und in einer 
gekürzten Oktavausgabe ') erschienen sind. 

Aufser den genannten drei Gruppen dienen auch die 
Babads oder Chroniken den Dalangs dazu, ihre Stoffe 
zu entlehnen; ebenso die javanische Geschichte, die, sich 

') De Wajang poerwä, eeue ethnologische Studie door 
L. S*errurier. Uiteegeven op last van Zijne Kxcellentie den 
Minister van Binnenlandsche Zaken. K. J. Brill, Leiden 
1HP6. 6". VH -f- 25o S., nebst einer Anzahl Tafeln und 
Textabbildungen. Der gröfseren Ausgabe , welche mit dem 
kostbar ausgestatteten Folioatlas versehen ist und die sich 
nicht im Handel befindet, sondern nur vom niederlän- 
dischen Ministerium des Innern verschenkt wurde, entnehmen 
wir die beigefügte, aber verkleinerte Tafel. 



an die Chroniken anschliefsend, mit Djäja-lengkarÄ, dem 
letzten Fürsten von Mendang kamulan, beginnt Haupt- 
person in den der Geschichte entlehnten Lakons ist 
Kaden Pandji Kuda Wanengpati, Fürst von Djcnggalfc 
und Sohn des Lembu Amüuhur. 

Endlich bietet die Geschichte des javanischen Hindu- 
reiches Madjäpabit [welches um die Mitte des 9. Jahr- 
hunderts bereits bestand und dessen Fall gegen das 
Ende des 15. Jahrhunderts (1478) eintrat j, in der Da mar 
Wulam, der später unter dem Namen Prabu Brawidjajä 
zur Regierung kommt, dem Dalang Stoff. 

Die Lakons, die in dem vorliegenden Werk be- 
handelt sind, schöpfen ihren Stoff aus der Mahübhärata. 
Eine Schwierigkeit bei der Lektüre javanischer Erzäh- 
lungen bilden die vielen Namen , unter denen eine und 
dieselbe Person darin vorzukommen pflegt. Im Osten 
nämlich, wo das Konkrete so gering geschätzt wird, legt 
man weniger Wert auf die scharfe Abgrenzung eines 
Ereignisse?. Die Handlung selbst ist die Hauptsache, 
und die Person, die handelt, Nebensache. So kommt es 
in diesen Erzählungen oft vor, dafs dieselben Hand- 
lungen nacheinander anderen Personen zugeschrieben 
werden *). 

Serrurier ist übrigens der Meinung, dafs die Quellen, 
nach denen das javanische Epos Britta judä bearbeitet 
ist, sehr viel alter sind, als das indische Mahübhärata 
in der Form , in der wir es gegenwärtig kennen ') und 
dafs wirkliche Ereignisse der Erzählung zu Grunde 
liegen. — Auch macht das Epos Bräta jndii eher als 
das Mahübhärata den Eindruck eines Ganzen, in dem 
Spuren wiederholter Umarbeitung schwer nachzuweisen 
sein dürften. Serrurier glaubt daher, dafs die Britta 
juda nichts anderes ist, als eines derjenigen Helden- 
gedichte, die vor der Kompilation der Mahübhärata 
gleichzeitig nebeneinander bestanden haben und zwar 
eins, in dem der Streit der Pandawäs und Koräwls 
geschildert wird. 

Zur Zeit der Herrschaft des Buddhismus wird dies 
Heldengedicht irgendwo, vielleicht im südlichen Indien, 
bewahrt geblieben und von da nach Java hiuüber- 
gebracht sein, nachdem es durch Aufnahme der Kresn:i- 
figur mit einem starr wisnuttischen Geist durchzogen 
war. Wisnu wird in der Britta judü als der Mittler 
zwischen höheren und niederen Göttern und den Men- 
schen dargestellt. 

Wahrscheinlich sind die Lakon • des Wajang poerwa 
selbständige mündliche Überlieferungen, ohne vielen 
Zusammenhang untereinander, dem Sagenschatz der 
Indier entlehnt und schon früh in die Form von Theater- 
stücken überführt; viele sind Liebes- und Heirats- 
geschichten. 

Wenden wir uns nun dem Apparate des Wajang- 
spieles zu, so sehen wir, dafs die Wajangflguren den 
hauptsächlichsten Teil davon bilden. Die Wajangflguren 
werden aus ausgesuchten Fellen von Büttelkälbern oder 
jungen, ausgewachsenen Rindern hergestellt, nachdem 
die Felle durch Aufstreichen von Kalk sorgfältig ent- 
fettet sind. Während das Fell noch nafs ist, wird es 
ausgespannt der Sonnenhitze ausgesetzt und nach dem 
Trocknen mit einem Beile geklopft-, damit es eine ebene 



') Am Ende seines Werkes giebt Bei 
betische Liste dieser synonymen l'er»onen. 
') Dieselbe ist nach ~ 
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Oberfläche bekommt; vorher wird es Beiner Haare ent- 
ledigt und nachdem es ganz trocken ist, wird es 
vermittelst Schleifstein gleich mäfsig dünn und eben 
abgeschliffen. Dann wird nach einer Vorlage eine 
Wajangfigur mit einer Nadel skizziert, worauf die Linien 
mit einem kleinen krummen Messer (Wali) ausgeschnitten 
werden, darauf wird mit kleinen Meifseln an der völligen 
Herstellung der Figur weitergearbeitet. Ober - und 
Unterarme werden an den Gelenken vermittelst knöcherner 
Stifte zusammengefügt. Dann erhält die Figur die 
charakteristische Bemalang. Sie wird endlich an eine 
Klammer von Horn oder Barnim gebunden, vermittelst 
deren sie auf eine weiche Unterlage (Banancnatamm) 
aufgestellt werden kann; auch an den H&nden werden, 
um sie bewegen zu können, lange Hölzchen, die soge- 



Jahre nacheinander in verschiedenen Orten Javas ange- 
fertigt sind. Es geht daraus hervor, dafs hier nach bis 
in die Einzelheiten feststehenden Traditionen gearbeitet 
wird, die vom Vater auf den Sohn übergehen und wobei 
individueller Auffassung kaum Platz gelassen wird. 

In der beigefügten Tafel sehen wir einige Poerwit- 
puppen von der rechten Seite des Wajangs (Panda wn- 
aeite), alle nach links sehend. Ihre Profile zeigen in 
der Hauptsache zweierlei Typus; man könnt« sie das 
edle und das gewaltthätige Profil nennen. 

Bei dem edlen Typus liegen Nasenrücken und Stirn 
in einer Linie, die Nase ist lang und fein, an der Spitze 
etwas aufgekippt; die Augen sind mehr oder weniger 
spalt fön« ig mit ebensolcher mandelförmigen Pupille, je 




Die Bühne. 



nannten „Tjempurits", befestigt. Zu einem vollständigen 
Wajangspiel gehören bis 120 Figuren, die gewöhnlich 
in einer Kiste (Kandftgft) aufbewahrt werden. Zuerst 
wurden die Figuren en face, spater nur im Profil her- 
gestellt. 

Die Wajangvorstellungen waren auf Java immer so 
allgemein im Schwange und so sehr ein Bedürfnis des 
Volkes geworden, dafs man bereits im Jahre 1578 eine 
Steuer darauf legte. Selbst die Fürsten waren zuweilen 
Meister in dieser Kunst. Von den frühesten Zeiten her 
haftete den Wajangaufführungen übrigens ein geistlicher 
oder besser gesagt abergläubischer Charakter an. Sie 
wurden ■• B. alt) Beschwörung abgehalten und gingen 
mit Opfern gepaart vor sich. — Auffallend ist die Über- 
einstimmung im allgemeinen Ausseben der verschiedenen 
Exemplare einer und derselben Wajangfigur, selbst 
wenn dieselben zu Sammlungen gehören, die 30 bis 40 



nach der gröfseren oder geringeren Sanftmut, die man 
der Pereon zuschreibt Das ganze Profil ist das eines 
Mikrocephalen mit zurücktretendem Kinn. 

Bei dem gewalttätigen Typus ist die Nasenwurzel 
stark abgesetzt, die Stirn mehr oder weniger gerundet 
und oft mit Falten versehen. Das Kinn ist auch zurück- 
gezogen, die Nase tritt plötzlich ast förmig nach vom, 
kippt auch an der Spitze etwas auf und ist in der Mitte 
breit. Zu diesem Typus gehören weit geöifnete Augen 
und je nach dem Grade der Wüstheit, den die Figur dar- 
stellen soll, mehr oder weniger kugelrunde Pupillen. 

Ein geschlossener Mund zeigt einen sanften Charak- 
ter an , während ganz wüste Menschen einen offenen 
Mund zeigen , wodurch die sägenartig gefeilten Zähne 
ganz sichtbar werden. Das Ohr ist immer ganz vor- 
zeichnet. Erwachsene Menschen oder wüste männliche 
Personen haben immer einen Kinnbart. 
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Auch die Gröfse der Figur ist nicht ohne Bedeutung. 
Eine kleine und feine Gestalt ist dem edlen Typus 
eigen , während die Gewaltthätigen gröTser und starker 
dargestellt werden. Riesen und Ungeheuer zeigen einen 
fetten oder mifsgestalteten, zuweilen auch außergewöhn- 
lich mageren Körper. Bei allen Figuren gehen beide 
Fuße nach derselben Richtung. Die Farbe des Gesichtes 
ist von geringerer Bedeutung. Kresnä' und Wianu sind 
natürlich immer schwarz , eine Farbe , die ursprünglich 
alle Figuren zeigten. 

Was Kleidung und Schmuck der Wajangfiguren be- 
trifft, so ist folgendes zu bemerken: Das Haar hangt 
entweder in locken nach unten oder ist in einem Knoten 
aufgewunden. Sehr oft kommt eine eigenartige Haar- 
tracht, Sapiturang genannt, vor, wobei das Haar am 
Hinterkopfe zu einer dichten Flechte zusammengedreht 
und wie ein Horn nach oben und vorwärts gebogen ist. 
Niemals trifft man diese Haartracht bei Riesen an. 
Diese tragen das Haar in üppigen Locken auf Rücken 
und Schultern herabwallend oder, soweit sie zu den 
(phallischen) Ungeheuern gehören, in Form eines Schwänz- 
chen« auf dem Scheitel. Götter und auch Gelehrte 
tragen oft einen konischen, spiralförmig gewundenen 
Turban auf dem Kopfe, dessen beide Enden auf den 
Rücken herabhängen. Die Kleidung fehlt beim Ober- 
körper oft; beim Unterkörper besteht sie in der Haupt- 
sache in einem ahawlartigcn Gürtel (Sabuq) und dem 
bekannten javanischen Kleidungsstück Sarung; die Dra- 
pierung der Kleidungsstücke läfst auch zwei verschiedene 
Typen erkennen. Unter dem Sarung wird eine mehr 
oder weniger weite, bis su den Knieen reichende Hose 
getragen. 

Schir'-kgegensUnde zeigen sowohl m&nnliohe als 
weiblich, .guren in reichem Mafse. Die Stellung der 
Finger bei den Figuren ist eine sehr verschiedene. Als 
phallische Stellungen der Hand gelten folgende: der 
Daumen tritt zwischen dem Zeige- und Mittelfinger der 
geschlossenen Hand hervor; zuweilen wird der Mittel- 
~ * ..Cor auch Mittel- und Zeigefinger dabei gerade 
ausgestreckt; Daumen, Mittel- und Ringfinger geschlossen, 
w&hrend Zeigefinger und Kleinfinger ausgestreckt sind, 
so dafs die Hand das phallische Zeichen der Horner dar- 
stellt. Eine Entblößung des Bauches bei der Figur 
geht meist mit phalliacher Stellung der Hände gepaart. 
Die Götter werden im allgemeinen nicht pballiach ge- 
dacht 

In der Regel sind die Zuschauer so gruppiert, dafs 
nur die Frauen die Schatten der Bilder sehen, während 
die Manner an der Seite des Dalangs sitzen. Dieser ist 
beim Wajangspiel die Hauptperson. Er agiert nicht 
allein mit den Puppen, die er redend auftreten l&fst, 
sondern hat auch die Leitung des Orchesters (Gamelan), 
das hinter ihm aufgestellt und dessen Aufgabe es ist, 
dem Recitativ und Gesang des Dalang das nötige Relief 
zu geben. Der Beruf eines Dalang vererbt sich in der 
Regel vom Vater auf den Sohn: meistens ist der Dalang 
auch Eigentümer der Wajangfiguren. Für eine Nacht 
erhält der Dalang als Lohn 10 Gulden. Der wohl- 
habende Javane liifst ein Wajangspiel zu Ehren einer 
Hochzeit, einer Beschneidung, einer Zahnfeilung oder 
bei sonstigen passenden Gelegenheiten aufführen. Die 
Wahl des Lakons, der bei einer Wajangvorstellung zur 
Auffuhrung gelungen soll, überläfst der Dalang dem 
Hausherrn. Diese Wahl richtet sich nach der Gelegen- 
heit, welche gefeiert werden soll. Ist es eine Heirat, so 
wird ein Hochzeitslakon , z. B. Mintürngü: die Heirat 
von Ardjunü und Subädru, gegeben; feiert man die 
Geburt eines Kindes, dann wählt der Hausherr ein 
Geburtslakon , wie: I.ahiro Gatutkiitjn, d. h. die Geburt 



des Gatutkiitjä. Gewisse Lakons gelangen nur bei be- 
stimmteu Festlichkeiten zur Auffuhrung. So} wird der 
Lakon „Budug basu" oder „Sri Sediinä", der die Göttin 
des LandbaueH Dewi Sri verherrlicht, nur beim Sedekah- 
bumi, einem Fest, aufgeführt, bei dem man von den 
Geistern eine reiche Ernte zu erbitten sucht und darum 
in der Regel gespielt wird, nachdem alle Reisfelder des 
Dorfes bepflanzt sind, u. s. w. Gewisse lakons dürfen 
' dem Adat gemäfs nicht in einem, andere in einem 
andern Distrikt aufgeführt werden, weil sonst ein Un- 
glück den Veranstalter der Vorstellung oder dessen 
Familie treffen würde. 

Jemand, der eine Wajangvorstellung veranstaltet, 
bringt vor Beginn derselben seinen verstorbenen Vor- 
fahren zunächst ein Opfer, bestehend aus Reis und den 
nötigen Zuspeisen. Dies Opfer (Parawanten) wird 
neben die Pisangst&mme des Lichtschirmes gesetzt und 
der Dalang teilt es nach Schluß der Vorstellung" mit 
den Gamelanspielern. 

Ein Wajangspiel geht nun ungefähr in folgender 
Weise vor sich. Bereits ein paar Stunden vor Beginn 
der Vorstellung verkündigt eine fröhliche Gamelan- 
musik das Ereignis. Inzwischen wird das Gerüst mit 
dem Vorhang aufgestellt und die Puppen nach der 
Gröfae geordnet an den beiden Enden des Bananen- 
stammes aufgestellt In der Mitte des Vorhanges 
wird der Gunung'an (Berg), ein herzförmiges Stück 
Büffelleder, aufgestellt, in welches ein kegelförmiger 
j Baum mit ein paar wilden Tieren hineingemeifselt 
sind. Dieser Berg in der Mitte ist das Zeichen, 
dafs die Vorstellung noch nicht begonnen hat. Die 
Lampe, deren Licht durch einen dahinter auf- 
geatellten Schirm verstärkt wird, wird angezündet und 
nun setzt sich der Dalang mit edlem Anstand und 
ernster Miene hinter dem Schirm auf einer Matte nieder, 
sieht zu, ob die Puppen alle in Ordnung liegen und ob 
1 sein Opium und die Kanne mit Kaffee bereit Btehen. 
Links von ihm steht die Kiste mit den Wajangfiguren, 
die zum grofsen Teil teils aufgestellt, teils auf dem 
Deckel der Kiste rechts neben ihm liegen , namentlich 
diejenigen Figuren, die er oft braucht. Hinter dem 
Dalang nehmen die Musikanten ihre Pl&tze ein. 

Auf einen kaum merkbaren Wink des Dalang be- 
ginnen die Musikanten denTalu,ein fröhliches Gamelan- 
stück, das den Beginn einer Vorstellung ankündigt 
Nun nimmt der Dalang die regelrechte Haltung an, d. h. 
er legt die Beine kreuzweise übereinander , das rechte 
über daB linke, damit er mit dem rechten Fufs den 
Keprag, ein paar hölzerne oder metallene Platten, an- 
schlagen kann, die an der Wajangkiste hängen, und die 
dazu dienen, um Kriegslärm anzudeuten oder den Musi- 
kanten ein Zeichen zu geben , wann sie mit der Musik 
beginnen müssen. In seiner linken Hand hält der 
Dalang ein Tabuh keprag, eine gedrechselte Figur von 
Horn oder hartem Holz (man sieht zwei Stück davon in 
Fig. 2 auf dem Boden liegen , sowie auch die vorhin 
beschriebenen Holzplatten an der Kiste hängen), womit 
er dann und wann gegen die Kistenwand oder die 
Metallplatten schlägt; gegen die erstere, wenn eine 
Wajangfigur zu sprechen aufgehört hat oder die Musik 
schweigen soll, gegen die Metallplatten, wenn die Musik 
spielen soll. 

Nun zieht der Dalang den Berg aus dem Bananen- 
stamm, schüttelt ihn hin und her, so dafs ein phantastisch 
vergröfsertes Bild davon auf der Leinwand entsteht und 
steckt ihn dann an die rechte Seite wieder in den Stamm 
hinein. Die lebhafte Gamelanmuaik geht allmählich in 
eine liebreiche Melodie über und es erscheinen ein paar 
weibliche Figuren, die Bedajäs und Srimpis, tanzen eine 
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Weile umher und setzen dann die für die Zuschauer 
unsichtbaren Sitze hin . die für den nun auftretenden 
Fürst«? is und seine Räte bestimmt sind. Nachdem der 
Dalang die Figur des Fürsten auf den grofsen Pisang- 
stamm aufgesteckt, erscheinen einer nach dem andern 
seine Rate, führen die nötigen Ehrenbezeugungen 
(Sembahs) ans und werden auf dem kleinen, niedriger 
liegenden Bananenstamm in ehrerbietig gebückter Hal- 
tung aufgesteckt. Der Dalang rühmt nun den Reich- 
tum, die Macht und das Ansehen des Fürsten und die 
Sicherheit, die in seinem Reiche herrscht. Dann giebt 
er der Musik ein Zeichen, dafs sie schweigt, und läfst 
nun die Figuren zu cinauder sprechen, indem nur als 
leise Begleitung die Töne eines Saron, eines Messing- 
instrumentes, das mit einem Hammer geschlagen wird, 
dazu erklingen. Aufser durch verschiedene Stimmen 
(grobe oder feine, leise oder laute) und andere Sprech- 
weisen (schnell oder langsam) wird die Wajangfigur, die 
gerade in Aktion ist. dadurch angedeutet, dafs man 
ihren rechten Arm in Bewegung versetzt. — Haben die 
Räte nun den Krieg beschlossen , so entfernen sich die 
Heerführer, um ihren Truppen die nötigen Befehle zu 
geben. Diese Armeen werden durch ein breites Stück 
Büffelleder (Rampog) dargestellt, worin Figuren mit 
Sonnenschirmen und Lanzen in der Hand, und Abbil- 
dungen von Kanonen neuester Konstruktion (!) ausge- 
ineifBelt sind. Typisch ist es, dafs diese Armeen bei 
der Wajangvorstellung für ihre Fürsten alle Hindernisse 
aus dem Wege zu räumen, Wege durch undurchdring- 
liche Wfllder zu bahnen, Berge einzuebnen haben. Diese 
Hindernisse werden durch den oben bereits genannten 
Berg angedeutet. Stereotyp ist es auch, dafs ein 
reisender Satriä (Edelmann), meistens einer der Pan- 
dawiis, immer einen Trupp Riesen (Butäs) antrifft, die 



ihm den Weg versperren, doch zuletzt vor seiner Tapfer- 
keit weichen müssen. Diese Riesen bilden nun vor und 
während des Gefechtes mit dem Edelmann die Ziel- 
scheibe der Witze und Spöttereien der drei Clowns: 
Semar, Petruk und Gareng, die stets in Begleitung dieses 
Edelmannes sich befinden. Ihre Witze' sind meistens sehr 
fade. Aber nicht nur durch die Clowns, auch durch die 
Helden selbst sucht der Dalang dann und wann das 
Publikum zum Lachen zu bringen. Ein Paar kämpfende 
Figuren werden durch den Dalang beinahe immer durch 
einen Gesang angefeuert, der ihren Ruhm besingt und 
Suluk genannt wird. Überhaupt haben die verschiedenen 
Teile des Vortrages eines Dalangs verschiedene Namen: 
die einfache Erzählung heifat Dj an tu ran, dieselbe in 
einem singenden Ton vorgetragen Renggan; dieselbe 

nach einer bestimmten Melodie gesungen Adn-Adä oder 
Saluk. Das Zusammensprechen der Figuren wird 
Potjap'an, die Herausforderung zum Gefecht Penan- 
tang, die Prahlerei des Siegers Pasumbar genannt. 
Erotische Scenen heifsen Prenesan, komische Teile 
Banjollan. 

Wenn nun beim Anbruch des Tages das Ende der 
Vorstellung herankommt, wird tüchtig auf den Gamelan 
losgeschlagen , ein Gefecht folgt dem anderen. Haben 
die Pandawi'is alle ihre Feinde besiegt , so kommen sie 
zusammen und halten eine Tanzbelustigung (Tandak) 
ab. Der Dalang nimmt dazu die Gambjong aus der 
Kiste, die einzige Figur, die aus Holz, rund, und als 
Tänzerin ausgeputzt ist und läfst dieselbe eine Weile 
tanzen. Dann legt er sie weg, läfst den Gamelan ein 
lautes Stück spielen , stellt den Berg mitten zwischen 
die bei einander sitzenden Pandäwäs uud damit ist die 
Vorstellung geschlossen. 
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VolksüberlieferMLgen der Pidhireane. 

rusnakiBchen Volkskunde von Dr. Raimund Friedr. Kaindl. Czernowitz. 



I. 



Unter den Pidhireane, Pidhirjane, d. h. Unlergebirg- 
ler, sind die ruthenischen Bewohner jener Bukowiner 
Dörfer zu verstehen, die sich von Wiinitz ostwärts am 
Saume der Karpaten dahinziehen. Sie sind RuBnaken 
und nennen sich auch so; jener andere Name wird ihnen 
von den Nachbarn beigelegt, um sie einerseits von den 
ganz in der Ebene oder im Hügcllandc wohnenden 
Rusnaken, den Polienen, anderseits von den im Gebirge 
ansässigen Huzulen zu unterscheiden. In diesem Auf- 
satze wird der Name gebraucht , um die Herkunft der 
mitgeteilten Volkaüberlieferungon genauer zu kenn- 
zeichnen; zum gröfsten Tcilo rühreu dieselben aus der 
Gegend von Lukawetz und Berhometh am Screth her. 
Übrigens ist es selbstverständlich, dafs man diese Leute 
nach der von uns an einem anderen Orte ') festgestellten 
Nomenklatur nicht zu den Huzulen, sondern zu den Rus- 
naken (im engeren Sinne) zählen mufs, daher diese 
Studie als Beitrag zur rusnakiBchen Volkskunde bezeich- 
net werden konnte. 

Wie bei den anderen Rnthenen, so bewegt sich auch 
die Überlieferung dieser vorzüglich um den Teufel, um 
Vampyre und Hexen , Wahrsagerinnen und allerlei 
Zauberei. 

Den Teufel *) stellt sich hier das Volk zumeist unter 
') Globus, Bd. 71, Nr. 9. 

•j Über den Namen de» Teufels und diu- ihn umschreiben- 
den Benennungen vergleiche man meine Jtuthcncn in der 
Bukowina" (Czernowitz, Pardini 1890), Bd. 2. S. 24 f. und meine 
, Huzulen" (Wien 1893), B. 83 f. Wie für den Teufel, s© giebt 



der Gestalt eines zwerghaften Männleins vor, das einen 
kleinen, schwarzen Hut auf dem Kopfe trägt und eine kurze 
Pfeifo raucht. Viele geben ihm das Aussehen eines ver- 
wachsenen (krummen) Juden; überhaupt ist das Volk 
geneigt, den Teufel mit den Juden in Verbindung zu 
bringen, einerseits, weil es sie zumeist hafst, anderseits, 
weil das Fehlen des Kreuzes und der Heiligenbilder im 
jüdischen Hause dieses zum Aufenthalt des bösen Geistes 
besonders befähigt. Darum wird auch allerlei vom 
nächtlichen Umgang des Teufels mit den jüdischen 
Frauen erzählt, wie denn auch berichtet wird, dafs Vam- 
pyre, Hexen u. s. w.' mit dem Teufel Zusammenkünfte 
halten. Übrigens kann der Teufel nach Belieben auch 
die Gestalt eines Hundes *), einer Katze 4 ), eines Schwei- 

e» bei den Pidbireanen aurb für gefährliche Tiere, deren 
Namen man zu nennen sich scheut, umschreibende Bezeich- 
nungen. So heilst z. B. der Wi>lf (trank) auch pohan , die 
Sehlange thadttnn) auch douha oder pltuhauka. IMirigens bat 
man auch für andere Tiere solche mehr oder minder lokale 
Bezeichnungen: kauulia — Kuh, handza Pferd, saura oder 
Lntiuhn = Hund , btiroho — Schwein . drobicia — Schafe, 
drib ~- Geflügel. 

*) Nach dem huzulischeu Volksglauben erscheinen die 
Hexen bei verschiedenen Gelegenheiten in der Gestalt von 
Hunden. 

*) Den Katzen wohnt auch nach dem huzuliachen Volks- 
glauben etwas l'nreines invie. Jungen Katzen mufs man. 
wenn sie schon selbst zu fressen anfangen, die Schwanzspitze 
aHehneiden, denn dort sitzt eine hose Kidechse [pohann 
jo/tCMtr**); geht eine Katze mit unbeschnitlenein Schwanz 
bei irgend einem Ks-en vorbei, so bekommt der es Geiiiefsende 
Schiiiickerl. 
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nes u. dgl. unreiner Tiere annehmen. Dafs der Teufel 
geschwänzt ist, wird hier wie anderwärts erzählt; hier 
und da glaubt man dies wohl auch von seinen Ver- 
bündeten, den Vainpyren und Hexen. Zu seiner Be- 
gleitung zählen auch Stürme •') und Gewitter. Von den 
Teufelstänzen an abgelegenen Orten wird hier wie bei 
den Huzulen erzählt, und es finden sich Leute, welche 
solche Tänze mit angesehen zu haben behaupten. Zu- 
meist halten sich die Teufel an Kreuzwegen, unter 
zusammengestürzten Brücken , in alten Mühlen ver- 
lassenen Höfen und wüsten Berghalden und Wäldern 
auf. Port versammeln sich auch die Vainpyre und 
Hexen. So steht in Lukawetz am rechten Ufer des 
SerethHusses ein alter hohler Weidenbaum. Diese Stelle 
wird allgemein als ein derartiger Versammlungsort der 
bösen, unreinen Wesen bezeichnet. Insbesondere wurde 
ein vor mehreren Jahren verstorbenes häfsliches , buck- 
liges, altes Mädchen von den Lukawetzern als jene Hexe 
bezeichnet, welche an diesem Orte mit dem Teufel Tanz- 
unterbaltungen mitmachte und mit ihm allerlei Zauber- 
werk zum Verderben der Christen trieb. Dieses Mädchen 
wurde daher von allen Dorfbewohnern gehafst und ge- 
mieden. Herrschte anhaltende Dürre, so machten die 
Bauern wiederholt Anstalten, das arme Wesen ins Wasser 
zu werfen, um Regen zu erhalten. 

Wer einen vom bösen Geiste bewohnten Ort betritt, 
kann von ihm besessen werden. Daher meiden z. B. 
die Lukawetzer jenen Platz bei der alten Weide. Über- 
haupt fürchtet man um Mitternacht bis vor dem ersten 
Hahnenschrei an einsamen Orten, in verlassenen Häusern, 
am Friedhofe oder an Stellen, wo ein Selbstmord began- 
gen wurde , sich aufzuhalten oder daselbst zu schlafen. 
Sur wer sich dem Teufel verschreiben will, um seiner 
lülfe sich zu versichern, sucht ihn auf einer jener un- 
einen Stätten auf. Einen dienstbaren Teufel kann man 
ich aber auch aus einem Hühnerei ausbrüten '). Ein 
olches Ei — eiwsok genannt — mufs nach einigen das 
rste, nach anderen das letzte Ei einer Henne sein. Es 
tt wie eine Walnufs gestaltet und hat nur die Gröfse 
incs Taubeneies. Damit ein solches Ei dem christlichen 
'ause kein Unglück bringt, mufs es sogleich, nachdem 
die Henne es gelegt hat. möglichst weit übcr's Haus 
geschleudert werden. Wer es aber in Werg eingewickelt 
neun Tage und Nächte unter dem Arm in der Achsel- 
höhle trägt, der kann sich einen Teufel ausbrüten, der 
ihm für sein Seelenheil alles thut Solche Leute, welche 
sich gutwillig dem Teufel verschrieben haben, können 
nicht gerettet werden: selbst Gott könne ihnen wohl 
verzeihen, nicht aber sie erlösen. Dagegen können jene, 
welche wider ihren Willen vom Teufel besessen worden 
sind , indem sie unabsichtlich auf einen unreinen Ort 
gerieten, ebenso wie die Seelen ungetaufter Kinder, 
welche dem Teufel verfielen, aus seiner Macht erlöst 
werden. Letztere flattern in der Gestalt von Tauben 
oder auch als bittende, weinende Engel umher, erscheinen 
ihren Eltern oder sonstigen Angehörigen und bitten sie 
um die Taufe. Wird das Grab des Kindes unter Ver- 
richtung der Taufgebete mit geweihtem Wasser begossen, 
so^kommt dies einer Taufe gleich und das Kind ist er- 
löst Die vom Teufel Besessenen und infolgedessen 
Kranken, Wahnsinnigen u. s. w. müssen durch kirchliche 

') Auch nach dem huzuUsehra Aberglauben sind die 
Winde gleichen Wesens mit dem Satan. Vergleiche meine 
Schrift „Festkalender der Bmtuaken und Huzuleu". (Czerno- 
witc, Paidiui IHM, 8. 433.) 

•) Veißl. da« Märchen „Die TeufeUmühle' in meiner 
Arbeit „Die Kntheneu in der Bukowina", Bd. 2, 8. 6411'. 

") Dieser Glaub.* ftndet sich Im 0»tkarpatenlande allge- 
mein verbreitet; man begegnet ihm bei den Huzulen, Bus- 
und Bumäneu. 



KrlösungBgebete oder durch einen Beschwörer geheilt 
werden. 

Wenden wir unsere Aufmerksamkeit zunächst den 
kirchlichen Erlösungsgebeten zu. Der gläubige rus- 
uaki8chc Landmanu Bucht oft bei aufBergewöhnlichen 
Veranlassungen, in der Krankheit u. dergl., durch feier- 
liche Gebete der Hülfe Gottes teilhaft zu werden. Zu 
diesem Zwecke wird ein Kirchensänger, ein Kirchen- 
diener, wohl auch ein Mönch — wenn ein solcher zu 
haben ist — gedungen, dafs er in der feierlich beleuch- 
teten Stube und unter Teilnahme aller Hausgenossen 
die Psalmen Davids (psaltyra) lese. Bei noch schwierige- 
ren Verhältnissen wird eine überaus feierliche Messe 
(soborna sluzbu = vereinigte Messe) veranlafst, welche 
wenigstens von drei Priestern gesungen wird; derselben 
folgt dann auch noch im Kirchhofe die Beschenkung der 
daselbst versammelten Armen. Bei sehr gefährlichen 
Krankheiten, bei denen alle Hausmittel keine Hülfe 
brachten, nimmt man oft seine Zuflucht zur priester- 
licheu Salbung (maslowanie). Dieselbe müssen wenig- 
stens zwei Priester mit dein heiligen Öl vornehmen, 
während sich die anderen Hausgenossen zu einer feier- 
lichen Andacht versammelt haben. Endlich nimmt der 
Landmann auch zu Gelübden seine Zuflucht. Er nimmt 
sich also z. B. vor, wenn er von einer Krankheit genesen, 
oder ein befürchtetes Unglück ihn nicht treffen werde, 
zum Grabe des Landespatrons Johannes nach Suczawa 
zu pilgern, oder er gelobt, am Montag lebenslang zu 
fasten; Frauen legen das Gelübde ab, am Freitag nie 
zu waschen, zu spinnen, zu nähen u. dergl. An die 
Wirkung dieser religiösen Übungen glaubt das Volk 
zunächst noch unerschütterlich. Aus denselben Gründen 
finden wir in allen Bauernstuben an der gegen Sonnen- 
aufgang gerichteten Giebelwand stets einige Heiligen- 
bilder. Die beliebtesten sind Christus am Kreuze, die 
Leiden Christi, die heilige Dreifaltigkeit, die heilige 
Mutter Gottes, Petrus, Johannes der Täufer, Nikolaus, 
die heilige Barbara und JohanneB Novi von Suczawa, 
der Landespatron der Bukowina. Derartige Bilder bringt 
der Landmann nicht sofort, nachdem er sie gekauft hat, 
an ihren Standort, sondern er trägt sie zunächst in die 
Kirche, damit sie daselbst geweiht werden. Vierzig 
Tage lang hingt das Bild zunächst in dem Gotteshause 
und wird vom Priester während der Messe geweiht. 
Erst dann werden die Bilder nach Hause gebracht. Be- 
sonders alten , von den Vorfahren ererbten Heiligen- 
bildern schreibt das Volk grofse Kraft zu und hält sie 
sehr hoch. Es kamen schon Fälle vor, dafs um diese 
sonst ziemlich rohen und daher recht wertlosen Bilder 
langwierige Prozesse geführt wurden. Zu ähnlichen 
Zwecken werden endlich Wegkreuze und Kapellen auf- 
gestellt. Letztere enthalten die Bildnisse der oben ge- 
nannten Heiligen und sind mit einem Opferstocke ver- 
bunden, dessen Inhalt frommen Zwecken gewidmet wird. 
Erwähnenswert ist schliefslich das Vertrauen an den 
von Gott jedem Menschen bei seiner Geburt bestimmten 
Schutzengel (anhel chranyfel). Bei diesem starken Glauben 
an die religiösen Handlungen ist es natürlich, dafs man 
besonders in jenem Falle, wo das Übel geradezu auf 
einen unmittelbaren Einflufs des Satans zurückgeführt 
wird, in kirchlichen Funktionen Hülfe sucht. Am wirk- 
samsten sind Wallfahrten zum Landespatron nach 
Suczawa, wo von alten Priestern und Mönchen (Exor- 
cisten) den Besessenen die Erlösungsgebete des heiligen 
Basilius — die griechisch-orthodoxen Mönche sind be- 
kanntlich Basilianer — gelesen werden und ihnen 
schliefslich geweihtes Wasser gereicht wird, mit dem sie 
sich waschen sollen. Geweihtes Wasser ist aber, zufolge 
des starken Glaubens der Landleute an dasselbe, geradezu 
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ein Universalmittel: es halt alles Büse fern, heilt Krank- 
heiten , beschützt daa Gehöft gegen Hexen , hält den 
Ilagel fern n. s. w. Und so vermag es auch denjenigen, 
der es trinkt und sich damit wischt, von dem Teufel 
zu befreien. 

Aber auch der alte heidnische Beschwörer ist nicht 
vergessen: noch ist der Glaube nicht geschwunden, dafs 
neben den kirchlichen Handlungen und dem geweihten 
Wasser auch andere Zauberkräfte vorhanden sind, die 
selbst den Teufel mit allen seinen üblen Folgen bannen 
können. Im Gebiete der Bukowiner Pidhireane selbst 
wohnt zwar kein solcher Zaubermann, der dies verstände. 
Wohl aber glaubt man, dafs im Gebirge, bei den Huzulen, 
derartige Beschwörer wohnen und zu ihnen nimmt man 
seine Zuflucht. Es wird erzählt, dafs diese. Muiiner sich 
besonderer Wunderkräuter bei ihren Beschwörungen be- 
dienen "). Diese Kräuter wachsen auf den höchsten 
Bergwiesen der „Berge" (Karpaten) und müssen um 
Mitternacht, während sich die Knospe zur Blume ent- 
faltet, gepflückt werden. Grofsen Ruhm genofs in dieser 
Geguud besonders ein alter Gebirgsbauer aus Galizisch- 
Dolhopole am weifsen Czeremosz, namens Iwan Tanasi- 
czuk, hei dem nicht nur Bauern, sondern auch viele 
„Herren- Heilung gefunden hätten. Soweit dringt also 
der Ruf der huzulischen Beschwörer! Hier wie in 
anderen Beziehungen haben sich im Gebirge altes Volks- 
tum echter und frischer erhalten als in dem der Kultur 
zugänglicheren Vorlande der Karpaten. — Zum Schutze 
gegen den Teufel und alles Böse dient Weihwasser, das 
Tragen von Kreuzen oder Knoblauch , ferner auch daa 
Abwägen '•')• 

Von den im Vorhergcnden mehrmals erwähnten 
Vanipyren erzählt das Volk hier wie bei den anderen 
Rusnaken und bei den Huzulen, dafs es gottlose Menschen 
seien, welche sich dem Teufel ergaben und dafür nach 
dem Tode zu ihrer Strafe und zum Schrecken und Ver- 
derben anderer Leute im Grabe keine Ruhe finden. Dafs 
man sich dieselben auch geschwänzt vorstellt, ist bereits 
erwähnt wurden. Ebenso ist schon mitgeteilt worden, 
dafs sie zum Gefolge des Teufels zählen und sich an 
den Zusammenkünften der bösen Geister beteiligen. 

Auch der Hexen ist bereits oben mehrmals Er- 
wähnung geschehen. Insbesondere möge auf die Mit- 
teilungen über jene Hexe in Lukawetz hingewiesen 
werden , aus denen es hervorgeht , dafs auch hier der 
Glaube verbreitet ist, dafs das Baden der Hexe Regen 
hervorruft; nur wenn die Hexe unter Wasser ist, kann 
es regnen. Hier sei auch erwähnt, dafs im Sommer des 
Jahres 188!), der sich durch grofse Dürre auszeichnete, 
die Bauern von Majdan-Lukawetz im Walde vier Weiber 
fingen, von denen sie annahmen, dafs dieselben den 
Regen wegzauberten. Doch scheint es zu keinen gröberen 
Ausschreitungen gegen dieselben gekommen zu sein. 
Vor allem sind aber auch hier die Hexen besonders des- 
halb gefürchtet und gehafst, weil sie die Kühe bezau- 
bern. Diesen verderblichen Einflufs üben sie auch hier 
vorzüglich am St. Georgstage. Daher pflegt man auf 
die Thorbalken Rasenstücke zu legen und die Thore mit 
Kreuzzeicben , welche mit Teer gemalt werden, zu be- 
zeichnen. Ist aber einer Kuh die Milch durch eine Hexe 
entzogen worden, so nimmt man die Entzauberung auf 
folgende Weise vor. Man macht ein Hufeisen, das man 



Heilkundigen 
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') Über die huzulischen Zauberer und 
vergl. die betreffenden Kapitel in meinen 
führlich werde ich darüber in einer besonderen Arbeit über 
den Zituberglauben der Huzulen handeln. 

') Dieser ^Glaube über da« Abwägi-n rindet sieh auch 
l*i d'-n Huzulen. \tr«\. meine .Huzulen", 8. S»ü. 



auf der Strafse fand , glühend und melkt dann die Kuh 
so, dafs die Milch durch die Nagellöcher des Eisens in 
den Melkkübel (liefst ,0 ). Dadurch wird der Zauber ge- 
hoben und die Kuh erhält ihre Milch wieder. Manche 
melken auch auf oder durch daa Hufeisen, ohne dasselbe 
glühend gemacht zu haben. Den Hexen werden auch 
mannigfaltige andere Benachteiligungen der Menschen 
zugeschrieben ; so werden auch Trunkenbolde damit ent- 
schuldigt, dafs sie behext seien. 

Grofse Zauberer sind auch die mitieczngki, d. h. Leute, 
die durch Hexenkünste ihr Geschlecht wechseln können. 
Sie thun dies mit jedem Mondwechsel; daher rührt ihr 
Name her, der die »Monatlichen" bedeutet. 

Von Wetterbeschwörern wird hier, ebenso wie 
bei den anderen Ruthenen, viel erzählt, doch sind es nur 
die uns bereits bekannten Überlieferungen "j. Auch hier 
sind Wetterstäbe im Gebrauche und ebenso wird der 
Hagel an hohen Feiertagen zu Gaste geladen , und da 
er nicht kommt, der Wunsch ausgesprochen, er möge 
auch den Sommer über nicht vorsprechen. Von Inter- 
esse sind einige Wetterregeln. Wird ein Schwein ge- 
schlachtet, was zumeist im Spätherbst oder am Beginn 
des Winters geschieht, so giebt die Betrachtung der 
Milz Gelegenheit, sich über die Witterung der künftigen 
Wintermonate zu belehren. Ist nämlich die Milz am 
oberen Ende am dicksten, so wird der Beginn des Win- 
ters am härtesten sein; ist die Mitte besonders dick, so 
werden die mittleren Monate die strengste Kälte bringen ; 
endlich entspricht eine Verdickung am unteren Ende 
einem strengen Schlufs des Winters. Auf Regen deutet 
das Quaken der Frösche, femer eifriges Hacken der 
Spechte an den Bäumen ; auch wenn die Raupen unter 
diu Blätter sich verkriechen, wird schlechtes Wetter ein- 
treten. Dasselbe deutet der Umstand an , wenn die 
Sonne bei ihrem Aufgange plötzlich sichtbar wird, dunn 
aber sich wieder verdunkelt (runo sonce sc slratyto, fcurfj/ 
dozscz). Umhüllt die Sonne beim Untergange eine dunkle 
Wolke, so steht ebenfalls Regen bevor. Geht aber im 
Winter die Sonne rein und klar unter, so dafs heller, 
lichter Schein von ihr ausgeht, so wird sehr strenge 
Kälte eintreten. Auf Regen deutet eB auch , wenn die 
Spatzen sich im Strafsenstaube wälzen, wenn die Katzen 
sich im Ofen verkriechen oder wenn die Schweine im 
Maule Strohhalme in ihr Lager tragon. Schliefslich sei 
noch bemerkt, dafs auch hier das Raufen des Grases 
mit der Hand Regen, Sturm und Hagel nach sich zieht. 
Die Wolken werden nach dem Niederfall, den man von 
ihnen erwartet, benannt. Also nennt man schwarze 
Gewitterwolken, die mit Hagelwetter drohen, hradomi 
ehmara (Hagel wölke I ; etwas lichtere Wolken nennt man 
kurzweg Regenwolken (doszczetva ehmara); ganz lichte 
weifse oder graue Wolken bringen im Winter Schnee 
und heifsen daher „snizny chmary", d. h. Schneewolkcn. 
Ostwinde heifsen K witre iz teshid soncm u (Winde aus 
Sonnenaufgang); Südostwinde „nitre iz pid sunciu" 
(Winde aus der Richtung der Sonne); Südwinde „witre 
iz potuduia 11 (Winde aus Mittag); Westwinde „untre iz 
zahodii" (aus dem Untergang); Nordwinde werden end- 
lich als „teitre iz Boikiu", d. h. Winde aus der Gegend 
der Boiken, bezeichnet, wozu zu bemerken ist, dafs der 
Name Boiken hier nicht als die engere ethnographische 
Bezeichnung für die Gebirgsruthenen in den westlichen 
Waldkarpaten aufzufassen ist, sondern im allgemeinen 
Sinne, in welchem er überhaupt jeden Fremden ruthe- 



'°j Verjjl. den huzuliaclien Zauberbrauch 
durch den Trauring. (,Oie Huzulen", 8. RM.) 

") VergL besonder« meine .Huzulen" und .Die 
in der Bukowina". 
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nischer Zunge bezeichnet "). Daher können die Winde, 
die aus der von Rusnaken bewohnten Gegend am mitt- 
leren Pruth und Dniester gegen den oberen Sereth 
wehen, als Winde von den Boikeu bezeichnet werden 13 ). 

Das Wahrsagen und Träumedeuten wird be- 
sonders Ton Weibern (Wahrsagerinnen, tcoro&ska) 
betrieben. Übrigens können alle Landleute, wenn auch 
wenigur kunstgemäfs, Träume deuten. Auf die Bedeu- 
tung des Traumes hat auch die Zeit desselben Einflufa. 
Solche um Mitternacht, also in der unreinen Zeit, ge- 
träumte bedeuten Schlechtes , die gegen Morgen sollen 
dagegen Glück anzeigen ; denn jene werden van bösen, 
diese von guten Geistern eingegeben. Aus dem Glauben, 
dafs die Träume tou Geistern eingegeben werden, ergiebt 
sich auch der hohe prophetische Wert, den die Landleute 
in dieselben legen. Geweissagt wird zumeist aus der Hand, 
dann auch aus den Karten, und zwar besonders von Zigeu- 
nern. Ausserdem giebt es eine grofse Anzahl von Ora- 
keln, mittels welcher man die Zukunft erforschen kann. 
Sie knüpfen zumeist an Weihnachten und an das Andreas- 
fest, an und sind von uns schon an anderen Stellen ge- 
schildert worden "). Wie man z. B. die Beschaffenheit 
des künftigen Winters erforschen kann , ist oben er- 
zählt worden. Dazu kommt noch die Beachtung der 
Ahnungen und allerlei Vorzeichen. Die Worte 
Ja wisecscu" (ich ahnte) hört man sehr oft im Mundo des 
Volkes. Die Zahl der Vorzeichen ist sehr grofs. Hier 
folgen einige in bunter Reihe. Niest das Pferd eines 

'*) Iti diesem Kinne nennen z. B. in der Bukowina die 
Huthenen im Winkel zwischen Czeremosz und Pruth jene 
nördlich vom Pruth ,Boiken*. 

") Iiier taugen auch die Monatsnamen gemannt werden: 
siesyn — Januar ; i"t*j oder kazebrid = Februar j «iarof oder W<- 
ryn = März; cxrilyn ~ April; traxry» — Mai; tttrwyn — Juni; 
Upyn — Juli; »trpyn = August; trtrtayn — September; 
t»u<yn ' Oktober; Iratopad — November; hrudyn = Dezem- 
ber. Vergleicht man diese Bezeichnungen mit den huzulischen 
au» äergi«, welche in meinen „Huzulen", B, »8 mitgeteilt 
sind, so findet mau mannigfaltige Abweichungen. Ich mochte 
noch hinzufügen, dafs in Sergie für den dritten (von Neu- 
mond zu Neumond gezahlten) Monat auch die Bezeichnung 
Kattmir in Verwendung steht, was an das obige Kazebrid 
erinnert. Wahrscheinlich ist Katebriil = Verderbet' der 
Furten und Katemir = Verderber der Welt, der Erde. 

") Vergl. meine Arbeit „Festkalender der Rusnaken und 
Huzulen" (Czernowitz, I'ardini 1H96). 



Reiters, der einen Besuch beabsichtigt, so wird dieser 
sehr willkommen sein. Das Heulen des Haushundes 
bedeutet Unglück und Kränkung im Hause. Begegnet 
man jemandem mit vollen Gefäfsen , so deutet dies auf 
Glück; leere Gefäfse bedeuten Unglück. Wer im Früh- 
ling zunächst einen roten Schmetterling erblickt, wird 
das ganze Jahr gesund sein ; ist aber der erste Schmetter- 
ling, dem man begegnet, weifs, so wird man krank sein. 
Wäscht sich die Hauskatze eifrig, so wird bald ein Gast 
kommen. Das Nisten der Störche am Hause bedeutet 
Glück; daher wagt niemand die Störche zu stören, viel- 
mehr hilft man ihnen, ihr Nest zu bauen. Das Krächzen 
der Raben über dem Hause kündigt einen Todesfall an. 
Wer den Kuckuck im Frühling zum erstenmal schreien 
hört und kein Geld bei sieb hat, der wird auch das 
ganze Jahr leere Taschen haben. Wer in diesem Augen- 
blicke hungrig ist, der wird sich das ganze Jahr hin- 
durch nicht satt essen können. Hört ein Dieb einen 
Kuckuck rufen, bevor sich die Bäume belaubt haben, so 
wird in diesem Jahre kein Diebstahl gelingen. Das 
Schreien einer Nachteule bedeutet Krankheit und Tod. 
Wem ein Hase über den Weg läuft, der wird Unglück 
haben. Ebenso ist es ein schlechtes Vorzeichen , wenn 
man einem Priester begegnet; man kann aber die bösen 
Folgen verhindern, wenn man einen Strohhalm oder ein 
Steinchen hinter sich dem Geistlichen nachwirft. Läuft 
jemandem dagegen ein Fuchs über den Weg, so bedeutet 
dies Glück. Füllt ein Messer so zu Boden, dafs es mit 
der Spitze sich in denselben einbohrt und aufrecht stehen 
bleibt, so wird jemand im Hause sterben. Wenn jemand 
unmäfaig lacht, so steht ihm Leid bevor. Ist jemand 
überaus traurig, so wird er bald Freude erfahren 
u. dergl. m. Sehr wichtig ist für das Gelingen eines 
Unternehmens die Wahl des Tages und der Stunde. 
Doch stehen dafür zumeist keine allgemeine Regeln 
fest , sondern es hält jeder jenen Tag oder jene Stunde 
für besonders glückbringend, da ihm gerade etwas wohl 
[ gelang, während er durch irgend welche Unglücksfälle 
gekennzeichnet« Zeitpunkte für unheilbringend ansieht. 
Schliefslich möge noch erwähnt werden, dafs auch in 
dieser Gegend bestohlene Wirte mit Hülfe von Wahr- 
sagerinnen den Dieb oder doch den gestohlenen Gegen- 
stand ausfindig zu machen suchen. 



Verzierte Papuasckädel. 

Von Emil Schmidt. Leipzig. 



Papnaschädel sind in den kraniologischen Samm- 
lungen nicht gerade eine Seltenheit. Dennoch erregt 
eine jetzt im Besitze des Field Columbian Museum in 
Chicago befindliche Sammlung solcher Schädel beson- 
deres Interesse sowohl in anthropologischer als auch 
psychologisch - ästhetischer Beziehung. Sie bilden den 
Gegenstand der 21. Publikation jenes Museums '). in 
der der Direktorialassiatent Dorsey die Schädel anthro- 
pologisch beschreibt , wahrend Holraes , Kurator der 
anthropologischen Abteilung, die eigentümlichen Verzie- 
rungen an ihnen bespricht. 

Die Sammlung besteht aus 16 Schädeln, unter denen 
nur ein einziger kindlicher Schädel sich befindet; alle 
anderen (acht männliche, sieben weibliche) tragen sämtlich 
Zeichen kräftigsten Lebensalters (zwischen 20 und 40 

') Observation* on a coUection of Papuan crania by 
George A. Dorsey, witli notes on preservation and dekorative 
feature» by W. H. Holmes. Fjeld Columbian Museum Publi- 
eation 21. Anthropological Series, vol. II, Nr. I. Chicago, 
1897. 



bis 50 Jahren). Keiner der Schädel ist durch krank- 
hafte Vorgänge oder durch künstliche mechanische 
Mittel in seiner Form beeinflufst. 

Die Schädel sind ziemlich klein; die männlichen 
Schädel haben (nach dem Brocaschen Vorfahren ge- 
messen) ein durchschnittliches Hirnhöhlenvolum von 
1343, die weiblichen ein solches von 1262 cem (was in 
Wirklichkeit Gröfsen von 1260 und 1182 entspricht; 
vergl. Archiv für Anthropologie, Band 13, Supplement 
S. 78). 

Die Schädelform ist bei sämtlichen Exemplaren sehr 
ähnlich; sie sind entschieden langköpfig (das Verhält- 
nis von Hirnkapsellänge = 100 zur Breite derselben 
ist 71 bei den Mannern (65 bis 74) und 73 bei den 
Weibern (65 bis 77)J. Dabei ist die Stirngegend Bchmal 
und die gröfste Breite liegt ziemlich weit zurück 
(Fig. 1). 

Eine zweite Formeigentümlichkeit ist das starke 
Hervortreten der Kiefer, besonders im Zahnteile. Ver- 
gleicht man die Linie , die von 
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Hinterhauptloehes zum Xasenstacbel gezogen wird, mit 
einer zweiten, die vom gleichen Pnnkto aas nach der 
Mitte des Kieferrandes zwischen den oberen Schneide- 
zähnen verläuft, so beträgt die letztere bei Männern 
7 Proz., bei Weibern selbst 10 Proz. mehr als die der 
enteren. An den Zähnen ist bei keinem eine Spur von 
Krankheit zu bemerken; von allen Zahnen sind über- 
haupt nnr zwei während des LebenB aasgefallen. Eine 
Anomalie, die auch gelegentlich hei Australierschädeln 
beobachtet wird, ist die, dafs zweimal ein überzähliger 
echter Backenzahn (also in einer Reihe vier statt drei) 
zur Entwickelung gekommen ist. Hie Schadelnähte 
sind alle sehr einfach , die Anaatzstellen der Muskeln 



erscheint diese Hegründung doch nicht ganz ausreichend. 
Eh ist sehr naheliegend, dafs auch die Köpfe erschlage- 
ner Feinde, ruhmreiche Trophäen und der ganze Stolz 
de* Kopfjägers, hochgeschätzt und mit aller Sorgfalt 
geschmückt wurden; wissen wir doch, dafs auch andere 
Kopfjäger, z. U. die Dajaks, ihre Schädelbeute mit ge- 
schmackvollem Ornament verzieren. Auch von Neu- 
Guinea berichtet Chalmers, dafs die Schädel der Er- 
schlagenen aufbewahrt uud schön verziert wurden. 




Fig. 1- Schädel mit Toteineinritzung am Stirnbein. 
Ansicht von oben. 

(Knochenleisten 
und V Ursprünge) 
sind bei den männ- 
lichen Schädeln 
kräftig , bei den 
weiblichen sehr 
wenig entwickelt; 
besonders gilt das 
auch von der 
Stirnglatze und 
den Augenbrauen- 
wülBten. 

Dorsey fafst 
die allgemeine 
( 'harakterisierung 
der Schädel dahin 
zusatnuion, dafs 
sie mikrocephal, 
dolichocephal, me- 
triocephal (ortho- 
cepbal) , phane- 
rozyg, prugnath, 
mesoprosop, ine- 
sorrhin , mesosem 
und megadont (bei 
Weibern inicro- 
dont) sind. 

Sind die Schädel vom anthropologischen Standpunkt 
durch ihre llerknnft von einem einzigen Ort, sowie 
durch ihre grofse Homogenität vou Bedeutung, so neh- 
men sie für den Ethnologen das Interesse noch ganz 
besonders durch ihre Verzierungen in Anspruch. Wenn 
Holmes aus der Sorgfalt, mit der sie behandelt sind, 
aus dem zierlichen Ornament der Ik-festigungssträngc 
und aus den in das Schädeldach eingeritzten Zeich- 
nungen schliefst, dafs in ihnen das Andenken an nahe- 
stehende Freunde und Verwandte gepflegt wurde, ao 





Fig. .1. An der Zäbnebet'estigung. (Weiblicher Schädel, % Dttlürl. Orottte.) 



Kjg. 2. Seitenansicht eines weiblichen Schadet-. 

Jedenfalls wur- 
den die Schädel 
aufs sorglaltigstc 
behandelt: ängst- 
lich sorgte man 
dafür, dafs anch 
nicht das kleinste 
Stack abhanden 
kam : war ein 
Zahn nach dem 
Tode ausgefallen, 
so ersetzte man 
ihn durch einen 
künstlichen aus 
Holz oder an- 
derem Material. 
Aufserdom wur- 
den noch sämt- 
liche Zähne mit 
einer fortlaufen- 
den Schnur, die 
jeden einzelnen 
mit einer beson- 
deren Schlinge 

fest umfafste 
(s. Fig. 2 und 3) 
so befestigt, dafs 

keine verloren werden konnten. So ist zwar bei einem 
Schädel (Fig. 3) der obere Weisheitszahn aus seinem 
Wurzelfach herausgefallen, wird aber doch durch die 
Schlinge ganz fest gehalten. Die fortlaufende Schnur 
mit den Schlingen giebt zugleich ein gefälliges Scbmuck- 
tnotiv. 

Der Unterkiefer wurde sowohl hinten, wie vorn fest an 
den Schädel angebunden. Zu dem Zwecke durchbohrte 
man ihn beiderseits etwas unter dem runden Ausschnitt 
am hinteren oberen Ende des Knochen*, und legte dann 
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einen Streifen von gespaltenen) Palmhlutt oder eise ge- 
drehte Schnur vier-, fünf- oder noch mehreremal durch das 
Loch und um den darüber befindlichen Jochbogen straff 
herum. Wenn das Band fest geknüpft war, wurde es durch 
einen ähnlichen Streifen (oder Schnur) noch mehrmals 
eng umwickelt Als Verzierung wurde dann manchmal 
noch vor oder hinter diesem Refestigungsb&nd um den 
Jochbogen ein Bündel Palnibastfasern so geknotet und 
kurz abgeschnitten , dafs das freie Ende büschelförmig 
vorsteht. Damit der Unterkiefer ganz fest am Schädel 
hält, wird auch vorn noch eine Befestigung herumgelegt, 
und zwar durch die Nasenhöhle und um das Kinn 
herum. Auch hier wurde eine starke Schnur oder ein 
Bündel Palmblattstreifen ein halbdutzendmal herum- 
geführt und zuletzt wieder zwischen Kinn nud Nase 
vorn umflochten oder umwickelt. 

Bildete so die Befestigung des Schädels zugleich 
einen textilen Schmuck desselben, so bot das Schädel- 
dach und besonders die Stirn eine geeignete Fläche für 
zeichnerische Ausschmückung. Allen Schädeln sind auf 
dem Stirnbeine Figuren eingeritzt , die in zwei Fällen 
auch nach hinten die Kranznaht überschreiten und auf 
das Scheitelbein übergehen. Es sind dies Tierdarstel- 
lungen, geometrisches Ornament, aber auch Stilisierun- 
gen der ersteren und Obergänge derselben zu einfachen 



i Linienwiederholungen. So läfst ein Schädel einen ganz 
I deutlichen, naturalistisch ausgeführten Frosch erkennen, 
und auf drei weiteren Stirnen kann man die schrittweise 
stilisierende Umformung in einfachere Formen verfolgen 
(Fig. 1). Leider ist das vorliegende Material zur Ver- 
vollständigung dieser Reihe nicht ausreichend , doch 
zeigen andere Schädel ähnliche Rückbildungen von 
Tierformen sowie die Endprodukte dieses Ent wickelungs- 
ganges, einfach geometrisches Ornament mit Zickzack- 
oder Grätenmuster. Für den Papua werden auch die 
letzteren noch als Tierdarstellungen verständlich sein ; 
die Wahrscheinlichkeit liegt sehr nahe, dafs es sich hier 
um tutemische Zeichen handelt , um Wappenzeichen 
des glücklichen Kopfjägers. Chalmers ') vermutet das- 
selbe, wenn er glaubt, dafs „jeder, der einen Feind ge- 
tötet, oder dabei geholfen hat, sein eigenes Zeichnungs- 
oder Einritzungsmuster auf dem Schädel angebracht 
habe*. Ein weiteres vergleichendes Studium der papua- 
nischen Ornamentik wird voraussichtlich auch noch die 
sichere Deutung jener Schädelzeichnuugen erschliefaen ; 
jedenfalls bietet das besprochene Material eine höchst 
schätzenswerte Grundlage für solche Studien. 

') Angeführt bei Hoddon, Deeorative art of british New- 
Guinea, p. 100, 
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Therese von Bayern: Meine Reise in den brasilia- 
nischen Tropen. Berlin, Dietrich Reimer (E. Vohsen), 

1897. 

Unter den zahlreichen Beschreibungen von Reisen iu 




Die Schönheiten der 
tropischen Vegetation , der Reichtum und die Mannigfaltig- 
keit der dort bausenden Lebewesen, die dem Forscher Arbeit 
im Überflufs bieten, haben ja von jeher den Reisenden an- 
gezogen. Prinz Adalbert von Preufsen, Prinz Max von Wied, 
Herzog von Urach haben sich den Entbehrungen einer 
Expedition ausgesetzt, die sie weitab von jeder Kultur 
brachte, und manchen Zuwachs haben die Geographie und 
die Naturwissenschaften der gründlichen wissenschaftlichen 
Arbeit dieser fürstlichen Forscher zu verdanken. So ist das 
Reisewerk des Printen von Wied für die Kenntnis der Boto- 
kuden grundlegend geworden. Auch im lettten Jahrzehnt 
hat wieder ein Mitglied eine* königlichen Hauses sich auf einer 
Reise in Brasilien namentlich zoologischen und botanischen 
Forschungen gewidmet, und diesmal int es sogar eine Dame, 
die Prinzessin Theres« von Bayern. Die Ergebnisse der Reise 
sind in einem von der hohen Reisendeu selbst verfafsten 
Buch „Meine Reise in den brasilianischen Tropen" im Verlag 
von Dietrich Reimer (E. Vohsen!. Berlin 1897, erschienen. 

Prinzessin Therese schildert darin in Tagebuchform die 
Erlebnisse und Eindrücke ihrer im Juhr 188t) unternommenen 
Reise , die sie In Begleitung einer Dame, eines Herrn und 
eines Dieners inkognito nach dem nördlichen Brasilien bis 
hinab nach Bäo Paulo unternahm. Von Para aus wurde 
den Amazonas hinaufgefahren bis Manaos, von dort Abstecher 
In dl« Imlianergebiet« am Rio Negro gemacht. Nach der 
Rückkehr nach Para auf demselben Wege ging es die Küste 
hinab bis Rio de Janeiro mit kürzeren Stationen in 8t. Luis 
de Maranhäo, Ceara Parahiba, Pernambuco, Maceio und 
Bahia. Von Rio aus wurden mehrere Exkursionen in die 
Umgebung unternommen nach Tberesopolis und Petropolis, 
nach Cantagallo, nach Umo preto in Minas geraes, wo der 
Itacolumi bestiegen wurde , sowie nach Bäo Paulo und 
Santos. Vor allem aber war es eine Tour von Victoria in 
Espiritu santo über Land nach dem Rio doce in das Gebiet 
der Botokuden, die die Reisenden weiter ab von begangenen 
Routen an die äufsersten Posten der Civüisation führt« und 
mit dem Leben im Urwald vertraut machte. Von Rio aus 
wurde die Heimkehr über Teneriffa nach Vigo angetreten, 
von wo aus die Bahn die Reisenden nach der Heimat 
brachte. 

Die Schilderungen sind äufserst anziehend , mag es sich 
um die reiche Natur, oder das Leben der Brasilianer, oder 
da» Treiben in den Hafenstädten handeln 



versteht die Verfasserin das Charakteristische der einzelnen 
Gebiete hervorzuheben, namentlich den Landscbaftstypus gut 
zu fixieren. Ihrem geübten Auge sind viele gute Beobach- 
tungen über Tier- und Pflanzen geographie zu verdanken. 
Vielleicht wäre es jedoch besser gewesen, die eigentliche 
Landschaftaachildvrung nicht so sehr mit botanischen und 
zoologischen Einzelheiten zu beschweren, die den Uenufs des 
Lesens dem Nicbtfachmann entschieden beeinträchtigen. Es 
hätte sich wohl besser am Schiurs eine Zusammenstellung 
dieser Beobachtungen geben lassen. Die für eine kurze Reise 
recht guten ethnologischen Angaben geben von der Gründ- 
lichkeit der Verfasserin Zeugnis. Kurze treffende geo- 
graphische Beschreibungen mit statistischen Angaben und 
meteorologischen Notizen beweisen , dafs Verfasserin allen 
Anforderungen , die man an einen wissenschaftlichen Reisen- 
den stellt, gerecht zu werden versteht. Eine kritische Be- 
nutzung einer umfangreichen Lilteratur über Brasilien, sowie 
naturwissenschaftlicher Werke erhöht den Wert des BucheB 
noch sehr und bringt die äufserst anziehende Schilderung 
in Verbindung mit gewissenhaften Beobachtungen zu einem 
harmonischen Ganzen . das durch eine grofse Reihe guter, 
nach Photograpbieen und Zeichnungen der Verfasserin herge- 
stellter ethnographischer Tafeln und mehrerer Karten auch 
dem Auge des Interessanten genug bietet. 

Dr. Hermann Meyer. 

Dot Norske Geografiske Selskab Aarbog VIII, I890/&7. 
Kristiania, 18y7, 117 8. 
Inhalt: 1. Yngwar Nielsen, Valamo im Ladogasee. Der 
Verf. beschreibt seinen Besuch auf der Insel Valamo, dem 
am weitesten nach Finnland vorgeschobenen Posten der 
orthodoxen Kirche. Der Ort ist geographisch interessant als 
Grenze des finnischen Gueisfeldes, ethnographisch , da er zu 
dem bestrittenen Qrvnzlande der finnischen, germanischen 
und slavischen Welt gehört, besonders aber wegen des ge- 
waltigen Klosters, in dessen Bereich sogar die Tiere einen 
Frieden geniefsen, der die Vögel ihr scheues Wesen vergessen 
macht. 

2. Th. Thoroddsen, Islands Zustände in der neneren Zeit. 
Eine treffliche Übersicht der neueren Entwicklung der 
Insel, die der Verf. jetzt 14 Sommer hindurch erforscht hat. 
Die Bevölkerung hat sich in dem jetzigen Jahrhundert ver- 
mehrt auf reichlich "ouoo; gegen 14 000 sind ausgewandert, 
besonders nach Nordamerika j die Stadt Winipeg in Manitoba 
zählt jetzt mehr Isländer als Reykjavik , und es erscheinen 
dort isländische Zeitnugen und Zeitschriften. Die Rindvieh- 
zucht hat gegen früher ziemlich abgenommen: die Zahl der 
Pferde ist sehr grofs (:>7 uou) , da das Pferd fast das einzige 
■ ist; erst in neuester Zeit wird es für die 
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Aus allen Erdteilen. 



Kü«ten durch Dampfschiffe ersetzt, für die vom letzten 
Althing 245 OOO Kronen «angeworfen sind. Hauptsache ist 
die Schafzucht. Die Fischerei hat eich erat neuerdings sehr 
gehoben: 1350 lebten 82 Proz. von der I«andwirtachaft, 
7 Proz. von der Fischerei, 1890 84 Proz. und 18 Proz. 

8. Gustav Stortn, Venetianer aaf Rost 1432. Bebandelt 
die interessante Odyssee des Venetianers Quirin!, zum Teil 
nach einer noch unbenutzten Handschrift, die Storni in Rom 
entdeckt hat. Quirin! fahrt mit Wein und indischen Waren 
1431 von Candia nach Flandern, wird durch Stürme in dem 



Ocean am England herum getrieben, uiufs das wracke Bchiff 
endlich verlassen und landet mit einem zum Tode erschöpften 
Bruchteil der Bemannung auf der südlichsten Gruppe der 
Lofoten , wird von den Einwohnern der Insel Rost gerettet 
und im Sommer mit nach Trondhjem gebracht. Der Steuer- 
mann geht schließlich über Rostock , Quirini über England 
nach Venedig zurück. Dafs fast alles wahrheitsgetreu be- 
richtet ist, beweist Storni durch Prüfung der Angaben 
Quirinis über nordische Persönlichkeiten jener Zeit mit voller 
Sicherheit. 



Aus allen Erdteilen. 



Abdruck nnr mit 

— Über die Zukunft des australischen Goldberg- 
baues urteilt Karl Schmeifser (Die Goldfelder Australasieus, 
Berlin 1897, Dietr. Keimer, gr. 8°), nachdem er erwähnt hat, 
dafs die Produktion dieses Edelmetalle* an genannten Stellen 
sich von 174Ä03 800 Mark Wert im Jahre 1895 auf nahezu 
185 Millionen im folgenden gehoben hat. Grofse Länder- 
gebiete des australischen Kontinents sind wegen der Un- 
wirtlicbkeit des Landes und wegen der Schwierigkeit der 
Wasserversorgung bis jetzt noch nicht, vom Fufse eines 
Weifsen betreten oder nur flüchtig von verschiedenen Forschern 
durchzogen worden. Die aufserordentliche Verbreitung der Uold - 
lageratatten in den zur Zeit bekannten Oebieten Australasiens 
läßt daher mit Gewifsheit voraussehen, dafs nach Erschließung 
der seither noch unbekannten Gebiete manche Überraschungen 
uns noch bereitet werden. Es ist aber eine audere schwer 
wiegende Frage der Zukunft, inwieweit die Unwirtlichkeit 
des Landesinneren gestatten wird, die verborgenen Schätze zu 
beben. Während in Australien die Ilde und Unfruchtbarkeit 
des Landes wahrscheinlich manche Lagerstätten behütet, ent- 
zieht in Tasmanien und Neuseeland gerade im Gegenteil die 
wunderbare Üppigkeit des Wachstums noch wertvolle Boden- 
schätze der Ausbeutung. Es erscheint aber Schmeifser un- 
zweifelhaft, dafs die australischen Goldfelder noch lange Zeit 
hindurch beträchtliche Goldmeugen dem Weltverkehr zu- 
führen werden. Der jüngst entdeckte Erdteil hat durch die 
in seinem Scbofse ruhenden Mineralien, insbesondere das Gold, 
für die wirtschaftlichen Verhältnisse des Erdbailea auf grofse 
Zeitdauer eine aufserordeuthehe Bedeutung gewonnen. Über- 
haupt beschäftigt sich das erste Kapitel des Werkes mit der 
Geographie, der Geschichte und wirtschaftlichen Eutwickelung 
Australasiens, während im zweiten die geognostische Be- 
schreibung einsetzt. Das Goldvorkommen zieht sich natür- 
lich wie ein roter Faden durch das Buch, welches die Frucht 
der im Auftrage der London and Western Australian Iuvert- 
ment Company Lim. und Loudon and Western Australian 
Exploration Co. Lim. ausgeführten Bereisung Neubollands 
darstellt. 



— Das Hongkong-Observatorium, dessen Hauptzweck 
es ist, Sturmwarnungen zu erlassen und den Handel gegen 
die alles vernichtenden Taifuns zu schützen, scheint diesen 
Zweck im vollsten Maße zu erfüllen. 97 Prozent der im 
Jahre 189« erlassenen Sturmwarnungen sind nämlich ein- 
getroffen, ein Erfolg, wie mau ihn sonst im allgemeinen bei 
hen Vo 



meteorologischen Vorherbestimmungen nur selten antrifft. 
Selbst für die im Winter dort häutigen eigenartigen Nord- 
stürme, für die Nachrichten aus dem Innern Chinas nicht 
zur Verfügung stehen , weil es an der telegraphischen Ver- 
bindung zwischen dem Observatorium und Hankau oder 
Chefu fehlt, trafen 83 Prozent der Vorhersagen zu. Auch 
Anemometer-Beobachtungen werden augestellt. Das eine der 
Kobinsonanemumeter berindet sich auf dem Observatorium 
am chinesischen Festland in 45m Hohe, das andere auf der 
Insel Hongkong aaf 559 m Höhe Uber dem Meere. Man 
kennt dadurch das Verhältnis zwischen der Windstärke auf 
beiden Stationen für jede Stunde des Jahres. — Im Sommer, 
wenn gewöhnlich Südwind herrscht, ist da* Verhältnis der 
Schnelligkeit grüfser als im Winter, wenn Ostwind herrscht. — 
Ebenso ist um Mitternacht und in den Morgenstunden der 
Unterschied der Schnelligkeit grüfser als mittags und in den 
darauf 



- Über Schlittschuhkuochen sprach Gehelmrat 
E. Friedel, der bekannte rührige Vorsitzende der Gesellschaft 
für Heimatkunde der Provinz Brandenburg zu Berlin (Branden- 
burgia, VI. Jahrg., 8. 318 ff.i. Nachdem er auf die primitiven 



Glättknocheu hingewiesen , welche (wie die Gnidelsteine aus 
Glas) zum Glätten der Leinwand beim Weben verwendet 
wurden, stellt er für die Mark, durch Funde belegt, folgende 
Formen von Schlittschuhknochen fest: 1. Schlittachuhknochen 
(Pferd) ohne Durchbohrung (steinzeitliche Form) mit Piek- 
stock ; 2. Schlittachuhknochen (Pferd) mit Durchbohrung zum 
Anbinden und Anschnallen, event. ohne Piekstock zu brauchen; 
3. Kinderschlitteu auf Pferdevorderarmknochen mit kurzem 
Piekstock; 4. Schlitten auf Pferdevorderarmknochen (Schlitten- 
kufen) für Erwachseue mit langem Piekstock; 5. Pferde- 
schädel, so dafs der Schädel die Gleitfläche bildet, als Kinder- 
schlitten zurecht gemacht, mit Piekslock ; «. Pferdeunterkiefer- 
paare mit Sitzbrett als Kinderschliuen mit Piekstock, und 
7. Uuterkieferknochen vom Schaf mit Holzsohlen nach Art 
eiserner Schlittschuhe benutzt, wahrscheinlich nur mit Piek- 
stock zu brauchen 

— Weber empfiehlt (München, med. Woch. Nr. 51) Jalta 
und das Südgestade der Krim für permanente klima- 
tische Kurorte. Der schmale Küstenstrich ist gegen 
Nord- und Nordostwinde vollständig durch die Juliakette ge- 
schützt und besitzt gleich der arantischen Kiviera eine Reibe 
von mehr oder weniger tief einschneidenden Meeresbuchten. 
Die klimatischen Verhältnisse unterliegen nach langjährigen 
meteorologischen Beobachtungen nur ganz unbedeutenden 
Schwankungen, die mittlere Jahrestemperatur ist 13,?* C, im 
Winter 4,3° , im Sommer 23,3* , im Herbst 14,3". Juli and 
August erheben sich auf 24,3° V. Hygrometrisch gehört das 




am Strandu mit der größten Gewalt, die Südwinde erzeugen 
hohe See und Wellenschlag. Die Seebrisen unterhalten einen 
beständigen Luftaustausch , am Tage dringt die Seeluft ins 
Thal, nachts wird sie von der Bergluft abgelöst. Die Herbst- 
oder Traubensaison wird von der Bevölkerung vielfach als 
d i e Saison bezeichnet und dauert von September bis Oktober. 
Die Wintersaison zieht sich dann bis Mitte März alten Stils 
hin, hier bilden die Lungenkranken das Hauptkontingent. 
Die Frühlingssaison reicht bis Anfang Juni hin. Die eigent- 
liche Sommersaison, während Ende Juni bis Ende Augast, 
ist für Jalta die maison morle; hier florieren am meisten die 
kleineren , sämtlich mit guten Badeplätzen versehenen Ort- 
schaften des Südgestades , das freie Seebad , die Berg- 
promenaden sowie der Kumys bilden die Hauptheilmittel 
dieser Saison. Das Südgestade der Krim ist der Ferienaufent 
halt der lehrenden und lernenden Welt von Südrufsland. Im 
Herbst ist der Pensionspreis 40 bis 100 Rubel monatlich, im 
Somtner sinkt er auf 60 bis 80 Mk. E. R. 



— N.-ues Kreidelager und erstes Bergwerk in 
Schleswig-Holstein. Seitdem 1875 die kostspieligen Ver- 
suche, das Steinsalz bei Segeberg in Holstein bergmännisch 
zu gewinnen , wegen der gewaltigen unterirdischen Wasser 
m aasen aufgegeben sind, hat es kein Bergwerk in Schleswig- 
Holstein mehr gegeben. Durch Zufall entdeckte man 189S 
beim Bohren nach Wasser in der Nähe von Pfahlhude an 
der Eider (Kreis Norderdithmarschen) ein Kreidelagcr von 
kolossaler Mächtigkeit und bedeutendem Umfang. Nachdem 
durch Bergbautechniker die Möglichkeit, die Kreide berg- 
männisch zu fördern, festgestellt war, wurde im Juli 189" 
durch sächsische Bergleute mit der Herstellung eine» Förder- 
schachte« begonnen. Der in der Provinz weit verbreitete 
Triebsand bereitete aber aufserordentliche Schwierickeiten 
und erst Ende Februar 1898 erreichte man bei 38,75 m die 
Kreide, die von dort bis zu einer Tiefe von über 100 m liegt. 
Man plant die Anlegung einer t'ementfiibrik mit einer Jahre» 
Produktion von 3<>onoo 



Versntwortl. Ke-bikteur: Dr. It. Audree, Braunsen« eig, 
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Dr. Raimund Friedr. Kaindl. 
II. (Schlaft.) 



Zu nicht geringem Teil beruht auch die Heilkunst 
auf abergläubischen Mitteln. Wie überall im Ostkarpa- 
tengebiete, so vertraut auch hier der Landmann wenig 
dem Arzte; ihm «ind seine Hausmittel und ein zauber- 
kundiger Heilkünstler noch immer vertrauenswürdiger. 
Allenfalls bessern sich diese Verhältnisse in den letzten 
Jahren zusehends, seitdem Bezirks- und Gemeindeärzte 
angestellt worden , den Kurpfuschern aber empfindlich 
auf die Finger geklopft wird. So hat vor allem die Zahl 
besonders abgenommen, so dafs man hier nichts 
von solchen Leuten hört, wobei natürlich nicht 
ausgeschlossen ist, dafs sie im Geheimen ihr Wesen fort- 
treiben. Wie dem aber auch sein mag, die abergläubi- 
zum teil schädlichen Volksmedizinen werden 
noch gebraucht; nur wenigen von ihnen darf 
man wohl einiges Vertrauen entgegenbringen. 

Zum Schutze vor Krankheiten und auch zur Heilung 
derselben bedient man sich des Weihwassera und 
kirchlicher Gebete, wie dies schon an einem 
früheren Orte näher ausgeführt wurde. Da die Krank- 
heit vom bösen Geist herrührt, so glaubt man sie wie 
ihn beschwören zu können. Auch trägt man wie zum 
Schutze gegen den Teufel, so auch zur Abwehr an- 
steckender Krankheiten Amulete. Als solche dienen 
Knoblauchzähne oder Kreuze, die man an Schnürchen 
um den Hals trägt. Diese Kreuze werden zumeist vom 
Grabe des Landespatrons Johannes aus Suczawa geholt. 

Verwandt mit den Erkrankungen, die auf den Ein- 
tiufs des „Unreinen" zurückgeführt werden, sind die 
Folgen des „bösen Blickes". Für diesen sind vor 
allem Kinder in der Wiege sehr empfindlich ; deshalb 
bedeckt man dieselben bei der Ankunft fremder Per- 
sonen. Erat wenn der Fremde seine Fingernägel und 
die Decke der Stube angesehen hat, darf er das Kind 
anschauen. Wer vom „bösen Blicke" getroffen wurde, 
wird von unüberwindlicher Sucht zum Gähnen, von 
Krämpfen, Kopfweh, Erbrechen u. dgl. ergriffen n ). Da» 
einzige Heilmittel dagegen ist das .Kohlenlöschen". 
Dieses besieht darin, dafs der oder die Heilkundige 
giftende Kohlen in frisches Wasser wirft und mit diesem 
den Kranken unter Hersagung von Zaubersprüchen 
wäscht Der Rest des Wassers wird auf einen Hund 
oder über eine Ecke der Thürschwelle ausgegossen. 



•*) Daher behaupten oft Trünke 
Blicken geschädigt worden seien. 

LXXIII. Nr. 10 



Auch vom bösen Blick geschädigte Haustiere werden 
auf diese Weise geheilt, nur Hunde sind von diesem 
Heilverfahren ausgeschlossen. Die hierbei angewendeten 
Zauberformeln dürfen nicht verraten werden , damit sie 
nicht ihre Wirkung verlieren. Erst am Totenbette über- 
liefert sie der Heilkundige an seinen Nachfolger unter 
der Bedingung strenger Geheimhaltung. 

Gegen Fieber werden folgende Mittel angewendet 
Grüne Walnüsse werden samt der Schale, nachdem jede 
in vier Teile geschnitten wurde, in 30grädigen Spiritus 
eingeweicht. Nachdem dieser eine schwarzbraune Fär- 
bung angenommen hat, wird dem Kranken früh und 
abends ein Gläschen hiervon eingegeben. Innerhalb acht 
Tagen soll die Genesung eintreten ; das Mittel wird sehr 
hoch geschätzt. Auch Wermut und Narcissenzwiebeln 
werden in der oben angegebenen Art zu demselben 
Zwecke benutzt Weniger appetitlich ist ein drittes 
Mittel: man nimmt aus den Eingeweiden eines Raub- 
fisches die von demselben verschlungenen Fischchen, 
trocknet und pulverisiert dieselben, worauf man das so 
gewonnene Pulver dem Kranken in Branntwein eingiebt 

Bei Magenbeschwerden wendet man folgendes 
Mittel an. Dem Kranken wird ein Sieb auf den Magen 
gelegt und durch dieses läfst man Wasser, in welchem 
Kohlen gelöscht wurden (vergL oben), tropfen. 

An Brechmitteln sind folgende bekannt: da« 
Kitzeln des Schlundes mit einem Finger, das Trinken 
von warmem Wasser mit darin aufgelöstem Kochsalz, 
oder endlich ein Absud der Wurzel Netota. 

Innere Entzündungen werden mittels Aderlasses 
behandelt der trotz der Verbote angewendet wird. Auch 
Blutegel werden gesetzt 

Äufsere Entzündungen (z.B. Kotlauf) werden 
durch Verbrennen von Werg (Flachs) an der kranken 
Stelle unter gleichzeitigem Hokuspokus mit einem roten 
Tuche, blauem Papier, wie auch allerlei Sprüchen 
geheilt 

Lungenkrankheiten sollen durch den Gennfs 
von Suppen aus dem Fleische von Spechten geheilt 
werden. 

Lähmungen und Rheumatismus werden mit 
Einreibungen von Spiritus, Napbtha und Terpentin be- 
handelt 

Gegen Zahnschmerzen wendet man neben Brannt- 
wein und Spiritus allerlei Zaubermittel an. So reifst 
am Kreuzerhöhungstage (26. Sept n. St) mit den 

81 
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Zähnen Ton einem Zwetschenbaume einige Früchte ab, 
hängt sie an Fäden in die Luft und läfst sie so 
trocken werden. Durch Auflegung dieser Zwetschen 
auf den kranken Zahn soll dessen Weh gleich weichen. 
Arn Feste Maria Geburt (20. Sept) möge man aber eben- 
falls mit den Zähnen Walnüsse samt ihren Schalen vom 
Baume pflücken und trocknen, Beräuchert man damit 
Zähne und Zahngeschwulst, so schwindet das Übel. 

Zur Stärkung des Haarwuchses wendet man ] 
folgende Mittel an. Vor Sonnenaufgang mufs man zu j 
einer Trauerweide oder Trauerbirke gehen und einige 
von deren lang herabhängenden Zweigen auf die Art 
abreifBen, dafs man sich auf den Kopf stellt und mit 
den Füfsen die Zweige fafst. Mit dem Absud von diesen 
Zweigen wird das Kopfhaar gewaschen , und derselbe 
sodann unter den Kaum gegossen, Ton welchem die | 
Zweige genommen wurden. Ferner fördert den Haar- 
wuchs das Stutzen der Haare an jedem Neumondtage. 
Gut ist es auch , wenn man die abgeschnittenen Haare 
in einem Düngerhaufen verscharrt und hierbei spricht: 
„So wie aus diesem Mist alle Saaten auch auf geblechtem 
Boden gedeihen, so mögen die Haare auf meinem Kopfe 
reichlich wachsen." 

Warzen und Auswüchse beseitigt man folgender- 
maßen. Man bindet in einen Faden oder in ein Schnür- 
chen so viele Knoten, als Warzen vorhanden Bind. Hierauf < 
vergrübt man den Faden an einem entlegenen feuchten 
Orte, wobei man folgendes sagt: „So wie dieser Faden 
durch die Fäulnis zu Grunde gehen wird, so mögen meine 
Warzen durch die Fäulnis ihrer Wurzeln verschwinden." 

Hat ein Ehepaar schon mehrere weibliche Kinder 
erhalten, und möchte es einen männlichen Nach- 
kommen erzeugen, so wird das Ehebett umgewendet, 
sn zwar, dafs das Kopfende, welches gewöhnlich gegen 
Osten gerichtet ist, gegen Westen zu stehen kommt. 

Zur Abtreibung der Leibesfrucht wird das 
beim Schleifen verwendete Wasser samt dem Schleif- 
staube getrunken. Ebenso dient hierzu ein Absud aus 
der schwarzen Pappelrose. Endlich soll ein mehr- 
maliger Aderlafs die erwünschte Wirkung herbeiführen. 

Mannigfaltiger Liebeszauber wird von den Mäd- 
chen geübt. So fängt das Mädchen eine Fledermaus 
und steckt dieselbe iu einen neuen Topf, in welchen 
mehrere kleine Löcher gebohrt wurden. Hierauf wird 
das Gefäfs wohl zugedeckt in einem Ameiseuhaufen ver- 
scharrt. Nachdem die Ameisen die Weichteile der 
Fledermaus verzehrt haben, nimmt das Mädchen den 
Topf heraus und sucht aus dem Skelett jene Knöchluin 
aus, welche entweder die Form von Heugabeln oder von 
Rechen haben. Ist nun ein Liebhaber des Mädchens 
diesem unangenehm, so stöfst es bei irgend einer Gelegen- 
heit unbemerkt denselben mit einem der gabelförmigen 
Beinchen von sich. Den ihr erwünschten Burschen zieht 
sie aber mit dem rechen- oder hakenförmig gebildeten 
Knöchelchen an sich. Gefährlicher ist ein anderes Mittel, 
welches angewendet wird. Das Mädchen sammelt Toll- 
kirschen (Belladonna; matregnna), trocknet dieselben 
und bringt sie dem Liebhaber in Speise und Trank bei. 
Liebesberauscht kann dann derselbe niemals mehr von 
dem Mädchen lassen. Schliefslich ist auch ein Blut- 
zauber in Verwendung: Das Mädchen wäscht das an 
seinem Hemde von den Menses anhaftende Blut ab und 
giebt einige Tropfen dieses Wassers dem Liebhaber in 
süfsem Branntwein ein. Hierbei wird folgendes ge- 
sprochen: .So wie mein Blut an meinem Hemde klebt, 
so Boll ich in beständiger Liebe an deinem Herzen 
kleben." Dies Mittel soll sehr wirksam sein und — 
wie erzählt wird — aus dem Kreise des Volkes auch in 
die „höheren" Stände getragen worden Bein. 



der l'idhireane 



Nicht gering ist die Rolle der verborgenen Schätze 
in der Überlieferung des Volkes. Die Schätze werden 
in reine und in unreine eingeteilt Erster« findet man 
zufällig etwa beim Graben oder Ackern, und darf sich 
dieselben ohne Schaden für das Seelenheil aneignen. 
Anders ist es mit den unreinen Schätzen. Dieselben 
gehören dem Teufel und werden von ihm und seinen 
Verbündeten bewacht. Der Ort, wo solch' ein Schatz 
verborgen liegt, wird durch blaue Feuerzungen ver- 
raten, die nacht* blitzartig an jenen Stellen aufleuchten. 
Solche Orte dürfen von frommen Leuten nicht betreten 
werden , weil Bie hier wie an allen unreinen Orten vom 
Teufel besessen werden könnten. Wer aber einen 
solchen unreinen Schatz heben will, der roufs sich der 
Hülfe des Teufels versichern, indem er sich demselben 
verschreibt 

Recht merkwürdige Gebräuche sind beim Haus- 
bau üblich , und ebenso giebt es verschiedene Zauber- 
mittel , das Glück dem Hause zn bewahren und Un- 
glück demselben fern zu halten. Wir haben dieselben 
bereits in dieser Zeitschrift Bd. 71, Nr. 9 mitgeteilt und 
verweisen wir daher auf diesen Artikel. Es möge hier 
nur noch hinzugefügt werden, dafs der Fund eines Huf- 
eisens durch den Wirt oder überhaupt ein Mitglied der 
Familie für das Haus Glück bedeutet und daher stets 
mit Freude begrüfst wird. Auch sei erwähnt dafs man 
das lästige Ungeziefer aus dem Hause am besten auf die 
Weise entfernt, dafs man den von den Wanzen u. dergl. 
verunreinigten Gegenstand auf einen Kreuzweg trägt '•'). 

Auch mit dem Ackerbau sind allerlei Gebräuche 
verbunden. Wie die Huzulen "), so halten auch diese 
Ruthenen daran fest , dafs die Zeit des Neumondes zum 
Säen ungeeignet ist. Erst wenn wenigstens eine Messe 
in der Kirche seit Neumond gehalten wurde, ist die Zeit 
günstig und darf man mit dem Bestellen der Acker und 
Gärten beginnen. Ebenso sind die Tage vor Neumond 
schadenbringend. Obstbäume, die man in dieser Zeit 
versetzt werden so viele Jahre unfruchtbar bleiben, als 
Tage noch zum Neumond gezählt werden. Viele be- 
haupten, man solle insbesondere Winterfrüchte niemals 
vor dem Mondwechsel bauen , weil sonst viel Stroh und 
wenig Körner zu erwarten seien. ' Vielmehr soll man 
diese Aussaat zur Zeit des Vollmondes vornehmen, dann 
werden auch die Ähren voll sein. Bei der Aussaat 
spricht derSäemann folgende Worte: „Für die Mäuse — , 
für die Ratten — , für die Diebe — , und auch noch 
genug für den Eigentümer." Eine reiche Ernte erwartet 
man , wenn der Buchenbaum einen reichlichen Buchein- 
ansatz zeigt. Am Beginn der Ernte wird, aus dem 
ersten Halmenbüschel , welches der Schnitter abmähte, 
ein Gürtel zusammengedreht, mit welchem der Arbeiter 
sich umgürtet; er hofft dann während der ganzen Ernte- 
zeit keine Kreuzschmerzen zu haben. 

Damit man an seinem Viehstande keinen Schaden 
erleide, darf man niemals das Lecksalz, welches man 
der Herde vorgelegt hat, wieder wegnehmen. Wie man 
das Vieh gegen Zauber und böse Blicke schützt, ist be- 
reits oben erzählt worden. 

Verzehrt jemand die Speiseroste, welche ein 
anderer zurückliefs, so wird es häuslichen Zwist geben; 
insbesondere könnte Zank zwischen den zwei Personen 
entstehen, welche von der Speise gezehrt haben. Trinkt 
jemand den Rest eines Trankes aus, von dem jemand 
bereits genossen hat, so wird ersterer die Gedanken des 
letzteren erraten. 

") Man erinnere sich daran, dafs Krenzwrge Sitze des 
Bönen sind. 

") Yergl. meinen „Feotkalender der Rusnakeu und 
Huzulen", S. 44«. 
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Von der Muttermilch darf keine Mang etwas 
kosten, weil sonst das "Weib die Milch verlieren wurde. 

Will eine Witwe rasch heiraten, so wendet sie das 
Knotenlösen an. Dieses besteht darin, dafs das 
Weib beim letzten Abschiede vom Toten diesem die 
Knoten des Hemd- und Hosenbundes löst. Damit ist 
auch die Trauer erloschen und die Witwe kann wieder 
heiraten H ). 

Auch aus den Rechtsanschauungen dieser 
Ruthenen möge hier einiges angefahrt werden. Sie 
gleichen, wie auch aus dem Mitzuteilenden hervorgeht, 
durchaus denjenigen der anderen Rnsnaken und der 
Huzulen. Madchen, welche aufserehelich geboren haben, 
sowie alle leichtsinnig lebenden Frauen dürfen nicht 
vorn in der Kirche sich zeigen, sondern müssen rück- 
wärts nahe der EingangBthür Btehen. — Adoptionen 
werden gewöhnlich auf gerichtlichem Woge vorgenommen. 
Ein Adoptivkind darf ein leibliches Kind seiner Adoptiv- 
eltern (nach kanonischen Grundsätzen) nicht heiraten. 
— Den Schmuggel, besonders von Tabak, hält das Volk 
für kein Vergehen, vielmehr verübelt es das Auflauern 
und Anzeigen eines Schmugglers. — Bienendiebe werden 
gleich Kirchen räubern beurteilt Doch wird hier jeder 
Bienenschwarm als Eigentum desjenigen angesehen, der 
ihn auf seinem Grunde fing. — Das Kalb einer Kuh, 
welche zur Winterung übergeben wurde, gehört dem 
Eigentümer der Kuh, wenn nicht ausdrücklich eine 
andere Vereinbarung getroffen wurde. — Bei Käufen 
und Verkäufen sind Angaben (zadatok) üblich. Jeder 
abgeschlossene gröfsere Kauf oder Verkauf wird von 
Kauft runk {mohoreez) begleitet — Wetten mit 
Geldeinlagen sind nicht üblich; dagegen 
kommen wohl kleinere Wetten vor. — Als Zahlungs- 
termine für Schulden, Zinsen u. derg). gelten der St. 
Georgstag (5. Mai) und der St. Demetertag (7. Novem- 
ber), die fast genau ein halbes Jahr voneinander ent- 
fernt sind. Natürlich gelten diese Termine zumeist nur 
bei Rechtsgeschäften, welche Bauern untereinander 
schliefsen. — Eigentliche Bettler giebt es wenige; sie 
zu unterstützen, ist jedermanns Pflicht Wer dies nicht 
thut, sondern die Armen verhöhnt, wird von Gott damit 
gestraft, dafs er selbst arm wird. Wie sehr dieser Ge- 
danke das Volk beherrscht, zeigt die folgende Sage. 
Einst lebte ein Bauer, welcher das Unglück anderer 
niemals beachtete, vielmehr sich darüber lustig zu 
machen pflegte. An einem Sonntag geschah es, dafs 
alle Leute im Wirtshause versammelt waren; auch der 
hartherzige Wirt safs unter ihnen. Da erscholl der Ruf, 
dafs das Haus eines armen Tagelöhners in Flammen 
stehe, und alle liefen an den Brandplatz, um zu retten. 
Nur der Reiche blieb gleichmütig im Wirtshause Bitzen, 
bis die anderen Gäste wieder zurückkehrten. Als diese 
ihm über seine Gleichgültigkeit Vorwürfe machten, ant- 
wortete er, dafs der Brand des Hauses eines Bettlers 
ihn nicht kümmere; er würde auch sein altes Bauern- 
haus gern in Flammen aufgehen sehen, damit er an 
dessen Stelle ein herrschaftliches Haus errichten könnte. 
Am nächsten Sonntage safs wieder dieselbe Gesellschaft 
in demselben Wirtshause. Da ging ein schrecklicher 
Wolkenbruch nieder, der neben einigen anderen Gehöften 
auch dasjenige jenes Reichen wegschwemmte. Seit 
diesem Zeitpunkte verfiel der Wohlstand desselben rasch; 
es schien, als ob er nicht nur sein Gehöfte, sondern mit 
demselben auch alle seine IIülfBmittel verloren hätte. 
Schliefslich mufste der einst so reiche Mann mit dem 
Bettelsack das Dorf durchwandern. Indes war jener 



") Vergl. in meinen „Ruthenen in der Bukowina", IM. 1, 
8. 73 f., den Loskauf der Mädchen von der Trauer. 



Tagelöhner ein reicher Mann geworden. Als er nämlich 
eines Tages von der Arbeit heimkehrte, erinnerte er sich, 
dafs daheim noch kein Brennmaterial vorhanden sei, um 
das kärgliche Abendmahl herzustellen. Da fiel es ihm 
ein, dafs jenes Hochwasser, welches des Reichen Gründe 
verwüstet hatte, auf seinen Garten einen alten Weiden- 
baum gespült habe, der dort auch noch, von Schutt und 
Schlamm bedeckt, lag. Der arme Mann begab sich 
daher in seinen Garten und begann von dem Baume 
einige Stücke abzuhacken. Wie er nun so hackte, ver- 
nahm er einen dumpfen Ton, als ob der Baum hohl wäre, 
und bald klang es ihm wieder entgegen, als wenn in 
der Höhlung Geld verborgen läge. Als er den Stamm 
gespalten hatte, lag vor Beinen erstaunten Blicken ein 
reicher Schatz an Goldmünzen. Der Arme ward nun 
wohl inne, dafs er das Geld des Reichen gefunden habe, 
welches dieser in dem hohleu Baume verborgen hielt 
und das ihm die Wasserflut Bamt diesem entführt hatte; 
er sah aber das Geld als eine ihm von Gott gesandte 
Unterstützung an, trug es insgeheim mit seinem Weibe 
ins Haus und ward nun ein reicher Wirt. Mit der Zeit 
empfanden diese Leute doch Gewissensbisse, als sie den 
rechtmäfsigen Besitzer des Geldes als Bettler umher- 
st reifen sahen. Sie beschlossen daher, dem Armen einen 
Teil seines Geldes zurückzugeben; doch sollte dies in 
einer Art geschehen , dafa dieser nicht von ihnen seine 
ganze Habe zurückfordern könnte. Als nun einst der 
Bettler in das Haus des Tagelöhners kam. gaben ihm 
die Hausleute ein Brot, das innen hohl und mit Geld 
gefüllt war. Nachdem der Arme das Haus verlassen 
hatte, begegnete er dem Sohne des Wirtes, der ihn eben 
beschenkt hatte. Diesem verkaufte er das Brot für 
einige Kreuzer, und so kam das Geld wieder in den 
Besitz des Tagelöhners. Als einige Tage später der 
Bettler wieder kam, wurde ihm heimlich dasselbe Brot 
in seinen Bettelsack gesteckt Da der Bettler beim Ver- 
lassen des Hauses durch den Obstgarten ging, welcher 
sich neben demselben ausbreitete, sab er das schöne Obst 
und wollte sich einiges pflücken. Weil ihn aber der 
Sack hierbei hinderte, so nahm er ihn vom Rücken herab 
und hängte denselben an einen Baumast Nachdem der 
Bettler sich etwas Obst gepflückt hatte, ging er hinweg, 
vergafs aber die Tasche mitzunehmen. Dies bemerkte 
der Wirt, der dem Bettler nachgeschaut hatte; da er 
entschlossen war, dem Manne das für ihn bestimmte 
Geld einzuhändigen, so ergriff er die Tasche, eilte vorauB 
und legte sie an einer Brücke nieder, über die der Bettler 
kommen mufste; er selbst verbarg sich aber unter der 
Brücke, um den Armen wieder zu beobachten. Als dieser 
der Brücko sich näherte, begann er über sein Unglück 
zu klagen. Schliefslich tröstete er sich aber damit, dafs 
er doch wenigstens nicht sein Augenlicht verloren habe. 
Wie elend müsse erst ein Mensch sein, der sein Brot 
umhertappend erbetteln müsse. Da er gerade an der 
Brücke angelangt war, beschlofs er, dieselbe mit zu- 
gemachten Augen zu überschreiten ; er wollte versuchen, 
ob er dies könnte. So ging er über die Brücke, ohne 
seine Tasche gewahr zu werden. Da sah der Tage- 
löhner ein, dafs die Armut des Mannes Gottesschickung 
sei. Er nahm die Tasche und ging mit derselben nach 
Hause. Hier erzählte er seinem Weibe, was geschehen 
sei und schlofs mit den Worten: „Alles ist vergebens; 
er ist verloren, weil ihn das Glück verlassen hat" 

An die Wirkung von Segen und Fluch glaubt das 
Volk, besonders wenn dieselben in einer guten oder in 
einer schlechten Stunde ausgesprochen wurden. Daher 
hört man bei der Äufserung eines Segens, eines guten 
Wunsches oft die Worte: „Möge dies in einer guten 
Stunde gesagt sein" , während bei einem Fluche be- 
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merkt wird: „Gott behüte, dafs ca nicht in einer schlech- 
ten Stunde gesagt sei." An Flnchformeln sind folgende 
zu verzeichnen: Gott möge dich schlagen; Gott möge 
dir vergelten ; du sollst in der Sterbestunde den Engel 
nicht sehen ; du sollst nicht erlöst werden ; die Erde soll 
dich nicht aufnehmen; es möge mit deinem Grabe umher- 
werfen ; der Donner möge dich zerschlagen ; du sollst i 
zerplatzen ; du sollst am Galgen hingen ; du sollst nicht 
erleben u. dergl. ,9 ). 

Es soll oft vorkommen, dafs verstorbene Familien - 

") Boh by ttbt pobeu; naj ti boh taplatyt ; abyi anhtla 
pre tkonaniu w« wytliu ; aby» »patenia ne mau; aby ttbt ttmla 
ne pryjmyla; aby ttcajim hrobom kieJalo; hrim by tia ubeu; 
abyt tri*; aby» potctt; aby* tu doatkau. 



mitglieder den Tod eines Verwandten damit anzeigen, 
dafs sie denselben nächtlicherweile beim Namen rufen. 
Wer dem Rufe folgt und etwa hinausgeht, stirbt. So 
geschah es auch einer Bäuerin in Lukawetz und sie 
starb in drei Tagen. Folgt man dagegen dem Rufe 
nicht, so bleibt seine üble Folge aus. 

Am Schlüsse noch eine Bemerkung über das Welt- 
en de. Das Volk stellt sich dasselbe als einen gewaltigen 
Zusammensturz der Dinge vor, wobei Sturmfluten und 
Feuerregen alles vernichten werden. Hierauf beginnt 
das jüngste Gericht. Für die Gerechten folgt sodann 
ein ewiges glückliches Dasein, aber ohne Fortpflanzung 
des Menschengeschlechtes ; den Sündern wird die ewige 
Pein in der Hölle zu teil. 



Häusliches Leben bei den Indianern. 

Beobachtet von A. C. Fletcher. 



Schlösser und Schlüssel giebt es bei einem Indianer- 
stamme nicht; ebensowenig ist ein Abort im Zelte vor- 
handen. — Ein Geheimnis kann es im Hause nicht 
geben, denn das, was die Familie besitzt — wenn sie 
et was besitzt — , ist auch öffentliches Eigentum. Dieser 
Mangel an Heimlichkeit in persönlichen und socialen 
Angelegenheiten wird zum bestimmenden Faktor bei der 
Erziehung des Volkes; er übt einen starken Drang auf 
die Feststellung äufserlicher Gewohnheiten und die Bil- 
dung des persönlichen Charakters aus. Der Umstand, 
unausgesetzt der Beobachtung ausgesetzt zu sein, und 
die Unmöglichkeit, allein mit seinen kleinen Fehlern 
während der Entwickelungszeit ringen zu können , ent- 
wickelt in dem Indianer zwei Gefühlsgegensätze : Abge- 
stumpftheit gegen die Interessen anderer und Über- 
empfindlichkeit, sich bloßzustellen oder Eigendünkel. 
Keine Jugendthorheit bleibt verborgen; jedes Vergehen 
gegen das, was das Stammesbewuftsein für recht hält, 
ist allen bekannt; und was einmal in dem untilgbaren 
Gedächtnis der Indianer festsitzt, das wird schwer ver- 
gessen. Die Besserung eines verdorbenen Charakters 
wird aber da zur entmutigenden Aufgabe, wo es kein 
Vergessen giebt und wo die Kritik das Vorrecht und 
die lächerliche Waffe eines jeden ist. Zurückhaltung 
ist des Indianers einziger Schutz, und Selbstzwang sein 
einziger Schirm. Diese Tugenden zu üben, das sind die 
ersten Lehren , die das Kind empfängt. Indianische 
Zurückhaltung, oft fälschlich für Halsstarrigkeit gehalten, 
ist empfänglich für eine philosophische Auseinander- 
setzung. 

Unter dem Volke lebend konnte es nicht ausbleiben, 
dafs seine Besonderheiten sich mir bald einprägten. 
Gelegentlich konnte ein Indianer, ohne dafs man es sich 
erklären konnte, warum, schweigsam werden, konnte die 
Antwort verweigern, wenn man ihn ansprach, und sich 
von den übrigen Insassen der Wohnung zurückziehen. 
Sein Benehmen schien niemand zu überraschen oder zu 
stören. Der sieb so freiwillig von der Versammlung 
Ausschliefsende konnte unbelästigt weggehen und zur 
Gesellschaft zurückkehren, wann und wie er wollte. 
Nachdem ich einige Wochen im Lager gelebt hatte und 
niemals während der Zeit aus dem Gesichtskreise des 
Volkes herausgetreten war, dreht« ich selbst eines Tages 
aller Welt den Rücken und wollte weder jemand spre- 
chen noch sehen. Die Entdeckung meines eigenen Be- 
nehmens gab mir zu denken; warum hatte ich mich 
desselben Benehmens schuldig gemacht, das ich bei dem 
Indianer seiner Wildheit (savagery) zugeschrieben hatte? 
Ich fand, dafs die dauernde aufgezwungene Gegenwart 



anderer eine solche geistige Ermüdung hervorruft, dafs 
die Forderung der erschöpften Natur ,nach^ Linderung 
in irgend einer Weise vor sich gehen mufs, und dies 
geschah in der für mich einzig möglichen Weise. — 
Dieser Ausdruck meiner eigenen Natur klärte mich über 
viele Phasen des indianischen Charakters auf und half 
mir um so mehr die vielen unveränderlich glänzenden 
Eigenschaften meiner Bekannten, sowohl unter den 
Männern wie Frauen, würdigen, deren Milde (charity) 
sie über ihre Genossen heraushob, die im stände waren, 
die Augen vor dem zu schliefsen , das im Leben der- 
jenigen nicht verborgen bleiben konnte, die weniger 
stark als sie selbst gewesen waren, einer Versuchung zu 
widerstehen. 

Die Notwendigkeit, die wir fühlen, unseren Wohn- 
platz der persönlichen Neigung entsprechend zu ge- 
stalten oder einen Ort zu haben, wo man frei von jeder 
Störung ist, haben auch zum Teil die Indianer erkannt 
und dafür in ihrem Wohnräume Vorkehrung getroffen. 
Wohl ist es wahr, dafs alle auf dem Boden leben, dort 
sitzen, dort schlafen, dort essen; dennoch ist der Raum 
innerhalb des Zeltes verteilt, nicht etwa in sichtbarer 
Weise, sondern dadurch, dafs gewisse Plätze durch alt- 
gewohnte Sitte den verschiedenen Gliedern einer Familie 
zugewiesen sind. 

Tritt man in ein Zelt von Osten herein, so brennt 
im Mittelpunkt ein Feuer. Alle Zelte, seltene Fälle 
ausgenommen, werden mit der Frunt nach Osten auf- 
geschlagen. Links, neben der Thür, ist die besondere 
Domäne der Mutter. Hier befinden sich die Vorräte, 
die zu unmittelbarem Gebrauche dienen; hier werden 
die Teller und Kochgeräte aufbewahrt. Der Platz ist 
für sie sehr geeignet. Die Frau kanu hinaus- und hin- 
einschlüpfen , ohne jemand zu stören , kann Holz und 
WaBser holen, das Essen zubereiten und am Feuer 
kochen , von niemand belästigt als von den herumwan- 
kenden Kindern und den gefräfsigen jungen Hunden. 
Neben der Mutter Platz, in der Mitte der Südseite des 
Zeltes, ist der Raum, der dem Vater gehört; in dem wink- 
ligen Räume hinter ihm, der durch die Abdachung des 
Zeltes und den Boden gebildet wird, bewahrt er »eine per- 
sönlichen Gebrauchsgegenstände und seine Geräte auf. Des 
Vaters Platz im Zelte darf nie von einem Fremden ein- 
genommen werden; ist aber ein Zelt für eine Festlich- 
keit hergerichtet, so ist dies der Platz, den der Gast 
des Abends erhält. Der Hintergrund des Zeltes, dem 
Eingange gegenüber, ist die Stelle, wo man Gäste will- 
kommen heilst. Es würde unhöflich von einem Besucher 
sein, wollte er zwischen seinem Gastgeber und dem Feuer 
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hindurchgehen, um sich niederzulassen, wo es ihm beliebte. 
Wenn ein Besucher eine indianische Wohnung betritt, 
wendet er sich nach rechts, geht um das Feuer hemm 
nach dem Hintergründe des Zeltes und setzt sich still- 
schweigend dort nieder, wo der Platz für ihn immer 
bereit, mit Matten, Kleidern und Decken ausgestattet 
ist An der andern Seite des Feuers, dem Sitze des 
Vaters gegenüber, ist der Raum, wo sich die älteren 
Mitglieder der Familie aufhalten, sei es GrofsTater oder 
Grofsmutter. Rechts neben der Thür sind die erwach- 
senen Söhne zu finden. Sie müssen darauf bedacht sein, 
ihre Eltern zu bedienen, auf die Pferde zu passen, 
und, wenn es die Gelegenheit erfordert, die Familie 
vor Gefahr schützen. Die Kinder sind zwischen dem 
älteren Volk untergebracht; die Mädchen sitzen im 
Hintergründe des Zeltes zwischen den Eltern, wo sie 
spielen und nähen können, unbelästigt und unbemerkt 
von den Besuchern, die kommen und gehen. Diese 
Ordnung innerhalb des Zeltes ist so allgemein, dafs 
jemand, der in ein fremdes Zelt während der Dunkel- 
heit eintritt, ziemlich sicher die PerBon kennen kann, 
die er weckt, wenn er sich den Platz gemerkt, wo diese 
schläft. 

In den grofsen Gemeindehäusern, wie die Omaha- 
Erdwohnungen der letzten Generation, wo mehr als eine 
Familie lebte, und in den langen Häusern der Irokesen 
und der paeifischen Stämme, wo viele Verwandtschafts- 
gruppen unter einem Dache vereinigt sind, jede Familie 
aber ihr besonderes Feuer hat, wurde dieselbe Etikette, 
was den Platz anbetrifft, innerhalb jedes besonders ab- 
geteilten Raumes eingehalten. 

In der indianischen Familie ist jedes Eigentum per- 
sönlich; selbst kleine Kinder haben ihre eigenen Sachen. 
Nichts gehört der Familie insgesamt, auch macht nie- 
mand den Versuch, sich in die Aufsicht über das Eigen- 
tum eines andern einzumischen. Dem Manne gehören 
seine Waffen und Geräte, seine eigene Kleidung und 
seine Pferde-, dem Weibe gehören das Zelt, die Haus- 
geräthe und ihre eigenen Pferde; auch alles Eigentum, 
das von der ganzen Familie benutzt wird, gehört ihr 
und sie hat das unbestrittene Recht, darüber nach Ge- 
fallen zu verfügen. 

Man sollte es kaum für möglich halten , dafs es be- 
sondere Vorschriften giebt, wie man auf dem Boden 
sitzen mufs; aber hier, wie in jedem andern Teile 
indianischen Lebens, wird die Sitte streng beobachtet 
Der Mann mufs schicklicher Weise auf den Fersen oder 
mit gekreuzten Beinen sitzen, aber keine Frau darf 
diese Stellung einnehmen. Sie mufs seitlich mit unter- 
gezogenen Beinen, und breitem, glattem Schofs dasitzen. 
Bei der Arbeit mag sie knieen oder kauern, und wenn 
sie ausruht, kann sie, sowie der Mann, mit ausstreckten 
Beinen sitzen. Zu jeder anderen Zeit aber müssen 
Mann* und Frau die Stellung einnehmen, welche die 
Etikette für ihr Geschlecht vorschreibt. Aufzustehen, 
ohne den Boden mit den Händen zu berühren, indem 
man leicht und behende auf die Füfse springt, ist ein 
Zeichen einer guten Erziehung, sehr schwer für jemand, 
der nicht dafür geboren ist. Sorgsame Eltern sind 
darauf aus, ihre Kinder in diesen Feinheiten des Be- 
nehmens zu üben. Bei den Winnebagos werden die 
kleinen Mädchen gedrillt, wie sie stehen müssen, wenn 
sie beim Ankleiden beobachtet werden. — Bei gewissen 
religiösen Tänzen ist die Stellung der Hände und Füfse 
bei den Frauen ähnlich. Während ich unter den Sioux 
lebte, fragte mich einst eine Frau, die zahlreiche Knaben 
und Mädchen hatte, ob die weifsen Frauen nicht fänden, 
dafs ihre Töchter ihnen mehr Arbeit machten, wie ihre 
Söhne; sie war sicher, dafs sie es thäten. 

Globus LXXM. Kr. 10. 



Gute indianische Erziehung verbietet es, dafB man 
einen neu angekommenen Gast anspricht, bevor er aus- 
geruht, seine Gedanken gesammelt und selbst die Unter- 
haltung begonnen hat. Das Gespräch bewegt sich zu- 
nächst um leichte, allgemeine Gegenstände; ist eine be- 
sonders wichtige Sache vorzutragen oder zu erörtern, 
so wird sie bis zuletzt gelassen, wenn sie auch Ursache 
des Besuches war; oft läfst man ein bis zwei Tage ver- 
streichen, bevor man sie beiläufig erwähnt. 

Die Gäste eines indianischen Hauses , die nicht Ver- 
wandte sind, sind gewöhnlich ältere Personen ; das junge 
Volk macht selten Besuche aufserhalb ihres Familien- 
kreises, der übrigens, entsprechend der weitgehenden 
Anerkennung indianischer Verwandtschaft, niemals ein 
enger ist. Zuweilen ist nin junger Mann von Bedeutung 
der Träger einer Botschaft von einem Häuptling zum 
andern ; er wird dann ceremoniell empfangen und nach- 
dem er sein Geschäft erledigt, reist er ab, wie er kam, 
den jüngeren Gliedern der Familie selbst nicht einmal 
dem Namen nach bekannt. 

Im indianischen Haushalt spielen, wie bei uns, die 
Kinder eine wichtige Rolle. Das kleine Kind ist der 
ständige Begleiter seiner Mutter; nicht dafs andere 
Familienmitglieder sich nicht auch darum kümmerten, 
aber das Kleine wird doch immer im Gesichtskreise der 
Mutter gehalten. Bald nach der Geburt wird es in 
sein eigenes Bett gelegt, das oft verschwenderisch ge- 
schmückt und immer tragbar ist. Ein Brett von etwa 
*/j m Breite und 1 m Länge ist entweder mit Feder- 
kissen oder mit Lagen von weichen Fellen bekleidet. 
Darauf ist das Baby mit breiten Bändern von Leder, 
Flanell oder Kaliko befestigt Wenn es schläft, werden 
die Arme des Kindes bedeckt und festgebunden; wenn 
es erwacht, werden die Arme wieder freigegeben. Einen 
grofsen Teil der Zeit liegt das Kind auf einer weichen 
Decke und kann strampeln und schreien nach Herzens- 
lust. Mufs die Mutter aber bei ihrer Arbeit oft das 
Zelt verlassen, so wird das Kind auf sein Brett ge- 
bunden und entweder unter einem Baum aufgehängt 
oder sonst wo aufgestellt, dafs es nicht hinfallen kann. 
Mufs die Mutter sich weiter vom Hause entfernen , so 
nimmt sie die Schlinge des Brettes über ihren Kopf und 
das Kind geht mit. Bei längeren Reisen zu Pferde 
werden die Kleinen sorgfältig eingepackt und seitwärts 
an der Muttor Sattel befestigt. — Diese Tekas, wie die 
Nez Perces die Wiegenbretter nennen, haben manche 
guten Eigenschaften und behüten die indianischen 
Kinder vor manchen Gebrechen, die den civilisierten 
Kindern durch Tragen auf dem Arme u. s. w. zugefügt 
werden. — Jeder Stamm hat eine besondere Form und 
eine besondere Art der Verzierung der Wiege. Der Kopf 
des Kindes liegt gewöhnlich hinten auf, so dafs fast alle 
indianischen Schädel eine leichte Abflachung des Hinter- 
kopfes zeigen. Schwingende Wiegen stellt man her, 
indem man zwei gegabelte' Stöcke in den Boden steckt, 
dieselben mit aus Weidenruten geflochtenen Stricken 
verbindet und mit einem Fell oder einer Docke bedeckt 
Oft sieht man den Vater, während er seine Geriite aus- 
bessert, das Kleine wiegen, um es im Schlafe zu erhalten. 
Fünf bis sechs Monate alte Kinder werden, so lange, bis 
sie gut gehen können, oft auf dem Rücken getragen, wo 
ihnen die Mutter ans ihrer Decke ein sackartiges, be- 
quemes Lager zu binden versteht, so dafs das Kleine 
über die Schulter der Mutter gucken kann. 

Das Schreien der Kinder wird nach Möglichkeit ver- 
hindert, doch niomals habe ich ein Kleines in den Schlaf 
singen hören. Sowohl Mann als Frau geben einen merk- 
würdigen (weird) Ton als Wiegenlied von sich, wie 
der Wind in den Fichtenbiumen weht — vielleicht 
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Fig. I. Indianische Knaben, .Kollow my leader" spielend. 



ferne Anklänge an alte Wanderungen in Wäldern und 
um Ocean ? 

Ist das Omabakind vier oder fünf Tage alt , so ruft 
der Vater die hauptsächlichsten Männer seine» Geschlechts 
(Gens) zu einem Feste zusammen. Bei dieser Gelegen- 
heit werden diejenigen, die zu des Vaters Subgens ge- 
hören, als Gastgeber betrachtet und können, indianischer 
Sitte gemäfg, am Mahle nicht teilnehmen. Nach der 
Mahlzeit giebt ein alter Mann, den der Vater aus seinen 
nahen Verwandten ausgewählt hat, dem Kinde einen 
Ne-ke-ae = Namen, d. b. einen Namen, der zum Sub- 
gens des Vaters gehört, aber von keiner lebenden Person 
geführt wird. 

Bei einigen Gentes wird noch eine weitere Ceremonie 
vorgenommen , indem man die besonderen Tabugegen- 
stände neben das Kind stellt, oder ihre Symbole auf 
dasselbe malt Dann werden die Strafen, die bei jedem 
Ungehorsam gegen die Gesetze deB Stammes in Bezug 
auf den Gebrauch der verbotenen Gegenstände angesetzt 
sind , über dem neugeborenen Omahakinde ausge- 
sprochen. 

Man gluubt in dem Stamme, dafs gewisse Personen 
die Sprache der Kinder verstehen. Wenn ein kleines 
Kind unaufhörlich schreit, als ob es Schmerzen hätte, 
wird einer von diesen Leuten zu dem Kinde geschickt, 
um herauszufinden, was ihm fehlt. 

In alten Zeiten wurden keinem Omahakinde Mo- 
kassins angezogen oder die Ilaare geschnitten, bevor dies 
nicht in feierlicher Weise durch einen alten Mann des 
In-shtä-Bunda-Gens ausgeführt war, dem dieser Stammes- 
dienst übertragen wsr. Im Frühlinge, wenn das Gras 
schon gut entwickelt und der Mais gepflanzt war, 
brachten die Eltern ihren drei Jahre alten Knaben zu 
dem Zelte des In-shtä-sunda. Die Mutter nahm ein 
Paar kleine gestickt« Mokassins mit, in die sie manche 
Hoffnungen und Pläne für ihren Sohn mit hineingenäht 
hatte, während Geschenke für den alten Mann von den 
kleinen Spielkameraden des Knaben getragen wurden. 



Beim Betreten des Zeltes sagte die Mutter: „Ehrwür- 



diger Mann, ich 
wünsche, dafs mein 

Kind Mokassins 
trägt." Der Knabe 
wird dann dem alten 
Manne zugeführt, der 
die Haare auf dem 
Scheitel des Kindes 
mit der Hand zu 
einem Bündel ver- 
einigt , abschneidet 
und weglegt. Darauf 
zog er dem Kinde die 
Mokassins an , fafite 
es bei den Schultern, 
hob es vom Boden 
hoch und drehte es 
langsam nach links 
im Kreise herum ; bei 
jeder neuen Himmels- 
richtung liefs er es 
heruntersinken , dafs 
seine Füfse gerade 
die Erde berührten. 
Dies wurde viermal 
wiederholt und wenn 
die Füfse des Knaben 
zum letstenmale den 
Boden berührten, 
drängte er ihn sanft 
vorwärts mit dem Ausrufe: „Möge Wakauda Erbarmen 
mit Dir haben. Mögen Deine Füfse lange auf der 
Erde verweilen. Schreite nun fort auf dem Pfade des 
Lebens." Wenn der Knabe dann nach Hause zurück- 
gekehrt war, wurde Bein Haar von seinem Vater in der 
symbolischen Weise seines Gens zugestutzt und dies in 
jedem Frühling wiederholt, bis er sieben oder acht Jahre 
alt war. Dann liefs man das Haar wachsen und es 
wurde in der gewöhnlichen, beim Stamme üblichen Form 
zurecht gemacht. Immer aber durch das ganze Leben 
hindurch wurde eine kleine Locke in einem Kreise auf 
dem Scheitel des Kopfes abgeteilt und sorgfältig ge- 
flochten. Auf dieser Skalplocke wurden die Zieraten 
der Jugend und der Talisman der Mannbarkeit getragen, 
und diese Locken in feine Strähne zu flechteu, war die 
Pflicht und d. r Stolz der Schwester oder des Weibes. 

Man glaubte bei den Omabas an eine gewisse 
feine Beziehung zwischen einer Person und den Sachen, 
die dieselbe getragen oder gebraucht hatte. Ein Vater, 
der ehrgeizig war, dafs sein Sohn ein tapferer Held 
werde, nahm auf irgend einem kriegsähnltchen Zuge die 
Mokassins seines Knaben mit. Wenn der fernste Punkt 
der Reise erreicht war, legte er die kleinen Schuho auf 
der Prärie nieder und sagte: „So soll mein Kind weit 
und tapfer durch das Land gehen." Die Mokassins liefs 
er dort liegen, „damit sie ihren Eigentümer hinter sich 
her ziehen sollten". 

Wenn der Gram über den Verlust eines Kindes einen 
Mann dazu trieb, jemand zu töten, oder getötet zu. wer- 
den, so trug er in seinem Gürtel die kleinen Mokassins 
des Verstorbenen. Erschlug er einen Feind, so legte er 
die Mokassins neben denselben, in dem Glauben, dafs 
sein Kind hinfort einen tapferen Genossen in der Geister- 
welt haben würde, der seinen schwankenden Fufs führen 
würde. 

Die Sommertage sind den indianischen Kindern nie- 
mals für ihre Spiele zu lang. Sie ahmen die Peschäfti- 
gung ihrer Eltern nach. Kleine Zelte werden errichtet 
und der Mutter Shawl wird zuweileu aus ihrem Bündel 
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entwendet, um als Zelttuch zu dienen. Manchmal spielen 
Knaben und Mädchen zusammen «auf die Jagd gehen". 
Die Spielzelte worden abgebrochen und Stangen und 
Bündel den Knaben, die Pferdo sein müssen, aufgepackt, 
die gehorsam oder widerspenstig sind , wie es die Um- 
stände erfordern: halsstarrig beim Durchwaten von 
Flüssen und stampfend bei einem Angriff der Feinde. 
Manche Knaben behalten ihren „Pferde ruf das ganze 
Leben hindurch. So zeigten mir Frauen lachend filtere 
Manner, die in ihrer Kindheit ihre „sehr schlechten" 
oder „sehr guten Pferde" gewesen wären. 

Spielsachen werden Ton den indianischen jungen 
Burschen nicht ohne geringe Erfindungsgabe angefertigt. 
Feine Kriegshüte werden von Muishülsen mit grofsom 
Aufwände von Zeit und Arbeit gemacht, und alles, was 
Kinder sehen, kneten sie aus Thon nach: Teller, Pfeifen, 
Pferde, ganze Dörfer, zeigen ihr Nachahmungsvermögen. 
Puppen giebt es so viele verschiedene, wie die Kinder 
und ihre Umgebung. Steinpuppen sind bei den Alaska- 
indianern nicht ungewöhnlich; schwerfällig genug in 
ihrem Aussehen , entsprechen sie jedoch augenscheinlich 
dem Geschmacke des kleinen nordwestlichen Indianers. 
Puppen aus Kalbfell, mit geraalten Augen und Backen 
und wirklichem Haar, mit Händen und wundervoll spitz 
zulaufenden Fingern , mit Gallakleidern und Mokassins 
an den kleinen Füfschen, sind das Vergnügen der Kinder 
der Ebenen. Steckenpferde für Knaben sind ebenso 
allgemein gebräuchlich, wie Puppen für Mädchen. Ein 
Sonnenblumen -Stengel mit einer 
nickenden Blume daran wird gern 
als Pferd benutzt. Bei ihren Wett- 
rennen reiten die Knaben auf einem 
Stengel und ziehen zwei bis drei 
andere hinter sich her als „frische 
Pferde". — Der Staub und die 
Aufregung beim Spiel wird da- 
durch gleichmäfsig gefördert. 

Wenn der OmabaBtaniin sich 
im Lager befindet, so darf kein 
Knabe von irgend einer Seite des 
Hoö-thu-ga oder Stammkreises es 
versuchen , die unsichtbare Linie 
zu überschreiten, welche die In- 
sht»-Biinda von den Hun-ga- 
chey-nü trennt. Würde er mit 
einer Botschaft hinübergeschickt, 
so würde er sich der Begleitung 
von mehreren Altersgenossen seiner 
Seite versichern , denn sicher ge- 
raten sie drüben mit ihren Alters- 
genossen in eine Schlägerei. Im 
uligemeinen leiden ihre Spiele nicht 
unter Streitsucht, vielmehr sind 
indianische Kinder bemerkenswert 
friedlich und verdienen selten eine 
Strafe. 

Unter den Indianern, wie an- 
derswo, giebt es Spiele mit Ge- 
sängen, die durch mündliche Über- 
lieferung unter den Kindern fort- 
gepflanzt werden. Das Spiel „Folg 
meinem Führer" (follow my leader) 
führt die Knaben oft zu grofser 
Aasgelassenheit, während Ballspiel, 
Stockwerfen, Reifenfangen, den 
Mokassin jagen und liätselspiel 
jung und alt erfreuen. Die schon 
in früher Jugend erwachende Nei- 
gung zum Glücksspiel führt zum 



Verspielen aller Art von Dingen, von den verschiedenen 
Schätzen einer Knabentasche bis zum vollständigen Besitz 
eines Mannes. Während des Winters fahren die Knaben 
auf Eisstücken statt der Schlitten oder man tritt mit 
einem Fufs vor den andern auf einen glatten , wie eine 
Fafsdaube gebogenen Stab, an dem vorn ein Strick be- 
festigt ist, den man mit der einen Hand hält, während 
die andere Hand eine lange Balancierstange führt, und 
fährt so mit fürchterlicher Schnelligkeit einen Abhang 
hinab, einen Unfall mit wunderbarer Geschicklichkeit 
vermeidend. 

Früher lebten die Nez Perce-Indianer während des 
Winters in gemeinsamen Wohnungen, die 30 bis 50m 
lang und 6 m breit waren. Die Vertiefungen in der 
Erde, wo diese Häuser standen, kann man noch an ver- 
lassenen Dorfstellen an den Ufern des Clearwater River 
sehen. Zwanzig und mehr Familien wohnten in einem 
solchen langen Hause; ihre Feuer waren etwa 3m von- 
einander entfernt und zwischen je zwei Feuern ragte 
ein verlängerter Vorraum seitwärts am Geblude hervor, 
der an der äufseren und inneren Öffnung mit dicht ge- 
webten Matten verhängt war. Die Disciplin der Kinder 
eines Dorfes war gewissen Männern übertragen, die man 
Pe • wet • tu - te • pats , d. h. die Züchtiger , nannte. Sie 
wurden von den Häuptlingen ernannt und flöfsten zän- 
kischen nnd ungehorsamen Knaben und Mädchen, ja 
selbst der ganzen jugendlichen Bevölkerung heilsame 
Furcht ein. Denn wenn ihnen berichtet wurde, dafs 
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einige Kinder in einem Zelte Strafe verdienten, wurde 
alles junge Yulk gezwungen , daran teilzunehmen. Die 
Stunde der Ausführung war der Anbruch der Dunkel- 
heit; und wenn man den wohlbekannten Tritt des Züch- 
tigers (whipper) sich nähern hörte, die Matte erhoben 
wurde und hinter ihm herunterfiel, so begann alles zu 
heulen, im Vorgeschmäcke des nahendeu Wehs. Der 
letzte, der sich auf das Gesicht lang hinlegen inufste, 
um seine Züchtigung zu empfangen, war der wirklich 
Schuldige , er sollte den Vorzug des verlängerten Vor- 
geschmackes der Strafe haben. Den Lärm im Zelte 
während der Stunde der Erziehung kann man sich 
leichter vorstellen, als ihn beschreiben. Die Kitern eines 
artigen Kindes suchten oft die Abwesenheit des Kindes 
zu der Zeit zu bewirken; es wurde mit irgend einer 
Botschaft ausgeschickt, 
mufste vielleicht die Pferde 
fangen und der kleine Mann 
trabte gern durch Schnee 
and ging weit hin, nur um 
aiiB dem Bereiche der Rute 
zu kommen. Wenn aber 
ein wirklich schuldiges 
Kind von selbst wegblieb, 
so wurde der Züchtiger da- 
mit beauftragt, es zurück- 
zubringen. Dafs mancher 
Knabe in seinem Zorn be- 
schlofs, die Grofskinderdes 
Pe-wet-td-te-pats dafür zu 
züchtigen , wenn er ein 
Mann und selbst ein Züch- 
tiger geworden sein würde, 
darf nicht wundernehmen. 

Es ist die allgemeine 
Ansicht unter den India- 
nern, dafs man Kinder ab- 
härten mufs, damit sie im 
späteren Leben viel er- 
tragen können. Bei man- 
chen Stämmen ist die 
( v bung eine sehr harte, 
aber die alten Männer und 
Frauen, die sie in der Ju- 
gend durchgemacht haben, 
sind Beispiele von Kraft und 
Behendigkeit, noch wenn 
sie 70 und 80 Jahre alt 
sind. 

Es war Vorschrift bei den 
Nez 'PerceB, dafs Knaben 

und Mädchen im Alter von etwa 1 3 Jahren , wenn sie 
sich guter Gesundheit erfreuten . jeden Morgen in den 
Flufs springen and bis ans Genick im Wasser eine 
bestimmte Zeitlang verweilen mufsten. Der reifseude 
Strom war oft mit Eisschollen angefüllt, und um zu ver- 
hüten, dafs der Körper geschnitten wurde, band man 
eine Matte um das Genick und zog sie über die Körper- 
teile, die dem schwimmenden Eise am meisten ausge- 
setzt waren. Die Arme und Beine mufsten heftig bewegt 
werden, auch mufste das Kind schreien, so stark es nur 
konnte. Wollte es sich darum drücken oder zu bald 
aus dem Wasser herausgehen, so war es sicher, dafs 
die Gerte des Züchtigers seine Pein noch vermehrte; 
und sollte es einem wirklich geglückt sein, dem Morgen- 
bade zu entfliehen, so bekam er seine Schläge dafür am 
Abend. Zum Zelte zurückgekehrt, wurden die Kinder 
in Decken gewickelt und während der Dauer der Gegen- 
wirkung vom Feuer ferngehalten. Ein besonderer 
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weifser Pfahl in dem Zelte war der Zählpfosten, auf 
dem jedes Kind mit schwarzer Farbe jedes seiner Bäder 
anschrieb. 

Die Omahas sorgen sehr dafür, ihre Kinder, wenn 
sie schlafen , vor Kälte zu schützen. Im Winter bleibt 
das Quecksilber lange Zeit anter Null und die Nächte 
sind oft bitter kalt. Dann werden die Kleinen in lange 
Kleider gesteckt und so bebunden, dafs sie sich nicht 
selbst abdecken können. — Zwei bis drei werden zu- 
weilen von der sorgsamen Mutter der Familie zusammen- 
gebunden. 

In einem indianischen Hause wird niemand mit 
seinem persönlichen Namen angeredet. Es gilt sogar 
als schlechte Angewohnheit, den Namen eines Mannes 
oder einer Frau in seiner oder ihrer Gegenwart selbst 

nur zu erwähnen. Man 
spricht die Personen nur 
mit ihren Verwandtschafts- 
bezeichnungen an. So kann 
es vorkommen, dafs ein 
junger Mann von einer 
erwachsenen Frau mit 
„Grofsvater" and ein klei- 
nes Mädchen mit „Mutter" 
angeredet wird. Es hängt 
dies mit den von unseren 
abweichenden Verwandt- 
Bchafts- Benennungen zu- 
sammen. Der Matter Bru- 
der nennt ein Indianer 
zwar auch „Onkel", des 
Vaters Schwester „Tante", 
aber der Mutter Schwester 
nennt er auch „Mutter" und 
des Vaters Bruder auch 
„Vater". Unsere Cousins 
and Cousinen werden also 
auch „Brüder und Schwe- 
stern" genannt, mit Aus- 
nahme der Kinder des 
Onkels, diese werden, wenn 
Mädchen, „Mutter", und 
wenn Knaben, „Onkel" ge- 
nannt. Das hangt mit den 
IIeiratsverhältni8sen eng 
zusammen. Ein Mann hat 
das Recht, seiner Frau 
Nichte, d. h. seiner Frau 
Bruder Tochter, zu hei- 
raten ; so kann die Tochter 
eines Onkels eines Indianers 
seines Vaters Weib werden, deshalb nennt er sie „Mutter". 
— Seines Vaters Onkel nennt der Indianer „Grofsvater", 
denn des Onkels Tochter könnte seines Vaters Mutter 
sein, und der Vater derjenigen, den sein Vater „Mutter" 
nennt, ist deshalb sein Grofsvater. — Jedes Mädchen 
hat sehr viele Männer, die das Recht haben, sie eventuell 
zu heiraten; sie nennt sie alle „Schwäger". Dies Bind 
z. B. die Männer ihrer Schwestern und dieser Männer 
Brüder und alle Männer ihrer Tanten; denn jeder In- 
dianer hat das Recht, alle Schwestern and Nichten seines 
Weibes zu heiraten, da Polygamie nicht verboten ist. 
Wenn es dennoch schwierig ist, sieb zu verheiraten, so 
liegt M daran, dafs der junge Heiratskandidat wertvolle 
Geschenke allen denen als Abstand zu zahlen hat, die 
ein Recht auf das betreffende Mädchen haben. 

Der Onkel ist die bevorzugte Persönlichkeit im hei- 
mischen Kreise eines Indianers; er kann Neffen und 
Nichten Possen spielen, die sie ihm in Freundschaft ab- 
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Fig. 4. Außeres einer Erdwohnung. Frftuen beim Maisatofsen 



geben können , ohne dafs jemand daran Anstois nimmt. 
Keine solche Familiarität besteht zwischen den Kindern 
und irgend welchen anderen Verwandten oder Freunden. 
Der Onkel übt in gewissen Fällen eine gewisse Aufsicht 
über seiner Schwester Kinder, die der der Eltern gleich 
kommt. 

In den langen Winterabenden hat jung und alt 
Freude am Erzählen von Geschichten. Niemand erzählt 
im Sommer Märchen, denn „die Schlangen würden 
ea hören und Un- 
ruhe stiften". Diese 
indianischen Märchen 
ähneln denen , wie 
man sie unter allen 
Völkern der Welt fin- 
det: Menschen und 
Tiere, die in irgend 
eine gewöhnliche 
Sache miteinander 
verwickelt sind und 
nun freundlich zu 
einander sind oder 
sich befeinden. Einige 
dieser Mythen sind 
von Gesängen durch- 
setzt, und die Kinder 
quälen die Mütter so 
lange, bis diese sie 
singen ; diese Gesänge 
bilden die einzige 

Kinderstubenmusik 
im Stamme. 

Neben ihrem Ver- 
gnügen haben die 
Kinder aber auch ge- 
wisse häusliche Pflich- 
ten zu erfüllen. Die 
Knaben müssen auf 
die Pferde acht geben 



und beim Pflanzen 
und Ernten helfen; 
die Mädchen unter- 
stützen die Matter 
beim Uolzsammeln, 
Wasserholen und bei 
der Aufsicht der jün- 
geren Geschwister. 
Wenn die Mädchen 
älter werden, müssen 
sie Kleider zuschnei- 
den und nähen lernen. 
In früheren Zeiten, 
sagen die alten Oma- 
bas, wurde ein Mäd- 
chen nicht früher für 
heiratsfähig gehalten, 
bis sie gelernt hatte, 
Felle zu gerben, Zelte 
und Kleider anzufer- 
tigen , Fleisch zum 
Trocknen vorzube- 
reiten und Mais und 
Bohnen zu pflanzen ; 
ebensowenig durfte 
ein junger Mann hei- 
raten , wenn er Bich 
nicht die Waffen selbst 
machen konnte und ein 
geschickter Jäger war. 
In alten Zeiten zerquetschten- die Omahas den Mais 
zwischen zwei runden Steinen zu einem groben Mehl, 
immer nur wenige Kerne zu gleicher Zeit zwischen die 
Steine legend, oder sie stampften ihn in einem hölzer- 
nen Mörser, der durch Ausbrennen eines Ilolzstückes 
gewonnen wurde, zu Pulver. Der Mörser war unten 
zugespitzt, konnte leicht in den Boden hineingetrieben 
werden und stand nun sehr fest, bei dem Stampfen. 
Als Mörserkeule diente ein langer Stock, mit dem dün- 
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Fig. 6. Frauen der Nez Perce« beim Stofnen der Wurzeln 



neren Ende wurde gestofsen, während das dickere nach 
oben gehalten die Wucht des Stofses vergrößerte. 

An der pacifischen Küste und bei den Gebirgsstäm- 
men werden noch heute Wurzeln auf einem flachen 
Steine feingequetscht. Ein reiner Korb mit einem Loch 
im Boden wird über den Stein gestellt und mit Gabel- 
atöcken am Boden befestigt. In diesen Korbmörser 
werden die Wurzeln geworfeu , nachdem sie in einer 
Art Ofen getrocknet sind, den man in der Erde, mit 
Steinen ausgelegt, errichtet. Mit bewundernswerter 
Schnelligkeit arbei- 
ten die Frauen mit 
dem mehrere Pfund 
schweren Steine, der 
als Mörserkeule 
dient, ihn mit einer 
Hand hebend und 
genau auf den Stein 

niederbringend, 
während sie mit der 
andern Hand die 
Wurzeln darunter 
legen. Die Mörser- 
keulen sind aus Ha- 
salt, oft wohlgeformt 
und mit einem Or- 
nament an der Spitze 
verziert; sie werden 
oft mehrere Gene- 
rationen hindurch 
benutzt. 

Die Omahas ken- 
nen etwa 20 Re- 
zepte, nach denen 
sie Mais zubereiten 
und kochen ; sonst 
giebt es aber nur 
geringe Abwechse- 
lung in der india- 
nischen Kost. Bei 



dem Fehlen jeden ein- 
geborenen Haustieres, 
das Milch oder Eier 
liefert, ist die Küche 
notwendigerweise sehr 
beschränkt und Gele- 
genheiten zu einem 
umfangreichen Speise- 
zettel fehlen gänzlich. 
Die Matter trügt das 
Essen für die Familie 
auf, doch bevor man 
das Mahl beginnt, fin- 
det gewöhnlich eine 
Ceremonie statt, die 
darin gipfelt, dafs alles 
von Wakanda her- 
kommt Ein Stück- 
chen Fleisch wird in 
die Höhe gehoben, 
nach den vier Himmels- 
richtungen hingehal- 
ten und ins Feuer ge- 
worfen. Wenn GäBte 
eingeladen werden, so 
ist es gebräuchlich, 
dafs dieselben ihre 
eigenen Schüsseln mit- 
bringen. Da alle Fa- 
milien immer schnell bereit sein müssen, das Lager 
zu verändern , bo wäre es nutzlos , Güter und Habe an- 
zuschaffen, die nicht mitgenommen, oder sicher zurück- 
gelassen werden können; deshalb giebt es nicht viel 
überzählige Schüsseln in einer Familie. Indianische Sitte 
verpflichtet, dafs man alles aufifst oder mit sich nimmt, 
was jedem vorgesetzt wird. Die Idee, die dieser Form 
der Gastfreundschaft zu Grunde liegt, ist die, dafs nie- 
mand hungrig abreisen sollte, das übrigbleibende sollte 
als Erfrischung auf der Reise dienen. 




Fig. 7. Indianer auf dem Wege zum neuen Lager. 
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Joachim, Graf v. Pfeil: 

Der Stamm besteht aus Gruppen von Verwandten 
und das Leben innerhalb dieser Gruppen zeigt ein Rand 
starker und lebenswahrer Gesinnung gegeneinander. 
Zwar werden zärtliche Worte selten oder niemals öffent- 
lich gesprochen, aber aus anderen Zeichen tritt das 
warme Herz zu Tage, das unter dem kalten Aufsern 
schlägt. Hin Indianer setzt sein Leben fflr einen Freund 
aufs Spiel. — Die Liebe zur Heimat steigert sich bis 
zur Leidenschaft und Männer und Frauen sehnen sich 
mit einer Inbrunst nach den Gegenden, wo sie ihre 
Jugend verlebten, die uns ganz unverständlich ist, und 
erinnern sich der kleinsten Einzelheiten der nie ver- 
gessenen Landschaft. Vom heimatlichen Boden ver- 
trieben oder seiner teuren Angehörigen beraubt, verfällt 
der Indianer leicht in Gleichgültigkeit oder wird zu 
Handlungen getrieben, die sein Leben, das er nicht 
länger zu ertragen für wert hält, bald endigen. 
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Ein Todesfall in dem Familienkreise zerreifst den 
Sehleier von Stillschweigen, das sonst den Indianer um- 
giebt. Angesichts des Todes ergeht sich der Omaha in 
Ausdrücken der Zärtlichkeit, welche dem Ohre des 
Lebenden zuzuflüstern die Sitte verbot, Worte, die die 
Last einer Liebe tragen, die stärker als der Tod ist, 
die aber nur von dem befreiten Geiste gehört werden 
dürfen. 

Wenn ioh auf mein Leben unter den Indianern 
zurückblicke, so habe ich auf einem Hintergründe von 
Armut und roher Lage ein Gemälde von untrüglicher 
Familiengesinnung und ehelicher Treue, von unbe- 
schränkter Gastfreundschaft und Höflichkeit gegen 
Fremde, jederzeit bescheidenes Betragen und ein glück- 
liches und zufriedenes Gemüt, das wenig Raum für 
Ehrgeiz oder Mifngunst übrig läfst — (Übersetzung 
aus Century Magazine. New- York, Juni 1897.) 



Eine Reise nach Fez. 

Von Joachim, Graf v. Pfeil. 
U (Schlufs.) 



Öffentliche Gebäude existioren in Fez eigentlich nicht. 
Zwar hat der Sultan eine Art militärisches Depot mit 
Pulverfabrik anlegen lassen , dessen Leitung einem 
italienischen Offizier untersteht, allein es hat keinerlei 
Bedeutung, noch nimmt es im Interesse der Bevölkerung 
den geringsten Platz ein. Weder die Justizpflege, noch 
die Verwaltung, und beide sind hier so ziemlich eins, 
besitzen besondere Heimstätten, der Hof des Hauses, in 
welchem der betreffende Pascha residiert, dient als 
Sitzungssaal für aUe Gelegenheiten. Moscheen zählt 
Fez eine grofse Anzahl, allein wenn auch jede einen 
geringeren oder größeren Ruf der Heiligkeit hat, sie 
verblassen doch alle vor dem Tempel des Schutzheiligen 
der Stadt, vor der gröfsten Moschee Marokkos, ja viel- 
leicht einer der gröfsten der Welt, der Muley Edris. 
Im Mittelpunkt der Stadt gelegen, ist sie, wie alle 
arabischen Bauten, von aufsen v5llig unscheinbar, nur 
ihr Umfang läfst auf ihre Bedeutung schliefsen. Ein 
ganzes Stadtviertel nimmt sie ein, denn nicht nur die 
zur Anbetung erforderlichen Räume umfassen ihre Mauern, 
sondern eine Anzahl zur Moschee gehörige Häuser und 
Gelasse. Eine grofse Anzahl Thore gewähren Eintritt 
in das geräumige Innere , welches nach verschiedenen 
Angaben 12 000 bis 20 000 Menschen Raum zur Andacht 
gewähren soll. Nur wenig kaun der vor dem Thore 
verweilunde Beschauer erblicken, es ist nicht ratsam, 
lange neugierig in das Innere dieses Heiligtums zu 
schauen, ja ein Hauptthor ist von so ausgesuchter Heilig- 
keit, dafs sie schon durch kurzes Verweilen des Christen 
gefährdet wird , den man denn auch stets sogleich 
zwingt, weiter zu eilen. Als Erbauer der Moschee wird 
genannt Muley Edris, der Vater des arabischen Reisen- 
den und Historikers, was ihren Ursprung etwa in den 
Anfang des 11. Jahrhunderts legen würde. Demselben 
Mann wird die Anlage des vorzüglichen Bewässerungs- 
systems der Stadt nachgerühmt, durch welches auch die 
Moschee reichlich gespeist wird. Ihr besonders heiliger 
Charakter kommt auch darin zum Ausdruck, dafs alle 
weltlichen Gesetze in ihren Mauern aufgehoben sind. Der 
gröfste Verbrecher darf, wenn er in dem Gebiet der 
Moschee Zuflucht gefunden hat, von niemandem belästigt 
oder gar ergriffen werden. Ja sogar eine kräftige Fern- 
wirkung besitzt diese Heiligkeit, da unter ihrem Schutz 
jeder steht, der einen nachweislich zur Moschee gehörigen, 
noch so geringfügigen Gegenstand an sich trägt. Diese 



Freistatteigenschaft der Moschee wird selbstredend aufs 
äufserste ausgenutzt. Macht ein ungeschickter Spekulant 
faule Schulden , so zieht er sich in die Moschee zurück 
und verbringt den Rest seines Lebens mit Beten. Er wird 
dann von Almosengebern unterhalten und kein Gläubiger 
darf ihm etwas anhaben. Wagt er sich doch einmal 
hinaus und wird er ergriffen , so zeigt er ein zerfallenes 
ßrettchen mit dem daraufgepinselten Namen der Moschee, 
oder eine von deren Kachelverzierungen vor, und er 
mufs entlassen werden. Viele nutzen das Zufluchtsrecht 
noch energischer aus. Sie mieten ein Haus in dem Moschee- 
viertel, leben hier und betreiben ein Geschäft in der 
Stadt, wenn dieses falliert, sind sie dennoch unantastbar. 
Es ist eine ganz bekannte Drohung der Schuldner gegen- 
über den Gläubigern, man werde, wenn letztere allzu 
sehr auf Schuldenzahlung dringen, in die Moschee ziehen, 
dann erhielten die Gläubiger gar nichts. Mich nahm 
bei allen diesen Erzählungen nur immer wunder, dafs 
irgend jemand überhaupt noch Kredit erhält, wenn es 
so leicht ist, sich der Schnldzahlung zu entziehen. Da- 
bei ist es Thatsache, dafs arabische Kaufleute sich unter 
einander oft sehr bedeutenden Kredit geben, was um so 
erstaunlicher ist, da ihr Glaube ihnen nicht gestattet, 
Zinsen zu fordern. Das erwähnte, die Moschee speisende 
Bewässerungssystem der Stadt ist entschieden eine höchst 
geniale Anlage. In zwei Kanälen wird der „Wad' el 
Faz" in die Stadt geleitet, ein Arm dient zur Abführung 
alles Unrat«, der andere der Zufuhr guten Wassers. 
Jedes Haus der Stadt ist mit diesen beiden Kanälen in 
Verbindung gebracht und die Zahl der öffentlichen, durch 
ihr Wasser gespeisten Brunnen sehr grofs. Oft hört man 
anscheinend tief unter dem Fundament eines Hauses 
das Brausen des rasch strömenden Wassers und kurz 
darauf scheint es über unseren Köpfen dahinzufliefsen, 
so vielfach kreuzen sich die Aquädukte, jetzt als offene 
Wasserfurche zu Tage tretend , dann als unterirdischer 
Kanal verschwindend. Da der Araber nicht zu erhalten 
versteht, so Bind die Wasserbauten Btellenweiae recht 
baufällig, ja oft schon eingestürzt, ein Waaserzins wird, 
soviel mir bekannt, nicht erhoben, auch würde er wohl 
nur dazu dienen, Löcher in den Taschen der Paschas, 
niemals aber solche in den Wasserbauten auszubessern. 
Das Ministerium der öffentlichen Arbeiten ist überhaupt 
schlecht vertreten, denn alles, was der Stadt als solcher 
nach unseren Begriffen gehört, ist im Verfall, wie wir 
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schon bei Betrachtung der Stadtmauern gesehen haben. 
Aber auch Drücken, Stadttbore, Türme etc., alles ist 
halb unbrauchbar, und zu Gefängnissen werden alte, un- 
bewohnte Hauser benutzt. Obwohl deren nur wenige 
vorhanden sein mögen, sind sie doch stets gefüllt, denn 
sie bilden , wie all und jede Institution im Staat , eine 
Einnahme auch für die Paschas. Wird jemand durch 
einen Soldaten , denn diese sind zugleich Polizisten , er- 
griffen, so hat er ihm in unserem Gelde zunächst l,ft Mk. 
zu zahlen. Ist er arm und wird er ins Gefängnis ge- 
setzt, so bleibt er da, bis ein glücklicher Zufall ihn be- 
freit. Er hat während seiner Haft sich selbst zu 
beköstigen oder mufs sich von seinen Angehörigen unter- 
halten lassen. Hat er Vermögen oder vermögende Ver- 
wandte, so entfallt der Umstand seiner Verhaftung so 
lange dem Gedächtnis des Paschas, bis dieses durch eine 
kleine Zuwendung möglichst reichlicher Art wundersam 
gestärkt, sich des Gefangenen und damit des Ablaufes 
seiner Haftperiode erinnert. Es giebt indessen Methoden, 
die Inhaftierung gänzlich zu vermeiden, der Angeklagte 
hat nur die Anschuldigungen des Gegner» durch Natu- 
ralienlieferungen aufzuwiegen, jo schwerer desto besser, 
und er kann sicher sein, straflos auszugehen. Mein Ge- 
währsmann nannte mir einen Pascha, der selbst einen 
Verkaufsladen besafs, in welchem die Parteien schon 
wenige Minuten nach dem Richterspruche die Zucker- 
hUte , Mehl , Kaffee etc. wieder kaufen konnten , mittels 
deren sie soeben die richterliche Überzeugung begründet. 

Obwohl ßereicherungssucht mit allen ihren Folgen ein 
chronisches Leiden marokkanischer Beamten zu sein 
scheint, so giebt es doch Ausnahmen. .So wurde einem 
zur Zeit meines Besuches viel Einflufs ausübenden Pascha 
von allen Europäern völlige Sauberkeit des Charakters 
nachgesagt. Welche Machtbefugnis einem Pascha zu- 
stehen und bis zu welcher Grenze er Strafen verhängen 
darf, scheint nicht allein schwer in Erfahrung zu bringen, 
sondern auch an sich unbestimmt. Jedenfalls kommen 
neben Verurteilungen zu Gefängnis andere exemplarische 
Strafen vor. Einen gesunden Eindruck macht es, dafs 
der Ziemer noch fleifsig geschwungen wird. Nach voraus- 
gegangener, mit grofser Würde und Umständlichkeit 
angestellter Untersuchung erteilt der Pascha seinen Be- 
fehl. Der Delinquent wird niedergelegt, von vier Leuten 
gehalten, während ein Polizist den aus Lederriemen ge- 
flochtenen Kantschu schwingt und die vorgeschriebene 
Anzahl Hiebe mit vollgewichtigem Nachdruck aufzählt. 
Der Gezüchtigte erhebt sich, bedankt sich für die gnädige 
Strafe und wandelt seines Weges nachdenklicher, aber 
weiser als zuvor. Damit ist das Vergehen gesühnt , der 
Delinquent kostet dem Steuerzahler nichts, noch trifft 
andere ganz Unschuldige und Unbeteiligte die eigent- 
liche Strafe dadurch, dafs sie die Familie des Delin- 
quenten auf Grund eines Unterstützungswohnsitzgesetzes 
unterhalten müssen, während der Delinquent im Ge- 
fängnis gut lebt. Eine Strafe soll mitunter verhängt 
werden, deren Erwähnung ganz geeignet ist, Schmerzen 
zu verursachen. Dem Verbrecher wird die innere Hand- 
fläche aufgeschnitten, die Finger so gebogen, dafs die 
Fingernägel in die Wunde zu liegen kommen, und 
hierauf die Faust mit nassem Ziegenfell umwickelt und 
zugebunden. Beim Trocknen schrumpft die Haut zu- 
sammen und preist, die Fingerspitzen in die Wunde, in 
welche jetzt die Nägel sehr schnell hineinwachsen sollen. 
Der entstehende Schmerz ist jedenfalls so furchtbar, dafs 
noch nie jemand diese Strafe überlebt haben soll. 

Trotz der über solche Mittel verfügenden Strafgewalt 
der Autoritäten ist es um die Sicherheit doch nur 
schwach bestellt, sobald man die Thore der Stadt ver- 
lassen hat Vor den Mauern treibt sich allerhand licht- 



scheues Gesindel umher und wehe dem Landbewohner, 
der mit den Erzeugnissen seiner Felder oder dem viel- 
leicht zum Ankauf von Vorräten bestimmten Bargelde 
die Stadt erst nach ThoresschlufB erreicht. Ihm tagt 

' kein neuer Morgen. Die mangelnde Nachhaltigkeit in 
dem Wollen der Behörden verhindert die Abstellung 
dieser groben MifsBtände. 

Auf dem Gebiet der Verwaltung thut sich die ent- 
setzlichste Willkür kund. Wollte man nachspüren, in 
welcher Weise sie eigentlich ausgeübt wird, würde man 
wohl zu dem Resultat kommen, dafs Steuererhebung das 
einzige Decernat ist, welchem sich der .marokkanische 
Beamte mit allerdings eifriger Hingabe widmet Fast 
die gesamte Steuerlast trägt der Ackerbauer. Ein Teil 
der Erträge seiner Felder wird ihm von den ländlichen 
Beamten schon unter diesem oder jenem Vorwande ab- 
genommen; gelangt er mit dem Rest in die Stadt, mufs 
er noch eine Thorsteuer entrichten, auf dem Markt selbst 
beginnt aber nach diesen wenigen vorläufigen Drehungen 
die Steuerschraube ihr eigentliches Werk. Die Paschas 
haben das Recht den Verkaufspreis ländlicher Produkte 
festzusetzen. Kommt nun das Getreide der neuen Ernte 
auf den Markt, so wird ein niedriger Preis ausgeschrieben, 
aber mit der Bestimmung, daf« zunächst nur die Beamten 
resp. hochstehenden Personen kaufen dürfen. Zu billigen 
Preisen legen sich diese Leute nun grofse Vorräte an, 
um diese sofort als Konkurrenten des Landmanns auf 
den Markt zu bringen , wenn nach einiger Zeit die 
Paschas auch dem gewöhnlichen Volke den Kauf von 
Getreide, jetzt allerdings zu höherem Preise, gestatten. 
Viele Beamte speichern Getreidevorräte auf, um sie bei 
Gelegenheit von Teuerung, die bei ausbleibendem Regen 
nur zu oft eintritt zu ungeheuren Preisen zu verkaufen. 

Eine merkwürdige Steuer ist die für Pantoffeln. Wie 
es scheint, dürfen Pantoffelmacher ihre Ware nicht direkt 

i an die Konsumenten verkaufen, sondern nur auktions- 
weise an Händler auf dem Markt Von dem Erlös mufs 

f ein bestimmter Prozentsatz abgeliefert werden. Ob und 
wie eine Kontrolle hierüber geführt wird, läfst sich kaum 
feststellen. Pferdeverkauf unterliegt ebenfalls der Be- 
steuerung. Aufserdem ist Pferdeexport aufs strengste 
verboten, weil die guten Marokkaner glauben, in anderen 
Ländern gäbe es keine Pferde und sie wollen ihnen den Be- 
sitz dieses edlen Tieres nicht zuwenden. Mitunter ver- 
schenkt der Sultan Pferde an Europäer, in welchem Falle 

. ein Schein zur Exporterlaubnis beigefügt wird. Nur in 
seltenen Fällen machen Europäer von dieser Erlaubnis 
Gebrauch , sie verkaufen aber die Exportscheine an 
Händler und es ist wohl möglich, ein Pferd zu exportieren, 
da man ohne allzu grofse Mühe einen Exportschein kaufen 
kann. Es giebt schöne Pferde in Marokko, doch sind sie 
selten und schlicfslich doch nicht hervorragender Güte. 

Von den erwähnten Steuern fliefst natürlich nur 
ein geringer Teil in den Staatsschatz des Sultans, minde- 
stens die Hälfte, wahrscheinlich mehr, bleibt an den 

! Fingern der Paschas hängen. Die Leute Bind zwar von 

j Natur unehrlich, allein entschuldbarer, als man erst an- 
zunehmen geneigt ist. Ihre Stellen sind käuflich und 
unbesoldet, sie sind also darauf angewiesen, zu verdienen. 
Liefert nun ein Beamter reichlich Gelder an den Sultan 
ab, ho wird seine Verwaltung für gut befunden und er 
bleibt in Würde und Ansehen. Verwaltet er indessen 
bo vorzüglich, dafs auch für ihn selbst mehr übrig bleibt, 
als sich mit Erfolg gänzlich vernehmlichen läfst »o werden 
plötzlich Nachlässigkeiten und Vergehen in seinem Amt 
entdeckt, die unbedingt zu strenger Rechenschafts- Ab- 
legung führen müssen. Diese ist nicht zu erbringen. Der 

! ungerechtfertigte Beamte wird Beines Postens entkleidet 

I und eingekerkert, und die von ihm den Unterthanen des 
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Sultans zugefugte Ungerechtigkeit durch Einsiehung 
seines Vermögens, natürlich in den Sultansschatz, aber 
auf dem Umwege durch mehrere Wesirtaschen, bestraft. 
Wie sorgfältig hierbei zu Werke gegangen wird, zeigt 
das dem mir selbst bekannt gewordenen Pascha von 
Alhahassid gegenüber beobachtete Verfahren. Seine Ver- 
waltung war segensreich gewesen, für ihn, da wurde er 
sieben Jahre in Haft gehalten und alles dessen beraubt, 
was er im Schweifse seines Angesichtes von seinen Unter- 
thanen herausverwaltet hatte. Als man annahm, dafs 
er nichts mehr verlieren konnte, wurde er frei gelassen, 
sofort fand sich unter seinen Verwandten genug Geld, 
um dem Sultan das fruchttragende Paschalik von Alha- 
hassid wieder abzukaufen , und als wir ihn hier be- 
suchten, befand er sich schon wieder einige Monate in 
eifriger Ausübung seines drückenden Amtes. Eine wirk- 
lich brauchbare, vor allen Dingen zuverlässige Exekutiv- 
macht scheint nicht zu bestehen, dem Heere des Sultans 
darf wenigstens dieser Charakter kaum beigelegt werden, 
keineswegs so lange dessen Führung auch nur als Mittel 
zur Bereicherung dienen mufs. Findet sich Gelegenheit, 
das Heer in irgend einen Teil des Reiches zu entsenden, 
um säumige Steuerzahler bereitwilliger zu machen, ihre 
Beutel zu öffnen, so findet sich leicht ein Mittel, sich der 
Kriegsgefahr zu entziehen. Ist die bedrohte Kabylie 
wohlhabend, so werden Abgesandte an den Wesir ge- 
schickt und mit diesem eine Summe vereinbart, für 
welche das Heer, ohne die Gegend zu behelligen, weiter 
zieht. Dem Sultan wird dann erzählt, die Gegend sei 
arm, die Leute aufs äufserste erbittert, in Waffen starrend 
und zu allem fähig, eine kleine Summe haben sie zur 
Abfindung gesandt, mehr Bei aber nicht zu erwarten. 
Kommt dagegen das Heer in eine arme Gegend, deren 
Bewohner weder Mittel noch Mut haben, sich zu wider- 
setzen, ha! welche Heldenthaten vollführen dann die 
tapferen Moslemstreiter. Die Dörfer werden geplündert 
und angezündet, Köpfe abgeschlagen und Vieh geraubt 
und die Rebellen Bind dann wieder einmal gründlich 
und erfolgreich belehrt, dafs die Befehle des Sultans 
unter allen Umständen auszuführen sind, dafs dessen 
Heer aus Helden besteht und unüberwindlich ist 

Ein merkwürdiges und erfolgreiches Mittel hat 
jedoch der Sultan, um seine Befehle zum Gesetz zu 
machen. Hat z. B. ein Dorf oder Distrikt einen Raub- 
anfall auf eine Karawane ausgeübt und die Thäter sind 
nicht zu ermitteln , so wird das Vermögen des Distrikts 
abgeschätzt, sagen wir auf 10000 Duros. Jetzt befiehlt 
der Sultan, dieser Distrikt liefert den Thäter aus oder 
er zahlt die Summe von 1000000 Duros, vermag er 
dies nicht, so schleudert der Sultan den Bannfluch des 
Propheten, wozu er als dessen Nachkomme berechtigt 
ist, auf die Gegend, die dadurch ihren Feinden, deren 
stets viele vorhanden sind, zu beliebiger Plünderung 
anheimgegeben ist Natürlich wird unter dieser Alter- 
native jedesmal der Thäter entdeckt und entsprechend 
bestraft. Dafs unter solchen Verhältnissen die wenigen 
im I-ande lebenden Europäer mancherlei Schwierigkeiten 
unterworfen sind, darf man ohne weiteres annehmen. 
Zwar wird ihnen da, wo sie sefshaft sind, kaum je 
etwas zu Leide gethan worden; den Fall Hässucr darf 
man nicht als Beweis des Gegontcils anführen, Tanger 
ist von einer Menge europäischen Gesindels bewohnt, 
dem es auf einen Mord selbst innerhalb der Stadt nicht 
ankommt Irgend etwas gegen Eingeborene durchzu- 
setzen, ist aber für den Europäer schlechterdings un- 
möglich; mufs von den ersteren aus politischen Rück- 
sichten der aktive Widerstand aufgegeben werden, so 
tritt der passive an dessen Stelle, der, weil völlig un- 
kontrollierbar, auch unüberwindlich ist. 



Bei der Beratung des Vertrages von Madrid wurde 
1 die Forderung gestellt, dafs jeder Europäer das Recht 
haben soll, in jedem Teile Land und Grundbesitz zu er- 
i werben. Die marokkanischen Vertreter stimmten diesem 
Paragraphen zu , hängten ihm jedoch die Klausel an, 
dafs solcher Grund und Boden, auf welchem sich irgend 
welches Heiligtum befände, von dem Erwerb durch Euro- 
päer ausgeschlossen sein solle. Diese völlig unverfäng- 
lich erscheinende Klausel wurde zugebilligt und in den 
Vertrag aufgenommen. Aufser in den Küstenstädten 
und ganz wenigen Stellen in deren Nähe bat bis zum 
heutigen Tage noch kein Europäer einen Zoll breit 
marokkanischen Grund und Boden erwerben können, 
weil anscheinend das ganze Land mit Heiligtümern 
besäet ist, jedenfalls hat bisher dieser Einwand noch 
stets jeden Kaufversuch vereitelt. Da die unerreichbare 
Sefshaftigkeit dem Europäer bei seiner Geschäftsführung 
sehr schadet , hilft er sich durch andere Mittel. Er er- 
nennt sogenannte Moghalats oder Sensals. Unter 
einem Moghalat ist ein Eingeborener zu verstehen , der 
sich das Vertrauen des Europäers erworben hat und von 
diesem, durch gerichtlich geschlossenen Vertrag, mit der 
Wahrnehmung von Geschäften, mithin einer Art Procura, 
betraut wird. Es ist merkwürdig, dafs zwischen einem 
Individuum eines so fanatischen, europäerfeindlichen 
Volkes und einem Europäer ein solcher Vertrag über- 
haupt zu Stande kommen kann, noch viel merkwürdiger 
aber, dafs, wie mein deutscher Gewährsmann mir er- 
'■ zählt, das Vertrauen niemals getäuscht wird. Man 
kann solchen Leuten die gröfsten Summen anvertrauen, 
sie an Stelle ihres Arbeitgebers Kaufverträge abschliefsen 
oder Verkaufsgelder und Handelsabgabe in Empfang 
nehmen lassen , stets befieifsigen sie sich der gröfsten 
Gewissenhaftigkeit Will nun der Europäer Landwirt- 
schaft, oder in gröfserer Entfernung von seinem Wohn- 
sitz ein beliebiges Geschäft dauernd betreiben, so er- 
nennt er den Moghalat zu seinem Sensal, d. i. wirk- 
lichen Stellvertreter. Ein solcher tritt damit unter die 
Jurisdiktion des Konsuls der Nation, welcher der Euro- 
päer angehört, und kann somit zur Verantwortung ge- 
zogen werden. Fälle von Veruntreuung sollen indessen 
kaum vorkommen, und mein Gewährsmann selbst be- 
treibt auf diese Weise Schafzucht , welche er mit der 
Zeit bei dem guten Gedeihen der Schafe lohnend zu 
gestalten hofft. Dafs die Sensals unter europäische 
Jurisdiktion gestellt werden, wird jedem, der unsere 
Schilderung marokkanischer Rechtsprechung gelesen hat, 
nur als völlig begründet erscheinen, wir können aber 
noch hinzufügen , dafs auch in Marokko die Schar der 
sogenannten Linksanwälte eine wesentliche Rolle spielt, 
die dem Europäer zum Verderben gereichen mufs, da 
sie schon von den Eingeborenen sehr nachteilig empfun- 
den wird. In ganzen Reihen sitzen sie in ihren kleinen 
Läden auf der Strafse, durch grofse Hornbrillen be- 
trachten sie nachdenklich und fragend den vorbeieilen- 
den Geschäftsmann oder blicken gesenkten Hauptes in 
ihren Rechtskodex, den Koran, den sie sich mit halb- 
lauter Stimme vorlesen. Sie gehören fast stets der 
Klasse der „Hadjees", d. h. der Mekkapilger, an und 
tragen weifsen Turban, während ihre Kleider die in 
Marokko üblichen, jedoch gewöhnlich etwas besserer 
Gattung sind. Man kann nicht in Abrede stellen , dass 
sie ein würdevolles, einnehmendes Wesen zur Schau 
tragen und einen guten Eindruck machen. Wendet 
man sich an einen von ihnen in einer Rechtsangelegen- 
heit d- h. zur Herstellung eines Vertrages oder einer Be- 
scheinigung, denn wirkliche Rechtsfragen in unserem 
Sinne kommen wohl kaum vor, so sind sie schnell mit 
ihrer Rohrfeder bei der Hand und schreiben auf ein 
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Papier, welches sie zu zollbreiten Streifen zusammen- 
gelegt in der linken Hand halten , deren beide ersten 
Finger zugleich Schreibtisch sind. Es ist nun in den 
Augen eines marokkanischen Anwaltes gar nichts un- 
rechtes, beiden streitenden Parteien Bescheinigungen aus- 
zustellen, die durchaus entgegengesetzte Behauptungen 
enthalten; er geht von dem Grundsätze aus, dafs ihm 
dieser oder jener Auftrag erteilt worden ist und er 
führt ihn aus, wenn er dafDr bezahlt wird. Dafs ein 
Rechtsbeistand dieser Art bei dem Kuroptier keine, gegen 
ihn gern Verwendung findet, läfst sich denken. 

In Bezug auf Rechtsprechung erfreuen sich die 
Scherifenfamilien, d. i. die nachweislichen Nachkommen 
des Propheten, gewisser Vorrechte, sie können nicht vor 
einen gewöhnlichen Gerichtshof gezogen werden, sondern 
unterstehen der Rechtsprechung eines eigenen Gerichtes, 
welches eigentlich nur durch die Person eines hoch- 
gestellten Scherifen gebildet wird. Scherifen giebt es 
unzählige, sie sind in allen VolksklasBen zu finden, 
sowohl der Pascha wie der Priester, aber auch der Last- 
träger und der Bettler können einer Scherifenfamilie 
angehören; in welcher Weise sie sich erkennbar machen, 
ist mir unbekannt geblieben. 

Von aller Rechtsanwendung gegen sich befreit sind 
die Heiligen. Düren giebt es Legion, und um ein solcher 
zu werden, bedarf es nicht viel. Ein Mann nimmt eine 
Lanze in die Hand, steckt einen verwesten Fisch darauf, 
hängt Bich einige Lumpen um den Hals, Bteckt einige 
Federn in sein unbedecktes Kopfhaar und läuft lärmend 
und den Namen Allahs rufend durch die Strafsen. Je 
vollkommener er den Zustand des Wahnsinns nachzu- 
ahmen vermag, um so gröfser wächst sein Ruf der 
Heiligkeit. Wir sahen den oben beschriebenen Mann, 
sowie ein völlig nacktes Weib durch die Strafsen laufend, 
wo ihnen auch im Gedränge alles ehrerbietigst Platz 
machte. Solche Heilige dürfen z. B. in einem Laden 
sich aneignen , was ihnen beliebt nnd können nicht zur 
Rechenschaft gezogen werden. Zum Glück müssen sie 
Armut heucheln und von dem allerdings reichlich fliefsen- 
den Almosen leben, sonst würden die Läden bald ge- 
leert sein. Für Europäer sind solche Leute nicht ganz 
ungefährlich. Der französische Dolmetscher unserer 
Legation befand sich in Fez beim Mittagsmahl , als ein 
Heiliger mit gezücktem Messer auf ihn zusprang und 
ihn zu erstechen drohte, wenn der Herr nicht sofort 
durch Nachsprechen des Glaubensbekenntnisses seinen 
Übertritt zum Islam erklärte. Mit kaltblütiger Ruhe 
forderte der Herr den Heiligen auf, das Gebet laut vor- 
zusprechen und sagte es ihm nach, wodurch er wahr- 
scheinlich sein Leben rettete. 

Zum Schlafs seien uns noch einige Bemerkungen 
über die natürlichen Hülfsquellen des Landes gestattet, 
soweit wir diese während eines doch nur kurzen Aufent- 
haltes und durch Krkundigungen haben feststellen 
können. Der Vtchzncht wurde schon Erwähnung ge- 
than und unterliegt es gar keinem Zweifel, dafs diese, 
rationell betrieben, hier eine grofse Zukunft haben 
könnte. Schafe gedeihen vortrefflich , doch werden Bie 
nicht ordentlich geschoren , sie laufen deshalb oft mit 
der jungen Wolle auf dem Rücken herum , während 
unter dem Leibe noch die alte durch Schmutz vorfilzte 
Körperbekleidung herabhängt. Der Futterzustand der 
Schafe, die ich sah, war im ganzen stets befriedigend, 
ob Krankheiten , und welche , vorkommen , gelang mir 
nicht zu ermitteln. Die Rinder des Landes Bind klein, 
aber von guter Figur, sie werden ebenso wie Schafe in 
geringer Zahl nach Gibraltar als Schlachtvieh expor- 
tiert. Pferde, Kamele, Esel uud Ziegen gedeihen eben- 
falls, doch stehen sie den ägyptischen an Güte und 



I Gröfse nach. Nur systematische Zucht könnte , würde 
aber auch erfolgreiche Wandlung zum besseren herbei- 
führen. 

Eine wesentliche Bedeutung ist dem Ackerbau, 
wenigstens im nördlichen Teile des Landes, zuzumessen. 
Die Regen Verteilung ist eine derartige, dafs der Land- 
wirt von künstlicher Bewässerung unabhängig ist. Der 
Boden, unterstützt von einer sehr langen Vegetations- 
periode, leistet Unglaubliches. Von einer anderen als 
nur ganz roh zu nennenden Bestellung ist natürlich 
nicht die Redo. Die Pflüge der Leute sind weiter nichts 
als spitze Holzstäbe, so arrangiert, dafs die Spitze den 
Boden bis zur Tiefe von etwa 1 Zoll aufreifst, aber 
nicht umwendet. Da die kleinen Rinder ein kräftiges 
Ziehen nicht gewöhnt sind, ein genaues Lenken des 
Pfluges aber auch ausgeschlossen ist, so ist leicht er- 

I klärlich, dafs in den Feldern ganze Rücken stehen 
bleiben, daher den Samen nicht aufnehmen, wodurch 

i natürlich der Gesamtertrag des Feldes verringert wird. 
Düngung tritt nur insofern ein, als das Vieh nach der 
Ernte die Stoppeln und das unter der Gerste — hier 
das Hauptprodukt — wuchernde Unkraut mit Ver- 

| gnügen abweidet. Fruchtfolge giebt es, soviel ich in 
Erfahrung bringen konnte, nicht, jahraus, jahrein baut 
der Landwirt auf demselben Boden dieselbe Frucht, bis 
die hier sehr üppig wuchernden Quecken und Hederich, 
oder die Distel ihn von seinem Felde vertreiben und 
ihn zwingen, ein neues aufzusuchen. Namentlich die 
Disteln sind der Feind des Landmannes, sie bilden bald 
Wilder, die bei einer Höhe von etwa 8 bis 10 Fufs 
vollkommen undurchdringlich Bind. Trotz dieser Feinde 
des Ackerbaues und trotz der schlechten Bestellung 
ist das Produkt von überraschender Qualität. Die 
Gerstenähren sind von einer Länge und Schwere, die 
Körner von einer Gröfse und Helligkeit der Farbe, dafs 

I sie den Neid des deutschen Landwirtes erregen. Was 
müfste sich durch rationelle Bestellung des hiesigen 
Ackers erzielen lassen! Stellenweise haben die Felder 
ganz aufserordentliche Ausdehnung und man kann dem 
marokkanischen Bauer ein erhebliches Mafs von Fleifs 
nicht absprechen, wenn man sieht, mit welch' unzuläng- 
lichen Mitteln er ein gewaltiges Pensum von Arbeit be- 

I wältigt. Dafs trotz des reichen Ertrages der Landwirt 
nicht reich wird, liegt an den früher geschilderten, der 

' Landesverwaltung anhaftenden Mangeln. Die Ernte fällt 
etwa in den Monat Juni, geschnitten wird mit einer 
Handsichel und zwar so, dafs das Stroh auf dem Felde 
gelassen wird. Die Ähren werden auf eine rohe Tenne 
gelegt und von Tieren ausgetreten. Neben seinem guten 
Boden und günstigen Klima scheint Marokko grofse 
Schätzo in Gestalt von abbauwürdigen Mineralien zu 
besitzen. Die Berge in unmittelbarer Nähe von Fez 

, liefern vortreffliche« Salz. Es liegt so zu Tage, dafs 
der Marokkaner es abbauen kann, ohne die Vorschrift 
des Koran zu verletzen, welche ihm verbietet, in die 

i Eingeweide der Erde tiefer vorzudringen, als das Tages- 
licht folgen kann. In Gruben von nur wenigen Meter 
Tiefe wird hier ein Salz von dreifacher Qualität ge- 
brochen, welches als feines, weifses Tafelsalz, rötliches 
Kochsalz und graues Salz geringerer Güte mittels Esel- 
karawanen auf den Markt von Fez gebracht wird . von 
wo es auf den großen Handelsstrafsen in das Innere 
verfraohtet wird und in den salzlosen Sudanländern die 
Mahlzeit des Negers würzt. 

Starke Mineralquellen sind häufig, auf unserer Reise 
berührten wir mehrere, deren eine ganz ungewöhnlich 
starken Schwefelgehalt zu besitzen schien und dies durch 
den bekannten Geruch schon auf grofse Entfernung 
ankündigte. 
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In grofsen Mengen soll Blei im J>ande vorkommen, 
von dessen Gewinnung folgendes erzählt wird. Die 
Einwohner ziehen auf einer abschüssigen Berglehne 
einen Graben entlang und zünden hierauf das oberhalb 
gelegene trockene Gras oder Gebüsch an. Die Hitze 
genügt, um das im Gestein überreichlich enthaltene 
Metall zum Schmelzen zu bringen, es läuft bergabwärts 
und wird in dem Graben aufgefangen. Klingt diese 
Erzählung auch etwas unwahrscheinlich , und konnte 
ich in der mir zugänglichen Litteratur über Marokko 
auch keine Angaben über diese wunderbare Art des 
Hüttenwesens finden, so erbringt doch das Vorhanden- 
sein einer solchen Mitteilung den Beweis dafür, dafs 
das Metall im Lande vorkommt und sein Abbau mit 
keinerlei Schwierigkeiten verbunden ist. — Der Kampf 
ums Dasein nimmt immer schärfere Formen an, dehnt 
sich, stets wachsend, auf neue Gebiete aus. Der 
Schwache, Untaugliche unterliegt dem Starken, Existenz- 
berechtigteren. 

Die Völker Europas drängen nach aufsen, sie 
brauchen Baum , wo ihre latenten Kräfte nutzbringend 
sieb entwickeln können, statt sich vernichtend gegen 
sie selbst zu richten. Aber auch die nutzbringende 
Entwicklung kann erst auf dem Umwege der Zer- 
störung vor sich gehen , auf Kosten des sich entgtgw 
s teilenden Schwächeren. Soll man das bedauern? Soll 
man Völkern und Zuständen, weil sie den Besucher bei 
erster Berührung romantisch anmuten, deswegen Be- 
ntand wünschen, obgleich genauere Prüfung ihrer 
I taseins Verhältnisse lehrt, dafs ihre Existenz nur daseins- 
würdigeren Völkern den Kaum kürzt V Mit nicht«n, das 
Gesetz vom Kampf umB Dasein duldet keine Ausnahme 
und die Romantik ist eine schöne Beigabe, aber keine 
Grundbedingung des Lebens. Damit ist aber auch den 
Marokkanern, wie bo vielen Völkern, die uns freund- 
licher anmuten als diese, das Urteil gesprochen. Ihre 
Autonomie wird ihr Ende erreichen, sobald die poli- 
tische Lage Europas einer der interessierten Hauptmächte 
Bewegungsfreiheit gestattet, während sie die Summe der 
Aufmerksamkeit und Kräfte der Nebenstaaten unab- 
kömmlich an andere Aufgaben fesselt, oder in dem 
Augenblick, in welchem der Ent wickelungsgang der 
Nationen deren eine zu solchem Gipfel der Macht ge- 
führt haben wird, dafs sie erforderlich gewordene 
Gebietserweiterungen auf Kosten überlebter Völker vor- 
nehmen darf, ohne den Stimmen neidischer Mifsgunst 
mit mehr als einem Lächeln der Kenntnisnahme ant- 
worten zu müssen. 



Eine neue Art von Gräbern ans dem filteren 
Steinalter Schwedens. 

Bei einer Durchsiebt der Lundhschen Sammlung in 
Karlskrona erregte eine Reihe von Funden aus dem älteren 
Steinalter, welche aus Ulfö in Bmäland stammten, die Auf- 
merksamkeit von C. Wibling. Alle waren hei dem Bau der 
Eisenbahn von Karlshamm nach VisUnda gefunden. ■ Der 
grüfsere Teil der bei Ulfö, Toftüsa und Hönshyite (am Asnen- 
seel gemachten Funde war an die Altertumsaammlung in 
Vexiö gelangt, hier aber bis dahin unbeachtet gebliehen. 
Kinjge Funde enthielten auch verschiedene grüfsere Splitter 
von Flint aus dem nordischen Schonen, der bisher in Hmuland 
nicht angetroffen war, daneben fanden «ich zwei Knochen- 
nadeln, sowie mehrere hübsche Geräte aus südsrhonenscheni 
Flint. Das greifst« Interesse erhalten diese Funde vermöge 
der eigentümlichen Verhältnisse, unter denen sie angetroffen 
werden. 

. Bei der Ausschachtung an der südlichen. Kante vonUlfü 
As. der sich als langgestreckte Insel in den Asnensee hinaus 
erstreckt, hatte man im Kieslager mehrere dunkle Flecke ge- 
funden, welche aus Asche und mit Kohle vermischter Humus- 
erde bestanden. Sie unterschieden «ich deutlich von der 



hellfarbigen Umgebung, und da er in diesen Flecken, von 
den Arbeitern als „Brandflecke" bezeichnet, Flintscherben und 
andere Btcinreste fand , beschlofs der bauführende Kapitän 
Quistgaard , sie genauer zu untersuchen , wobei sieh heraus- 
stellte , dafs die Brandflecke die Soblenreste von graben- 
förmigen Gruben oder Gräbern bildeten, welche bis zur Tiefe 
von etwa 60 cm in den Kies hineingegraben waren, oben eine 
Breite von etwa Co cm hatten, und im allgemeinen eine Sohlen- 
länge von bis zu etwa 1,6 m hatten. In dem dunklen Lager 
fanden sich immer Flint- und Steinreste, deren einige deut- 
liche Brandspuren aufwiesen, sowie biswellen kleinere 
Knochenreste, mit Kohle vermischt. Diese hatten oft die 
Gröfse ziemlich kleiner Körner, bisweilen jedoch die gröfserer 
Splitter, wie sie in den Gräbern aus dem jüngeren Eisenalter 

Die Brandflecke, deren auf einem Gebiet von etwa ha 
mindestens hundert vorkommen, lagen stets in der Kichtung 
von Norden nach Süden und waren in fast regelmässige 

Reihen geordnet, die vom Ufer bis zum Kamm« des As ver- 
liefen. Im allgemeinen betrug der Abstand zwischen den 
einzelnen Keihen 1 m und der zwischen den einzelnen Brand- 
flecken etwa««) cm; an einzelnen Stellen hatte jedoch die Be- 
schaffenheit des Bodens das Graben verhindert. Die unteren, 
welche ganz in der Nähe des Ufer« lagen, enthielten ein- 
fachere Flint- und Steingegenstände, nämlich grob behauene 
Splitter und Geräte von Hälleflinte und nordschonenschem 
Flint, die oberen aber bessere, bisweilen aus . südschonenschem 
Hinte bearbeitet. Auf dem Kamme des Äs schien bei der 
Arbeit mit gröfserer Sorgfalt verfahren zu sein. Einer der 
hier liegenden Brandflecke war zudem mit Geröllsteinen um- 
setzt und an der südlichen Kante mit einem etwas gröfseren 
versehen, der etwa locm Uber die Erdoberfläche emporragte. 
In allen anderen Fällen wurde die Lage der Brandllecke 
nicht durch ein äufseres Zeichen angedeutet. 

Nach den Mitteilungen von Quistgaard hatte er nicht 

nur in der Nähe von Toftäbr und Hönshylte am Asnen 
! ähnliche Brandflecke wie bei Ulfö angetroffen , sondern auch 
bei anderen älteren Siedelungen in Mörrumadalen und in der 
Nähe von Lagan, Bolmen und Löddeii, wo er Eisenbahn- 
anlagen und Terrainuntersuchungen geleitet hatte. Die Zahl 
der so an verschiedenen Stellen angetroffenen Brandflecke 
schätzte Quistgaard auf gegen 1000. 

Da Quistgaard vermutete, dafs auf Ulfö sich noch Reste 
dieser Gräber Anden würden, die eine Zeit lang an dem Ab- 
hang der Kieslager sichtbar blieben , besuchte Wibling mit 
ihm die Insel und fand hier in einer Moränenbildung, wenn 
auch überwiegend Geröll, drei Brandflecke, deren einer unter 
einem gröfseren Felsblock lag. Abgesehen von der Tiefe, die 
etwa 1 m betrug, stimmten sie mit den früheren Angaben 
überein ; doch war die Kante, um einem Absturz vorzubeugen, 
nicht ganz senkrecht. Die dunkle Schicht hatte eine Mächtig- 
keit von etwa 20 cm und wurde gegen die Suhle hin schmäler. 
In derselben wurden in Kohle und Asche behauene Stein- 
und Flintsplitter, sowie an einer Stelle unbedeutende 
Knochenslücke, wie sie in den Gräbern aus dem jüngeren 
Bronzealter vorkommen, gefunden. 

Als Wibling im August 1897 die Gegend in Begleitung 
von Professor Oskar Montelius besuchte, wurden bei Höns- 
hylte vier Brandflecke gefunden, in denen unter den Ver- 
brennuugsproilukten mehrere Flintsplitter, aber keine Knochen- 
reste gefunden wurden, wahrscheinlich weil diese infolge der 
tieferen Lage dieser Gegend hier schneller aufgelöst waren. 
— Auf Ulfö wurde ein sogenannter Brandboden angetroffen, 
wahrscheinlich ein Überrest eines Wohnplatzes. Derselbe 

neben wurden fünf Braudflecke gefunden, die Kohlen, be- 
hauene Flintsplitter und in einzelnen Fällen reichlich Asche 
enthielten. In dem am besten erhaltenen betrug die Anzahl 
der Flintaplitter bis über 30, deren einige Spuren von Feuer 
trugen. Obwohl auch nicht in diesen Brandflecken, die eben- 
I falls tief liegen, Knochenreste gefunden wurden, waren sie 
doch nach Lage, Inhalt und Form so typisch, dafs auch 
Montelius dafür hielt, dafs sie wahrscheinlich eine bisher 
unbekannte Grabform darstellten. 

Wenn auch Störungen in der überlagernden Kiesschicht 
nicht immer mit Sicherheit festgestellt werden konnten , so 
dürfte doch die Entstehung der Brandtlecke in durebgehends 
beträchtlicher Tiefe kaum anders als durch Graben erklärt 
weiden können ; souat müfste man annehmen, dafs sie durch 
Moränen überdeckt worden seien. Ebenso unmöglich ist die 
Vorstellung, dafs die Brandllecke Reste von eingegrabenen 
Wohnplätzen seien. Abgesehen davon, dafs diese Gräber 
kaum als Feuerstätten verwendbar waren und einander viel 
zu nahe lagen, hätte man im Niveau mit der Oberfläche der 
Feuerstätte eine dünnere direkt« Schicht antreffen müssen, 
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dem totgetretenen Fufcboden entsprechend. Die* war jedoch 
nicht der Fall j vielmehr fanden »ich an einigen St. Uen in 
der unteren Partie der ziemlich dünnen Erdkruste einige ver- 
kohlte HoUitQoke, die an den verschiedenen Seiten der Aus- 
grabung angetroffen wurden. Daf» wir es hier mit Gräbern 



in thun haben, geht auch daraus hervor, dafs die Splitter 
nie in den umgebenden Schichten, sondern atet* unter den 
Verbrennungsprodukten gefunden wurden : dazu kommt noch, 
dafs in der Gegend keine Graber de« bisher bekannten Stein- 
altertypus vorkommen. (Nach Ymer 1897, Nr. 3.) A. L. 



Aus allen Erdteilen. 



Abdruck nur mit QiitUenuitibe gMtatwt. 

— Über drei angebliche Eisenobjekte aus der 
zweitantersten Buinenschicht von Hissarlik sprach 
O. < »Inhausen in der Sitzung der Berliner anthropologischen 
Geaellseliaft vom 20. November 1897 (Verhandlungen 8. 500 
bis 506). In seinem Beitrage zur Urgeschichte des Geldes 
(Globus Bd. 71, 8. 217 bis 220) zog Dr. A. Götze, neben den 
in der zweiten Stadt gefundenen Silberbarren, 
auch ein Stück metallische« Eisen »einer 
Form wegen zum Vergleich heran. Wir 
geben eine Abbildung desselben , wie sie 
»ich neben den Silberbarren in Bd. 71 des 
Globus, Seite 219, Fig. 4, findet, hier wieder. 
Götze tagte darüber: .Dieser Gegenstand 
ist wegen der FormSltnliclikeit mit den 
Silberbarren in Parallele zu setzen, d. h. er 
stellt ein Zahlungsmittel, Geld, vor und ist 
in dir zweite Stadt von HUsarlik zn da- 
tieren. O Lahausen ist nun der Ansicht, dafs 
dieae Datierung nicht haltbar ist, sondern 
dafs da» Eisenstück einer viel jüngeren 
Zeit angehört.* — Er weist dabei auch noch 
auf zwei Klumpen Eisen hin, welche auf 
Hissarlik bei Hauerwerk einer der drei 
t Perioden der zweituntersten Kuinenschiclit 
gefunden sind, und aufsert »ein Mifstrauen 
' über die Bicbügkeit der stofflichen Be- 
> urteilung der beiden Funditücke, indem 
, er dieselben nicht für Ei»en, d. h. au» 
metallischem Eisen bestehend, sondern 
' für Eisen in chemischer Verbindung 
» halt — In Bezug auf die Ausführungen 
, selbst müssen wir auf den Bericht ver- 
weisen. — Da eine Analyse des einen der 
' erwähnten, in Berlin befindlichen Eisen- 
• klumpen» im Gange ist, wird sich ja dem- 
nächst herausstellen , ob die Zweifel Ola- 
» bausens berechtigt »ind. Wenn sich her- 
ausstellen sollte, dafs metallische» Eisen, 
wenigstens jetzt, nicht mehr in dem Klumpen 
ist, so schwindet damit alle Aussicht für den Nach- 
weis, daf. der Klumpen bei »einer Niederlegnng Metall war; 
denn es wird wohl unmöglich »ein, zu zeigen, daf» ein Um- 
wandlungsprodukt de» Eisens vorliegt. — In seiner Ent- 
gegnung weilt Dr. Götze darauf hin, dafs der Eiaenbarren 
in dem erwähnten Globusartikel nur anhangsweise besprochen 
und Oberhaupt nur angeführt wurde, am ein weiteres Bei- 
spiel von zungenförmigen Geldbarren aufzuführen. — Er hatte 
die Erörterung der Angelegenheit lieber aufgeschoben ge- 
sehen, bis das Resultat der chemischen Untersuchung vor- 
gelegen haben würde. Er halt dann die Ähnlichkeit der 



gewaltigen Schatten in da» 



endlich wirft der Tote einen gewaltigen 
Wirtschaftsleben der Nachkommen, und in 
Schauen gehen unendliche Mengen von Werten und Kräften 
zu Grunde. Scharia giebt dann einen Überblick über die 
verschiedenen Riebtungen, in denen sich der Binflufs des 
Totenkulta aufsert, über die mannigfachen Mittel ferner, 
durch die man daa Übermaf» der aas ihm entspringenden 
Schädlichkeiten za mildern »acht, and über die Spuren und 
Umbildungen endlich , In denen wir bei den Kulturvölkern 
primitive Anschauungen wieder erscheinen sehen. 

Die schädlichen Wirkungen 1 aiaen sieh nach Schanz in 
zwei Gruppen teilen, deren eine die Beeinträchtigung oder 
Zerstörung menschlicher Arbeitskraft umfafst, wahrend der 
andern die Vernichtung oder Unbrauchbarmachung wirt- 
schaftlicher Wertgegenstande zuzuweisen i»t Unter den Kul- 



turvölkern Europas" tritt die erste Gruppe sehr zurück , von 
der andern sind noch betrachtliche Beate erhalten. Die 
wirtschaftlichen Schaden der Eigentumsvernichtung aiud bei 
primitiven Völkern so »chwer, dafs sich sehr oft Abwehrver- 
sache und Milderungen eigentümlicher Art entwickelt I 



f 



— Der in der gegenwärtigen Fauna völlig isoliert 
Bulimui zidleyi Smith von Fernando Noronha, ist nach 
einer interessanten Beobachtung von Pilsbury der letzte über- 
lebende Vertreter einer im Miocän von Florida durch eine Reihe 
von Arten vertretenen Untergattung von Bulimui üb (Hyper- 
aulax), also ein ganz aulgesprochenes Relikt Kob. 



Eilenplatten mit den Silberbarren gegenüber Olahausen auf- 

dafür, 



recht und giebt eine Erklärung dafür, weshalb er zwei An- 
gaben Schliemanns bezüglich der Fundumatände ignorirt 
habe. Auch weist Götze durch Beispiele nach , dafs die Be- 
hauptung Schliemanns, dafi Eisen in den fünf prähistorischen 
Städten .nicht vorkomme, den Tbataachen nicht immer ent- 



— Ober Wertvernichtnng durch den Totenkult 
veröffentlicht H. Scharte in der neaen .Zeitschrift für 
Socialwitsenacbaft" (Bd. I, 1698, 8. 41 bis 52) einen be- 
merkenswerten Aufsatz, Schürte hebt zunächst darin hervor, 
dafs entgegen der Nützlichkeitstheorie, die alle wirtschaftlich 
bedeutsamen Handlungen der Menschen in enter Linie auf 
vernünftige Abwägung des praktischen Nutzens zurückführen 
mochte, nirgends daa überwiegen der ideellen Gesichtspunkte 
über die NüUlichkeiUfragen ao klar und entscheidend hervor- 
tritt, wie im Verhältni» der Menichen za ihren Toten. Er 
weist dann nach, daf» die wirtschaftlichen Schädigungen and 
Verluste, die der Totenkult hervorruft, unter den Kultur- 
völkern Europas verhältniiniafiig »ehr gering »ind , daf» die- 
selben aber schon bei älteren Kulturnationen, vor allein bei 
den Ägyptern, sehr grofse waren; bei den primitiven Stämmen 



— Die Verbreitung der beiden grofset 
in Indien behandelt Blanford in der Fauna of India. Der 
Löwe verschwindet immer schneller. Noch vor 25 Jahren 
fand er »ich bis zur Dschamna bei Gwalior und bis Khandesh 
südlich -, jetzt ist er auf den logenannten Gir in Kattywar 
(Gudscherate) und die wildesten Partieen des Arwaligebirges, 
besonders der Abhänge des Mt Abu oder Arbuda, beschränkt. 
Es existieren überhaupt nur noch wenige Exemplare. Der 
Löwe fehlt dann wieder in ganz Sind , wie in Beludschistan 
und Afghanistan und findet »ich in Asien nur noch in den 
Eichenwäldern um Schirai, in Südpersien und am bewaldeten 
Abhang der Zagrosketten, sowie hier und da in den Schilf- 
dickichten am mittleren Eaphrat Der indische Löwe ist 
übrigen» durchau» nicht mähnenlo* und gleicht vöUig dem 
persischen. — Auch der Tiger wird mehr und mehr zurück - 
gedrängt; au» den Centraiprovinzen, mehreren Teilen von 
Bengalen und Bombay i«t er in den letzten beiden Deoennien 
verschwunden ; dafs er jemals auf Ceylon gelebt habe and 
dort auagerottet worden aei , bestreitet Blanford entschieden. 
Für den Menschen ist der Tiger gewöhnlich viel weniger ge- 
fährlich, all man annimmt; e» sind immer nur einzelne Tiere, 
welche „Menschenfresser" werden, weil sie kein Wild mehr 
erjagen können. Sie richten dann freilich lokal oft erheb- 
lichen Schaden an. Noch gefährlicher ist im gleichen Falle 
der Panther, der sonst dem Menschen sorgsam ausweicht 
Hat er einmal sich der Menschenfresserei ergeben, so holt er 
■eine Beute ungescheut an» den Dörfern und von den flachen 
Dächern der Häuser. Ein Panther tötete bei Seoni in 
Centraiindien binnen zwei Jahren über 2uo Personen. Aach 
der indische Wolf (Canis palllpe» Syke») holt mit gröfater 
Frechheit Kinder au» den Dorfatraraen ; er wird freilich ge- 
schützt durch den Aberglauben, daf» Wolfsblut die Gemarkung, 
in welcher e» vergossen wurde, unfruchtbar mache. Kob. 



— Die Zahl der Fremden in Japan betrug im ver- 
flossenen Jahre nur 8246, darunter 3642 Chineien, 1878 Eng- 
länder, 1022 Amerikaner, 493 Deutsche, 391 Franzosen, 
222 Bussen, 127 Portugiesen und 80 Holländer. Die übrigen 
Völker waren nur durch eine geringe Anzahl vertreten. 
Unter den Fremden gehörten 118 dem Gesandten- und 
Konaularpertonal an; 71 
Regierung und 496 (In 
Privatleuten angestellt. 



i iui^ Dienste der japanischen 
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Die transmandschuriscke Eisenbahn. 

Von Krahtner, Generalmajor z. D. 



Wir entnehmen dem Reiseberichte des Berichterstat- 
ters der Times, datiert Peking den 20. Dezember 1897, 
folgendes : 

Die endgültige Trace der mandschurischen Eisen- 
bahn ist noch nicht fest bestimmt Dreimal sind Ände- 
rungen eingetreten, um ihr eine immer mehr südliche 
Richtung zu geben, damit die Machtentfaltung Ruß- 
lands in der Mandschurei sich immer mehr ausdehnt. 

Die Eisenbahn bat den Namen „Chinesische Ost- 
bahn" erhalten; sie schliefst sich an die Trans- Baikal- 
bahn, einen Abschnitt der grofsen sibirischen Eisen- 
bahn, an. Sie wird Ton russischen Ingenieuren, die 
von russischen Soldaten geschützt werden, mit russischem 
Kapital, und mit russischem Material gebaut. Die Bahn 
soll 1903 beendet sein und 80 Jahre später wird sie 
Eigentum des chinesischen Reiches. Die Geldmittel 
werden durch eine Privat-Handelsunternehmung — die 
russisch -chinesische Bank — , welche von Rufsland 
unterstfltzt wird, beschafft. Die Russen behalten alle 
Gewinnanteile und haben die auHSchliefsliche Kontrolle, 
den Betrieb und die Ausnutzung; die Chinesen dagegen 
sorgen für die Arbeiter, die unteren Schreiber und alle 
Dienstleute. 

Der Berichterstatter reiste von Wladiwostok bis 
Chabarowsk am Amur. Das ist der Sitz des General- 
gouverneurs, der das weite Gebiet Sibiriens vom Baikal- 
see bis zum Meere verwaltet. Kürzlich ist diese Stadt 
mit Wladiwostok durch eine Eisenbahn verbunden. 
Diese Linie ist 487 Meilen ') lang, und 10 Jahre, vom 
September 1887 bis zum September 1897, waren für 
ihre Vollendung nötig. Die Trans-Mandschurische Bahn, 
die dreimal so lang ist, und eine dreimal so schwierige 
Gegend durchschneidet, soll in sechs Jahren fertig gestellt 



Interessant ist es, dafs die Arbeiten an jener Bahn 
(Wladiwostok-Chabarowsk) von Verschickten ausgeführt 
sind, die von der Insel Sachalin herangezogen wurden. 
Zeitweise waren 1200 Verschickte an der Bahn beschäf- 
tigt Man befürchtete, dafs durch diese Mafsnahtne 
auch die Verbrechen zunehmen würden. Aber dieser 
Versuch hat vollkommenen Erfolg gehabt und während 
dreier Jahre hat man nur Trunkenheit unter ihnen wahr- 
genommen. Die Verschickten wurden gut behandelt; 
sie schliefen in gut gebauten Baraoken , waren gut ge- 
kleidet und gut verpflegt Sic hatten keinen Grund, 
sich Ober ihr Los zu beklagen. 

') Alle Mähe »ind englische. 
Globaa LXXUI. Nr. 17. 



Auf dem Amur und der Schilka ist eine Dampf- 
schiffverbindung eingerichtet ; beide Flüsse sind mit 
Leuchtfeuern und Bojen versehen , und vom Mai bis 
Oktober frei von Eis. Wenn die Bahn bis Stretensk 
vollendet sein wird , wird sich auf dieser Strecke von 
und nach dem Osten und Europa eine stetige Handels- 
verbindung eröffnen. Längs des ganzen Nordufers sind 
auf Entfernungen von 30 zu 30 Meilen Kosakenstanizen 
von Murawiew 1858 angelegt, die zu blühenden Dörfern 
angewachsen sind. Der Ackerbau macht Fortschritte 
und die Einwanderung wird ermutigt 

Die grofsen Ebenen zwischen der Bureja und der 
S«ja sind sehr fruchtbar. Die Lebensverhältnisse sind 
schwierig und die Sterblichkeit der Kinder ist grofs; 
aber die Leute, die am Leben bleiben, sind in physischer 
Beziehung prächtig, hart, ausdauernd und unabhängig. 

Die hauptsächlichste Stadt am Amur ist Blago- 
wieschtschensk mit 40000 Einwohnern, die reich an 
Gold sind. Sie hat die schönsten Handelspaläste in 
ganz Ostasien. Sie liegt an dem Einflüsse der Seja in 
den Amur. Die Seja ist schiffbar; auf diesem Flusse 
erreichte zum erstenmale Pojarkow den Amur. Blago- 
wieschtschensk ist der Markt für die Goldfelder der 
Seja; wird es einmal mit dem Herzen der Mandschurei 
durch eine Eisenbahn verbunden sein, so wird es eine 
sehr wichtige Stadt werden. Jetzt ist sie in betreff 
ihres Kornes, ihres Viehes, ihrer Nahrungsmittel und 
ihrer billigen Arbeit von der Mandschurei abhängig. 

Der am meisten einbringende Handel von ßlago- 
wieschtschensk ist der verbotene Handel mit ungemünz- 
tem Golde, das über den Flufs nach den chinesischen 
Städten Aigun undHelampo gepascht wird. Der Handel 
hat eine grofse Ausdehnung angenommen. Die Gruben 
an der Seja sind sehr reich. Die Ausbeute ist unlängst 
auf 16 Tonnen Gold geschätzt Während in Shanghai 
das Gold 42 mal seines Gewichtes in Silber wert ist, so in 
ßlagowieschtschensk 32 mal seines Gewichtes in Silber. 
Diese Billigkeit zieht, besonders im Winter, wenn die Gold- 
gräber von ihren Arbeiten zurückkehren, viele Kaufleute 
von Japan und von den ausländischen Firmen in Nord- 
china an. Ein freier Handel mit Gold ist nicht erlaubt ; 
alles Gold mufs zu der nächsten Probieranstalt gesandt 
und dort an das Gouvernement zn einem von diesem 
willkürlich festgesetzten Preise verkanft werden. Diese 
Methode ist aber sehr beschwerlich, da die nächste Probier- 
anstalt in Irkntsk ist; die Verluste sind so grofs, und 
der vom Gouvernement festgesetzte Preis ist so Behr 
unter dem Marktwert dafs der verbotene Handel preis- 
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werter ist Nur eine geringe Monge Gold wird nach 
Irkutik gesandt, der gröfste Rest findet seinen Weg 
innerhalb der Mandschurei. 

Die hauptsächlichste Stadt für die Schiffahrt auf der 
Schilka ist Stretensk. Ks wird der Endpunkt der trans- 
sibirischen Eisenbahn werden, und wird Kiuchtu als den 
Mittelpunkt des Theehandels über Land zwischen China 
und Sibirien verdrängen. 

Hundert Meilen jenseits Stretensk soll die Zweig- 
bahn, die die Mandschurei durchschneidet, bei dem 
Dorfe Metrophanow ') die Hauptbahn verlassen. Das 
ist indessen noch nicht genau bekannt. Während der 
vergangenen Regenzeit war die ganze Gegend unter 
Wasser gesetzt. Die Fluten von beispielloser Gröfse, 
14 Fufs höher als die früher verzeichneten, zerstörten 
einfach die gesamten Kisenbahnarbeiten , die zwischen 
Tschita und Nertschinsk fertig gestellt waren. Zwei 
Jahre werden nötig sein, um diesen Schaden wieder 
auszubessern. 

Eine neue Basis wird für die Berechnung der Bahn- 
höhen zu nehmen sein , und der ganze Trakt der Bahn 
von der Hauptlinie nach der Mongolei wird von neuem 
erwogen werden müssen. Die Bahn wird in die Mand- 
schurei bei Staro-Suruhaitui eintreten. Der Bericht- 
erstatter reiste von Stretensk ostwärts nach Nertschinski- 
Sawod in die Hauptstadt des dem russischen Kaiser 
gehörigen Territoriums, das an 1000 Quadratmeilen 
utufafst. Sie hat 3500 Einwohner, Schulen, Gymnasien 
und Hospitäler. Gold und Silber wird in der Nachbar- 
schaft gefunden. Der gesotzliche Wohnsitz der Ver- 
schickten, die 400 Mann zählen, ist 12 Meilen von der 
Stadt entfernt 

Auf dem ganzen Wege abwärts der russischen 
Grenze am Argun liegen 20 oder 30 Werst voneinander 
entfernt kleine Kosakendörfer, die von Trans - Baikalien 
aus bevölkert sind. Die Einwanderung ist ermutigt 
und die Bevölkerung ist trotz des rauhen Klimas ständig 
im Wachsen begriffen. Es ist ein prächtiger Schlag, 
diese russischen Ansiedler, jeder Mann ist Soldat, jeder 
Mann ist bewaffnet, jeder Mann ist zu grofser Ausdauer 
fähig, kühn und diseipliniert, jeder Mann ist ein guter 
Reiter und hat ein Reitpferd, das ebenso mutig ist als 
er selbst Weiter auf der mongolischen Seite abwärts 
sind die Weiden zu beiden Seiten des Flusses prächtig 
und die Pferde und das Vieh gedeiht, aber die ganze 
Gegend ist baumlos. Hier trifft man nicht einen einzigen 
Baum von Nertachinski-Sawod ab bis 20Ü Meilen weiter 
nach Süden. 

Staro-Suruhaitui am Argun, die Grenzstanize, über 
welche die Eisenbahn in die Mandschurei eintreten soll, 
ist ein kleines Dorf von 100 Blockhütten, wo sich eine 
Fähre befindet, um den Flufs überschreiten zu können. 
Ein mongolischer Commissaire de frontiere residiert 
hier, und visiert die russischen und mongolischen Pässe 
der Handelsleute. Hundert Meilen südöstlich ist die 
chinesische Grenzstadt Chailar. Man erreicht sie auf 
einer einzigen Strafse über die Steppe; das einzige 
Feuerungsmittel ist getrockneter Kuhdung; die mon- 
golischen Wohnjurten sind aus ausgespannten Schaf- 
fellen hergestellt. Chailar aber selbst ist eine geschäftige 
Stadt, die viel von Russen besucht wird, die hier Vieh, 
Schafe und Pferde, Mehl aus Tsitsikar, Ziegelthee aus 
Tien-tsin und „Saroshu\ jenen feurigen Spiritus, den 
chinesischen Branntwein, erwerben. Die Bezahlung 
besteht in Gold- und Papierrubeln oder in Silber, aber 
meistens in Gold, das unerlaubt von den sibirischen 

') Auf der neueren ni«i.clien Karte int aU Abgangsstation 
Onon, westlich von NerUcliin.sk, angegsben. 



Eisenbahu. 



Goldgräbern erworben wird. Chailar ist das Haupt- 
quartier der russischen Ingenieure von der ersten der 
sieben Strecken der transmandschurischen Eisenbahn. 
Es ist eine schmutzige Stadt von 2000 Einwohnern, ein- 
schliesslich der Emigranten von Schansi. Es ist eine 
Stadt von Männern, hat keine Weiber und keine Gast- 
häuser. Die Russen kommen unbelftstigt und unbe- 
waffnet herein. Von Chailar sollte die Bahn nach dem 
I ursprünglichen Plane nach dem Flusse Nonni auf 
Tsitsikar führen, eine Entfernung von 350 Meilen. 
Man hat aber diese Route aufgegeben; eine mehr süd- 
liche Route wird den Sungari bei Boduno zu erreichen 
suchen. Auf beiden Routen ist die Natur der Gegend 
dieselbe: ein Plateau von ansehnlicher Erhebung zu 
dem Fufse des Chingangebirges , ein steiler Aufstieg zu 
dem Passe und ein jäher Abstieg und dann wieder durch 
eine sumpfige Gegend zu dem Thale des Nonni und des 
Sungari. Auf dem mongolischen Plateau giebt es keine 
Spur von einem Dorfe. Alle 20 Meilen findet man ein 
mongolisches Zelt , alle 40 Meilen ein gut gehaltenes 
Stationshaus, das als einzeln stehend halb in den Boden 
versenkt ist, um warm zu sein; wenige von jenseits 
derGrofsen Mauer verbannte Leute erwerben sich einen 
mangelhaften Unterhalt indem sie hochräderige mongo- 
lische Karren für den geringen Handel bauen. Es ist 
eine einsame, verlassene Gegend. Die wenigen Bewohner 
Bind arm. 

Das Plateau ist 2200 Fufs über das Meer erhoben 
und erhebt sich allmählich zu dem Fufse des Chingan- 
gebirges, 2750 Fufs. Die Strafse windet sich zwischen 
Fichten hinauf und erreicht die Pafsböhe von 3650 Fufs 
und inmitten eiuer herrlichen Scenerie den Tempel des 
„Gottes der Barmherzigkeit". Hier ist das Hauptquartier 
von zwei russischen Ingenieuren, die von dem wissen- 
schaftlichen Kriegsdepartement abgeschickt sind, um das 
Chingangebirge zu erforschen. Und hier ist das Haupt- 
quartier von einem polnischen Ingenieur, dem der zweite 
Abschnitt der Eisenbahn anvertraut ist. Es wird haupt- 
sächlich seine schwierige Aufgabe sein, einen prakti- 
kablen Weg über das Gebirge für die -Eisenbahn aus- 
findig zu machen. Soweit als die vorläufigen Auf- 
1 nahmen noch gezeigt haben, zwingt die einzig mögliche 
Route zu dem Durcbbrucho eines mehrere tausend Fufs 
langen Tunnels, aber es besteht natürlicherweise die 
stille Hoffnung, dafs er vermieden werden kann. Der 
Abstieg von dem Tempel ist sehr steil; die Strafse fällt 
1000 Fufs auf 4 Meilen in einen so schmalen und 
schroffen Engpafs, dafs nur ein kleiner Raum zur Ent- 
wickelung vorhanden ist. 

Wenn man das Gebirge überschritten hat, ist das 
Bassin des Argun verlassen und man tritt in die weite 
! Fläche des Nonni. Wenn man dem Laufe des Jal- 
1 flusses folgt, kommt man durch unbewohnte Steppen 
1 in die weite morastige Ebene, welche der Nonni all- 
jährlich unter Wasser setzt Hier wurde eine Abteilung 
von Ingenieuren angetroffen, die die Einöden mit Karren, 
Zelten, Dienern und Schafherden durchzogen. Eine 
Eskorte von Kosaken begleitete sie. Das Thal des Nonni 
bietet den Ingenieuren Behr grofse Schwierigkeiten. 
Monate lang ist es beinahe unpassierbar. Fünf tiefe 
Kanäle entwässern das Bassin, weil die dazwischen lie- 
gende Gegend alljährlich überschwemmt wurde. Es ist 
veranschlagt, dafs zwischen dem trockenen Grunde im 
Westen, gegenüber von Tsitsikar nnd der Stadt selbst 
acht Meilen Brückenarbeiten gebaut werden müssen. 

Tsitsikar liegt an dem Ostufer des Flusses. Es ist 
eine Stadt von 30 000 Einwohnern, die Hauptstadt von 
der Provinz Ho-lung-Kiang und der Sitz des Militär- 
gouverneurs. Die Stadt ist von Russen sehr besucht. 
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welche von Blagowieschtschensk und Chabarowsk hierher 
kommen, um sich Vieh und Lebensmittel zu beschaffen. 
Russische Soldaten begleiten die Ingenieure und be- 
wachen die Eisenbabnmaterialieti. Russische Worte 
sind gang und gäbe. Russische Rubel werden von den 
eingeborenen Bankiers angenommen. Die russische 
Eisen bahn Werkstatt ist anfserhalb der Stadt gebaut; sie 
ist hier in Rücksicht auf eine folgende Eisenbahnverbin- 
dung von Blagowieschtschensk mit Tsitsikar und Boduno 
im voraus angelegt. Ein russischer Kaufmann aus 
Blagowieschtschensk hat hier eine Agentur. Die Russen 
gehen durch die Stadt, als wenn sie sie besitzen, was 
einen mächtigen Eindruck auf die Chinesen macht. Sie 
behandeln das Volk gleichmäfsig gut und ein Plebiscit, 
ob die russische Besetzung erwünscht ist, wurde den 
chinesischen Mandarinen die Augen öffnen. Der Nonni 
ist bis TsiUikar schiffbar. Der Chiang-Chun (Militär- 
gonverneur) hat eine Dampfbarkasse, welche während 
des Sommers mit Depeschen naoh Boduno und Kirin 
fährt, während zu Chih-Fon-Tai gehörige Dampfer 
bereits den Handel mit Chabarowsk eröffnet haben. Bis 
wurden die ausländischen Güter fast ohne Aus- 
zu Lande von Niu-chwang eingeführt. 
Von Tsitsikar reiste der Berichterstatter auf der 
Ostseite de« Nonni weiter, obwohl die Eisenbahn, die 
südlich auf Kirin führt, der Westseite folgen mufs. Nach 
der Durchkreuzung der tiefen Moräste, die die Verbin- 
dung des Nonni und Sungari bezeichnen, kam er nach 
Boduno. Die Entfernung beträgt 180 Meilen, und die 
ganze Gegend ist unter den Pflug genommen. Wenige 
Jahre vorher war diese Gegend eine Wüste, aber die 
Einwanderung ist ununterbrochen weiter gegangen. 
Dort, wo wenige Hütten die Poststation umgaben, sind 
jetzt blühende Dörfer mit unzähligen Gasthäusern mit 
Lebensmitteln für den immer gröfser werdenden Handel. 
Der Boden besteht aus reichem Alluvium. Die Ebene 
liegt 600 Fufs über dem Meere. Der Flur« erreicht 
nach 1500 Meilen das Meer. Obwohl die Gegend baum- 
los ist und plötzliche und schwere Regengüsse dort 
vorkommen, so entstehen doch keine Ii berflutungen. Der 
Flufs ist zu gewöhnlichen Zeiten sehr breit; stellen- 
weise dehnt er sich in Seen so weit aus, dafs das andere 
Ufer unter dem Horizont« liegt An der Verbindung 
des Nonni und des Sungari wird die Flufsbreite nach 
Meilen gemessen. 

Einen Tagemarsch von dem Zusammenflusse liegt 
die wichtige Stadt Boduno mit fiO 000 Einwohnern, deren 
Zahl sehr schnell gestiegen ist Von hier südwärts 
nach Kirin ist die dazwischen liegende Gegend die 
fruchtbarste und dicht bevölkertste des Reiches. Ea 
ist die Kornkammer der Mandschurei. Ihre Ernten 
füllen bereits die Mühlen Sibiriens; ihr Weizen wird 
auch auf den Kornmärkten der Welt in Wettbewerb 
treten. Boduno wird infolge seiner Lage an dem 
Sungari ein wichtiges Depot für die Eisen- 
i , und Russen sind hier in ansehnlicher Stärke 
stationiert. In dem Bahnlager auf dem andern Ufer 
des FlusRes hat der Ingenieur Prinz Hilkow seine Quar- 
tiere, der von einem vollständigen Stabe und einer aus- 
reichenden Eskorte von russischen Soldaten umgeben 
ist. In letzter Zeit erreichten drei Dampfschiffe Boduno 
von Chabarowsk am Amur aus, deren Fahrt 12 Tage 
in Anspruch nahm, 4 Tage stromab und 8 Tage strom- 
auf. Zu derselbeu Zeit wurde versucht, von Boduno Kirin 
im Süden und Tsitsikar im Norden innerhalb dreier 
Tage mit einem Dampfschiffe zu erreichen. Ein wich- 
tiger Handel wird sich hier entwickeln ; der Flufs ist 
von Mai bis Oktober offen. In nächster Zeit wird die 
Flottille von 15 Dampfern und 40 Barken, die in Eng- 



land auf Bestellung der russisch - chinesischen Bank für 
den Transport von EiBenbahnmaterial gebaut werden, 
ihre regelmäfsigen Fahrten beginnen. 

Kirin mit »einen 200000 Einwohnern ist die zweit- 
gröfste Stadt der Mandschurei. Sie ist herrlich am 
Sungari gelegen. Ihr Wohlstand ist sehr grofs und der 
Komfort seiner Einwohner hat sich in hohem Mafse 
entwickelt. Nicht die vorteilhafte Lage oder Umgebung 
allein rechtfertigt die Russen, dafs sie es zum Haupt- 
mittelpunkte der transmandschurischen Eisenbahn ge- 
macht haben. Da ist erstens seine Lage in Bezug auf 
Port Arthur, nach welchem Punkte, als eventuelle End- 
station der Bahn, die russischen Ingenieure Vorarbeiten 
machen; da ist zweitens der Reichtum des umgebenden 
Territoriums, wo die Nahrungsmittel für die Verpflegung 
der ganzen russischen Armee Sibiriens hinreichen könnten ; 
und da ist schließlich seine Verwundbarkeit in Rücksicht 
auf die russischen Grenzposten Poltawka und Nowokije wsk, 
die beide 14 Reisetage von der Stadt entfernt sind. 

Holz giebt es in Ueberflufs in Kirin, das in grofsen 
Flöfsen von den Gebirgsquellen des Sungari berabkommt. 
Es giebt Bauholz, das ausreicht, um die Hälfte der Bahnen 
Asiens mit Schwellen zu versehen. Kohlen sind auch 
im Überflufs vorhanden, sie sind aber von geringerer 
Qualität Schwarze Kohle für den Haushalt wird zu 
8 Schilling für die Tonne an die Thür geliefert Zwanzig 
Meilen nördlich von der Stadt sind indessen vorzügliche 
Braunkohlen gefunden. Sie werden nur in nicht tiefen 
Gruben auf die roheste Weise bearbeitet. Unter aus- 
ländischer Aufsicht und mit Hülfe moderner Maschinen 
kann die Förderung unendlich ausgedehnt werden. Vor 
zwei Jahren ist dies Feld von 
sorgfältig erforscht. 

Die Russifizierung der Stadt ist im Fortschreiten be- 
griffen. Samowars sieht man in allen Wirtshäusern. Die 
russischen Ingenieure, von Kosaken eskortiert, fahren im 
Tarnatafs durch die Strafsen. Die Russen haben das 
Recht, Gruben anzulegen, Häuser zu bauen und alles 
Maschinenmaterial für die Eisenbahn und die Gruben 
einzuführen. Sie haben das Recht zur unbeschränkten 
Schiffahrt auf den inländischen Gewässern, und das 
Recht, sich selbst mit Truppen zu schützen, unabhängig 
von den Chinesen. Und mit allem diesem sind die Chi- 
nesen zufrieden und darauf vorbereitet, irgend eine 
weitere Veränderung willkommen zu heifsen, die sie von 
den Bedrückungen ihrer eigenen Beamten befreien soll. 

Zwei- oder dreihundert Russen leben in chinesischen 
Baracken dem westlichen Stadtthor gegenüber. Die 
Flagge, die über ihnen weht, ist typisch für das russische 
Bündnis in Rücksicht auf die Mandschurei. Es ist die 
chinesische Reichsflagge mit den russischen Farben in 
der oberen rechten Ecke. Die Chinesen in Kirin sehen 
die russische Besetzung als unvermeidlich an und richten 
sich deshalb ein , davon Vorteil zu ziehen , indem sie 
für die Russen geeignete Waren einführen und Russisch 
lernen. Eine Filiale der russisch-chinesischen Bank ist 
hier nicht eingerichtet. 

Bei Kirin wird die Bahn den Sungari kreuzon, dann 
nach Osten nach Omosso, 120 Meilen, und dann nord- 
östlich nach Ninguta, 100 Meilen, führen. Zwei Gebirgs- 
züge von grofs er Höhe, die mit Ulmen und Fichten 
dicht bewaldet sind, liegen «jacr über der Strecke. Sie 
werden überschritten werden müssen; dann wird man 
in das Thal des Hu reim eintreten und an dem See 
Pilten vorbei nach Ninguta kommen. Grofse Gasthäuser 
sorgen für einen ansehnlichen Handel. Alle 20 Meilen 
längs der Strafse befindet sich ein Wachthaus mit 20 
oder 40 chinesischen Soldaten von dem gewöhnlichen 
Typus. Der erste Pafs (20UO Fufs) ist der Loge-tin — 
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„Seine Excellenz tt -Pats — so genannt, weil die Kuppe 
mit einem Tempel Seiner Excellenx de« Kriegsgotte« 
gekrönt ist. Der «weite Pafs hat eine Höhe von 2800 
Fufs über dem Meeresspiegel, wohl 1700 Fnfs über dem 
Plateau, und ist der höchste auf der Strecke. Es ist der 
Tachan-kwang-zai-lan. Die dazwischen liegende Gegend 
ist hügelig, und die Böschungen sind flach. 

Omosso liegt auf dem halben Wege, hat 2000 Ein- 
wohner nnd eine Garnison von 100 Soldaten. Wenn es 
auch sonst unbedeutend ist, so ist doch die Ernte, die 
Ton den umliegenden Feldern gewonnen wird, vorzüg- 
lich. Zwischen Omosso und Nioguta ist das Steinmeer am 
bemerkenswertesten, ein breites Bett von Lava, das hohl 
klingt und bebt, wenn ein Wagen darüber fahrt Nin- 
guta hat eine herrliche Lage an dem Flusse Hurcha. 
Ee ist eine Stadt von 10 000 Einwohnern und das Haupt- 
quartier von russischen Ingenieuren, die vor Monaten 
nach einer Route für eine Bahn nach Laiin erfolglos 
gesucht haben. Ks ist eine geschäftige Stadt mit einer 
Telegraphenstation. Alles, was vom Auslände hier ein- 
geführt wird, kommt über Wladiwostok und Poltawskaja; 
sein Haupteinfubrartikel ist Salz, dessen Einfuhr über 
die Grenze zollfrei zugelassen wird. Das ist eine beach- 
tenswerte Thatsache, da das Salz ein Regicrungsmonopol 
in China ist. Die Hauptausfuhrartikel von Ninguta sind 
Bohnenöl, Blumen und Mais, nnd Lebensmittel für die 
Soldaten in Sibirien. 

Von Ninguta nach Poltawskaja an der russischen 
Grenze ist eine praktikable Route für die Eisenbahn aus- 
findig gemacht Das ist thatsächlich die einzige Sektion 
der Eisenbahn, deren Vorarbeiten ganz vollendet sind. 
Ihre Länge betragt 193 Meilen und die Ilauptschwierig- 
keit ist der Durchschlag eines 1400 Fufs langen Tunnels. 
Die Roate führt im Zickzack über das Gebirge; am 
steilsten sind die Übergänge über die Wasserscheide 
zwischen der Hulcha und dem Mo-ling-ho, und zwischen 
letzterem Flusse und dem Snifun. Der Mo-ling-ho iat 
der Flufs, der zum Muren wird, welcher sich in den 
Ussuri bei Iman ergiefst ; der Snifun trennt die chinesische 
Grenzstadt San-cha-kou nnd das russische Poltawskaja. 
Auf dem Abstieg von dem Gebirge in das Thal des 
Snifun erreicht man das Grubendorf Warugo, wo sich 
nicht tiefe Goldgruben befinden. Dann fängt die Ebene 
an und nackte Hügel sieht man jenseits im russischen 
Territorium. In dem breiten Thale abwärts fliefst der 
Snifun in mehreren Kanälen . die die Felder 
von denen joder Morgen Landes kultiviert ist 



Bei Nikolskoje wird die Bahn sich mit der Ussuribahn 



Was nun den Bau der ostchinesischen Eisenbahn 
betrifft, so sind die Schwierigkeiten gröfser, als man er- 
wartet hatte. Sehr vorteilhaft für den Bahnbau sind 
die guten Kommunikationsmittel der Mandschurei; der 
Transport kann im Winter zu Lande, im Sommer auf 
den Flüssen bewirkt werden. Die Arbeiten können gleich- 
zeitig an verschiedenen Punkten der projektierten Bahn- 
linie begonnen werden: bei Metrophanow an der trans- 
baikalischen Bahn, das mit Dampfschiffen von Stretemtk 
erreicht wird, bei Boduno und Kinn, die beide durch 
Dampfschiffe in Verbindung stehen , bei Ninguta , wohin 
man auf kleinen Schiffen auf der Hurcha gelangt, und 
bei Nikolskoje an der schon fertigen Ussuribahn. An 
billiger Arbeit wird kein Mangel sein, trotzdem dafs die 
Eisenbahn auf Hunderte von Meilen durch eine Gegend 
geht, die nur von mongolischen Nomaden bewohnt ist. 
Ursprünglich war der Plan , längs des Amur Stretensk 
mit Chabarowsk und Wladiwostok durch eine Eisenbahn 
zu verbinden, deren Länge auf 1592 Meilen geschätzt 
wird; davon sind 487 Meilen zwischen Wladiwostok 
nnd Chabarowsk fertig, nnd 1105 Meilen müfsten noch 
gebaut werden. Die Länge der projektierten Bahn nach 
Metrophanow über Chailar, Boduno, Kirin, Ninguta nnd 
Poltawskaja nach Wladiwostok ist zu 1440 Meilen an- 
genommen, von denen <J8 Meilen schon fertig Bind; 
1373 Meilen müssen noch gebaut werden, um die Ver- 
bindung herzustellen. So wird die neue Linie 152 Meilen 
kürzer sein, als die ursprünglich geplante. 

Soweit der Berichterstatter der „Times". 

Obwohl es immerhin ein Gewinn ist, dafs man den 
Bau von 153 Meilen Bahnlinie erspart, so ist doch das 
Hauptgewicht auf den Umstand zu legen, dafs Rufsland 
durch die Bahn fast an die Südgrenze der Mandschurei 
vorschreitet, und somit dieses chinesische Gebiet sich 
kaum dem Einflüsse Rufslands wird entziehen können. 
Thatsächlich wird es russisches Gebiet werden, wenn es 
auch nominell China verbleibt Von grofser Wichtigkeit 
ist die neue projektierte Bahn auch in handelspolitischer 
und nicht weniger in strategischer Beziehung mit Rück- 
sicht auf die Besitznahme von Port Arthur durch die 
I Russen. Eine weitere Begründung dieser Gesichtspunkte 
I dürfte aber den Rahmen dieser Arbeit überschreiten, 
so dafs ich es mir versagen mufs, darauf weiter einzu- 
gehen. 
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Von H. Vambery. Budapest 



Im heutigen Syr-Darjagebicte, d. h. am rechten Ufer 
des mittleren und unteren Jaxartes, sind die Russen am 
längsten zu Hause. Auf diesem, an die kirgisische 
Steppe grenzenden Teile Centraiasiens hat jene Bewegung 
langsam stattgefunden, welche 1864 zur Einnahme 
Tasi'hkends geführt und in stufenweisen Fortschritten 
den Zaren zum Herrn der drei Chanate gemacht hat. Die 
ganze Geschichte dieses Vormarsches liest sich wie ein 
Heldengedicht in welchem einzelne Führer durch seltene 
Kühnheit und Umsicht, die Armee selbst durch be- 
wunderungswürdige Zähigkeit Entbehrungen und Todes- 
verachtung sich hervorthat. Den Glanzpunkt bildet 
entschieden der Kampf bei Ikan , wo eine Sotnie von 
Kosaken unter Leitung des Kapitäns Serof gegen die 
überwältigende Macht eines mehr denn zehnfach stär- 
ebokandischen Heeres zwei Tage lang ohne Speise, 



Trank und Schlaf sich verteidigte und schliefslich mit 
gefälltem Bajonett sich einen Weg durch die feindliche 
Masse bahnte. Noch viele andere ähnliche Episoden 
hatten die Eroberung Taschkends, des nördlichen Teiles 
vom ehemaligen Chokand, ermöglicht, indem General 
Tschernajew mit kaum dritthalbtausend Mann sich in 
Besitz eines von mehr als 30000 Mann verteidigten 
Gebietes gesetzt. Dieses abnorme Zahlenverhältnis spricht 
aber nicht nur für den Heroismus des russischen Sol- 
daten, sondern auch für die unerhörte Feigheit und 
Kopflosigkeit centralasiatischer Krieger, und als die 
Handvoll Russen das nahezu 100 000 Einwohner zählende 
Taschkend eingenommen, da war die Angst und der 
Schrecken vor der Tapferkeit der Ungläubigen hin- 
reichend, um bald die Ruhe herzustellen. Das heutige 
Taschkend zeigt auch die i 
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Fig. 1. Die Kathen 1 raUtramie in Taschkend. Nach einer Originalphotngraphie. 



Kultureinilusses auf. Die Stadt teilt sich in eine ma- 
gische und in eine tatarische, richtiger sartische. Die 
«ratcre, von welcher da« vorliegende Bild der Romanoif- 
strafse, auch Ssobornaja Ulitsa(KathedralBtrafse) genannt, 
zeigt eine Anzahl schöner moderner Bauten (Fig. 1 u. 2). 
Taachkend hat Kirchen, ein Museum, ein Seminar und 
sonatige Schulen , schöne Klubhäuser etc., mit einem 
Worte alles, was vom ersten Keim der Civilisation nur 
erwartet werden kann, und wenngleich der von den Ein- 
geborenen bewohnte Stadtteil, was das wirre Häuser- 
labyrinth und ungenügende Reinlichkeit anbelangt, noch 
seinen alten Charakter bewahrt hat, so läfst es sich nicht 
in Abrede stellen, dafs Ordnung und Gesetzlichkeit selbst 
hier wohlthuend gewirkt, und dafs der Anfang zur Bes- 
serung wohl gemacht worden ist. Es war eben die hier 
vorherrschende aartische Bevölkerung, welche das Civili- 
sationswerk der Hussen er- 
leichterte. Die Sarten, Arier 
vom Ursprung, die nur später, 
etwa zum Beginn der christ- 
lichen Zeitrechnung, die tür- 
kische Sprache angenommen, 
waren von jeher teils acker- 
bau-, teils handelbeflisseno 
Leute, dio mit Vorliebe fried- 
lichen Beschäftigungen nach- 
gingen und vom Kriegshand- 
werke, wo nur thunlich, sich 
fern hielten. Kein Wunder, 
wenn Menschen solcher Den- 
kungBart den Russen sich zu- 
erst angeschlossen, an der 
durch die Russen hergestell- 
ten Ruhe und Sicherheit Ge- 
fallen fanden und mit Leib 
und Seele für die neue Ord- 
nung der Dinge einstanden. 
Ich habe vor mir eine von 
Herrn N. P. Ostroumow ver- 
fafste Arbeit über die Sarten, 
in welcher in dem Aufsätze 
Ssblisheni Sartow s russ- 
kinii i russkoje wlijanie 
na Sartow (Annäherang 

tiloU» LXXIU. Nr. 17. 



der >Sarten an den Russen 
und der russisch» Eiuilufa auf 
die Sarten) eben dieses Ver- 
hältnisses gedacht wird ; ja 
noch mehr, ein Kaufmann 
namens Sattar Chan bin Abdul 
GhafTar schreibt selbst einen 
russischen Artikel über dieses 
Verhältnis und ist voll des 
Luhes über Charakter, Wir- 
kung und Segnungen der 
neuen Herrscher. 

Dio Vermittelungsrolle der 
Sarten in Mittelasien gleicht 
in vielen Stücken der der 
Parsis in Indien, die ebenfalls 
die ersten waren, den von den 

Engländern eingeführten 
Neuerungen sich anzuschmie- 
gen und heute auch den 
gröfsten Fortschritt in der 
modernen Kultur bekunden. 
Dieser nördliche Teil des ehe- 
maligen Chanates von Cho- 
kand hat von jeher zu den un- 
ruhigsten gehört. Ordnung und Gesetzlichkeit konnte sich 
hier anch schon deshalb weniger stabilisieren, weil das 
unruhige Element der Kirgisen in unmittelbarer Nähe 
sich befand und der Machtspruch der Chane von Cho- 
kand nie ausreichend war. Selbst die geistigen Mittel 
der Ischane (Ordensbrüder) und Mollas hatten nur wenig 
Erfolg. Hazreti Turkestan (Fig. 3), der Ort, wo Chod- 
scha Ahmed Jesewi, der Nationalheilige des nördlichen 
Turkestan, begraben ist, stand wohl in hoher Verehrung 
unter Kirgisen und Sarten und seine Religionslieder, 
von denen ich einige in meinen Tachagataischen Sprach- 
studien mitgeteilt, erfreuen Bich noch heute grofser Be- 
liebtheit. Auch andere Gräber von heiligen Männern 
und Frauen am südlichen Rande der Kirgisensteppe, 
als : Aulia Ata (= heiliger Vater), Rabiya Begnm, der an- 
geblichen Enkelin Timurs, Ayescha Itibi (Fig. 4 u. 5) u. s. w.. 




Fig. 2. Die turkestaniiehe Strafte in Taschkeud. 



Nach einer Originaluhotograpliie. 
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Fig. 3. Ansicht der Kiadl Hazreti Turkestan. Nach einer Originalaufnahnie. 



sind WallfahrUorte von Berühmtheit. Die Hauten 
stammen zumeist aus der Zeit Timurs und seiner Nach- 
folger, denn mit dem Tode dieses Weltstürmers ist 
Centraiasien immer mehr und mehr dem Verfalle zugeeilt 
— doch die Religion hat hier nicht einmal jenen 
Bildungsgrad erhalten können, wie in Bocbara, und der 
Hof von St Petersburg wird nur mit Hülfe russischer 
Kolonieen, die in den letzten Decennien schon ziemlich 
zugenommen haben , eine Veränderung zum Bessern 
hervorrufen können. In Taachkend. im 
Centraipunkt der Verwaltung, ist, wie ge- 
sagt, diese Veränderung schon sehr bemerk- 
lich , in Chodschend etwas weniger, an der 
Ostgrenze hingegen , d. h. im heutigen Fer- 
ghana, welches wohl bald mittels Kiseuhahu 
mit der Transkaspibahn verbunden sein wird, 
wo der Boden reicher und die Einwohner, 
zumeist Tadschicken, eine friedliche Natur 
bekunden . werden die Spuren der russi- 
schen Civilisation schon augenfälliger. Cho- 
k a D d ist 1 87G nach blutigen Kämpfen gegen 
die Aufständischen unter Anführung Afta- 
bedHchis von den Russen einverleibt worden, 
Chadajar Char, der letzte Fürst, starb in der 
Verbannung und sein 1870 erbauter Palast 
dient heute den Russen als Kirche, Garnison, 
Schule und Amtsgebäude. Dieser Palast 
(Fig. G) ist so zu sagen der letzte nach orien- 
talischem Muster aufgeführte Bau in Centrai- 
asien. Die Stadt Chokand, zu meiner Zeit 
der Sitz der Regierung, hat ihren Vorrang 
der Stadt Merghilan einräumen müssen, da 
letztere von den Russen zum Centraipunkt 
der Verwaltung erwählt wurde. 

So wechseln die verschiedenen Bilder und 
so zieht eine Kulturepoche nach der andern 
vorüber. Im ganzen genommen unterscheiden 
wir in Centraiasien drei Kulturepochen, von 
denen jede mehr oder weniger Monumente 
zurückgelassen. Aus der ersten , d. h. aus 
der altpersischen Kultur, stammen einzelne 
Ruinen in Chiwa, d. h. im alten Chahrezm, 
und zwar meist an dem linken Oxusofer, 



welches in der vorchristlichen Ära mit Iran in einem 
regen Verkehr gestanden, indem teils von Margiana 
(Merw), teils vom Sftrpen aus nach Nordwesten Strafsen 
geführt wurden, welche den Handel entlang der Nordküstc 
des Kaspisees über den Kaukasus nach Westen zu ge- 
leitet hatten. Die meisten Monumente aus dieser Epoche 
änden sich im heutigen Chauatc von Buchara vor, so 
z. B. eine der ältesten Moscheen , die früher ein Feuer- 
tempel war . wie dies aus den neuesten Forschungen 




Fig. -i. AulieAla- N»ch einer Origiual|diot>igva|>liie. 
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Ki«. i<. Anaivkt von Cliokand mit ilem Palaste. Nacb einer Uriginalaufnntu»'*. 



russischer Archäologen in der Nähe von Sauiarkand, inJcui der Kauie Alexander« als Epithet von Bergen, 

Tascbkeud und Chodschend zur Genüge bewiesen. Auch Seen und Flüssen, go namentlich im Bezirke von Saroar- 

in der Tradition leben allerdings nur noch schwache kand , gebraucht wird und — unweit Mergilana dient 

Erinnerungen, indem die Namen der mythischen Könige sogar das Grab Iskender Zul-KarneTn (Alexander der 

Efrattiab, Kaikubail u.a. mit der Gründung einiger Städte Grofse) als Wallfahrtsort der Rechtgläubigen, indem 

in Verbindung gebracht werden. l)ie zweite Kulturejtochc die Legende bekanutermafaen den grufsen Makedonier 

verdankt dem alexandriniachen Feldzuge ihren Ursprung, als Mohammedaner darstellt. Ein ähnliches Verhältnis 
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Fig. ■>. BoRoimir t.-v Or.tb der Enkelin Tiraur». 

ist auch im Süden der drei Chanate zu bemerken, indem 
einzelne Häuptlinge von Wachan , Rosehan, Schignan 
und Tachitral ihren Stammbaum vom grofseu Mnkedo- 
nier ableiten und die als Siahpuach Kafir bekannten 



Montagnarden wollen insgesamt von einer in den Bergen 
zurückgebliebenen griechischen Heeresabteilung ab- 
stammen. Positives, d. h. Baumonumente, sind dem 
Einflüsse der griechischen Ära kaum zuzuschreiben, eben- 
sowenig wie dies von dem nach Christi Geburt vom 
Tien-Schan aus bis zum Aralsee sich verbreitenden bud- 
dhistischen Einflüsse behauptet werden kann, wenn wir 
niebt etwa den Namen Bochara ausnehmen, das weniger 
mit dem skr. Wihara als mit dem mongolischen buchar 
— ein buddhistisches Kloster, verwandt ist. Die dritte 
Kulturepoche, d.h. die luoslimisch-persische, ist die aller- 
reichste. denn sie war nicht nur auf die Architektur, 
sondern selbst auf die Litteratur und auf die Sitten von 
weitgehendem Einftuls. Zur Zeit, als der schiitische 
Sektongeist in Iran noch nicht stark hervorgetreten war, 
existierte nur wenig Unterschied zwischen dem geistigen 
Leben Irans und Centraiasiens , und nur mit Erweite- 
rung des Schismas ward die Trennung bemerklicher. 
Im 15. und 16. Jahrhundert hatte die Glanzperiode 
Herats noch einigermaßen als Vermittelung zwischen 
den beiden Gliedern der iranischen Welt gedient, doch 
mit dem Überhandnehmen des türkischen Volkselemcntes 
trat eine völlige Trennung ein. In dem durch blinden 
Religionsfanutisinus gelähmten Turkestan wechselten 
Anarchie, Despotismus, Raub und Mord miteinander 
ab, bis endlich der christliche Eroberer aus dem Nor- 
den erschien , eine neue Ordnung eingeführt und eben 
jetzt daran ist, aus Bochara, Samarkand und Chukand 
dasselbe zu machen, was aus Kasan, Astrachan und 
anderen ehemaligen Sitzen tarko - tatarischer Gesittung 
geworden ist. Zu bedauern ist dies keinesfalls, denn 
was wir immer am russischen Regime auazustellen haben, 
gegenüber den früheren Zustünden in Ccntralasion ist es 
ein wahrer Gottessegen und ein Schritt zur Wohlfahrt 



Die Verwendung von Drachen zn wissenschaftlichen Zwecken. 

Von Dr. E. Tlerrmann. Altona. 



Ein gewisser Stillstand , den die Meteorologie seit 
geraumer Zeit in der Entwickelung einiger ihrer wichtig- 
sten Teile zeigte, veranlagte die Fachgelehrten, alsbald 
nach neuen Untersuchungsmethoden Umschau zu halten. 
Die das Feld beherrschenden Theorieen gaben keinen 
Anhalt für eine Bearbeitungsweise der nahe dem allge- 
meinen Niveau der Erdoberfläche gewonnenen Beob- 
achtungen, welche über die bisher geübten hinausging. 
Man wurde daher um so dringender daraufhingewiesen, 
auch höhere Schichten der Atmosphäre in den Kreis 
der Beobachtungen zu ziehen. Dies geschah zunächst 
durch Errichtung von Gipfelstationen und durch Wolken- 
beobachtungen. Was durch Wolkenbeobachtungen von 
der Erdoberfläche aus überhaupt zu erreichen möglich 
ist , darüber sich zu üufsem, mag einer späteren Zeit 
vorbehalten werden, wenn die Ergebnisse der syste- 
matischen internationalen Wolkenbeobachtungen der 
letzt vergangenen Jahre — einen Wustmann wohl ent- 
setzend auch „internationales Wolkenjahr" genannt — 
veröffentlicht sein werden. Die meteorologischen Gipfel- 
stationen haben nach manchen Richtungen sehr be- 
merkenswerte Erscheinungen nns offenbart, von denen 
besonders zwei hier angeführt werden mögen. 

So kommt Hann durch Diskussion der Bearbeitungen 
auf Berggipfeln, insbesondere des Sonnblicka, zu folgen- 
dem Ergebnis: 

„So viel steht aber jedenfalls fest, dafs die Frage 
nach der Ursache der cyklonalen und anticyklonalen 
Bewegung der Luftmassen mit der Thatsache rechnen 



mnfs, dafs bis zu Höhen von mindestens 4 bis 5 km 
hinauf die mittlere Temperatur des Luftkörpers im 
Centrnm einer Anticyklone höher Bein kann (vielleicht 
sogar immer höher ist), als jene im Ceotram einer 
Cyklone. Damit fallen die Ansichten, welche die Ursache 
dieser Bewegungen in dem Unterschiede des speeifischen 
Gewichtes der LuftmaBsen in einer Cyklone gegenüber 
der Anticyklone gesucht haben, in dem „ Auftriebe", 

dem die Luft in einer Cyklone unterworfen sein soll 

es ist eine Errungenschaft, die wir den Bergohservatorien 
verdanken, dafs wir uns von diesen Vorurteilen haben 
frei machen können, zu welchen die Beobachtungen 
an der Erdoberfläche allein verleiten mufsten. u (Denk- 
schriften der Wien. Akad. 1800, Bd. 57, S. 420.) 

Ferner haben Vallot auf dem Montblanc und Berater 
auf dem Sonnblick auch für gröfacre Höhen kurz auf- 
einander folgende Schwankungen des Luftdruckes und 
der Winde festgestellt. Es zeigt sich so , dafs auch in 
dienen Höhen jene wellenartigen, sich vereinigenden und 
bekämpfenden Luft ströme bestehen, welche der Ameri- 
kaner Langley durch seine Untersuchungen über die 
inneren Bewegungen des Windes nachgewiesen hat. 
Diese, einen Bestandteil des Windes ausmachenden Luft- 
ströme bewegen sich in verschiedenen Richtungen so- 
wohl vertikal als horizontal und jede mit ihrer eigenen 
Geschwindigkeit. Die beständigen Schwankungen der 
Windgeschwindigkeiten können von jedem bemerkt 
werden, welcher die Drehungen eines Schalenkreuz- 
anemometers in einem Sturme verfolgt. Meteorologische 
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Instrumente haben auch deutlich auf- und abwärt« ge- 
richtet« Bewegungen in gewöhnlichen Winden gezeigt 
und einige Forscher über den Vogelflug sind davon 
aberzeugt, dafs das Schweben eines Vogels der instink- 
tiven Erkenntnis dieser aufwärts gerichteten Ströme und 
der Fähigkeit , sofort davon Gebrauch zu machen , um 
sich in der Höhe zu. erhalten, zuzuschreiben ist. Der 
Nachweis dieser Windschwankungen auch auf dem Mont- 
blanc und dem Sonnblick machen es wahrscheinlich, 
dafs dieselben nicht nur durch den Stöfs des Windes 
gegen die verschiedenen Unebenheiten auf der Erdober- 
fläche entstehen, wie man zuerst wohl allgemein annahm, 
sondern eine allgemeinere Ursache haben. Als solche 
allgemeinere Urgachen sind bisher zwei abgeleitet worden: 
die eine beruht nach von Helmholtz auf der Bildung 
von Wogen an einer hypothotischen, scharf ausgeprägten 
Grenzfläche zweier verschieden dichter, also verschieden 
warmer Luftschichten von verschiedener Bewegung; 
nach einer anderen vom Verfasser vertretenen Ansicht 
ist Oberhaupt aufser in den Richtungen von West nach 
Ost oder von Ost nach West eine unveränderliche hori- 
zontale Luftströmung wegen der sphäroidalen Gestalt 
der Erde und ihrer Drehung nicht möglich. (Vergl. 
Globus Bd. 70, S. 199.) 

Das Ergebnis der Untersuchung Hanns und die an- 
geführten Beobachtungen Vallots und Pernters zeigen 
als Beispiele, wie nach Errichtung der Gipfelstationen 
neue Fragen auftauchten, die allein durch systema- 
tische, einwandsfreie Beobachtungen der meteorologischen 
Verhältnisse in höheren Schichten der freien Atmo- 
sphäre endgültig gelöst werden können. Wie schon 
früher in dieser Zeitschrift (Bd. 72, S. 127) bemerkt, 
geben Gipfelstationen solche Beobachtungen nicht in 
einer Weise, die nach jeder Richtung befriedigt; denn j 
wir befinden uns an denselben immer noch auf der Erde 
und die dort herrschenden Verhältnisse sind daher immer 
noch abhängig von dem umgebenden Terrain und der 
Bodenoberfläche. Dazu tritt noch als nicht weniger 
wesentlich der Umstand , dafs Gipfelstationen nur auf 
Teilen des Festlandes gegründet werden können, die von 
vornherein bestimmt und sehr beschränkt sind, während 
die systematische Untersuchung vieler und zwar der 
wichtigsten meteorologischen Fragen eine gleichmäfsigere 
Verteilung regelmäfsiger und möglichst gleichzeitiger 
Beobachtungen Uber einer gröfseren Fluche in gleichem 
Niveau ülfer der Erde erfordert. 

Diesen Bedingungen kann nicht einmal durch Fessel- 
ballons entsprochen werden; dieselben sind nur in sehr 
beschränktem Mafse verwendbar. Sie können bei 
mäfsigen und lebhafteren Winden nicht gehraucht werden 
und auch unter den günstigsten Verhältnissen keine 
gröfsere Höhe erreichen. Selbst für Einzelbeobachtungeu 
an einem gegebenen Orte werden daher Fesselballons nur 
wenig ausgiebige Hülfsmittel abgeben. Wülfte man 
darauf verzichten, die Atmosphäre bei anderen als geringen 
Windgeschwindigkeiten zu untersuchen, so würde man 
der Hauptsache nach nur die Verhältnisse im Innern 
der Hochdruckgebiete kennen lernen können und gerade 
das aufgeben, was am meisten gewünscht wird, nämlich 
die Untersuchungen der speciellen Vorgänge im Gebiet 
niedrigen Luftdruckes und des Zusammenhanges der 
grofsen Erscheinungen der Atmosphäre. Wenn nun 
auch der neuerdings konstruierte „Drachenballon dessen 
Form auch bei lebhafteren Winden sich nicht verändern 
und ein Herabdrücken gegen die Erde verhindern soll, 
diesen Vorzug vor den bisher gebräuchlichen Ballons in 
Wirklichkeit besitzen sollte, so würde doch wegen hoher 
Kosten auch dieser zunächst keine sehr ausgedehnte 
Verwendung in meteorologischen Untersuchungen finden. 



Die hohen Kosten der Ballons, welche die durch- 
schnittlich für meteorologische Zwecke zur Verfügung 
stehenden Mittel bei weitem übersteigen, machen es 
höchst wahrscheinlich, dafs für die Erforschung der 
höheren Schichten der Atmosphäre freie, bemannte 
oder unbemannte Ballons nur gelegentlich und in 
einzelnen Fällen werden benutzt werden können. Zu- 
dem ist es auch bei einem Zusammenwirken mehrerer 
freier Ballons, die ihren Aufstieg an voneinander ent- 
fernteren Orten nehmen, nicht möglich, annähernd gleich- 
zeitige Beobachtungen in dem gleichen Niveau zu er- 
halten, wie sie für manche Untersuchungen nötig sind, 
und den Ort der Hochbeobachtungen irgendwie vorher 
planmäfaig festzusetzen. 

Man hat daher nach anderen Hülfsmitteln gesucht, 
um mit geringeren Kosten in möglichst weniger Be- 
schränkung der Fälle über einem bestimmten Ort In- 
strumente bis zu bestimmter Höhe in die freie Atmo- 
sphäre hinaufzubefördern. 

So ist es gekommen, dafs der Drachen — das Spiel- 
zeug der Ostasiaten seit Jahrtausenden und von diesen 
übernommen, unserer Kinderwelt — jetzt zu einem 
Werkzeug der Wissenschaft von hohem Werte gewor- 
den ist. 

Der Gedanke, den Drachen zur Erforschung höherer 
Schichten de« Luftmeeres zu verwenden, ist bereit« in 
der Zeit vor Erfindung des Luftballons aufgetaucht 
Bekannt Bind die Drachenversuche Franklins im Jahre . 
1752, durch die er die elektrische Natur der Gewitter 
nachwies und auf welche sich seine Erfindung des Blitz- 
ableiters gründete. Doch schon drei Jahre vorher hatte 
Alexander Wilson aus Glasgow zusammen mit Thomas 
Melvill aneinandergereihte Drachen benutzt, um die 
Temperatur der Atmosphäre in den höheren Regionen 
zu untersuchen. An den oberen Drachen befestigton 
sie Thermometer, die mit buschigen Papierquasten um- 
hüllt waren und infolge des allmählichen Abbrennen« 
einer Zündschnur in bestimmten Intervallen zu Boden 
fielen. Von Zeit zu Zeit sind dann später weitere Ver- 
suche, durch Drachen meteorologische Instrumente in 
gröfsere Höhen zu führen, gemacht worden. Indes waren 
die Ergebnisse gering; auch wufste man ihre grofse Be- 
deutung für die Dynamik der Atmosphäre noch nicht 
zu würdigen, so dafs bis auf die neueste Zeit diese Ver- 
suche immer wieder bald aufgegeben wurden. 

Um ohne Aufstieg eine« Beobachters sichere Kenntnis 
von den Verhältnissen in höheren Schichten der Atmo- 
sphäre zu erhalten, dazu bedurfte es vor allem geeigneter 
Hegistrierinstrumonte. Solche sind in den letzten 
Decennien nun mehrfach, im besondern von Richard 
Fröre« in Paris, konstruiert worden, wenn auch diener 
specielle Zweck zuerst nicht von ihnen ins Auge gefafst 
worden ist. Es bedurfte aber nur geringerer Um- 
formungen und der Verwendung leichteren Material«, 
also des Aluminiums, um diese Instrumente für Drachen- 
beobachtung besonders geeignet zu machen. 

Zunächst aber erschienen die bisher bekannten 
Drachenforroen nicht wirksam und zuverlässig genug, 
ab dafs man es wagen sollte, dem bei gröfseren Steig- 
höhen gröfseren Gewichte der Drachenleine das Gewicht 
der Instrumente hinzuzufügen und überhaupt die kost- 
spieligeren Instrumente durch einen möglichen Fall der 
Zertrümmerung auszusetzen. 

Im Jahre 1890 begann William A. Eddy in Bayonne, 
N. J., Versuche, um die beste Drachen form für das Heben 
meteorologischer Registrierinstrumente bis zu grofser 
Höhe ausfindig zu machen. Dabei wurde er zur Wieder- 
erfindung des sogenannten Malay drucken h ohne Schwanz 
geführt. Dieser Drachen erinnert im Grundrifs an die 
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Dracben, wie sie such vorzugsweise in Mitteldeutschland 
in Gebrauch sind. Während bei diesen aber die Drachen- 
fläche in einer Ebene liegt und der Kreuzstock in dieser 
Ebene zurückgebogen ist, sind die beiden Seiten von 
EddyB Drachen in einem sehr stumpfen Winkel gegen- 
einander geneigt. Dies wird dadurch erreicht, data die 
beiden Enden des Kreuzstockes nach der Kackseite des 
Drachens hin aus der ursprünglich durch Kreuz- und 
iJlngsstock gehenden Ebene berausgebogen sind. Den 
Teilen des Drachens vor und hinter dem Kreuzstock 
sind Bolche Verhältnisse gegeben, dafs sie unter dem 
Winddruck sich ausbalancieren, wenn der Zaum richtig 
befestigt ist. Damit der Drachen auch ohne Schwanz 

• im Gleichgewicht bleibe, ist es erforderlich, dafs die 
hinteren Flächen etwas lose sind und daher im Winde 
ein wenig einbauchen; doch verliert dieser Drachen stark 
an Schwebefähigkeit und Auftrieb, wenn der Überzug 
zu lose ist Etwa in der gleichen Zeit, wie Eddy, kon- 
struierte Lawrence Hargrave in Sydney, Neusüd wales, 
den sogen. Zellendrachen, der von der gewohnten Drachen- 
form ganslich abweicht, dabei ebenfalls schwanzlos ist. 
Ein entsprechend gebautes Gestell ist derartig mit 
einem leichten Stoff überzogen , dafs zwei hinten und 
vorn offene Kasten entstehen, von denen der eine mit 
Freilassung eines gröfseren Zwischenraumes hinter dem 
anderen sich befindet Vom Wetterbureau der Ver- 
einigten Staaten sind die verschiedensten Formen dieser 

■ Zellendrachen von rechteckiger, rhombischer, trapez- 
artiger, kreisförmiger u. s. w. Gestalt der offenen Seiten der 
Zelle und mit oder ohne flügelartigen Seiten ausätzen auf 
ihre Leistungsfähigkeit geprüft Dabei erwiesen sich 
nur die mit viereckigen Öffnungen brauchbar. Am besten 
bewährte sich die von Hargrave ursprünglich gegebene 




Eddy* Malaydracuen. Potters Zellendracuen. 
lUrgravea Zelleadrachen. 



rechteckige Form. Als Iberzug für diese, ebenso wie für 
Eddys Drachen dienen am zweckmäßigsten Seide oder 
leichte Baumwollstoffe. 

Ein Hargravedrachen von mäfsigen Dimensionen 
giebt selbst bei nicht sehr starken Winden an der Be- 
festigungsstelle des Zaumes einen Zug von 10 kg, der 
durch Vergröfserung der Dimensionen entsprechend ver- 
mehrt werden kann. Eddys Drachen , welche zunächst 
auf dem Blue Hill - Observatorium , bei Milton, Mas- 
sachusetts, allein verwendet und daselbst weiter vervoll- 
kommnet wurden, stehen dagegen an Leistungsfähigkeit 
stark zurück. Immerhin erreichte man daselbst durch 



eine Reihe von neun Malaydrachen von 1,5 bis 2,7 m 
Länge einen Zug von etwa 55 kg. Jedenfalls hebt ein 
Zellendrachen viel mehr als ein Malaydrachen von 
gleicher Oberfläche und steht viel ruhiger im Winde, 
wodurch ein gutes Funktionieren etwa gehobener Re- 
gistrierapparate mehr gesiohert ist. Dabei ist der 
Hargravedrachen durch seine sprengwerkartigo Kon- 
struktion viel widerstandsfähiger gegen den Druck 
stärkerer Winde; auch kann aus diesem Grunde leich- 
teres Material für das Gestell verwendet werden. Schliefs- 
lich eignet er sich auch besser zur Bildung ganzer 
Reihen von Drachen , da die Leine des in der Höhe 
folgenden Drachens einfach an der oberen Seite des 
unteren Drachens befestigt werden kann. Bei den 
Malaydrachen tuufa dagegen jeder einzelne ein längeres 
Stück Leine für sich haben , welches dann erat an der 
Hauptleine befestigt wird; da die Windrichtungen in 
verschiedenen Höhen häufig wesentlich verschieden sind, 
so entstehen dadurch leicht Verwickelungen der Sonder- 
leine mit der Hauptleine, die für den ganzen Apparat 
eine Katastrophe herbeiführen können. Die Malay- 
drachen haben nur den Vorzug, dafs sie bei leichteren 
Winden noch steigen, bei denen die Zellendrachen ver- 
sagen ; daher werden sie wohl auch noch ferner dazu be- 
nutzt werden können, eventuell Zellendrachen bis zu den 
Höhen zu heben, in denen ein auch für diese genügend 
starker Wind webt. Der Hargravedrachen des Wetter- 
bureaus der Vereinigten Staaten Nordamerikas hat in 
neuester Zeit noch eine Verbesserung erhalten, der- 
artig, dafs er seine Adjustierung ändert, wenn in 
gröfseren Höhen der Wind zn stark weht. Dadurch 
wird sein Zusammenbrechen und der Verlust des Appa- 
rates vermieden. Aufser den Eddy- und Hargrave- 
drachen sind auch noch andere Konstruktionen aufge- 
taucht, so mit drei Zellen hintereinander, u. a., deren 
Wirksamkeit jedoch noch nicht sicher festgestellt ist. 

Unter Anwendung von Hanfschnüren war es nicht 
möglich, gröfsere Höhen zu erreichen wegen der grofsen 
Oberfläche, welche diese Schnur den Winden bietet; 
diese beträgt auf 600 m Länge ungefähr 5.5 m s . Dem- 
zufolge sackt die Schnur so stark , dafs bei einer ge- 
wissen Höhe das Steigen des Drachens aufhört. Daher 
hat man heim Dracbensteigen fOr meteorologische 
Zwecke die Hanfschnur durch Stahldraht ersetzt, der 
bei demselben Gewicht doppelt so viel trägt und nur 
'/« des Durchmessers jener hat. Die Anwendung des 
Stahldrahtes Bowohl, als auch die starken Zugkräfte, 
welche bei den gröfseren Drachen oder Reihen von 
Drachen ins Spiel treten, machen die Anwendung einer 
verankerten Winde notwendig. 

Wie sehr übrigens Drachen schon bei sehr mäfsigem 
Winde dem Fesselballon an Wirksamkeit, besonders für 
meteorologische Zwecke, überlegen sind, zeigt ein Ver- 
such von Archibald vor etwa 11 .lahren zu Greenwich. 
Der Elevations winket eines Fesselballons betrug bei einer 
Windgeschwindigkeit von (> m p. s. nur 38°, der des 
Drahtes in der Nähe des Erdbodens 18°, während jeder 
gute Drachen leicht Stahldraht in einer Länge von 
3(i0 m tragen kann , und die Elevationswinkel des 
DrachenB 60°, des Drahtes am Boden 58° wenigstens 
betragen und unter den günstigsten Bedingungen häufig 
für kurze Zeit auf 70 bis 80° steigen. 

Nachdem nun die beschriebenen Drachenkonstruk- 
tionen genügende Sicherheit gewährleisteten , sind in 
I den letzten beiden Jahren zahlreichere Aufstiege von 
Drachen mit Registrierapparaten erfolgt und zwar bei 
den verschiedensten Witterungsverhültnissen, bei mäfsigen 
Winden und an warmen, heiteren Tagen sowohl als ira 
Schneesturm. Es ist Vorsicht geboten, um elektrische 
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Schlüge zu vermeiden , denn gelbst bei klarem Wetter 
entsprangen dem Drachendraht Funken, wenn die 
Drachen eine Höhe von 900 m überschritten hatten. 
In der Regel zeichnete der Registrierapparat die Tempe- 
ratur, die relative Feuchtigkeit und zur Bestimmung der 
Höhe den Luftdruck an. 

Der bisher höchste Drachenaufstieg fand am 1 5. Ok- 
tober vorigen Jahres von dem ßlue Hill - Observatorium 
aus statt. Der Meteorograph wurde dabei 3379 m über 
den Erdboden gehoben, er befand sich 40 m unter dem 
höchsten Drachen. Die Drahtlänge betrug 6300 m und 
der Zug, als die ganze Draht länge ausgelaufen war, 
tiO bis 75 kg. Das Instrument verliefe den Boden um 
3 Ihr 48 Min. nachmittags und der höchste Punkt 
wurde um 6 Uhr nachmittags erreicht Das Einwinden 
der Leine begann in dieser Zeit und das Instrument 
erreichte den Erdboden wieder um 8 Uhr 20 Min. 
hmittags. Das Meteorogramm dieses Aufstiegs ist 




Fig. A. Dracbenrneteorogramm vom 15. Oktober 1*97. 
Nach dem Bulletin of tbe Blue Hill Meteorolo(rical Obser- 
valory Nr. 1. 

in Fig. A wiedergegeben. Für die Barometeraufzeich- 
nung ist die Uöhenskala über dem Meeresniveau ein- 
getragen; durch Gleichsetzung der Zeiten, welche für 
die verschiedenen Höhen aus dem Barometerdiagramm 
sich ergeben, mit den Zeiten der beiden anderen Dia- 
gramme erhält man also sofort die Temperatur und 
relative Feuchtigkeit, welche zu diesen Zeiten in jenen 
Höhen geherrscht haben. Ein interessanter Zug dieses 
Drachenlluges ist es, dafs die relative Feuchtigkeit Ihm 



dem Durchgang durch die beiden Schichten der Kumu- 
Iub- und der Alto - Kumuluswolken eine erhebliche Zu- 
nahme erfuhr, der eine noch stärkere Abnahme folgte. 
Am Observatorium wehte der Wind aus Südwest 
während des ganzen Fluges mit einer Geschwindigkeit 
von 5,4 bis 8,0 m. p. s. In Höhen über 1000 m war 
der Wind Nordwest. 

Aus den sonstigen mit Drachenflug erhaltenen Auf- 
zeichnungen ergiebt sioh folgendes: Die Regel ist, dafs 
die Temperatur der Luft mit der Höhe abnimmt. 
Wärme- und Kältewellen zeigen sich in den höheren 
Luftschichten früher als am Erdboden, bo dafs man 
dadurch eine Grundlage für das Vorhersagen des kommen- 
den Wetters erhält Die Wärmewelle kündigt sich 
dadurch an, dafs die Temperatur nach vorangehendem 
Sinken plötzlich einige wenige Grad steigt, wenn der 
Registrierapparat die in den höheren Luftschichten bereits 
bestehende Wärmewelle erreicht und dann mit weiterer 
Erhebung über den Erdboden wieder langsam fällt Vor 
und während einer Kältewelle fällt die Temperatur mit 
wachsender Höhe sehr schnell. Nach dem Vorübergaug 
einer Kältewelle und dem Einsetzen eines Südostwindes 
steigt die Temperatur zunächst schnell mit dem Instru- 
ment, bis sie in einer Höhe von 300 bis liuOm unver- 
ändert bleibt und dann langsam fällt. Iu solchen Fällen 
kann es in 1600m Höhe wärmer sein, ab) an der Erd- 
oberfläche. In dem Teile der Atmosphäre, in welchem 
die Temperatur stationär ist, befinden sich dann ge- 
wöhnlich Wolken, die sich in manchen Fällen als dichter 
Nebel bis auf die Erde herabziehen. 

Nachdem eine Wärmowelle eingesetzt hat und in 
gewöhnlichem schönem Wetter ist die Abnahme der Tem- 
peratur mit der Höhe gleichmäfsig, ähnlich, aber kleiner 
als die vor Eintritt einer Kältewelle; die mittlere Ab- 
nahme beträgt 0,7° für 100 m. In einer Höhe der 
freien Luft von 1600 m giebt es kaum von der Tages- 
zeit abhängige Temperaturänderungeu. Die Drachen- 
beobachtungen zeigen, dafs die mittlere Temperatur der 
Nacht von der des Tages sich um weniger als 0,6* 
unterscheidet. Die Änderungen siod einzig von allge- 
meineren Erscheinungen, dem Vorübergang von Kälte- 
und Wärmewellen abhängig. Dagegen sind die täg- 
lichen Änderungen der Feuchtigkeit sehr deutlich 
ausgesprochen; am Tage ist es sehr feucht, die Luft 
häutig mit Wasserdampf gesättigt, während die Näehte 
bei schönem Wetter sehr trocken sind. Der tägliche 
Gang der Feuchtigkeit ist also entgegengesetzt dem 
am Erdboden, wo die Tage trocken, die Nächte feucht 
sind ; eine Erscheinung, die auch bereit« durch die Berg- 
beobachtungen bekannt geworden ist. 

In der Höhe von 1600 m ist die mittlere Wind- 
geschwindigkeit viermal so grofs als nahe der Erd- 
oberfläche. Stürme von 45 ra. p. s. sind daselbst keine 
Seltenheit. Die Luft ist häufig vollständig klar, während 
die darunter liegende Erde in Wolken gehüllt ist. 

Die Drachen gestatten ferner eine bequeme und ge- 
naue Methode, die Höhe gewisser niedriger und gleich- 
förmiger Wolken zu bestimmen, was bisher auf andere 
Weise am Tage nicht möglich war. Änderungen in der 
Windrichtung ergaben sich aus der Stellung der Drachen; 
sie betragen zuweilen 180°. 

Jedenfalls ist die Verwendung der Drachen für 
meteorologische Zwecke bereits über das Versuchs- 
stadium hinausgeschritten und so hat denn auch der 
Chef des Wetterbureaus der Vereinigten Staaten Nord- 
amerikas beschlossen, wenigstens zwanzig Stationen öst- 
lich vom Fehengebirge für Drachenbeobachtungen einzu- 
richten. Die Drachen sollen früh am Morgen aufsteigen 
nnd einen Satz gleichzeitiger Beobachtungen der Wind- 
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Geschwindigkeit und Windrichtung, des Luftdrucke«, der 
Temperatur und der relativen Feuchtigkeit für 8 Uhr 
morgeus liefern, so dafs danach eine Kart« für die j 
Verhältnisse in etwa 1700 m Höbe entworfen werden 
kann zum Vergleich mit der Morgenwetterkarte der 
Erdoberfläche. Dazu ist erforderlich, dafs die Höhe des 
RegistrierapparateH im geeigneten Augenblick innerhalb 
15 m genau bestimmt werde. Diese Genauigkeit kann 
durch die Luftdruckregistrierungen nicht erzielt werden; 
es mufs dafür durch eine trigonometrische Methode die 
Höhenbestimmung vorgenommen werden. Man wird 
die Hoffnungen teilen müssen, die Professor Moore auf 
diese systematische Beobachtungsmethodc setzt Es ■ 
wird möglich sein, auf diese Weise auch für jeden senk- 
rechten Schnitt durch die Atmosphäre die gleichzeitigen 
vertikalen Gradienten der Temperatur, der Feuchtigkeit, 
des Luftdruckes und der Windgeschwindigkeiten abzu- 
leiten und damit ein besseres Verständnis für die Ent- 
wickelung der Depressionen und Hochdruckgebiete zu 
gewinnen. Daraug werden sich event., im Vergleich zu den 
bisherigen, bessere Anhaitapunkte für weiteren Verlauf, 
Ausdehnung und Fortpflanzungsgeschwindigkeit dieser 
Erscheinungen, also auch für die Wetterprognose ergeben. 

Es kann nicht verschwiegen werden, dar« diese 
glückliche und für die Zukunft grofse Erfolge ver- 
sprechende Entwickelung der meteorologischen Drachen- 
beobachtungen allein jenseits des Oceans sich vollzogen 
hat. In Europa hat man sich von diesen Bestrebungen 
bis jetzt im allgemeinen fern gehalten; wenigstens ist 
allein bekannt geworden, dafs Teisserenc de Bort auf 
seinem „Observatorium für dynamische Meteorologie" 
zu Trappes bei Paris damit in Verbindung stehende 
Versuche gemacht hat und beabsichtigt, dieselben fort- 
zusetzen und auszudehnen. Der Grund für diese Zurück- | 
haltung dürfte wohl darin liegen, dafs die maßgebenden 
meteorologischen Kreise Europas zur Zeit an einem 
anderen gröfseren Unternehmen interessiert sind, näm- 
lich an dem der internationalen freien Ballonfahrten. 
Die Wichtigkeit auch dieses Unternehmens kann nicht 
in Frage gestellt werden. Es dürfte aber auch der 
Ansicht wohl nicht widersprochen werden, dafs die 
Resultate der freien Ballonhochfahrten wesentlich nutz- 
bringender sich gestalten würden, wenn sie über einem 
Gebiet stattfänden, für das die meteorologischen Ele- 
mente unbeeinflufst durch lokalere Verhältnisse, d. i. also 
in entsprechender Höhe über dem Erdboden bekannt 
wären. Dies würde eben nur durch Einrichtung plan- 
mäßiger Drachenbeobachtungen erreicht werden können. 

Nachdem nun einmal diu hohe Leistungsfähigkeit 
einzelner Drachenkonstruktionen im Heben von Lasten 
offenbar geworden war, hat man natärlich auch daran 
gedacht, dieselben auch zu anderen, als meteorologischen 
Zwecken auszunutzen. Von diesen Anwendungen kommen 
der Wissenschaft zunächst nur zwei zu gute. 

Es ist gelungen, mit Hülfe einer Reihe Hargrave- 
drachen eine Person in die Höhe zu heben, welche dann 
verschiedene Höhenobservationen zu machen in der 
Lage ist Die damit verbundene persönliche Gefahr 
wird gering geschätzt, da man dessen sicher zu sein 
glaubt, dafs bei Reifsen der Drachenleine der Drachen 
als Fallschirm wirkt und sich mit seiner Last langsam 
und ruhig zur Erde senkt. J. B. Millet hat einen 
Drachen besonders für diesen Zweck konstruiert Der- 
selbe besteht aus einer vertikalen, rechteckigen Drachen- 
tläche, an deren vorderem und hinterem Ende je eiu 
Paar übereinander liegender horizontaler Flächen sich 
befinden. Die hinteren horizontalen Flächen sind fast 
zweimal so grofs al« die vorderen, wodurch ein gleicher 
Winddruck auf beide Flächenpaare erzielt wird. Der 



racheu zu wissenschaftlichen Zwecken. 

Drachenzaum läuft lose durch eine Rolle, an der die 
Steigleine befestigt ist; infolgedessen hat der Drachen 
die Tendenz, eine horizontale Lage anzunehmen. Ebenso 
ist der Korb, in dem der Beobachter sich befindet, an 
einer Rolle befestigt, durch welche ein am vorderen und 
hinteren Ende des Drachens befestigtes Tau geht. 
Dadurch, dafs der Beobachter sein Gewicht näher an 
das hintere oder vordere Ende des Drachens bringt 




Milieu Observationsdrachen. 



kann er das Steigen oder Fallen des Drachens infolge 
der Änderung in der Neigung des Drachens regeln. 

Ferner hat besonders Eddy mit Hülfe seiner Drachen 
photographische Aufnahmen aus der Höhe gemacht. Der 
Linsenverschlufs der Kammer kann sowohl durch eine 
besondere, vom Drachen herabhängende Leine, als durch 
irgend welche uhrwerkartige Vorrichtung zu bestimmter 
Zeit bewirkt werden. Jedenfalls dürfte sich der Drachen 
also sehr zu photographischen Terrainaufnahmen eignen. 

Die anderen, bisher ins Auge gefafsten Anwendungen 
des Drachens sind durchweg auf rein praktische Ziele 
j gerichtet : Signalisieren bei Tag und Nacht, Telegraphieren 
vermittelst eines durch Drachen in grofser Höhe auf 
weitere Entfernung, also z. B. etwa über eine feindliche 
Armee hinweggeführten Drahtes, zur Bewegung von 
Nachrichten- oder Rettungsbojen durch das Wasser, zur 
Herstellung der Verbindung von gestrandeten Schiffen 
mit dem Lande und dergleichen. Jedenfalls ist sowohl 
nach der wissenschaftlichen als praktischen Seite hin 
die jetzige Entwickelung des Drachenfliegens als eine 
sehr wertvolle Errungenschaft zu bezeichnen. 
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Die Gemeinde Obersaxen, 

eine deutsche Sprachinsel im romanischen Vorderrhointhal. 
Von Dr. Halbfafg. Neuhaidensieben. 



Schlägt man eine ethnographische Karte des Kantons 
Graubttnden auf, i. B. die Ton R. Andree (Mitteil. d. 
Ver. f. Erdkunde zu Leipzig 1883), so sieht man, dafs 
das deutsche Sprachgebiet sich inselartig durch den 
Kanton verteilt; deutsch sind 1. das nördlichste Grau- 
bunden mit dem J'rättigau und der Landschaft Davon, 
2. das Savierthal,; (Teile des Walser- und Hinterrhein- 
thales, 3. das " Avers-, 4. das Sainnaunthal im äufsersten 
Nordosten, das erst zu Beginn dieses Jahrhunderts die 
deutsche Sprache angenommen hat, und zuletzt die 
Gemeinde übersaxen im sonst ganz romanischen 
Vorderrtieinthal, bei weitem die kleinste unter den 
deutschen 'Sprachinseln Graubundens. Ihr galt ein 
kurzer Besuch im Sommer vorigen Jahres , den ich an 
dieser Stelle kurz schildern möchte. Seit einigen Jahren 
ist der Hauptort der Gemeinde, Maierhof, mit Banz, der 
.ersten Stadt am Rhein", durch ein Poststräfschen ver- 
bunden , dessen weitausholende Kohren der alte steile 
Saumpfad, der zudem durch schattigen Kiefernwald 
fahrt, erheblich abschneidet Beim Anstritt aus dem 
Walde befindet man sich bereits 400 m über Banz auf 
dem ziemlich breiten Plateau des Mittelgebirges, welche«, 
nach dem Rheine zu steil abstürzend, von den zerstreut 
liegenden Weilern von Obersaxen besetzt wird. Eine 
kurze Zwiesprache mit einem Schnitter, der seitlich 
vom Wege mit kräftiger Hand die Sichel führte, belehrte 
uns, dafs der zunächst liegende Weiler Flond noch 
von Romanen bewohnt wird , der darauf folgende aber, 
Vallata, trotz Beines wälsch klingenden Namens bereife 
zum deutschen Sprachgebiet gehört. In Vallata aber, 
dessen wenige Hatten , wie in allen kleineren Weilern 
der Gemeinde, ausschliefslich aus Holz erbaut sind, war 
keine lebendige Seele zu erblicken, Jung und Alt, 
Männlein und Weiblein waren draufsen auf der Mahd 
beschäftigt, den herrlichen Sommertag gehörig aus- 
zunutzen. Besser trafen wires in Langnera, zu deutsch 
Eggen genannt. Neben einem Holzhause fanden wir 
aufser einigen Kindern zwei Frauen und einen Mann, 
der allerdings, wie sich später herausstellte, romani- 
schen Sprachstammes und des Deutschen unkundig war, 
da er den gröfsten Teil seines Lebens, gleich vielen 
seiner Heimatgenossen, in den grofsen Städten Frank- 
reichs zugebracht hatte. Die Frauen waren aber echte 
„Obersächsinnen" und luden uns sogleich ein, im Schatten 
ihres Hauses uns von den Strapazen des Aufstieges ein 
wenig zu erholen. Wir liefsen uns das nicht zweimal 
sagen , rollten ein paar Holzblöcke zum Sitzen heran, 
ein ansehnlicher Schluck kahlen Weines fand sich noch in 
meiner Lederflasche, und so hielten wir ein hoch willkom- 
menes gemütliches Plauderstündchen ab. Durch unser 
Erscheinen angelockt, sammelte Bich bald ein ganzer 
Haufen Kinder um uns und es begann ein richtiges „Pala- 
wer" über die häuslichen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
der guten Gemeinde Obersaxen. So erfuhren wir zuerst, 
dafs neben dem ganz wälschen Namen Casanova fol- 
gende Geschlechtsnamen noch vorkommen : Schwarz, 
Ahlig, Janke, Henne, Hosang, Blumenthal, Sachs, Bru- 
nold, Gartmann, Siemen, Kolumberg, Walter, Hermann, 
alles Namen, die in der von Alemannen und Burgundern 
bewohnten deutschen Schweiz selten oder gar nicht, in 

Ansicht nach haben wir es hier nicht, wie 



A. Wäber in seinen „Sprachgrenzen in den Alpen" 
meint, mit den freien Waisern zu thun, die aus dem 
Wallis nach Glarus zogen und das Prättigau bevölkerten, 
ebensowenig mit einer deutsch - schweizerischen Kolonie 
des benachbarten Glarus, sondern die Obersaxener sind 
gleich den Deutschen aus der grofsen Sprachinsel im 
Gebiete des Hintersavier- und Walserrheines, sowie den 
Aversern höchst wahrscheinlich Schwaben resp. Franken, 
die im 12. und 13. Jahrhundert von den Hohenstaufen 
aus ihren Stammländern zum Schutze der Pässe gegen 
die Italiener in den Rhätischen Gebirgen verpflanzt 
worden oder aus anderen nicht mehr bestimmbaren 
Gründen hier oben sich angesiedelt haben. Ihre äufere 
Erscheinung, grofse Gestalten mit blonden, schlichten 
Haaren, blauen Augen und fast viereckigem Schädel, 
erinnerte mich mehrfach an Bewohner der Lüneburger 
Heide. Ihre sprachliche und ethnographische Reinheit 
haben sie sich dadurch erhalten , dafs sie von den 
Romanen des eigentlichen Rheinthaies durch eine bis 
vor kurzem nur schwer zugängliche steile Thalstufe 
getrennt waren. Erst in den allerletzten Jahren haben 
sich, wie uns gesagt wurde, einzelne wenige romanische 
Familien hier oben angesiedelt, während umgekehrt ein- 
zelne Mitglieder der Gemeinde nach Banz gezogen sind. 
Sonderbarer Weise wenden sich die Männer , die der 
Erwerbstrieb in die Fremde führt, zumeist nicht 
nach der deutschen Schweiz, sondern nach Frankreich, 
besonders nach den Grofsstädten Paris, Lyon und Mar- 
seille, wo sie nicht selten, durch glänzende äufsere 
Umstände voranlafst, Bürger der französischen Republik 
bleiben und so dauernd der Heimat den Rücken kehren. 
Die Folge davon ist, dafs die Bevölkerung der auf 
32 Höfe verteilten Gemeinde wenig oder gar nicht zu- 
nimmt und schon seit einer Reihe von Jahren zwischen 
750 und 780 Seelen beträgt. Die Namen der Weiler 
der Gemeinde Obersaxen sind (von Osten nach Westen 
gezählt): Vallata, Langnera (Eggen), Platenga, Vinei 
(AfFeier), Misanenga, Miraniga, Maierhof — der Haupt- 
ort — , Markal, Pundt, Auf der Kartitscha, Auf dem 
Boden, Tufa, Kiraniga, Zarzana, Teistel, Pillevarda, 
Mira , Grofstobol , Canterdun , Tschapina , Feiggenhaus, 
Wasmen, St. Martin, Kniegli, Beiaua, Platte, Hantschen- 
haus, Lochle, Caromet, Bärenboden und Saxenstein oder 
Axenstein. über den letztgenannten Namen herrscht 
keine Einigkeit; die Leute selbst behaupten steif und 
fest, der Weiler heifse Axenstein, während er auf dem 
Blatte „Teuns u , Nr. 408 des Siegfriedatlasses unter dem 
Namen Saxenstein vorkommt. 

Über den Austausch topographischer und linguisti- 
scher Kenntnisse war die Zeit nicht stillgestanden, 
wenigstens sagten die Frauen plötzlich ganz einfach, 
wir hätten nun genug geplaudert und könnten weiter 
gehen, sie hätten jetzt zu Hause zu schaffen. Sie gaben 
uns aber eines der Kinder mit, uns zu einem benach- 
barten Aussichtspunkt zu führen, der sich zwar mit 
dem bekannten , noch 800 m höheren Piz Mundaun, 
einem der meist gerühmteRten Aussichtspunkte Grau- 
bündens, nicht messen kann, unB aber trotzdem einen 
grofsen Teil des panoramaartig ausgebreiteten Vorder- 
rheinthales bis über Disentis hinauf mit all seinen auf 
dem Mittelgebirge malerisch zerstreut liegenden Höfen, 
Kirchen, Kapellen und Weilern im vollen Sonnenglanze 
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erblicken lief«, ein bei der ungemein klaren Luft, die 
diesen Tag trotz der afrikanischen Hitze auszeichnete, 
unbeschreiblich schöner und unterhaltender Anblick, 
der allein schon den Besuch Obersaxens, ganz abgesehen 
von dem ethnographischen Interesse, durchaus lohnte. 

Doch die Aussicht auf die Fleischtöpfe im „ Wirts- 
haus zum Piz Mundaun" in Maierhof liefs uns nicht zu 
lange die Aussicht ins Rheinthal bewundern und bald 
überschritten wir die gastliche Schwelle dieses „Hotels", 
das sogar von Fabrikanten aus Angouleme, tief in Frank- 
reich jenseits der Loire , zur Sommerfrische gewählt 
wird. Über Speise und Trank zu klagen, hatten wir 
keine Veranlassung, wohl aber über getäuschte Erwar- 
tungen, unsere Kenntnisse von den Verhältnissen der 
Gemeinde hier zu erweitern. Es war eine weise ange- 
brachte Vorsicht unserseits gewesen, bereits in dem 
abgelegeneren Langera hinreichende Erkundigungen 
eingezogen zu haben , denn in Maierhof war in dieser 
Beziehung sehr wenig zu holen. Die Wirtin hatte in 
der Küche zu thun, die paar Buben und Mädchen waren 
in der Schule, die hier im Sommer dreimal in der Woche 
von 7 bis 10 und von 12 bis 2 Uhr abgehalten wird, und 
aus dem Herrn „Oberlehrer", der nach dem Unterrichte 
ins Wirtshaus kam, um zwei Deciliter Wein zu trinken 
und die neueste Zeitung zu studieren, war nichts heraus- 
zukriegen ; es war ein recht griesgrämiger zugeknöpfter 
Patron. 

Die Hauser in Maierhof sind im Gegensätze zu den- 
jenigen in den kleineren Weilern fast sämtlich aus Stein 
gebaut, mehrere von ihnen, die in Frankreich reich ge- 
wordenen Eingeborenen gehören , sogar im Villenstil 
mit vergoldeten Eisengittern um die Vorgärten u. «. w. 
Am Nachmittag verliefs ich Maierhof, um auch den 
westlichen Teil der Gemeinde kennen zu lernen, wäh- 
rend mein Begleiter auf demselben Wege, den wir ge- 
kommen waren, nach Banz zurückkehrte. Das Fahr- 
strärschen hört im Hauptdorfe auf, der Verbindungsweg 
zwischen den westlichen Weilern ist anfangs ein ganz 
passabler Saumpfad, eine „niulatiera", wie die Italiener 
sagen , aber bald verliert er sich auf den Matten , wo 
aUes in gröfstem Fleifse mit dem Einbringen des Heues 
beschäftigt ist Zur Linken winkt manchmal der mit leisen 
Nebeln umsponnene Piz Mundaun, der von dieser Seite 
aus bis obenhin mit Alpen bekleidet ist, zur Rechten 
hat man stets einen prächtigen Blick auf das reich 
angebaute Rheinthal , auf dessen nördlicher Seite in 
gleicher Höhe mit uns gerade gegenüber auf sonnigem 



Mittelgebirge die hellen Häuser der Sommerfrische 
Brigels freundlich herüberwinken. 

Wir passieren die kloinen HöfeTufa und Mira, dann 
gehts hinter Grofstobel tief hinab in eine wilde Schlucht 
unbekannten Namens , an deren tiefster Stelle überaus 
malerisch eine alte Sagemühle liegt, die momentan 
gerade nicht in Thätigkeit war; das abgeleitete, nicht 
benutzte Wasser flofs fufshoch über den Weg hinweg, 
der auf der anderen Seite des Tobels wieder steil in die 
Höhe ging bis vor den braunen Häusern des Weilers 
Cantendun. Nach der Siegfriedkarte sollte Bich gleich 
hinter diesem Gehöft der Pfad teilen, doch stimmte die 
Wirklichkeit nicht damit überein : ich verfehlte den 
richtigen Steig und kam über Kniegli viel zu hoch 
hinauf. Der richtige Weg schimmerte indes bald zwi- 
schen den Matten einige hundert Meter tiefer herauf, 
ich sprang daher kurz entschlossen die steilen , bereite 
abgemähten Wiesen im Galopp hinab und erreichte bei 
Belau n glücklich wieder die rechte Strafse. In Azen- 
stein oder Saxenstein (s. o.) nahm ich von dem deutschen 
Obersaxen Abschied; leider konnte ich keinem der bie- 
deren Autochthonen meine Rechte reichen , denn weit 
und breit war keiner zu sehen, dafür ward ich aber 
tüchtig von einer Meute wütender Hunde angekläfft, 
die zur Bewachung von HauH und Hof zurückgelassen 
waren. Ihr Geheul gab dem schönsten Gebell wälscher 
Kl» Her in nichts nach und so schied ich von Obersaxen 
mit dem bedrückenden Gefühl der Unwissenheit, ob 
mich deutsche oder romanische Hunde zum Tempel 
hinausgejagt hätten. Der letzte Abstieg zur Poststrafse 
ins Rheinthal, die noch 200m unter mir lag, gestaltete 
sich insofern noch ganz romantisch , als der teils in 
dichten Kiefern-, später in ebenso dichten Buchenwald 
verlaufende abscheulich steinige Pfad meist das Flufs- 
bett eines ursprünglich kleinen Baches benutzte, der 
aber durch die Schneeschmelze der letzten Tage zu 
einem ganz ansehnlichen Flusse angeschwollen war und 
nicht die mindeste Rücksicht auf meine Haferlschuhe 
nahm , die nach Allgäuer Art nur bis an die Knöchel 
reichten. Das Gute hatte freilich der Weg, dafs er stets 
im Schatten verlief, dessen Wohlthat ich erat in ganzer 
Gröfse erfafst« , als ich eine halbe Stunde spater in der 
Mitte zwischen Tavernasa und Rinkenberg die blen- 
dend heifse Landstrafse erreichte und der weifse pul- 
verige , fufshoch liegende Kalkataub die Kehle noch 
trockener machte, als sie infolge der grofsen Hitze 
ohnehin schon war. 



Die europäische Kolonisation 

Von Dr. Friedrich 

Mit der Kolonisation hat man bis jetzt im unteren 
Amiizonasgebiet, spcciell im Staate Pani , wenig Glück 
gehabt. Seit mehreren Jahrzehnten werden Versuche 
unternommen, dem Ackerbau auf die Beine zu helfen 
und die ungeheuren menschenleeren Gebiete zu be- 
völkern. Leider sind alle diese Versuche mifslungen. 
Die Kolonisten nützen alle Vorteile, welche ihnen der 
Staat gewährt, bis zum Äußersten aus und wenn sie in 
wenigen Jahren sich etwas erspart haben, verlassen sie 
die Ansiedelung und ziehen in die grofsen Städte, Pani 
oder Maniios, um dort ein freies Gewerbe oder Handel 
zu treiben und schliefglich in die Heimat zurückzu- 
kehren. Der Staat hat bei grofsen Geldopfern das 
Nachsehen. Solche Erfahrungen hat man schon vor 
30 Jahren mit der portugiesischen Kolonie bei Obidos 
gemacht, die sich in wenigen Jahren vollständig auf- 



im unteren Amazonasgebiet 

i Katzer. Parä. 

gelöst hat; einige der früheren Kolonisten sind jetzt 
wohlhabende Bürger von Obidos, der allergröfste Teil 
ist aber nicht im Lande verblieben. Von der franzö- 
sischen Kolonie bei Santarem verbliob nicht ein Mann 
da. Derartige inifsliche Ergebnisse der Kolonisations- 
versuche sollten doch wohl zur Überlegung führen , ob 
nicht das System der Kolonisation ein verfehltes 
sei; aber gerade daran hält man mit Zähigkeit fest. 

Nach den ersten mifslungenen Versuchen einer euro- 
päischen Kolonisation siedelte man au einigen Stellen, 
so in einem grofsen Halbkreis südlich von Santarem, 
Cearenser an, die zur Kolonisation des Amazonas- 
gebietes geeigneter als Europäer sind; es ist ein relativ 
arbeitsamer Menschenschlag, der auf den Koloniecn 
durchwegs neben dem übrigens nirgends ausgedehnten 
Ackerbau auch eine Industrie «betreibt. Die meisten 
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sind Farinha-(Mandioka-Mchl-)Erzeuger, viele Cachata- 
(Branntwein aus Zuckerrohr) Brenner, manche betreiben 
Sagemühlen u. s. w. Allein auch sie gedenken nicht 
im Lande zu verbleiben, sondern jeder wartet nur ab, 
bis er sein „Glück 1 " gemacht hat. 

Auch Maranhenser, die nach Parü auswandern, wid- 
men sich hier nicht dem Landbau , Bondern werfen «ich 
uulV einträgliche Gummisammeln in ungesunden Gegen- 
den bei viel Entbehrungen, wodurch ein grofses Prozent 
frühzeitig dahinstirbt. Aber niemand hat die Geduld, sich 
durch Feldbau in gesunden Landstrichen allmählich 
zur Wohlhabenheit aufzuschwingen, sondern jeder möchte 
möglichst rasch reich werden, um heimkehren zu können. 

Einen mächtigen Aufschwung hat die europäische 
Kolonisation unter dem vorherigen Gouverneur, Lauro 
Sodre, genommen. Unter ihm sind vier Koloniecentren 
ins Leben gerufen worden: am Ostfufse der Serra 
Itauajury nördlich von Monte Alegre; Benjamin 
Coustant bei Rraganca; Jumhuassü bei Raiinas, und 
Muropanim bei Castanhal. Alle sind mit spanischen 
Auswanderern besetzt, zu welchen sich neuestens aber- 
mals Cearenser gesellen. Die Kolonie Itauajury habe 
ich eingehend kennen gelernt und will die Art und 
Weise, wie dort die Kolonisation gefördert wird, etwas 
näher schildern, um das ganze System zu kennzeichnen. 

Wenn die Kolonisten ankommen, werden sie zunächst 
im Centrum der Kolonie in grofsen Palmhütten und 
kleineren, Bchuppenartigen Gebäuden untergebracht, um 
sich zu aeclimatisieren. Sie verbleiben hier 2 bis 3 
Monate und werden auf Staatskosten nicht nur gefüttert, 
sondern auch bezahlt, wogegen ihre Arbeitsleistung nur 
eine gelegentliche ist. Deunoch dürfte gerade dieses 
zwangsweise Einkasernieren mit allen damit verbundenen 
Unannehmlichkeiten bei vielen Kolonisten den Wunsch 
erwecken, möglichst bald wieder fortzukommen. 

Ist die Acclimatisationszeit abgelaufen, wird jedem 
Kolonisten ein Stück Land zugewiesen, auf welchem 
ihm auf Staatskosten ein Haus errichtet wurde. Die 
Häuser sind nicht sehr geräumige, aber für die hiesigen 
Verhältnisse recht gut hergerichtete Lehmhütten mit 
Palmblätter- oder Blechdach. Die innere Einrichtung 
wird dem Kolonisten teilweise auf Staatskosten besorgt, 
teils wird ihm zu Anschaffungen Geld vorgestreckt. 
Nun kann er mit der Rodung seines LandeB beginnen, 
wobei ihm andere Kolonisten behilflich sind. Jeder erhält 
dafür 3 Milreis Lohu täglich. Ist die Rodung soweit 
gediehen, dafs eine Anpflanzung eingeleitet werden kann, 
dann wird der Kolonist Pflanzer und erhält, wenn er 
ledig ist, 30, wenn er Familie besitzt, 80 Milreis monat- 
liche Zahlung und nebst dem in Naturalien: Zucker, 
Kaffee, Fleuch, teils trocken, teils frisch, Reis und 
Petroleum in Quantitäten je nach der Kopfzahl der 
Familie. Man merke wohl, was das bei einigen Hundert 
Kolonisten kostet ! — Der Kolonist schafft sich Hühner, 
Schweine, Schafe an; er pflanzt Zuckerrohr, Tabak, 



Bananen, Mais, Paradiesäpfel u. s. w. uud trägt Woche 
für Woche eine Menge Sachen in die Stadt auf den 
Markt Der Erlös gehört ihm und mag manchen Monat 
bis 100 Milreis betragen. Dazu die obligate Zahlung 
und ein aufserordentlicher Verdienst bei Rodungsaus- 
hülfe . — in 2 bis 3 Jahren hat ein bedürfnisloser 
sparsamer Mann, wie ja die meisten sind, einige Kontos 
beisammen, sagt dann der Kolonie Lebewohl und geht, sein 
Geld in der Grofsstadt zu verwerten. Jährlich empfehlen 
sich auf diese Weise durchschnittlich 20 Proz. der 
Kolonisten und der Staat besitzt kein Mittel, es zu ver- 
hindern, ja will es gar nicht thnn, denn das wäre gegen 
die Liberalität. Für die Kolonie hat der starke Verlust 
an Arbeitskräften , die nur schwierig durch neue kost- 
spielige Zuzüge von Einwanderern zu ersetzen sind, 
natürlich schlimme Folgen: die leeren Häuser geraten in 
Verfall, die Pflanzungen verwildern, die Rodung ver- 
wächst mit tropischer Üppigkeit, — und schliofslich 
bleibt von dem, was so viel Geld gekostet hat, gar 
nichts übrig. 

Analog, wie hier kurz dargelegt mögen die Verhält- 
nisse auch in den drei übrigen Kolonieen sein. Die be- 
züglichen amtlichen Ausweise lassen an Klarheit zu 
wünschen übrig, einige Zahlen, betreffend das Jahr 1896, 
bieten aber doch einen Einblick in die Kolonisations- 
wirtschaft. In der Kolonie Itauajury langten vom 
20. März bis Ende November 681 spanische Emigranten 
an und in dieser Zeit wurden noch 6 Kinder geboren, 
so dafs die Gesamtzahl der Kolonisten 687 betrug. 
Davon starben IM (meist Kinder) und 86 Personen ver- 
liefsen die Kolonie. In 8 Monaten hat demnach die 
Zahl der Kolonisten um 11)4 abgenommen und im 
Jahre 1897 war die Abnahme eine noch raschere. Der 
Kostenaufwand für diese Kolonie betrug im Jahre 1896 
330028 Milreis 985 reis. — In der Kolonie Benjamin 
Conatant langten in der Zeit vom 1. April bis 8. Dezem- 
ber 1896 941 Personen an; davon starben 8 und 207 
Personen verliefscn die Kolonie alsbald wieder, so dafs 
mit Ende des Jahres nur 726 verblieben waren. Die 
Abnahme betrug somit über 20 Proz. Die Kolonie 
erforderte in dieser Zeit einen Kostenaufwand von 
311931 Milreis 728 reis. — In den beiden übrigen 
Kolonieen sind erst wenige Emigranten angekommen — 
ausgewiesen werden 14 Familien mit 61 Personen — 
und der Aufwand betrug für Jambuassü 86 022 Mil- 
reis, für Marapanim 143 208 Milreis. Die vier Kolonieen 
kosteten demnach dem Staat Parä im Jahre 1896 
871 191 Milreis direkt und mit allen sonstigen damit 
verbundenen Auslagen sicher 1000 000 Milreis, d. L 
rund den 10. Teil der gesamten Staatseinnahmen 
im selben Zeitabschnitt. Man kann sich, wonn man diu 
Ergebnisse mit den Kosten vergleicht , wahrlich nicht 
wundern, dafs die Zahl der politischen Persönlichkeiten 
im Staate immer mehr zunimmt, welche das gegen- 
wärtige Kolonisationssystem verdammen. 



Aus allen Erdteilen. 

Abdruck nur mit Quelleningsbe gMttttet. 



— Graf Zichy über den Ursprung der Magyaren. 
Man mag von den Magyaren halten, was man will, darüber 
kann kein Stroit sein , dafs sie an Opferwilligkeit für ibr 
Volk nicht leicht zu übertreffen sind. Wohl einzig in seiner 
Art ist das Beispiel des Grafen J. Zichy, der es sich in vor- 
gerückten Jahren, unterstützt durch ein fürstliches Vermögen 
und eine eiserne Konstitution, zur Lebensaufgabe gesetzt hat, 
die Ursitze seines Stamme« in Persien aufzusuchen und zu 
Kaum ist das grofse Werk des Grafen über seine 



erfahren wir von einer neueu, noch weiter ausgreifenden 
Unternehmung, die in dem Augenblicke, wo wir dies schreiben, 
schon ins Werk gesetzt ist. Am 12. März ist dur Graf mit 
seiner Begleitung aufgebrochen, um sieb über Lemberg nach 
Odessa zu begeben, von wo die Richtung auf dem geradesten 
Wege , über das Schwarze Meer nach den sibirischen und 
chinesischen Einöden, insbesondere nach der Umgebung des 
Baikalsees, genommen werden solL Kinige Einzelheiten ent- 
nehmen wir einem Briefe, den der Graf an das ungarische 
i Mitglied er ist, gerichtet hat, um von dem- 



Digitized by Google 



2*0 



Au« allen Erdteilen. 



««Iben einen einjährigen Urlaub zu erbitten (Magyar Hirlap, 

10. Man)': 

,Die Ergebnisse meiner Studien über den Ursprung de» 
magyarischen Stammes und die Richtung «einer Wanderungen*, 
so lautet die bezeichnete 6telle, .fordern mich dazu auf, die 
bisherigen Forschungen weiter fortzusetzen und zwar nach 
Norden zu. Es gilt, im Südosten des Unikalstes und in dun 
von Baschkiren bewohnten Gegenden die angeblich dorthin 
zurückgedrängten Überbleibsei des magyarischen Hümmes, 
sowie die an den südöstlichen Gelinden de« Baikalsees noch 
vorhandenen hunnischen Beste aufzusuchen und zu studieren. 
Auf»er dieser doppelten Aufgabe habe ich mir noch eine 
dritte gestellt, die, wie ich glauben darf, für die Geschichte 
unserer Heimat wichtig ist, die Aufsuchung der von den 
Mongolen bei Gelegenheit ihres Abzuges aus Ungarn geraubten 
Urkunden und Archive — diese zahlt« Batu Chan zur Zeit 
seiner Rückkehr nach Karakorum im Frühjahre 1242 unter 
seinen Trophäen auf. Diese Schatze unserer heimatlichen 
Geschichte muf» ich in den verschiedenen Bonzenklösteni 
und Pagoden der mandschurischen Städte suchen. Ob ich in 
diese gelangen werde und ob sie tbatsächlich noch dort exi- 
stieren? Der liebe Gott weif« es: Ich weifs nur soviel, dafs 
ich alles Mögliche und vielleicht auch Unmögliche aufwenden 
um mein Ziel zu erreichen..." K. R. 



— Die Frage: Warum sind gerade die nächsten 
Jahre für eine antarktische Expedition am gün- 
stigsten? beantwortet Prof. Supan in Peterm. Mitteilungen 
(1898, 8. 68) folgendermaßen: 

.Di« Phrase, dafs das 19. Jahrhundert nicht zu Ende 
gehen dürfe, ohne dafs das Südpolarproblem gelöst ist, wollen 
wir auf sich beruhen lassen. Sie erinnert allzu sehr an die 
Träumereien von dem grofsen socialen Krach , der am Ende 
des Jahrhunderts eintreten soll. Die geschichtliche Ent- 
wickelung kehrt sich nicht an derartige Zeitabschnitte. Aber 
innere Gründe sprechen dafür, di» antarktische Forschung 
gerade jetzt mit aller Energie aufzunehmen. Ich habe sie 
•chon mehrfach berührt, will «ie aber noch einmal kurz 
zusammenfassen, weil sie, wie es scheint, in den Diskussionen 
bisher nirgends berührt worden sind. Es sind nämlich An- 
zeichen vorhanden, dafs die von Brückner entdeckten Klima- 
perioden von längerer Dauer auch in den südpolaren Gegen- 
den zur Geltung kommen. 

1. Im Jahre I82:( gelangte Weddell unter dem 34. Meridian 
westl. in eisfreiem Meere bis 74» 15' südl. Br. Gleiche Ver- 
suche wurden an dieser Stelle 1818 von Dumont d'Urville 
und 1843 von Rofs unternommen, aber ganz ohne Erfolg. 
Ich erkläre das einfach aus Brückners Klimatafel, die be- 
kanntlich die unperiodischen Störungen durch Lustrenmittel 
zu beseitigen sucht. Brückner fand als Abweichung vom 
langjährigen Temperaturmittel für die ganze Erde: 

1821 bis 182.'. . 

IK2Ö . 1830 . 

1831 . 1835 . 

1830 , 1840 — 0,38* 

1841 , 1845 — 0,00° 

184« . 1850 — 0,08» 



-j- 0,58" 

-f 0,14" 

+ 0,03" 



Weddell« Reise fallt also in die positive Hälfte der 
Periode und zwar in das günstigste Lustruin, die beul 
deren Reisen fallen dagegen in die kalte Hälfte. 

2. Wir befinden uns jetzt in einer Periode höherer Er- 
wärmung und diese Thatsache kommt in den Beobachtungen 
der .Antarctis* unter ungefähr 175* östl. L. und zwischen 
7o und 74" Br. zum Ausdruck: 



Rofs 10. bis 51. Jan. 1841 — 1,3* (Mittel der Extreme) 
.Antarctis" 15. bis 58. Jan. 1895 — 0,* (24«tönd. Mittel). 



Dafs das Jahr 1841 einer kalten Perlode » 
aus der oben mitgeteilten Tabelle ersichtlich, 

Wie lange wir noch auf günstige 
rechnen haben, ist ungewifs. jedenfalls muf« man die Ge- 
legenheit so rasch wie möglich ausnutzen. Nirgends ist das 
Sprichwort: .Was du heute tbun kannst verschiebe nicht 
auf morgen", mehr berechtigt als hier." 



— Den in Strafsburg erscheinenden .Aronautischen Mit- 
tellungen' zufolge bestellt der Plan, eine Ballonfahrt über die 
Alpen zu unternehmen. Im Herbst, wo bei heller Witterung 
oft viele Tage lang ein sanfter Südwind weht, soll eine 
wissenschaftliche Expedition aus dem südlichen Teile der 
Alpen (*. B. Zermatt) oder vom Südfufs der Alpen aufsteigen. 
Die Fahrt soll anhaltend in einer Höhe von etwa 5000 in in 



unternommen werden. 



as gefüllten Baiion von drei Personen 
Die Ballonfahrt über die Alpen soll 



dazu dieneu, eine möglichst grofae Anzahl guter photogra- 
phischer Aufnahmen zu topographischen , kartographischen 
und geologisch -geographischen Zwecken zn machen, ferner 
meteorologische Beobachtungen, Lichterscheinungen der Atmo- 
sphäre etc. zu verfolgen und zu notieren. Die Leitung des 
Ballon« soll, wie man aus anderen Quellen vernimmt, dem 
Kapitän Spelterini zugedacht sein. Als wissenschaftlicher 
Begleiter wird der Professor Heim in Zürich genannt. 

— Unter der Leitung von J. Stadling wird durch die 
anthropologisch-geographische Oesellschaft in Stockholm eine 
Hülfsexpedition ausgerüstet , die zur Aufsuchung dea Ballon- 
fahrers Amin e sich nach dem nordöstlichen Asien begeben 
soll. Die Kosten werden zum Teil durch das Vegastipendium 
gedeckt. 

über die Bedingungen, von denen die geographische 
Verbreitung der Schmetterlinge in Neu-Guinea ab- 
hängt, giebt Hagen (Verzeichnis der in den Jahren 1893 
bis 1895 von mir in Kaiser- Wilhelmriand und Neupommern 
gesammelten Tagschmetterlinge , iu Jahrbücher des Nassau!- 
sehen Vereins für Naturkunde, Bd. 501 einige Andeutungen. 
Die Astrolabebucht, welche dem Nord westmonsun offen 
steht, dagegen durch das 2000 m hohe Finisterregebirge vor 
dem Südostpassat geschützt ist, hat nicht nur eine beinahe 
ausschliefglich malaiische Flora, sondern auch eine Schmetter- 
lingsfauna, in der die australischen Züge beinahe vollständig 
fehlen. Auf der andern Seite des Gebirges dagegen , um 
Huongolf, welcher dem Büdostpasaat offen «teht und vor dem 
Nordwest gedeckt ist, findet sich eine ganze Reihe austra- 
lischer Formen. Von dem kosmopolitischen Danais chry- 
sippus z. B. kommt an der Astrolabebucht die typische west- 
lichu Form vor, am Huongolf dagegen die viel dunklere 
australische var. retilia. Die Verbreitung der Tagschmetter- 
linge wird somit sehr wesentlich durch die Torherrschende 
Richtung der Luftströmungen bedingt. Molukkenformen 
gehen an der gebirgigen, durch die Geelvinkbai unter- 
brochenen Nordküste kaum über diese Bai hinaus, an der 
geschützten Südseite dagegen viel weiter östlich. Kob. 



— Eine schwedische Expedition unter Führung von Dr. 
Otto Nordenskiohl, welcher durch seine Forschungen im 
Feuerlande bekannt geworden ist, verlief« Ende März Gothen- 
burg, um sich zur geologischen Erforschung Alaskas 
und namentlich der Goldfelder am Klondyke 
Aufser Nordenskiöld , welcher Geologe ist, nehi 
Chemiker und ein Ingenieur an der Expedition teil, 
sich auch mit der Goldgewinnung und der 
ethnographischer Gegenstände befassen will. 

Die Höhen einiger Wasserfälle in Schweden. Die 
Wasserfälle imponieren uns teils dnreh ihre Höhe, indem 
geringe Waasermengen wie Silberbänder Hunderte von Metern 
die steilen Gebirgaabhäoge hinunter stürzen, teils durch ihre 
Waaserinenge. Die schmalen Wasserfälle sind in erster Reihe 
deu Hochgebirgen eigentümlich, während breite Wasserfälle 
in den meisten Fällen nur da entstehen können, wo bereit« 
eine Vereinigung mehrerer fliehen 
hat. Auf Grund ihrer Lage sind die breiten Wa 
besten bekannt und deren Höhe am 
den breiten Fällen sind zu rechnen: 

Harspringel (Store Lule-Elf) 75 m 

Store Sjöfallet ( „ ) 40 . 

Tennforaen (Are-Elf) 30 „ 

Trollhättan (Göta-Elf) 30 , 

Porsifallet (St. Lule-Klf) 2« „ 

Laforseu (Ljusne-Elf) 24 . 

Ristafallet (Are-Elf) 84 „ 

Lina Linka (Lina-Elf) 17,5 . 

K^tumhUet ) (L»'«"L»1«- E '0 i«»« • • 15 . 

Jokkfallet (Kaliks-Elf) 10 . 

Fällforsen (Urne-Elf) 9 . 

Fällforsen (Pite-Klf ) 5 . 

A. L. 

— Auf Kosten des dänischen Staates und durch Beiträge 
de« Carlsbergfonds ist die zweite Pamirexpedition unter 
Leutnant Olufsen in Kopenhagen ausgerüstet worden und 
Ende März von dort über Rufsland abgereist. Den wissen- 
schaftlichen Stab bilden aufser dem Führer noch der Physiker 
Ujuler und der Botaniker Paulsen. Die Expedition geht Über 
Buchara nach dem südlichen Pamir, wo sie den Winter 189« 
auf 1899 verbringen will. Ein Hauptziel ist der in 4000 m Höhe 
gelegene See Jaschilkul, der genau untersucht werden «oU. 
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Ein Ansflng zum Zei-Gletscher in der Centraikette des Kaukasus. 



Von Dr. G. Groini. Darmstadt. 



Dun Besuchern des internationalen Geologenkon- 
gresses, der im Jahre 1897 in St Petersburg tagte, 
war durch das Entgegenkommen der russischen Be- 
hörden in umfassendster Weise Gelegenheit geboten 
worden, die verschiedenen Teile des europäischen Rurs- 
lands kennen zu lernen. So fahrte bekanntlich eine 
gröfsere Exkursion Tor dem Kongresse in den Ural, 
eine Anzahl anderer durch die östlichen Gouvernements 
und Finnland, und nach dem Kongresse waren Ausflüge 
nach den südlichen , südöstlichen und östlichen Teilen 
des Biesenreiches geplant, um in erster Linie eine An- 
schauung der dortigen geologischen Verhältnisse zu 
geben, daneben aber auch den Besuchern Land und 
Leute im allgemeinen in diesen für Westeuropäer so 
interessanten Gegenden zu zeigen. Die Teilung der 
Exkursionisten in verschiedene, parallel gehende Exkur- 
sionen war unbedingt notwendig, da schon so, trotz 
der getroffenen Mafsregeln, die Beförderungsmittel an 
einigen Stellen nicht ausreichten und noch weniger aus- 
gereicht hatten, wenn alle Teilnehmer zusammen h&tten 
befördert werden müssen, wie das ja, wenigstens zum 
grofsen Teil in den riesigen Entfernungen, die zurück- 
gelegt werden mufsten, sowie in den Verkehrsverhalt- 
nissen gewisser Gegenden des russischen Reiches be- 
gründet ist. Diese Schwierigkeiten hatten insbesondere 
die Beförderung über den Kaukasus, die naturgemiifs 
in Wagen mit mehreren Nachtstationen stattfinden 
mufste, zu einer keineswegs leichten Aufgabe gemacht, 
jedoch ging sie an fünf aufeinander folgenden Tagen 
unter der umsichtigen Leitung des Dorpater Professors 
Löwinson-Lessing, wie allgemein anerkannt wurde, in 
exaktester Weise vor sich. Die Führer der Exkursionen 
hier dafür gesorgt, dafs die ungefähr 240 Geo- 
nicht auf einmal, sondern in Partieen in Wladi- 
kawkas ankamen, von wo aus die Weiterbeförderung in 
Wagen über die grusinische Heerstrafse ihren Anfang 
nahm, und, um diese Teilung in Partieen zu erreichen, 
unter anderem eine Anzahl kürzerer Ausflüge an der 
Nordseite des Kaukasus eingeschoben. So war auch 
einer kleineren Anzahl sich dafür Interessierender Ge- 
legenheit geboten, dem Zei-Gletscher (= Ceja-Gletacher, 
Tseisky - Gletscher) in der Gruppe des Adai-Choch im 
centralen Kaukasus als Vertreter der kaukasischen 
Gletscherwelt einen Besuch abzustatten. 

Dieselben trennten sich am Abend des 16. September 
(n. St.) bei der Bahnstation Darg-Koch von den Übrigen, 
welche nach Wladikawkas weiterfuhren, um noch in der 
Nacht eine romantische Steppenfahrt nach dem etwa 
LXXIII. Mr. 18. 



12 Werst Büdlich gelegenen Dorfe Ardon zurückzulegen. 
Auf einem Prahme, der an einem Drahtseile hangt . wurde 
in der Dunkelheit über den Hauptarm des Terek über- 
gesetzt , durch einen anderen durchgefahren, und dann 
durch die Steppe das Dorf erreicht, wo die Gesellschaft 
in dem Hause des Apothekers Stöber auf das Gast- 
lichste bewirtet und bis zum folgenden Morgen beher- 
bergt wurde. I «eider war am anderen Morgen das 
Wetter nicht besser geworden und der ganze Himmel 
hing voll Regenwolken. Von dem uns verbeifsenen 
schönen Anblick der Kaukasuskette bekamen wir daher 
vorlaufig noch nichts zu sehen, und benutzten deshalb 
die Zeit, welche uns bis zum Besteigen der Wagen ver- 
blieb, um das Dorf zu betrachten. Es besteht aus zwei 
Teilen, dem ossetischen Dorfe Ardon und der Kosaken- 
stanitza Ardonskaja und zeigt den gewöhnlichen Typus 
der Dörfer und Städte in der Steppe Südostrufslands, 
s|iecicll nördlich des Kaukasus, von denen wir später 
noch mehrere zu sehen bekamen. Die Straften sind 
aufserordentlich breit, — die Hauptstrafse in Ardon 
hatte zwei breite, durch einen Graben getrennte, mit 
Bäumen bepflanzte Fahrbahnen , — die Häuser alle ein- 
stöckig, zum grofsen Teil mit einem verandaartigen 
Vorräume, dessen Dach auf einige Baumstämme ge- 
stützt war, und bedecken einen ziemlichen Flächenraum. 
Zwischen dem Wohnhause , den Ställen und Okonomie- 
gebäuden befindet sich ein Hof, in den von der Strafse 
aus eine überdachte Thoreinfabrt führt, die an unsere 
fränkischen Thoreinfahrten erinnert Die Hofraithe ist 
mit geflochtenen Zäunen umgeben , die dadurch her- 
gestellt werden , dafs man Holzpfosten senkrecht in die 
Erde steckt, und dann entlaubte, dünnere Aste, Ge- 
zweig etc. dicht dazwischen geflochten wird. Einzelno 
hatten auch Mauern zur Umfriedigung, die, ganz gleich 
den eigentlichen Hausmauern, aus gröfseren Gerollen 
der Terekschotter mit Mörtel so aufgeführt waren, dafs 
dieselben in regelmäfsigen Reihen auf der Kante stehend 
und reihenweise abwechselnd nach rechts und links 
geneigt, aufeinandergesetzt waren. 

Endlich waren dieselben niedrigen, vierräderigen 
Wagen wieder zur Stelle, die uns am vorhergehenden 
Abend nach Ardon gebracht hatten. Auf den Rad- 
achsen waren — glücklicherweise — Federn und auf 
diesen eine viereckige, längliche Plattform ohne Ränder, 
mit einem Strohsack bedeckt, auf der nach vorn der 
Fuhrmann, sowie nach rechts und links nebeneinander 
je zwei Geologen Platz fanden, denen als Fufsstützen 
das Spritzbrett der Wagenräder diente. Durch einen 
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weiteren Terekarm und durch die Steppe, welche mit 
vielen Kurgauen besetzt ist, ging es unter Kosaken- 
begleitung weiter nach Süden, nach Alagir, dem Anfangs- 
punkt der ossetischen Heerstrafse. Es liegt 1540 tu hoch 
im Eingänge des Alsgirthales in den Kaukasus und 
gleicht in seinem Aussehen vollständig Ardon. 1 km 
südlich davon liegt ein Hüttenwerk, dessen viereckiger, 
großer Hauptbau massiv aus Bruchsteinen gebaut, mit 
seinen Rundtürmen an den Ecken, seinen Zinnen und 
vielen Schiefsscbartcn eher den Eindruck eines Forts 
macht, so dafs nur der über dem Eingangsthor ange- 
bracht« Schlägel 
und Eisen seine 
eigentliche Bedeu- 
tung verrät. Die 
OBsetische Heer- 
strafse , welche 
hier ihren Anfang 
nimmt, verbindet 
Darg-Koch an der 
Bahn Rostow- 

Wladikawkas, 
resp. Alagir über 
den Mamisson- 
pafs mit der Stadt 
Oni im Gouverne- 
ment Kutais auf 
der Südseite des 
Kaukasus und der 
Station Kutaia 
der transkaukasi- 
schen Dahn und 
ist deshalb neben 
der grusinischen 
Hecrstr&fse die 
wichtigste strate- 
gische und Ver- 
kehrsstraise zwi- 
schen dem Nor- 
den und Süden 
des Gebirges. Sie 
ist, so viel man 
sehen konnte, gut 
im stände gehal- 
ten, aber an vielen 
Stellen aufser- 
ordentlich schmal, 
so dafs kaum zwei 

Wagen ohne 
grofse Gefahr ein- 
ander ausweichen 
können. 

Auf ihr ging 
es um das Minen- 
werk herum, und 
sodann auf der 

Thalsohle des zunächst ebenen und breiten Thaies des 
Ardons hinein zwischen die nördlichen Vorketten deB 
Kaukasus, die mit Laubholz schön bewaldete Häuge 
besitzen , und aus steil nach Norden einfallenden ter- 
tiären Molasse- und Nagelfluhscbichten bestehen. In 
den letzteren befinden sich gerade an der Strafst grofse, 
ausgewitterte Höhlen, die an die Nageltluh - Hahnen des 
Rigi erinnern und, wie die Schwärzung der Decke 
bewies , von den Hirten als Zufluchtsstätten benutzt 
werden. Wo die steil abbrechenden Schichtköpfe des 
Tertiärs nach Süden heraussehen, findet sich eine beckeu- 
formige Ausweitung des Ardonthales , in das sich von 
Westen her der Nichafs ergiefst. Bei der in diesem 




Fig. I. 



Becken liegenden Stanitza Nachasse wurde die Mittags- 
rast gehalten, wofür von Seiten der Exkursionsleitung, 
wie an jedem Rastpunkte, umfassende Vorbereitungen 
getroffen waren , so dafs neben vielen anderen Speisen 
bei dem Dejeuner auch das landesübliche saftige 
„Schaschlyk", Stückchen Hammelfleisch auf einen Spiefs 

aufgereiht lind über offenem Fcuor gebraten , nicht 

fehlte. Von Nachasse aus, das schon 727 m hoch liegt, 
steigt die Strafse zunächst steil an und das Thal ver- 
engt sich zugleich zu einer malerischen Schlucht , an 
deren bewaldeten Hängen zwischen den Buchenstämmen 

überall die nack- 
t t.-si . ebenfalls 
nördlich einfallen- 
den Kalkfelsen des 
Neocom heraus- 
sehen, durch die 
sich der schäu- 
mende Ardon ein 
enges Thal gesägt 
hat. Hier befin- 
den sich auf der 
linken Tbalseitv 
eine Anzahl war- 
mer Schwefel- 
quellen, auf deren 

Vorhandensein 
man sofort durch 
den Geruch auf- 
merksam wird. 
Eine dieser Quel- 
len entspringt in 
einer dicht neben 
dem Wege gele- 
genen Kalkstein- 
höhle, in die man 

hineinkriechen 
kann, während die 
anderen hier und 
da im Thalboden 
neben dem Ardon 
sich zeigen oder 
wenige Meter über 
demselben aus der 
Felswand kom- 
men, leicht kennt- 
lich an den weifs- 
gelben Schwefel- 
absützen, die auch 
ihr Wasser noch 
heim Vermischen 
mit dem des Ar- 
don kurze Zeit zu 
verfolgen gestat- 
ten', : sowie an 
den eigentümlich 

dunkelgrünen Algen, die sich auf den vom Schwefelwasser 
überspulten Felsen in einem dichten Polster angesiedelt 
hatten. In einer kleinen Erweiterung des Thaies folgt 
der Ossetenaul Bifs (siehe Figur 1), malerisch an die 
Felsen augelehnt. Die einzelnen Häuser stehen bei 
ihm regellos übereinander, mit der Rückenwand an den 
Berg angelehnt, sind zum gröfseren Teil aus Steinen 
erbaut und besitzen alle den überdachten, offenen Vor- 
raum. Die für die anderen Aule charakteristischen Be- 
festigungatürme sahen wir hier noch nicht, wie über- 
haupt der ganze Aul und seine Bewohner einen sehr 
ärmlichen Eindruck machten. Von neuem wird das 
Thal durch die von beiden Seiten herantretende Kette 



Uisetenaal Nif* au der omu>ti*i:tien Hceratmf«« 
Originalaufnahme von Dr. Oreim. 
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der „ Felsenberge u eingeengt und scharf am tobenden 
Ardou her sieht sich die zum Teil aufgemauerte und in 
den Felsen gesprengte Strafse. Wo sich das Thal wie- 
der erweitert, ist man in einer ganz neuen Landschaft. 
Der Wald ist wieder verschwanden , und überall , wo 
nicht die nackten Felsen heraussehen oder Thaltlanke 
und Sohle Ton vegetationslosem Schutt bedeckt ist, trifft 
man die charakteristische Steppenvegetation mit ihren 
stachligen Pflanzen. Von hier aus geuiefst man auch 
zum erstenmale den Anblick des centralen (aus kry- 
stallinem Gestein bestehenden) Kaukasus, der auch uns, 
da sich das Wetter aufgehellt hatte, zu teil wurde, 
und ringsum auf den Höhen sieht man beim Weiter- 
fahren über fast unzugänglich scheinenden Felswänden, 
an denen im Zickzack steile Fufspfade hinaufführen, die 
Mauern oder viereckigen Steintürme der üssetenaule. 
Letztere sind jetzt freilich meist zerfallen. Sie besitzen 
einen viereckigen Grundrifs und verjüngen sich schwach 
nach oben, sind solid aus Steinen gebaut und besitzen 
eine Thür hoch über dem Boden. 

Wo die Strafse diese breitere Stelle des Thaies er- 
reicht, befinden Bich eine gröfsere Anzahl eigentümlicher 
Steindenkmale neben derselben , die uns auf Befragen 
als ossetische «Marterln 4 * erklärt wurden (siehe Figur 2). 
Sie stehen entweder einzeln oder zu mehreren zusammen, 
offen oder in einem Schutzkasten von Holz und sind 
aus einem Stein gehauen. Abgesehen von der InBchrift, 
manchmal in russischen Lettern, tragen sie eigentüm- 
liche Ornamente, von denen die auf der Abbildung deut- 
lich vortretende Rosette auf dem oberen Teile öfter 
wiederkehrt. Die Vorderseite ist mit ziemlich grellen 
Farben bemalt, ao dafs Inschrift und die figürlichen 



nach oben schräg zulaufenden Dächern einen anziehen- 
den Eindruck macht. Diesen Kindruck verstärkt noch 
die Wildheit der Landschaft, in der die Erosion ein 




Ii.'. 'J. .Marterln*, an der ouetinchen l'evratrHfau, nördlich 
von Cmal. Originalaufnahme von Dr. Qreim. 

Arbeitsfeld ohne Hindernis gefunden zu haben scheint, 
wie die gefurchten Thalhänge und die riesigen Schutt- 
kegel zeigen. Die Strafse biegt bald nach rechts um 
eine Ecke, zwischen steilen Felswänden und dem 
tosenden Ardon gebaut , über den hier eine primitive, 
aber Bichere Holzbrücke auf das andere Ufer führt, 




Fig. 8. Aul Umal von der ouetueben Ilt-erstrafse aus. Originalaufnabme von Dr. Grelm. 

Teile sich deutlich abheben. Gegenüber an der anderen als Anfang eines Reitweges, der den Verkehr zwischen 

Seite des Ardon liegt in der Thalsohle der Aul l'mal der ossetischen Heerstrafse und dem benachbarten Kur- 

des Waladjirschen Stammes (siehe Figur 3), der mit I tatinquerthal vermittelt. Nur wenig weiter liegt im 

seinen zum Teil weifs angestrichenen Häusern mit den Thalboden direkt an der Strafse der originelle ossetische 
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Handelsplatz Gnlak. Er besteht der Hauptsache nach 
aus einem freien Platz neben der Strafse und zwei ein- 
stöckigen Häusern, welche an die Thalwand an-, oder, 



deter Besitzer uns ossetisches Bier kredenzte, eine trübe, 
braune, wenig schäumende Flüssigkeit mit einem für 
unsere Begriffe abscheulichen Geschmack, so dafs nur 




Fig. 4. Friedhof bei Aal Nasal an der ossetischen Heerstrafae. Origiualaufaahme von Dr. Greim. 

beRser gesagt, in sie hineingebaut sind, und, soweit sie Rehr wenig davon konsumiert wurde, übrigens waren die 
daraus vorspringen, ein flaches Dach besitzen. In dem Zimmer des Hauses, die wir besichtigten, trotzdem sio 




Fig. .'». Blick nach dem Adai Choch vom Aul Unter-Zei. Origiualaufnakme von Dr. Greim. 

einen Hause war ein Kramladen, dessen mit einer zer- unter der Erde in der Thalwand lagen, recht wohnlich, denn 
schlissenen Tscherkefska — dem langen Rock mit den sie waren gepflastert, die Wände geweifat und besahen 
auf der Brust aufgenähten I'atronenbebältern — beklei- je ein grofses, durch Glasscheiben verschlossenes Fenster. 
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Oberhalb Gulak wird da« Thal immer enger, auf der 
rechten Thalseito erschienen späterhin die grauen kau- 
kasischen Granit«, auf der linken Seite, auf der die nun 
etwas schmalere Strafse immer dicht neben dem Ardon 
herführt, bilden die Schichtküpfe dunkel gefärbten Thon- 
schiefers (paläozoischen oder jurassischen Alters?) eine 
»teile Felswand, durch die an einzelnen Stellen sich 
Bäche ihren Weg gerissen haben. Wenn man durch 
ihr schmales, steiles, mit kolossalen Schuttniasscn über- 
decktes Bett aufwart« sieht, eröffnet sich ein Blick in 
Circuathäler mit an die Dulomiten in den Alpen — in 
ihrem äufseren Habitus — erinnernden imposanten Fels- 
wänden. Wo die Felswand am nächsten an den Itach 
herantritt, befindet 
sich die „Batsche 
Pforte", ein die 
Strafse abschliefson- 
des , gemauertes 
Thor. Sie ist an- 
geblich ac hon tu ii 
den Genuesen an- 
gelegt, und schlofs 
den Zugang in das 
Ardonthal von Nor- 
den an dieser dafür 
so günstigen Stelle, 
an der die jetzige 
Strafse vollständig 
in den Felsen ge- 
hauen ist. 

Im engen Thale 
geht es weiter auf- 
wärts , bis zu der 
Stelle, wo von links 
der Ssadon-don in 
den Ardon mündet. 
In dem engen, fin- 
steren Thale des 
ereteren führt eine 
Fahrstrafse auf- 
wärts zu dem Berg- 
werke von Ssadon, 
dessen Besuch leider 
aus Mangel an Zeit 
unterlassen werden 
mufste. Die osse- 
tische Heeratrafac 
übersetzt den Ssa- 
don-don auf einer 
gemauerten Brücke 
und führt südlich 
im Ardonthalc auf 
dessen rechter Seite 
weiter zum Aul Nu- 

sal. Während der Aul selbst nicht viel Neues Lot, 
fanden wir vor demselben einen sehr interessanten 
Begräbnis platz mit den verschiedenartigsten Grabdenk- 
mälern (siehe Figur 4). Aufser ilolzkreuzen und ein- 
fachen Steinen oder Holzpfählen mit oder ohne Inschrift 
fand sich ein in ähnlicher Weise, wie es auch bei uns 
üblich ist, von einem Holzgitter eingefafstes Grab. Sonst 
standen, regellos verteilt, mit Mörtel regelrecht ge- 
mauerte Aufbauten von Steinen herum, etwa 1 bis 1 >/* m 
hoch, die vorn und hinten eine ebene, oben spitz zulau- 
fende Flüche besafsen, während die Flächen rechts und 
links ho nach oben gebogen waren , dafs sie in einer 
Längskantc zusammenstiefsen. In ähnlicher Form im 
allgemeinen, nur grotser und insbesondere länger waren 
auch über der Erde aufgemauerte hohle Grabkammern 
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Fig. <>. Blick von Bekom auf den ftekoiu- (Skaa-) Gletschsr. 
Originalaufnahme von Dr. Greim. 



vorhanden, mit einem nicht sehr grofsen I.nch auf der 
Vorderseite, in das früher, als sie noch im Gebrauch 
waren, einfach die 
Leichen hineinge- 
schoben wurden. 
Kam dann eine 
neue Leiche dazu, 
so schob man die 
Reste der früheren 

einfach in eine Ecke zusammen. Neuerdings ist ihre Be- 
nutzung verboten worden und sie enthielten deshalb, 
wie wir uns überzeugten , nur noch Knochen. Pas 
am meisten in die Augen fallende war aber ein Grab- 
denkmal ungefähr 
in der Mitte des Be- 
gräbnisplatzes, des- 
sen Wände nicht, 
wie bei den übrigen, 
rauh , sondern voll- 
ständig glatt und 
mit weifserund rot- 
braune»{Caput mor- 
tuum) Farbe ange- 
strichen waren. Vorn 
und hinten befanden 
Bich hobl aufge- 
mauerte Rundbögen 
und auf den Pfosten 
in den vier Ecken 
Kreuze. Die Gräber 
sind nicht vonein- 
ander geschieden, 
auch keine Wege 
abgegrenzt und alles 
mit Vegetation dicht 
überkleidet , doch 
umgiebt den Platz 
eine Einfassung von 
gröfseren und klei- 
neren aufgehäuften 
Steinblöcken, durch 
die oin breiter, mit 
zwei Holzpflöcken 
markierter Eingang 
führt. 

Hinter Nusal führt 
die ossetische Heer- 
strafse auf einer 
hohen , gemauerten 
Brücke auf die 
rechte Seite des Ar- 
don*. An dieser 
Stelle ragen über 
der Strafse auf den 
hohen Felsenklippen die Türme einer alten Festungs- 
ruine empor, die einem Schwalbennest« gleich über 
dem Abgrunde schweben. Eine hängende Brücke ver- 
band früher diese Festung mit dem gegenüber lie- 
genden Ufer. Hier und weiter aufwärts stürzt der 
Ardon in einem schmalen Bette über Felsblöcke hin- 
weg, während die Abhänge aus leicht verwitternden 
nnd zerbröckelnden , paläozoischen Schiefern gebildet 
werden. In dieRe Schutthänge, deren Fufs der Ardon 
bespült, ist die stark ansteigende Strafse hoch über dem 
Bette des rauschenden Baches eingeschnitten und 
machte an einzelnen Stellen, trotzdem sie sich im ganzen 
in gutem Stande befand, nicht gerade einen vertrauen- 
erweckenden Eindruck, weil jede Aufmauerung und Be- 
festigung des recht schmalen Strafsenkörpers fehlt und 
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•ach durch den während dieser Fahrt herrschenden 
starken Regen der lockere Schutt fortwährend irgendwo 
in Bewegung war und in dünnen Strömen den Abhang 
herunterrieselte. Augenscheinlich ist dies die Zerstö- 
rungen am meisten ausgesetzte und deshalb schwie- 
rigste Stelle auf dem ganzen Wege Ton Alagir bis 
St. Nikolaus. Sobald man aus der Nusalachlucht heraus- 
kommt, befindet man sich in einem ringsum von hohen 
Bergwänden eiugefafaten Thalkessel und hier liegt auf 
einer ziemlich ebenen Terrasse der „Platz (— Uro- 
tschischtsche) St Nikolaus". Kr besteht aus einer An- 
zahl von einstöcki- 
gen Häusern , die 
um einen von einer 
Mauer eingefafsten 
Hof und Garten 
herumliegen , und 
umfafst aulser Stäl- 
len und Wirt- 
schaftsgebäuden die 
KasernemenU für 
einen Kosaken- 
posten , sowie die 
umfangreichen, der 
Strafsenbaubehörde 
gehörigen Räum- 
lichkeiten, in denen 
die Exkursion un- 
tergebracht wurde. 
Die Terrasse, auf 
welcher die Häuser 
liegen, besteht aus 

Flufsschotter, 
ebenso wie eine 
zweite, etwa 5 m 
tiefer liegende, die 
Thalwände und das 
Flufsbett aus kry- 
stallinem Schiefer. 
Im Süden kommt 
der Ardon in den 
Kessel, nachdem er 
den aus Granit be- 
stehenden Central- 
kern des Kaukasus 
in der 15 Werst lan- 
gen, engen Kassar- 
schlucht durchbro- 
chen hat, und nimmt 
hierden von Westen, 
vom Massiv des 
Adai-Choch kom- 
menden Zei-don 
auf. Das Thal des 
letzteren ist in 
seinem unteren Teile 

schön bewaldet und bildet dadurch einen wohlthuenden 
Gegensatz zu den kahlen Gegenden am mittleren Ardon. 
Von St. Nikolaus fahrt der Weg über die Terrassen hinab 
nach dem Ardon , über ihn und den Zei-don nahe des- 
sen Mündung auf sein rechtes Ufer und auf diesem 
durch hübschen, hochstämmigen Buchenwald zuerst 
langsam aufwärts. Auf einer hölzernen Brücke wird 
der Zei-don zum zweitenmale überschritten und der 
nun zum Reitwege verschmälerte Weg steigt stark in 
Serpentinen auf der linken Thalseite zuerst durch Laub- 
wald . dann durch das dichte Gebüsch der charakte- 
ristischen kaukasischen, kriechenden lihododendren, 
und zuletzt Uber Äcker, auf denen gerade das Getreide 




Fig. I. Stirn des Zelgletacners. Originaltiufaahuie von Dr. Greim. 



geschnitten war (18. September n. St), zum Aul Zei, 
dem einzigen im Thale des Zei • dons. Derselbe liegt 
1750 m über dem Meere und hoch über dem Boden des 
Thaies. Von hier geuielst man eine prachtvolle Rund- 
sicht auf den Thalschlnfs nach Südwesten, in dem be- 
sonders die schneebedeckte Spitze des Adai-Choch, sowie 
die thatsächlich vollständig senkrecht abfallende Fels- 
wand Ziti im Mittelgrunde hervortreten. Links von ihr 
zieht sich das Rekomthal (= Skasthal) in die Höhe, 
rechts davon erscheint im Thalhintergrunde, von be- 
schneiten Felsen eingerahmt, ein kleines Stück des Zei- 

Gletschers und di- 
rekt vor dem Be- 
schauer öffnet sich 
der Blick steil in 
die Tiefe zu dem 
sehr off eingerisse- 
nen Bette des Zei- 
don und den an- 
schliefsenden , mit 
Nadelwald beklei- 
deten Thalhängen 
(siehe Figur 6). 
Vom Aul Zei senkt 
sich der Weg wie- 
der ziemlich steil 
nni Rande des Ero- 
sionstbales , eines 
Nebenbaches des 
Zei -dons, bis bei- 
nahe zu der Thal- 
sohlc, um dann von 
neuem, aber schwä- 
cher, zu dem aufser- 
ordentlich malerisch 
auf einem Gras- 
platze gelegenen 
alten , jetzt dem 
St. Georgius ge- 
weihten ossetischen 
Hciligtume Rekom 
anzusteigen. Das- 
selbe besteht aus 
einem alten, kleinen 
Blockhanse, das 
etwas schief nach 
hinten gegen die 
Felswand liegt, und 
ist mit einem , mit 

grofsen Stein- 
blöcken eingefafs- 
ten Rasenplatze um- 
geben. Vor dem 
Hause waren eine 
grofse Masse Ge- 
weihe und Gehörne 
von Hirsch, Steinbock, Gemse, Wisent a. s. w. als Weih- 
geschenke aufgestapelt, zum Teil schon stark vom 
Wetter gebleicht, und daneben lagen Sachen aus 
Metall, wie Glöckchen, alte Pfeilspitzen, runde Metall- 
plüttchen an Drähten u. s. w. Der Platz durfte nur mit 
abgenommener Kopfbedeckung, die Hütte nur nach Ab- 
legung des Schubwerks betreten werden; das Ganze 
bot ein deutliches Bild der in der dortigen Gegend noch 
vorhandenen Vermischung christlicher und heidnischer 
Ideen. 

Von dem Platze vor Rckoin aus hat man nach Süden 
eine der schönsten Aussichten des ganzen Weges vor 
sich. Über das dunkle Grün des Nadelwaldes in dorn 
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tief eingerissenen Hauptthale hinweg sieht mau in das | 
von Süden kommende Skasthal, auf der (orographiach) 
linken Seite flankiert von der schon oben erwähnten 
imposanten Felswand Ziti (s. Figur 6). Den Hinter- 
grund nehmen die ziemlich steil geneigten Firnfelder 
des Skas-Gletachers ein (von Dechy Kekom-Gletscher ge- 
nannt), in dem Thalboden befindet sich die auffallend 
scbuttfrei erseheinende Gletscherzunge, vor ihr ein 
weites, frisches Schuttfeld mit einer ziemlich hohen 
Endmoräne darin, ein Beweis für den bis in die jüngste 
Zeit fortdauernden Rückgang der Gletscheretirn. 

Von Rekom sind es nur noch wenig mehr als 2 km 
im Thale aufwärts zum Zei-Gletscher, wohin ein steiniger, 
holpriger, auf- und abgehender Fufspfad führt Der- 
selbe wurde teils reitend, teils zu Fufs zurückgelegt. 
Der Anblick des Zei-Gletsehers öffnet sich plötzlich und 
überraschend , wenn man aus dem hohen Tannenwald 
heraustritt, um ihm auf wenige hundert Meter gegen- 
überzustehen. 

Der Zei-Gletscher ist einer der schon länger be- 
kannten kaukasischen Gletscher und aufser einigen rus- 
sischen Schriften besitzen wir auch eine Abhandlung in 
deutscher Sprache von M. v. Dechy (Petermanns Mit- 
teilungen 1889, Heft IX), die ihn im Zusammenhang 
mit der ganzen Adai-Choch- Gruppe bebandelt. Nach 
der beigegebenen Karte ist auch ein kleineres Kärtchen 
im Atlas der Geologie hergestellt. Dechy wurde bei 
seinen Reisen in der dortigen Gegend von dem Beamten 
des russischen Ministeriums für öffentliche Arbeiten, 
Konstantin Kossiko w , begleitet , und dieser ist es auch, 
der den Gletscher in den vergangenen Jahren weiter 
verfolgt, in dem „Exkursionsführer des internationalen 
Geologenkongresses " beschrieben und die Exkursion 
selbst an Ort und Stelle geleitet hat. 

Der Zei-Gletscher entspringt auf der Ostseite des 
Adai - Choch - Massivs im centralen Kaukasus als der 
zweitgröfste Gletscher dieser Gruppe mit einer Länge 
von 9,6km. Er besteht aus drei Stufen, die, für sich 
betrachtet, relativ eben, zu einander in stark gespaltenen 
Brüchen abstürzen. Seine Firnfelder bilden die oberste 
Stufe. Durch einen von dem Hauptkamm des Adai- 
Choch nach Osten vorspringenden Grat wird sie in zwei 
kesseiförmige Teile geteilt, einen kleineren südlichen, 
einen nördlichen gröfseren mit unebener Schnee- und 
Firnoberfläche nnd grofsen .Schneeanhäufungen, den La- 
winenkegeln der von den Wänden des Adai-Choch zahl- 
reich niedergehenden Lawinen. Wo diese beiden Nähr- 
gebiete des Eisstromes in Gletscherstürzen sich vereinigen, 
beginnt die zweite Stufe des Gletschers, die sich in 
einem von Rossikow auf 300 m Höhe geschätzten wei- 
teren Sturz zur untersten Stufe senkt. Diese letzte 
Stufe ist am flachsten und, da der Gletscher vollständig 
aper war, war er hier gefahrlos und bequem nach jeder 
Richtung hin zu begehen. 

Vor der Gletscherstirn liegt in der bei rückgehenden 
Gletschern gewöhnlichen Weise ein Stück des Gletscher- 
bodens, das mit Moränenschutt vollständig übersäet war 
(s. Figur 7). Aus ihm hoben sich eine Anzahl kleiner 
Wälle aus gröfseren, scharfkantigen Granitblöcken her- 
vor, die von Rossikow markierten Gletscherstände aus 
den letzten Jahren. Mit ihrer Hülfe läfst sich der Rück- 
gang genau verfolgen uud in den letzten 15 Jahren 
nach den von Rossikow mitgeteilten Zahlen auf ungefähr 
200 m bemessen. Hat man sich durch dieses Stein- 
Jabyrinth und die es durchfliefsenden Bäche durchgear- 
beitet, so steht man vor der stark mit Schutt bedeckten 
Gletscherstirn in einer Seehöhe von circa 2100m. Diese 
Schuttbedeckung des unteren Teiles ist so stark , dafs 
es auf manchen Pbotographieen schwer fällt, die Grenze 



zwischen dem Gletscherboden und . dem Eise festzu- 
stellen. Erst 200 bis 300 m über dem Gletscherthore 
wird die Schuttdecke lichter. Die rechte (Süd-) Seite 
des Eises war höher als die Nordseite, was wohl in 
erster Linie auf orographischer Begünstigung, nämlich 
auf den Schutz durch die steil über ihr aufragende Fels- 
wand zurückzuführen ist. Sie reichte auch unter der 
Schuttbedeckung weiter nach unten (nach Osten) als 
die nördliche Seite der Zunge, und zeigte ein ganz ähn- 
liches Aussehen, wie es dem Verfasser z. B. von der 
einen Seite des Jamthalferners in den Alpen bekannt 
ist. Man könnte nämlich bei oberflächlicher Betrach- 
tung leicht das Ganze für Schutt halten, — um so mehr, 
da sich weiter oben auf der rechten Seite eine bedeu- 
tende Ufermoräne von etwa 25 m Höhe über dem Glet- 
scher hinzieht — wenn nicht an manchen Stellen, wo 
die Eiswand so steil war, dafs sich Steine und Schutt 
bei dem Abschmelzen des Eises nicht halten können, 
das blanke Eis zum Vorschein gekommen wäre. An 
derartigen Stellen war es an der Oberfläche fast schwarz 
von angefrorenem Schmutz. Die Mitte des Gletschers 
war ein gröfseres Stück aufwärts auflallend gegen die 
beiden Seiten eingefallen und dort befanden sich auch 
eine gröfsere Anzahl Längsspalten , zum Teil klaffend, 
zum Teil von Schutt ausgefüllt, wie auch einige alte 
Gletschermühlen. An der Nordseite reichte das Eis am 
wenigsten weit thalab, so dafs sich dort neben dem 
unteren Teil der Zunge ein vollständig eisfreier Streifen 
des Thalbodens zeigte, der mit Moränentrümmern dicht 
besäet war und zu dem die linke Seite der Zunge an 
manchen Stellen in recht schroffen Eiswänden sich 
senkte. Auf diesem Teile des Eises konnte man auch 
hier und da die von Keilhack aus Island beschriebenen 
Sandhäufchen in schöner Ausbildung sehen. Hübsche 
Gletschertische waren dagegen nicht zu bemerken , ob- 
gleich gegen den oberen Teil der Schuttbedeckung hin 
genügend gröfsere Blöcke vereinzelt lagen und auch hier 
und da getischt hatten. 

Spalten kamen auf dieser untersten Stufe überhaupt 
häufig vor, meistens längs laufende, bei denen oft der 
eine Eisteil tief gegen den anderen abgesunken war, 
und der andere dann mit scharfer Kante und senk- 
rechter Eiswand abbrach, an der man sich von der 
inneren Reinheit des so aufserordentlich schuttbedeckten 
Eises ütarzeugen konnte. Fast alle waren jedoch sehr 
schmal und nicht besonders lang, so dafs sie für das 
Fortkommen kein Hindernis boten. 

Am Ende der Zunge, ungefähr in der Mitte, befand 
sich das Gletscherthor, als ziemlich weitbogige Höhle, 
in die man wohl 20 bis 30 Schritte weit eind ringen 
konnte. An den Wänden war deutlich zu erkennen, dafs 
einige horizontale Schichten des Eises vollständig von 
Schutt durchsetzt waren und zwar meist von ungefähr 
faustgrofsen , abgerundeten Geschieben. Das übrige 
Eis zeigte sich dagegen vollständig klar, uicht schmutzig, 
wie man nach oberflächlichem Betrachten wohl an- 
nehmen konnte. Denn die Oberfläche war, wie dies 
von dem südlichen Eisteile schon erwähnt wurde, 
schmutzig; abgeschlagene Stücke bewiesen jedoch, dafs 
sich dies nicht ins Innere des Eises fortsetzte. Neben 
dem Gletscherthore nach Norden zu befand sich im Eise 
eine am oberen und unteren Ausgange offene Höhle von 
etwa 30 bis 40 Schritt Länge , gerade so hoch , dafs 
man durchgehen konnte. Im Innern zeigte sie an den 
Wänden die charakteristischen konkaven Abschmelzungs- 
formen des Gletschereises, wie sie auch aus den künst- 
lichen Eisgrotteu in den Gletschern der Alpen hin- 
reichend bekannt sind. Losgebrochene Eisbrocken , die 
vor dem GleUcherthore im Abschmelzen begriffen lagen, 
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liefsen deutlich Konstruktur bemerken, mit fast vollständig 
waBserklaren Gletscherkörnern von etwa N i fsgröfse. 

Nachdem die Exkursionsteilnehmer die Orte der 
früheren Gletscherstande besichtigt hatten, wurde auf 
der unteren Gletscherstufe bis etwa 2500 tu Meereshöhe 
aufgestiegen, wo ein über die Oberflächo des Gletschers 
aufragender, sebuttbedeckter Eiszacken eine gute Über- 
sicht aufwärts bis an den Eissturz bot. Des heftigen 
Windes und der vorgerückten Zeit wegen mulste dort 
der Rückmarsch angetreten werden , der an demselben 



Tage zu Fufs und zu Pferde wieder nach St Nikolaus, 
am folgenden Tage bei prachtvollem Wetter die os- 
setische Heerstrafse abwärts und durch die Steppe mit 
schönen Rückblicken auf die jetzt vollkommen klar da- 
liegende Kette des Kaukasus nach Darg-Koch führte, 
von wo noch spät in der Nacht Wladikawkas erreicht 
wurde, der Anfangspunkt des weiteren Exkursionswegeis 
der grusinischen Heerstrafse, die vor kurzem von der 
kundigen Feder C. v. Hahns in dieser Zeitschrift be- 
schrieben wurde (Bd. 70, S. 24 ff.). 



Zwei neue slavisch( 

Von Karl 

Die tschechische Ethnographie, die sich durch die 
Prager Ausstellung vom Jahre 1895 so vorteilhaft ein- 
geführt hat, ist rüstig bei der Arbeit. Sie findet ihren 
Mittelpunkt und ihre treibende Kraft in der schon vor 
dem Erscheinen der Ausstellung gegründeten tschecho- 
sla vischen ethnographischen Gesellschaft, die die Erb- 
schaft der Auastellung übernommeu und sich zur Auf- 
gabe gestellt hat, das mit ihr begonnene Werk zu 
vollenden. Das Organ der Gesellschaft ist der im 
1. Hefte vorliegende „ethnographische, tschechoslavische 
Sammler" (Narodopisn)' Sbornik Ceskoslovansky, redigiert 
von Fr. Pastrnek, gr. 8°, erscheint zweimal im Jahre). 
Über die Zwecke der Gesellschaft verbreitet sich in viel- 
versprechender Weise eine von Em. Kovär geschriebene 
Einleitung (S. 1 bis 13): „Der Sbornik", heifst es S. 13, 
„soll insbesondere über die Art der Arbeit, die Methoden 
und die Erfolge, die auf diesem oder jenem Wege erzielt 1 
sind, belehren. Daneben freilich wird er auch selbst- 
ständige fachliche Arbeiten bringen. Wie ersichtlich, 
ist die private Arbeit der Fachmänner der Ausgangs- 
punkt der ganzen Thätigkeit Weiter gilt es der Orga- 
nisation der Popularität, es gilt, Vorträge in Prag und 
auf wandernden Zusammenkünften auf dem Lande zu ! 
halten, man mufis Sorge tragen für populäre Broschüren 
und Aufsätze in Zeitschriften. Und wenn auf diesem Wege 
der Boden bereitet und das Interesse geweckt ist, wenn 
dann zuletzt auch die Sammler gewonnen sind, wird ' 
man an die Ausgabe von Anleitungen und Fragebogen j 
zu gehen haben. Endlich will die Gesellschaft nicht 
nur aus dem Volke Belehrung schöpfen, sondern sie will 
sich auch um das Volk bemühen und was Gutes. Typi- 
sches und der Erhaltung Würdiges in ihm ist, erhalten." 
Das ist alles recht schön und gut, jedoch will es uns 
scheinen, als wenn hiermit noch nicht die letzten Gründe 
ausgesprochen wären, wie so man Anlafs nahm, zur 
Herausgabe einer neuen Zeitschrift zu schreiten, anstatt, 
was doch am nächsten lag, sich an den i'esky Lid an- 
zuschliefsen, der ohnehin nach verschiedenen Anzeichen 
nicht auf goldenen Füfsen zu stehen scheint. Indessen I 
die inneren Vorgänge im Lager der tschechischen Ethno- 
graphie können uns gleichgültig sein, wichtiger wäre es, 
zu wissen, ob die mit dem dritten Jahrgänge ausge- 
sprochene, offenbar durch die ungenügende Beteiligung 
weiterer Kreise an die Hand gegebene Selbstbeschränkung . 
des Ccsky' Lid, wonach derselbe unter Verzicht auf streng 
wissenschaftliche Arbeiten fortan nur noch allgemein 
verständliche Aufsätze bringen will, — ob dies Ab- 
streifen der hochBchwebenden Kothurns und das hörbare 
Schlürfen der Hausschuhe auch für den neuen Sbornik 
Geltung haben wird oder ob derselbe gerade umgekehrt 
gowillt ist, diese Lücke auszufüllen. Der Sbornik selbst, 
wie er ist, stellt sich zunächst zu den von Professor 
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Rhamm. 

Ad. Hauffe mit seiner „ Einführung in die deutschböhmische 
Volkskunde" (Prag 1896, 1. Heft) vielversprechend inau- 
gurierten „Beiträgen zur deutschböhmischen Volkskunde", 
die von der Gesellschaft für Wissenschaft, Kunst und 
Litteratur in Böhmen herausgegeben werden, da ein be- 
sonderer ethnographischer Verein für die deutsche Seite 
annoch fehlt Bei solch' reger Thätigkeit hüben und 
drüben kann es leicht geschehen, dafs die böhmische 
Ethnographie in Bälde sich au die Spitze der Wissen- 
schaft setzt, zumal die Gegensätze, die sich auf dem 
politischen Gebiete so unerquicklich fühlbar machen, 
auf diesem neutralen Felde sich zu einem edlen Wett- 
eifer zur Erhaltung der Altertümer gestalten können, 
der durch die wechselseitig geübte Kontrolle inbezug auf 
die stetig durchlaufende Streitfrage: ob eine Erscheinung 
deutschen oder sla vischen Ursprungs sei, vertieft und 
vor chauvinistischen Auswüchsen bewahrt werden mufs. 
Also „Heil!" „Nazdar!" 

Was das Museum betrifft, über dessen innere Ver- 
hältnisse neben einem kleinen, sechsmal im Jahre er- 
scheinenden Vestnik eine im 1. Heft erschienene Zprava 
(„Nachricht") ausführliche Auskunft giebt, so hat es 
schon von der Ausstellung sehr reichliche Sammlungen 
übernommen, die zunächst in dem bekannten Nostiz- 
Bchen Palaste geborgen sind, der dem Verein durch den 
jetzigen Besitzer, Grafen Sylva-Taroucca, auf zehn Jahre 
zur Verfügung gestellt ist Man hat indes den Bau 
oder die Erwerbung eines besonderen Gebäudes ins 
Auge gefafst, zumal die vorhandenen Räumlichkeiten 
schon jetzt nicht hinreichen, auch nur die Hälfte der 
Sammlungen aufzunehmen. Dazu kommt, dafs eine Er- 
weiterung des Museums zunächst Ober die verwandten 
slavischen Stämme geplant ist und es ist bezeichnend 
für die Rührigkeit die die Tschechen auch hier entfalten, 
dafs es ihnen gelungen ist, uns den besten Teil der 
jüngsten Dresdener Ausstellung an Lausitzer Sachen 
wegzuschnappen. Einen Auhang des Museums soll das 
bekannte „Dorf" der Prager Ausstellung bilden, dessen 
Erhaltung auf Grund eines tandtagsbeschlusses gesichert 
und dessen vollständige Ausstattung beschlossen ist. 
(Das Dorf der Peater Milleniumsausstellung ist schon 
vom Erdboden verschwunden.) Wir beglückwünschen 
die tschechische Ethnographie zu diesem heroischen Ge- 
danken, wobei wir indes die Hoffnung nicht unter- 
drücken mögen, dafs auch dem „Dorfe" eine Ver- 
besserung und Ergänzung zu teil werde, deren es in 
hohem Grade bedürftig ist. Dafs die im „Dorf" ver- 
einigten Häuser nicht in aUem den Anforderungen ent- 
sprechen, iat schon in dem grofaen Aufstellung* werke 
(„Narodnä Vystava Ceskoslovanska") unumwunden ein- 
gestanden. Dies beruht zum Teil darin, dafs die Wünsche 
der Ethnographen, die den älteren Durchschnitt einer 



Digitized by Google 



\ 



Karl Rhamm: Zwei neue «laviache Fachzeitschriften. 



2M9 



Gegend wiedergeben vollen , von den anspruchsvolleren 
Forderungen der Architekten und Laien durchkreuzt 
werden. Eine weitere Schwierigkeit war in dem Um- 
stände gelegen, dafs das „Dorf" errichtet werden mufste 
zu einer Zeit, da die Wissenschaft noch nicht dazu ge- 
schritten war, die slavischen Grundlagen des tschecho- 
slavischen Bauernhofes zu untersuchen, und so ist es 
gekommen, dafs gerade die entscheidenden Eigentüm- 
lichkeiten, die uns gestatten, eine Brücke von der 
heutigeo Erscheinung der fortgeschritteneren tschechi- 
schen Rauten in Rohmen zu den altslavischen Anlagen 
zu schlagen, gar nicht oder nicht entsprechend zur Dar- 
stellung gelangt sind und dafs das Urteil Meringers, dafs 
er nicht im stände sei, eine wesentliche Unterscheidung 
zwischen dem tschechischen und deutschen (mitteldeut- 
schen) Hofe zu entdecken, im ganzen gerechtfertigt er- 
scheint. Ich kann hier nicht auf diese Dinge eingehen '), 
möchte jedoch diesen Anlafs ergreifen, um zu Nutz und 
Froromen der gemeinen Sache kurz auf einige Mängel 
hinzuweisen, die den dargestellten Höfen anhaften, zumal 
das „Dorf" nach seiner 1 (erstell ung voraussichtlich noch 
oft der Gegenstand wissenschaftlicher Besichtigungen, 
sein wird. Wenn wir von der chalupa von Jaromef ab- 
sehen, die kein rechtes bauerliches Anwesen vertritt, be- 
halten wir für Rohmen im ganzen vier Höfe. Von diesen 
ist der südtsebechische Hof aus verschiedenen Vorlagen 
zusammengestückt — was an und für sich unzulässig 
ist — und besitzt schon nach moderner Art an der 
anderen Seite der Hausflur eine zweite Stube, die jeden- 
falls an Stelle eines älteren Stalles getreten ist, den wir 
dadurch in ein besonderes Stallgebäude verwiesen sehen. 
Noch übler ist es um den „osttschechischen Hof" be- 
stellt, bei dem man die riesenhafte Scheune wie eine 
Vogelscheuche lang an die Strafse gestellt hat, eine Ein- 
richtung, die ebenso ungewöhnlich ist (selbst in der be- 
treffenden Gegend nach den Erläuterungen des Svetozor 
[Rd. 29, S. 474] „sehr selten 1- ), wie die Verbauung des 
Speichers in eine Hinterecke des Hofes. Dazu kommt, 
dafs der ganze Hof einen den Durchschnitt weit über- 
ragenden Besitz darstellt. Das letztere gilt ebenfalls 
für den Hof aus dem nordöstlichen Böhmen (Isergebiet), 
der dazu wie der südtschechische nach verschiedenen 
Mustern gearbeitet ist, von denen zu allem Überflufs 
das mafsgebendste nicht einem Bauernhofe, sondern 
einem alten Edelsitze entstammt (der Hof des Dlask in 
Prisovic nach Prousek , Dfevene stavby v severnovy- 
chodoych Cechiich). Nur der vierte, der chodische Hof, 
giebt zu keiner derartigen Ausstellung Anlafs, aber 
diese Anlage — eine durch die Verschmelzung des 
Speichers mit dem Wohnhause entstandene Abart — 
hat nur eine auf einen ganz geringen Umkreis be- 
schränkte Verbreitung. Mithin ist gerade der alte 
tschechische Hof mittleren Durchschnitts, wie er auch in 
den gar nicht vertretenen Mittellandschaften, dem eigent- 
lichen Kerne des Landes, noch zu finden ist, gar nicht 
zur Darstellung gelangt, obgleich nur dieser und nicht 
jene anspruchsvolleren und augenfälligeren Ab- und 
Ausartungen die Grundlage für jede weitere Unter- 
suchung abgeben kann. — Besser ist die Auswahl der 
mährischen Höfe ausgefallen, wenn auch hier die Stube des 
walachischen Hofes nicht die ältere Einrichtung der 
Feuerstätte zeigt, sondern die neuere. Ganz verunglückt 
sind die Lieferungen aus der ungarischen Slovakei, von 
denen die Arvaer chalupa viel mehr eine Waldhütte ist 

') Heine erste Absicht, in dieser Zeitschrift als Fort- 
setzung des seiner Zeit gegebenen Berichtes über die Prager 
Aufteilung, im Anschtufs au eine Besprechung des „Dorfes", 
eine Untersuchung des tachecuosla vischen Hausbaues zu bringen, 
ist wegen der Ausdehnung der Arbeit aufgegeben. 



als ein Bauernhaus, während das Haus von Cicman, das 
Prachtstück der Ausstellung (mit Ausnahme des echt 
Blovakischen Rauchofens) eine genaue Nachbildung der 
mächtigen Sippenhfiuser der benachbarten deutschen 
Haudörfer giebt, deren Bauart mir aus eigener An- 
schauung sehr wohl bekannt ist. Will man hier nach- 
helfen, so würde es sich vielleicht empfehlen, einen Hof 
aus dem oberen Thal der Turoz, etwa aus der Gegend 
von Mosovoe, zu nehmen, deren Bauart mir sehr ur- 
sprünglich zu sein scheint 

Wenden wir uns nun zu dem Inhalte des neuen 
Sbornik, wobei wir von der schon berührten Einleitung 
absehen. V. Tille: „Tschechische Märchen", S. 14 bis 
48. Nachdem der aus dem Cesky Lid wohlbekannte 
Folklorist in einer kurzen Einleitung auf die bisher ent- 
wickelten Methoden zur Lösung des letzten Problems, 
des Widerstreits zwischen dem stofflichen und begriff- 
lichen Inhalte der Volksüberlieferungen auf der einen 
Seite und zwischen dem Volksleben, den möglichen In- 
halt seiner Gedanken und Vorstellungen auf der anderen 
Seite hingewiesen, bezeichnet er als die nächste Aufgabe 
für das systematisierende Vorarbeiten die Reantwortung 
folgender Fragen : 

1. Wie ein bestimmter, bei diesem oder jenem Volk 
gefundener Stoff: 

a) verbreitet ist in den volkstümlichen Litteraturen 
der lebenden und toten Kulturvölker; 

b) in der gelehrten (Bücher-) Litteratur; 

c) in den Uberlieferungen der Naturvölker. 

2. Welche Stoffe die Überlieferung dieser oder jener 
Schicht eines bestimmten Volkes auf einem gewissen 
Gebiete zu einer gewissen Zeit umfafst 

3. Die dritte, aus den beiden obigen kombinierte 
Frage: 

a) welche Stadien ihres Wachstums jene Stoffe bei 
einem bestimmten Volke gefunden haben, und 

b) woher diese einzelnen Stoffe in dies Volk gelangt 
sind? 

In Anwendung auf die tschechischen Verhältnisse 
kommt der Verf.. der die Unzulänglichkeit der bisherigen 
Sammlungen beklagt, zu folgendem Ergebnis: 

1. Die Stoffe der tschechischen Uberlieferungen be- 
finden sich durchweg in sehr vorgeschrittenen Stadien 
ihres Wachstums und der Mehrzahl nach auch ihrem 



Inhalte nach im Verfall. 

2. Die Quelle dieser Stoffe 



wie sie sich in den 



tschechischen Volksüberlieferungen finden — ist durch- 
gehende die Bücherlitteratur und zwar in überwiegender 
Mehrheit die für das Volk aus der gleichen deutschen 
zurecht gemachte Litteratur. 

Was schliefslich die weitere Frage nach dem Inhalte 
und der Einteilung der Stoffe anlangt, so giebt Tille in 
höchst beachtenswerter Weise die Grundzüge einer 
systematischen Ordnung, indem er schliefslich — immer 
unter Beschränkung auf das Gerippe — als Probe eine 
Unterklasse analysiert, die Stoffe über einen Helden, in 
denen derselbe natürliche Thaten nicht nur mit Hülfe 
übernatürlicher Eigenschaften , sondern auch mit Hülfe 
von übernatürlichen Wesen und Dingen auaführt, wobei 
folgende acht Gruppen aufgestellt werden, die 40 einzelne 
Stoffe umfassen: 1. Gruppe: Verwandlungen des Helden. 
2. Gruppe: Wunderthntige Sachen. 3. Gruppe: Der 
Held befreit eine Prinzessin (Prinzessinnen) von einem 
Ungeheuer. 4. Gruppe: Der Held bewirbt sich um die 
Hand der Prinzessin. 5. Gruppe: Er unternimmt eine 
Reise (zu einem bestimmten Ziel) und gewinnt die Prin- 
zessin zur Gattin. 6. Gruppe: Der Held macht sich auf 
den Weg, um seine verschwundene Gattin zu 
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7. (iruppe ! Einige Helden, ebenbürtige Freier, bewerben 
•ich um die Jungfrau. 8. Gruppe: Der Held unter- 
nimmt eine abenteuerliche Fuhrt und kämpft auf ihr 
mit verschiedenen Ungeheuern. Es ist dieses also 
genau die Methode, wie sie Gomtne (Handbook of Folk- 
lore, 1890) und andere englische Folkloristen einge- 
führt haben. 

.1. Polivka, S. 49 bis 62: Über den Fischer und 
den goldenen Fisch. „Von allen Märchen, denen A. S. 
Puschkin ein dichterisches Gewand lieh, ragt am meisten 
hervor das Märchen vom Fischer und vom goldenen 
Fisch." Im AnBchlufs an die Puschkinsche Version ver- 
folgt der Verf. das aus dem Grimmschen Hausmärchen 
sattsam bekannte Märchen von dem Fisch, der dem 
Manne alle seine Wünsche erfüllt und von seiner un- 
ersättlichen Frau, deren Ehrgeiz am Ende gestraft wird 
— dies ist die gemeinsame Idee — in seiner Verbreitung 
über Europa. Zu einem Ergebnis in Bezug auf das Alter 
und den Ursprung des Stoffes, der sich in zwei gröTsere 
Gruppen, eine slavischgennanische und eine romanische 
teilen läfst, ist der Verf. nicht gelangt. 

Diese beiden Aufsätze — die einzigen umfassenderen 
des Heftes — ergänzen sich in trefflicher Weise zu 
einer Einführung des Laien in eines der Hauptgebiete 
unserer Wissenschaft, die Märenkunde (Folklore), wo- 
bei Tille den allgemeinen Teil besorgt und Pob'vka den 
besonderen. 

Es folgen einige kürzere Aufsätze: J. Vluka berichtet 
über schlesische Hausgötter (.Die Ahndein oder Herrchen", 
& 63 bis 65, s. meine Besprechung im Globus, LXXII, 
S.223 bis 225). L. Niederle beginnt mit der Wieder- 
gabe einer Auswahl von hervorragenden Denkmälern aus 
den Sammlungen des tachechosla viseben ethnographischen 
Museums (S. 66 bis 68); Otokar Hostinsky handelt 
über die Prosodie und Rhythmik der tschechischen Volks- 
lieder (S. 68 bis 71): Das tschechische Lied kennt nur 
den fallenden Rhythmus (daktylisch oder trochäisch); 
der Grund dieser Erscheinung liegt in dem Wesen des 
tschechischen Wortaccents, der stets die erste Silbe betont. 

Zum Schlufs nimmt der Verf. der Einleitung, E Kovär, 
wieder das Wort zu einem „Überblick über die Geschichte 
der slavischen Folkloristik" (bis zum Jahre 1894, S. 71 
bis 109). 

Aus dem sich weiter anschließenden üblichen Rüst- 
zeug samt Übersicht der Zeitschriften, Bibliographie etc. 
ist hervorzuheben die von dem Dänen 0. Thyregod be- 
arbeitete kritische Bibliographie der skandinavischen 
Arbeiten über Ethnographie und Folklore während der 
Jahre 1895 und 1896, die in ähnlicher Weise unter 
weiterer Gewinnung ausländischer Kräfte fortgesetzt 
werden soll und mit der die Redaktion dem erklärlichen 
Mangel einheimischen Sachverstandes zu begegnen ge- 
denkt 

Über die umsichtige und dem volkstümlichen Zweck 
angepafste Anlage dieses 1. Heftes kann man sich nur 
lobend äufsern- 

Die zweite zu besprechende Zeitschrift (Zbornik za 
narodni zivot i obicaje juznih Slovena, 1. Heft, 368 S. 
mit vier Tafeln und Abbildungen, redigiert von Prof. 
Ivan Mlcctic, Agrara 1896, gr. 8"), die das südalavische 
Gebiet in den Reigen unserer regelmäßigen Veröffent- 
lichungen einbezieht, trägt nicht diesen aufserordent- 
liehen Charakter, sondern stellt sich als Sammelstelle 
für Abhandlungen und stoffliche Beiträge neben den 
Üeskv Lid: sie wird von der südslavischcn Akademie 
der Wissenschaften und Künste herausgegeben und fafst 
zunächst das gesamte Gebiet des kroatischserbischen 
Stammes in seiner ganzen Ausdehnung ins Auge. In 



dem Aufruf auf dem Umschlage wird der Zbornik als 
ein „folkloristischer *)" bezeichnet und sein Inhalt als 
dreifacher angegeben: 1. Das Volksleben in engerem 
Sinne (Nahrung, Wohnung, Kleidung u. s. w.); 2. Ge- 
bräuche, Aberglaube u. dergl.; 3. Dialektologie. 

Das sehr starke Heft hat folgenden Inhalt: 1. Drag. 
Hirc: „Was unser Volk von einigen Tieren erzählt", 
S. 1 bis 26. Am reichhaltigsten über die Schlangen, 
S. 9 bis 23, darunter die „weifse Schlange", die unter 
dem Haselstrauch wohnt, unser „Haselwurm". 

2. V. Vuletic'-Vukasovic: „Das Bauernhaus samt 
seiner Einrichtung in Dalmatien, der Herzegowina und 
in Bosnien", S. 27 bis 43 mit drei Tafeln. Unzulänglich 
sind die spärlichen, fast nur beiläufigen Mitteilungen 
über die Raumeinteilung der Häuser in den verschie- 
denen Gegenden; die nach anderen Nachrichten, be- 
sonders in der Herzegowina vorbreitete Einrichtung, 

I wonach die Wohnung im Oberstock sich befindet über 
einem als Stallung dienenden Erdgeschofs, ist auffallen- 
derweise gar nicht erwähnt — die vom Verf. berührte 
Unterkellerung bei abschüssiger Lage ist etwas anderes. — 
In der Regel wohnt man in der mit (Kachel-) Ofen ver- 
sehenen Stube (soba); die ältere Einrichtung, bei der 
nur ein mit Herd versehener Hausraum vorhanden ist 
(wie in den entlegenen Gebirgsgegenden Serbiens), der 
dann in der Regel schlechtweg den Namen kuca, „Haus", 
führt, hat sich hauptsächlich in der Herzegowina er- 
halten. Betten giebt es nicht; alles schläft auf dem 
Fufsboden. — Höchst auffallend ist das Vorherrschen 
des Fachwerkbaues mit Riegelwand und Flechtstöcken, 
ganz wie bei uns (S. 133), der doch nur von Deutsch- 
land her seinen Eingang gefunden haben kann (zu- 
samt dem Kachelofen), aber es ist schwer zu sagen, auf 
welchem Wege, da er unter den Slowenen ebensowenig 
vorkommt wie unter den Kroaten. Für die Slowenen 
und die benachbarte kroatische Zagorje (die Gebirgs- 
und Hügellandschaft im Norden von Agram) kann ich 
selbst einstehen. Für Kroatien im allgemeinen vergl. 
Glasnik Druztva za umetnost etc. Agram, Bd. III, S. 3. Für 
die Savcgegendon (Poaavina), Vieati Druztva inzenira etc. 
Agram 1885, S. 3 bis 7. Dagegen findet sich der Fach- 
werkbau in Syrmien. Glasnik, S. 3. 

3. V. Oblak: „Einiges über den Dialekt der (slo- 
wenischen) Murinsel", S. 14 bis 62. 

4. L. Jovovic: „Beiträge aus Montenegro", S. 63 
bis 106 (Gebräuche, Märchen). 

5. Ivan Zovko: „Volkstümliche Speisen und Ge- 
tränke in Bosnien und der Herzegowina", S. 107 bis 
118. Ein für die einfachen Verhältnisse des bosnischen 
Landvolks sehr reichhaltiger Speisezettel, der sich daraus 
erklärt, dafs ziemlich die Hälfte der Rezepte, nach ihren 
Benennungen zu schliefsen, türkischen Ursprungs ist 
und der Küche des mohammedanischen Adels oder der 
Städter entstammen wird. Aber auch andere linder 
haben beigesteuert. Schauen wir uns unter den Mehl- 
speisen um , die stets die ältesten Rezepte bieten und 
für die Ernährung der Volksmassen am bezeichnendsten 
sind, so besteht die eigentümlichste neben dem türkischen 
pilav aus den aus Ungarn stammenden, von den 
Bauern selbst bereiteten tarhouya-Graupen (bosn. tarana, 
tarhana), die in ihrer Heimat bei Hoch und Niedrig 
sehr beliebt ist, u. a. als Zuspeise zum Gulasch, der 
seiuerseits in der Aufzählung nicht gefunden wird. 



! ) Pas unglückliche Wort „folklore" fängt glücklicher- 
weise an, in Verruf stu kommen, da keiner recht mehr weif», 
wm der andere darunter verateht. Könnte man nirht den 
Ausdruck .Yolksmäre", „Märe" zur Bezeichnung der ererbten 
Heböjifungen der ybantasic gebrauchen '. Da« Wort „Märe* 
hat unzweifelhaft einen weiteren Umfang als „Märchen". 



Digitized by Google 



Karl Rhamm: Zwei neue slavischc Fachzeitschriften. 



291 



(Rezept: „Mehl mit lauem Wasser und Hefe (kvas| ge- 
kocht läfst man zwei Tage stehen, data es säuert, darauf 
wird der Teig zwischen den Händen zu Bröckeln ge- 
rieben, sodann durch ein Sieb gegeben und getrocknet. 
Die Bröckeln, die hindurchfallen, dienen zur Suppe; die 
gröberen, die oben bleiben, zum Pilav.") Vielleicht ist 
auch Deutachland vertreten in der (Salz-) Pretzel; 
wenigstens bedeutet krecelj jedes stark gesalzene Gericht 
Selbst an Spanien und seine bekannte olla (podrida, „der 
faule Topf, aus den Resten der Woche hergestellt) kann 
der gleichnamige lonac („Topf") erinnern 5 ). 

6. Stjepan Korenic: „Leben, Sprache und Ge- 
wohnheiten in Stupnik bei Agram *, S. 11!) bis 151. 
Die Hausgenossenschaften sind grösstenteils verschwun- 
den. Auch hier die Beobachtung, dafs sich die Lebens- 
haltung mit der Aufteilung verschlechtert hat. Damals 
gab es im Sommer auch Fleisch (und Wein), besonders 
wenn auf dem Felde gearbeitet wurde. „Aber das ist 
jetzt nur eine Erinnerung." Die vernichtenden Schläge, 
die dem ursprünglichen Leben durch die Civilisation 
versetzt sind, lassen sich am besten beobachten bei den 
Spielen. Für Kroatien, wo selbst die Mädchen schon 
Karten spielen (S. 129) — andere Spiele kommen hier 
wie auch in Vrhgorac (Dalmatien, S. 297) fast nur mehr 
bei Kindern vor, — braucht der Verf. für diesen Gegenstand 
noch keine Seite, während Vuk Vrcevic (Srpske narodne 
igre 1868) über die Volksspiele in der Herzegowina ein 
ganzes Buch zusammenschreiben konnte. Allerdings 
sind diese „Spiele" der Erwachsenen grösstenteils so 
einfacher Natur, dafs ein „civilisierter" Bauer nicht 
mehr Geschmack daran finden würde. — Auch hier in 
Kroatien macht sich der deutsche Einflufs auf Schritt 
und Tritt fühlbar, sowohl im Hausbau mit seinem drei- 
teiligen Wohnhanse und dessen Mittelstück, dem Ilerd- 
raume mit dem „ganok" („Gang") davor (vom Verf. 
nicht erwähnt, jedenfalls aus Zufall), wie in der Tracht, 
so ursprünglich letzte auf den ersten Blick anmutet Die 
Tracht der kroatischen Bäuerin ist so einfach wie mög- 
lich und besteht aus zwei Stücken, beide von gebleichtem 
Leinen oder Hanf, einem Oberstück (oplecat, „Schulter- 
stück") und einem darüber gebundenen Unterstück 
(kiklja, „Kittel"), der durch einen roten Gürtel fest- 
gehalten wird. Dieselben Stücke kann man nun über 
die gesamten Slowenen bis tief nach Deutschland bin 
verfolgen, nur bilden sie hier nicht, wie bei den Kroaten, | 
die einzige Gewandung, sondern das erste Unterkleid, 
deren deutsche Herkunft bei den Slowenen durch die 
durchweg deutsche Benennung sicher gestellt wird 
(.aspad, uspetel" = Halspfad, „Pfaid", bajuvarisch = 
Hemd, „hinterfad, unterfad" etc. „Unterpfad"), auch 
kitla, „Kittel". 

Nach einer Angabe in dem serbischen Wörterbuch 
von Vuk Stefanowii: Karadzic (unter „kosuljac" und 
„akut") gehen diese Trachtenstücke bis nach Synnien 
und der Batschka, umfassen mithin die gesamten serbo- 
kroatischen Gegenden im alten Osterreich; über die 

••/ Auf denselben Gegenstand bezieht sich die Druckschrift 
von Bimn Trojanovic : „Altertümliche serbische Speisen und 
Getränke* (Starinska srpaka jelu i pica. Belgrad, lB'JS), die 
den zweiten Teil von zwanglosen Veröfl'entlicbungen bildet, 
welche die serbische Akademie unter dem Titel „8rpaki etno- 
grafaki Sboniik* veranataltet. Jedoch ist der Standpunkt des 
Verfassers, deaaen Untersuchungen den gesamten Stumm um- 
fassen , ein höherer, iudein er, statt einzelne Rezepte auf/u 
zählen , die Altertümer der Küche behandelt , wie aie sich 
hauptsächlich „bei den Armen und Bergbewohnern erhalten 
haben". So »»trachtet er in den einzelnen Kapiteln u. A. 
die bezüglichen Huusräume, üeaehirre , die Herstellungsarten 
der Nahrungsmittel , unter »teter Heranziehung der urzeit- 
lichen oder — hei Naturvölker» — urzeitlieh gearteten Ver- 
hältnisse. 



Save, Donau jedoch geben sie nicht hinaus, hier herrscht 
noch die einfache altalavische kosulja '). Wenn ein älterer 
Verf. aus dem vorigen Jahrhundert, Hacquet („Be- 
schreibung der Wenden etc.") bemerkt, dafs das be- 
treffende Gewand bei den Slowenen, wenn von Wolle, 
den Namen kosula führe, so scheint dies, sofern es 
richtig ist und das Wort nicht überhaupt ein — wohl 
nur im Winter getragenes — einfaches Wollhemd be- 
zeichnete, darauf hinzudeuten, dafs jene Veränderung 
des Schnittes mit einer Änderung des Stoffes, mit dem 
— durch deutschen Einflufs erfolgten — Aufkommen 
leinenen Unterzeuges zusammenhinge. 

7. Hochzeitsgebräuche (aus verschiedenen Gegen- 
den) S. 152 bis 194. 

8. bis 13. Auf S. 196 bis 222 folgen kleinere Bei- 
träge über allerlei Gebräuche bei Schwangerschaft, Ge- 
burt, Todesfall u. s. w. Neu ist mir die in Slawonien 
übliche spreza (8. 219), eine feierliche Verabredung 
mehrerer Hausgenossenschaften zur gemeinsamen Hülfe 
bei der Wirtschaft, besonders beim Pflügen, für das 
ganze Jahr, die in dem Mangel an Zugvieh ihren Grund 
hat. 

14. Der Glaube an besondere Wesen (S. 223 bis 

257). 

15. Allerhand Aberglauben und Volkszauber (S. 238 
bis 288): a) Im Anschlufs an den Jahreswechsel (Volks- 
kalender); b) Wahrsagerei, Naturerscheinungen, Tiere, 
Pflanzen , Wetter und verschiedene Zufalle ; c) Volks- 
medizin. 

16. Erzählungen über einzelne Örtlichkeiten, Anek- 
doten etc. (S. 289 bis 293). 

17. Die Umgangsformen des Volkes, S. 294 und 295. 
Eine sehr willkommene Gabe, wie sie aber selten genug 
geboten wird , so wiohtig sie ist. Denn es linden 
sich auf diesem Gebiete — in dem Umgange der Ge- 
schlechter — höchst merkwürdige Erscheinungen , die 
aus der heutigen Art des Zusammenlebens gar nicht zu 
erklären sind. Ich will nur auf einen Umstand hin- 
weisen, der allerdings in den vorliegenden Mitteilungen 
nicht berührt ist. Nach alter südslawischer Sitte darf 
die Frau, wenn sie von ihrem Manne spricht, ihn nicht 
beim Namen nennen , sie nennt ihn schlechtweg „er" 
(„on"). Ganz dasselbe finden wir wie in dem skandi- 
navischen Norden von der Insel Gotland über das Fest- 
land hinüber bis nach Jütland. Auf diesem ganzen 
weiten Gebiet lautet die Formel: „er selbst" (hau sjelf). 
Gehört das auch in das unter den Serben sehr weit ge- 
zogene Gebiet der „sramota" („Schadhaftigkeit") '.' oder 
es liegt ein Tabureet vor, Verbot den Namen des Mannes 
zu nennen, wie es vielfach, namentlich bei primitiven 
Völkern, vorkommt Vergl. Andree, Ethnographische 
Parallelen, Stuttgart 1878, S. 179 ff. 

Aus Kotari (Gegend von Zara in Dalmatien) erzählt 
M. Zorie: Die Jüngeren ehren und achten die Älteren, 
indem sie bei jeder Gelegenheit den Alteren den ersten 
Platz und das Wort lassen. Hier zeigt sich geradezu 
eine blinde Unterwürfigkeit. Der Vorsteher des Ortes 
schlägt vor, dafs man dies oder jenes thun müsse und, 

*) Das Wort „koäulja* seinerseits giebt einen anderen 
Kingerzeig, da es von dem Stamme „kn-" abgeleitet ist, der 
in Bezug auf seine Ktitwickelungen etwas Geflochtene«, aus 
Flechtwerk Hergestelltes bezeichnet. Vielleicht war die älteste 
„kosulja* aus Bast geflochten ; man denke an die bei allen 
nördlicheren Slaven hinter den Karpaten noch gebräuchlichen 
Bastschuhe; auch eine aus Stroh geflochtene Art Regen- 
mäntel kommt in gewissen Strichen von Unterkrain vor 
(auch in Portugal). In diesem Falle läge in dem Worte ein 
starker Hinweis darauf, dafs die alte Heimat dea alaviachen 
Volkes allcrdinga in dem Gürtel des Lindenbastes gelegen 
war, denn an andere Geflechte kann man schwerlich denken 
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sei e8 gut oder schlecht , niemand wird dareinreden, • 
niemand auch nur mit seiner Zustimmung an Bich halten, • 
auch wenn er Unrecht hat. 

„Manner und Weiber verkehren unter einander mit i 
einer gewissen Kälte und Ebrbarkeit — es gehört das 
in das Feld der Eifersucht Seiton sieht man einen 
Mann allein mit einem Weibe verreiben, wenn sie nicht 
seine Verwandte ist. Das würde wie eine Art Verbrechen 
angesehen. Der Ehemann dagegen hält seine Frau wie 
eine Art Sklavin. Auf den Inseln (die von italienischen 
Gewohnheiten angekränkelt sind) giebt es das nicht, 
denn dort ehrt einer den andern mit („vi" = „Ihr, 
Sie*"). — Der Gast ist im allgemeinen dem Dalmatiner 
lieb, besonders in Kotari. Sobald er in den Hof tritt, 
läuft Grofs und Klein heraus, um sich mit ihm abzu- 
küssen (dies ist jedenfalls nicht deutsch , sondern echt 
alavisch), indem man ihn nach seinem Befinden fragt. 
In der Zeit, die diese Erkundigungen nach der Gesund- 
heit aller Bekannten in Anspruch nehmen, könnte man | 
sieb schon satt gegessen haben. Man führt ihn ins 
Haus , reicht ihm einen Stuhl und wenn er etwas mit j 
sich gebracht hat, besorgt man es nach Bedarf. Dann 
reicht man ihm , was gerade fertig ist , zum Vorkosten, 
bis besondere Speisen zubereitet sind und Wein be- 
schafft ist, wenn er nicht gerade vorrätig ist. Ist es ein 
werter Gast und Anverwandter, so läftst man ihn nicht 
am ersten und zweiten Tage, erst wenn es ihm pafst, 
am dritten fort mit herzlichem Abschied und Weg- 
zehrung. (Die drei kanonischen Tage, die dem Gaste 
nach uralter Sitte gebühren, wie noch heutzutage bei 
den Albaneseu, so schon den alten Skandinaviern.) 

Es folgen 18.: Spiele und Tinze aus verschiedenen 
Gegenden von Dalmatien, Seite 297 bis 3U7, und zu- 
letzt 19.: Ivan Zovko: „Okokucad" (Benennungen der 
Haust um; in Bosnien und der Herzegowina), Seite 308 
bis 314. 

Den Sctlu U des Heftes bildet der Anfang eingehen- 
der Ibersichten über die einschlägige Litteratur, unter 
der in diesem Hefte zunächst die periodische Litteratur 
aus Bulgarien, Rufsland und Polen behandelt wird 



( Referat i i Bibliogratija, S. 315 bis- 3G4), und ein Nekrolog 
von V. Oblak. Den Referaten, die im wesentlichen be- 
richtend gehalten sind, geht eine etwas eigentümliche 
Einleitung voraus , in der sich der nunmehrige Heraus- 
geber des Zbornik (A. Radic) hoch zu Rofs setzt, um 
Herz und Nieren der anderen slavischen Zeitschriften 
zu prüfen. Er unterzieht die Art, wie sie ihre Aufgabe 
fassen und lösen, einer sehr scharfen Kritik und hält 
ihnen ein Spiegelbild vor, das nicht allzu schmeichelhaft 
ausfällt, am wenigsten für den Cesky Lid. Er meint, 
dafs das, was sie „Ethnografte" benennen, etwas ganz 
anderes ist als „die Ethnographie" im bisherigen Ver- 
stände des Wortes, dafs sie ihre Spalten mit „ethno- 
graphischen curiosa" füllen und dafs sie im Gefolge davon 
zu einer „Beschreibung des gesamten körper- 
lichen und geistigen Volkslebens ausarten. — Die 
Ausgaben füllen sich mit demographisch - statistischen 
oder einfach statistischen Stoffen". Dazu noch die oben 

berührte Selbstbescheidung des Cesky Lid, eine prak- 
tische Rücksicht, die nach Radic dazu führen roufs — 
und schon geführt hat — , die Spalten mit solchen Stoffen 
zu füllen, womit die moderne Wissenschaft nichts an- 
fangen kann. Der Verf. reitet hier unter dem Banner 
Weinholds, der sich gelegentlich (vgl. S. 345) scharf 
über den „Sport" der Herren „Folkloristen" und die 
von ihnen gesammelte „Spreu und Stroh" ausläfst. Ich 
finde das etwa« kathederhaft. Man sollte sich billig 
freuen, wenn sich im letzten Augenblicke die Folkloristen 
und ethnographischen Amateure wie eine hungrige Meute 
auf das schon verödete Blachfeld stürzen, und dabei 
gern etwas „Spreu und Stroh" in den Kauf nehmen, 
ganz abgesehen davon, dafs im Augenblicke gar nicht 
immer mit Sicherheit erkannt werden kann, ob dies oder 
jenes für die Wissenschaft einmal von Wert sein wird. 
Wollen wir warten, bis die Herren Professoren mit den 
von Weinhold angedeuteten Vorbereitungen fertig sind, 
so wird für den Schnitt wenig genug übrig sein. Jeden- 
falls dürfen wir auf das Lanzenbrechen uud Schädel- 
spalten gespannt sein, das ein solcher Angriff im sla- 
vischen Lager zur Folge haben wird. 



Statistisches aus Island. 



Von Dr. phil. August Gebhardt. 



Die letzten Nummern der Isafold, des bedeutendsten 
isländischen Blattes, bringen allerlei interessante sta- 
tistische Angaben über Island einst und jetzt, zumeist 
von IndriSi Einarsson, aus denen hier einiges mitgeteilt 
werden soll. 



1. Die Volkszahl betrug: 



I7N . 

1801 . 
1840 . 

i«:.o . 



50 444 

47 240 
57 094 
59 157 



1800 
1870 
1880 
18U0 



«16 887 
U'J 7«3 
72 445 

70 «27 



Nach Ausweis der Kirchenbücher hat sich die Be- 
völkerung seit der letzten Volkszählung (1890) bis zum 
Schlüsse des Jahres 1895 auf 73 449 vermehrt. Von 
1801 bis 1895 hat sich also die Volkszahl im ganzen 
um 2« 200 vergrößert , eine Zahl . die sich auf 34 300 
erhöht, wenn man die rund 9000 Köpfe mitzählt, die 
seit 1872 ausgewandert sind und annimmt, dafs von 
diesen rund 900 als inzwischen verstorben nicht mit- 
zurechnen sind. 

Für frühere Zeiten läfst sich die Einwohnerzahl nur 
schätzen und zwar stellt Arnljütur <> lafsson folgende 
Berechnung auf: 



Jahr 

109Ö 

1511 

1360 
1753 



Steuerpflichtige 
Hauer« 

4 5«0 

:t u3o 
3 92« 

2 100 



Haushaltungen 
von 7 Köpfen 
14 549 

1 9 20«! 
12 52« 
6 700 



Gesamt- 
einwobnerzahl 

104 753 
'.•5 Ö83 
«.10 1*7 
48 430 



Die Einzelheiten, auf Grund derun er seine Zahlen 
feststellt, entziehen sich unserer Betrachtung, doch mufs 
man annehmen, dafs er seine Berechnung angestellt hat 
mit der Genauigkeit, die ein Isländer überhaupt in 
solchen Dingen zeigt — wenn es sich um die alte Zeit 
handelt, die einem jeden Isländer selbst bei der vermeint- 
lich gröfsten Unparteilichkeit stets in einem viel zu 
rosigen Lichte erscheint. Seine Zahlen sind aber sicher- 
lich zu hoch, denn wenn man auch berücksichtigt, dafs 
die ersten Jahrhunderte seiner Beaiedelung die Blütezeit 
Islands waren, dafB im Laufe der Jahrhunderte eine er- 
kleckliche Anzahl von Ansiedelungen durch Naturereig- 
nisse — vulkanische Ausbrüche mit ihren Lavaströmen, 
ihrem Sand - und Aschenregen , Erdbeben , Versandung 
der Küsten und Aufhören der Möglichkeit, mit Fischer- 
lx>oten zu landen — teilweise zerstört, teilweise bewirt- 
schaftungsunfühig geworden sind, so fragt man sich 
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doch anderseits, woher denn die vielen Haushaltungen 
gekommen sind, die jetzt an den Küstenplätzen bestehen. 
Man kann beinahe sagen: auf jede Haushaltung an 
einem der gröfseren Küstenplätze kommt mindestens 
eine verlassene Wohnstätte im Binnenlande. Auf keinen 
Fall ist anzunehmen, dafs Island jemals mehr als 
100 000 Einwohner gehabt habe. Der starke Rückgang, 
den die Angaben aus dem achtzehnten Jahrhundert 
aufweisen, ist leicht erklärlich: das 17. und 18. Jahr- 
hundert waren nicht nur die an Unglücksfällen 
reichsten — im Laufe des 17. Jahrhunderts zahl- 
MifBjahre, 1707 die Blattern, 1783 der folgen- 
5 Ausbruch des Skaptärjökuls u. s. w. — , sondern 
das 1602 durchgeführte Handelsmonopol der dänischen 
Regierung, das von den Berechtigten, zuerst den Kauf- 
mannsgilden zu Kopenhagen, Helsingör und Malmü, 
dann von der isländischen Kompanie in Kopenhagen 
auf das Rücksichtsloseste ausgenutzt wurde, hat das Land 
an den Rand deB Verderbens gebracht, wie es ja gleich- 
falls dem dänischen Handelsmonopole gelungen ist, die 
einst blühende, von Island ausgegangene, alte grön- 
ländische Kolonie ruhig durch Abschneiden der Zufuhr 
thatsächlich auszuhungern , so dafs sie spurlos ver- 
schwunden ist Erst in der Mitte unseres Jahrhunderts 
wurden die Fesseln des Handelsmonopols vollständig 
gesprengt, nachdem man sie seit dem Ende des vorigen 
ganz allmählich gelockert hatte. Natürlich hat es noch 
lange gedauert, bis die mittlerweile indolent gewordenen 
Isländer ihre merkantile Freiheit wieder zu gebrauchen 
lernten, und erst seitdem sie dazu im stände sind, wächst 
der Wohlstand und mit ihm auch die Volkszahl. Je 
weiter die wirtschaftlich« Trennung von Dänemark (der 
Skiinaour) fortschreitet, um so gröfser wird der Wohl- 
stand. Diese plötzliche Vermehrung des Wohlstandes 
hatte auch eine zu rasche Volksvermehrung im Gefolge, 
so dafs in den letzten 25 Jahren im ganzen rund 
5000 Menschen aus Island nach Amerika ausgewandert 
sind, und zwar zumeist nach Winnipeg und seiner 
nächsten Umgebung in der kanadischen Provinz Ma- 
nitoba und nach North -Dacota in den Vereinigten 
Staaten. Am schlimmsten war es mit der Auswanderung 
von 1882 bis 1887, seitdem hat sie bedeutend nach- 
gelassen, wozu nicht nur die Erschwerung der Aus- 
wanderungsagentur einerseits und die erschwerten Er- 
werbsverhältnisse drüben anderseits beigetragen halten, 
sondern sicherlich auch der Umstand, dafs man daheim 
auf Island jetzt allmählich gelernt hat , sich den wach- 
senden Volkswohlstand zu Nutze zu machen und so 
auch einen entsprechenden Volkszuwachs zu ernähren, 
teils durch Vermehrung der vorhandenen , teils durch 
Schaffung neuer Erwerbsgelegenheiten. 

2. Die mittlere Lebenszeit der Isländer in 
früheren Jahrhunderten läfst sich nicht bestimmen. 
Denn wenn auch die Nachrichten von Leuten, die ein 
sehr hohes Alter erreicht haben , ungemein zahlreich 
sind, so fehlen dafür wieder alle Anhaltspunkte für die 
Bestimmung der Sterblichkeit in jüngeren Jahren, vor 
allem unter den Kindern. Sie dürfte weit gröfser gewesen 
sein als heute. Für die Jahre von 1827 bis 1849 hat 
Sigurd ur Hansen die Sterblichkeitsziffer auf 31 be- 
rechnet, also 32V 4 Proin., für 1850 bis 1854 Indrici 
Einarsson auf 41,7, also nicht ganz 24 Prom., und für 
1891 bis 1895 auf 54,3, also 18*/s Prom. Mit anderen 
Worten: die mittlere Lebensdauer betrug auf Island: 

1827 bis 1849 . . . . 31 Jahre 

1850 bis 1854 .... 41 Jahre 8 Monate 

1891 bis 1895 .... 54 „ 4 , 

Wie bereits oben angedeutet, sind diese günstigen 
Resultate besonders auf die verringerte Kindersterblich- 



keit zurückzuführen, man ist verständiger in der Be- 
handlung und Wartung der Säuglinge, man hat bessere 
und gesündere Nahrung nicht nur für die Kinder selbst, 
sondern vor allem auch für die stillenden Mütter, das 
ganze Land ist mit Ärzten und Hebammen besetzt. 

3. Die Handelsplätze haben erst in diesem Jahr- 
hundert ihren grofsartigen Aufschwung 
Seitdem das I laussteuergesetz 1879 in Geltung 
ist, sind folgende Zahlen beobachtet worden: 

Jabr IlauBgrundstücke Schätzungswert Hypotheken 

nach raunenden Kronen 

1879 394 l«65 253 

1885 92 3476 409 

189U 1033 4143 1004 

1895 1218 497« 1267 

1896 1311 5296 1309 

Die Zahl der städtischen Grundstücke hat sich von 
1879 auf 1883 verdoppelt, von 1879 auf 1894 verdrei- 
facht, der Gesamtschätzungswert derselben hat sich von 
1879 bis 1895 verdreifacht. Ein Hauptgrund zu dem 
Wachstum der Handelsplätze liegt in der vermehrten 
Anzahl von Deckbooten, von denen aus der Fischfang 
einträglicher ist, und in der vermehrten Aufstellung von 
Maschinen zur Wollbearbeilung. Es dürfte die Zeit 
nicht mehr fern sein, dafs auch auf Island mechanische 
Werkstätten errichtet werden. Es bildet sich, wenn 
auch nur ganz allmählich, ein Bürgerstand zum grofsen 
Segen für das Land, dessen Bewohner Jahrhunderte 
hindurch blofs als Ruderknechte, Heumacher und Schaf- 
hirten ihr Brot verdienen mufsten, während sich ihnen 
nunmehr zahlreiche verschiedene Erwerbswege eröffnen. 
Für die Einwohnerzahl der Hauptstadt Reykjavik ins- 
besondere haben wir folgende Ziffern: 

1801 .... 307 1860 .... 1444 

1835 . . . . «31» 1870 .... -><I24 

1840 .... 890 18H0 .... 25«7 

1*45 .... 961 1890 .... 3886 

1850 .... 1149 1895 .... 4200 

1855 . . . . 1354 

Es hat sich also hier die Volkszahl von 1801 bis 1835, 
von 1835 bis 1853 und endlich von 1853 bis 1879 je 
verdoppelt. 

4. Der Landbau. Der Gemüsebau, eine Errungen- 
schaft der allerneuesten Zeit, während früher nur die 
aller Wohlhabendsten kleine Kohlgärten unterhielten, 
hat sich, namentlich dank der isländischen „Gartenbau- 
geaellscbaft" (Garoyrkjufjelag) bedeutend gehoben. Die 
Gemüsegärten bedeckten in den Jahren 1871 bis 1875 
durchschnittlich einen Raum von rund 26 000 qm, 
1891 bis 1895 einen solchen von nicht ganz 50 000qm 
und ergaben eine Rüben - und Kartoffelernte von 
15770hl im Jahre 1885, 10 Jahre später 44 670hl, also 
etwas über 61 Liter auf den Kopf der Bevölkerung. 

Gedüngte und überhaupt richtig gepflegte Wiesen 
(nektuS tun) gab es 1885 31 000 Tagwerk (zu rund 
32 ar), 1895 41000 Tagwerk. 

Der sogenannt« Püfnasljettur, d. i. die Ebnung des 
Bodens auf dem Wiesenlande, wurde ausgeführt auf 
Flächenräumen von folgendem Umfange: 

1871 bis 1875 durchschnittlich im Jahre 13,5 ba 
1891 bis 1895 , . , 81,0 , 

Genauere Zahlen liegen vor für die Jahre 1893 bis 1895, 
wo der Kifnasljettur betrug: 

1893 8n,«2 ba 

1894 93,63 „ 

1895 122,73 „ 

Andere Bodenverbesserungen haben hiermit nicht 
gleichen Schritt gehalten, da die Ebnung des Bodens 
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als das Notwendigste alle verfügbare Zeit in Anspruch 
nimmt 

5. Der Viehstand. Die Zahl des Rindviehs geht 
seit den alten Zeiten beständig zurück, wogegen die der 
Schafe ebenso zunimmt. Es gab an Rindern auf Island: 

1703 35 880 

1861 bis lh-ii' durchschnittlich so «74 
1871 bis 1880 „ 20 749 

1881 bis 189n , 18 156 

18!<1 bis 18y:> , 19 269 

wozu .jedoch zu bemerken ist, dafs bei dem ersten Jahre 
(1703) die Kälber mitgozuhlt sind, bei den Angaben 
aus unserem Jahrhundert nicht. Schafe besafs die 



1703 ... 278 000 

1821 bis 18.-W durchschnittlich 426 000 

1849 619 000 

1891 bis 18u:> durchschnittlich 7.'.7 oou 

Ums Jahr 1850 war die isländische Schafzucht 
zurückgegangen , bis sie sich nach dem amerikanischen 
Bürgerkriege wieder hob, wo durch die Blockierung der 
SüdBtaatenküste die Baumwolle nicht ausgeführt werden 
konnte und die Wolle im Preise stieg. 

6. Der Handel. Man hat folgende Zahlen für den 
Wert der Aus- und Einfuhr: 

Einfuhr 

Jahr Oesamtwert 

in Tausenden Mk. 

1840 etwa — 

1881 bis 188:> dureliscbn. 8873 «248 13 181 

1891 7 881 « 380 I I 81 1 

1885 8 179 8 428 16 607 

Die Hauptausfuhrgegcnstünde waren und sind Wolle 
und Fische. Während die Wollausfuhr von 698 500 kg 
im Jahre 1849 nur auf 1 0 904 kg 1895 gestiegen ist, 
hat die Ausfuhr von Fischen ganz gewaltig zugenommen. 
Sie betrug 1849 bis 1855 durchschnittlich 1 501 500 kg 
im Jahre, 1891 bis 1894 dagegen 10 955000kg. Es 
hat sich also die Ausfuhr von Fischen veraiebenfacht, 
während auf den Fischfang selbst nicht dos gleiche Ver- 
hältnis trifft, denn der Genufs von Fiseheu im Lande 
selbst ist bedeutend zurückgegangen. Übrigens ist 
hierbei der Walfisch- und Heringsfang, der ja zumeist 
in ausländischen Händen liegt, nicht mitberechnet. 

Die Einnahmen der Laudeskasse betrugen 1896 rund 
870 000 Mk. gegen rund 208 000 Mk. im Jahre 1872, 
haben Bich also in diesem Zeiträume mehr als vervier- 
facht. Das isländische Finanzwesen seit der Zeit , wo 
Island 1874 durch die Verfassung in seineu inneren 
Angelegenheiten selbständig ist, kann als Muster dienen. 
Ausgaben für Militärzwecke giebt es nicht, dagegen ist 
an Kulturaufgaben geradezu Erstaunliches geleistet 
worden. Vor 1874 war hierin so gut wie nichts ge- 
schehen und die isländische Selbstverwaltung konnte an 
einem jungfräulichen Boden ihre Fähigkeiten beweisen. 
Es sind reifsende Flüsse überbrückt worden, der Bau 
fahrbarer Straften an Stelle der früher einzig vor- 
handenen Saumpfade schreitet stetig fort, die Post- und 
Dampferverbinduugen werden besser, Leuchttürme, Weg- 
warten werden errichtet, die öffentlichen Kassen unter- 
stützen Bodenverbesserungen und ähnliche Unter- 
nehmungen durch Darlehne, begabte Persönlichkeiten 
bekommen Staatsunterstützung zu wissenschaftlichen 
Arbeiten, wie auch zur Erlernung von Handwerken und 
technischen Fertigkeiten im Auslande u. s. w. 

7. Landesbibliothek. Die isländische Landes- 
bibliothek, die sich zahlreicher Göuncr im Inlnnde wie 
im Auslande erfreut, hat im Jahre 1897 an 1108 Leser 
2001 Bände aufser dem Hause ausgeliehen, während 
auf dem Lesesaal 9763 Bände von 1468 Besuchern be- 



nutzt worden Bind. Die gedruckte isländische Litteratur 
dürfte, wie der ehemalige Rektor Dr. Jon Porkelason 
berechnet, einen Wortschatz von etwa 100 000 Wörtern 
aufweisen. 

8. Klima und Witterung in Reykjavik. Wäh- 
rend des Jahres 1897 hat es in der Hauptstadt 
Reykjavik an 53 Tagen geschneit, an 127 Tagen ge- 
regnet. Die übrigen Tage gab es keine Niederschläge. 
Gewitter hat keines stattgefunden, dagegen wurde 
einmal, am 2. September V,ll Uhr vormittags, ein 
leichter Erdstofs verspürt. Der höchste Barometerstand 
wurde verzeichnet am 19. bia 22. Januar mit 772,2 mm 
Druck, der niederste mit 711,2 mm am 26. Dezember. 
Die gröfste Kälte betrug — 12° in der Nacht zum 
25. Januar, die gröfste Wärme +18° am Mittag des 
27. Juli. Die durchschnittliche Jahrestemperatur betrug 
am Tage + 5,5°, in der Nacht + 2.2°. Der erst« Tag. 
an dem der Boden ganz beschneit war, war der 
18. November. 



Die tibetische Medizin 1 )- 

Von T. Pech. 

Man könnte die tibetische Medizin genauer die 
lamaische oder buddhistische Medizin nennen, weil sie 
mit der Medizin in Indien im engsten Zusammenhange 
.steht. Die drei hauptsächlichsten indischen Werke über 
Medizin: das eine verfafst von Tscharaka, das andere 
von Sui;ruta, und das n Tschud-shi a wurden nämlich 
ins Tibetische übersetzt. Die Medizin blühte in Tibet be- 
sonders im 9. Jahrhundert, wo der König Thi-sron-dedsan 
Arzte aus Indien, China, Kaschmir, Nepal und Persien 
kommen lieft. Jeder sollte die medizinischen Werke 
seiner Heimat ius Tibetische übersetzen und Arzneien 
und chirurgische Hülfsmittcl für die Tibeter zusammen- 
stellen. Die späteren tibetischen Ärzte studierten zwar in 
Indien, ober begnügten sich nicht blofs mit den Kommen- 
taren der indischen Pondits (Gelehrten), sondern ver- 
banden damit auch die Kenntnisse, die sie auf dem 
heimatlichen Boden, in Tibet seihst, empfangen hatten. 
Ein solcher Mann war unter anderen Jutogba II., der 
das „TBchud-shi u umarbeitete. Nach der Herrschaft 
der Mongolen in China, die die Wissenschaften förderten, 
entwickelte sich die tibetische Medizin besonders in der 
Epocho Tson-kha-pa. Dieser Reformator des Buddhismus 
und Begründer des Lamaismus war der reinste Eklek- 
tiker. Er sammelte alles Vorhandene, was vorher die 
Eigentümlichkeit verschiedener Schulen gebildet hatte, 
und brachte es in ein System zusammen. Dieses System 
unigab er mit dem Nimbus eines göttlichen Ursprungs, 
als ob es gewissermafsen Buddhas eigene Lehre sei. 
Dabei wurde in den medizinischen Werken Buddha als 
in einem Garten von Arzneibäumen sitzend dargestellt, 
umgeben von seinen Schülern: den Himmlischen, den 
Weisen, den Brahmanen und den Buddhisten, die alle 
auf das Wort Buddhas hören , wobei es aber jeder in 
seiner Weise versteht. Posdnjejew sieht in den genannten 
vier Arten der Schüler Buddhas vier Perioden der Ent- 
wickelung der indo-tibetischen Medizin. Dies müsse, 
man beim Lesen der medizinischen Werke stets im Auge 
behalten und nicht jede darin enthaltene Aufserung 
gleich für das lotzte Resultat der lamaischen Medizin 
hinnehmen, sondern darin nur die historische Entwicke- 



') Nach einem Vortrage des Professors der mongolischen 
und kalmückischen Sprache in Petersburg, A. M. Posdnje- 
jew, gehalten am t. (14.) Dezember 1807 in der Kaiserlichen 
Kussischen (ieographischen Oesellschaft. 
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hing der Lehre Tom Heilen sehen. Die Folge dieser 
Verhältnisse ist, dafs die Lamas jetzt fast gar nichts von 
der historischen Entwicklung ihrer Medizin wissen, son- 
dern sie einfach als die Lehre Buddbas ansehen. Mit 
der Heilwissenschaft werden sie nur bekannt durch Lehr- 
bücher, die durch Autoren der Tson-kha-pa-Schulo ver- 
fafst sind, wie das „Tachud-shi" und „Chlantab" (ein { 
ausführlicher Kommentar zum Tschud-ehi). Diese Lehr- 
bücher werden von den Lamas auswendig gelernt, worauf 
diese dann zu praktischen Übungen übergehen, die darin 
bestehen, dafs sie sich mit den Arzneien bekannt machen 
und Apotheken zusammenstellen. Kxainina finden statt 
sowohl über die Theorie als in der Praxis. Man sieht 
also, dafs die Lamas zum Geschäft des HeilenB regelrecht 
vorbereitet werden. 

In Humpa begannen sich Nachrichten über die 
lamaische Medizin hauptsächlich im 18. Jahrhundert zu 
verbreiten. Gcrbillon, Pallas und Georgi sprachen sich 
lobend über dieselbe aus. Zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts hatte ein in russischen Diensten stehender 
Dr. Reman eine lamaische Apotheke zusammengebracht 
und beschrieben. Er brachte oinen burjatischen Lama 
nach St. Peterburg mit, der die medizinischen Bücher 
übersetzen sollte; aber dieser Mann starb und so kam 
der Plan nicht zur Ausführung. In den Jahren 1820 
bis 1830 studierte der ungarische Tibetolog Alexander 
Caoma, mit dem Beinamen Körösi, an Ort und Stelle die 
lamaische Medizin , lieferte aber ebenfalls keine Über- 
setzung. Spater erschien eine Menge kleiner Artikel sowohl 
in den europaischen als in den russischen Zeitungen. Die 
Mehrzahl wies auf Thatsachen glücklicher Heilung durch 
die Lamas hin und bezeichnete es als notwendig, dafs 
ihre Heilmethode in Europa veröffentlicht werde. Allein 
in den 40er Jahren wird in diesen Ansichten eine grofse 
Veränderung bemerkbar. Die Reisenden Huc und Gäbet 
erzählten in ihrem Werke, nach der Ansicht der Tibeter 
erkläre sich jede Krankheit durch die Anwesenheit des 
Teufels, und die Heilung bestehe der Hauptsache nach 
in der Vertreibung des Teufels, sowie in anderen Gauke- 
leien der LamaB. Die Folge davon war, dafs niemand 
mehr an ein ernstes Studium der lamaischen Heilweise 
dachte und sie vielmehr zu einem Gegenstande des 
Spottes wurde. 

Nur vereinzelt erhoben sich Stimmen, die der all- 
gemein verbreiteten Meinung widersprachen, so 1857 
die des russischen Geistlichen Nil. Er hatte sich wissen- 
schaftlich mit der lamaisehen Medizin bekannt gemacht, 
wies auf die Notwendigkeit hin, sie zu erforschen und 
riet, sich in den Aufserungen über dieselbe vorsichtig zu 
halten. 1860 erfolgte der Befehl Kaiser Alexanders IL, 



das kürzere Lehrbuch der tibetischen Medizin, das 
„Tschud-ahi 11 , zu übersetzen, allein es sind seitdem 1 
37 Jahre vergangen und eine Übersetzung liegt immer 
noch nicht vor. 

Hierauf ging der Redner zu seinen eigenen Erfah- 
rungen über (er ist unter anderem Verfasser der »Skizzen 
auB dem lamaisehen Klosterleben in der Mongolei", 
Petersburg 1887; in russischer Sprache), sprach von dem 
Inhalt der lamaisehen medizinischen Werke, von der Art, 
wie die Lamas die Diagnose stellen (durch Besehen der 
Zunge, des Harns und Befühlen des Pulses), von den 
Grundursachen der Krankheiten nach den Anschauungen 
der Lamas, von der von ihnen vorgeschriebenen Diät, 
dem Regime, den verordneten Arzneien u. s. w. Endlich 
toilte er mit, dafs -ich vor etwa Monatsfrist der russische 
Industrielle A. W. Kokorjew mit dem Antrage an ihn 
gewendet habe, er möge das wichtigste und umfangreichste 
der tibetisch-mongolischen Arzneibüchor, den „Chlantab", 
übersetzen. Posdnjejew erklärte, data er bei einer solchen 
Arbeit ganz auf sich allein angewiesen sein würde. Nicht 
nur Rufsland, sondern auch ganz Europa besitze gegen- 
wärtig kein einziges Hülfsmittel, um die tibetisch-mon- 
golischen medizinischen Werke zu übersetzen; weder 
Wörterbücher noch ausreichende Kenntnisse dazu seien 
vorhanden. Eine Menge anatomischer, pharmakologischer 
und chirurgischer Namen und Kunstausdrücke seien der 
Orientalistik noch vollkommen unbekannt und müfsten 
erst festgestellt werden. Unter solchen Umständen hält 
Posdnjejew die Übersetzung nur für möglich bei einer 
Reise in die Mongolei und nach Tibet und bei prak- 
tischer Thätigkeit in den dortigen Klöstern und medizi- 
nischen Fakultäten. Nur dort, unter der unmittelbaren 
l«eitung der Professoren sei es möglich, sich über alle 
Feinheiten des Textes Klarheit zu verschaffen, die nötigen 
Arzneien zu kaufen, um sie dann den betreffenden 
SpecialiBten zur Untersuchung vorzulegen. Da Kokorjew 
versprochen habe, die Kosten der Reise sowie für die 
Anfertigung und Herausgabe der Übersetzung zu tragen, 
so hat Posdnjejew die Arbeit übernommen und bittet 
nun die Kaiserliche Geographische Gesellschaft, sie möge 
ihn auch ihrerseits nach Möglichkeit in seinen Arbeiten 
unterstützen — was bereitwilligst zugesagt wird. 

Es steht somit eine sehr interessante Expedition 
bevor, die, wenn sie glücklich zur Durchführung gelangt, 
in bisher wenig erforschte Gebiete manches Licht bringen 
wird. Ob diese Forschungen irgend einen Nutzen für 
die medizinische Praxis unserer Tage haben können, 
bleibe dahingestellt. Eine Bereicherung der Geschichte 
der Medizin, sowie besonders der Ethnographie und 
Sprachwissenschaft, ist aber ganz sicher zu 
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— Das End* der Menschheit (La fln de l'humanite) 
ist der Titel einer Schrift von Marquis de Nadaillac, 
die als Soliderabdruck aus „(lorrespondant" im verflossenen 
•Iniire in Paris erschien. Eine philosophisch -religiöse Schule 
ist es, die sich viel mit dieser Frage beschäftigt. Nach der 
Ansicht von Faye, dem Mitglied der Akademie der Wissen- 
schaften, uittfs das lieben auf der Knie eines Tages aufhören. 
Die Sonne, die sich immer mehr abkühlt, wird allmählich 
eine feste Oberfläche bekommen und uns so des Lichtes und 
der Warme berauhen , beides für die Fortdauer des Lebens 
unerläßliche Bedingungen. Nach der Ansiebt de Lappnreuts, 
Professor un der katholischen Universität in Paris, sind es 
atmosphärische Einflüsse, die Inständig Teile des über dem 
Wasser befindlichen Erdbodens lösen und mit sich fortreifsen, 
die steilen Gestade abflachen und die Oberfläche der Erde 
in der Weise einzuebnen trachten, dafs man einen Zeitpunkt 
wo die Knioberfläche vollständig ein- 



geebi 

diese 



bnet und vom Meere bedeckt sein wird. Mi 

beiden Aussichten an, bekennt aber gleichzeitig, dafs 
die Menschheit wenig Ursache hat, sich deshalb zu beun- 
ruhigen. De Lapparent braucht zu seiner allgemeinen Ab- 
flachung de» Bodens *'/, Millionen Jahre und Faye hat für 
die Abkühlung der Sonne noch längere Zeit nötig. 

Ein belgischer Akademiker nun, Oeneral Brialmont, kann 
uns eher einen 8cbrecken einjagen. Indem er die schnelle 
Vermehrung der Bevölkerung mit den Nährwerten vergleicht, 
welche die Erdoberfläche hervorbringen kann, kommt er zu 
dem Schlüsse, dafs die Erde nur 12 Milliarden Bewohner er- 
nähren kann, eine Zahl, die im Jahre 21H6 erreicht sein wird. 
Nach 30» Jahren würdn also der Hunger die Bevölkerung der 
Erde zu deciiuiereu beginnen. 

Diesen letzten Satz untersucht de Nadaillac näher. Kr 
findet mit Hecht, daf« der tapfere belgische General zu vor- 
eilig in seinen Berechnungen ist. Wenn er die Gefahr im 
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Ganzen auch gelten läfst, so weist de Kadaillac doch mit 
einer grofsen Menge guter, auf genaue Beobachtungen ge- 
stützter Beweisgründe nach, dafs dieselbe nicht so drohend 
ist, wie ] tri al memt es annimmt. Er zeigt zugleich, dafs ge- 
naue Beobachtungen auch in grofser Menge Fehler eiu- 
schliefsen. Beweisgründe und Schlußfolgerungen sind also 
nicht einwandsfrei und bleiben unaieber. Dennoch besteht die 
Gefahr, sie wird nnr viel spater erst eintreten. Und welches 
wird das Mittel sein, daa uns von der Gefahr erretten wirrt Y 
De KadaiUac giebt darauf folgende geistreiche Antwort: .Diese 
Losung", tagt er, .wenn man sie auch nicht sicher voraussagen 
kann, mufs sicher bestehen, denn sonst müfst« man annehmen, 
dafs Gott unvorsichtig gewesen «ei, dafs die höchste Weisheit 
einen Fehler begangen habe. Diese Annahme ist unhaltbar, 
sie ist unvereinbar mit dem Begriff Gottes selbst." Für Trans- 
formisten, die übernatürliche Kräfte nicht anerkennen, ist 
dies nur eine Aufgabe der Entwicklungslehre, die studiert 
und gelöst werden mufs. Immerbin bat die beunruhigende Mit- 
teilung des belgischen Akademikers dem Marquis de Madaillac 
Gelegenheit gegeben, eine auagezeichnete allgemein verständ- 
liche Arbeit zu liefern. Darin leistet er Grofses. Er hat mit 
grofser Gelehrsamkeit demographische Gröfsen, »trotzend von 
Zahlen, erklärt. F. G. 

— Die westindische Insel Montserrat wird nun 
schon seit l'/t Jahren durch unausgesetzte Erdbeben- 
stöfse in Bebrecken versetzt. Wie .Nature" (7. April ix. s 
meldet, begannen die Stöfse am 29. November 1896, als eine 
grofse Flut viel Leben und Gut auf der Insel zerstört hatte; 
ein Krater der Insel wurde damals durch einen Landsturz 
veratopft und man glaubt« dafs damit die Stöfse in Verbindung 
gebracht werden müssen. Gleichviel, wie dem auch sei, seit 
November 1896 vergehl kaum ein Tag, an dem nicht Stöfse 
verspürt werden, zuweilen bis 30 innerhalb 24 Stunden. Am 
15. Februar : -m fand ein Stöfs statt, der so heftig war, wie 
bei dem grofsen Erdbeben von 1848) aber nicht so viel Bchaden 
anrichtete, wie dieses. Aber die fortgesetzten Stöfse haben es 
bewirkt, dafs jetzt kaum ein einziges aus Steinen erbautes 
Haus auf Montserrat sich findet , welches nicht Hisse zeigt. 
Die Angst der Insulaner ist erklärlich und das Kolonialamt 

zu lassen. 



Jeneral E. Henry Man, welcher am 10. April 
starb, ist der beste Kenner der AndamaDeninseln, 



im hohen Alter von 82 Jahren, dahingegangen. Man war im 
Dezember 1*15 geboren und trat 1834 in den Dienst der Ost- 
indischen Kompanie, für die er in verschiedenen Feldzügen 
focht. Im Jahre 1858 erhielt er den Auftrag, die Andamnnen- 
inseln in Besitz zu nehmen und dort die bis heute bestehende 
Strafkolonie einzurichten. Nachdem er dann in Malakka, 
Singapur, Finang u. s.w. th&tig gewesen war, kehrte er 1 »ritt 
wieder nach den Andamanen als .Superintendent* zurück 
und nahm von da aus, April 1H«9, auch die Nikobaren für 
England in Besitz. Im Jahre 1K7] trat er in den Buhestand. 
In steter naher Berührung mit den Eingeborenen der Anda- 
manen und Nikobareu bat er diese hinscheidenden Völker- 
splitter zum eingehenden Studium sich erkoren und die wert- 
vollsten Schilderungen über sie veröffentlicht. Die Abhandlung 
.On the Aboriginal Inhabitants of the Andaman- Islands" 
erschien in drei Teilen im Journal of the Anthropological 
Institute mit vielen Abbildungen. Ein .Account of the Kicobar 
Islanders" in derselben Zeitschrift 1885, Seine reichen etbuo- 
hischen Sammlungen gelangten in die Sammlung von 
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— Vom Geologie»! Survey der Vereinigten Staaten ist eine 
Karte von Alaska herausgegeben worden, welche die gold- 
führenden Regionen kennseiebnet und die mit einem geogra- 
phisch geologischen Texte verschen ist. Von letzterem werden 
40 000 Exemplare unentgeltlich verteilt. Die Karte im Mafs- 
»Übe von 57 Miles auf den Zoll ist besonders für Goldwaseber 
um) Beisende in Alaska berechnet ; sie unifafat das Land von der 
Beringst rafse bis östlich von den Felsengebirgen nnd bis Bri- 
lisch-Columbia und von 51" nördlicher Breite bis zum Eismeer, 
so dafs das ganze Flufsgebiet des Yukon innerhalb der Karte 
liegt. Während die Flufslänfe jetzt im allgemeinen erforscht 
sind, liegt abseits derselben noch sehr viel unbekanntes Land. 
An der Westküste ist die „Fort St. Michael Mililiirreservation 1 ' 
besonders ausgezeichnet; sie umfal'st die Insel St. Michael, 
da» grofse Yukondelta, die Spitze von Nortonsund und Golo- 
winbal. Nebenkarten zeigen die Golddistrikte von Forty 
Miles und Klondike im größeren Mafsstal», ebenso den Weg 

Yukon. Die gnlrt rührenden Felsen sind durch besondere Farbe 



ausgezeichnet; sie streichen von Klondike etwa 1000km nord- 
westlich durch das grofse Knie des Yukon bis zur Küste. 
Der Text bringt auf 44 Seiten alles für die Goldsucher Wissens- 
werte, bezeichnet auch die Stellen, wo Platin und Kupfer vor- 
kommen. Gute Kohlen finden sich in der Küstenregion am 
unteren Yukon und am Goal Biver im Forty Milebezirk. 
(Science, IL März 1898.) 

— Die Indianerbevölkerung Canadaa beträgt jetzt 
nach dem kürzlich zu Ottawa ausgegebenen Bericht des 
Departement of Indian Affairs 99 364, das ist eine Abnahme 
von 611 gegenüber dem vorjährigen Bericht. Geburten und 
Todesfälle »teilen sich ziemlich gleich. Jedenfalls hat sich 
die Lebensführung der Indianer in Bezug auf Nahrung, 
Kleidung und Abnahme des Schnapsgenusses sehr verbessert : 
auch sind Skrofeln und Schwindsucht unter ihnen nicht mehr 
so häufig, wie früher; dagegen hat die Influenza viele Opfer 

C' rdert. über 70 000 der Indianer Canadas sind wenigstens 
Namen nach Christen (41813 Katholiken; 16 129 Angli- 
kaner; 10 273 Methodisten; 16 677 Heiden; bei 12 800 ist die 
Beligion .unbekannt"). In 285Indiauerscbulen sind 9628 Schüler 
eingeschrieben. Von vier .Bunden' in Britisch - Columbia 
erhalten wir die bemerkenswerte Nachricht, dafs sie ihre 
erblichen Häuptlinge abgeschafft haben und zu der 
demokratischen Verfassung übergegangen sind. Sie werden 
jetzt von einem frei gewählten Rate regiert. 

— Die jährlichen Niederschlagsmengen Thürin- 
gens und des Harzes bespricht Fritz Schub: in seiner 
Dissertation (Halle a. B. IB'Jk). Nach seinen Ausführungen 
steigt die Regenmenge innerhalb dieser Bereiche in zwei Ge- 
bieten über 1000 mm, nämlich im Thilringerwald und im Ober- 
harz. Dieser ist erheblich niedorschlagsreicher als der Thü- 
ringerwald. Dagegen hat der Cnterharz, infolge seiner Lage 
im Hegenschatten des Oberharzes, eine viel geringere Nieder- 
schlagsmenge, als ihm nach seiner Meereshöhe zukommen 
würde. An beiden Gebirgen läfst sich deutlich eine Luv- und 
eine Leeseite unterscheiden; die erstere ist die südwestliche, 
die letztere die nordöstliche. An beiden Seiten und bei beiden 
Gebirgen nehmen, der Auslage für \V- und NW-Winde ent- 
sprechend, die Regenmengen von NW nach SE ab. Die regen- 
vermehrende Wirkung des Gebirges bis über den Rand des 
Gebirges hinaus läfst sich an mehreren Stellen im Bereiche 
der Karte, am deutlichsten bei Koburg (Thüringer Wald) 
und bei Wrescherode (Harz) erkennen. Die regenmiudemde 
Wirkung des Gebirges an der Leeseite beschränkt sich nicht 
auf ein an der Gebirgsrandung sich anschliefsendes Gebiet, 
sondern «ie macht »ich noch in grofser Entfernung vom Ge- 
birge bemerkbar. Durch »ie entstehen die grofsen Trocken- 
gebiete im Thüringer Becken und an der Saale wie der Elbe 
mit weniger als 5ooo mm Niederschlag. — Auch die dem Harz 
und Thüringerwald an Höhe betrachtlich nachstehenden 
Bodenerhebungen Thüringens wio das Kielisfeld, Ohmgebirge, 
Dün, Uainicb, Haiuleit«, haben einen deutlich nachweisbaren 
Kinflufs auf die Niederschlagshöhe; weniger deutlich, obwohl 
noch erkennbar, ist er bei Schmücke und Finne. — Der Ein- 
Hufs der Lage zum Meer läfst eich an der gröfseren Regen- 
menge des Harzes im Vergleich zum Thüringerwalde beob- 
achten, sowie an der Zunahme de« Niederschlages in der 
Tiefebene im Norden, des Harzes nach Westen hin. — Die 
Arbeit wird in den Mitteil. d. Ver. f. Erdkunde zu Halle a. 8. 
vollständig erscheinen. 

— Die indische Kohlenausbeute bat sich in den 
letzten Jahren so gehobeu, dafs begründete Aussicht vorhanden 
ist, Indien werde bezüglich der Kohle von der ausländischen 
Einfuhr unabhängig werden. Die Erzeugung betrug 1894 
noch 8% Millionen Tonnen und stieg 1*96 auf 3% Millionen 
Tonnen. Alle Kohle wird für Eisenbahnen, Dampfer und 
Fabriken verbraucht, da eine häusliche Benutzung nicht ge- 
boten ist. Die Einfuhr fremder Kohle betrug 1896 nur noch 
*/. Millionen Tonnen. Indien besitzt noch grofse, bisher völlig 
unberührte Kohlenlager. Im Jahre 1896 waren 172 Kohlen- 
bergwerke in Betrieb, davon 1 54 in Bengalen, die über 3 Millionen 
Tonnen, den bei weitem gröfstou Teil der Erzeugung, lieferten. 
Burma, welches jetzt nur erst 2o ooo Tonnen Kohlen im Jahre 
liefert , wird als daa am meisten versprechende Kohlenland 
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Die Somalhalbinsel, die Galla- 
länder und die Gebiete Ton Kaffa 
bin zum oberen Nil und zum 
Kenia gehörten noch vor 15 
Jahren zu den unbekanntesten 
Teilen Afrikas. Diese Forschungs- 
provinz galt von jeher als die 
unzugänglichste und gefähr- 
lichste des ganzen Erdteils, viele 
kühne Pioniere waren dort ge- 
scheitert oder zu Grunde ge- 
gangen, und so lagerte denn noch 
um die Mitte der achtziger Jahre 
über ihr ein tiefes Dunkel. Es 
war auch hier die beginnende 
Aufteilung Afrikas, die auf den 
(iang der Forschung fördernd ein- 
wirkte und alle Hindernisse aus 
und so ist heute das n Osthorn 
Afrikas" in seinem Innern von einem dichten Netze 
von Konten namentlich italienischer Reisender über- 
zogen, wenn weiter nach Westen, gegen den Nil zu, 
auch noch genug Pionierarbeit übrig bleibt. — In dem 
Jahre 1888 war der Franzose Borelli von Schoa aus 
einen grofsen, nach Süden fliehenden Strom, den Omo, 
entlang bis zum 7. Grad nördlicher Breite südwärts vor- 
gedrungen, und gleichzeitig hatte die österreichisch-un- 
garische Expedition unter Graf Teleki und von Höhnel 
von Süden kommend weit nach Norden vorgestofsen und 
dort den gewaltigen Rudolfsee aufgefunden. Diese Ent- 
deckungen hatten neue interessante Probleme aufge- 
worfen, unter denen die Frage nach dem Verbleib eben 
jenes Omoflusses die wichtigste war. Ging er zum Djuba 
oder zum Kudolfsee oder zum Sobat? Die Lösung dieses 
Problems strebten zuletzt der Amerikaner D. Smith 
(1894 9~t) und der Italiener Bottego an, der schon 
1892/93 die Djubaquellflüsse erforscht hatte. Smiths 
Reise, an sich von hoher Bedeutung, brachte nicht die 
Klärung der Frage, was aber bald darauf (1896) Büttego 
gelang. Der Italiener bezahlte freilich seinen Erfolg mit 
dem Leben. Noch bevor mau über sein trauriges Schick- 
sal Gewifsheit erlangte, war bereits ein neuer Pionier 
unterwegs, diesmal ein Engländer — der junge II. S. H. 
Cavendish, der sich in geographischer Beziehung aller- 
dings nur eine sekundäre Aufgabe gestellt hatte: die 
Aufnahme des Westufers des Rudolfsees. 

Cavendish (Fig. 1) ist trotz seiner 22 Jahre schon 
ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn, der bereit* in Süd- 
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afrika unter dem „big garae" gewaltig aufgeräumt hatte, 
als er den Plan zu einer Reise durchs Somalland zum 
Rudolfsee fal'ste. Es war ihm, wie er erzählt, auf der 
Rückreise von Südafrika nach England eingefallen, es sei 
doch höchste Zeit, dafe sich auch einmal ein Engländer 
in jenen Teilen Afrikas umsehe; er selber wollte dieser 
Engländer sein, und er schritt sofort zur That. Im Juni 
1896 erst in der Heimat angekommen, war Cavendisb 
im August schon wieder in Aden. Selbstverständlich 
wollte er unterwegs tüchtig jagen und den Löwen, Ele- 
fanten und anderem dünn- und dickhäutigen Getier 
gehörig zu Leibe gehen. Das hat Cavendisb denn auch 
redlich gethan (Fig. 2: Jagdtrophäen) — einmal wäre 
es ihm fast sehr schlecht dabei ergangen — , allein er 
war nebenher in der Lage, der Erdkunde manchen guten 
Dienst zu leisten und viel Neues und Merkwürdiges aus 
Afrika heimzubringen. Am 31. Januar d. J. hielt er 
vor der Londoner „Geographica! Society" seinen 'Vor- 
trag, der vor kurzem, von einer Kartenskizze begleitet, 
im Aprilhefte des „Geograph ical Journal" erschienen ist, 
und man ersieht daraus, was er erreicht und erlebt hat. 
Wir wollen hier, Cavendiahs Route folgend, die wich- 
tigsten neuen Beobachtungen dieses jüngsten aller Afrika- 
reisenden verzeichnen und dabei diese oder jene Frage 
besprechen, die sich uns aufdrängen wird. 

In Aden, wo sich ihm der englische Leutnant H. An- 
drew anschlofs, mietete Cavendish eine Begleitmann- 
schaft von 84 Köpfen. Man fuhr darauf nach Berbera 
hinüber, wo man noch Esel und einige 40 Kamele kaufte. 
Am 5. September 1896 erfolgte von Berbera aus der 
Aufbruch nach Süden. Cber seine ersten Reiseerfahrun- 
gen geht Cavendish schnell hinweg; er durchzog hier 
bis zum Webi Schebeli ziemlich gut bekanntes Land, 
und folgte schon öfter begangenen Routen. Südlich des 
Webi Schebeli, der wahrscheinlich bei Bari gekreuzt 
wurde, traf Cavendish auf Spuren der Verwüstung, die 
von abessinischen Kriegerabteilungen herrührten. Vier 
Tage reiste er durch völlig ausgeplündertes Land, dann 
erreichte er im Oktober den bekannten italienischen 
Posten Lugh am Djuba (Fig. 3). 

Lugh liegt 200 km oberhalb des durch von der 
Deckens Ermordung berüchtigten Bardera und 60 km 
unterhalb der Vereinigung der beiden Djubaquellflüsse 
Ganale - Doria und Webi Daua. Das italienische Fort 
war von Kapitän Böttego auf seiner zweiten Reise im 
Jahre 189S errichtet worden und wurde seitdem von 
Kapitän Ugo Ferrandi gehalten. Noch am Tage vor 
der Ankunft Cavendishs hatte Ferrandi ein Scharmützel 
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Fig. I. Cavendishs Jagdtropbaeii. 

mit den plündernden AbesBiniern gehabt. Er hielt auch 
später noch wacker auf seinem verlorenen rosten aus 
und verlieft ihn erst Mitte 18H7 nach dein Friedens- 
schlüsse der Italiener mit Menelik. Cavendish, der von 
der Existenz dieses Postens nichts gewufst zu haben 
scheint und daher nicht wenig erstaunt war, hier eiuen 
Europäer zu trelfeu, fand hei dem einsamen Offizier die 
freundlichste Aufnahme und machte in seiner Gesell- 
schaft einigen Flufspferden den Garaus. Er hatte es 
indessen eilig, in die englische Interessensphäre zu kom- 
men, nahm daher bald Abschied und überschritt den 
Djnba. Bis Egder folgte nun Cavendish den Reise- 
wegen Böttegos, Rns|K>lis und D. Smiths, dann hielt er 
sich südlicher als der letztere und durchzog auf einer 
bisher unbekannten Koute das Land der Borana -Galla. 
Sein Vorganger Smith hatte mit den ßorana nicht aus- 
kommen können, einige Gefechte mit ihnen gehabt und 
nordwestwärts abbiegen müssen. Cavendish dagegen 
fand bei dem Volke eine überaus freundliche Aufnahrae, 
das ganze Land stand ihm offen, und die Gastfreund- 
schaft der Borana ging so weit, dafs sie- jede Bezahlung 
ausschlugen und alle I^ebensmittel als wirkliche Ge- 
schenke lieferten. Der Reisende ist denn auch ganz 
entzückt von dem Volke; er nennt sie die weitaus liebens- 
würdigsten Eingeborenen, die er auf der ganzen Tour 
angetroffen, und fühlt »ich als Brite natürlich nicht we- 
nig geschmeichelt, als ein Häuptling ihm sagt: „Wir 
wissen, dafs Ihr Engländer im Soninllande herrscht (!); 
die Somal sind darüber glücklieb, und wir möchten auch 
unter Eure Herrschaft kommen." Sie wollten gegen die 
Abessinier Meneliks geschützt sein, die sich — begreif- 
licherweise — nicht an dio buntgemalten Grenzen 
kehren, die das Land auf dem Papier dein britischen 
Eintlufsgebiete zuweisen, und von den Klfenbein, Gummi, 
Honig, Fasern etc. nach der Somalküste führenden Ho- 
ranakarawanen einen Zoll bis zu 30 Proz. des Warenwertes 
erpressen. Der etwa 150 km seitab von Cavendishs 
Route wohnende Herrscher der Borana sandte diesem 
30 Ochsen und 1 Pferd zum Geschenk. — Cavendishs 
giebt von dem Boraoavolke eine kurze Schilderang, die 
in den llauptzügen auf alle Gallastämme pafst: Die Bo- 
rana ähneln im Bau und in der Gesamterscheinung 
den Somal, sehen im Durchschnitt aber vielleicht nicht 
ganz so vorteilhaft aus wie jene. Sie sind ein Hirten- 
volk und erblicken daher in ihrem Rindvieh und ihren 
Kamelen ihren Hauptreichtum. Als Haustiere werden 
auch Pferde gehalten, die indessen unansehnlich und von 
schlechter Rasse sind. Die Weiber sind lediglich Arbeits- 
sklaven, doch greift der Mann auch einmal an, wiihrcud 
der Soinal keinen Finger rührt. Die niedere Stellung 



der Frau giebt sich äufserlich in 
ihrer schmierigen Fellkleidung 
und im Fehlen von Schmuck zu 
erkennen , die Minner aber legen 
auf angemessene Kleidung und 
Schmuck bei sich selber grofses 
Gewicht. Sie tragen Gewänder 
aus groben Stoffen, die jedoch nicht 
im Lande selbst gewebt, sondern 
aus dem Norden, von dem Konso- 
volke am Abayasoe, bezogen wer- 
den. I>er Borana schmückt sich 
mit Ringen , Armbändern und 
Perlen, die aus Kupfer, Eisen, 
Rhinocerosborn , Sehnen oder 
Haaren hergestellt werden. Die 
HauptwaiTe des Kriegen* ist ein 
Stock mit einem dicken Knopf, 
also eine Art Keule: Speer und 
Schild trägt er selten, des enteren bedient er sich 
jedoch auf der Jagd nach GiratTen und Elefanten, welche 
zu Pferde ausgeübt wird. Wer einen Feind erschlagen 
hat, steckt sich eine Straufsenfeder in das Haar; auch 
ein Klefantcnaruiband am rechten Arm bedeutet, dafs 
der Krieger jemand getötet hat, während ein metal- 
lenes Armband besagt, dals ihm ein wildes Tier zur 
Beute gefallen ist Zur Nahrung dient u. a. Honig, hei- 
misches Bier (tembo) und vor allem in der Sonne ge- 
dörrtes Fleisch; doch wird Kamelrleisch nur vom niederen 
Volke gegessen. Das Blut wird mit saurer oder süfser 
Milch gemischt und genossen. Als höchstes Wesen gilt 
„Waq". Cavendish behauptet, dafs sie diesem Dicht 
besondere Aufmerksamkeit schenken; doch sei dem 
gegenüber darauf verwiesen, dafs nach Paulitschke, der 
in seiner Ethnographie Nordostafrikas (II. Band: Die 
geistige Kultur) ein umfangreicheres Beobachtungsmate- 
rial verwerten konnte, dieser ,Waq" bei allen Galla eine 
ziemlich wichtige Rolle spielt. Sein Name kehrt n. a. 
in zahllosen, an alttestamentlicbe Sentenzen erinnernden 
Aussprüchen wieder. — In dem ganzen grofaen Stamme 
der Borana pflegt Friede und Eintracht zu herrschen, 
so dafs er sich eines ansehnlichen Wohlstandes erfreut 
Da Cavendish im Lande der ßorana unerforschtes 
Gebiet betrat, mögen an dieser Stelle einige Bemerkun- 
gen über die kartographische Darstellung jener Teile 
Afrikas Platz finden. Die Grundinge für CavendisliB 
Karte im „Geogruphical Journal", die wir hier in einer 
Skizze mitteilen, bilden die vortrefflichen Aufnahmen 
der Teleki - Höhneischen Expedition von 1888 und die 
von Dr. 1). Smith aus dem Jahre 181)5. Letzterer 
brachte aulsordeni viele gute Höhenmessungun und zu- 
verlässige astronomische Lüngenbestimmungen heim, die 
heute für die Karten jener Gegend mafsgebend Bind und 
z. B. eine Verschiebung der Lage der Seen Rudolf und 
Stefanie um etwa 18 Minuten nach Osten (gegen v. Höh- 
nel) veranlafst haben. — Von Egder bis zum Nordende 
des Stefaniesees — etwa 250 km — führte Cavendishs 
Reiseweg, wie bemerkt, durch unbekanntes Land, doch 
fehlt auf Beiner Karte jede Andeutung einer Einzelheit 
bis auf den Ort Dedesotdate, in dessen Nähe nach Ca- 
vendish Salz aus einem Kratersee (Fig. 4) gewonnen 
wird. Aus früheren Berichten des Reisenden ersehen 
wir, dafs jener Salzkrater Sodigo Vo heifst. 400m tief 
ist und einen Durchmesser von 2,5 km hat. In der 
Nähe des Stefaniesees wurde das Land bergig und felsig. 
Der See war von Graf Teleki und Leutnant v. Höhnel 
im April 1888 entdeckt und im Juni 1895 von Smith 
völlig umgangen worden. Doch gelang Cavendish. 
nachdem er am Ostufer des Sees entlang an dessen Süd- 
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ende gekommen war, eine neue Entdeckung insofern, 
als er dort Steiukohlo in grofser Menge vorfand. Die 
Kohle lag in einer Breite von mehreren 100 m offen zu 
Tage — wie Cavendish meint, durch die Thätigkcit der 
Wellen des Sees freigelegt, der, wie schon von Höhncl 
fand, im Zurückweichen begriffen ist. Für den aufs 
Praktische gerichteten und weit ausschauenden Blick der 
Englander, an dem wir Deutsche uns ein Beispiel nehmen 
sollten, ist der Umstand bezeichnend, dafs bereits in der 
Diskussion über den Vortrag Cavendishs in der Lon- 
doner Geographischen Gesellschaft ernsthaft auf die 
Möglichkeit verwiesen wurde, dafs diese Kohle der 
Ugandabahn and den Dampfern auf den Seen einst gute 
Dienste leisten könnte. Das klingt wie eine Utopie — 
allein im Munde eines Engländers ist es eine solche 
keineswegs. 

Das Wasser des Stefaniesees erklärt Cavendish, 
trotzdem es salzig ist, für trinkbar. Der Salzgehalt ist 
im Süden gröfscr wie im Norden, wo er durch einen 
einströmenden Flufs (Galana) gemildert wird. Die Ge- 
gend sah am Südende öde und traurig aus, ein Gras- 
brand hatte alle Vegetution bis auf drei das ehemalige 
Lager Telekis bezeichnende Bäume weit und breit ver- 
nichtet. Infolgedessen waren auch fast alle Elefanten 
verschwunden. In der Nahe aber fand Cavendish doch 
Gelegenheit, nach einer gefahrlichen Jagd, bei der es 
bald um ihn geschehen gewesen w&re, einen riesigen 
Dickhäuter zu erlegen (Fig. 5). 

Von den Völkerstimmen , die am Stefaniesee leben, 
hat die im Norden wohnenden Wandorobbo — es sind 
Borana-Galla — bereits Smith in seinem Reisewerke ge- 
schildert , weshalb wir Cavendishs Bemerkungen über- 
gehen können. Genauer lernte indessen letzterer die 
Hatncrkoke (Amar oder Ilamargodi Smiths) und Harbora 
kennen. Seinen Mitteilungen entnehmen wir folgendes. 
Die Harbora ähneln in Wuchs und Hautfarbe bereits 
den Sudannegern (also wohl ein nilotischer Stamm?). Sie 
beziehen ihre Stoffe von den bereits erwähnten Konso, 
obwohl die Baumwolle bei ihnen 
selber wild wächst. In Kleidung 
und Schmuck gleichen die Har- 
bora den Borana, mit denen sie 
in gutem Einvernehmen leben. Ihre 
Waffen sind der Speer und ein 
Schild aus Elefantenhaut. Den 
Elefanten jagen sie mit vergifteten 
Pfeilen, haben dabei aber nur 
wenig Erfolg. Sie bauen Mais 
und Kaffee und halten viel Rind- 
vieh, Schafe und kleine Esel. Vor 
den Kamelen empfinden Bie einen 
sonderbaren Widerwillen, weshalb 
sie auch nicht dulden, dato Kamel- 
karawanen ihren drei grofsen Ort- 
schaften, die in der Nähe des 
WeBtufers liegen, zu nahe kom- 
men. Nach allem scheinen also 
die Harbora ein Mittelglied zwi- 
schen Hirten- und Ackorbnu- 
völkern zu sein. — Die Hamcr- 
koke haben mehr den Charakter 
eines Hirtenvolkes, wns schon aus 
dem Umstände hervorgeht, dafs 
sie umherziehen und in Lagern 
wohnen. Ein wenig Mais und 
Kaffee bauen auch sie; daneben 
besteht ihr Reichtum ebenfalls in 
Vieh, Schafen und Eseln. Sie 
sehen, so meiut Cavendish, den 



Somal ähnlich, scheinen also kein nilotischer Stamm zu 
sein. Diu Hamerkoke gehen nackt und kennen als 
Schmuck nur Perlen , die sie durch Tausch von den 
Borana beziehen. Auch vor ihnen ist der Elefant nicht 
sicher, t'bcr die Sprache der Harbora und Hamerkoke 
vermag Cavendish keine näheren Mitteilungen zu geben. 
Jedenfalls bieten diese und andere mehr im Innern, in 
den Bergen zwischen Stefanie- und Rudolfsee wohnende 
Stämme interessante völkerkundliche Probleme, wie sie 
ein eilig seine Strafse ziehender Reisender wohl aufwerfen 
kann, aber nicht zu lösen vermag. Cavendish wurde 
übrigens von den Hamerkoke angegriffen; sie verloren 
zwei Mann und traten dann zu ihm durch Vermittelung 
der Harbora in ein freundschaftliches Verhältnis. 

Am 7. März 1897 wandte Cavendisb sich westwärts 
nach dem Normende des Rudolfsees. Unterwegs traf er 
auf den Korestamm, ("avendish erklärt die Köre für 
Verwandte der Massai. Thatsache ist wohl nur, dafs die 
Kore mit Massai untermischt leben. 

Am Nordende des RudolfseeB verliefs Cavendish das 
bekanntere Gebiet und begann nunmehr seine eigent- 
liche geographische Aufgabe, die Kartiorung des West- 
ufers jenes gewaltigen Gewässers. Zu diesem Zwecke 
teilte sich die Expedition. Leutnant Andrew erhielt die 
Weisung, an dem bereits von Höhnet aufgenommenen 
Ostufer des Sees entlang nach dessen Südende zu mar- 
schieren und dort seine Wiedervereinigung mit Caven- 
dish zu bewirken. Am 22. März kreuzte Cavendish 
bei einer Niederlassung der Murle, die früher von Smith 
besucht war, mit 42 Mann, 30 Eseln und einigen Ka- 
meleo den Nianaiu , den in das Nordende des Sees ein- 
mündenden Strom. Cavendish hatte dabei das Glück, 
einen hierher verschlagenen Massaibäuptling zum Führer 
zu gewinnen, der bereits Smith und Bottego auf dessen 
zweiter Reise Dienste geleistet hatte. Den Niannm 
nennt Cavendish kurzweg Omo und will damit seiner 
Überzeugung Ausdruck geben, dafb dieser Strom mit 
dem aus den südabessinischen Gebirgen kommenden 





Fig. 3. Ehemals italienischer Posten Lugh am Djuba. 
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Omoflul's identisch ist. Den Umo hatte 1888 Rorelli bis 
zum 7. Grad südwärts verfolgt, während Smith am Niu- 
nam bis zum 6. tirad nordwärts gekommen war. Da 
aufserdem die Längendifferenz zwischen den beiden von 
jenen Forschern erreichten fernsten Punkten etwa 1' , 
Grad beträgt, so war der Nachweis der Identität beider 
Ströme nur durch die Kekognoscierung einer etwa 200 km 
langen Flufsstrecke zu erbringen. 
Anderseits erschien es nicht ganz r 
ausgeschlossen, dafs der Omo in 
einen der Djubsquellflüsse über- 
gehe, oder dafs er zum Sobat, also 
zum Nilsystem, gehöre. Als Caven- 
dish am Rudolfsee sich aufhielt, 
war die Lösung des Omoproblems 
bereits durch Böttego erfolgt, was 
jener allerdings damals nicht 
wissen konnte. Soweit die im Sep- 
tember t. J. im Bnletino der italie- 
nischen Geographischen Gesell- 
schaft erschienene Kartenskizze 
der Rüttegoschen Forschungen es 
erkennen läfst, hat der italienische 
Reisende den bisher unbekannten 
Mittellauf des Omo-Niaunm ge- 
kreuzt und zum Teil verfolgt, so 
dafs Uber die Identität heider 
Ströme ein Zweifel jetzt nicht mehr 
bestehen kann. 

Von den Stämmen, die im Mün- 
dungsgebiete des Omo-Nianam 
wohnen, lernte Cavendish zunächst 
die Reschiat kennen, von Höhnel 
hat seiner Zeit den Stamm als 
mächtig und reich an Viehherden 
geschildert. Cavendish fand, dafs 
die Reschiat ihre Hoden durch 
die Rinderpest verloren hatten, 



dazu von den Galla deciniiert 
waren und nun buchstäblich ver- 
hungerten. Als Cavendish ein 
Hartebeest geschossen hatte, gab 
er einigen Reschiat das Fleisch 
davon. Sie schnitten das Tier sorg- 
sam auf, nahmen die Eingeweide 
heraus, quetschten dann die grüne 
Magenflüssigkeit in ein GefäfB, 
th&ten eine scharf schmeckende 
Strauchbeere hinein und liefsen sich 
das Gemisch als eine Delikatesse 
wohlschmecken. Die Reschiat sind 
bereits durch von Höhnel und 
später von Smith eingehend ge- 
schildert worden, so dafs wir die 
weiteren Bemerkungen Cavendishs 
über diesen Stamm übergehen 
können. Dasselbe gilt von den 
Murle, einem kräftigen Wasser- 
volk , das auf Kosten seiner Nach- 
barn lebt, diese nach Bedarf aus- 
raubt und mit seinen Speeren, 
Pfeilen und Messerarmbändern 
einmal eine Suahelikarawane trotz 
ihrer Flinten zum Lande hinaus* 
getrieben hat. Da» Westufer des 
Nianam ist weiter oberhalb von dem 
tapferen Murutuvolke dicht bewohnt. 

Über den Unterlauf des Nia- 
nam, soweit er ihn kennen lernte, 
bemerkt Cavendish: Der Flufa ist 20 km oberhalb 
seiner Mündung 80 bis 90 m breit und hat eine Meeres- 
höhe von 420 tu. Das Gefälle bis zur Mündung in 
den Rudolfsee, der (nach Smith) in 380m Höhe liegt, 
beträgt somit 40 m. Die Breite des Nianam an seiner 
Mündung schützt Cavendish auf mindestens 400 m, die 
Wassergeschwindigkeit auf 7 1 ..kiu die Stunde. — Bevor 
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Fig. 6. Gruppe von Turkutm. 

Cavendish« letzter Vorgänger, Kapitän Bottego, vom 
Nianani in das Quellgebiet des Sobat vordrang, ver- 
suchte er auch die Westküste des Rudolfsees zu er- 
forschen; die italienische Expedition hatte indessen bei 
den Turkana, die das Westnfer bewohnen, bewaffneten 
Widerstand gefunden und mufsto ihren Plan aufgeben. 
Cavendish hörte davon, dafs Bottego etwa vier Monate 
vor ihm, d. b. im Dezember 1896, jenen Versuch gemacht, 
jedoch gescheitert war; seine selbstgestellte Aufgalw 
wurde also nicht hinfällig. 

Auch Cavendish hatte mit den Turkana Kämpfe zu 
bestehen. Er sicherte sieb vor Angriffen dadurch, dafs 
er das Lager, wenn angängig, auf einer der zahlreichen, 
sandigen Landzangen aufschlug, die in den See vor- 
springen, und es nach dem Festlande zu durch Dorn- 
gestrüpp absperrte. Die Turkana griffen öfters während 
der Nacht an, und einmal gelang es ihnen dabei, einige 
Kamele herauszutreiben. Am 3. Mai, als er schon zwei 
Drittel seiner Uferwanderung hinter sich hatte, falate 
Cavendish zufällig eine Turkana- 
frau ab, durch deren Verinitte- 
lang er sich mit den Leuten ver- 
ständigen und sie von Beinen 
friedlichen Absichten uberzeugen 
konnte. Diu Turkana stellten 
darauf Führer bis zum Südende 
des Sees, doch war Cavendish 
nicht in der l.nge, mit dem Volke 
freundschaftlichere Verbindungen 
anzuknüpfen. Mit den Turkana 
einer Rasse sind die Legunii, die 
im Norden des Sees wohnen. Sie 
waren vor einigen Jahren von 
Süden heraufgekommen , um . wie 
sie sagten, dort nach Wild auszu- 
schauen, und bauten etwas Maie 
am Nianam. Sie bedienten Bich 
u. a. vergifteter Pfeile und fingen 

r.M„„ I.XXIIl. Nr. 19, 



kleinere Tiere auch in sinnreich 
konstruierten , nach Cavtndishs 
Beschreibung Fischreusen ähn- 
lichen Fallen. Jedenfalls sind sie 
mit allen Schlichen der Jagd ver- 
traut. So wälzen sie Bich beispiels- 
weise im Schlamm und lassen ihn 
antrocknen, so dafs das Wild sie 
nicht wittern und selbst auf 
kleine Entfernungen auch nicht 
sehen oder vielmehr nicht als 
seinen Feind erkennen kann. Also 
eine Art künstlicher Aggressiv- 
Schutzfarbe beim Menschen! — 
Gegen die Turkana selbst hatten, 
wie Bottego und Cavendish , auch 
schon Graf Teleki und von Höhnel 
sich mit den Waffen in der Hand 
verteidigen müssen, von Höhnel 
beschreibt die Turkana und er- 
klärt sie für einen nilotischen 
Stamm, also als den Massai ähn- 
lich; ihre Verwandtschaft mit ge- 
wissen Stämmen am oberen Nil 
(Nuehr, Schilluk) sei unbestreitbar. 
Für ihr Äufseres charakteristisch 
ist ihre Haartracht, die einem ge- 
waltigen, tief herunterhängenden 
Chignon gleich sieht, aus dem eine 
lange, dünne Feder emporragt 
(Fig. 6). Hier stofsen wir auf eine 
Ähnlichkeit in der Frisur mit den Obbo, die Baker vor 
35 Jahren weiter im Westen in der Nähe des oberen 
Weifsen Nil auffand. Die Turkana gehorchen einem alten, 
blinden, bösartigen Oberhäuptling Logorinyum , der in 
der Nähe des Sees, im südlichen Teil des Westufers, seinen 
Sitz haben soll. Er gilt für einen grofsen Zauberor und 
Propheten , der immer auf seine Träume hin seine 
Unterthanen auf Raub ausschickt. l)ie Nordgrenze der 
eigentlichen Turkana ist der Erok, ein Zuflufs des Rudolf- 
seca. 

Das Westufer des Rudolfsees hat Cavendish mit 
befriedigender Genauigkeit aufgenommen, indem er jeder 
seiner Biegungen folgte. Der Mafsstab der Karte 
Cavendishs in 1:2 Millionen läfst allerdings nur die 
auffälligeren Einzelheiten der Uferlinie erkennen. Etwa 
in der Mitte der letzteren tritt eine schmale, 25 km lange 
sandige Landzange nach Nordnordost in den See hinaus; 
eine ähnlich geformte findet sich im nördlichen Teil des 
Westuters, der sich eine dritte vom Nordufer aus bis anf 




Fig. 7. Aunsicbt vom Berg Lubur nneh Westen. 
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2 km Entfernung nähert. Diego beiden Halbinseln 
schliefsen einen Seeteil ein. der Teleki und Smith ent- 
gangen war. Im nördlichen Drittel des ganzen Westufers 
treten die Berge bis nahe an den See heran. Cavendish 
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bestieg hier, südlich 
(erloschenen) Vulkan 



vom Erekflufs. den 1(>20 in hohen 
Lubur, auf dessen Gipfel er eine 
Nacht zubracht«. Die Turkana benutzen den Krater, 
der 3,2 km im Durchmesser hat und guten Graswuchs 
und Süfs Wasserbällen aufweist, in Kriegszeiten als Zu- 
fluchtsort für ihr Vieh. Nur ein enger Pfad führt hinauf. 



Die Aussicht von oben enthüllte im Osten den halben 
Rudolfsee, im Westen lagerten sieb, soweit das Auge 
reichte, mächtige bewaldete Bergzüge (Fig. 7). Cavendish 
muTste der Versuchung, in diese terra incognita einzu- 
dringen, schon deshalb wider- 
stehen, weil dort Wassermangel 
herrschen sollte. 

Im mittleren Drittel des Ufers 
traten die Berge auf 40 bis 50 km 
zurück. Zwischen ihnen und dem 
See breitete sich eine trostlose 
Gegend aus. Neben offenen 
Sandflachen traf man auf mit 
dichtem Dorngestrüpp und schar- 
fen, holzigen Gräsern bewach- 
sene Striche, in die von Zeit 
zu Zeit kleine I'almenwälder 
einige Abwechselung brachten. 
Mehrere trockene Fhifsbetteu wur- 
den gekreuzt. Eine kleine, schroffe 
Vulkaninsel lag im Südosten des 
Luburberges im See in der Nähe 
des Ufers. Südlich vom Flusse 
Tunjuell traten die Berge wieder 
an den See heran. Auf dem lava- 
und eisenhaltigen Boden war da« 
Fortkommen sehr beschwerlich, 
und die verwundeten Mitglieder 
der Karawane hatten darunter 
schwer zu leiden. Die Tiere fan- 
den wenig oder keine Nahrung. 
Hier traf man wieder auf durch 
Graf Telekis und von Höhnels 
Reisen bekannte Gegenden. 

Knie sonderbare Überraschung 
wurde Cavendish am Südende des 
Rudolfsees zu teil: der thätige 
Telekivulkan (etwa 200 in relative 
Höhe) war verschwunden und 
hatte einer völlig ebenen Lava- 
fl&che Platz gemacht Dafür 
hatte Bich 5 km weiter südlich 
ein neuer Kraterkegel von 40 m 
relativer Höhe geöffnet. Die 
Eingeborenen, die Ligob, berich- 
teten darüber: Vor sechs Mo- 
naten (d. h. im November 1896) 
habe der Rudolfsee seine Ufer 
überflutet. Als das Wasser gegen 
den Vulkan gestofsen sei, wäre 
eine gewaltige „Explosion" er- 
folgt , worauf das Wasser in den 
Krater gestürzt sei, sein Feuer 
verlöscht und den Vulkan ver- 
nichtet habe. Darauf habe sich 
in der Nähe jener zweite Krater 
(Luttur) geöffnet, der erst kürz- 
lich thätig geworden wäre. Einige 
von den Ligob hätten den Vul- 
kan erklettert und drinnen Feuer 
gesehen. Cavendish konnte wäh- 
rend der Nacht oinen Feuerschein 
über dem Hügel wahrnehmen ; von 
einer Besteigung mufste er jedoch absehen, da die Risse 
in der Lava auf den Abhängen es nicht gestatteten. An 
der Thatsache, dafs sich hierin allerjüngster Zeit sonder- 
bare Veränderungen vollzogen haben, liifst sich nicht 
zweifeln; es fragt sich nur, durch welch 
veranlafst worden sind, ob durch tektonische 
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vulkanische, oder durch beide zugleich. Es handelt «ich 
um die Sohle des grofsen Ostafrikanischen Grabens, der 
im heutigen Deutsch-Ostfarika beginnt, durch eine lange 
Kette von Seen, von der der Rudolfsee nur das gröfste 
Glied, markiert wird und sich möglicherweise ununter- 
brochen bis zum Golf von Aden fortsetzt. Der Graben 
ist durch Einbrüche entstanden, und der geologische 
Charakter seines ganzen Gebietes wird dnrah die überall 
verbreiteten jüngeren Eruptivgesteine und zahllose meist 
erloschene kleine und grofse Vulkankegel bedingt, die 
entweder den Grabenrändem aufgesetzt sind oder auf 
der Grabensohle liegen. Der von Cavendish berichtete 
Vorgang ist ein beachtenswertes Anzeichen dafür, dafs 
in diesen Teilen unserer Erde im geologischen Sinne noch 
keine Ruhe eingetreten, die Oberflächengestaltung viel- 
mehr noch nicht endgültig abgeschlossen ist. Eine andere 
Mitteilung, die Cavendish giebt, unterstützt jene Ver- 
mutung. Dem Reisenden berichteten die Eingeborenen, 
dafs die heutige Insel Elmolo im südlichen Teil des Rudolf- 
sees ehedem zum Festlande gehört habe, dafs erst vor 
30 Jahren infolge einer Katastrophe das umliegende Land 
gesunken, vom See üborflutet worden und damit die 
Klmoloinsel entstanden sei. Der Vorgang soll sich in 
einer einzigen Nacht (V) abgespielt haben, und Cavendishs 
Gewährsmänner fügten naiv hinzu, dafs ihre jetzt auf 
der Insel wohnenden Stammesgenossen „eines Morgens" 
sehr erstaunt gewesen wären, als sie sich urplötzlich mit 
ihrem Vieh von den übrigen durch das Wasser ab- 
geschnitten gesehen hätten! Das Volk der Ligob, das 
einst bessere Tage gehabt haben soll, ist beute verarmt; 
die von ihnen bewohnten Seeinseln sind ihre Festen, in 
denen sie sich allein mit Erfolg behaupten können. Am 
Südufer des Sees ist es ihnen begreiflicherweise nicht 
geheuer; wie von Höhnel berichtet, hielt zur Zeit seines 
Besuches die Scheu vor den düsteren Gewalten, die dort 
herrschen, die Eingeborenen von der schaurigen Stätte 
fern, weshalb er den einheimischen Namen des jetzt ver- 
schwundenen Vulkans (noch Cavendish Lubburua) nicht 
ermitteln konnte. — Nach allem gehört der nördliche 
Teil des Grabens zu den interessantesten Gebieten Afrikas, 
und für eingehende Studien öffnet sich dort ein äufserst 
dankbares und ergiebiges Feld. Inwieweit Schöllers 
Expedition , die die südliche Grabenhälfte zu ihrem 
speciellen Forschungsziel sich erwählt hatte, hier ihre 
wissenschaftlichen Zwecke erreicht hat, ist noch nicht 
genauer bekannt geworden, und man mufs die bezüglichen 
Veröffentlichungen abwarton. 

Im Süden des Rudolfsees erfolgte Cavendishs Wieder- 
vereinigung mit Andrew, der das Ostufer des Sees, wie 
seinerzeit Teleki und Smith, zwar unbewohnt, aber sehr 
wildreich gefunden hatte. Bevor nun beide Reisende 
den Heimweg über den Baringosee einschlugen, gelang 
ihnen noch eine interessante Entdeckung. Sie fanden 
unter dem 2. Grad nördl. Br. einen zweiten, größeren 
und ebenfalls thätigen Vulkan, den 490 m (absolut) hohen 
Sugobo — von Cavendish „Andrew-Vulkan 11 genannt — 
und an seinem Fufse, in 400 m Meereshöhe, einen L 
unbekannten Salzsee Sugota, den von Höhnel auf 



Karte nach Erkundigungen als „Sukuta- Salzsteppe u 
zwischen seinen beiden Reiserouten verzeichnet Die 
Dimensionen des Sees mögen in der Längs- (Nordsüd)- 
richtung 60 km, in der Breite 10 km betragen, er dürfte 
also halb so grol's wie der Stefaniesee sein. Die Ufer 
waren öde, der See ganz von Bergen umgeben, zwei 
kleine Flüsse mündeten von Osten her. Das Wasser 
schmeckte sehr bitter und war durch die Thätigkeit des 
Vulkans erhitzt. Am Ufer lag schwarzer, mit einer 
Kruste bedeokter Schlamm. Ein Knabe, der von Caven- 
dish zufällig auf diese Kruste hinaus geschickt wurde, um 
einen krankgeschosseneu Flamingo zu holen, Urach durch 
und verbrannte sich in dem heifsen Schlamm den Fufs so 
stark, dafs Tags darauf die Zehennägel abfielen. Ältere 
Hochwassermarken am Ufer waren durch eine Masse von 
Fischskeletten bezeichnet; die Fische waren bei Vulkan- 
ausbrüchen im erhitzten Wasser umgekommen und ans 
Ufer geworfen. Hier fanden sich auch Salzablagerungeii 
und ganze Salzwälle. Cavendish stiel» dabei auf zwei 
süfse Quellen und Reste verlassener Ansiedelungen. Der 
See soll früher süfses Wasser gehabt und durch die 
Thätigkeit des Vulkans Sugobo zum Salzsee geworden 
sein (?). Auch dieses Gebiet mit seinen zweifellos jungen 
Bildungen bedarf noch eingehenderer, fachmännischer 
Untersuchung. Cavendish konnte lediglich seine Beob- 
achtungen mitteilen und verzeichnen, was ihm die Ein- 
geborenen erzählten. 

Auf einem neuen Wege, der etwas westlicher als 
der GrafTelekis und von Höhnels liegt und durch gebir- 
giges und schwieriges Terrain führte, wandorte Caven- 
dish in den Monaten Mai und Juni zum Baringo, den 
man am 6. Juli zu Gesicht bekam. Cavendish bringt 
aus diesem Gebiet mehrere Höhenmessungen mit, die sich 
zwischen 1040 und 1390 m bewegen. Den Inuroberg 
im Norden giebt er mit 2640 m Höhe an, während 
von Höhnel ihn auf 3000 m geschätzt hatte. Unterwegs 
gingen zehn Kamele ein infolge Genusses der Hlätter 
oder Beeren eines giftigen Strauches. Durch bekanntere 
Gegenden marschierend kam Cavendish auf die Mackin- 
nonstrafse und schliefslich , indem er die Ugandabahn, 
soweit sie fertig war, benutzte, im September 1897 nach 
Mowbaaa. Die ganze Reise hatte somit etwa ein Jahr 
nur in Anspruch genommen. 

Wie bekannt sein dürfte, bereitete Cavendish bald 
nach seiner Heimkehr eine neue, in gröfserem Malsstabe 
geplante Expedition in das Gebiet des Rudolfsees und 
des oberen Nil bis zum Sobat vor, die zwar für eine private 
Unternehmung ausgegeben wird, aber wahrscheinlich 
auch politische Zwecke verfolgen Boll. Es hiefs, dal's 
daran acht bis zehn Europäer teilnehmen und dafs sie 
mit Maxiingeschützen ausgerüstet werden sollte. Sie ist 
indessen den letzten Nachrichten zufolge verschoben 
worden. 

Sollte die Expedition zur Ausführung kommen , so 
darf sich auch die Erdkunde neue wichtige Aufschlüsse 
über jene Länder versprochen. Einige wissenschaftlich 
vorgebildete Männer werden doch hoffentlich im Expe- 

H. S. 



Bichard Ludwigs Reisen auf Paraguana (Venezuela). 

Von W. Sievers. 



Richard Ludwig 1 ) nahm in den Jahren 1886 bis 
1888 lange Zeit hindurch seinen Aufenthalt auf der 

l l Richard Ludwig, geboren am IS. Oktober 1*48 zu 
Walduiannshofen iu Württemberg , studierte Naturwissen- 
schaften und Pharmacie und kam 1kx:s zur Untersuchung 



Halbinsel I'araguaoü. Sein Zweck, Phosphat zu suchen, 
wurde nicht erreicht, dagegen fesselte ihn ein t'hrom- 

von Guano und Phosphat nach Puerto Caliello Kr bereiste 
im Laufe der folgenden 12 Jahre nach und nach die Küsten 
der ihm vorliegenden InMn und auch Sant-. 
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eisenvorkommnis am Kodeoberge in der Tausabana- 
reihe so, dal» er beträchtliche Zeit auf die Ausbeutung 
dieser Chromeisengrube Terwendete, namentlich 1887. 
Im Juhre 1886 hatte er seinen Standort in dem Haupt- 
dorf der Hulbinsel Parnguami , Pueblo Nuevo, und be- 
reiste tod da aus den Westen und Norden der Halb- 
insel; im Jahre 18*8 kehrte er noch einmal auf kürzt? 
Zeit zurück und widmete sich der Untersuchung des 
Nordwestens und Südostens. Aufserdem aber wendete 
sieh seine Aufmerksamkeit dem schroffen Kern von 
Faraguanä, dem Cerro de Santa Ann zu . and es gelang 
ihm, diesen anscheinend unzugänglichen Gipfel im März 
1886 bis etwa 700 m, im Mai 1887 bis zur Spitze zu 

Auf diesen Ausflügen und während seiner Thätig- | 
keit an der Chromeisen inine brachte Ludwig eine recht i 
umfangreiche Gesteinssammlung zusammen, die von dem 
in westindischen und südamerikanischen Gesteinen wohl- 
bewanderten Dresdener Privatdocenten Dr. W. Bergt 
bearbeitet worden ist und sich als sehr mannigfaltig und 
für die Frage der Zugehörigkeit der Halbinsel zu den 
umliegenden Ländern wichtig herausgestellt hat. 

Ich gedenke nun im folgenden zunächst das geo- 
graphisch und geologisch Brauchbare zusammenzustellen 
und zu erläutern, dann aber die aus Ludwigs Reise her- 
vorgebenden neuen Ergebnisse im Zusammenhange zu 
beleuchten, wozu meine eigene Beschreibung Paragnanns 
auf Grund meiner im Oktober und November 1M92 ge- 
machten Reise eine passende Grundlage abgiebt a ). 

1. Die niederen Teile von Paraguanü. Westen 
und Norden. 

Ludwig betrat Paraguanä am 3. Marz 1886, an- 
scheinend auf dem Wege von Coro über Punta Carre- 
tilla nach Pueblo Nuevo. Von hier aus begann er bereits 
am 4. März die Untersuchung der Umgebung, fand zu- 
nächst im Südwesten des Ortes ein Thonschiefergebiet 
und am 5. März südlich des 2 Leguas nordweKÜich 
von Pueblo Nuevo gelegenen Hauses Buenevara s ) der 
Familie Sierraalt» Granit und Quarzit, die von Kalk- 
klippen umgeben werden. Im Südwesten des Hauses 
steht Thonschiefer *)an. mit ostnordöstlichem Streichen 5 ), 
im Südosten sind sehr zerbröckelte und verwitterte 
granitische Gesteine vorhanden«). Am 30. März be- 

I)<nningo und einige der Kleinen Antillen, starb aber an der 
Dysenterie am 1. September 1H94 zu La Ouaira. Aua den ' 
hinterlassenen Tagebüchern des mir persönlich bekannt ge- 
we»enen, durchaus zuverlässigen Reisenden übergebe ich da« 
für geographische Kreise Geeignet.- nach und nach der 
Öffentlichkeit. Sievern. 

') Sievern, in Mitteil. d. Geogr. Gen in Hamburg XII 
8. :ia ff. 

"I Diene Ansiedelung liegt mich Ludwig* Kartenskizze 
von Paraguaiiü etwa ebensoweit nordwestlich von Pueblo 
Nuevo entfernt , wie Bnenavinta im Süden und mufn somit 
in der Gegend der mir bekannten Ansiedlungen Azaro und 
Muralla Heuen. In der Tirol zieht der Tercer Ceuso de Ii 
Republica II, fl74, Aznro und Duenevara zusammen und giebt 
ihnen «77 Bewohner. Auch stimmt mit Ludwigs Beob- 
Meinungen überein die Grenze zwischen den Graniten von 
Montana de Azaro und den tertiären Schichten von U Mu- 
ralla («. Sievern, s. ». O., 8. 4o). 

') Thonschiefer habe ich bei Montana de Azaro nicht 
gefunden, Wohl aber Kalksteine, die auch Ludwig erwähnt, 
und Sandnteine, die beide von den tertiären Sedimenten Para- 
guanä* durchaus abweichen. 

5 ) Diese Streichrichtuno entspricht der in ganz Paraguanä 
und Coro vorherrschenden ost nordöstlichen vollkommen. 

*| Diene Beobachtung wurde in der Sierra (irande süd- 
östlich von Buenevarn gemacht und erweist, daf» sich da* 
Oranitgebiet bin in die Niihe von Pueblo Nuevo erstreckt. 
Eine solche granitische Grundlage neueint für einen grofsen 
Teil von Paraguanä angenommen werden zu müssen, da auch 



merkte Ludwig in den Hügeln westlich von Pueblo 
Nuevo, und zwar in der Quebradu, die diese nach Nord- 
westen durchsetzt, Gerölle kristallinischer Gesteine, 
dann steil aufgerichtete Thonschiefer in sehr verworrener 
Lagerung und einen 12 bis 15 ro mächtigen Stock fast 
schwarzen, krystallinischen Kalksteins, mit östlichem 
Streichen und steilem Einfall von 45 bis 85". Weiter 
im Westen folgt dann wieder das granitische Gestein 
von Buenevara in den etwa 100 bia 150 m hohen 
Hügeln. 

Am 9. und 10. März gelangte Ludwig von Buene- 
vara über Mercedes nach Los TaqueB. am f». anscheinend 
in einer vollen Tagereise, wozu am 10. noch IV» Keit- 
stunden kamen. „Westlich von Buenevara endigen die 
Berge und Hügel, wir reisten in sandiger Ebene und 
mit immer geringer werdender Vegetation zum Teil auf 
sehr jungen Korallenkalken; in diesen hei Isen Savannen, 
die blofs Domgesträuche tragen, ist auch wenig über die 
Tierwelt zu sagen, doch besonders häufig scheint eine 
kleine, blaue Eidechse von etwa ' , Fufst Länge zu sein. 
Hie Höhe der Ebene über dem Meere beträgt 30 bis 
45 m und die Halbinsel fällt bei Los Taques 7 ) in Ter- 
rassen, die offenbar früher den Strand bildeten, ab; sie 
bestehen aus Muschel- und Korallenbänken. Die Be- 
wohner leben von Handel mit Dividivi ") und Ziegenfellen, 
von Fischfang und Ziegenzucht. Eine fette Art von 
Lagunen tisch :> ) bildet die Hauptart und soll mit Netzen 
in grofsen Mengen gefangen werdon. Die höchste Ter- 
rasse liegt etwa 30 m über dem Meere und die ganze 
westliche Ebene ist nicht sehr verschieden davon. Die 
nächste Umgebung des grofsen , hübschen , natürlichen 
Hafen» füllt in einer Stufe ganz vertikal ab. Horizontal 
liegende, rötlicbgelbe Sand- und Kalk.sandstein.ichichten 
bilden die Unterlage von Muschelbänken. " Am 11. März 
verlief» Ludwig Los Tai|ues um 5 Uhr nachmittags, 
übernachtete von 7 Uhr au in dem einzelnen Hause 
San Carlos im Nordosten des Dorfes und traf über Jadaca- 
quiva 1 ") nach 6Vj ständigem Kitte über ebenes Land mit 
etwas Phosphat am 12. März in Pueblo Nuevo 11 ) ein. 

Am 23. und 24. März besuchte Ludwig den Nord- 
westen der Halbinsel-, er gelangte zunächst in einer 
Tagestour bei stärkster Sonne über niedere Höhenzüge 
und Niederungen zum Cabo San Roman '*), der Nord- 
spitze Puraguanüs, und dann am Strande entlaug zum 
Hafen Macampo"). „Unterwegs gab es keine Häuser, 
ein einsamer Wanderer bot uns etwas WaRser. Uberall 
am Strande liegen Fischerhütten, meist mit Schildkröten- 
bedachung, aber nur eine war bewohnt-, doch scheint 
reiche Beute an Schildkröten und Fischen vorhanden zu 
sein. Abends 7 1 Uhr erreichte ich Sau Jose"), unter- 
wegs fand ich an der Oberfläche zerstreut liegende 
fossile Knochen." 

Im Januar 1HSS besuchte Ludwig nochmals den 
Nordwesten der Halbinsel. Er begab sieh am 30. zu- 



aüdöstlich vou Pueblo Nueto am Nordahhange der Montana 
durch Ludwig an zwei Stellen die gratiitiscbe Unterlage der 
tertiären Sedimente festgestellt werden konnte. 

7 ) \m% Taques ist der Haupt hafen d«-» Westens von Para- 
guanä mit 53» Bewohnern. 

") Dividivi, Caesalpiiita coriaria , deren Schoten einen 
Farbstoff enthalten. 

°) Wahrscheinlich Jurel (Caraux pisuuetus?) oder Sabal» 
(s. Sievern, a. a. 0„ 8. 5'J). 

'") Kbenda S. :.3. 

") Pueblo Nuevo hat jetzt gegen tloo Einwohner. 
") 8. Sievern, ebenda S. VA 
'") Westlich von San Roman. 

") 8hii Jose ist nur eine zerstreute Hitusergruppe von 
•J'.'S Einwohnern. 
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nächst von Pueblo Nuevo nach Jacuque IJ ), „einem sehr > 
alt«n Hause, das schon 1703 wahrscheinlich ala Kirche 
erbaut isf. Dann untersuchte er die Fledermaushöhlen 
bei Ix>8 Tabues, die etwa 1 100 Tonnen Guano enthalten, 
aber sehr niedrig und deshalb nicht völlig begehbar 
sind, und erreichte am 1. Februar auf schlechtem, wei- 
terem Wege I'untn Macolla ,e ). wo es Salpeter geben 
sollte, um 2. endlich nach ) 1 .ständigem Ritte Bajarigua, 
eine Stunde von La Cienaga 17 ). am 3. dieses selbst. 
Dum heifst es: 

„Ich zog hus, um die nächste Umgebung von Cienaga | 
etwas zo prüfen, überschritt daiu den nächsten Strand- 
höhcuzug nach Nord und besuchte das Kap San Roman. 
Dort sind in der Karte Berge eingezeichnet, es sind aber 
nur Dünen, die auf dem etwa 15m hohen Zug liegen, 
der nahe bis zum Kap hinläuft; mit diesem zusammen 
sind sie kaum 30 m hoch. Der Strand am Kap ist steil, 
etwa G m hoch, und RifTe gehen bis 100 m in die See. Die 
See tobt sehr an diesem Platze, die Riffe auf dem Höhen- 
zug sind sandigthonige Kalke mit wenig ausgesprochenen 
Korallen und Muscheln, sonst aber gleich diesen Ab- 
lagerungen im übrigen Paraguanä. Ein am Tanquö 
von Cienaga ausgeführtes Sondierloch ergab aber eine 
sandigkalkige Rank von »/i b' 8 mehrere Meter Mächtig- 
keit ; darunter befindet sich ein Konglomerat von etwa 
1 , in Dicke, dann folgt Lehm, in 3 1 / » m Tiefe eine Kalk- 
muschelbank. Das sind die viel besprochenen , Phos- 
phate" dieses Platzes." 

2. Untersuchungen in der Umgebung von 
Morui. 

Am 13. März !--ti reiste Ludwig von Pueblo Nuevo 
nach Morui im Südwesten der Halbinsel ab. Er brauchte 
zur Zurücklegung der 1 Leguas 4 Stunden und zwar 
über das Dorf Bnenavista. In Morui , das etwa UO m 
hoch liegt, führen die Leute ein faules Savannenleben 
mit Ziegenzucht Man trinkt hier Pfützen wasBer, 
obwohl sich in geringer Höhe des Berges Santa Ana, 
etwa ' i Stunde vom Orte, Süfswasserquellen befinden, 
die nie versiegen sollen und in trockenen Jahren i 
Wasser weithin liefern; im Jahre 1881 sollen taglich 
300 Egelsladungen geschöpft worden sein. „Den llerg 
von Santa Ana besteigen die Bewohner von Morui meist 
nicht, und es sind auch keine Pflanzungen an ihm, weil 
die umliegenden Dörfer ihn als Gemeingut betrachten ' 
und vor Abholzung schützen, um sein spärliches Wasser 
nicht zu verlieren. Dieser Grund ist ja triftig genug, 
aber der Waldschutz wird trotzdem nicht durchgeführt. 
In den unteren Itergpartieen ist ohnehin wenig und 
schlechtes Holz, höher hinauf acheinen nur wenige der 
umwohnenden Leute zu steigen, und um dahin zu gehen, 
wo gröfsereB Holz steht, sind sie zu faul. Die Natur 
sorgt somit für sich selbst, denn nur der oberste Teil 



n ) Jacuque fehlt in den Apuntes Eatadisticog sowie im 
Tereer Cento de la Republica , iat dagegen im Nomenciator 
de Venezuela I, 441 als Sitio im Distrikt« Jadacatmiva mit 
-'o Einwohnern angegeben. 

'") Punt.i Macolla. ist nnch Apunte* Esiadimico« del 
Estado Falcon. 8. 8'J, H 1 T Leguas V'.n Pueblo Nuevo entfernt, 
eine unbewohnte Sandspitze. Im Tereer Censo II. »17:» sind 
aber für La Macova iü , im Noraenclator I, 8. Sioi für La 
Macoya Bewohner angegeben; die Identität von M:.colla 
und Macoya ist zweifellos. 

lr ) Bajatigua liegt I, Cienaga .V „ Oabo de Sun Roman 
•Vi Leguas nördlich von Pueblo Nuevo. Die Ansiedelungen 
fehlen im Nomenciator und im Tercer Cen*- und »ind wahr- 
scheinlich mit anderen Hsnnergruppen in dem Ge*atntnamen 
El Vinctilo enthalten, der die nördlichst»» Hiiuwr und .'."f 
Bewohner umfafst. 

filobtu LXX1IJ. Nr. I». 



des Berges mit aeiner eigenartigen Bewaldung liefert 
das Wasser." 

Am 15. März machte Ludwig einen Ritt nach dem 
seit Jahren besprochenen Schwcfelgobiete von Paraguanä, 
etwa 2 Leguas westlich von Morui, in der Nähe der 
An '-Lerere, die etwas südlich von ihm liegen. Der 
Platz gehört zu der weitgedehnten Ebene, die im Norden 
und Westen durch eine Hügelkette von der ganz west- 
lichen Ebene abgeteilt ist; es war hier früher offenbar 
eine Lagune und in dem heute noch etwas erhöhten 
Rande derselben findet sich wahrscheinlich an verschie- 
denen Stellen, etwa 1 Fufa unter dem Alluvium, noch etwas 
Schwefel, der aus den durch Sand verschütteten Lagu- 
nen- und Strandpflanzen, Mangle und Sednm etc. stammt, 
wie auf den Inseln, z. B. Tortuga. 

Über und unter dem Schwefel bat sich Gips gebildet, 
und heute noch entwickelt die sehr geringe schwarze 
Schicht verschütteter Pflanzen etwas Schwefelwasserstoff, 
aus dessen Zersetzung schwefligsaure Salze und Schwefel 
stammen. Die Menge des vorhandenen Schwefels ist 
sehr gering und die einzelnen Brocken enthalten kaum 
50 Proz. 

Am Ii». März untersuchte Ludwig die Arajohügel '■), 
die etwa 1 Stunde westsüdwestlich von Morui liegen 
und sich von Südost nach Nordwest 2 Stunden aus- 
dehnen. Der höchste westliche Hügel mag 150 m, 
der höchste mittlere lt>5 m Höhe haben ltt ). „Das Ge- 
stein", sagt Ludwig, „der ganzen Hügelreihe ist fast 
gleich . grobkörniger und dunkler als am Berge Santa 
Ana ">). Die Berge sind meist sehr kahl und überall 
steinig, an manchen Stellen mit gröfseren Blöcken be- 
deckt ; ein sehr ausgesprochener Bergrücken, einer der 
südwestlichen, bildet einen Kamm von Südwest nach 
Nordost, der ganz aus grolsen Blöcken besteht." Ein 
zweiter Ausflug nach den Arajöbergcn am 22. Mai 1887 
bestätigte die gewonnenen Ergebnisse. 

Beim Passieren des SüdfufseH dea Cerro de Santa 
Ana wurde Ludwig mehr und mehr auf grofse Stellen auf 
dem Wege Morui-Santa Ana aufmerksam, an denen hell- 
grüne aphanitische Geschiebe und dunklere, feinkörnige 
Grünsteine in Menge umherliegen und anscheinend be- 
arbeitet worden sind. Auch erwarb er mit der Zeit 
Steinbeile aus ähnlichem Material und trat dorn Fund- 
orte daher etwas näher")- Er sagt darüber: „In etwa 
einem Dritteil der Höhe der Quebrada, die ungefähr 
West-Ost verläuft und in trockenen Jahren dem Orte 
Santa Ana das Wasser zu liefern scheint, liegt ein 
grofser Block von mindestens 10 Tonnen oder mehr, 
der an einer Seite rundliche Abspaltungen zeigt, die 
wahrscheinlich von Indianern durch Feuersetzen erzielt 
wurden. Es ist ein feingrüner Porphyr mit weifaen 
Punkten. Auf dem Wege von dieser Quebrada bis in 
die nächste grofse nach Norden zu, wo der Ort Morui 
8eiue untersten beliebtesten Quellen hat, überschreitet 
man einen kleinen Hügel mit vielen der grünen Ge- 
schiebe und am Abhänge zu den Moruiquellen steht das 
hübsche, grüne, aphanitische Gestein an. Auf diesem 
Waldwege liegen, ehe man die Quelle von Santa Ana 

'") l'ber die Arajohügel hat bisher nur Karsten be- 
richtet, dessen Angaben ich in Mitteil. d. Geogr. Ges. Ham- 
burg, XU, S. :tl<, zusammengestellt habe. 

'») Eine Höhenangabe über die Arajohügel war bisher 
nicht bekannt. 

«*) Da» Gestein hat sich als Gabbro herausgestellt, von 
demselben Typus wie die Gubbros am Cerro Rodeo, östlich 
des Cerro de Santa Ana. Karsten erwähnt von Arajo 
Gneifs (>. Sievern, a. ». O., 8. :«»)- 

Diese Blocke und Geschiebe stammen wohl vom 
Cerro 8anta Ana und bestehen daher wohl aus Hornblende- 
porphyrit , Cralitdiabas, Diabas und Serpentin, den am Süd- 
west fufse de* Berges nachgewiesenen Gesteinen. 

88« 
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erreicht, auf einem Hügelchen eine Menge scharfer 
Scherben von allerlei Sorten der feinkörnigen Gesteins- 
varietiiten der Umhegend. Die Erde ist dort anf eine 
weite Strecke .gebrannt" und auch die umherliegenden 
Gesteinsstücke lassen eine Erhitzung erkennen. Durch 
Feuer haben die Indianer sie also gesprengt und dann 
zurecht geschlagen. Auf diesem Platze konnte ich in 
wenigen Minuten etwa zehn verschiedene Sorten auflesen, 
die alle zu Heilen Verwendung fanden. Die Sprengung 
der Steine durch Feuer ist keine zufällige, auch sind 
keinerlei andere Anzeichen vorhanden ; es ist weder ein 
alter Kalkbrand, da weithin kein Kalk vorkommt, noch 
eine Stelle, wo man etwa Ziegel- und Töpferware 
machte, obwohl die Erde in der Nähe dazu nicht un- 
tauglich wäre. Ein Cocuisabrand - J ) ist hier wegen 
Mangels an dieser Pflanze an gedachtem Orte auch 
kaum denkbar und die grofse Verschiedenheit der ge- 
sprengten Steine und grofse Mannigfaltigkeit und Menge 
der Bruchstücke beweist ein Zusammentragen aus einiger 
Entfernung ; denn die Sammlung, die man hier in wenigen 
Minuten auf einigen Quadratmetern machen kann, ist 
kaum in Stunden und auf Hektaren zu machen, und 
jedenfalls erzielt man mit dem besten geologischen 
Hammer keine so hübsche und grofse Handstücke, denn 
die Gesteine sind fürchtorlich hart, zäh und verwunden 
einem beim Behauen Gesicht und Hände. Eines der hier 
gefundenen Stücke trägt Spuren, dafs es nach der groben 
Feuersprengung uoch behauen worden ist, schliefslich 
doch aber wahrscheinlich wegen unglücklichen Bruches 
unter den Abfällen hier am Urte blieb. Das niedrige 
Savannengehölz der Umgebung zeigt ebenfalls keinerlei 
Spuren der Antastung, und somit mufs der Brand schon 
vor langer Zeit geschehen sein." 

3. Besteigungen des Cerro de Santa Ana. 

In Morui entwickelte sich sehr bald bei Ludwig die 
Neigung, den grofsen Stock des Santa Anaberges, das 
Centrum Paraguanäs, zu bezwingen. Er machte daher 
gleich am 19. und 20. März den Versuch, den Berg zu 
besteigen, gelangte jedoch nicht auf den Gipfel; dies 
gelang ihm erst bei einer zweiten Besteigung am 28. Mai 
1887. Da der Cerro de Santa Ana von Karsten an- 
scheinend gar nicht, von mir nur bis 500 m Höhe er- 
klommen worden ist. so lasse ich Ludwigs Beschreibun- 
gen seiner beiden Besteigungen folgen. Am 19. März 
früh (i' u Uhr brach er nur mit einem Diener aus Coro, 
ohne kundige Begleitung, von Morui auf. „Ich folgte 
dabei dem gestern aufgefundenen Wege am Nordwest- 
fufse «n einer Stelle, wo scheinbar auf dieser Seite, die 
sehr steil ist, sich der beste Aufstieg befindet. Sehr 
junge Muschelbänke reichen am Fufse des Berges auf 
eine Höhe von etwa 60 m über Morui. Der Aufstieg ging 
anfänglich nicht gut, ich kam über bald ins Geleise und 
konnte ohne besonderen Aufenthalt marschieren, da sieh 
bezüglich der Gesteinsbeschaffenheit nichts neue» bot. 
Der Höhe angemessen ändert sich die Vegetation und 
mau tritt bald in bessere Bewaldung auch mit Bcjucos ") 
ein, doch üppig ist der Wald nicht zu nennen und die 
Höhen scheinen hier bezüglich der Vegetation nicht 
denen des Festlandes zu entsprechen ; so traf ich den 
mir gut bekannten Cacaotillobaum •*), der bei Puerto 



**) Coouisa Ut Fourcroya gigantea, eine Agave, deren 
Blattfaser zu einer nicht unbedeutenden Industrie Anlal's 
giebt, auch z. B. in Ostafrika. 

*•') Hejuco« sind Schlingpflanzen, Lianen. Banken; sie 
niiul aul'sM-rordeiitlich zahlreich und gehören sehr verschiede- 
nen PHanzenfamilien an. 

") Cacantillo»? 



Cabello schon mit 150 bis 200 m Höhe beginnt und bis 
auf 300 m steigt, hier erst bei 150 m über Morui, und 
bei 600 m beginnen überall kleine Farne, die mit stei- 
gender Höhe gröfseren und üppigeren Arten entsprechen. 
Schon etwas vor den Farnen tritt der Copeybauni auf. 
der dem Matapalo-') sehr gleicht. Ebenso ist dies die 
untere Grenze mehrerer Arten von Parasiten, zuerst 
einer hübsch rotblühenden Bromelia in zahlreichen 

' Exemplaren, dann weiter oben von Orchideen, deren 
Blütezeit allerdings um diese Zeit nicht ist. Das Ganze 
ist eigenartig und nicht, wie ich es auf dem Festland? 
kenne, botanisch sehr interessant 3 "). Weiter oberhalb 
bedingen Farne und eine kleine Palmenart sowohl als 
die Masse der übereinander stürzenden Bäume und 
Parasiten einen torfig schwammigen, wohl bis 1 m tiefen 
Boden und der Wald ist düster und beinahe undurch- 
dringlich. Lebende Wesen giebt es aufser zwei bis drei 
Arten Vögeln sehr wenig, die ich auch von ähnlichen Höhen 
de« Festlandes kenne, nur der torfige, moderige Boden 
ist reich belebt und besonders eine Art Assel in Unzahl 
vorhanden. Von hier an wird der Eindruck der Land- 
schaft schauerlich: Tiefe schwarze Abstürze zwischen 
grofsen, abgerundeten und bemoosten, losen Steinriesen 
inufsten auf dem überlagernden, dicht gewordenen Wald- 
boden kletternd überwunden und der Wald mit dem 
Machete gelichtet werden, bis ich, in dem dichten Farn- 
gestrüpp Bahn schlagend, an der Felswand des obersten 
Steinriesen gegen Osten bis Santa Ana hinuntersah. 
An dieser Stelle rinnt von oben aus dem dort befind- 
lichen Vegetationsfilz Wasser herab, das den Pfad 
schlüpfrig gestaltet Ich begnügte mich mit der Er- 
reichung dieses Punktes (10 Uhr), der etwa 7 m unter 
dem Gipfel liegt, wonach der Cerro de Santa Ana über 
Morui etwa 730 m erhaben ist. Der Morgen war unbewölkt 
und fast windstill, doch herrscht in der Hegel um diese Zeit 
viel Wind, der nicht erlauben würde, so hoch zu klet- 
tern, als es mir gestattet war. Da Morui nach früherer 
Notk 60 m über dem Meere liegt, ergiebt sich für den 
Cerro de Santa Ana eine absolute Höhe von gegen 
800 m"), Beim Abstieg hielt ich mich mehr am nord- 
westlichen Abhänge auf der Seite des Ortes Buenavista, 
so dafs ich an einem Hause El Pozito herabkam, das 
etwa 5 / 4 Stunden von Morui entfernt liegt." 

Am 20. März begab sich Ludwig von Morui, wohin 
er anscheinend zurückgekehrt war, um Ii Uhr früh wieder 
nach El Pozito und führte nun mit einem Begleiter den 
Übergang über den Berg Santa Ana aus, und zwar in 
umgekehrter Richtung wie ich, von der Buenavistaseite 
nach Santa Ana . auch anscheinend ohne gröfsere 
Schwierigkeiten, da der Wald damals wohl noch nicht so 
stark zugewachsen gewesen sein wird wie 1892, weil der 
Besitzer des Hauses auf dem Berge, Garcia, erst kurz vor 
1885 gestorben ist 

„Am Aufstiege über den Berg und auf dem ganzen 

j Gange an der Westseite desselben fällt nichts Heson- 
deres auf; der Wald ist etwas höher und die Oberfläche 
mit reichlicher Erde bedeckt An dem zerfalleneu 
Wasserwerke des Ortes Buenavista vorbei führt der 
Weg über einen Bergeinschnitt in die Höhe und nach 



**) C'jpey ist Clusia rosea aus der Familie der (iutiferen ; 
Matapalo, Haumtöter, Ficus dendnicida aus der Familie der 
Artocarpeen. 

"*) Vgl. hierzu meine ganz ahnlichen Bemerkungen in 
Band XII der Milte», d. Ge..gr. Oes. in Hamburg, S. 

") Demnach würde die Höhe meine Schätzung von 7i«tra 
m>ch übersteigen; allein der Angabe Ludwigs ist nicht viel 
Vertrauen zu schenken, da über die Art der Messung nichts 
gesagt ist. Auch sind seine übrigen llöhenmesaungen bei der 
zweiten Besteigung, wie unten (Anmerk. gezeigt weiden 
wird, nicht sehr zuverlässig. 
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der Südostseite des Santa Ana ; die einstige Wasserlei- 
tung für den Ort Buenavista, von dem Quell Limon 
aus, wurde zur Revolutionszeit zerstört, um das Ver- 
bindungabloi zu Kugeln zu formen! Auf der Santa 
Anaseite ist ebenfalls bebauterer, aber unbenutzter 
Grund; eine frühere Ansiedelung ist verlassen. Hier 
labte ich mich an den Frachten der aus besserer Zeit 
existierenden s,( ) Orangenbäume. Der ganze Abstieg führt 
nur durch Gestein mit verschiedener Körnung und Nei- 
gung zur Porphyr struktur. Am Abhänge zu dem Orte 
Santa Barbara rj ) liegt das schönste hier zu Tage tre- 
tende Oeatein in harten, abgerundeten Blöcken, ein 
grüner Porphyr mit weifsen Krystallen :,0 ). u 

Am 28. Mai 1887 erfolgte dann die zweite Er- 
steigung, diesmal bis zum Gipfel. „Ich erreichte kurz 
vor Sonnenaufgang die Wohnung des Manuel Garcia, 
von wo wir bis zu den ersten Stellen , wo der Berg be- 
ständig Wasser hat, zu Pferde stiegen. Die erste dieser 
Quellen, La Azofrada, liegt 300 m über meinem Hause, 
275 m über dem des Manuel Garcia. Etwas höher, bei 
einer anderen Quelle mit Behr reinem Wasser, befindet 
sich bei 435 m ein grofser Block eines griinlichweifsen 
Gesteins mit eingeritzter, eigenartiger Indianerzeichnnng, 
auf dem Nordosthang des Berges, allein die schiefe 
Fläche des Blockes mit der Zeichnung liegt nach Süd bis 
Südwest gekehrt ; es ist die einzige in l'araguaun bekannte 
Steingravierung von Indianern. Der obere Teil des IJurges 
ist ein einziger, von Nordost nach Südwest gehender 
langer Felsenzug, der auf der Nordwestseite mit ihrer 
grofsen, üppigen Vegetation von Palmen u. s. w. am leich- 
testen zugänglich ist, dagegen von Südost und Ost her 
gar nicht. Der niedrigste Sattel des zackigen Ober- 
teils liegt in 720 m Höhe. Auch oben ist fast überall 
struppige Bewachsung und dichter, nasser Vegetations- 
filz, durch welche Hindernisse wir den höheren Teilen 
Am Fufse des höchsten Gipfels 
an dem kalten Tropfwasser des Felsens, 
der uns anscheinend den Weg versperrte. Nur an der 
Südseite desselben ist es möglich , sich hart an dem 
Rande des jähen Absturzes vorbeizuarbeiten und nach 
oben zu gelangen. Nach einstündiger Arbeit war der 
letzte, steilste Rest überwunden und etwa um 3 Uhr 
waren wir auf dem höchsten, ebenfalls dicht bewachse- 
nen Teile in 850 m Höhe über meinem Hause. Die Aus- 
sicht war der Wolken wegen gering und auch die Sonne 
konnten wir nur auf Augenblicke sehen. Hier oben sind 
nur kleine Stellen nackten Felsens, aber auch das gleiche 
Gestein des ganzen Centrums "). Der Abstieg nach 
Limoncillo im Nordwesten war steil, nafs und hals- 



Höhenberechnungen*»)- 

Ludwigs Haus bei Rodeo 85' = 26 m 

Quelle La Azufrada an der Nordostaeite des 

Cerro de Santa Ana 1M0* = 4M . 

Hau« des Manuel Garcia 4rtn' = uu . (t) 

Indianerstein 15H»' = 4flo , 



™) Diese Orangenbäume sind eine verlassene Pflänzling 
Hm Hause Garcia iu .'.com Hohe, s. Sievers, a. a. O., S. 46. 

") Per Ort Santa Barbara ist mir vollständig unbekannt 
und fehlt auch in allen Quellen, N.mienclator de Venezuela, 
Tercer Genso u. a. ; es liegt wohl eine Verwechslung mit 
Santa Ana vor. 

"') Voraussichtlich Hornblondeporphyrit, den ich auf der 
Südseite fast ausschließlich anstehend fand. 

*') Wie za erwarten war, besteht somit der ganze höhere 
Teil des Berge« aus Hornbl.-ndeporphyrit (s. Sievers, a. a. O-, 
S. 41). 

**) Diese Höheuaugaben stimmen mit meinen Messungen 
durchuus nicht überein, weil ich als llöhe des Hauses des 
Manuel Garcia 500 m gefunden habe, Ludwin nur 14" ra 
= 480 Fufs (Sievers, a. a. O., 8. 4ti). Zwei Ilauser des Gareia 
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4. Tausabana, Rodeo und Umgebung. 

Auch die kleinere Berggruppe Paraguanäs, die öst- 
lich des Cerro de Santa Ana gelegenen Berge von Rodeo 
oder Tausabaua. hat Ludwig untersucht und lange Zeit 
an ihrem Süd fufse gewohnt, da er eine Chromeisenmine 
in dem Uügelzuge ausbeutete. Zunächst begab er sich 
am 17. März 188t> von Morui in 3 Stunden auf den 
höchsten, westlichen Hügel Rodeo, dessen Höhe er auf 
820 Fufs angiebt' 1 ). 

„Das Gestein ist gleich dem der mittleren Hügel 
auf der Insel Orchila und an einigen Stellen gleichen 
die Bestandteile denen des Gesteins der Santa Ana- 
gruppe, doch ist gröfserer Eisenoxydreichtum vorhanden, 
und dadurch das Ganze rötlichbraun, innen glasig 
gelblich, nicht oder fast nirgends ausgesprochen grün. 
Gabbro dürfte der richtige Name für das Gestein sein. 
Am südwestlichen Abhänge dieses Berges finden sich 
äußerlich verglaste Knollen, und auch sonst fast überall 
scheinen die Risse verglaste Oberflächen zu haben. 
Schichtung ist nirgends ausgesprochen, Zerklüftung stark, 
weit eindringend und unregelmäßig ; die Richtung des 
Höhenzuges ist Ostsüdost bis Westnordwest und vom 
westlichen Berge aus liegt der Cerro de Santa Ana in 
Westnordwest Fast in rechtem Winkel von dieser 
Hügelreihe und ihrer niederen Verbindung nach dem 
Santa Anaborg geht eine andere, ebenfalls niedere von 
Santa Ana aus, die an ihrem Ende ebenfalls einen 
Hügel von 150 bis 200 m Höhe trägt In den kleineren 
Hügeln südwestlich von diesem Teile des Zuges finden 
sich ähnliche Produkte vor, wie auf der südlichen Seite 
der Hügel von Orchila. 

Am 6. Mai begab sich Ludwig von Rodeo auf der 
Strafse nach Buenavista bis znr zweiten Quebrada, in 
die Gegend zwischen Sequia und Santa Cruz und von 
da aus auf Seitenwegen nach Westen bis zum Fufse 
des Nachbarberges des Santa Ana. Hier, also an der 



giebt es aber am Berge nicht. Die Zahl 480 bei Ludwig 
sind Puls, keine Meter, da er nie mit Metern gerechnet hat. 
Auch kann es nicht heirsen 14Hn statt 480, da Ludwig au» 
drücklich sagt, er sei von dem Hause Garcias bis zu den 
Quellen gestiegen. Diese Widersprüche sind unlösbar, und 
die gesamten Höhenberechnungen daher unsicher. Bei ihnen 
hat aber Ludwig stets Bezug auf die Höhe seines Hauses ge- 
nommen, und so könnten sie sämtlich richtig sein, mit Aus- 
nahm.- der des Hauses Gurcia. Im Falle Ludwigs Bestim- 
mung 2885 Pufs für den Gipfel des ganzen Berges richtig ist. 
würde dessen Höhe 880 m betragen, der des Peldbergcs im 
Taunus also fast gleich sein. 

*"") 820 Fufs sind 250 ni, was mit meinen Messungen über- 
einstimmt («. Sievers, a. a. O., 8. 4"). 

**) Dieser Hinweis ist überaus wichtig, einmal weil er 
von eiuem Kenner beider Urtlichkeiten stammt, dann aber, 
weil dadurch die Zusammengehörigkeit l'araguanas mit den 
Inseln vor der Küste von Venezuela wahrscheinlicher gemacht 
wird. Die mittleren Hügel der Insel Orchila sind nach 
Ludwig zusammengesetzt aus grünen, glimmerigen Ge- 
steinen. Einen Namen giebt er in der Gesteinsbeschreibung 
von Orchila für die Gesteine nicht an, fügt aber bei, eben- 
solche fänden sich in den Bei gen l'eguer.i auf Santo ]>omingo. 
In Tausabana findet er auch sogleich den richtigen Namen 
Gabbro, denn als solchen hat W. Bergt das Gestein be- 
stimmt. Wir haben es hier wühl mit Eruptivgetteinsstöcken 
in eiuem archaischen Schiefergebirge zu thun, worauf auch 
deutet, dafs die von mir am Rodeo gesammelten Gesteine 
Ähnlichkeit mit Amphiuolitcu haben. Bei Peguera liegt 
Serpentin. 
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östlichen Seite des Cerro de Santa Ana, stellte er vor- 
wiegend das Gnindgestein desselben fest, also Diabas. 
Überdies fand er Serpentin in gröfserer Ausdehnung in 
den Hügeln am Hauptwege Tansabana-Baenavista, so- 
wie in der Quebrada Turn, aber fast undurchdringliches 
Gebüsch überzieht hier die Gegend, und die Wege, wie 
der von Santa Ana nach Maquigua, sind sehr vernach- 
lässigt» 1 ). 

5. Ergebnisse. 

Verbindet man die von Ludwig selbst gegebenen, 
ziemlich spärlichen Notizen mit den Resultaten der 
Untersuchung seiner ziemlich umfangreichen und mannig- 
faltigen Gesteinssammlung, so lassen sich eine Anzahl 
nicht unwichtiger Ergebnisse feststellen. Ks zeigt sich 
nämlich, data die schon früher von mir geäufserte Mei- 
nung, dafs Paraguami sich in seiner Zusammensetzung 
nahe an die Sierra Nevada de Santa Marta anschließt, 
berechtigt ist 1 «). 

Man kann auf ParaguanA zwei geographisch ver- 
schiedene Teile aussondern , deren verschiedenartiges 
Relief auf ihre Zusammensetzung zurückzuführen ist, 
nämlich die niederen Teile der Halbinsel und die hohen 
schroffen des Cerro de Santa Ana mit seinen Ausläufern 
nach Osten, der Gruppe von Tausabaua und El Rodeo, 
und nach Westen, den Bergen von Arajo. Krstere be- 
stehen , abgesehen von den jüngsten Küstenbildungen, 
aus tertiären Hügelzügen auf archäischer Grundlage 
und letztere sind ausschliefglich alte Eruptivgesteine. 
Zu der bisherigen Kenntnis ist durch Ludwigs Auf- 
aammlnngen noch folgendes hinzugefügt worden: 

Westlich von Pueblo Nuevo fand Ludwig einer- 
seits Granite, die denen von Montana de Azaro aus 
meiner Sammlung entsprechen n ~) , nämlich in der (Que- 
brada Guavana Biotitgranit Protogiu, in den Plantacio- 
bergen und bei Buenevara Hornblende- und Epidot- 
granit ; aufserdem in Guavana Feldspatamphibolit und 
Porphyrit, die den Übergang zu den Gesteinen des 
Cerro Santa Ana bilden. Anderseits zeigte sich eine 
bedeutende Mannigfaltigkeit von Sedimentgesteinen, 
da am Roncador in Montecan dünnschiefrig grauer 
Thonschiefer, schwarzer Kieselschiefer, feinkörnige Quar- 
zite und mittelkörnige Quarzsandsteine aufgefunden 
wurden , am Cerro Grande bei Buenevara ein grau- 
wackenartiges Gestein, und im Westen, in den Plantacio- 
bügeln, dunkelgrauer Kalk, Kieselschieier, Roteisenstein 
und Sandstein. Aufserdem erwähnt Ludwig in den 
Notizen zu seiner Sammlung einen nierenförmigen Stock 
blaugrauen, krystallinischen Kalkes vom Montecan und 
Plnntacio. Endlich ist vom Nordwestfufse des Cerro de 
Santa Ana auch Hälletlinta nachgewiesen, am I her- 
gange zu den Eruptivgesteinen des Cerro de Santa Ana. 

Wir haben es hier also zunächst mit einem graniti- 
schen Grundgerüst zu thun, das möglicherweise die 
Grundlage der gesamten Halbinsel bildet, da es nach 
Ludwigs Notizen auch zwischen Buenavista und Pueblo 
Nuevo am Nordhange der Hügelkette an zwei Stellen 
sichtbar wird. Die Erweiterung der Nachweise dieses 
Grundgerüstes ist von Bedeutung. 

Fraglich ist es, ob wir ferner ein archäisches 
Schiefergerüst anzunehmen haben: vor der Hand wird 
die Auffindung von Quarziten, Schiefern, Hällerlinten und 



ä, | Maquigua bat nach dem Tercer OMMO II, f. 88? 
Einwohner und wird als Vecindario bezeichnet, Tum ist nur 
eine Hnusergiuppc, Gmpo, von M Einwohnern. 

') Zeitsehr. tl«». f. Erdkde., Berlin !"-«, S. »" und Mitteil, 
d. tieogr. ties. in Hamburg IH>.m, XII. S. 49 0. 44. 

•"•') Auch iu Bezug auf die marke Pmwandlung durch 
Druckwirkung. 



dem Kalkstock hierzu noch nicht ausreichen, bevor nicht 
sichere Angaben über das Alter der Quarzite, Schiefer 
und Kalke vorliegen. Einstweilen wird man sie mit gröfse- 
rer Wahrscheinlichkeit der Kreide zuzählen können, 
namentlich da auch Kieselschiefer erwähnt werden, die 
für die Kreide Venezuelas und der Inseln bezeichnend 
sind *% und da ferner auch keine anderen Formationen 
bisher von Venezuela bekannt sind, als Kreide und Ter- 
tiär. Zur Kenntnis der jüngeren und jüngsten Ablage- 
rungen hat Ludwig nichts beigebracht ; die von ihm ge- 
sammelten Fossilien sind nicht genauer untersucht 

i worden, jedenfalls aber tertiären Alters. 

Interessanter noch ist die Reichhaltigkeit der Erup- 

1 tivgesteine am Cerro de Santa Ana. Während ich bei 
meinem kurzen Besuch des Berges nur Diabas, Horn- 
blendeporphyrit und Gabbro fand, sind die Aukamm- 
lungen Ludwigs viel mannigfaltiger. Wichtig ist vor 
allem die Feststellung, dafs die Arajöberge westlich 
des Santa Ana aus hellem, fein- bis mittelkörnigem 
Gabbro bestehen, der in einem Falle in Saussurit über- 
geht Gabbro ist mit Serpentin auch das Hauptgestein 
der östlich am Santa Ana gelegenen Tausabana- 
berge; in der von Ludwig bearbeiteten Chrommine ist 
chromeisenreicher Bronzitserpentin das vorherrschende 
Gestein, dazu kommen im Norden grüner Serpentin, 
Magneteisenstein, im Süden Gabbro, Serpentin, und im 
Cerro Rodeo Forellenstein; auch ich fand in diesen 
Bergen Gabbro und Forellenstein. 

Den Übergang vom Tausabana zum Santa Ana 
bildet Riesengabbro , und auch nördlich um Tura liegt 
kleinkörniger Gabbro ; die östlichen Vorhügel des Haupt- 
berges nehmen Gabbro, Dioritporphyrit und Hornblende- 
porphyrit ein. auch im Nordosten treten Hornblende- 
porphyrit und Gabbro, im Südosten Serpentin auf, 
während der ganze obere Teil des Berges aus Diorit- und 
Hornblendoporphyrit besteht Am Nordwestfufse führt 
Porphyrit zum Porphyrit von Guavana westlich Pueblo 
Nuevo über; am Westfufse liegen bei El Pozito Horn- 
blendoporphyrit, hilUeftintartiger Porphyr und Hfille- 
flinta bis zu halber Höhe, aufserdem am Westabhange 
Hälletlinta, Diabasporphyrit und kleinkörniger Gabbro, 
der den t bergang zu den Gesteinen am Arajö bildet 
und endlich zwischen Morui und Santa Ana, also am 
Südwestfufse, Diabas, Uralitdiabae, Hornblendeporphyrit 
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und Serpentin. Es stellt sieb also der Cerro de Santa 
Aua als ein greiser Stock von Hornblendeporphyrit über 
Diabas heraus, mit Übergängen aus dem Ilornblende- 
porphyrit in Hälleflinta iin Nordwesten , Gabbro im 
Westen, Gabbro und Serpentin im Osten und Süden. 
Der Indianerstein oben auf dem Berge besteht aus Diorit- 
porphyrit 

Wir erkennen somit im Süden von Paraguanü ein 
grofaea Gebiet alter Eruptivgesteine, die hier an- 
scheinend auf einer schmalen Spalte hervorgebrochen 
sind, zur Zeit noch fast 000 m hohe schroffe Felsen bilden 
und möglicherweise zur Kreidezeit entstanden, vielleicht 
aber auch ein integrierender Teil eines auf Paraguanii 
sonst noch nicht deutlich erkennbaren, aber auf den Inseln 
Curacao und Aruba, wahrscheinlich auch auf den Inseln 
Roques und Orchila hervortretenden urchaischenSchie- 
fergebirg es sein können. Aber auoh nach Westen 



hin kann man diese Eruptivgesteine weiter verfolgen, 
denn wahrscheinlich bilden sie die Kuppen der Guajira, 
sicher einen grofsen Teil der Sierra Nevada de Santa 
Marta, und hier findet aich ebenfalls ein granitisches 
Grnndgerüst. Auch die Insel Toas vor dem Golf von 
Maracaibo enthält alte Eruptivgesteine , und nach Lud- 
wig soll sogar die Sierra de Perijä Granit führen. Dio 
Tabelle auf Seite 308 zeigt in Ergänzung einer von mir 
schon 1888 veröffentlichten Tabelle 1 ") den Anteil Para- 
guanas an der Reihe der Inseln und Gebirgastöcke; es 
ergiebt sich, dafs Paraguann fast noch mehr 
mit der Sierra Nevadu de Santa Marta über- 
einstimmt, als Aruba. Leider fehlt in dieser Kette als 
Glied die Guajira, dagegen hoffe ich die Inseln Aves, 
Roques, Orchila ihr demnächst noch anfügen zu können. 

**) Beitschr. d. Oes. f. Erdkde., Berlin IMis. 8. H«. 



Die Frauenfrage im Lichte der Anthropologie 1 ). 

lune Entgegnung an Dr. Ludwig Wilser. 

Von Dr. Gräfin v. Linden. 

Institut der Cniversilät Tübingen. 

geteilten anthropologischen Thatsachen waren durch 
geschichtliche, nationalökouomische, metaphysische und 
poetischo Betrachtungen geradezu erdrückt, so dafa wir 
achliefalich von dem ganzen „ Lichte der Anthropologie 1 " 
nur noch die drei mimotischen Figuren übrig behalten, 
die, um ..iufsere Anpassung an das Männliche" zu zeigen, 
noch überdiea recht unglücklich gewählt sind. Wer 
die Frauenfrage im „Lichte der Anthropologie" dar- 
stellen will, darf sich nach meiner Ansicht nur an die 
nackte Thatsache, an die Ergebnisse genauer Forschung 
halten, nicht aber die Naturgeschichte mit wenigen /eilen 
abfertigen und lange Spalten mit Rückblicken in die 
ferne goldene Zeit füllen, wo das „starke Geschlecht" 
beschaulich und trinkbar auf seinen Bärenhäuten an den 
Ufern des Rheines lagerte, seiner schwächeren Hälfte 
die Sorge um Haus und Hof neidlos überlassend , nicht 
ahnend, dafs eine Zeit kommen könnte, wo beide Ge- 
schlechter um die Arbeit in erbitterten Konkurrenz- 
streit treten würden. 

„Dafa das Weib an Leib und Seele schwächer 
ist (als der Mann), läfst sich nicht abstreiten." 
So leitet die Einleitung für den anthropologischen Ab- 
schnitt des Wilserschen Aufsatzes. Gegen die Be- 
hauptung, dafs dio absolute Muskelkraft beim Manne 
entschieden gröfser ist als beim Weibe, läfst aich gewifa 
nichts einwenden, und sie dürfte auch dann noch zu- 
treffend bleiben wenn den weiblichen Generationen eine 
vernünftigere Erziehung zu teil werden würde , als es 
bisher der Fall war, wo der Anmut freiwillig Kraft und 
Gesundheit des Mädchens geopfert wurde. Wenn wir 
aber dem Manne die gröfsere Muskelkraft zugestehen, 
so können wir nicht umhin, beim Weibe Ausdauer und 
Zähigkeit zu bewundern. Von sehr geringer Beob- 
achtungsgabe, oder aber von sehr mangelhaftem Beob- 
achtungsmateriul zeugt indessen die Annahme, das Weib 
stehe dem Mann auch an seelischen Kräften nach. 
Es giebt natürlich charakterlose Männer und charakter- 
lose Frauen, die letzteren werden sogar mit Vorliebe, 
um später eine gefügige Gattin zu sein, von Kindes- 
beinen an zur Charakterlosigkeit erzogen, aber um so mehr 
iät es anzuerkenuen , wie viele Frauen auf den Tafeln 
der Geschichte verzeichnet stehen, die im schlechten und 
guten Sinne ihren Seelenkräften alle Ehre gemacht haben. 



Es mag den Eindruck erwecken, als wollte ich längst 
verjährte Ansprüche wieder ausgraben, wenn ich mir 
heute die Freiheit nehme, die bereits im Dezember letzten 
Jahres (Globus, Bd. 72, S. 331) mitgeteilten Anschauungen 
eines verehrten Herrn Kollegen über die Frauenfrage 
zu beleuchten. Diese Verspätung meiner Ent- 
möchte der Leserkreis des Globus damit ent- 
schuldigen, dafa ich wirklich nicht in der Lage war, das 
Messer der Kritik früher zu wetzen, weil ich dio be- 
treffende Nummer des Globus erat vor kurzem zu Ge- 
sicht bekommen habe. 

Ich will ea gleich zum voraus gestehen , dafs ich 
unter den Auffassungen des Herrn Doktor ein fürchter- 
liches Blutbad anrichten werde, selbst auf die Gefahr 
hin, dafs ich mich durch Preisgabe meines Programme 
von vornherein zu jenen Jungfrauen bekenne, welche 
„die Spindel mit dem Schwert" vertauscht haben. Ich 
begrüfse nämlich Herrn Dr. Wilser als eine Kollegin, in 
deren „Rosenkranz" Bich schon länget die „Eule der 
Gelehrsamkeit" eingenistet hat. 

Die Formalitäten einer ersten Vorstellung wären da- 
mit erledigt und ich glaube nun getrost mit dem eigent- 
lichen Gegenstande beginnen zu dürfen, ich könnte ja, 
um die folgenden aachlichen Auseinandersetzungen eben- 
falls durch eine Illustration angenehm zu unterbrechen, 
meine Photographie mit und ohne Eulenhorst beifügen, 
ich besitze indeaaen augenblicklich keine und bin aufeer- 
dem in der angenehmen Lage, auf verschiedene Zeit- 
schriften verweisen zu können, wo ich wiederholt in den 
gelungensten Metamorphosen zur Darstellung gekommen 
bin. 

Doch nun zur Sache! Dr. Wilser hat es sich zur 
Aufgabe gemacht, die Frauenfrage „im Lichto der 
Anthropologie" darzustellen. Wir werden uns also 
in erster Linie die Frage vorlegen müssen : entspricht 
die Ausführung diesem anerkennenswerten Vorsatz? 
Ich mufs es offen gestehen, je mehr ich mich in die Ab- 
handlung vertieft habe, um so unverständlicher wurde 
mir die Überschrift, denn die in dem Aufsotz mit- 



') nie Redaktion giebt der schneidigen 
das Wort, ohne ihr in den meiMen Ausführ 
zu können, schliefst aber die 
im Globus hiermit ab. 



BeBprechung der Frauenfrage 
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Die weiteren Eigenschaften, welche nach Wilsers An- 
sicht die Konkarrenzunfähigkeit des Weibes mit dem 
Manne zur Folge haben, sind: „der kleine Wuchs, 
der schwächere Knochenbau, das kleinere, 
leichtere, weniger reich gewundene Gehirn, das 
wässerigere Blut". 

Was Knochenbau und Wuchs betrifft, so sind wir 
entschieden im Nachteil, allein es giebt auch kleine, 
schwächer gebaute Männer und es ist mir noch nie zu 
Ohren gekommen, dafs diese im Kampfe ums Dasein be- 
sondere Stiefkinder wären. 

Von gröfserer Bedeutung durften wohl die Geh im - 
befunde sein. Würde sich herausstellen, dafs ein 
grofscs Gehirn mit grofsem Verstand verbunden ist, ein 
kleines, leichtes, sich aber iu schwachen Geisteskräften 
äufsert, so wäre das für uns, wenn unser Gehirn wirk- 
lich relativ, d. h. im Vergleich zum Körpergewicht leichter 
wäre, was indessen nicht der Fall ist, theoretisch eine 
höchst empfindliche Niederlage. Heute können wir uns 
aber noch damit trösten, dafs über dieses Kapitel die 
Akten keineswegs geschlossen sind, dafs es geistig hervor- 
ragende Männer mit kleinem, Lastträger mit grofsem 
Gehirn gegeben hat, dafs sogar, wie die Fama meldet, 
das Gehirn eines Gelehrten wie Bischoffs, der die Lehre 
von der weiblichen Minderbegabtheit auf Grund ihres 
kleineren Gehirnes ebenfalls eifrigst vertreten hat, von 
dem einer armen Wäscherin nicht zu unterscheiden ge- 
wesen sein soll. 

Endlich möchte ich noch für unser wässeriges Blut 
ein gutes Wort einlegen. Die Zahl der roten Blut- 
körperchen, der Träger des die Lebenserscheinungen in 
unser tu Körper unterhaltenden Sauerstoffs, verhält sich 
nach Wilscr wie 12:14, und die Gerechtigkeit verlangt 
es, hervorzuheben, dafs Dr. Wilser uns in dieser Angabe 
offenbar noch ein unverdientes Zugeständnis gemacht 
hat, denn ich habe von einem viel ungünstigeren Ver- 
hältnis von 12:lö gelesen. Der Stoffwechsel wird also 
beim Mann eine gröfscre Energie besitzen als beim 
Weib. Nun ist es aber eine bekannte Thatsache, dafs 
die relative Zahl der Blutkörperchen in hohem Maine 
von äußeren Verhältnissen abhängig ist, dafs z. B. auf 
Bergen der Gehalt des Blutes an roten Blutkörperchen 
zunimmt, und es wäre festzustellen, ob die Armut des 
weiblichen Blutes an diesen Sauerstofiträgern eine iu 
der Konstitution begründete, oder aber eine durch ihre 
auf das Haus beschränkte Thätigkeit erworbene ist. 
Die beim Weibe geringere Blutkörperchenzahl wird nun 
aber einigermafsen dadurch ausgeglichen, dafs unsere 
roten Blutkörperchen schwerer sind, also mehr Blutfarb- 
stoff enthalten als die des Mannes. Der Sauerstoff ist 
aber an den Blutfarbstoff gebunden, so dafs bei uns 
jedes einzelne Blutkörperchen mehr Sauerstoff aufnehmen 
kann als beim Manne, wo die Blutkörperchen an Blut- 
farbstoff ärmer sind. Aufserdem ist die Blutcirkulation 
beim Weibe eine raschere, so dafs dieselbe Körperstelle 
in der Zeiteinheit öfter mit frischem, sauerstoffhaltigem 
Blut versorgt werden wird, als bei jenem; das Verhältnis 
ist S:7. Unsere rasche Blutcirkulation Betzt uns aber 
nicht nur in den Stand, trotz der weniger zahlreichen, 
aber allerdings schwereren Blutkörperchen jeder Körper- 
zelle eine dem Manne vollkommen äquivalente Sauerstoff- 
menge zuzuführen , sie ist auch offenbar , wie ein Bliek 
auf die Tierreihe lehrt, die Ursache unseres lebhafteren 
Temperamentes. 

Herr Dr. Wilser kann daraus sehen, wie vorsichtig 
mau mit der Verwendung derartiger Beobachtungen zu 
allgemeineren Schlüssen sein mufs, denn mit demselben 
Recht könnte ich auf Grund des Geschwindigkeitsuntcr- 
schiedes des Blutkreislaufs bei beiden Geschlechtern be- 



haupten, dafs der Mann stumpfsinniger wäre als das 
Weib, weil ja auch die Tiere mit langsamerem Kreislauf 
jenen mit schnellerem an geistigen Fähigkeiten nach- 
stehen. 

Nach alledem scheint mir das Weib anthropologisch 
nicht viel schlechter ausgerüstet zu sein als der Mann. 
Ich spreche natürlich vom gesunden Weibe , nicht von 
chlorotischen Sylphengestalten, die allein unter den Folgen 
der llyperkultur unserer Zeit zu leiden haben. 

Das gesunde Weib wird dem Manne auch im Kampfe 
ums Dasein nicht nachstehen, sobald es bei Zciteu lerut, 
die ihm von Mutter Natur verlieheneu Kräfte zu üben, 
und nicht darauf wartet, dafs soino Talente erst im 
) männlichen Nachkommen zur Entfaltung gelangen. 

Das Weib ist aber nach der Ansicht Wilsers auch 
durch seine ererbten Triebe und Aulagen „zur 
Kindererziehung und zur Führung des Haus- 
haltes" bestimmt, der Mann „für den Kampf des Lebens". 
Deshalb spielt der Knabe mit Säbel und Flint«. das 
Mädchen mit Puppen und Kochgeschirren. Ich will 
durchaus nicht bestreiten, dafs in vielen Fällen eine 
solche Prädisposition zu beobachten ist., in vielen anderen 
Fällen wird indessen den Kindern diese Wahl des Spiel- 
zeuges aufgezwungen, sie spielen damit, weil sie nichts 
anderes bekommen , weil dem Mädchen , das den Helm 
des Bruders aufsetzt, gesagt wird: „lafs das, du bist 
doch kein Knabe", und dem Knaben, der den Koch- 
löffelschwingt: „schämedich.überlafs das den Mädchen". 
Wenn aber thatsächlich ein solch tiefer Sinn im kind- 
schen Spiele liegt, welche Prognose ist dann einem 
Mädchen zu stellen , das ihren Puppen den Bauch auf- 
schneidet, um zu sehen, was darin ist, und nur umgeben 
von Peitschen und Stöcken in den Schlaf gewiegt werden 
kann? Was ist einem Knaben zu prophezeiben, der sich 
statt Indianergeschichten Kochrezepte vorlesen läfst und 
die Kunst des Strickens erlernt V Ganz richtig sagt 
Wilser: „Eines schickt sich nicht für Alle." Die Grenzen 
der Neigung, der Befähigung werden indessen, wie wir 
täglich beobachten können, keineswegs durch das Ge- 
schlecht gezogen, es giebt Frauen mit männlichen und 
Männer mit weiblichen Anlagen; bis heute kann aber 
nur der Mann einen seineu Fähigkeiten angemessenen 
Beruf erwählen und das ist das natürliche Unrecht. 
Die Art und Weise aber, wie der Mann sich heute seiner 
Konkurrentin zu erwehren sucht, läfst darauf schliefseii, 
dafs er sein Vorrecht nicht mehr auf gar zu festem 
Boden gegründet sieht. 

Wir werden indessen früher eine sogen, „natür- 
liche Gleichheit" erlangen, als eine „rechtliche" 
Gleichstellung, weil sich die natürliche Flntwickelung 
nicht in demselben Mafse durch reaktionäre Gesetze 
znrückdämmen läfst, wie die rechtliche, und diese letztere, 
wie Wilser Behr richtig bemerkt , natürliche Gleichheit, 
d. h. gleiche Leistungsfähigkeit im Staate voraussetzt. 
Die Vorkämpferinnen der Frauenfrage erstreben aber 
auch nichts anderes, als freie Bahn für das Weib, damit 
es sich seinen Neigungen und Fähigkeiten entsprechend 
entwickeln kann, um erst dann, wenn es dem Staate in 
einer dem Manne ebenbürtigen Weise dient, gleiches 
Recht als schuldigen Tribut zu empfangen. 

Wilser betrachtet den ausschliefslichen Einfhifs, den 
der Mann auf die Staatsleitung geniefst, auch deshalb 
als gerechtfertigt, weil ihm die Verteidigung des 
Staates, die Wehrpflicht, auferlegt ist. Jeder 
Taugliche ist dadurch selbstverständlich nicht nur in 
der freien Ausübung seines Berufes beeinträchtigt, er 
mufs auch jeder Zeit bereit fein, Gut und Blut für deu 
Staat zu opfern. Es sei mir nun aber die Frage ge- 
stattet, wer bringt dem Staat den gröfseren Nutzen, der 
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a, der ihn mit dem Schwert in der Hand verteidigt, 
oder die Frau, die dem Staatsbürger, dem einstigen 
Schützer des Vaterlandes, mit nicht geringerem Einsatz 
das Leben schenkt? Heide opfern sich für das Gemein- 
wesen, jeder Teil so, wie es seiner Natur entspricht, aber 
das Opfer des Weibes wird als sei bs t v er r tft n d 1 i oh 
entgegengenommen, dem Manne wird seine Hingabe 
als Verdienst angerechnet, das Entgelt des einen ist 
Abhängigkeit, das den andern Vorrecht, und diese 
ungleiche Wertung der Leistungen wird schliesslich, wie 
so manche« andere, was der Kampf ums Dasein zeitigt, 
als gerecht bezeichnet! Vom Manne, in dessen Händen 
die SUatsleitnng ausschließlich ruht, ist es klug, «ein 
Ohr den Verdiensten der Frau zu verschliefsen, denn 
würde er ihre Leistung mit dem gleichen Mafs messen, 
wie die seinige, so niüfste er von seinen Vorrechten er- 
hebliches streichen, wollteer sich das schone Hewufstsein 
retten, Bürger eines sittlich organisierten Staates zu sein, 
in dem nicht die Macht vor dem Recht gilt. Fr tnüfstc 
es als seine Aufgabe betrachten , auch die Frau zur 
Staatsbürgerin zu erziehen, auch sie Anteil daran nehmen 
zu lassen, wenn es sich darum handelt, die Vertreter zu 
wählen, welche über das Wohl und Wehe ihrer eigenen 
TerBon, ihrer Kinder beraten, kurz, er müfste selbst die 
bürgerliche Gleichstellung freiwillig gewähren, diese 
Gleichstellung, die ihm heute, wie einst das allgemeine 
Wahlrecht, erst abgezwungen werden niufa. Allein wir 
dürfen nicht ungerecht Bein; nicht alle Männer ver- 
schließen sich diesen Forderungen der Billigkeit. Line 
wachsende Anzahl sieht in der Erhobung des Weibes 
zur gleichberechtigten Gefährtin des Mannes keine Ein- 
bufse für ihre eigene Würde und diese „wenigen Ge- 
rechten" sind es, durch deren Hülfe das Weib, wenn es 
selbst in geschlossenen Reihen vordringt, seine Ziele er- 
reichen wird. 

Herrn Wilser kann ich auf das von ihm gebrauchte 
Bild, dals ein Staat, in dem die Frauen das Wahlrecht 
besitzen, einem Schiffe gleiche, auf welchem die weib- 
lichen Fassagiere das Kommando führen , nur einen 
Rückblick in die Geschichte empfehlen, wo eine Elisabeth 
von England, eine Maria Theresia, eine Katharina 
von Rufsland u. a. Staatsschiffe gelenkt haben, deren 
glücklicher Kurs nichts zu wünschen übrig liefs. 

Als Kenner der Naturgesetze warnt Dr. Wilser 
die Frau vor dem ehrgeizigen Wettbewerb mit 
dem Manne. AU Kennerin der Naturgesetze glaube 
ich ihm versichern zu können, dafs, wenn auch die Be- 
rufe für die Frau freigegeben werden, nur verhältnis- 
mäfsig wenige in den Wettbewerb eintreten dürften. 
Dio Mehrzahl wird auch dann in erster Linie den Kampf 
am häuslichen Herd fortsetzen, wo ihr der Sieg ziemlich 
gewifs ist. Aber auch die wenigen , die in den grofsen 
Daseinskampf eintreten, werden sich dabei sehr wohl 
fühlen, auch hier gilt das Sprichwort: „es wird keine 
Suppe so heifs gegessen, wie sie gekocht ist." Und die 
bescheidenen Erfahrungen, die ich zu sammeln Gelegen- 
heit hatte, haben mir zur Genüge bewiesen, dafs auch 
die wettbewerbendon Männer ihrer europäischen Kultur 
alle Ehre machen und selbst den „zarten Blütenstaub 
reiner Weiblichkeit" 1 achten, dessen etwaigen Verlust 
Väter und Mütter selbständiger, im Leben thätiger Töchter 
so sehr befürchten. 

In einem Punkte mufs ich Herrn Dr. Wilser meinen 
Hank aussprechen, dafür nämlich, dafs er dazu auf- 
fordert, anzuerkennen, was die Frau auf dem Ge- 
biete der schönen Künste geleistet hat. Zum 
„Gipfelerklimmen" mufs man uns eben Zeit lassen. 
Die Frau hat als Künstlerin keine so lange Vergangen- 
heit wie der Mann und es ist ungerecht, ihr deshalb die 



Fähigkeit abzusprechen, ebenso Grofses leisten zu können, 
wie jener im Laufe der Jahrtausende sporadisch hervor- 
gebracht hat. Auch mufs sie vorher lernen, gleich dem 
Manne ihr Licht nicht unter den Scheffel zu stellen. 

Geradeso verhält es sich mit den bahnbrechenden 
Forschungen, überraschenden Entdeckungen, 
weltumgestaltenden Erfindungen; auch hier 
heifst es : erst abwarten, dann urteilen. Wenn ich nicht 
fürchten müfste, die Geduld meiner Leser zu sehr in An- 
spruch zu nehmen, könnte ich Spalten mit Beispielen 
füllen, die auch auf diesem Gebiet zu den schönsten 
Hoffnungen berechtigen. Die verhältnismäßig kleine 
Zahl von männlichen Geistesheroen. welche Jahrtausende 
gezeitigt haben , in denen dein weiblichen Genius die 
Bildungsstätten verschlossen waren , lassen noch nicht 
darauf schliefsen, dafs die Leistungsfähigkeit des männ- 
lichen Gehirnes eine dem weiblichen sehr überlegene sei. 

Die Befähigung der Frau zu wissenschaftlicher Arbeit 
erfährt, wie aus dem Buche A. Kirchhof:.- hervorgeht 
(Die akademische Frau, Berlin 1897), auch von Seiten 
akademischer Lehrer eine sehr günstige Beurteilung 
und ich möchte doch fast glauben, dafs diese Ansichten 
denen des Herrn Dr. Wilser, auf diesem Gebiet vor allem, 
wo allein die Erfahrung entscheidet, zum mindesten 
ebenbürtig sein dürften. 

Doch nun znm Schlüsse. Ich hata gezeigt, dafs das 
Weib keineswegs ein so inferiores Geschöpf ist, zu dem 
Wilser es stempeln möchte. Begabung und Nichtbe- 
gabung ist freilich hei dem schwächeren Geschlecht 
ebenso ungleich verteilt, wie bei dem sogen, stärkeren. 
Einen absoluten Verstaudesunterschiod zwischen den 
beiden Geschlechtern hat noch niemand gemessen und 
wird niemand bestimmen können. Sollte es aber selbst 
eine gröfsere Anzahl begabter Männer geben als Frauen, 
so hat niemand das Recht, es den Befähigten zu ver- 
wehren, mit dem Manne in Wettbewerb zu treten, mit 
ihm ihre Kräfte zu messen. Die Vorkämpferin in der 
Frauenbewegung mufs darauf dringen, dafs dem Weibe 
die Bahn nicht länger verschlossen bleibe, dafs ihr im 
Gegenteil, so gut wie dem Manne, die Möglichkeit er- 
öffnet werde, sich auf allen Gebieten, wo männlicher 
Zopf ihr jetzt noch den Zutritt verweigert, ihren An- 
lagen entsprechend auszubilden. Sie mufs danach 
streben , dafs die im männlichen Beruf thätige Frau für 
ihre Arbeit dasselbe Entgelt erhalte, wie ihr männlicher 
Kollege, sie mufs den Verdiensten der Mutter im Staat 
(ieltung verschaffen, kurz sie mufs es sich als Endziel 
stecken, das Weib auch bürgerlich von einem Menschen 
zweiter Ordnung zu einem solchen erster Ordnung zu 
erheben. Nur indem wir das Höchste verlangen, er- 
reichen wir iu absehbarer Zeit das Mögliche, einen 
goldenen „Mittelweg" einschlagen hiefse halbe Mals- 
regeln anwenden, hiefse auf Rechte verzichten, um da- 
gegen galante Vorrechte einzutauschen. „Gut Ding 
braucht lang Weil", nicht morgen werden wir erreichen, 
was wir heute erstreben. Schritt um Schritt, wie bisher, 
müssen wir den Boden erkämpfen, der uns dem Ziele 
näher bringt, und das ist gut, denn der Kampf stählt 
die Glieder, er macht erst die gröfsere Hälfte der Mensch- 
heit fähig, ein Glück zu besitzen, das ihr als unverdientes 
Geschenk zum Unglück werden müfste. Wenn aber 
einst der Tag unserer Unabhängigkeit kommt, mögen 
dann alle jene, die sich mit den jetzt schon dämmern- 
den Neuerungen nicht versöhnen können, ihr Herz au 
dem Weibe der Vergangenheit erfreuen , sich mit Rück- 
blicken in ein nie dagewesenes goldenes Zeitalter trösten 
und beherzigen, was ein alter Attinghausen spricht: 
„Das Alte fällt, es ändern sich die Zeiten, 
und neues Leben blüht aus den Ruinen". 
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Die vulkanische 

Von W. Halbfafs. 

Eine beträchtliche Lücke in der Kenntnis der vulka- 
nischen Seen Europas hat »ich geschlossen. Wahrend 
die Maare der Eifel und der Auvergne bereits eine ein- 
gehende Untersuchung erfahren hatten ') , war bis vor 
Jahresfrist die Kenntnis der vulkanischen Seen Italiens 
noch »ehr mangelhaft Zwar waren einzelne Lotungen 
wenigstens in einigen dieser Seen von Vinciguerra, 
Cancani, Rizzardi, Malfalti und Ol. Marinelli gemacht 
worden , aber im allgemeinen war man doch über ihre 
Tiefe so mangelhaft orientiert, dafs selbst in einem dem 
Vulkanismus Italiens gewidmeten Werke von Gatts: 
L'Italia, sua foraiazione. suoi vulcani e terremoti, Milium I 
1892, p. 12«, z. B. dem Albanersee die ungeheure Tiefe 
von 800 m zuerkannt wird. 

Dank den Arbeiten eines Engländers (B. Th. Günther) 
und vor allem den unermüdlichen Bemühungen des be- 
kannten italienischen Limnolugen G. de Agostini ist nun 
endlich Licht in das Dunkel der italienischen Maare ge- 
kommen, so dafs wir wenigstens die Form ihrer Becken 
genau kennen. Günther hat in dem Geographical Journal 
der Londoner geographischen Gesellschaft, Vol. X, Nr. 4, 
Oktober 1897, eine Arbeit über die phlegraischen Felder 
westlich von Neapel erscheinen lassen , in welcher der 
einzige noch übrig gebliebene See dieses Vulkangebietes, 
der Avernersee, eine ausführliche Darstellung, die durch 
eine bathometrische Karte unterstützt ist. erhalten hat. [ 

Wie wir dieser Arbeit entnehmen , ist die Umwal- 
lung des Sees der durchaus den Charakter eines echten 
Maares tragt, noch auf allen Seiten erhalten; sie ist im 
Durchschnitt 80 m hoch, nur an zwei Punkten, im Monte 
Grillo im Westen, und im Monte Rosso im Norden, steigt 
sie bis zu 1 lti resp. 97 m empor, gegen Südosten dagegen 
ist sie sehr viel niedriger, so dafs der römische Feldherr 
Agrippa an dieser Stelle auch einen Schiffahrtskanal mit 
dem offenen Meere geplant haben soll, nach anderen Be- 
richten sogar wirklich ausgeführt hat. Ringsum ist der 
Avernersee von Mauerwerk umgeben, welches im Jahre 
1858 gerade vor dem Ende der Bourbonenberrschaft in 
Neapel errichtet wurde , an seinem Oatufer finden sich 
Ruinen eines Apollotempels. Zwischen den beiden 
oben erwähnten Hügeln steht der (>3 Fufs hohe Arco 
Feiice, durch den die Strafse nach Cutnae führt: er trug 
einst einen Aquädukt Südöstlich vom See liegt der 
zumeist aus Bimsstein bestehende Vulkan Monte Nuovo; 
er erreicht eine Höhe von 149m über dem Meer, hat 
an seinem Fufs einen Umfang von etwa 1 km und ent- 
stand in der Nacht vom 29. auf den 30. September 1538 
innerhalb weniger Stunden , durch seine Auswürflinge 
den seichten l.ukrinersee fast vollständig zuschüttend. 
Weit bedeutender als dieser Berg ist der im Centrum 
der puegräiseben Felder gelegene Vulkan Monte Cam- 
piglione, dessen südwestliche und südöstliche Flanken 
vom Meere bereits bedenklich angefressen sind. Leider 
beruht die im Mafsstab 1:11000 gezeichnete Tiefen- 
karte nur auf 43 längs zweier Profile gepeilter Lotungen ; 
die daraus von mir berechneten morphometrischen Werte 
habe ich in der den Schilift dieses Aufsatzes bildenden 
Tabelle zugleich mit denen der übrigen Vulkanseen 
übersichtlich zusammengestellt. 

') A. Delebecque, le» laen fran<;i»i*, Paris Imik; Bertboule, 
le» laos de PAuvergne, Parin 1*90; Lecoi|, le» flpuqueit geo- 
logique* de rAuvergne; llnltffals, l»ie n >cli mit Wasser ge- 
füllten Maare der Kifel in Jen Verb., de» natarliist. Vereins 
der Rheinland?, Jahr«., Isyii. 



n Seen Italiens. 

Neuhaidensleben. 

Ungleich bedeutender und umfassender sind die 
Lotungen, welche de Agostini in den vulkanischen Seen 
der Provinz Rom , welche zugleich die wichtigsten und 
gröfsten Italiens umfafst angestellt hat. Einen vorläutigen 
Bericht darüber nebst Tiefenkarten im Mafsstab teils von 
1 : 100000, teils von 1 : 50000, teils von 1 : 20000 hat er 
im Bolletino della Societü geogr. Ital., Fase. II, 1898 er- 
scheinen lassen, dem wir in der Hauptsache folgen. Der 
nördlichste von diesen Seen , zugleich der gröfste und 
geologisch interessanteste, ist der Lago di Boise na 
oder Lago Vulsinio. Mit rund 1 U'/jkin 4 steht er unter 
den peninsularen Seen Italiens an Gröfae nur noch dem 
dem Untergang geweihten Traaimenischen See nach. 
Seine auf Grund von etwa 3000 Lotungen genau fest- 
gestellte, höchst unrege ßodengestalt läfst mit 

Sicherheit auf die Wirkungen mehrerer Krater schliefsen. 
Er besitzt zwei kleine Insclchcn, Bisentina und Martana, 
die bis 5« m resp. 71 m über dem Seeniveau emporragen, 
während die Umwallung des Sees teilweise bis 350 ni 
über seinem Spiegel liegt Die Insel Bisentina liegt auf 
einem unterseeischen Sockel, der bis etwa 70 in unter 
die Oberfläche hinabreicht, während die zweite Insel aus 
dem seichten Wasser des südlichen Hanges emporsteigt. 
Aufser diesen beiden oberflächlichen Erhebungen be- 
finden sich noch zwei unterseeische Erhebungen im See. 
Die eine, nicht weit von der Insel Bisentina, bleibt 73 m 
unter der Oberfläche, die andere, die ziemlich in der 
Mitte des Sees liegt 82 m; zwischen beiden Erbebungen 
erreicht der See seine gröfste Tiefe mit 146 m. Am 
flachsten ist der Uago di Bolsena im Süden, wo ihm bei 
Marta der Flufs gleichen Namens entströmt, welcher 
nach einem 50 km langen Lauf bei Corneto Tarquinia 
sich ins Mittelmeer ergiefst Oberflächliche Zuflüsse be- 
sitzt weder dieser noch die übrigen vulkanischen Seen 
der römischen Provinz ; ihr Wasserstand ist also in der 
Hauptsache von der Zahl und Art der Regengüsse ab- 
hängig. Nur 6 km westlich vom Lago Bolsena liegt der 
kleine, fast kreisrunde I^go di Mezzano, der vor zwei 
Jahrhunderten um 2 m abgelassen wurde, sein Abflufs 
ist der Olpeta, ein Nebenflufs des Fiora; hinter dem 
Wall, welcher ihn umschliefst, erheben sich einige kleine, 
isolierte Kegel, von denen der Moutione mit 612m der 
höchste ist 

Der 25km weiter südlich gelegene Lago di Vico 
hat eine von allen übrigen Vulkanseen abweichende un- 
regelmäßige Form, verursacht durch das nördlich 300 in 
über den See sicherhebende Vorgebirge des Monte Venere. 
In früheren Zeiten besafs der See einen viel gröfseren 
Umfang und eine regelm&fsigere Gestalt; durch einen 
unterirdischen Kanal ist sein Niveau auf den heutigen 
Stand gesunken. 

Der nur 32ha grofse und sehr flache Lago di 
Monterosi ist ausgezeichnet durch den vollkommenen 
Kraterrand, der ihn einschliefst; sein Wasser fliefst durch 
einen im Süden des Sees gegrabenen künstlichen Kanal 
ab. Der zweitgröfste vulkanische See Italiens ist der 
Lago di Bracciano, der immerhin nur halb so grofs 
wie der I.ago di Bolsena ist Er liegt 25 km nordwest- 
lich von Rom und unterscheidet sich von den übrigen 
Seen durch den gewaltigen Umfang seines fast ebenen 
Bodens. Die nördlichen und westlichen Ufer zwischen 
Trcvignano und Bracciano sind die steilsten, nur bei 
Vigna Campana und bei Vigna Orsini sind zwei kleine, 
aufsen angesetzten Kratern entsprechend» Ebenen; da- 
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gegen findet sich namentlich bei Anguillara, umreit des 
Ausflüsse«, der bei Torre di Maccarese ins Meer geht, 
ein breites Vorland, wo die Tiefe nicht unter 6 bis 10m 
geht. Sehr charakteristisch ist die Ausbuchtung der 
Tiefenlinie 140 in westlich von Anguillara; der steile 
Absturz des Sees in gröfsere Tiefen an dieser Stelle ent- 
spricht dem Krater Vigna di Valle am Sfldufer, dem 
einzigen, der in der Umgebung des Sees als solcher noch 
deutlich erkennbar ist. Ganz in der Nahe dieses Sees 
und mit ihm durch einen unterirdischen Kanal verbunden 
liegt der Lago di Martignano, yon sehr regelinäfsiger 
Beckenform. 

Sudlich von Rom im Albanergebirge treffen wir auf 
die vielgenannten und doch vor de Agostinis Lotungen 
so wenig bekannten Lago Albano oder di Gastet 
Gandolfo und Lago di Nemi. Ersterer ist mit 170 m 
der tiefste unter allen Seen der Apenninenhalbinsel und 
namentlich im Südosten sehr steil geböscht, wahrend er 
am entgegengesetzten Ende nur allmählich an Tiefe zu- 
nimmt; der künstliche Austin fs unweit Castel fondo soll 
schon aus den Zeiten der römischen Könige stammen. 
Der viel kleinere Lago di N'emi ist hauptsächlich durch 
ein in demselben aufgefundenes Schiff aus der Römerzeit 
in weiteren Kreisen bekannt geworden, von welchem 
ansehnliche Bruchstücke durch Taucher gehoben wurden; 
auch er entbehrt eines natürlichen Abflusses. 

Über die Resultate der Temperaturuntersuchungen, 
die de Agostini in allen genannten Seen, besonders aber 
im Lago di Holsen«, vorgenommen hat , gehen wir an 
dieser Stelle hinweg, dagegen scheint mir ein Vergleich 
der morphologischen Verhältnisse der italienischen Seen 
vulkanischen Ursprungs mit denjenigen Frankreich« und 
Deutschlands nicht ohne Interesse zu sein und ich habe 
deshalb auf Grund der Tiefenkarten des Atlas des lacs 
francais von A. Delebecque. PI. 10, und derjenigen von 
de Agostini, wobei allerdings nicht zu vergessen ist, dafs 
sie nur als provisorische anzusehen sind und der von 
mir konstruierten Karten der Eifelmaare (s. o.) die 



hauptsächlichsten morpbometrischen Zahlengröfsen be- 
rechnet und weiter unten in einer Tabelle übersichtlich 
zusammengestellt Danach stellt Italien die vier gröfsten 
und iuhaltreichsten, ebenso die drei tiefsten Seen; sämt- 
liche Vulkanseen gehören nach Pencks Klassiiikation zu 
den kesseiförmigen Wannen , denn ihre mittlere Tiefe 
sinkt bei keinem unter 40 Proz. der Maximaltiefe; der 
Lac de la Godivelle d'en Haut in der Auvergne steht mit 
42 Proz. am tiefsten, der Lago di Monterosi mit 83 Proz., 
also doppelt soviel, am höchsten in der Stufenleiter. 
Dasselbe Verhältnis kehrt naturgemäfs bei der mittleren 
Wölbung wieder, die ich nach Peuckors Vorgang (Bei- 
träge zur orometrischen Mcthodenlehre , Breslau 1890, 

3f„— f 

S. 37 ff.) nach der Formel " berechnete, wo ( m die 

mittlere, t die Maximaltiefe bedeutet. Das f Zeichen 
vor den Zahlen der letzten Kolonne bedeutet, dafs die 
Seewände ihre konkave Seite dem See zukehren, das 
Seevolumen mithin überall gröfser als das Volumen eines 
Kegels ist, dessen Grundfläche daB Areal, dessen Höhe 
die Maximaltiefe des Sees ist. Am stärksten ist dieser 
Überschufs beim Lago di Monterosi , dessen mittlere 
Wölbung den ungewöhnlich hohen Betrag von 1,5 er- 
reicht ( f- 2 ist dati mögliche Maximum). Diesem See 
zunächst kommen der Lago di Averno ( -f 0,94), der Lac 
de Tazanat ( < 0,85) und der Laachersee (+0,84). Ein 
ganz anderes Bild erhält man durch Vergleich der 
mittleren Böschungen. Hier stehen das Ulmener- 
maar mit 21 c 16' und der Lac de Pavin mit 20° 30' an 
der Spitze, denen das Weinfelder-, Gemündener- und 
Pulvermaar, sowie der Lac de Tazanat und der Lac 
d'Issarles im raschen Abstände folgen. Den Reigen 
schliefsen die drei Laghi di Bolsena, di Vico und di 
Monterosi mit 2° 25'. Kann nun auch nicht wohl be- 
stritten werden, dafs die Böschungswinkel gröfserer Seen 
ceteris paribus naturgemäfs kleiner sein mfiBsen, als die- 
jenigen kleiner Seen, da jene stets eine verhältnismäßig 
viel gröfsere Sohle besitzen als diese, und kann daher 
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Max Huclinar: Zur Ornamentik der N eubritaimier. — I > i e Luge in Khodcsiu. 



die steile Böschung der kleinen Maare der Auvergne 
und der noch kleineren der Eifel gegenüber den grofsen 
vulkanischen Seen Italiens nicht wundernehmen, so bleibt 
doch zu beachten, dafs selbst alle kleinen italienischen 
Seen, wie der Lago di Mezzann, di Monterosi, di Nemi, nur 
eine schwache Böschung bis zu 4*y'*° besitzen, obwohl 
ihre Tiefe den Betrag von 34 m erreicht. Mir scheint 
aus der durchschnittlich flacheren Böschung der italieni- 
schen vulkanischen Seen ihr größeres geologisches Alter 
hervorzugehen. Ursprünglich sind sie ebenso stoil ge- 
huscht gewesen, wie die deutschen und französischen 
Maare, das Material aber, das im Laufe der Zeit in sie 
hineingerollt ist, hat naturgemäß die Steilheit der 
Böschung gemindert Genaueres wird sich hierüber 
vielleicht erst dann feststellen lassen, wenn die Um- 
gebung der italienischen Seen geologisch aufgenommen 
ist und auch die vulkanischen Seen der anderen Erdtcilo 
mit in Betracht gezogen sind, doch scheint mir für 
meine Hypothese der Umstand zu sprechen , dafs das 
Ulm euer Maar, das allgemein für den jüngsten Krater 
der Eifel gehalten wird, zugleich die steilsten Böschungen 



i 




Zur Ornamentik der Neubritannier. 

Von Max Büchner. 

Als ich am 15. April lf*89 in Finschhafen, am Tage 
meiner Rückreise nach Australien, einige Sammlungen 
verpackte, und dabei mehrere Kalkkalebassen ihres lästigen 

Inhalts entleerte, entstand 

n| auf dem Bretterboden der 

§ europäischen Hütte, in welcher 

| i j ich wohnte, ein grofser weifser 

i \tf Fleck von Kalkstaub. Sofort 

S\'^~\ zeichnete mein kleiner Die- 

_flV y ner « e ' n ▼iwHeicht vierzehn- 
jähriger Junge von der Ga- 
zellehalbinsel, dem nördlich- 

r rtlf OJ^^ sten von Neu i , " tann ' en 

' " oder Neupommern oder Bi- 

rara, einem plötzlichen Kunst- 
triebe gehorchend, mit kräf- 
I 1 ti^en sicheren Fingerstrichen 

% Vs/ m die beifolgende Figur hinein, 

V/f^f die mir so bemerkenswert 

I schien , dafs ich sie sorgsam 

^^^^^\ kopierte und hier reprodu- 

I f ziere. Die Länge des Origi- 

nals betrug m. Der Vor- 
gang war rein spontan, also einer jener seltenen Mo- 
mente, die unprovoziert und deshalb ganz unverfälscht 
Einblicke in die schaffende Seele der Wilden gewähren. 

Di« Zeichnung stimmt im Stil mit all den Fratzen 
und Fratzengesichtern, die uns in den Museen aus der 
nämlichen Gegend der grofsen Insel Birara an Bambus- 
rohren, festlichen Sceptern und l'runkaxtstielen bekannt 
sind und die ihr Vorbild in den grotesken Vermummungeu 
des Dukduk haben dürften. Sie ist das typische Orna- 
ment jenes Volkes der Melnnesier, und dafs jener Junge 
dasselbe so rasch wie ein lsng eingeübtes Schriftzeichen 
hinwarf, scheint zu beweisen, dafs dem ganzen Volks- 
stamm das Ktilgemäfse Bild einer bedeutsamen Menschen- 
oder Gespenstergestalt bo und nicht anders vorschwebt. 

Mit dieser einzigen Thatsache lüfst sich freilich nicht 
viel machon. Ich habe die Zeichnung liegen lassen in 
der Erwartung, noch mehr derlei Material zu erhalten. 
Da sich nun aber diese Erwartung nicht erfüllt hat, so 
inöpe die Zeichnung. *o wie sie ist, hinausgehen. Viel- 
leicht giebt sie draufsen im Schutzgebiet einige An- 



regung zu weiteren Beiträgen gleicher Art. Aber nur 
ganz spontane Ergebnisse wie das beschriebene dürften 
hier von Wert sein. Was man selbst provoziert und 
verlangt oder gar bestellt, führt fast immer zu Fälschungen. 



Die Lage in Rhodesia. 

Die Englische Südafrikan. Gesellschaft (Ob artend 
Company) hat seit drei Jahren zum enteumale wieder einen 
Rechenschaftsbericht veröffentlicht, der unverhohlen Miß- 
geschick und Mifserfolg und Fortdauer der bisherigen DM 
dendenlosigkeit verkündet und die Notwendigkeit der Kapital- 
vermehrung ad oculoa demonstriert , damit man zu rechter 
Zeit noch die sicheren Aussichten auf eine glänzende Zukunft 
rette. Ich Ubergehe die ziffernmäfsige Darstellung der 
Finanzen; es genügt zu Winsen, data das Aktienkapital von 
I Mill. Pfd. Ster). im Jahre 18»9 auf 8'/, Mill. Pfd. Sterl. 
im November 189« erhöht worden ist und jetzt, nachdem 
> Mill. spurtos verschwunden sind, auf Mill. Pfd. Sterl. 
gebracht werden soll, um mit neueren Unternehmungen 
frisch ans Werk zu gehen und nebenbei die auf lV, Mill. 
angeschwollene Schuldenlast mit 5 Proz. verzinsen zu können. 
In den „Globus" gehört vielmehr die Beantwortung der 
Frage, insofern dies nach dem .Report" möglich ist: wie 
sieht es nach jahrelangen Erfahrungen gegen- 
wärtig mit der Produktionsfähigkeit von Rhodesia 
iin allgemeinen und mit dem Goldreichtum im 
speciellen ans? Da hören wir nun wieder das alte Lied 
von .vielversprechenden Untersuchungen und Proben*, aber 
nichts von unumstöfslich feststehenden Erfolgen. Nur davon 
scheint man jetzt allgemein überzeugt zu sein, dafs Rhodesia 
nicht die Kornkammer für Südafrika werden wird, dafs der 
Getreidebau wobl das lokale Bedürfnis befriedigen, in seiner 
Entwiokelung aber ganz von der Zunahme der Goldgräber- 
bevölkerung abhängen wird. In Bezug auf den Goldreich- 
tum ist festzustellen, dafs gegenüber dem früher allgemein 
verbreiteten Optimismus gegenwärtig selbst unter den Freun- 
den der Chartered Company in England starke Zweifel sich 
regen, ob trotz der, durch die eröffnete Bahnlinie Mafeking- 
Bulnwaio gegebenen Möglichkeit , die schwersten Maschinen 
aller Art herbeizuschaffen und die geringsten Quantitäten 
edlen Metalles herauszustampfen, Gold in solcher Menge her- 
ausgearbeitet werden kann , um die ungeheuren Kosten des 
Minenbetriebes zu decken und noch einen annehmbaren 
Profit herauszuschlagen. Um den Mut der Goldgräber neu 
zu beleben, und hauptsächlich wohl um die tief zerrütteten 
Finanzen der jungen Kolonie möglicherweise zu sanieren — 
verursachten doch die Unterdrückung des Matabeleaufstandes 
1*9«, die Rinderpest, die Verproviantierung der halbverhun 
gerten Eingeborenen eine Ausgabe von 3 Mill. Pfd. BterL! — 
hat das Direktorium beschlossen, auf eigene Rechnung sich 
an der Ausbeutung der Goldruinen zu beteiligen. 

Noch ein anderer, zum erstenmal e auftauchender Vor- 
schlag dürfte von allgemeinerem Interesse sein, denn er ist 
von schwerwiegender Bedeutung Tür die zukünftigen politi- 
schen Verhältnisse Rhode»!*». Man beabsichtigt nämlich, 
von dem Gesamtbudget der Gesellschaft die Ausgaben und 
Einnahmen der staatlichen Verwaltung derart auszuscheiden, 
dafs der Gewinn der Laudcsunterrielimungen unverkürzt in 
die Taschen der Aktienbesitzer rliefst , dafs dagegen das 
eventuelle Deficit der politischen Administration in den Rang 
einer Staatsschuld erhoben und demnach einem künftigen Ge- 
schlechte auf die Schultern geschoben wird. Man mufs sieh 
dabei vergegenwärtigen, d*f» zur Zeit die Chartered Co. nicht 
die volle Unabhängigkeit einer Erwerbsgesellsehaft besitzt, son- 
dern unter sehr strenger Kontrolle der englischen Regierung 
steht. Die Optimisten meinen nun, Rhodesia werde sich mit 
der Zeit so blühend entwickeln, dafs es das Recht auf die 
Einräumung eines „Responsible Government" erwerben mufs 
(wie z. B. Natal vor einigen Jahren) und dafs dann dieses 
neue Staatengebilde mit Leichtigkeit eine Staatsschuld mit 
in den Kauf nehmen könnte. Andere jedoch hegen die Ver- 
mutung, es werde mit Ithodesia sieb dasselbe ereignen, wie 
mit Britisch -Ostafrika, oder wie e» der Nigergesellschaft 
ziemlich sicher bevorsteht, nämlich dafs eB von dem Staate 
England früher oder später durch Kauf verschluckt werde, 
wenn es billig zu haben ist. In letzterem Falle mühten 
jedenfalls die Aktienbesitzer der Chartered Company die 
Bllppe selbst ausessen, die sie sich eingebro-kt haben. Denn 
wenn auch die englische Regierung nominell die eventuelle 
Schuldenlast übernehmen würde, so würde sie doch sicher- 
lich dieselbe von dem zu bezahlenden Kaufachilling abziehen. 

Selbst die .Times*, die »"Ost willige Schleppträgerin von 
Cecil Rhode« Politik, kann nicht umhin, bedenklieh ihr Haupt zu 
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diesem neuesten, ausgeklügelten Plan zu schütteln. Sie glaubt 
wohl, dafs „am Ende aller Dinge" Khodesia einen finanziellen 
Erfolg haben werde, aber nie zweifelt sehr, ob die jetzigen 
Aktienbesitzer bei ihren Lebzeiten jemals einen Pfennig von 
ihrem vertrauensvoll hingegebenen Kapital zurückerhalten 
werden. Sie trottet sie (ob au« Humor oder im K-:<i , mit 
der Aussieht, dereinst unter allen Verhältnissen , wenn anch 
als einzigen Gewinn, die patriotische Befriedigung in ihrem 
Busen zu fühlen, zur Vergrößerung des britischen Weltreichs 
ihr Scherflein beigetragen zu haben. 

Der kühle und streng urteilende .Economist" geht aber 
weiter. Er äugt: Die :i Hill. Pfd. 8terl., welche die Unter- 
drückung de* Matabeleaufstaudes gekostet haben, sollten von 
Hechts wegen von denen bezahlt werden, welche die Verwen- 
dung der Polizeitruppe Hhodeaiat zum Einfall in Transvaal 
angeordnet haben. Denn die Entblöfsung des Matabelelandea 
von jeder militärischen Schutzroacht ermunterte zu dem 
blutigen Gemetzel, da« den tbatsächlich jetzt offenkundig 
gewordenen Bankerott der Gesellschaft herbeiführte. 



Entlastet man Cecil Rhode* und Genomen und schreibt 
auch die in dem offiziellen Bericht durchaus nicht rückhalt- 
los angegebenen und vollkommen verrechneten Kosten des 
Jameson Bald auf das Konto der neu zu gründenden „Staats- 
■chuld", so ist keine Garantie gegeben, dafs nicht auch spater 
verunglückte Spekulationen der Direktoren in die Bubrik 
„politischer Unternehmungen' eingesetzt und als Staatsschuld 
unschädlich für den Säckel der Gesellschaft gemacht werden. 
„Schwerlich werden »ich die Kolonisten von Rhodesia auf 
die Übernahme eiuer Staatsschuld einlassen , während die 
Behörden der Company willkürlich mit den Finanzen schalten 
und walten. Man sollte et nicht für möglich halten , dafs 
eine Oesellschaft allen Gewinn aus dem eigenen Minen- 
betriebe und anderen geschäftlichen Unternehmungen für sich 
beansprucht und die Entschädigung für die Kosten der Ver- 
waltung vorwegnimmt, wahrend sie das unkontrollierbar ent- 
i »taudene DeAcit den Ansiedlern, also ihren Schutzbefohlenen, 
kaltblütig aufbürdet.* 

B. Förster. 
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— Der Womfluf» der Oberlauf de» Ombella. - - 
Ctozel traf 1894 bei Erforschung des Sanga-Mamberc-Quell- 
nach Überschreitung der Wasserscheide (<>* .10' nördl. 
und Iii" 20' östl. L. Gr.) auf einen Flufs, den die Ein- 
geborenen als Wom bezeichneten und den er wegen seiner 
südnördlichen Bichtung für einen Zufluf« de» Logos« , alto 
zugehörig zum Scharisy«tem, hielt (vgl. Olobu», Bd. «f, S. :>\t). 
Nun hat Gerdrizet, welcher kürzlich die gleiche Boute wie 
Ctozel, dann aber die Erforschung det Wom weiter abwärts 
verfolgte, gefunden, daft dieser Flufs »ich bald nach 80 wende. 
Da Ponel 1899 unter !>° nördl. Br. und 17° östl. L. einen 
Flufs Uame erreichte, welcher nach SO strömte, und da 
Brunache und Rriquez 1891, von Udda am Ubnngi (oberhalb 
von Mokoanghay) ausgehend, den Ombella (Ubela) 88 km 
aufwärts in nordwestlicher Richtung verfolgen konnten , so 
scheint die Hypothese ziemlich gesichert, dafs der Wom 
mit dem Uame und Ombella identisch und in das 
l'lufsgebiet de. Ubaugi- 



— Am JO. März d. J. starb iu Montone C. W. M. Van 
de Velde. Geboren 1x18 in Friesland, trat er früh in den 
niederländischen Marinedienst und war lange Zeit in Nieder 
ländisch- Indien t hat ig. Aufser einer grofsen Karte von Java 
veröffentlichte er ein mit vorzüglichen Illustrationen ver- 
sehenes Werk .Gezlchten van Kederlansch Indie*. Später 
bereiste er Palästina und gab 1857 eine Karte von Palästina 
heraus. W. W. 

— Der portugiesische Afrikareisende Kapitän Roberto 
Ivens, der besonders durch »eine Durchquerung Afrikas be- 
kannt ist, starb am 88, Januar d. J. im frühen Alter von 
47 Jahren in Lissabon. Geboren am 12. Juni 1850 zu Ponta 
Delgada auf der azorischen Insel Miguel, trat er lxti7 in die 
portugiesische Marine und wurde 1X75 zum Sekonde-, 1x8:t 
zum Preroierleutnant befördert. Als 1^77 Portugal seine erste 
Forschungsexpedition nach Afrika entsandte, wurden dem 
Chef derselben, Serpe Pinto, die beiden Offiziere Oapello und 
Ivens als Begleiter beigegeben; diese trennten sich jedoch im 
Mai 1x78 von demselben bei Biuö östlich von Benguela und 
wandten sich nach NO, um womöglich den Quango bis zur 
Mündung in den Kongo zu verfolgen. Nach einer erfolg- 
reichen, aber sehr beschwerlichen -Reise kamen beide im Juni 
1879 krank nach der Küste zurück. Ihr Bericht über diese 
Reise „Von Benguela nach den Jaculänderu" (mit Karten 
nnd Bildern, Lissabon 1881) ist ein vorzügliches Reisewerk. 
Wenige Jahre später, 1x84, unternahmen die beiden Freunde 
eine neue Heise; vom 11. März 1XX4 bis Mai l*x,'» glückte 

on Mossamede« an der Westküste aus bis zu Quili- 
n der Sambesimiindung die Durchkreuzung des Kou- 
Durch dieselbe wurde das Gebiet zwischen Kunene und 
obem Sambesi erschlossen, die Wasserscheide zwischen 
Sambesi und Kongo an mehreren Punkten festgestellt und 
das Quellgebiet der Kongoquellflüsse Lualaba nnd Luapuln 
erforscht. Ihre Reise fand grofse Anerkennung; sie beschrie- 
ben dieselbe in „De Angola ä Contra Costa' (" vols. Lisboa 
IXXt», mit '< Karten) ; Petermanns Mitteilungen von 1887 (S. .Vi) 
enthalten einen Reisebericht nebit Karte. Kapitän Ivens 
hatte sehr an Malaria gelitten und er erreichte nie wieder 
»eine frühere Gesundheit. W. W. 



— Am 7. April d. J. ist der Sanskritforscher Georg 
Bühl er, einer der begabtesten, erfahrensten und rührigsten 
Pfleger der indischen Wissenschaften der Gegenwart, bei einer 
Kahnfahrt auf dem Bodensee bei Lindau ums Leben ge- 
kommen. Bühler, geboren am 18. Juli 18:t7 zu Borstel bei 
Nienburg (Prov. Hannover), studierte 18.-.5 bis lxr,H zu Göt- 
tingen klassische Philologie und orientalische Spracheu, 
namentlich unter Theodor Benfey, und ging dann nach Paris 
uud London. Hier gewann er Beziehungen zu den britisch- 
indischen Kreisen nnd lxtl3 kam er als Professor der orien- 
talischen Sprachen nach Bombay, wo er nun ausgiebige Ge- 
legenheit fand , an der Quelle das indische Schrifttum zu 
studieren. Mehrere tausend Handschriften, ferner Samm- 
lungen von Münzen, Kupferplalten IL ». w. sind durch Bühler 
teils der indischen Regierung, teils europäischen Bibliotheken 
und Museen zugeführt worden. Von ixi!8 an war Bühler 
auch als Scbnlinspektor für die nördliche Division (Gudschrat) 
thätig und brachte es in seinem Bezirke dahin, dafs nicht 
weniger als tausend neue Schulen ins Leben gerufen wurden. 
Nach seiner Rückkehr aus Indien wurde er lxxi Professor 
der altindischen Philologie und Altertumskunde an der Uni- 
versität Wien. 

Bühler hat wesentlich dazu beigetragen, den indischen 
Studien eine neue Richtung zu geben, namentlich durch das 
planmüfsige ZurückdrtagH des subjektiven Elemente», den 
steten Hinweis auf den altlndiachen Charakter der zu er- 
forschenden Kultur und Litteratur und die eindringliche Aus- 
nutzung de« Inschriftenmaterials für die Geschichtsforschung. 
Eines seiner Hauptverdienste ist auch das Studium der ältesten 
indischen Rechtsquellen. Aufser einer beträchtlichen Zahl 
von Ausgaben indischer Litteraturwerke und Handsohriften- 
kataloge veröffentlichte Bühler viele Einzelitudien und selbst- 
ständige 8chriften; sein „Grundrils der indo arischen Philo- 
logie und Altertumskunde* verdient hier besonders erwähnt 

W. W. 



— Eine für den Verlauf des Sommers berechnete Expe- 
dition in das nordische Eismeer soll mit dein Dampfer 
.Helgoland" Mitte Mai Bremerhufen verlassen. Sie ist vor- 
zugsweise zoologischen Zwecken gewidmet und wird Plankton- 
und Tiefseeforschung betreiben. Auf dem Programm steht 
der Besuch von Spitzbergen, der Grönlandsee und Jan Mayens; 
ferner der Oxtküste von Nnwaja Semlja und womöglich Franz- 
Josefs-Land. Führer des Fahrzeuges ist der frohere Landes- 
hauptmann von Kaiser -Wilhelmsland , Kapitän Rüdiger; 
Dr. Schaudien und Dr. Römer sind die Zoologen der Expe- 
dition; derselben hat sich auch der Tiermaler Friese ange- 



— Die NachrichU-n über die Bprachverschiebungen 
der Schweiz (oben S. 215) veranlafsten den Entomologen 
Herm Paul Born, welcher auf der Suche nach Carabus 
arvenais-Raasen die Juraberge des Kantons Neuenburg durch- 
zog, uns folgende Bemerkungen zu senden : .Im ganzen Bemer 
und Neuenburger Jura sind alle die Bergbauern Deutsch- 
Berner. Die einheimische, französisch sprechende Bevölkerung 
taugt weniger für die Landwirtschaft und widmet sich lieber 
in den grofsen , verkehrsreichen Ortschaften der Thäler der 
Industrie, namentlich der Uhrmacbeici , den anstrengenden 
Kampf mit den Naturkräften dem zähen Beruer, wohl dem 
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ausdauerndsten I<andwirte, überlassend. Id vielen Gegenden, 
namentlich im Jura, in den Kantonen Aargau und I.uzem 
und neuerdings auch in der Ostschweiz, wo der einheimische 
Bauer «eine Rechnung nicht mehr findet, da nimmt der Berner 
den Kampf mit den Elementen auf und ringt dem schlechtesten 
Boden mühsam »eine Existenz ab. Man kann ganze Tage 
im NeuenburgerJura herumstreifen, ohne einWort 
französisch sprechen zu hören, alles ist deutsch 
und die Kinder, diu hier geboren und auferzogen 
werden, auch sie behalten ihre Muttersprache und 
reden ein unverfälschtes und unvermischtes , heimeliges" Bern- 
deutsch. Wenn an anderen Orten, namentlich im Wallis, seit 
Erbauung der Eisenbahnen über den Fortschritt der französi- 
Sprache geklagt wird , »o bat dieselbe anderseits im 
und Nettenburger Jura viel an Boden verloren." 

— Als ein Kapitel zur Geschichte des Pflanzen- 
oruamentes bezeichnet Ludw. Borchardt sein Buch: .Die 
ägyptische Fflanzensäule" (Berlin 1897). Die früher 
vielfach gehegte Ansicht, die ägyptische Architektur verfüge 
nur über eine verhältnismäßig geringe Anzahl von Pflanzen- 
saulen, meist wurde ja alle« iür I<otus erklärt und aufserdem 
höchstens noch die Palmensäulv zugelasaen, ist heutzutage 
angesichts der großen Menge von verschiedenartigen Pflanzen- 
gattungen, welche die altägyptischen Künstler zu Säoleu- 
formen umzustellen vermochten, absolut als veraltet zu be- 
zeichnen. Selbst mit den sieben bis acht Arten von Pflanzen, 
die in allen Stadien ihrer EntWickelung, geschlossen oder 
offen, als Knospen oder Blumen, zu Säulen geformt uns im 
Laufe der Abhandlung entgegengetreten sind, wird voraus- 
sichtlich der Formenschatz der alten Künstler keineswegs 
erschöpft sein. An den Säulen der Spatzeit treten beispiels- 
weise noch einige weitere Gewächse auf, auch kann jeder 
Tag unerwartete Funde bringen , welche neue Gestaltungen 
ans vor Augen führt. Zunächst beschäftigt sich der Verf. 
mit den Nymphaeensäulen, welche sich an Kymphaea Lotus L., 
N. caerulea L. und N. Nelumbo anlehnen. Bann werden die 
Liliensäulen herangezogen. Bie Papyrussäulen fuhren zu den 
Fahnensäulen, denen sich Rohr-, Schilfbündel-, ja Winden- 
aäulen anschließen , wobei zweifelhaft bleiben kann, ob die 
Winde oder die Gentiana den eigentlichen Vorwurf geliefert 
ha». Weiterhin zeigt Verf., dafs die zu Säulen verwendeten 
Pflanzenformen nicht als wirkliche Stützen gedacht sind, es 
herrscht vielmehr die Vorstellung, dafs die Bimmelsdecke 
über den Pflanzen der Erde frei schwebe , was konstruktiv 
nicht möglich ist. Aber der Ägypter dachte eich seine 
Pflanzensäulen als freie Endigungen und ornamentierte sie 
wie solche. Man kann sich auch wirklich nichts Ungeeig- 
neteres für die Aufnahme von Lasten denken, als so eine 
leichte Papyrusdolde, die kaum unter ihrem eigenen Gewicht 

— Tristan da Cunha, die einsame Insel im südatlantiscben 
Ocean, ist im November 1897 vom Schiffe Widgeou, Kapitän 
(lurney, besucht worden, welcher im Auftrage der britischen 
Regierung ein Walflschboot dorthin brachte. Die Bevölkerung 
bestand aus 84 Köpfen: 18 Männer, 19 Frauen, Iii Knaben 
und 12 Mädchen. Die Insel kann etwa 500 Stück Vieh er- 
nähren, doch war die Rinderherde auf über 800 Stück an- 
gewachsen; dazu kamen -Mio Schafe, so dafs Viehausfuhr 
dringend geboten schien. Dagegen fehlt es an Vegetabilien, 
und Gemüsesämereien werden dringend gewünscht. 

über die Bildung der Koralleninseln sprach Prof. 
Dahl im Naturwissenschaftlichen Verein für Schleswig- Holstein. 
Der Vortragende ist kürzlich von einer etwa einjährigen 
Studienreise nach dem Bismarck-Archipel zurückgekehrt. Seine 
Darlegungen stützen sich auf Beobachtungen von der kleinen 
Inselgruppe Neu-Lauenburg, welche ganz aus jungem 
Korallenkalke besteht. Mitten auf einer kleinen Insel dieser 
Grup]ie, Mioko, betindet sich eine 10m hohe Felspartie, 
welche nach derjenigen Seite bin, wo die stärkste Brandung 
die Insel trifft, tief auagehöhlt ist. Geht man nach dieser 
Seite weiter, so kommt man bald an den oberen Rand einer 
ebenfalls ausgehöhlten Felswand; dann folgt, ein niedriger, 
bewachsener Vorstrand, der den Südrand der Insel einnimmt. 
Die Aushöhlungen der Wände sind ollenbar das Produkt der 
Brandung und lassen somit auf eine Hebung nach der Aus- 
höhlung schließen. Am Ostende der Insel befindet sich die 
zweite Wand ganz nahe dem Ufer. Hier bemerkt man noch 
weitere Spuren einer sprungweisen Hebung. Man sieht näm- 
lich, daß die Aushöhlung in drei Absätzen nach unten immer 
tiefer in die Felswand eindringt. Alle drei Stufen sind durch 
wagerechte Kanten getrennt. Unten betindet sich ein niedriger, 
schmaler Vorstrand. Die nahe benachbarte Insel Mnarlln 



weiter 
sich nnr zwei 
ad wird ao 
lieh schon 



zeigt am Ostende genau dieselben Kanten in denselben Ab 
ständen, nur daß der Vorstrand fehlt und dafür die 
Kante entsprechend höher steht. 

Ganz anders verhält (ich das Ufer der 
gelegenen Insel Kerawara. Hier zeigen 
Kanten, und die untere Kante steht so niedrig t 
stark von den Wellen gepeitscht, dafs sie unmö. 
lange der Brandung in diesem Maße ausgesetzt gewesen sein 
kann. Alles das erklärt «ich, wenn wir hier eine Senkung 
annehmen , während der östliche Teil der Inselgruppe sich 
weiter hebt. Für die Senkung de* westlichen Teiles der Insel 
Mioko spricht auch der Umstand, daß ein Teil der Feßfläcbe. 
die früher ein Haus trug, jetzt von den Wellen bespült wird. 
Oerade in denjenigen Teilen der Inselgruppe, in denen eine 
Senkung anzunehmen ist, befinden sich Barriereriffe. An der 
Insel Mioko gebt sogar das Strandriff allmählich in ein Barriere- 
riff über. Die Annahme, dafs in einem eng umgrenzten 
Gebiete alle Niveauveränderungen gleichmäßig erfolgen 
mUßten, ist also unbegründet, und damit fallen die gegen die 
Darwinsche Theorie erhobenen Einwände in nicht« zusammen, 
und es verträgt sieb mit ihr «ehr wohl, daß auch in Gebieten, 
die aus jungen Meeresbildungen aufgebaut sind , alle drei 
Kiffformen vorkommen. 



— Die Gestalt des Rikwa- oder Rukwasees, der im 
südwestlichen Teile von Deutach-Ostafrika gelegen ist. schwankte 
noch sehr auf unseren Karten. Im verflossenen Jahre hat 
ihn ein Engländer, Wallftce, nach allen Beiti-n hin begangen 
und er ist (wie das Kolonialblatt vom 1. April meldet) von 
ihm weit kleiner befunden worden, als er bisher dargestellt 
wurde. .Ich fand das offene Wasser nur in einer Ausdehnung 
von 19 geographischen Meilen von Nordwesten nach Südosten, 
mit einer größten Breite von 12 geographischen Meilen. Der 
See liegt in dem Südostende einer weiten Ebeue, die zwischen 
20 bis 30 geographischen Meilen in der Breite schwankt. In 
nordwestlicher Richtung gehend folgt auf das offene Wasser 
ein schmaler, nicht tiefer Sumpf, der an dem NordoBtende 
der Ebene liegt in einer Ausdehnung von 30 Meilen und an 
den sich eine 'Jo Meilen lange, kahle, schlammige Rhene an- 
schliefst." Die Ufer des Sees waren dicht bevölkert und Wild 
in großer Menge vorhanden. .Im Sommer glaube ich, daß das 
offene Wasser im Rukwa sich 7.'. bis Sit geographische Meilen 
in nordwestlicher bis südöstlicher Richtung erstreckt, mit einer 
durchschnittlichen Breite von 15 oder Irt Meilen und :t bis r. 
Fuß Tiefe." 

— Als eine der wiebtigeren Fröchte de* vorjährigen 
Petersburger internationalen Geologen kongrusses aus der fast 
unabsehbaren Flut der dadurch veranlaßten Reiseberichte etc. 
erscheint Prof. Waltbers (Jena) in der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin gehaltener Vortrag über «eine im Anschluß 
an die offiziellen Exkursionen de* Kongresse* unternommene 
Reise nach den Wüsten und Steppen Transk aspiens. 
Im allgemeinen fanden sich dort dieselben Erscheinungen 
der mechanischen Verwitterung durch Temperaturdifferenzen, 
die der Verf. durch Messung von Temperaturreihen festzulegen 
suchte, der Deflation u. s. w., wie sie aus den früheren Studien 
des Verf. in den afrikanischen und amerikanischen Wüsten 
bekannt geworden sind. Auch die verschiedenen Arten der 
Warten treten dort auf, Kieswüsten in der Nähe des Gebirges, 
wo als HaupUgen« noch da« Wasser wirkt, oder auch da, wo 
die feineren Teile durch den Wind ausgeblasen wurden, so 
daß nur die gröberen übrig bleiben. Da alle Flusse in den 
Becken selbst versiegen, mit Ausnahme de* Amudarja, dessen 
Eindruck anschaulich geschildert wird , lost bei der Entfer- 
nung vom Gebirge die Windwirkung ganz allmählich die 
Wirkung des Wassers ab. /wischen beide schiebt sich aß 
breite Ubergangazoue ein Band von Lehm wüste ein, da wo 
die periodisch oder dauernd fließenden Flüsse versiegen und 
deshalb sich die feinsten suspendierten, sowie die gelösten Teile 
niederschlagen. Ist erstere» der Fall, so entstehen fruchtbare 
Oasen ; enthält da« Was»er aber außer Bchlamm noch größere 
Mengen Salze, so entsteht die Salzsteppe mit ihrem gypshal- 
tigen Boden, ihren Salzseen und der charakteristischen Flora. 
Diese neptunischen und die äolischen Ablagerungen arbeiten 
unausgesetzt an der Ausfüllung der kontinentalen Wüsten- 
becken. Besonders den letzteren, den äolischen Ablagerungen 
und ihrer Entstehung ist natürlich der Verfasser mit beson- 
derer Vorliebe nachgegangen und beschreibt sehr anschaulich 
und eingebend das Aussehen, die Entstehung und die Wande- 
rung der bekannten Barcbane Turkestans, wobei auch die 
Frage der Entstehung der langgezogenen Dünenwälle der 
übrigen Wüsten, sowie der Faktoren, welche den Niederschlag 
de« Lößstaubes bewirken , gestreift und darauf bezügliche 

mitgeteilt werden. Gr. 
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Feste und Spiele der Litauer. 

Von Dr. F. 



Feste und Spiele. 

1. Tal kos. Von allen Festen der Litauer sind die 
Talkos in ihrer Ursprünglichkcit und Eigenart am leben- 
digsten erhalten geblieben. Eine Talka ist ein Arbeits- 
schmaus und wurde früher ebensogut in slaviBchen 
wie in germanischen Gemeinden gefeiert. Die Kaschuben 
haben sie teilweise noch jetzt, in Deutschland treten 
sie nur noch hier und da auf, im russischen Litauen Bind 
sie aber noch in Blüte. Sie reichen in die Zeit der Leib- 
eigenschaft zurück und sind gemäfs dem Gange ins 
Scharwerk gebildet. Friedrich Wilhelm [. hatte 1722 
dieFrohne dahin gemildert, dafs die Bauern nur 48 Tage 
für den königlichen Amtmann und Domänenpächtcr 
zu arbeiten hatten; 1723 ergänzte er für zwei litauische 
Kreise die Anordnung ao, dafs im Sommerhalbjahr 
jeder Scharwerker wöchentlich zwei Tage, im Winter- 
halbjahr monatlich einen Tag Dienst leisten mufste. 
Hatte nun der Schulze den Scharwerkern seines Dorfes 
auf Befehl des Amtmannes den Tag und die Art dor 
Beschäftigung zwei Tage vorher mitgeteilt, so zogen die 
Bauern mit Gesang zur festgesetzten Stunde auf das 
ihnen bekannte Feld und arbeiteten unter seiner Auf- 
sicht gemeinsam bis zum Abend ohne Entgelt. Die 
Gemeinsamkeit zeitigte die Geselligkeit und rasche Kr- 
äng der Arbeit. 

gab den Anlafs zur gemeinsamen Ausfüh- 
rung der eigenen gröfseren Feldarbeiten, besonders des 
Düngerfahrens, Mähens, Einerntens, Flachsbrechens. Seit 
alters nahm man diese Arbeiten zur Zeit gewisser Tage 
vor. So erledigten die Kaschuben den gemeinsamen 
Rotfgenschnitt in der Zeit des Doniiniktages (4. August). 
Freunde und Bekannte halfen bei dieser und anderer 
Arbeit unentgeltlich dem einen Bauer und erhielten die 
gleiche Hülfe an einem folgenden Tage. Abends oder 
vielmehr nachts darauf wurde ein echtes Bauernfest 
gefeiert, das zeitgenössische, von der Kultur beleckte 
Berichterstatter als den Ausbund aller Tollheit, Unge- 
bührlichkeit und Verschwendung schildern. Lorek weist 
auf die wirtschaftliche Schädigung hin, man verprasse 
dabei soviel, als man im ganzen Winter zum Leben 
brauche; andere betonen die sittliche Gefahr, und auch 
der für litauischen Brauch begeisterte Donalitius scheint 
die Talkos nicht zu lieben, wenn man seine Verse 
(Sommer 499 f.) liest: 

.'s war im vorigen Jahre, da hat der nichtsnutzige 

I'lautachnn 

Auf der Talka bei Kaspar «ich ho unmftuüg betranken, 
Dafs in dem Dunkel der Nacht, das Feld durchirrend. 



»ein neue» 



Wttzzeug, samt der schartigen Rente sogar, er verloren 
ünd erst beim Grauen des Morgens 



mit Mühe nachbaus 
■ich gefunden.* 



Telzner. 

Die erste gröfsere Talka findet im Juni statt ; !da« 
ist die Mieschlnn Talka (Düngerfuhr - Arbeits • 
schmaus; Lit. mieszlinis = Juni, Düngermonat). Auf 
Ansage kommen bei dem Morgengranen Knechte und 
Bauern mit Wagen und Feldgerät zu dem betreffenden 
Besitzer. Sie versammeln sich in der kleinen Stabe 
(pakawoje), wo lange Tafeln aufgestellt sind. In dieser 
Stube spielt das Essen und Trinken eine Hauptrolle. 
Jeder Wirt setzt seine Ehre darein, recht viel und recht 
vielerlei und etwas Besonderes zu bieten. Um 6 Uhr 
sind alle zur Usiraschite (Anmeldeessen) vereint. Auf 
dem Tische steht Weifsbrot und ein Teller mit Kastinis. 
Das ist Butter, aus Vollmilch mit Kräutern gebuttert 
Sie ist an Fett ärmer, wird ganz in der Weise der 
reinen Butter geformt und ist sehr beliebt. Nun geht 
es stramm an die Arbeit. Um 8 Uhr versammelt 
sich die Gesellschaft wieder zum Frühstück oder Halb- 
morgen (pusryÜB). Es giebt Kartoffelbrei mit Speck 
und aufserdem dicke Schlickermilch. Brot ist stets auf 
dem Tisch, wird aber wenig gegessen. Um 10 Uhr 
hält man Prischpitis oder Frübmittag, bestehend aus 
Schwarzbrot und Käse. Mittags 12 Uhr findet man 
sich wieder beim Mittagsessen (pietai) zusammen. Die 
Wirtin hat Sauerkohlsuppe mit Schweinefleisch (kopustai 
so mesu) gekocht Dann giebt es dicke Milchsuppe mit 
grofsen Nudelstücken. Nun folgt eine zweistündige 
Mittagspause und dann dreistündige tüchtige Arbeit. 
Zu Halbabend (wakarine) oder Vesper (paweezerka) 
um 5 Uhr bietet die Hausfrau Pellkartoffeln mit Kastinis, 
dazu dicke Milch. Um 8 Uhr reicht man das Abend- 
brot (weezore). Da liegt auf dem Tisch ein ungeheurer 
Käse, 50 Pfd. schwer, zuweilen ist es ein Warschkis, 
ein Fettkäse, den man ans Vollmilch bereitet hat 
Daneben stehen Brot und Butter, selten Bier, immer aber, 
wie überhaupt bei allen Mahlzeiten. Schnaps. Eine Art 
Milchsuppe aus Biestmilch mit Gerinnsuln (padaszas) 
schliefst die Mahlzeit 1 ). Wird das Brot, die Butter 
oder der Käse frisch angeschnitten, so reicht man immer 
der Wirtin das erste Stück. Und wenn neue Kartoffeln 
oder eine neue Speise das erste Mal gegessen wird, ver- 
setzen sich die Nachbarn einen leichten Schlag. Um 
10 Uhr schliefst man die Arbeit ab, geht wieder in die 

') Andere beliebte Speisen der Litauer sind Scbalta- 
nosei. eine Art gefüllter \V artein, die warm gegessen werden; 
Budwiuei, rote, eingesäuerte Hüben mit Eh-inch zu Suppe 
gekocht; Schupinia, ganze Kartoffeln mit Rauchfleisch ge- 
kocht und Sahne darüber gegossen: Uulbine, Kartoffelsuppe; 
Putra, Mehlsuppe; Kuosche, Orützbrei mit Speckgriefen, 
die gewöhnliche Kost; Kiselus, UafergrlUzbrt-i , die Fatfeu- 
«peiae; Uliucri, l'linzen; Klezkci, grüne Klöne mit Speck 
oiler Sahne; Koukuline, Mchlsupp« mit Klöfschen; Kruo- 
pine, Graupensuppe. 



Giebas LXXni. Nr. 20. 



Digitized by Google 



3H 



Dr. F. Tetzner: Feite und Spiele der Litauer. 



Pakawoje und verharrt bei Tanz, Spiel, Gesang und 
Erzfthlen bis etwa 2 I hr. Dann geht oder fährt man 
nach Hanse. 

Ähnlich verlauft der Roggenschnittschniaus, die 
Rugiun -Talka. linggenschnitt und Einfuhr sind des- 
selben Tags. Auch sie dauert einen Tag und beginnt 
etwas früher, zu Jakobi (15. Juli). Die eigentliche 
Talka findet natürlich abends statt, nachdem die 
Schnitter mit einer Ansprache dem Hauswirt einen 
Kranz aberreicht haben, der aus den letzten Ähren ge- 
flochten worden ist Das gegenseitige Begiefsen mit 
Wasser, wenn ein neues Werk unternommen wird, hat 
sich bei der Roggenernte noch heutigestages bei den 
Litauern und bei den Blavischen Völkern erhalten , das 
Kranzüberreichen auch bei den Deutschen. Donalitius 
schildert dun Beginn der Rugiun- Talka mit folgenden 
Worten (Übersetzung von Rassarge. Sommer 505): 

Während ich solches erwog, erhob sich wieder ein Lärmen, 
Und ich wähnt', eine brüllende Kind Viehherde zu hören; 
Aber es brachte den Erntekranz das Volk des Plnutscbuna*. 
Wisset ihr doch, wie fürchterlich weit die Litauer brüllen, 
Wenn um Jakobi Zeit, nachdem der Roggen gehauen, 
Unter Jubel und Tanz sie singen: „Nun bringen den Kranz 

Mertschui und Laura« schleppten in» Wasser die 

wofür 

Um »icli sofort zu rächen, Laurent» samt Pakulene 

mit vollgefüllten 



Donalitius hat hier ganz aus eigener Anschauung ge- 
schildert. War ja sein Vater litauischer Kölmer auf 
dem Gutsbezirk Lasdinelen. Hatte er selbst doch als 
Pfarrer zu Tolminkemen umfangreiche Ländereien. 

Kleinere Talkos, den erwähnten beiden ähnlich, 
finden das ganze Jahr über statt: sie werden durch die 
unentgeltliche Hülfe der Nachbarn bedingt. Reim Heu- 
mähen, der Schenpiute, beim Neubau irgend eines 
Hauses (budawojiniaB) und in anderen aufserordentlichen 
Angelegenheiten verknüpft man Fest und Arbeit. Hin- 
gegen erfolgen beim Schweiueschlachten nicht, wie 
früher, Einladungen. 

Am poesiereichsten aber ist das Flachsbrechfest, 
l.inun- Talka oder Linun-Mina. Es wird Mitte Oktober 
bis Ende November gefeiert und tindet nur nachts 
statt. Wenn man im Litauischen den Ausdruck eine 
Arbeit feiern gebraucht, so stehen dem auch im deutschen 
Sprachgebiet ähnliche Erscheinungen zur Seite. Das 
Dangerfahren wird in Teilen Mitteldeutschlands als 
Düngerfest und als „Geburtstag" angesehen, ähnlich ist 
es beim Scheuer- und Schlachtfest. Die Liuun-Tulka 
findet in der Pirtis und in der Scheune statt. Nach- 
mittags 3 Uhr kommen ans dem Dorf und seiner Um- 
gebung Rurschen und Mägde in der Pakawoje zu- 
sammen. Um 5 Uhr ifst man Abendbrot, bestehend aus 
Kartoffelsuppe und Fleisch. Zuweilen trinkt man Theo, 
sehr selten das Sonntugsgetränk Kaffee. Nun gehts in 
die Scheune. Auf der Tenne liegt der zuvor in der 
Schartline getrocknete Flachs. Mittels der Flachsbreche 
werden nun die Flachsstengel von den Rurschen zer- 
brochen und von der Rinde befreit. Die Mädchen 
reinigen die zerbrochenen Stengel von dem feineren Ab- 
fall. Ganz ist nun der Flachs immer noch nicht, er 
wird aber in die Kletc geschafft und nach Redarf im 
Winter vollständig gereinigt und versponnen. Das Flachs- 
brechen dauert die ganze Nacht durch, bis früh 8 Uhr, 
bei Tage wird geschlafen, gegen Abend wieder an- 
gefangen. Auf dem im früheren Grundrifs wieder- 
gegebenen Gut dauert das Flachsbrechen vier bis fünf 
Nächte. Jetzt brennt man in der Scheune Petroleum- 
lampen, früher den Kienspan oder Schiburys auf dem 
Kienspanleuchter oder Schubengschtis. Um •/,!() Uhr 



hält man das Vornachtessen in der Scheune ab, die 
Prischnaktene, da giebt es Rrot, Wurst, Alus und 
Schnaps. Zum Nachtessen (Naktine) um 12 Uhr reicht 
man Kartoffelbrei mit Speck und außerdem dicke 
Milch. Gekochtes Obst giebt es niemals, dieses essen 
nur Vornehme. Nun ruht man 2 Stunden. Von 2 bis 
5 Uhr arbeitet man und nimmt dann den Morgenimbifs, 
den Ausehrine, ein, bestehend aus Warmbier mit Honig, 
Rrot und Kastinis. '/ a 8 Uhr, zur Pusritis, folgt das 
stärkste Mahl: Kohlsuppe mit Fleisch, Milchsuppe mit 
Makkaronistückchen , Pellkartoffeln, Trank. So luaüg 
und heiter jeder Abend ist, so folgt doch am letzten 
Flachsbrechtag das ausgelassenste Fest. Die mannig- 
faltigsten Tänze wechseln mit Dainasang und Geschichten- 
erzählen. Ein beliebtes Spiel der Linun- Talka ist das 
Strohstrickspiel oder Schuschimuschte. Es legt sich 
einer mit verbundenen Augen auf die Tenne, irgend ein 
anderer schlägt mit dem Strohstrick. Der Geschlagene 
mufs den Schläger erraten, dann niufs sich dieser auf 
die Tenne legen. Das Spiel entspricht dem erzgebir- 
gischen „Schinkenkloppen", wird aber in Samogitien 
sogar von Priestern und Vornehmen mitgespielt. An 
Stelle des Strohseils ist ein gewundenes Handtuch ge- 
treten. 

Der nächtliche Aufcuthalt in der Jauje und Pirte 
hat etwas Abenteuerliches und giebt denn auch zu 
allerhand Rrftuchen Anlafs. Man erzählt: der Teufel 
(Welas) habe seinen Sitz in der Pirte oder Duoba und 
zwar im Ofen , oder in einem Balken. Ein Rursch ver- 
sichert, den Teufel citieren zu können, wenn sich ein 
Kamerad findet, der mit dorn Bösen zu kämpfen geneigt 
ist. Findet sich ein solcher, so schlägt der Bursch 
einen Keil in eine Dalkenritze oder hebt einen Balken 
in die Ecke und spricht dabei eine nur ihm ver- 
ständliche Zauberformel. Dann kommt der Weins und 
spricht: „Wer will mit mir kämpfen"/'' Da meldet sich 
der Kamerad, der Kampf beginnt, und der Teufel wird 
selten Sieger. Der Bursch drängt ihn nämlich in die 
Nähe des Ofens, drückt ihn an die glühenden Kacheln 
oder Platten, bis er um gut Wetter bittet. Wenn man 
ein Kreuz schlägt, reifst der Böse von selbst aus, darum 
mufs jener Kämpfer sein Schmuckkreuz, das er etwa trägt, 
vor dem Kampf weglegen. Der Weins kümmert sieh um 
materielle Sachen nicht, bringt kein Geld, kauft aber 
gern die ungetauften Kinder von Bauern, er lärmt, wirft 
Sand, verwandelt sich in einen Raben oder' einen 
Menschen , und ist als solcher wohl gar auf der Linun- 
Talka anwesend. Von Furchtsamen sagt mau: „Er hat 
Angst, wie ein Weins vor dem Kreuz.* 

Auch die Irrlichter oderSch wakelcs, die der Litauer 
für Seelen Verstorbener hält, und die in Gefechten um- 
herwandem und an Dächern zu sehen sind, kommen in 
die Pirtis. Es ist nun vorgekommen , dafs übermütige 
Rurschen solche Irrlichter auslöschten, oder jagten und 
quälten. Da sollen sich diese Schwakeles in böse Geister 
verwandelt und den Burschen auf dem Linun -Talka 
erschlagen haben. 

2. Jahres- und Familienfeste. Die Zwölf- 
nächte sind heilig, die Träume innerhalb derselben treffen 
ein. Der Schimmelreiter zieht auf einzelnen litauischen 
Dörfern noch herum. Es darf in dieser Zeit nichts ge- 
dreht werden. Am heiligen Abend können Tiere mit- 
einander sprechen, sie reden über das neue Jahr und ob 
da« heurige Futter langt. Der Bauer, der zuhören will, 
stirbt. Der Christbaum hat sich in Suuiagitien noch 
nicht durchgängig eingebürgert. Am Sylvesterabend 
fahren die Burschen in die nächste Kirche, wo die 
Geburt Christi ausgestellt ist. Am Neujahrstagc ist 
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Tanzabend. Am 6. Januar, am Dreikönigstage, 
macht man mit dem Messer oder mit Kreide drei Kreuze 
an alle Thüren oder gehreibt die Namen der heiligen 
drei Könige daran. Zu Pauli Bekehrung (25. Januar) 
legen sich alle Tiere auf die andere Seite, d. h. sie geben 
ein Zeichen, dafs ein neues Leben beginnt. Die Fast- 
nacht ist ein rechtes Fest des jungen Volkes. Von 
früh morgens an wird viel gegessen und gesungen. Den 
Höhepunkt bildet das Schaukeln in der Scheune und 
das Fahren auf dem Rundschlitten. Je toller, je besser; 
besonders wenn einer oder eine füllt. An diesem Tage 
trifft man sich (wie zur Kiruiesschaukel in Sachsen) 
in gewissen Hofen, die seit der Väter Zeit bekannt 
sind. Am Abend um 5 Uhr beginnt der Tanz und 
das Itiugtspiel. Alle im Kreis halten die Hände gefaltet 
auf dem Schnfs offen. Kiner geht herum und thut, als 
gäbe er jedem den Ring. Ein anderer geht ihm nach 
und uiufs deu erraten, der ihn wirklich bekommen hat. 
Rät er falsch, mufs er ein Pfand geben. Das Spiel 
heifst Ringspiel (Schirda graiti). Vom Gründonners- 
tag bis zum .Sonnabend läutet mau nicht die Glocken, 
sondern schlügt sie. Der Karfreitag ist der Ruhe 
und dem Fasten geweiht. Der Freitag überhaupt ist 
ein Unglückstag, mnn hat ihn des Fastens wegen nicht 
lieb. Sonst giebt es kein Tagewählen; vom Sonntag 
Vormittag erzählt man, dafs Bich um die Zeit der Predigt 
die Teufel Mützen aus den Nägeln machen, die man 
sich absehneidet. Am Palmsonntag lüfat man sich 
die Wacholderbündel weihen , mit denen man das Jahr 
über, um Krankheiten fernzuhalten, die Stuben räuchert. 
Am 1. April ist das Anführen Mode. Zu Ostern holt 
man Osterwasser, das jahrüber heilkräftig bleibt. Am 
23. April, am Georgstng, soll (in der Pillkaller Gegend) 
nichts von Tieren. Vögeln, Fischen herrührendes ge- 
gessen werden. Am Johannisabend brennt man auf 
den Bergen grofse Lcuchlstangcn an. Birkenkränzchen 
befestigt man an die Hörner der Rinder, und einem 
Stier bindet man einen grofsen Kranz um den Hals. 
So geht's auf die Weide. Abends schenkt die Wirtin 
dem Hirten einen Käse. Die Mädchen werfen in der 
Nacht- Rautenkränze in die Bäume, besonders in die 
Linden; fällt der Kranz nieder, so bekommt das Mädchen 
in dem Jahre noch keinen Muun. Man schnellt auch 
mit Werg umwickelte und brennend gemachte Kartoffeln. 
Früher sollen noch viele andere Gebräuche ausgeübt 
worden sein. In der Olsicter Kirche hat aber vor 20 
Jahren ein Priester eine solche Strafpredigt gegen diese 
alten Volkssitten gehalten, dafs sie dort beinahe aus- 
gestorben sind. Hingegen scheint sich das Johannis- 
fest in Preufsen zum litauischen Nationalfest zu ent- 
wickeln. Hier feiert man bei leuchtenden Ragos den 
Abend mit Saug und Spiel auf dem Rombinus. — Das 
zweite Halbjahr ist die Zeit der Talkos. Gegen Ende 
des Jahres zu Weihnachten oder Neujahr findet der Ab- 
zug und Einzug des Gesindes statt. Der schatneitische 
Knecht empfängt 25 bis 50 Rubel, die Magd 20. Aufser- 
dem erhält jedes ein 20 kg schweres Brot, eine Hammel- 
keule, 3 bis 4 Pfd. Speck. Das ist ihr „Profit" (pawirschis). 
Schliefslich erhält jedes noch Wolle, Flachs, Hafer, wenn 
es nicht gleich selbst ein Fleckchen Feld bekommen 
hatte, um säen und ernten zu können. Die Familien- 
feste, Hochzeit, Taufe, Begräbnis, waren zu des National- 
dichters Zeit sehr ausgeprägt, heute werden sie bereits 
ziemlich einfach gefeiert und ähneln denen in ganz 
Mitteleuropa. 

Über die Hochzeitsgebräuche in Russisch - Litauen 
und zwar in Wielona hat JuschkiewiUch ein ganzes Buch 
geschrieben , aber auch dort gehen jetzt die Hochzeiten 
viel einfacher her. Auch die ausführlichen und reich- 



lichen Schilderungen von Gisevius u. a. passen kaum 
mehr auf die heutige Zeit. In den Haffdörfern geht der 
Bräutigam schon im Cylinder, und das Brautpaar 
empfängt Hochzeitsgeschenke, die man in den Bazaren 
von Königsberg, Tilsit und Memcl gekauft hat. Die 
Tracht des Bräutigams ist nicht von der jedes Deutschen 
unterschieden , die Braut trägt nicht mehr die eigen- 
tümliche Kopfbedeckung von ehemals. Doch dauert 
immerhin das Hochzeitsfest noch zwei oder drei Tage. 
Die Braut schenkt jedem nächsten Verwandten des 
Bräutigams etwas Linnenea, besonders ein fein gemachtes 
Handtuch, oder Hemden, oder auch wollene Handschuhe. 
Der Hochzeitsbitter (sehr oft ein Schneider) Bagt die 
Hochzeit an und ordnet das Fest. Man fuhrt zur 
Kirche, recht viele Wagen gelten als besonders fein. 
I Nach der Trauung ist zu Hause Tanz auf dem Hof oder 
im Haus. Der Tanz wechselt ab mit Schmaus und 
Gesang bis früh 5 Uhr. Mittags geht's von neuem los. 
Am letzten Tag bildet das Aufhängen des Hochzeits- 
bitters „in effigie" (pirschlis karti) einen würdigen Ab- 
schlufs des Tanzes. 

Die Taufe dauert heute nur einen Tag, ehemals 
dehnte man sie als Familien Versammlungen, wie Bc- 
gräbnisfeierlichkeiten, länger aus. Auch die Zahl der 
Paten ist nicht mehr bo zahlreich, wie zu den Zeiten des 
Donalitius, der gewöhnlich ti , oft 12 Paten eintrug. 

Die Todesfeierlichkeit ist ebenfalls vereinfacht 
worden. Wohl giebt es Klagem&nner statt der ehe- 
maligen Klageweiber, die Raudos ertönen noch in 
Samogitien. Die ganze Nacht hindurch kommen Be- 
kannte und Nachbarn, singen und beten an der Leiche. 
Sie werden bewirtet und zu einem Erinnerungsschmaus 
eingeladen , der neun Tage später stattfindet. Die 
Gräber werden nicht so sorgfältig gepflegt, als in 
Deutschland. In Preußisch - Litauen bürgern sich jetzt 
mehr uud mehr Steinplatten und Eisenkreuze ein. Die 
alten litauischen Holzkreuze für die Männer, Dachkreuze 
für die Frauen findet man noch auf allen Kirchhöfen 
nördlich des Njemen und seiner linken Zuflüsse. 
Daneben giebt es ganz eigentümliche Holzplatten , wie 
umstehendes Bild zeigt, das solche Grabplatten enthält, 
wie sie in Schwarzort, Krottingen, Girschunen, Wilman- 
tinen , Tolminkemen , Bitenen u. s. w. vorkommen. In 
Russisch - Litauen erkennt man diesen Grabschmuck 
nicht für voll an, sondern bedient sich in den Dörfern 
nur der grofsen Holzkreuze, ohne Dach. 

3. Spiele. Kinder- und Jugendspiele sind äufserst 
zahlreich. Juschkiewitsch zählt in den HochzeiUge- 
bräuchen der Wieionischen Litauer die folgenden auf: 
1. Iltis, 2. BAr, 3. Kranich, 4. Kater, 5. Affe, 6. Hirsch, 
7. Kohl hauen, 8. Pergel oder Splitter spalten, 9. Mützen 
schlagen, 10. den Birkhahn schlagen, 11. Bürste stechen, 
12. Kartoffeln trocken kochen, 13. den Wolfsschwanz 
recken, 14. nach Rom reiten, 15. eine Nadel einfädeln, 
16. einen Habicht rupfen, 17. eine Eulo rupfen, 18. das 
Rehtanzen, 19. auf die Tanne klettern, 20. das Schaf- 
böcklein, 21. Bartholomäus, 22. Teer brennen, 23. Pflüge 
schmieden , 24. Sterne zählen , 25. Häeksol fressen, 
26. Flachs brechen, 27. Mohne reiben, 28. Flachs weichen, 
29. die Thür durchbohren, 30. eine Masche zerschlagen, 
31. eine Flasche in die Erde hineinschlagen, 32. einen 
Krug nicht zerschlagen, 33. die Kuh melken, 34. hinter 
der Thür zutrinken. Baudnin de Courtenay fügt noch 
35. Ziege, 36. Zigeuner hinzu. JuschkiewitBch nennt 
diese Spiele Hochzeitsspiele und zählt kurz zuvor noch 
folgende Gesellschaftsspiele auf: Hirabeerchen, das Sechs- 
drähtige, Kreis, Fee, das Unterkriechen, zwei Häschen, 
Huschen, das Ausschauen, Kuckuck, Sperling, Dajlilo, 
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Jadabru, Drei he weiten - Leinwand, Drohen, Brahe, Ent- 
lein, Matzchen, Hochzeitsgast, gnädige Frau, der Schöne, 
Kopfkirschen, Mohn, der Müller mit Gesang, die Schlaf- 
matze, den Sperling rapfen. 

Die meisten dieser Spiele waren freilich bereits dem 
Herausgeber fremd. Die in jener Gegend eigentümlichen 
seien erwähnt Das Schweinchentreiben (Kaulawaris, 
Kaulemuschte) beginnt mit dem Graben von kleinen 
Löchern in die Erde, etwa 3 X 3, das mittelste ist das 
X 1 X* X» 

gröfste X 4 # 1 X 8 . Das grofse Loch heifst Dwaras 

X T X* X» 

(Bauerngut), die kleinen Löcher Tutra (Mehlsuppe). 
Ins Dwaras soll die grofse Kugel (Kaule = Schwein) 
gebracht werden. An jedem Loch steht ein Knabe mit 



Finger messen kann. Die Mittel fingerspanne sichert 
dem Gewinner einen Knopf, die Zeigefingerspanne zwei 
Knöpfe, das Aufeinanderliegen der Knöpfe drei Stück. 
Ähnlich ist in Mitteldeutschland das Stahlwerfen und 
das Anschlagen und Kugeltetschern. Dato all diesen 
und den folgenden Spielen Abzählreime Torangehen, 
braucht kaum erwähnt zu werden. Der blinden Kuh 
(Laumineti) ähnlich ist das liasenfangen (Suikinieti). 
In einer Schar Knaben werden einem die Augen ver- 
bunden , der mufs dann einen andern vou den Knaben 
zu fangen suchen, die entweichen nnd auf den Aus- 
gangspunkt zurückkehren. Unser gewöhnliches Such- 
und Fangspiel ist dort nicht bekannt, duhingegen 
erfreuen sich auch in Russisch - Litauen das Vogel- 
verkaufen (Paukschtinieti) und das Durchziehen 




Litauischer Friedhof. Nach einer Skizze des Verfassers. 



einem Stock mit Naturgriff. Aufserbalb der neun Locher 
befindet sich ein Mitspieler, der hat die Kaule und mufs 
versuchen, sie ins Mittelloch zu werfen. Jeder sucht 
nun die kollernde Kugel zurückzuschlagen. Ist sie im 
Dwaras, so mufs der Hüter des Dwaras ans neunte 
Loch und der erste Knabe mufs das Spiel aufs neue be- 
ginnen. — Im Scheibenschlagen (Tekinimuschte) 
wird ähnlich wie beim Croqnet ein Rad von einer Partei 
zur andorn geworfen und pariert Dem Strohstrick- 
spiel (Schuschimuschte) ähnlich ist das Sperling- 
rnpfen. Einem Knaben werden die Augen verbunden. 
Die Mitspielenden umstehen ihn und zupfen ihn aufeer 
der Reibe. Errät dor Verbundene den Thäter, so kommt 
dieser an seine Reihe. Reim Knopfschnellen (Gusikais- 
Graiti) schnellt der erste einen Knopf vom Knie, der 
zweite thut das gleiche nnd zielt nach dem ersten. Man 
setzt das Spiel so lange fort, bis ein Knopf so bei dem 
andern liegt dafs man mit der Spanne der verschiedenen 



(Goldne Drücke, Wolf und Fuchs, Wir wolln eine 
goldne Rrücke baun) einiger Beliebtheit. Das Schaf- 
weiden (Aweles-Ganyti) erinnert an „Katze und Maus" 
oder „Fuchs und Gans". Häschen in dur Grube 
haben die Schameiten auch. Das dabei gesungene Lied 
ähnelt dem deutschen Liede sehr. Es heifst: „Du mein 
, Häschen, du mein blaues, du mein liebes blaues Hös- 
chen, Darfst noch nicht, darfst noch nicht Im Gürtchen 
hüpfen. Denn wie Eisen sind die Pförtchen, Und aus 
Silber sind die Schlüssel; Darfst noch nicht, darfst noch 
nicht Im G&rtchen hüpfen." Beim Kugelspiel setzt 
jeder Mitspieler in ein in die Erde gegrabenes Loch 
eine bestimmte Zahl Kngeln. Reihum wirft man nun 
in gewisser Entfernung mit einer grofsen Kugel nach 
I den kleinen. Wieviel herausBpringen , soviel bekommt 
| der Werfer (Bubina Muschte). Dem Stöckchenspiel, daa 
I Koncewicz (Lit. Lit M. II, 249 f.) erwähnt, scheint das 
1 Spänchenspiel (Lischkais - Kraiti) verwandt zu sein. 
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Jeder Mitspieler setzt 5 Kopeken und nimmt dann der 
Reihe mich die 12 gleich kleinen und das gröfsere 
(karalus) Holzspftnchen in die hohle Hand, wirft nie in 
die Ilöhe, fängt sie mit dem Handrucken auf und wirft 
die aufgefangene alsbald wieder hoch, um sie mit offener 
Hand aufzufangen. Wieviel Spanchen er aufgefangen 
hat, soviel erhält er Kopeken. Der König (Karalu«) 
gilt 2, der König allein 12. 

Dem Sticheln verwandt scheint das Stabspiel. Ein 
kleiner Holzstab wird mittels eines gröfseren fort- 
geschleudert, und /.war von der Spitze eines in die Erde 
gesteckten. Fängt der Gegenmann das Stäbchen auf 
und schlägt damit im Stichelwurf den eingeschlagenen 
heraas, so gewinnt er einen festgesetzten Preis. 

Ahnlich dem Pllöckelspiel macht man „Adler oder 
Zahl", d. h. man dreht eine Münze kreuelartig, schlagt 
darauf und hat gewonnen , wenn der Adler nach oben, 
verloren, wenn er nach unten liegt. 

Unserer Mühle ist das litauische Hängespiel (Kar- 
ties) gleich. Wer keine Reihe Zahlen fertig bringt (2), 

1 2 

hat verloren, ist pakartas (aufgehängt) 1 2| . 

i| ! 

Das Aussprechen schwieriger Wortverbindungen 
mit Pfändergabe der Ungeschickten ist wie in Deutsch- 
land zu Hause, ebenso bei den Kleinen das Spiel mit 
Puppen, Mildern, der Schnarre (Tarschkine), Pfeifen ; das 
Dämmebauen, Wassermühle machon u. a. 

Noch häufiger ab bei uns ist das Rätselaufgeben. 
So fragt man: Was ist das, es steht in der Ecke auf- 
geblasen und fliegt ganz toll? (Flinte) — Lang und 
schlank, nach oben kriegt er und legt Eier (Hopfen); 
die schlanke Dame mit langer Nase (Swirtis = Brunnen- 
stange mit Haken). 

Das Beilegen von Spitznamen ist an der Tagesord- 
nung und die niedrigste Form ewig junger Volksdich- 
tung. Von jenem Spiel heifsen alle die Bubina, auf 
denen man herumschlagen kann. Ritlus ist ein Watsch- 
ler, ein gewisser Bubele wird nur Knakis (Stammler), 
Mika hingegen Nelurbis (Nicht dünn) genannt. Alle 
alten Schriftsteller führen zahlreiche Beispiele von der 
Spitznamensucht der Litauer an. 

Sinnen und Sagen. 

1. Glaube und Aberglaube, Vom Götterdrei- 
gestirn Perkun, Pikoll, Potrimp hat sich im Volks- 
glauben noch der erste lebendig erhalten. Über sein 
Aufseres gehen freilich die Berichte auseinander, Bassa- 
nowitsch kennt ihn als alten Mann, andere als Jüngling, 
in Samogitien kommt das Wort sogar neben der mas- 
kulinen Form im Femininum vor. Er ist der Donnergott. 
Für „es donnert" sagt der Schameite: Perkun rasselt 
oder dröhnt (Perkunja oder Perkunas oder Perkunalis 
grauna oder gruma). Ein Sprichwort lautet: „Perkun, 
plage nicht den Schameiten, sondern den Gudden wie 
einen roten Hund." 

Pikoll und Potrimp kommen wohl in Orts- und 
Familiennamen vor; was sonst über sie heutigestags 
bekannt ist, geht auf gelehrten Einflufs zurück. Die 
Vermutung, Pikoll hänge mit dem Wort pekla = Hölle 
zusammen, ist zurückzuweisen. 

Die Laims als Glücks- und Liebesgöttin kennt man 
kaum weder diesseits noch jenseits der Grenze mehr, 
hingegen erzählt man von ihren Priesterinnen , den 
Laumen (Druden), vielerlei. Sie vertauschen die Kinder, 
ziehen als Wassernixen die Unvorsichtigen ins Wasser, 
tanzen oder reiten nachts auf Kühen, um von einem 

Globus LXXlli. Nr. 20. 



Ort au den anderen zu kommen. Sie quälen das Vieh 
und necken die Menschen. Belemniten oder Donnerkeile 
werden Laumenfinger (Laumes Pirschte) oder Laumen- 
sitzen (Laumes Papai) genannt Von Insekten hervor- 
gebrachter Rindonaus wuchs mit dürren Reisern heifat 
Laumenschofs l Laumes schlota), vertrocknete, abgenutzte 
Birkenbündel oder Besenreste führen den gleichen Namen 
und auch das Blindekuhspiel trägt den Namen der 
Laumen (Laumineti). 

Die Verpeja spinnt den Lebensfaden jedes Menschen 
am Himmel ab. Fällt ein Stern, so sagt man: „Wieder 
ein Mensch gestorben." 

Die Raganas sind Hexen. Sie scheren des Nachts 
die Schafe, melken die Kühe, so dafs der Bauer bei der 
Schafschur wenig Wolle und die Magd beim Melken 
keine Milch erhält. Ihre Spuren sieht man im Schnecken- 
| schleim auf dem Rasen. Sie werden auch Schawieten 
genannt (Behexerinnen). Wenn man sich bekreuzt, 
haben sie keine Macht. 

Die Giltine (von igelti = Stechen) denkt man sich 
bald als Schlange, bald als Weib. Sie ist die Todbrin- 
gerin. Donalitius besingt den Heuschnitt und braucht 
dabei u. a. folgende Verse (P. Sommer, S. 436 f.): 

Da begann« auf «lern Feld wie ein Ameisenhaufen zu 

wimmeln, 

Knechte und Herren, alles bereit, das Heu zu bereiten. 
War» doch, als ob die Welt, zum heifsen Kampf« sich 

sammelnd, 

Trüge Schwerter und Bäbel hinaus auf die blumigen 

Wiesen. 

Ringsum würgte sogleich hohnlachend Giltine und brachte 
Allen den lieblichen Wiesen umher unendliche Klage, — 
Doch mit der scharfen Hippe, als wollte sie alles rasieren. 
Bäumte GilUne auf den sämtlichen Bauern die Wiesen. 

In Sprichwörtern lebt der Name des weiblichen Freund 
Hein noch fort. „Giltine siebt nicht auf die Zähne", 
sagt der Schameite. Zwei andere Poltergeister erwähnt 
Donalitius nur dem Namen nach: die Piktschurna und 
den Bilduks. Er vergleicht den scheltenden Winter 
mit der ersteren. Der letztere erscheint dem Fritz um 
das Hahnengeschrei und schafft sein Geld aus dem Kasten 
durch den Schornstein. Beide kennt man jetzt nicht 
mehr, ebensowenig die von Moswidius und Bretkunas 
erwähnten Götzen Schemepaczua CS Lit Szemepatis 
(erdfarbenes, weibliches Tierlein) und Laukasargus 
(Feldhüter). Die Stelle bei Bretkunas heilst: „Die Litauer 
beteten an den Szemepaczus Kauks" , die bei Moswid 
„Vorgeist den Kauks Szemepatis und Laukasargus, ver- 
lafBt alle Teufel (welnuwas) und Göttinnen (deiwes)". 

Der Kauks ist ein iltis- oder katzenähnlicbos Tier- 
lein, länglich wie ein Wiesel oder Hermelin, er wohnt 
unterm Strohdach in den Eckwinkeln. Er hat einen 
langen Schwanz, läuft schnell, fliegt nie. Er ist des 
Hauses guter Schutzgeist, bringt Getreide und Geld, 
das er den Feinden des Besitzers wegnimmt Das Korn 
schafft er in die Kloto. Wo ein Kauks im Hause ist, 
werden die Vorräte nie alle, man mag noch so wenig 
geerntet haben. Jeder Besitzer sucht, einen Kauks zu 
erlangen. Zu diesem Zwecke vergräbt man ein Ei in 
den Pferdemist und hütet die Stelle sorgfältig, bis das 
Ei verschwunden und der Kauks ausgekrochen ist. 
Jeder sucht seinem Kauks Wohlthaten zu erweisen und 
ihn nicht zu stören. 

Der Aitwars ist dem Kauks ähnlich, bringt nur 
i Gold, ist aber behender als der Kauks und kann auch 
dahin , wohin dieser nicht zu kriechen vermag. Der 
Glaube an den Kauks und Aitwars herrscht in Preufsen 
wie in Russisch - Litauen. Donalitius erwähnt beide 
nicht. 

40 
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In Samogitien tagt man von einem flinken Menschen, 
»er Hüft wie ein Aitwars". Ähnliche Wesen, der 
Puky» und der Speruks, sind im eigentlichen Samo- 
gitien unbekannt, doch kennt man in Alsietai den 
liugys, das ist ein böser Geist in Gestalt eines kleinen 
Mannes, mit dem man die Kinder erschreckt, sowie 
man in Mitteldeutschland mit den Worten Furcht einzu- 
jagen sucht: „Jetzt kommt das Graumännchen." 

Die Barsduken (Zwerge), die im Wirbelwind er- 
scheinen, kennt man gleichfalls in Samogitien nicht, ob 
ein Zusammenhang dieses Wortes mit dem Barsiuk» 
(Dachs) Torliegt, dessen Fett als Heilmittel verwandt 
wird, ist wohl nicht anzunehmen. 

Die Mate (Mutter) ist dem Namen nach lettisch und 
bezeichnet ein froschähnliches Wesen, das im Innern 
des Menschen sitzt und gewissermaßen der Träger 
seines Lebens und seiner Gesundheit ist. Durch Über- 
anstrengung im Heben oder Essen schädigt man die 
mate, ea entsteht dann Kolik oder Gebärmutterkrauk- 
heit. Wie weit dieser leitische Glaube in Litauen ver- 
breitet ist, weifs ich nicht. Im Tel »eher. Rossienischen 
und Schaulener Kreise bezeichnet man mit Macicamate 
eine Gebärmutterkrankbeit. In ähnlicher Weise be- 
deutet daselbst das Wort Gumba nur Magenbeschwer 
oder Kolik. Bei Donalitius drückt der Gumbs das Herz, 
quält beim Erschrecken, plagt den Magen bei über- 
mäfsig genossenem Kaviar und wird durch Brannt- 
wein vertrieben. Eine litauische Zauberformel aus der 
Memeler Gegend enthält die Worte: „Ich gebe, dreimal 
neun Gumbs zu vertreiben — kehr nicht wieder, du 
böse Gumbele.« In Alsietai bezeichnet man mit Gumbs 
eine Beule, als Geist in Froschform kennt man ihn 
nicht. 

Die Ausdrücke Piktadwase (böser Geist als Ver- 
führer), Schaltis (böser Geist in Schlangenform als 
heftiger, gefährlicher Widersacher) und Rupusche 
(böser Geist in Krötenform) werden im Telscher Kreise 
gebraucht, sind jedoch häufiger Schimpfwörter; die Ab- 
leitungen Rupuschokos, Rupuschelc, Schaltuks sind nur 
Schimpfwörter. Über den ehemaligen Schlangenkultus 
der Litauer ward vor kurzem im Globus berichtet. 

Die Weins, die nach Bartsch im Volksglauben der 
preufsischen Litauer die Seelen der Verstorbenen ab- 
holen, kennt man in Samogitien nicht, hingegen ist der 
Glaube an den Weins (Teufel) über das ganze litauische 
Sprachgebiet verbreitet. Er entspricht dem biblischen 
Satan, heifrt auch BiesusoderSehatanB und wird gern 
in der Duoba wohnend gedacht. Alle diese Worte, wie 
auch die Ableitungen Welnuks, Biesuka gebraucht man 
auch als Schimpfworte. 

Den Smakas, der in den lit. Mitteil. I, 395, mit 
den wenig verständlichen Worten charakterisiert wird: 
„Der Lindwurm, der aber in seiner äufseren Erscheinung 
mehr dem Menschen ähnelt", bezeichnet in Russisch- 
Litauen einen starken, furchtbaren Teufel. Man erzählt 
sich dort viele Geschichten von ihm. Auf einem Altar- 
bild der Alsieter Kirche ist ein Centaur abgebildet, den 
das Volk allgemein als das Bild des Smakas deutet. 
„ Stark oder schrecklich, wie ein Smakas'' ; „er greift zu, 
wie ein Smakas" , sind daselbst sprichwörtliche Redens- 
arten. 

Dafs es trotz der Predigten der Priester, die derlei 
Glauben auszurotten aufs eifrigste bestrebt sind, noch 
so vielerlei alte Anschauungen giebt, beweist ihr Alter 
und ihre Kraft. Hier und da hat man auch noch Zauber- 
bücher, die man aber nicht sehen lüfst. Zur Wahr- 
sagerin (Burtininke, die Karte benutzt sie nicht) gehen, 
wie in ganz Deutachland, fast nur verliebte Mädchen 
und Witwen. Im Ruf der Zauberkunst stehen in 



i Samogitien besonders die Bärenführer (Meschininkai) 
und die Juden. Die Bärenführer legen Bärenhaare unter 
die Thürschwelle, um das Vieh zu verzaubern. Die 

! Fleckchen eines bösen Fingers, Streifen eines Tuches 

I darf man nicht aufheben , sonst wird man krank. Man 
wirft sie ins fliefsende Wasser oder legt sie auf den 
Zaun , dafs mit dem Fleckchen auch die Krankheit ver- 
trieben wird. Der Juden bedient man sich bei Ver- 

1 zauberungen deshalb, weil sie viel dringender, eifriger 
und zudringlicher beten und handeln können. Man giebt 
ihnen Geld, dafs sie des Feindes Tod oder Unglück durch 
ihr Beten bewirken sollen, oder, dafs sie die Auffindung 
eines Pferdediebes durch Gebet befördern sollen. Nicht 
viel anders ist es, wenn man dem Pfarrer einen Rubel 
für eine Messe giebt, die don Pferdedieb herbeiwünschen 
und das Geständnis der Schuld bezwecken soll; oder, 
wenn die frommen Weiber (Dawatkas = Devote) zum 
Pastor gehen, er soll ihnen gegen Bezauberung oderKrank- 
hoit Absolution lesen (absortas skaititi), d. h. aus einem 
lateinischen Buche unverständliche Worte hersagen. 
Auch Schatzgr äberei treibt man hier und da. Wo 
man dreimal ein Flämmchen aufflackern sieht, ist Geld. 
Dahin legt man ein geweihtes Kreuz oder den Rosen- 
kranz; beides kann der Teufel, wenn es geweiht ist. 
nicht wegnehmen. NachU gräbt man, wobei der Teufel 
immer stören will. Das Graben ist nur von Erfolg, 
wenn man „drei Köpfe heruntergethan" hat. Ob das 
Kohlköpfe, Hühnerköpfe oder Menschenköpfe sein müssen, 
weifs man eben nicht. 

Das Geld erscheint dann in Form eines Kalbes oder 
Hundes etc. Schlägt man den Hund mit Holz an, wird 
er zu lauter Geld. Das Loch mufs der Gräber auflassen, 
sonst werden die Augen krank. — Ein böser Bursche hat 
einst einen toten Hund gefunden , den warf er nach 
seinem Gegner; der fand ihn am andern Morgen in 
Geld verwandelt. 

Gegen Krankheit bedient man sich zahlloser Haus- 
mittel, Besprechungsformeln u. dergl. So verwendet 
man gegen das Überbein Totenknochen, mit denen man 
die betreffende Stelle reibt. Eine Verstauchung (Lit. 
Girgszdele) sucht man zu vertreiben, indem man ein 
Band um das Handgelenk wickelt. Als stets heil- 
kräftig gelten neben geweihten Wacholderbüscheln 
Abendmahlsoblaten und „WoBtenabfälle" (Debesilas). 
Erstere kann man, wenn auch sehr selten, durch Juden 
kaufen, letztere sind Sternschnuppen und eine „weiche, 
gallertartige Masse". Magerem Vieh giebt man Krebse 
und zerhackte Schlangen zur Kräftigung, gegen Tollwut 
hilft ein Getränk, aus saurer Milch und besonderem zer- 
riebenem Holz (cica medis) bereitet Saure Milch löscht 
auch das Feuer. 

Die Träume und Vorahnungen weisen besonders 
auf die rege Beziehung zur Tierwelt hin. Solange der 
Hund heult, ist bei Kranken keine Gefahr im Anzüge; 
ist aber das Heulen und Bellen anhaltend, so stirbt in 
dem betreffenden Gute eins. Träumt man von einem 
bellenden Hunde, bo stöfst einem Übles zu. Der Storch 
wird geschont, schiefst man ihn, so brennt das Haus an. 
Läuft eine Katze odor ein Hase Über den Weg, so be- 
deutet dies, wie das Erscheinen eines Kometen, Unglück. 
Wäscht sich die Katze mit der Pfote, so kommt Besuch; 
dieser Glaube herrscht in Mitteldeutschland auch. Der 
Ruf des Kuckucks bedeutet Tod ; im Herbst wird der 
Kuckuck zum Habicht. Die Stimme der Nachtigall 
lautet: „Georg, spann an, schlag zu, fahr"; die der 
Wachtel: Wachauf; die der Schwalbe, wie Rückert 
im deutschen Liede ähnlich sagt: Als ich Abschied nahm, 
waren Kist' und Kasten schwer, als ich wiederkam, war 
alles leer. Die Hühner lockt man: pnt, put; die Kflch- 
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lein: tik, tik; die Hubtier scheucht man: schtisch, schtisch. 
Die Gfinse ruft man: schut, schut; die Enten: pile, pile; 
die Schafe: bure, bure; die Fohlen: gusche, gusche oder 
kusch, kusch; die Kälber: prUch, prtach oder verschelai, 
verschelai oder mit ribrierenden Lippen: tpwruk.tpwruk. 
Die Katzen scheucht man: schkatsch, schkatsch und 
lockt sie: kat, kat. Die Schweine ruft man: tschuk, 
tschuk oder kjaule, kjaule. 

Einige Bräuche sind noch verbreitet: Man fährt nie 
bei Nordwind Dünger. Daa Meaaer hält man nie nach 
oben. Hat man den Schlucken, so spricht anderes Volk 
aber einen. Träumt man, man verliere einen Zahn, so 
stirbt man. 

2. Sprichwörter. Das geistige Leben des Volkes, 
das bis heute ein Bauern- und Fischervolk geblieben ist, 
änfsert sich in sprachlicher Hinsicht in Sang und Sage, 
Spruch und Sprichwort. Der Reichtum des Volkes an 
Dainos, Liedern, ist wiederholt hervorgehoben worden. 
Ich verweise auf „Dainos" (Leipzig, Ph. Reclam, 20 Pfg.). 
Die Menge der Sprichwörter ist von verschiedenen Seiten 
zu sammeln gesucht worden, ohne dafs annähernde Voll- 
ständigkeit zu erreichen ist. So von Schleicher, Bezzen- 
berger, Frischbier u. a. 

Aus dem reichen Sprichwörterschatz fahre ich einige 
an. Eines jeden Nägel sind nach seiner Art gekrümmt. 
Es ist Zeit, sich in den Wagen zu setzen. Eines Hundes 
Stimme dringt nicht zum Himmel (ist erfolglos). Er J 
geht umher, wie Jakob unter den Schweinen (stolz). 
Gott gab Zähne, er wird auch Brot geben. Je näher 
der Stadt, desto tiefer die Tümpel und bissiger die 
Hunde. Die Wärme bricht die Knochen nicht Die 
Paresken kommen weiter in die Wirtschaft, als die Stiefel. 
Der Lehm ist unser aller Bruder. Schweig aber lieber 
Gott. Sie jammert, wie Waischterienne nach einem 
neuen Tuch. Der Sohn beifst in den Apfel und seinen 
Kindern werden die Zähne stumpf. Die Herde kommt 
von allein. Du wirst dich mit den Störchen erheben 
und wirst mit den Raben herunterfallen (Hochmut kommt 
vor dem Fall). Wenns auf die Gröfse ankäme, finge 
die Kuh den Hasen. Manches Wort fliegt als Sperling 
aus und kehrt als Ochse zurück. Was du ausgetrieben 
hast, mufst du weiden. Wie der Glaube, so das Opfer. 
Am Jungen sieht man, ob's der Vater ist. Wer thöricht 
ist, kauft das Pferd, bevor er's geritten hat. Ein schlechter 
Kaufmann kauft das Ferkel im Sack. Den flüchtigen 
Hasen kannst du nicht aufhalten. Wer als Dohle ge- 
boren ist, bleibt eine Dohle; wer als Pfau geboren ist, 
bleibt ein Pfau. Schulden sind keine Wunden, sie heilen 
nicht von selber. Ein früher Gast bleibt nicht zur 
Nacht. Ein böser Mensch spaltet aus einem Splitter 



einen ganzen Wagen voll. Vorm Wolf läuft er, beim 
Bären bleibt er. In was für einem Wagen er sitzt, ein 
solch Lied mufs er singen. Mir ist es Schlaf, dir Arbeit. 
Wie der Topf, so der Deckel. Im Busch sind mehr 
krumme Bäume als gerade. Nenn mich einen Backofen, 
aber Brot wirst du nicht in mir backen. Wer Bären 
führt, hat auch an Bären seine Freude. Ein Bauer ist 
immer unter den Nageln schwant. Wem es nicht bitter 
ist, der zieht kein Gesicht. Blas gegen den Wind. So- 
lang es Brot giebt , ist die Hungersnot blind. Er wird 
sich seines Geburtstages erinnern (er wird unter dem 
Druck der Verhältnisse oder vor Angst das Unmögliche 
möglich machen). Sieh ihm in die Augen und frag nach 
seiner Gesundheit. Geschehe, waa will, der Litauer 
wird nicht untergehen. Er fürchtet sich, wie der Teufel 
vor Perknn. Sei selbst nicht bös, dann kann dir auch 
der Böse nichts thun. Der Deutsche wird bald so klug 
sein wie der Litauer. Der Bär, von der Eichel ge- 
troffen, brüllt; vom Ast niedergedrückt, ist er still. Ich 
hab ihm Gutes gethan, er gräbt mir eine Grube. Ein 
Reicher ist hochmütig und gefährlich. Der Magen kann 
leicht gefüllt werden. Der ist glückseliger, dem man 
mifsgönnt, als den man bejammert Trunkne prahlen. 
Wer arbeitet, der hat was. Ein böser Traum trifft eher 
ein, als ein guter. Die Menschen gehen lieber mit glück- 
lichen Leuten um , als mit elenden. Des Menschen 
Leben vergeht wie Schaum. Das Verhängnis ist unver- 
meidlich. Der Tod fragt nicht nach dem Alter. Auch 
ein guter Mensch kann zornig werden. Eile mit Weile. 
Jede Henne scharrt nach ihrer Art. Er frifst, als hätte 
er zuvor an der Hungerkette gehangen. Es ist nicht 
immer Johannisfest (ein guter Tag). Ich füttere die 
Kuh und er melkt sie. Ich melke die Kuh und er hält 
die Hörner. Der wurmige Apfel fällt bei Windstille, 
der grüne mufs vom Wind heruntergeschlagen werden. 
Hinterm Meer gilt ein Ochs einen Groschen, aber geh 
und hol ihn. 

Es könnte angesichts der reichen Volkslitteratur und 
des poetischen Sinnes der Litauer die Frage entstehen, 
aus welchem Grunde die Anfänge der Kunstlitteratur 
erst in unseren Tagen zu finden sind? Das unterworfene 
Volk hat stets die Sprache seiner Herrscher als die vor- 
nehmere anerkannt. Die aus den Leibeigenen und Schar- 
werkern herausgewachsenen Intelligenten haben nach 
dem Universitätsbesuch sich sofort der polnischen oder 
deutschen gebildeten Welt angeschlossen. Erst unser 
Jahrhundert gönnte der volkstümlichen Entwicklung 
der nicht selbständigen Stämme gröfseren Raum, und 
schon heute nimmt die litauische Litteratur eine ge- 
achtete Stelle ein. 



Das Staubecken des Nil bei Assuan. 

Von Dr. Albert Zimmermann. Kairo. 



Kein Strom der Welt übertrifft in seiner segens- 
reichen Einwirkung auf Land und Volk in inniger Ver- 
kettung zwischen ihm und den Uferbewohnern den alten 
heiligen Nil, dessen Namen wir nicht aussprechen 
können, ohne im Geiste alle die Wunder Ägyptens empor- 
steigen zu sehen, dessen Ernährer und Erhalter er war 
und ist Durch ihn und mit ihm lebt Ägypten, er ist 
die Lebensader des Landes, deren lebhaftere oder 
schwächere Pulsschläge Segen bringen oder Not und 
Elend mit sich führen. So regelmäfsig geht dieses 
Stromes Steigen und Fallen vor sich, dafs schon die 
alten Ägypter ihre Zeitrechnung darauf gründeten; ja 
noch mehr, er war selbst Lehrmeister und Erzieher der 



ersten Menschen, die seine Ufer bewohnten. Mit dem 
regelmäfsigen Steigen und Fallen des Flnsses, wodurch 
bald grofse Landstriche unter Wasser gesetzt, bald 
trocken gelegt wurden, ward nicht nur der menschliche 
Beobachtungsgeist geweckt und geschärft, sondern es 
mufsten die ersten Anwohner zur Bildung einer bürger- 
lichen Gesellschaft angeregt und genötigt werden: die 
jedes Jahr regelmäfsig wiederkehrende Ebbe und Flut 
rief die ersten Damm- und Kanalbauten hervor und 
begründete die Uranfänge eines bürgerlichen Gemein- 
wesens. 

Bei den Stromschnellen von ÄBsuan (Syene) beginnt 
das erste Steigen des Nils in der letzten Woche des 
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Juni, wird aber in Kairo erst Anfang Juli bemerkbar. 
Ea geht de« geringen Gefälles wegen erat sehr langsam, 
dann aber schneller und am 15. August ist in Kairo die 
halbe Höhe erreicht, von wo an der Flufs bis zu seiner 
gröfsten Höhe zwischen dem 20. und 30. September noch 
4 bis 6 Wochen bedarf. Auf seinem höchsten Stande 
verharrt der Nil etwa 11 Tage, worauf das Sinken be- 
ginnt, so dafs er Mitte November wieder auf die halbe 
Höhe seines Steigens gesunken ist. Von dieser Zeit 
sinkt er sehr allmählich bis zum 20. Mai des folgenden 
Jahres und bleibt also nur kurze Zeit in seinem niedrig- 
sten Wasserstande. Die Mafse für Kairo sind: Tiefster 
Stand im Juni 13,3 m Aber dem Meere, höchster Stand 
Ende September 18,9 m. Die Gesamtzunahme (durch- 
schnittlich) betragt daher bei Kairo 5,6 m, bei Assuan 
dagegen über 8 m. 

Nicht nur Träger der Feuchtigkeit , sondern auch 
der Düngung ist der Strom für das umgebende Land 
bei seinen Überschwemmungen; freilich nicht in dem 
Grade, wie es häufig geschildert wird, und nicht über- 
all im gleichen Mafse. Ist die Überschwemmung hin- 
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reichend, so sind alle kulturfälligen L&ndereien hewlU- 
sert; ist sie zu gering, so bleiben ganze Landstriche 
trocken oder erhalten nur einen kleinen Anteil von 
dem belebenden Elemente. Durch die im Laufe der 
Jahrhunderte stattgefundene Erhebung des Bodens sind 
viele Strecken der Überschwemmung entzogen worden, 
die früher ganz unter Wasser gesetzt wurden. Bis das 
Erdreich genügend gesättigt ist, mufs es wenigstens 
1 bis 2 Wochen unter Waasor bleiben. Am ersten und 
längsten werden mit Wasser bedeckt die dem Flusse am 
nächsten gelegenen Ländereien; hier setzt sich eine er- 
giebige Schicht von Nilschlamm ab; je weiter aber die 
Strecke ist, welche das Wasser vom Flusse in das Land 
hinein zurücklegen mufs, desto geringer ist die Menge 
der befruchtenden Schlammschicht. Aber selbst wenn 
der Nil den höchsten Punkt seines Steigens erreicht hat, 
ist nicht, wie eine häufig gebrauchte Redensart lautet, 
das ganze Land ein See, denn obgleich einzelne Land- 
striche ganz unter Wasser stehen, so sind doch die 
Fluten überall durch Dämme eingeengt und zerteilt. 

Es ist eine alte Erfahrung in Ägypten, dafs eine zu 
reiche Überschwemmung ebenso schädlich für das Land 
ist, wie eine zu geringe. Unter 150 Überschwemmungen 
pflegen 64 gute, 31 schwache, 16 ganz dürftige und 



39 zu starke vorzukommen. Eine schlechte Über- 
schwemmung ist schon eine solche, die etwa nn In 
hinter der normalen zurückbleibt. Schon das hat in 
Oberägypten Dürre und Hungersnot zur Folge. Dagegen 
bringt eine zu hohe Schwelle das Land durch Zerstörung 
der Dämme in Gefahr. 

Man begreift daher, wie seit den ältesten Zeiten die 
Bewohner des Nilthaies auf eine Regulierung der Nil- 
schwelle bedacht waren , wie sie einerseits das sich an- 
sammelnde Wasser des Flusses nicht nutzlos verlaufen, 
anderseits es für die Zeit der Dürre aufzuspeichern ver- 
suchten. Projekte in Menge sind seit Jahrhunderten 
aufgetaucht, aber jetzt erst wird der großartige Plan 
der Aufstauung des Nil waasers in Oberägypten zurThat. 
Oberägypten war einst eine Kornkammer im Altertume 
und es wird es jetzt durch das grofse Sammelbecken 
südlich vom ersten Katarakte wieder werden. Schon 
im Jahre 1893 willigte die britische Regierung darin 
ein , dafs die ägyptische Regierung diesen Bau , dessen 
Kosten auf 6 Millionen ägyptische Pfund geschätzt 
, beginnen dürfe. Allerdings wird der Damm 
(wegen Erhaltung der Insel Philä) 8 m 
tiefer angelegt, als ursprünglich beabsich- 
tigt war, und das Becken büfst dadurch 
einen Teil seiner Leistungsfähigkeit ein; 
es wird aber trotzdem noch grofsen Vorteil 
bringen. 

Nach Angabe der Denkschrift von 
W. E. Garstin (UntersUatasekretär für 
die öffentlichen Bauten in Ägypten) über 
die Ertragsfähigkeit des Staubeckens darf 
erwartet werden, dafs der Wert der jährlich 
gewonnenen Bodenorzeugnisse in Unter- 
ägypten um 3290000 ägypt. Pfund, in 
Mittelägypten um 4 685 000 ägypt Pfund, 
im Ganzen um 7975000 ägypt. Pfund oder 
165 880 000 Mk. erhöht werden wird. Dem 
Staate würde hieraus eine jährliche Mehr- 
einnahme von 17 680000 Mk. erwachsen. 
Das Sammelbecken wird daher nicht allein 
die auf seine Herstellung verwendeten Mittel 
reichlich verzinsen, sondern auch wesent- 
lich zur Hebung des Woldatandes der länd- 
lichen Bevölkerung und der Staatseinnahmen 
beitragen. 

Nach fünfjährigen Verhandlungen und Vorarbeiten 
kann nun endlich zur Ausführung des grofsen Werkes 
geschritten werden. Wie es sich gestalten wird, zeigen 
die beiden Kärtchen, deren erstes den heutigen Zustand 
des Nils am ersten Katarakt vorführt, während das 
zweite das Bild bringt, welches den neuen Stausee mit 
den beträchlich an Umfang verminderten Inseln, aber 
mit der ganz erhaltenen Insel Philä zeigt, die in den 
Kämpfen und Vorbereitungen für die Ausführung des 
Staubockens eine so grofse Rolle spielte. Die Pläne für 
den Damm sind schon gezeichnet und die ausführenden 
Techniker samt dem Gelde sind vorhanden, so dafs in 
der That das grofse Werk in Angriff genommen ist, 
welches im Anfange des kommenden Jahrhunderts schon 
seine segensreichen Wirkungen verspüren lassen wird. 
Um welchen Riesenbau es sich aber dabei handelt, wird 
sofort klar, wenn man vernimmt, dafs die Flut eines 
100 m tiefen und 1' i km breiten, mit gewaltiger Kraft 
dahinbrausenden Stromes abgesperrt werden soll, welcher 
durch die Schleusen des neuen Werkes in der Sekunde 
nicht weniger als 15 0mii Tonnen Wasser hindurchachleu- 
dern wird. Nicht weniger als 20 m soll sich der Ab- 
sperrungsdamm über dem gegenwärtigen Wasserstande 
erheben ; auf 2'M) km aufwärts wirkt der Damm stauend, 
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da» eingepferchte Wasser wird auf 1000 Mill. Tonnen 
angegeben. 

Als der erste Plan zur Abstauung des Nil oberhalb 
AsBuan entworfen wurde und sich herausstellte, dafs 
alsdann eines der kostbarsten Überbleibsel der altägyp- 
tischen Kultur, die Insel Philä mit ihrem herrlichen Isis- 
tempel, von den Fluten begraben würde, da erscholl ein 
Schrei des Entsetzens durch alle civilisierten Lander 
und die Gelehrten aller Nationen erhoben sich zu ein- 
mütigem Proteste gegen solch vandalisches Beginnen. 
Wohl sagten die Ingenieure: „Was bedeutet Philä gegen- 
über den Wohlthaten, welche das Staubecken ganz 
Ägypten bringt?" Aber solche Anschauung konnte nicht 
zum Siege gelangen und wohl oder übel mufsten die 
Techniker sich bequemen, auf Mittel zu sinnen, um ihr 
Werk auszuführen, ohne Philä zu verletzen. Der Plan, 
die ganzen Baulichkeiten der nur 400 m langen und 
150 m breiten, kleinen Insel in die Höhe zu schrauben, 
niufste freilich fallen gelassen werden; dagegen aber 
wird man den Sperrdamm statt 118m, nur 106 m hoch 
über dem niedrigen Wasserstande errichten , dadurch 
allerdings weniger Wasser stauen, aber durch diese 12 m 
weniger Philä retten. Es bleibt als Insel erhalten in 
dem ueuen See des Staubeckens. So kann man mit 
dieser Losung zufrieden sein, denn die Verlegung des 
Sammelbeckens nach einer anderen Gegend des Nil liefs 
sich aus technischen Gründen nicht ausführen und man 



mufste beim ersten Katarakt (Schellal) oberhalb Assuan 
stehen bleiben. 

Hier ist die ganze Gestaltung des Bodens, des Flusses 
und seiner zahlreichen Inseln vorzüglich dazu geeignet, 
die Dammarbeiten auszuführen. Der Grund besteht 
durchweg aus festem Felsboden, Syenit oder Quarzdiorit. 
Der zu erbauende Damm wird von zahlreichen Unter- 
schleusen durchbrochen sein, durch welche hindurch zur 
Zeit der Hochflut die schlamtnbeladenen NilwasBer hin- 
durchfliefsen , während am Schlüsse der Flut die Ab- 
schliefung erfolgt. Die Schiffahrt auf dem Strome, die 
keineswegs durch den Damm unterbrochen wird, regu- 
liert sich durch eine Folge von fünf bis sechs Schleusen. 
Die I,änge des Sperrdammes, ohne die Anfahrten, wird 
1 '/j km sein und er wird zugleich als Nilbrücke dienen, 
da seine Kappe breit genug ist für einen vier- oder 
fünffachen Verkehr nacheinander. In Verbindung mit 
diesem Hauptdamme müssen aber noch zwei weitere, 
wenn auch lange nicht so grofsartige Sperrdämme durch 
den Nil gebaut werden; der erste bei Siut, 530km ab- 
wärts, und der zweite kurz vor Kairo, um das auf- 
gestaute Wasser hoch genug zu halten, damit es in die 
Seitenkanäle ablaufen kann. 

Der Ingenieur, welcher die Zeichnungen für den 
Damm bei Assuan entworfen hat, ist ein Engländer, Sir 
Benjamin Baker; die Ausführung ist der Firma John 
Aird u. Co. übertragen. 



Leichenbrand. 



Von T. Pech. 



Die nachfolgenden Bemerkungen sind veranlafst 
durch die immer mehr in den Vordergrund sich drän- 
gende Frago nach der Verbrennung der Leichen auch 
bei uns in Deutschland. Vertreten wird die Ansicht 
der fakultativen Leichenverbrennung durch verschiedene 
Zeitschriften, und in Gotha, Heidelberg, Hamburg u. s. w. 
bestehen schon Krematorien. Gewohnheit und Gebot 
der christlichen Kirche aber verhindern das Durchdringen 
einer Sitte, die einst bei unseren Vorvätern die allein- 
berrschende war. Tacitus kennt bei den alten Ger- 
manen keine andere Bestattungsart, als die unter Ver- 
wendung des Feuers, und bei den Slaven vorchristlicher 
Zeit war dasselbe der Fall. Indessen lassen sich an 
der Hand der Gräberfunde für frühgeschichtliche Zeit 
in unserem Vaterlande schon Ausnahmen feststellen und 
Begräbnis des Körpers neben der Verbrennung kommt 
vor. Der letzte nichtchristliche Frankenkönig, der 
Merovinger Childerich, wurde 481 zu Doornik im heu- 
tigen Belgien nnverbrannt beigesetzt. Schon im fünften 



Jahrhundert finden wir im westlichen Deutschland keine 
Brandgräber mehr. Auch findet sich in den Volks- 
rechten der salischen und ripuarischen Franken , der 
Langobarden, Burgunder, Bayern, welche sich auf die 
Rechtsgebräuche der vorchristlichen Zeit gründen, keine 
Andeutung noch geübten Leichenbrandes. Es war also 
nicht erst das 496 bei den Franken zur Staatsreligion 
erklärte Christentum, mit welchem die Einäscherung der 
Leichen aufhörte, sondern anderen zuvor sich geltend 
machenden Einflüssen ist dieses Erlöschen zuzuschreiben. 

Im nördlichen und östlichen Deutschland, wo das 
Heidentum länger und fester bestand, als im Westen, 
erhielt sich auch die alte Sitte des Leichenbrandes 
länger. Erst zur Zeit Karls des Grofsen, zur Zeit, als 
er das Capitulare von Paderborn erliefs (785) und er 
gegen die heidnischen Sitten der Sachsen vorging, kommt 
ein religiöses Moment hinzu: „Mit dem Tode soll be- 
straft werden, wer den Leichnam eines Verstorbenen 
nach heidnischer Sitte durch die Flammen 
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läfst and die Knochen desselben in Asche verwandelt 
hat. — Wir befehlen, dafR die Leichname christlicher 
Sachsen auf die Kirchhöfe und nicht in die Turauli der 
Heiden gebracht werden." 

Damit gelangt, wenn auch nicht auf einmal, so doch 
allmählich, das Hegrahen der Leichen auf Friedhöfen 
für Deutschland zur Geltung, später bei den Slaven 
im Osten. Man kann also behaupten , dafs tausend 
Jahre lang in Mitteleuropa das Begraben der Leichen 
die allein herrschende Sitte gewesen und so tief mit 
dem Volksbewufstsein verknüpft ist, dafs erst in aller- 
neuester Zeit, namentlich unter dem Gesichtspunkte der 
Hygiene, die Leichenverbrennung wieder Anhänger ge- 
wann. Es war im Jahre 1752, als der Graf von Hoditz | 
seine Gattin mit Feuer bestattete und als erster die 
Einäscherungsidee der Neuzeit verwirklichte. Hoditz war 
ein Freund Friedrichs des Grofsen und die Einäsche- 
rung fand statt zu Roswald in Österreichisch -Schlesien. 
(Näheres bei E. Vix, Die Totenbestattung, S. 99, Leipzig.) 
Ein etwas späteres Seitenstück ist die Verbrennung des 
verunglückten Dichters Shelley durch seinen Freund 
Lord Byron (1822). 

Während nun in Europa wieder ein leises Auf- 
flackern des Leichenbrandes sich bemerk- 
bar macht, steht er bei verschiedenen 
Völkern noch im vollsten Gebrauche. Be- 
kannt und oft beschrieben ist die Ver- 
brennung der Leichen in Japan. Tokio 
allein besitzt 10 Verbrennungsetätten, sämt- 
lich im BeBitze von Aktiengesellschaften, 
deren Konkurrenz ein fortwährendes BeBser- 
und Wohlfeilerwerden de« Verfahrens er- 
giebt. In den Krematorien dieser Gesell- 
schaften können 30 Leichen auf einmal ein- 
geäschert werden. 

Doch ist keineswegs in Japan die Ver- 
brennung der Leichen allgemeine Sitte. Am 
vorbreitetsten ist sie bei den 250 Millionen 
Hindus, von denen nur ein kleiner Teil 
seine Toten begräbt, ein anderer sie in den 
Kluis wirft. Da das Begraben an den Flufs- 
ufern in wenig tiefen Gruben erfolgt, die 
bei Hochwasser leicht aufgerissen werden, 
so ist Begraben und in den Flufs werfen 
ziemlich dasselbe. Noch gegen Eude der 
fünfziger Jahre unseres Jahrhunderts wur- 
den in Kalkutta jährlich 5000 bis 6000 
Hindnleichen in den heiligen Flufs Ganges 
geworfen. Aber diese Art des Begrabens 
sncht die englische Regierang nach Mög- 
lichkeit za beseitigen, and so ist jetzt die 
Verbrennung die eigentlich legale Destattungs- 
weise der Hindu. 

Das Verbrennen wird aafserhalb der Ort- 
schaften vorgenommen, in der Nähe des 
Meeres, eines Flusses oder Teiches. Beson- 
deren Vorzug geniefst der Ganges, an dem 
zu sterben und in dessen Wellen begraben 
za werden (wenn auch in Form der Asche, 
die daher oft aus der Ferne hierher geschickt 
wird), nach dem Glauben der Hindu un- 
bedingt das Paradies sichert. Iu Kalkatta, 
Benares sind die Verbrennungsplätze mit 
Mauern umgeben. 

Der Tot« wird auf einer Trage von 
Bambusrohr, bedeckt mit einem Stück Lein- 
wand, wobei nur das Gesiebt frei bleibt, auf 
den Verbrennungsplatz gebracht. Der Trage 
voraus schreitet der orste Leidtragende mit 



entblöfstem Haupte. Die Verbrennung erfolgt auf 
offenem Fener. Vier Pfähle sind zur Stütze des Ver- 
brennungsmateriales in den Boden gerammt. Dieses 
Material besteht aus Holz und getrocknetem Kuhdünger. 
Die Reichen nehmen Aloe- und Sandelholz; wenig Bemit- 
telte legen wenigstens Stückchen von Sandelholz zwischen 
die Scheite, bei den Armen fehlt aber jeder Wohlgeruch, 
ja selbst das Brennmaterial ist oft so knapp, dafs ganze 
Stücke des Körpers unverbrannt liegen bleiben und den 
Geiern zur Mästung dienen. 

Die Leichen der Männer werden mit dem Gesichte 
nach oben, die der Frauen mit dem Gesichte nach unten 
auf den Scheiterhaufen gelegt; der Kopf ist nach Norden, 
die Füfse sind nach Süden gerichtet. Ein beigezogener 
Priester sagt einige Gebete her. Der erste Leidtragende 
geht dreimal mit angezündetem Strub und abgewandtem 
Gesichte um den Scheiterhaufen herum , berührt dann 
den Mund des Verstorbenen mit dem brennenden Stroh- 
wisch, worauf alle Anwesenden ebenfalls Feuor hinein- 
werfen. Der Brand wird unterhalten durch Lockern 
mit -Stöcken, Fächeln mit Wedeln, Beträufeln mit 
Öl u. b. w., und in 2 bis 3 Stunden ist der Leichnam 
zu Asche verbrannt. 




Fig. *.!.£_I<eichenverbrennung in Kalkutta (Schlufsbrandj 
Gezeichnet von N. Samokiicb. 
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Unsere Abbildungen zeigen die Cereroonie des Ver- 
brennen« , und zwar stellt Fig. 1 den Reginn des Vor- 
ganges dar, Fig. 2 den Moment des Vollbrandes und 
Fig. 3 das Ende der Handlung, wo die Überreste der 
Verbrennung in einer Urne gesammelt werden, um sie 




Fig. 3. Bammeln der Leicüenasche und Knochenreste 
Oezeichnet tod N. Bainok isch. 



dann in das Wasser, womöglich in den Ganges, hinein 
zu werfen. Wird der Ort, an welchem der Scheiter- 
haufen gestanden hat , mit Wasser gewaschen , so wird 
ein kleiner Graben gemacht, damit das Wasser in den 
Flu Ts abläuft. 

In dem russischen, von Gustav Radde herausgegebe- 
nen Prachtwerke ,23000 Mellen auf der Jagd Tamara", 
das die Reise des Großfürsten Alexander und Sergej 
Michailowitsch nach Indien und Ostasien behandelt 
und dem auch unsere Abbildungen entnommen sind, 
finden wir noch die Uemerkung, dafs die Leicbenver- 
brenner in Indien eine besondere, niedrige Kaste bilden. 
Aber sie sind alle reich, weil sie den Gold- und Silber- 
schmuck der Leichen — der nicht abgenommen zu 
werden pflegt — erhalten, wenn auch im geschmolzenen 
Zustande. 



Pilzförmige Götzenbilder aus Guatemala 
und San Salvador. 

Auf der mittelamerikanischen Ausstellung in Guate- 
mala waren aus verschiedenen Gegenden der Republik 
Götzenbilder ausgestellt, welche in ihrer aufseren Form 
lebhaft an Pilze erinnern. Die Figuren bestehen ge- 
wöhnlich aus drei besonderen Teilen, einem Sockel, einom 
ungefähr cylindrischen Mittelkörper, auf welchem ein 
Gesicht und Teile der Gestalt eines Menschen in sehr 
scbematischer Weise eingegraben sind, und einem hut- 
förmigen, meist rundlichen oberen Abschnitt Auch ans 
San Salvador sind derartige Götzenbilder bekannt 
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Pilzförmiges Götzenbild aus Guatemala. 



Reistehend ist das besterhaltene dieser Idole (in l /> 
natürlicher Gröfse) nach einer Photographie von 
Dr. Santiago F. Rarberena, dem Direktor des Museums 
in San Salvador, wiedergegeben. Der obere Abschnitt 
ist hier flacher als bei den guatemaltekischen Götzen- 
bildern, die ich kenne ; das Gesicht ist von einer Zickzack- 
linie umrahmt, welche neun volle Biegungen und noch eine 
einfache Iänie zeigt. Dr. Barberena hält das Ganze für 
einen Phallus und glaubt dafs die neun Biegungen sich 
auf die neunmonatliche Schwangerschaft beziehen. Diese 
Dentung erscheint mir aber unhaltbar, da die mittel- 
amerikanischen Indianer seiner Zeit zwanzigtägige 
Monate benutzten, und wenn sie auch sicherlich daneben 
die Zeit von Vollmond zu Vollmond (x ji lipo in Kekchi) 
beobachtet und berücksichtigt haben, so ist doch un- 
wahrscheinlich, dafs sie die Zeit der Schwangerschaft 
gerade nach der ungewöhnlichen Zeiteinteilung gezählt 
haben sollten. Auch ist die breite Ausladung des Hutes 
der Deutung als Phallus entgegen. Immerhin aber sind 
diese pilzförmigen Götzenbilder so eigenartig, dafs sie 
die Aufmerksamkeit der Archäologen verdienen, welche 
vielleicht aus benachbarten Völkerkreisen die Bedeutung 
derselben zu erklären wissen. 

Coban. Carl Sapper. 



Bücherschau. 



Comte de Goblnean: Versuch über die Ungleich- 
heit der Menschenrassen. Deutschs Ausgabe von 
Ludwig Schemann. 1. Bd. Stuttgart, Fr. Frommann 
(E. Hauff), lHUfl. 
Die neue Ausgabe des berühmten Gobineftuschen Rassen- 
werkss in deutschem Uewande beweist, wie sehr die allge- 
meinen FTagen der Anthropologie und Ethnologie in ihren 
Beziehungen zur Kulturgeschichte und Gesellschaftswissen- 
schaft heutzutage die^Geister beschäftigen. Wenn nach der 
Meinung des Übersetzers da* in den fünfziger Jahren zuerst 
erschienene Buch in Deutschland im allgemeinen wenig be- 



achtet wurde, so hat dazu nicht zum mindesten die scharfe, 
wenn auch durchaus Urbane Kritik unseres A. F. Pott (Die 
Ungleichheit menschlicher Rassen hauptsächlich vom sprach- 
wissenschaftlichen Standpunkte. Lemgo und Detmold 1850. 8*,) 
beigetragen, die Gobineaus Prätensionen „die wirkliche noch 
unerkannte Basis der Geschichte* aufgedeckt zu haben, auf 
das rechte Mafs zurückführte. 

Wer, wie Referent das Werk bis jetzt nur nach der Pölt- 
schen Besprechung kannte, wird sich nur schwer zu einer 
Durcharbeitung desselben entschließen , dann aber auch neben 
allen seinen Mangeln manche geistreichen und interessanten 
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Bemerkungen finden, oft Wahrheiten, die auch in 
Zelt vielfach vergessen sind. 

Der zunächst hier vorliegende ernte Band bildet die Ein- 
leitung dea ganzen, auf vier Bände berechneten Werkes. Er 
giebt die Definitionen und verspricht kühn „die Darlegung 
der Naturgesetze, welche die sociale Welt regieren*. In den 
ersten vier Kapiteln (I. bis IV.) zeigt Uobineau, dafa der Zu- 
sammenbruch der (Zivilisationen nicht durch Kittenverfall, 
Irreligiosität oder Mifaregierung verursacht, wird, sondern 
dafs diese nur Folgen eines verborgenen Übel» sind , der 
„Degeneration" durch Mischung mit tiefer stehenden Völkern, 
die durch Einlagerung fremder Baasenelemente bewirkt, dafa 
das Volk seinen inneren Wert verliert, weil ei nicht mehr 
dasselbe Blut in den Adern hat. 

„Ein Volk wurde niemals sterben, wenn es immer aus 
denselben Beatandteilen zusammengesetzt bliebe." 

Dieser Abschnitt enthalt eine ganze Anzahl interessanter 
geschichtlicher Erörterungen, doch hat schon Pott (a. ». O. 
8. 4«) die Schwachen der Beweisführung dargelegt. Die ur- 
sächlichen Zusammenhange grofser historischer Ereignisse 
sind eben viel zu kompliziert, als dafs man sie au» einem 
einzigen Faktor erklären könnte. Die Tbatsache, dafs Völkern, 
die es vermochten, eine Clvülsatioti hervorzubringen, andere 
gegenüberstehen , die unfähig sind , eine solche auch nur zu 
begreifen, deutet auf das Beatehen merklicher Unterschiede 
zwischen den Haaren bezüglich ihrer Natur und Anlage. 
Jedea Volk ist sich von Natur dessen hewufst und hat einen 
scharfen Blick für die zwischen ihm und seinen Nachbarn 
bestehenden Gegensätze. Deshalb entarten auch staatliche 
Einrichtungen, die von Europa niederen Bassen mitgeteilt 
werden, was an den krassen Beispielen der europäisch über- 
tünchten Polynesier, Neger auf Haiti, (luarani u. a. trefflich 
erläutert wird. 

Wenig befriedigend ist dagegen das folgende Kapitel (VI.), 
in welchem Oobineau die Abhängigkeit der Civiüsation 
von Klima und geographischer Lage rundweg ableugnet, 
ohne aber tiefer in diese schwierige Frage einzudringen. Es 
findet sich hier unter anderem der merkwürdige Auaapruch 
(H. 78): .Nowgorod erhebt aich in einem eiskalten (?) Lande, 
Bremen an einer ebenso kalten (?) Küste." Dafa beide dennoch 
wichtige Handelscentren wurden , liegt doch wohl in geo- 
graphischen Verhältnissen begründet. 

Auch daa Christentum will der Verf. nicht alt civili- 
satorisehen Faktor gelten lasset) (Kap. VII.). Seine Aua- 
führungen hierüber aind durebaua sachgemäfs und verdienen 



Hachen Gesinnung kein Hehl macht. 

Neben diesem Kapitel sind die beiden folgenden (VW. 
u. IX.), die sich mit der Begriffsbestimmung der Civiliaation 
und ihrer Wertung im allgemeinen befassen, die bedeutendsten 
des Werkes. Wichtig ist hier namentlich der Nachweis, dafs 
unsere Civiüsation den übrigen, die vor ihr bestanden haben, 
nicht tiberlegen ist , insofern nämlich bei uns die Massen 
keineswegs in dem Grade von ihr durchdrungen sind, ala die 
Anhänger der indischen , chinesischen nnd der antiken von 
der ihrigen. Waa in dieser Beziehung von den niederen Be- 
volkerungsklassen Frankreicha gesagt wird (8. IM ff.), dürfte 
auch für Deutschland gelten. 

Nachdem der Verfasser erkannt hat, dafa der relative 
Wert der Kassen auch den Wert und daa Schicksal ihrer 
CiviUsationen bestimmt, ,dafs die Civiliaation in dem Mähe 
ausartet, sich verändert und umwandelt, wie die Baase aelbat 
derartigen Wirkungen unterliegt - , inabesondere durch Degene- 
ration, die aus Mischung mit minderwertigen Bassenelementen 
resultiert, sucht er nunmehr die Bassen gegeneinander abzu- 
wägen, die körperlichen nnd geistigen Unterschiede der 
einzelnen zu charakterisieren. 

In diesem eigentlich wichtigsten Teil dea Werkea zeigt 
aich der Verf. seiner Aufgabe in keiner Weise gewachsen 
und erweckt dadurch von vornherein schon ein ungünstiges 
Vorurteil für die folgenden, die specialen Belege bringenden 
Bände. Es verlohnt »ich heule nicht mehr, die zahlreichen 
Irrtümer und Phantastereien dieses Abschnittes ausführlich 
zu widerlegen, die überall hervortretende Oberflächlichkeit in 
der Fragestellung kritisch zu erörtern, da alles wesentliche schon 
von Pott in seiner erwähnten Arbeit behandelt worden ist. 

Eine genaue Definition des Begriffs Kasse wird zwar ver- 
sprochen (am Schlufs des Kap. IX.), aber nicht gegeben. 
Uobineau unterscheidet zwar. wieCuvier, eine weifte, schwarze 
und gelbe Hauptrasse, oder vielmehr nach seiner Auffassung 
Sckundärrassc, deren Grundform, die „Adamiten*, völlig un- 
bekannt ist, es geht aber aus allen seinen sonstigen Ausfüh- 
rungen hervor, da/s er sich des Unterschiedes von Basse und 
Volk nicht klar bewufat ist. Daneben finden sich die Begriffe 
Familie, Typus, Gruppe, Galtung mit jenei 
braucht. 



Am sonderbarsten ist Gobineaus Stellungnahme zu der 
Frage nach der Einheit dea Menschengeschlechts. Ob- 
wohl seiner Natur nach Polygeniat, und fortwährend die tief- 
greifende Verschiedenheit der Bassen betonend, kann er aich 
dennoch nicht entachliefsen , eine uraprüngliche Einheit in 
Abrede zu stellen und zwar mit Bücksicht auf die bibliache 
Lehre! (S. 157, 178), aelbat wenn Adam nur ala Stammvater 
der Weifaen zu gelten hätte. Einheit der Art und Einheit 
der Abstammung gelten ihm überdies falschlich ala identisch. 

So sieht er aich denn genötigt, die Differenzierung aeiner 
drei Sekundärrassen aus den 



- 



überaus phantastische Weis« durch koamogon 

zu erkläre 



Ur-Adamiten auf 
unische Einflüsse, 
ren (Kapitel XI. 



geologiache Kataklysmen u. a. w. zu 
und ML). 

Aua Kreuzungen mannigfaltigster Art entatehen ferner 
Tertiär- und Quaternärrassen , die bei weiteren Mischungen 
schliefalicb in einem .Durcheinander" verschwinden und ein 
„erschreckendes Schauspiel von Baaaenwirrwarr" (S. 2u0) 
darbieten. Gobineaa glaubt allen Ernatea, dafa die Bevölke- 
rung der See - und Hauptstädte unserer Kulturländer .Blut 
jeden Ursprunges in ihren Adern bat". „So bat der eine das 
Haar des Negers, der andere den mongolischen Gesichtsaus- 
druck, dieser die Augen dea Germanen, jener den Wucha dea 
Semiten und alle aind verwandt!" Besser lassen sich die 
Absurditäten kaum darlegen, zu denen man durch Konfundierung 
der Begriffe Baase, Typus und Volk notwendig gelangt. 

Abgesehen von derartigen Verirrnngen hat Gobineau 
doch auch in diesem Abecbnitte manche wichtige That- 
saehen klar erkannt und formuliert. Dahin gehört vor allem 
die Auffassung der Hauptrassen ala Dauerformen, die Kr 
kenntnia, .dafs jede einzelne in eine Art Individualität ein- 
geschlossen ist, aus der nichts sie herausbringen kann als 
die Mischung", .data, aobald die Typen trotz Klimaleu und 
Zeitverhältnissen ala so vollkommen" erblich , bestandig, mit 
einem Worte also dauernd erwiesen aind, die Menschheit 
nicht weniger vollständig und unwiderruflich geteilt ist, als 
wenn die speeiflschen Unterschiede in einer ursprünglichen 
Stammesverachiedenheit ihr« Quell« hätten* (8. 168). 

Hiermit war der Verf. ganz auf dem rechten Wege, von 
dem ihn nur die Adoptierung der trivialen Cuvlerachen Drei- 
teilung de* Menschengeschlecht* in Schwarze, Gelbe und 
Weite hat abirren lassen. Da hätte Blumenbach ihn sicherer 
geleitet. 

Sehr lesenswert und noch beut« von Bedeutung sind auch 
die Erörterungen der ungleichen geistigen Befähigung der 
Baasen (Kap. XIU., XIV.), wo die unbegrenzte Vervollkomm- 
nungafähigkeit geleugnet und die Mitteilbarkeit der Ctvffl- 
»ation mit guten Gründen beatritten wird. 

Im Kapitel XV. wird gezeigt, dafa auch die Bangordnung 
der Sprachen atreng der der Baasen entspricht. Man 
beachte hier die treffende Bemerkung (S. 277 Anm.) über 
Sprachwechsel bei einer Nation. Gänzlich unbegründet da- 
gegen ist die Meinung Gobineaua, dafa auch die Verände- 
rungen der Sprachen nur aua Miachnngen mit anderen Sprachen 
hervorgehen (S. 277), aowie dafs Sprachen aich in dem Mafse 
verändern, als da* Blut dos Volkes Veränderungen erleidet. 

Andere Irrtümer sind dem Verf. nicht zur Last zu legen, 
sondern entsprechen den Anschauungen der damaligen Zeit, 
so z. B. die übertriebene Bewertung der klassischen Sprachen 
und des Sanskrit im Vergleich zu den modernen, seine Be- 
urteilung des Chinesischen, die wunderliche Ansicht, dafa 
das moderne Deutsch seinen Lautverfalt keltischer Beein- 
flussung verdanke u. a. w. Daa Scblufskapitel (XVI.) charak- 
terisiert noch einmal kurz die drei Hauptrassen und ihre 
Mischungen. Daa übergewicht der Weifaen wird noch ein- 
mal besonders hervorgehoben und alle irgendwie hervor- 
ragenden Leistungen bei anderen Bassen auf Blutmischung 
mit der weifaen zurückgeführt, leider ohne jeden Beweis. 
Völlig unerfindlich ist, wie Gobineau, der überaU Mischung»- 
degeneration wittert, dazu kommt, gerade die Welt der Künste 
und der Litteratur als Ergebnis der Blutmischungen 
faasen (8. 883). Ja, er versteigt »ich tu der 
tung, .dafs künstleriache Begabung den drei grofaen 
gleich fremd, erst aua der Ehe der Welf»en mit den Negern 
erwachsen aei* 1 1 

Überall soll daa Blut der Weifaen veredelnd gewirkt 
haben, doch wurde die weifae Baaae aelbat dadurch degeneriert. 
Ein Axiom von verblüffender Falschheit iat das Ergebnia von 
(iobineaua hiatoriacher Betrachtung, dafa nämlich jede 
Civiliaation von der weifaen Baase herstammt (S. 285). So 
wird dann die ägyptische und chinesische auf die Einwirkung 
arischer Ansiedler (!) zurückgeführt (S. 286). Die 
er die: " 

Civilisationen 

auf Gobineaus wissenschaftlich* Vorschulung. Bei der indi- 
schen Civiliaation wird ihr* 
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Südwesten völlig übersehen. Von den Ägyptern heifst es, 
.eine arische Ansiedelung aus Indien, die sich im oberen 
Nilthale niedergelassen", habe diese Gesellschaft ins Leben ge- 
rufen. Statt der Babylonicr werden die Assyrer genannt, 
„die ihre socialen Einsichten den grofsen Einfallen jener 
Weifsen verdanken'', für die man dia Bezeichnung der Nach- 
kommen Harns und Sems beibehalten kann. Unter ihrer 
.iranischen Wiedergeburt" scheint er die Perser zu verstehen, 
über die Griechen hören wir den mystischen Aus»pruch, 
,sie waren dem gleichen arischen Stamm entsprossen und 
erst die semitischen Elemente brachten Wandlungen darin (?) 
hervor". „China, ebenfall» von Indien civilisiert, löste sich 
in malaiischen und gelben Maasen auf und empflng von 
Nordwesten her Zuflüsse von weifsen Elementen (?), die gleich- 
falls arisch, aber nicht mehr indisch waren.* Die Zivilisation 
der Italiker .war ein Mosaik von Kelten, Iberern, Ariern 
und Semiten" (l). Die unter ?. aufgeführten germanischen 
Stamme, auf deren civilisatoriache Thätigkeit (iobineau einen 
Bauptwert legt, gehören in diesen Zusammenhang natürlich 
gar nicht hinein, ebensowenig wie die unter den amerikani- 
schen Üivilisationen aufgeführten Alleghanier. 

Letztere werden nebst Mexikanern und Peruanern hier 
einfach erwähnt; erst aus den folgenden Bünden werden wir 
erfahren, dafs auch bei ihnen Einflüsse weifser Kulturträger 
vorausgesetzt werden. Überhaupt sollen dann erst die Be- 
weise für alle vorstehenden phantastischen Behauptungen 
beigebracht werden IS. 2**u Anm.). Gobineau tragt eine ganz 
unberechtigte Siegeszuversicht zur Schau , wenn er (S. '.'HB) 
meint, .wenn sich bei diesen zehn Civilisationen entweder 
ein Lebenselement findet, dessen treibende Kraft nicht die 
Weifken gewesen, oder ein Todeselement, das nicht von den 
einverleibten Rassen oder von der Thatsache der durch die 
Mischungen herbeigeführten Verwirrungen herrührt, so ist 
es offenbar, dafs die gesamte Theorie falsch ist*. Er hat 
sich eigentlich damit selbst von vornherein das Urteil ge- 
sprochen. Die Unrichtigkeit seiner Kardinalthese ergiebt 
sich aus der Unhaltbarkeit ihrer Konsequenzen. Der Heraus- 
geber meint zwar, dafs es angesichts der .Fülle tiefer und 
geistvoller Belehrung", die zur Deutuug und Begründung 
derselben beigebracht wird , auf ihre materielle Richtigkeit 
nicht ankommt. Dann ist Gobineaus Werk aber wenig mehr 
als ein geistreiches Kuriosutn, dessen glänzende Forin die 
Schwachen des Inhalts nicht zu verdecken vermag. Als ein 
Protest gegen die auch heute noch sich breit machende Sucht 
der Gleichmacherei war das Werk seiner Zeit ein wichtiges 
Ereignis, viele seiner Ausführungen sind, wie erwähnt, auch 
für unsere (ieneration bpachtenswert, die .Basis der Ge- 
schichte' wird jedoch keineswegs darin zu erblicken sein. 

Berlin. P. Ehrenreich. 

Dr. Fritz Meier: Zur Kenntnis des Hunsrücks. Mit 
einer Karte. (Forschungen zur deutschen Landes- und 
Volkskunde. Bd. 11, Heft 3.) Stuttgart, J. Engelhorn, 1898. 
Der Name „Hunsrück*, wie er jetzt feststeht, wurde 
früher „Hundesrück" und .Hundsrück* geschrieben, entstanden 
aus dem Gaunamen .Uundesrncha*. üb dieser aber wirklich 
von der Ähnlichkeit des Gebirges mit dem Rücken eines 
Hundes stammt oder nicht, vielmehr irgend ein keltisches 
Fremdwort darin verborgen ist, möge auf sich beruhen. Die 
Ausdehnung des Gebirges wurde unter diesem Namen früher 
geringer angenommen als heute, wo die klare und übersicht- 
liche Höhenschichtenkarte Meyers als natürliche Grenzen uns 
zeigt: Im Osten den Rhein, im Süden die Nahe und einige 
kleinere Flüsse, im Westen die Saar von Dillingen bis zu 
ihrer Mündung und in Nordwest die Mosel von der Saar- 
mündung bis Koblenz. Die Karte zeigt acht Höhenatufen ; 
die letzte, über »mim, nmfafst nur den Erbeskopf (816m) im 
Hochwald. Die geologischen Verhältnisse und der Bau des 
Gebirges, die Oberflächenformen und Tbalbildungen werden 
ausführlich an der Hand der sehr reichen und völlig be- 
herrschten Litteratur, sowie nach den eigenen Forschungen 
des Verfassers behandelt. v. F— d. 

Fridtjof Nansen: In N acht und Eis. Die norwegische 
Polarexpedition 1893 bis 1896. Neue revidierte Auflage. 
2 Bde. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1898. 
Nansens Werk nochmals anzuzeigen, wäre unnötig ge- 
wesen, wenn nicht dies« zweite Autlag* in einein neuen 
Schlufsworte des Verfassers in schlagender Weise die Ergebnisse 
der grofseu Polarreise zusammenfaßte. Hier tritt, abgesehen 
von allem Persönlichen, die wissensehaftliche Arbeit deutlich 
vor Augen und verpflichtet zu einem Danke gegen den kühnen 
Mann. AU die wichtigste geographische Entdeckung der 
Expedition stellt Nansen das tiefe Polarmeer hin; statt des 
vermuteten seichten Meeres wurde eine Tiefe von 3500 bis 
380U m gefunden. Diesseits (d. h. von der Alten Welt aus 



gerechnet) ist kein oder sehr wenig Land vorhanden — auch 
dies ist ein Ergebnis der Reise, während jenseits (amerika- 
nische Seite) die Länder wohl dicht an den Pol heranreichen. 
Es reihen sich hieran die Beleuchtung der Geographie und 
Geologie von Franz Josefs-Land mit seinen olivinarmen Ba- 
salten und der Auffindung der Juraformation daselbst (Latn- 
bertizone des russischen Jura) mit wichtigen Versteinerungen, 
deren Pflanzenfette (Fichten, Gingko polaris u. s. w.) Nathorst 
bestimmt«. Die Olvtscher dieses Archipels sind ganz ver- 
schieden von unseren sich bewegenden ; sie bilden Kappen, 
die über das ganze Land ausgebreitet sind. Auch die sibi- 
rische Küste, die allerdings nicht an gröfseren Strecken beröhrt 
werden konnte, empfangt neues Licht durch die Expedition ; 
ihr Fjordreichtum ist gröfser, als bisher vermutet, und deutlich 
sind die Spuren der Eiszeit , Moränenlandschaften , wie in 
Norddeutachland. Besonders eingehend behandelt Nansen 
dann noch in seinem Nachtrage die Eisverhältnisse, die Drift, 
die Temperatur des Meerwaasers, die (noch nicht abgeschlossene) 
Meteorologie, das Nordlicht, sowie Tier- und Pflanzenleben. 
Noch in 85° nördl. Br. fand man Fuchsspuren. 

Fi liest Young: The Kingdom of the yellow robe: 
being sketches of the domestic and religious rites and 
ceremoniee of the Siamese. London, Constable, 1898. 
Der Verfasser dieses leicht zu lesenden Werkes war bei 
dem Erziehungswesen Siems angestellt und konnte so tiefe 
Einblicke in das Leben des Volkes gewinnen. In der Schilde- 
rung des Thuns und Treibens der Siamesen , namentlich der 
Bewohner Bangkoks, liegt auch der Haupt wert der Schrift, 
denn Young ist ein vortrefflicher Beobachter. Von der In- 
telligenz der siamesischen Kinder und der Leichtigkeit, mit 
welcher sie lernen, spricht er in Ausdrücken der höchsten 
Anerkennung. Auch die Religion und ihre Einwirkung auf 
das Volk, die vielen mit derselben verknüpften Ceremonieen, 
werden ausführlich besprochen. Die politischen und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse Biams dagegen sind ziemlich un- 
berücksichtigt geblieben. Ganz vorzüglich sind die dem Buche 
beigegebenen Abbildungen, nur wenigen liegen Photograph ieen 
zu Grunde, die meisten sind nach wohlgelnngenen und äufserst 
lebenswahren Zeichnungen des Herrn Norbury hergestellt, 
welcher früher Direktor der Kunstschule in Bangkok ge- 
wesen war. 

London. Dr. F. C'arlsen. 

Dr. Heinrich Weber: Die Entwickelung der physi- 
kalischen Geographie der Kordpolarländer. 
(Miinchener geographische Studien, herausgegeben von 
Biegmund Günther: Viertes Stück.) München, Acker- 
manns Hofbuchhandlung, 1898, 
In der vorliegenden fleifsigen Zusammenstellung haben 
wir ein richtiges Werk GCltitberscher Schule vor uns, das 
unter umfassender Benutzung der Litteratur in ziemlich er- 
schöpfender Weise in den im Titel genannten Gegenstand 
einführt. Es beginnt bei den ältesten Nachrichten, die uns 
über nordische Gegenden vorliegen und sich bei griechischen 
Schriftstellern finden. Freilich bat sich der damalige Begriff 
.hoher Norden" mit dem unsrigen nicht gedeckt, doch waren 
den Alten schon die zwei Hauptthatsachen der Abnahme 
der Temperatur und Zunahme der Tageslänge im Sommer 
bekannt. Spuren davon finden sich schon bei Homer; Strabo 
kannte z. B. schon den klimatischen Gegensatz zwischen 
Grofsbritannien und Rufslnnd, zwischen dem See- und Kon- 
tinentalklima, dazwischen spielten alier wieder gar mancher- 
lei zum Teil unverstandene, zum Teil übertriebene Nach- 
richten, wie die über das ewig gefrorene und das .geronnene* 
Meer. Dem gegenüber bringt das Mittelalter nur eine geringe 
Erweiterung der Kenntnisse, trotzdem die Sitze der Kultur 
dem Nordpol näher gerückt sind. Wie auch in den übrigen 
Wissenschaften hielt man an dem überlieferten 8chatz der 
alten Autoren mit einer uns heute unverständlichen Zähig- 
keit und Btarrheit fest, und suchte sogar nicht harmonierende 
neugewonnene Kenntnisse darin einzuordnen, resp. ihm an- 
zupassen. Daher finden wir nur bei denjenigen Völkern 
et was Neues, die wegen ihrer nördlichen Wohnsitze in direkter 
Berührung mit den eigentlichen nordischen Gegenden stehen. 
Vertreter von diesen zeigen denn auch schon eigentlich Aber 
ihre Zeit hinausgebende Kenntnisse einzelner Erscheinungen, 
wie z. B. der verschiedenen Arten Eis — Eisberge, Eis- 
felder — und ihrer Entstehung. Mit dem IS. Jahrhundert 
beginnt dann auch hierin die neuere Zeit, der der gröfste 
Teil des Buches gewidmet ist, indem durch die Entdeckungen 
der Spanier und Portugiesen und den Gewinn, den dieselben 
aus den neuerworbeneu Ländern zogen, die Habgier der 
übrigen Nationen angeregt wurde. Es kamen Versuche zur 
Auffindung neuer Seewege, besonders auch im Norden, die 
freilich eutgegen der Erwartung nur geringen materiellen 
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Gewinn abwarfen, dafür aber eine bedeutende Erweiterung 
de« Gesichtskreises mit lieh brachten. Dieselbe betraf gleich- 
mäisiif alle Erscheinungen dei hoben Norden», in enter Linie 
natürlich die für den Seefahrer hauptsächlich wichtigen, wie 
Eisverbältnisse, Meeresströmungen, Ebbe und Flut nebut den 
Tidenströmen , atmosphärische Bewegungen und Ausschei- 
dungen und Temperaturverhältnisae, denen gegenüber slofT- 
lieh die den praktischen Interessen de« Seefahrer* ferner 
liegenden Eigenschaften dea Meere« in ruhigem Zustande 
(wie Farbe, Tiefe der Tiefsee etc.), die Geologie der Nord- | 
polarländer und merkwürdigerweise auch die magnetischen 
und elektrischen Erscheinungen zurücktreten. Oer Verfasser 
bat jeder derselben ein besonderes Kapitel gewidmet, in dem 
die Entwickelung des betreffenden Wissenszweiges unter Auf- 
führung zahlreicher Einzelbeobachtungen mit ausführlichen 
Litteraturbelegen — die freilich auf die Dauer etwas er- 
müden — in den einzelnen Jahrhunderten verfolgt ist. Es 
ist hier natürlich nicht möglich, auf diese vielleicht allzu 
grnfse Fülle der Einzelthatenchen genauer einzugehen, doch 
fühlt sich Referent verpflichtet, zu bemerken, data ihm eine 
Darstellung, wo e« »ich um die vergleichsweise beigezogene 
Emdensche Arbeit über da« Gletscherkorn (p. 47) handelt, 
unklar geblieben ist. Mit dein Jahre 1770 schliefst die 
fleifsige und dankenswerte Zu»ammen«tel)ung, weil von diesem 
Zeitpunkte der Entdeckungsreisen Cook» und Forsters an 
anch die Polargeographie eine andere Richtung einschlug. 
Es kommt damit nämlich die Zeit, in der Reisen in die 
Polargegenden nicht mehr in einseitiger Förderung der Han- 
delsinteressen , sondern iiv Ijösung wissenschaftlicher Fragen 
ihr Ziel erblickten. Zu dem jetzigen Augenblick des Neu- 
auflebens dieses Gedankens am Nord- und Südpol wird die 
vorliegende Arbeit gerade recht kommen. 

Darm-tadt. Dr. Greim. 

E. Bohde: Psyche, Seelenkult und Unsterblich- 
keitsglaube der Griechen. 2 Bände. Zweite ver- 
besserte Aull. Freiburg i. B., J. C. U. Mohr (0. Siebe etc.), 
MM, 

Indem wir uns notgedrungen auf einig« wenige Bemer- 
kungen über die vorliegende höchst umfangreiche und ge- ! 
diegene Untersuchung beschranken , heben wir nur zwei 
Momente heraus; znnachst betonen wir nachdrücklich die 
erfreuliche Tbatsache, dal» Philologie und Ethnologie neuer- 
dings sich die Hand zu gemeinsamein Bunde zu reichen be- 
ginnen (wir denken dabei auch an Usener's Giitternamen). 
Je mehr sich der Horizont geweitet und die mythologischen 
und religiösen Ideen der Griechen und Römer in ihren pri- 
mären'Entwickelungskeimen sich als gleichartig erweisen mit 
den entsprechenden Gebilden der Natur- und Halbkultur- 
völker, desto sicherer wird die Beweisführung und Methodik 



überhaupt. Wir beziehen uns statt aller Beispiele nur auf 
einen Fall. Der Verf. spricht von der uns seltsamen und 
befremdlichen Vorstellung , daf« ein andere« Ich , gleichsam 
ein Doppelganger, als «eine Psyche im Menschen wohne, und 
fahrt dann fort: Aber genau diese« ist der (Haube der soge- 
nannten Naturvölker der ganzen Erde, wie ihn mit ein- 
dringlicher Schärfe namentlich Herbert Spencer ergründet 
hat. Es hat nichts Auffallendes, auch die Griechen eine 
Vorstellungsart teilen zu sehen, die dem Sinne uranfanglicher » 
Menschheit so nahe liegt (8. •>)• Diese Berufung ist , wie 
allgemein bekannt »ein dürfte, unanfechtbar; nur um einen 
noch ganz entlegenen Kulturkreis, als den von Rohde ange- 
führten (der Römer, der Perser, der Ägypter), zu berühren, 
wollen wir auf die Bcheidung der Seele bei den Hawaiern 
hinweisen, die im Gegensatz zu der mit dem Körper zu einer 
unlösbaren Einheit verknüpften Seele, der Uhane make, noch 
eine andere kennt, die L'hane ola , die beliebig den Körper 
verlassen und umherschweifen kann. Oder das Haaropfer, 
du» »o bedeutsam in der bekannten Erzählung Achill dem 
toten Freunde Patroklos bringt, wiederholt sich auch, fast 
könnte man sagen, überall in ganz anderen Sagenkreisen, so 
bei den Ägyptern, Slaven, Biamesen — um recht entlegene 
Gruppen namhaft zu machen; natürlich haben wir es mit 
einem Überleusel ursprünglichen Menschenopfer» xu thun, 
für da» vielleicht da« indianische Skalpinren ein Mittelglied 
bildet. Mit dieser Erweiterung des Material« und der Per- 
spektive gelangen wir aber unvermerkt (und das ist der 
zweite Punkt unserer Betrachtung) zu einer wahrhaft all- 
gemeinen |>»ychologischen Erfassung der treibenden Motive 
irgend einer Sitte und eines Brauche». Es ist ja unzweifel- 
haft richtig, dafs gerade hier doppelte Vorsicht nötig ist, 
dafa übelberatener Eifer «ich an manchen falschen und 
schiefen Analogieen versündigt, aber damit wird da« kritische 
Prineip, zu dem wir nur durch Vergleicbung ähnlicher 
und identischer Fälle zur Bestimmung von Gesetzen zu 
kommen vermögen, nicht umgestofsen. Wir begrüfsen des 
halb das vorliegende Werk mit besonderer Freude, da es 
den energischen Versuch macht , die chinesische Mauer, 
welche Sprachwissenschaft und Völkerkunde voneinander 
trennt (sehr zu beiderseitigem Schaden), einzureifsen, und 
e» würe unstatthaft, mit dem Verf. über Kleinigkeiten zu 
rechten oder ihm vorzurücken , daf» er statt des veralteten 
Handbuches der amerikanischen Urreligionen von J. H. 
Müller nicht die eindringlichen und fruchtbaren Unter- 
suchungen der neueren Amerikanisten zu Bathe gezogen 
bat, vor allem D. G. Brintons in Philadelphia. Wir hoffen 
vielmehr, daf» «ich anch für dieae Auflage dasselbe warme 
und nachhaltige Interesse zeigen möge, das dem Buch schon 
früher einen so grofsen Leserkreta erobert hat. 

Bremen. Th. Achelis. 
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— Die wenig bekannten Huicholindianer in Mexiko 
bat Carl Dum hol tz auf seiner letzten Reise eingehend 
studiert und im Bulletin of the American Museum of National 
History, New- York (Vol. X l !*»«]. p. 1 bis 14) beschrieben. 
Der Name des etwa 40oo Seelen zahlenden Stammes ist Vi-ra- 
ri-ka, d. n. Propheten, die Spanler nennen die Leute „loa 
Hukcholes*. Sie leben in einer sehr gebirgigen , schwer zu- 
gänglichen Gegend im nordwestlichen Teile des Staates Jalisco, 
auf einem Aualäufer der grofsen Sierra Madre. Das Gebiet 
wird von Norden nach Süden von dem Rio Chapalagana 
durchflössen. Das unten enge und steile Thal dieses Flusses 
verbreitet sich nach oben zu allmählich und die Seiten steigen 
zn Höhen von 24UO bis 2*00 m an, die von ungeheuren 
Fichtenwäldern bedeckt sind, dem Aufenthalt zahlreicher 
Hirsche. Unten, in den kleinen und bergigen Beitenthälern, 
herrscht tropische« Klima, wo Zuckerrohr von den Indianern 
gebaut wird. Die meisten der Niederlassungen finden «ich 
in mälsiger Höhe über der See in den zahlreichen kleinen 
Thalern des Gebietes verstreut, ringsum von Mexikanern um- 
geben, die zwar langsam, aber sicher immer weiter in das Gebiet 
der Uuicholen vordringen , so dafs das von ihnen bewohnte 
Gebiet nur etwa t!5 km laug und 30 km breit ist. Die 
Uuicholen bauen etwa« Mais, Bohnen und Kürbisse. Neuer- 
ding« sind ihre Lebensbedingungen durch die Einführung 
von Vieh und Schafen einer Änderung unterworfen. Sie sind 
Gröfse (l.ttSm), gesund, sehr beweglich, leicht 
ider Weinen geneigt, von grofser Einbildungs- 
kraft und leicht erregbar. Lumboltz fand sie aber auch 
und erkort sie für Diebe , wenn «i 



auch nicht* stahlen. Das lange Haar wird zum Teil offen, 
zum Teil geflochten getragen ; in allen Fällen wird ein i 
Haarband um den Kopf gebunden. Die Frauen weben 
Röcke, Gürtel und Haarbänder von Wolle, doch findet Baum- 
wollenzeug, „inanta", auch immer mehr Eingang. Die Uui- 
cholen leben meist in runden Häusern (i-ki), die von losen 
Steinen errichtet und mit Strohdächern versehen sind. Ihre 
Tempel (to-ki-pa), die verschiedenen Gottheiten geweiht sind, 
sind von ähnlicher Form, aber grofser. Der Uauplleinpel 
befindet «ich im Pueblo von Santa Catalina, und ist der 
Hauptgottbeit »Ta Te-wa-li", dem Feuergott, geweiht. Idole 
findet man in den Tempeln nicht, dieselben werden in ver- 
borgenen Höhlen oder besonderen kleinen Gebäuden aufbe- 
wahrt. 

Die Hutcholen feiern vom Mai bis August ein besondere* 
Fest, damit es regnet. Eine bedeutende Rolle in ihrem 
religiösen Leben spielt „hikuli\ eine kleine Kaktusart (An- 
halonium lewinii). Sie holen sich dieselbe von der Central- 
mesa von Mexiko, wo sie massenhaft vorkommt. Sie mufs 
in jedem Jahre dem Feuergott geweiht werden, sonst regnet e« 
nicht. Die Reise nimmt hin und zurück i!H Tage in Anspruch, 
immer wird an denselben Stellen Rast gemacht. Bei dem 
Feste werden die Gesichter mit verschiedenen Figuren gelb 
bemalt und beide Geschlechter, die vier Monate vor 
Feste keinen geschlechtlichen Umgang haben, kein Salz 
und sich nicht waechen und baden dürfen, führen : 



lafst 



der 



bereitet wird. — Derselbe ist 
und Durst, sowie geschlechtliche Begierde nicht 
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aufkommen, läfst aber eine gewinne Niedergeschlagenheit und 
Kopfschmerz zurück. — Professor A. Heffter in Leipzig fand 
in dem Kaktus ein« neue Substanz, die er als „Mescalin* 
beschrieben bat, die bei Versuchen, die er an »ich macht«, 
herrliche Farbenvisionen hervorrief. 

sind die vielen symbolischen Gegen- 
bei den Huicholen Andel, Speere, Qesichter, 
Schilde, Augen und Votivtöpfe. Sie werden bei g 
Gelegenheiten für den Stamm oder für irgend eine 
angefertigt und an heiligen Orten aulgestellt. — Von einer 
Agave wissen die Huicholindianer durch Destillation in den 
primitivsten Apparaten ein alkoholisches Getrink, „taabj" 



— Bei Besprechung der Säugetier-Fauna Austra- 
liens (Verhandl. d. 12. deutschen Geographentages, Jena 
I89T) bebt Kicbard Bemou hervor, dafs unter Nichtbeachtung 
der kosmopolitischen Seesäugetiere, Fledermäuse und iv.au*- 
ähnlichen Nager die Abwesenheit aller höheren Säugetiere, 
wie der Alfen, Halbaffen, Raubtiere (mit Ausnahme des wahr- 
scheinlich von den Menschen eingeführten Dingohundes), In- 
sektenfresser, Huftiere, Nager (mit Ausnahme einiger Batten 
und Mause) und Kdentaten auffallt. Ihr« Stellung in Wald, 
Wies« und Flufs wird eingenommen durch die eierlegenden 
Ursaugetiere und die Beuteltiere, die uns als kli tternd, laufend, 
hüpfend, wühlend, schwimmend entgegentreten. Eine scharfe 
Grenze in der Tierverbreitung im Norden und Süden zu ziehen, 
wäre ganz unausführbar; der Wechsel der Fauna ist ein »o 
allmählicher, dafs an dieser Schwierigkeit jede genauere 
Grenzbestimuiung scheitern mufs. Anders steht es bei der 
Vergleichung von Wcal- und Ostaustrnlien. Bier haben wir 
auffallend stark hervortretende Differenzen. Das centrale 
Neubolland schliefst sich in seiner Fauna näher an den 
Westen als an den Osten an ; die Grenzacheide für zahlreiche 
Formen wird durch die Kette der Östlichen Küsteugebirge 
bestimmt. Ahnlich iat die Flora Wcstaustraliena von der des 
Ostens sehr verschieden; die westaustralische Flora trägt einen 
rein australischen Charakter, die ostaustralische weist viel- 
fache Beimengungen durch Einwanderungen aus der Alten 
Welt auf. Der Ausgangspunkt der Verbreitung der aplacen- 
talen Säuger in Australien liegt sicher im Osten, von wo der 
Westen seinen Vorrat bezogen hat, der wenig mehr als die 
Halft« der Gattungen erreichte. Der Fauna nach war Tas- 
manien früher ein Teil des australischen Festlandes, es hing 
mit Süd-Viktoria zusammen. Die LoalOsuDg wird wohl im 
I'leiatocän erfolgt sein und wohl aicher vor der Einwanderung 
der schwarzen Urbevölkerung. Auch Neu-Guinva mufs durch 
eine Landverbindung mit dem australischen Festlande zu- 
sammengehangen haben, doch ist die Doslosung bedeutend 
früher als bei Tasmanien erfolgt. Die umliegenden Inaein um 
Neu-Guinea bildeten uraprünglich mit der Uauptinsel aicher 
ein Ganzea. E. B. 

— Die geographische Verbreitung der Bambusen 
auf der Erde und insbesondere in Ostindien be- 
handelt Prof. Dr. Brandis in den Sitzungsberichten der 
Niederrheinischen Gesellschaft für Naturkunde 18M7. Die 
genauere Kenntnis der Bambusen ist eine Errungenschaft 
der Neuzeit ; die ungefähre Zahl der jetzt bekannten Arten 
ist 27«. Was ihre Verteilung anbetrifft, so ist nichta 
unrichtiger, als zu glauben, sie seien die Bewohner tropischer 
Sumpfgegenden. Die meisten Arten wachaen auf Berghängen 
und manche auf trockenem , ateinigem Boden. Fast alle 
haben im Binnenlande ihre Heimat , nur zwei Arten , auf 
den Sundainseln und den Mohtkken, kommen auch in 
sumpfigen Küstenwäldern vor, aber ebenso im ßinnenlande 
bis zur Meereahöhe von 1000 m. Mit wenigen Ausnahmen 
haben die Bambusen sehr eng begrenzte Verbreitungsbezirke. 
Ihre Verbreitung iat eine übeiaua ungleichmäfsige , das 
leichete ist das britisch - indische Reich mit 119 Arten und 
15 Gattungen. Dann folgt Südamerika und Mexiko mit 
ungefähr 80 Arten. Der malayisch« Archipel mit den 
Philippinen begreift gegen 32 bis jetzt bekannte Speeles, aus 
China und Japan aind 20 Arten bekannt, darunter ein« Art 
von den Kurilen. Einige Species sind von den Mascarenen, 
den Inaein des Stillen Meerea, sowie aua Neukaledonien 
beschrieben worden. In Afrika und Australien iat die 
Familie am achwächaten vertreten , während Madagaskar 
wahrscheinlich eine beträchtliche Anzahl besitzt. In Austra- 
lien sind nach Ferd. v. Müller vier Arten heimisch ; das 
südliche und tropiache Afrika besitzt auch nur einige Arten. 
Bambuaa vulgaris und einige andere Arten werden an 
manchen Orten schon angebaut, al«r eine grofse Wohlthat 
könnte man den eingeborenen Völkerschaften des tropischen 
Afrika erweisen durch die Kultur im grofsen "' 
der Küate aowohl wie im Iunern, auch and< 



indischer Arten. 8olche Kulturen auf geeignetem Standorte 
sind leicht zu machen und würden Überana lohnend sein. 

Bemerkenswert ist der Gegensatz zwischen den Gebieten 
nördlich des Wendekreise« in Asien und Nordamerika. In 
Ostindien wachsen aufs«rhalb der Tropen nach Gamble 
4» Arten; von China und Japan sind 20 Arten beschrieben, 
während in Nordamerika aufserhalb Mexiko nur zwei Arten 



Auffallend ist auch der grofse Unterschied in der Ver- 
breitung der Bambusen zwischen Hinterindien und Vorder- 
indien. Im enteren siud 90, im letzteren nur 19 Arten 
einheimisch; nur vier Arten sind beiden Gebieten gemeinsam. 
Naturalisiert sind in Ostindien zwei Arten, die Bambuaa nana 
aus China und Bambuaa vulgaris, eine überaus nützliche 
Art, welche in den Trope ngegenden der ganzen Welt ange- 
baut wird und deren Heimat noch nicht aicher bekannt ist. 

— Gradmesaung auf Spitzbergen. Im Mai geht 
von Schweden aua eine kleine aatronomiache Expedition nach 
Spitzbergen, welche dort die Vorarbeiten für die grüfsere 
internationale Gradmesaungsexpedliion auaführen und nament- 
lich eine passende Übcrwinterungsstclle nachweisen soll. Die 
internationale Expedition, welche auf Vorschlag der schwedi- 
schen Akademie der Wissenschaften ins Werk gesetzt wird, 
wird von Rufsland und Schweden gemeinschaftlich l 



— Togo. Die bergigen Landschaften Atakpame und 
Akpnsao, die im Innern Togos zwischen 7° und S'nördl. Br. 
liegen, wurden früher vom Missionar Hornburger (1865), 
Leutnant v. Francois (1888), G. A. Krause (1887), Leutnant 
Plehn (1896) besucht. Zu Handelszwecken ist der Kaufmann 
J. K. Vietor im verflossenen Jahre von Klein - Popo aus 
dorthin vorgedrungen; er war drei Wochen in Atakpame und 
besuchte dann das nördlich anstofaende, etwa 7 bis 12 Tage- 
reisen breite Gebirgsland Akposao, worüber er (Deutsches 
Kolonialblatt, 15. April 1898) einen anfserordentlich günstigen 
Bericht erstattet. , Hinter den vorgelagerten ersten Bergen 
de« Gebirges zieht sich eine vielfach bewaldete Savanne von 
l 1 /, Tagereisen hin, bia man den Fufs des dort mindestens 
500 m hohen wirklichen Gebirges erreicht. Uber die Frucht- 
barkeit des Landes war ich ganz erstaunt Es wird durch 
viele Gebirgsbäche bewässert und man durchschreitet stunden- 
lang die üppigsten Ölpalmen Wälder, welche aber fast nur zur 
Gewinnung des Palmweins Verwendung finden. Im Grase findet 
man überall den Schibutterbaum , an feuchten Stellen die 
ltaphiapnlme , sowie die Dattelpalme. Der einzige Handels- 
artikel, welcher Bedeutung gewonnen hat, ist das Gummi, 
die einzige Waare, welche ihres Werte» wegen die Transport- 
kosten wohl vertragen kanu. Zur Ausbeutung dieses frucht- 
baren und gut bevölkerten Gebietes iat bisher faat noch nichts 
geechohen. . . . Während meines Aufenthalts in Atakpame 
begründete ich einen Markt, der den Namen Vietor-Markt 
erhielt und der auch ganz befriedigend besucht wurde." 
Jedoch verträgt nur der Gummi die Transportkosten nach 
der KUate; Herr Vietor redet für die Ausnutzung der übrigen 
Landuserzengniaae dem Bau einer Eisenbahn das Wort und 
weist deren Ertragsfähigkeit nach. Di« Ausfuhren von Togo, 
welche 1892 erat 2 411000 Mk. betragen, waren 1895 schon 
auf 3 048 000 Mk. gestiegen, haben sich seitdem wieder bc- 
und werden noch gewaltig : 



— Die Transporttiere in ihrer Verbreitung und 
in ihrer Abhängigkeit von geographischen Bedingungen zählt 
Eduard Hahn (Verhandl. d. 12. deutschen Geographentages, 
Jena 18'.i7) auf. Unter Transport und Transporttieren versteht 
er dabei stets den Austausch von Bcdürfnisacn und Gebrauchs- 
gegenständen, wie er sich zwischen Konsumenten und Pro- 
duzenten oft auf gröfsere Entfernung und durch die Hand 
zahlreicher Vermittler vollzieht. Hahn hebt hervor, dafs die 
Transporttiere für ihre Bolle nicht geschaffen sind , dafs sie 
vielmehr der Mensch nach dem Mafa seiner Kenntnisse und 
seiner Einsicht zu seinen Zwecken herangebildet hat. Selbst 
das arabisch« Dromedar, das für die historische Rolle des 
Arabers ao wichtig wurde, i»t nur eine besonders hochge- 
brachte Kulturraase, und in besonderen Fällen, wie beim 
Rind und beim Hund, hat der Mensch aus Tieren, die tonst 
nicht ao verwendet worden, für bestimmte Zwecke aehr nütz- 
liche Genossen zu machen gewufst. Aus der Summe der 
Thataachen vermag man ferner die Beruhigung zn schöpfen, 
dafs hier wenigsten» der Mensch wirklich als Beherrscher 
der Erde auftritt. Ea giebl keine geographischen, giebt keine 
klimatischen Bedingungen auf unserer Welt — auch der 
kühne Nordmann Nanaen und seine Schlittenhunde haben da* 
bewiesen — denen nicht der Mensch im Bunde mit irgend 
einem seiner Transportmittel und so auch mit einem seiner 
Transporttiere gewachsen wäre. Im einzelnen beschäftigt 
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■ich dann der Verf. mit dem Yak oder Grunzocbsen Tibets, 
dem Kenn oder Rennticr, dem Kamel, dem nur eine Kultur- 
rasse de* Kamels mit einem Buckel darstellenden Dromedar, 
dem Lama, dem Pferd und Esel, wie dem Maultiere, dem in 
»einer Verbreitung universellen Rinde und Büffel, lnbetreff 
de« Hunde« hebt llabn noeb besonder« hervor, dafs die Ver- 
breitung de« Ilundes durch die ganze von Mensche 
Welt wohl sicher eine Bürgschaft dafür ist, dafs er in L 
unfaßbar alter, fast in paläontologßcber Zeit mit dem Men- 
schen in Verbindung getreten ist. 

— Die Staatswälder in den Vereinigten Staaten. 
Die Bewegung zu Gunsten von Hegierungswaldreserven be- 
gann in den Vereinigten Staaten bald festen Fuß zu fassen, 
nachdem es klar geworden war, dafs trotz gewisser Beschran- 
kungen, die der schonungslosen Verwüstung der Walder vor- 
beugen sollte, der Vorrat an Holz bald zu Ende gehen 
müßte. Auf Anregung und Betreibe n der American Forestry 
Association und der Division of Forestry lies Ackerhau- 
ministeriums kam endlich am 3. März 1891 ein Oesetz zu 
Stande, das den Präsidenten ermächtigte, Staateländereien, die 
bewaldet sind , als Ktaalsforsten zu reservieren. Ks wurden 
bis zum September 1893 17 Forstreserven gebildet, die über 
1 7 Millionen Acres umfafsten und in den Staaten Washington, 
Oregon, Kalifornien, Wyoming, Colorado, Arizona, Neu-Mexiko 
und Alaska liegen. Da jedoch nicht zugleich eine genügende 
Forstpolizei geschaffen war. kümmerten »ich die Interessenten 

>der gar nicht um die Reserven und da« Zerstören der 
durch Holzschlagen und Feuer fand nach wie vor 
Erst durch die Bestimmungen vom 22. Februar 1897 
wurde dieaem Zustande Einhalt geboten, doch erregten die 

Ksetzllchen Bestimmungen, namentlich in den nordwest- 
hen Staaten, grofsen Widerspruch. Durch die zuletzt ge- 
nannten Bestimmungen wurden 13 Reserven mit über 
"1 Millionen Acre als Staat» forsten reserviert und unter die 
Oberaufsicht des Direktors der Oeological Survey gestellt. 
In einem ausführlichen Bericht weist Charles D. Waltcolt, 
der Direktor des Oeological Survey, überzeugend nach, dafs 
es die höchste Zeit gewesen sei, dafs die Vereinigten Staaten 
in dieser Richtung vorgegangen seien und dafs die verhält- 
nismäßig geringen Unkosten, welche die Verwaltung und Be- 
aufsichtigung der StaatsforeU-n erfordern würde, Behr bald 
nicht nur durch Einkünfte gedeckt werden würden, sondern 
dafs diese Forsten auch , wie in allen Staaten , wo geregelte 
Forstwirtschaft zu finden sei, erhebliche Überschüsse liefern, 
überhaupt ein Segen für das Land sein würden. Spat kommt 
man somit in den Vereinigten Staaten zu Ansichten, die schon 
im ix. Jahrhundert in Deutschland Platz gegriffen hatten. 

— Der japanische Premierminister Marquis Ito hat «ich 
kürzlich in bemerkenswerter Weise über die Stellung der 
Religion zur Schule und Politik in Japan ausgelassen. 
Verschiedene im Erziehungswesen einflußreiche Männer hatten 
die Einführung einer nationalen Religion in den Schulen ver- 
langt, um den immer mehr um sieb greifenden kosmopolitischen 
Ideen besser entgegentreten zu können. Marquis Ito lehnte da- 
gegen dieses Ansinnen scharf ab und verweigerte es, das Er* 
Ziehungssystem Japans auf religiöser Grundlage aufzurichten; 
nur so könne man der nationalen Politik , dem Geiste der 
Verfassung und den Tendenzen genügen, die auch in Europa und 
Amerika mehr und mehr zur Geltung gelangten oder gelangen 
müfsten. Je mehr die Kultur fortschritte, desto mehr müsse 
die Religion von der Erziehung und Politik entfernt werden. 
Dadurch, dafs seit der Umwälzung im Jahre 18*18 Japan die 
Religion von dem Staatswesen vollständig getrennt habe, sei 
es ihm möglich geworden, so grofse Fortschritt« zu machen. 
In anderen östlichen Landern aber sei die Verdickung von 
Religion und Politik Osler Erziehung die Ursache , dafs sie 
zurückblieben und Japan werde nicht wieder in die Bahnen 
dieser rückständigen Länder einlenken. Keineswegs aber, 
fügte der Premierminister hinzu, wüusche er, dafs die Religion 
aus der Welt verbannt werde; nur sei es nötig, ihr Grenzen zu 
stecken. Die Japaner könnten sich zu einer Religion be- 
kennen, welche sie wollten, in dieser Beziehung gewähre ihnen 
die Verfassung vollste Freiheit, uur dürfte sie nicht störend 
auf die Ruhe und Ordnung des Staate» einwirken. Aufserdem 
habe der Staatsmann nicht« mit der Religion zu thun und 
die mit der Erziehung beschädigt*» Persouen sollten sich 
auch nur mit der Erziehung abgeben, wie die Staatsieute sich 
nicht um die Religion kümmern. 

■ — Die Trockenheit vom November 1897 bis 
Januar 189* in Deutschtand führt Oberlehrer Guido 
Lamprecht in einer in den Sitzungsberichten und Abband- 
der naturwissenschaftl Gesellschaft Isis zu "" 



(1896/97) erschienenen Übersicht anf den merkwürdigen 
Einflufs des Mondes auf die Niederschläge zurück. 
Dieser Einflufs läfst «ich, nach seiner Behauptung, mit 
einer Sicherheit erweisen, mit welcher bi» jetzt 
wenige Gesetze in der Welterkunde bestätigt wor- 
den sind. Er benutzt« zu seinen Untersuchungen die Be- 
obachtungen von 20 sächsischen Stationen für die Jahre 1 864 
bis 1890, und von 40 preufsischen Stationen für die Jahre 
1837 bis 1894. Diese Beobachtungen umfassen 2U80 Beobach- 
tungsjahre mit rund 1400m Niederschlag. Iu jeder Monats- 
reihe wurde die halbe Anzahl mit den größten Niederschlag- 
summen als nalV die andere Hälfte als trocken bezeichnet, — 
Aus den Ergebnissen der Hechnungen mit den Mondperioden 
läfst sich nach Lamprecht folgendes scharf erkennen : Ab- 
gesehen von anderen Ursachen ist Trockenheit zu 
erwarten, wenn die Erdnähe des Mondes dem Neu- 
mond näher liegt als dem Vollmond, dagegen Nässe, 
wenn die Erdnähe dem Vollmond näher fällt, als 
dem Neumond. 

Genau dieselbe Regel ergab sich für die Länder, wo der 
meiste Regen fallt, wenn die Sonne ai 
einer Beobachtungsmenge von über .S2 000 
Niederschlägen. 

Die Anwendung auf den Winter 1897/98" ergiebt 
sich von selbst, es ereignete sich i 

Neumond : Erdnähe : 

24. November 24. November 

23. Dezember 23. Dezember 

22. Januar 20. Januar 

Es fiel also im November und Dezember 1897 die Erd- 
nähe auf den Neumond und hiernach wäre die beobachtete 
Trockenheit keine Ausnahmeerscheinung, sondern der Regel 



— Primitive Nahrungsmitel aus dem Pflanzen- 
und Tierreich bespricht Geh. -Hat E. Friedet in der .Uran 
denburgia" (Februar 1898), wobei er auf Brot, Butter und 
Käse, sowie Schnecken und Muscheln näher eingeht. Zumal 
die Abhandlung über das Brot ist an ethnographischen Be- 
ziehungen reich und verdient wohl eingehendere Bearbeitung, 
sowie Berücksichtigung unseres norddeutschen, kleienreichen 
echten Schwarzbrotes (Pumpernickel, Hamburger Brot), dessen 
Sudgrenze in der Lüneburger Heide etwa mit der Grenze 
des mi- und mick-Dialekte» zusammenfällt. Auch über die 
Butter weifa Priedel lehrreiche Angaben zu machen, die 
der Verfasser bei Benutzung von Benno Martinis Werk 
„Kirne und Girbe" (Berlin 1894) noch aufserordentlich hätte 
vertiefen können. Besonders sind dann die eßbaren Schnecken, 
namentlich die Weinbergschnecken, ihre Geschieht« und Ver- 
breitung behandelt. 

— Eine »eltene menschliche Thonfigur aus Japan 
betludet Bich in- Berlin im Privatbesitz. Derartige etwa '/.m 
hohe Figuren aus Thon, der wegen seines hohen Alters wie 
rostiges Eisen aussieht, sind selbst iu Japan nur iu sehr 
wenigen Exemplaren vorhanden. Die» erklärt sich aus einer 
Darstellung in der „Nihon-Seiki* (Japanische Geschichte) des 
im Jahre 1832 verstorbenen berühmten japanischen Gelehrten 
Sanyo, in der es heifst : .Im 28. Jahre der Regierung des 
Kaisers Suiuin-Tenno, Tor etwa 1900 Jahren, starb die Kaiserin 
Uihasu. Kurz vorher war der ältere Bruder der Mutter des 
Kaisers, Yamato Uikono Mikoto, gestorben. Bis dahin herrschte 
in Japan die lurchUtrliche Sitte, dafs, wenn eine hohe Person 
verstarb, alle treuen Beamten und Diener rund um das Grab 
herum bis zum Halse lebendig eingegraben wurden. Als der 
Kaiser beim Begräbnis seines Oheims vom Palaste das schauer- 
liche Geschrei der Eingegrabenen hörte, wurde er von Ent- 
setzen ergriffen. Er berief «ogleich alle Minister und Hof- 
beu tuten und teilt« ihnen mit, dafs diese grausame Sitte des 
Vergrabens von Lebendigen für ewige Zeiten aufhören solle. 
Nicht lange darauf verschied seine Gemahlin, die Kaiserin 
Hihasu. Da macht« ein Hofbeamter mit Namen Nomino 
Sukune aus der (durch ihr« Thonwaren berühmten) Provinz 
Istimo dem Kaiser den Vorschlag, irdene Figuren statt lebender 
Personen eingraben zu lassen. Bern Kaiser getlel die»«r Vor- 
schlag außerordentlich, und er liefs sofort von Isumo Töpfer 
kommen, die Menscheiillgureo bilden mußten. So viele Diener 
eine verstorbene hohe Persönlichkeit besaß, so viele Tbon- 
liguren wurden nun rings um ihr Grab bis zum Halse ein- 
gescharrt. Auf diese Weise entstand gewissermaßen eine 
„Thonhecke*. Im Laufe der Jahrhunderte geriet jedoch die 
Sitte, Thonfiguren zu vergraben, allmählich in Vergessenheit. 
Nach ungefähr t>73 Jahren frischte sie der 36. Kaiser Kotoku- 
Tenno noch einmal auf, doch wurde sie bald wieder und «war 
(Monatsschrift „Ostaaien\ April 1898.) 
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Moreiios Expedition in die Patagonischen Anden 18945. 

Dem Originalberichte') nacherzählt Ton Dr. Hubert Jansen. 



Seit den 70er Jahren bestehen zwischen Argentinien 
uud Chile, auch nach dem 1881er Grenzvertrage, 
politische Streitigkeiten in betreff de» Andengebietes, 
zu dessen Erforschung von beiden beteiligten Seiten 
Reisen unternommen worden sind. Auf chilenischer 
Seite arbeiteten unsere Landsleute Dr. Hans Steffen, 
Oskar von Fischer und Stange; siehe in den „Ver- 
handlungen der Gesellschaft für Krdkunde zu Berlin" 
den Bericht von Dr. Steffen im Jahrg. 1893, S. 390 
bis 393, sowie die Notizen ebend. S. 477 uud im Jahrg. 
1896, S. 418; Serrauo Montaner, „Limites con la 
Kepüblica Argentiua" (Santiago de Chile, 1896)] ferner 
.Memoria <'• Informe, relativo & la Expedicion Explora- 
dora del Bio Pulen» . Diciembro 1893 n Marzo 1894" 
(Santiago de Chile, 1895). Auf argentinischer Seite 
leitete die Forschungsarbeiten seit 189(i als Grenz- 
kommissar mit einem Stabe meist deutscher Hilfs- 
arbeiter der Direktor des „Museo de La Plata", Herr 
Franc. P. Moreno, der schon vorher etwa 25 Jahre hin- 
durch in den Andengegenden, sowie iu den bis dahin 
fast ganz unbekannten patagonischen Länderstrecken 
Forschungsreisen unternommen hatte, zuerst als Privat- 
mann, dann als Direktor des genannten Museums. 

In dem vorliegenden ersten Bande seiner bezüglichen 
Veröffentlichungen erstattet nun Moreno vorläufigen 
Hericht über einen Teil der iu der ersten Hälfte des 
Jahres 1896 unternommenen amtlichen Heise in jene 
wenig bekannten und dünn bevölkerten Gebiete, die 
zum Teil — besonders im Süden — in ungünstigem 
Hufe stehen infolge wüster Landspekulationen und 
Schwindeleien. Das durchforschte Gebiet umfafst: a) die 
Länderstrecken vom 23. Grad südl. Hr.. in der Puna de 
Atacama (seit 1893 Grenzgebiet nach Bolivien hin), bis 
nahe an San Juan, also die Gebirgsgegenden der Pro- 
vinzen San Juan, La Bioja, Catamarca und Salta; 
b) weiter südlich die Andengegend und die benach- 
barten Lünderstreckeu in den Gebieten Neuriueti a ), Bio 

') Keconocimiento de la Region Andina de la 
Repüblica Argcntina: Apuute* preliminare» »obre una 
excursiou a los territorius del Neuquen, Rio Negro, Chubut 
y Hau In Cruz, Uecha por las secciones typogrüflea y geologic«, 
bajo la direccion de Francisco P. Moreno. director Jel 
Muse» (de La Plata). — (— .Revista del Mnnen". TomoVIII.) 
— Con un piano y 42 lätuiiias. I.a I'Iati, 1*97. — (lf*uS. k° 
Text; die Karte, im Mafsutal«: 1 : i'.oimhui, hat eine Gröf»e von 
I40X5&CM; die 42 Tafeln bestehen aus 4n Tafeln mit photo- 
graphischen Ansichten und Abbildungen, I Itinerar und 
1 Kärtchen der Kiaenbahnprojekte.) 

*) Auch in den niebtspanischen Kigeimamen ist hier, 
schon mit Rücksicht auf die Karte, die spanische Schieile 
weise überall beibehalten. 
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Negro, Chubut und einem Teile von Santa Cruz. Diese 
letzteren Gegenden sind für Argentinien vorläufig die 
wichtigeren , teils weil sie nur sehr wenig bekannt 
waren, teils weil sich jetzt Ansiedelungen dorthin zu 
wenden beginnen. Deswegen behandelt die vorliegende 
Publikation zunächst nur diese südlicheren Gebiete (von 
etwa 35 bis 46 l /s' südl. Br.); zu dem Forschungsgebiete 
zwischen 89V| und 46 Vi 0 ist eine in dem grofsen 
Mafsstabe von 1:600000 gezeichnete Karte beigegeben, 
die wir hier in verkleinertem Mafse teilweise wieder- 
geben. 

Argentinien südwestlich von der Linie Tandil-Azul 
(Provinz Buenos Aires) bis San Luis (Provinz Cördoba) 
war in den 1870er Jahren noch ein nur von Wilden 
bowohutes bezw. durchstreiftes Land ; das südlicher lie- 
gende Bahia Bianca am Atlantik war eine isolierte 
Niederlassung, von wo man, von den feindlichen India- 
nern bedroht, nur mit Lebensgefahr nach Azul und 
Tandil gelangen konnte. Als Moreno 1873 seine erste 
Beise zum Bio Negro machte, wurde seine Eskorte hier 
von den Indianern angegriffen, 1875 ebenfalls, wobei 
verschiedene seiner Begleiter niedergemacht wurden. 
1876 besuchte er die im Entstehen begriffene Kolonie 
Chubut , eine Oase in dem damals ganz unbekannten, 
aber vielversprechenden Patagonien, das er 1879 zum 
zweitenmale bereiste. Damals war die Grenzlinie 
zwischen Gesittung und Wildheit schon südlicher ge- 
schoben, bis Choelechoel und Chichinal. Bei diesem 
letzteren Zuge kam Moreno bis zu den schönen Wiesen- 
landschaften östlich vom Tecaflufs (43» 30' südl. Br.), 
von wo aus sioben Jahre später (1886) die bekannt«, 
nach NW gelegene Kolonie „16 de octubre" (43", am 
Bio Corintos) gegründet wurde; von dort wandte er 
sich nördlich zum SQdufer des Sees Nahuel-Huapi (41°) 
und weiter zu dessen Fjorden am Westnfer, wo damals 
(in der - Argeutinischen Schweiz - , wie Moreno das Land 
nennt) die dortigen nomadischen Stämme der Eingebo- 
renen ihre letzten Tage lebten. Als Direktor des „Museo 
de La Plata" setzte Moreno mit verschiedenen Mitarbei- 
tern die Forschungen in jenen Landstrecken fort, so in 
den Gebieten des Bio Santa Cruz und des Chubut bis 
zum See Buenos Aires (46° 30' südl. Dr.). als Vorberei- 
tung für spätere gröfsere und intensivere Forschungs- 
reisen (seit 1893 mit Unterstützung der Begierung); 
von 1893 bis 1895 unternahm er Beisen von den Eis- 
regionen der Puna an der bolivischen Grenze bis zum 
Departement San Kafacl in der Provinz Mendoza, wobei 
die Geographie, Geologie. Mineralogie, Biologie etc. dieser 
Strecken erforscht wurden, sowohl auf den Bergen, als 

41 
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in der weiten Ebene, und zum eratenuiale die Uro- 
graphie der Anden in 80 grober Ausdehnung genau 
festgestellt wurde. Die Veröffentlichung der Berichte 
über die Reisen in diesen nördlicheren Gebieten erfolgt 
später, in den folgenden Bünden des „Reconocimiento 
de la Region Andina" (bezw. der »Rev. del Museo"). 

Als Moreno 189t> die von ihm in den Jahren 1875 
bis 1880 durchstreiften Gebiete des Südens wiedersah — 
wobei er auch in diejenigen Teile vordrang, in die er 
damals nicht hatte gelangen können — waren im Ver- 
laufe dieser 20 Jahre die ungezählten Wilden dort ver- 
schwunden , und mit ihnen auch die Eorts und festen 



tiagu Roth und der Gehülfu Juan M. Bern ich an 
wandten sich zum Rio Negro und zum Limay bis cum 
Flusse Collon-Curä ; von dort gingen Soot und Roth 
weiter zum Rio Calenfü, dessen Nebenflüsse sie erforsch- 
ten. Schiörbeck und Bernichan zum See Nahuel- 
Huapi , wo letzterer mit dor meteorologischen Station 
betraut wurde, während Sch i ö rbeck zum See Gutierrez 
(41° 10') aufbrach, um die dortigen Gebirgsgegenden so- 
weit wie möglich zu studieren; c) die Topographen Gunard 
Lange, Theodor Arneberg, Johann Waag, Johann 
Hast nipp, Emil Frey und Ludwig von Platten, 
der Bergingenieur J. Moreteau und der Naturforscher 




Plätze, die gegen ihre Beutezüge schützten. Das Pro- 
gramm dieser im Januar 1896 begonnenen fünf- 
monatigen Expedition umfafste die unmittelbar an 
die Anden stofsende Zone und den östlichen Teil der 
Anden zwischen San Rafael (34 °, Provinz Mendoza) und 
dem See Buenos Aires (4fi° 30', Territorium Santa 
Cruz). Morenos Mitarbeiter, sämtlich Beamte des 
„ Museode La Plata u , waren folgende Herren: a) Die To- 
pographen Heinr. Wolff und Karl Zwilgmeyer, der 
Geolog Rudolf II a u t h a 1 . der Zeichuer und Landschafts- 
maler Karl Sackmann uud der Jäger (cazador) des 
La I'lata-MuBeums, Matias Ferrua. erforschten die 
Gegend zwischen San Rafael und Chosmalal (letzterer 
Ort 37° 20' südl. Br., 70» westl. L.); b) die Topographen 
Adolf Schiörbeck und Eimar Soot, der Geolog San- 



Julius Koslowsky untersuchten die Gegend zwischen 
dem Süden des Sees Gntierrez und dem See Buenos Aires. 
Frey übernahm das Gebiet Cholila (42"25'), sowie die 
Thäler und Berggegenden nördlich und nordwestlich 
vom See Puel« (42° 15') und im Westen des nördlichen 
Hauptnebenflasscs den Chubut, von dem Qaellgebiet des 
Rio Manso an (etwa 41'' 20'). welch letzterer Punkt zu 
Schiörbecks Bereich gehörte. Lange war das Seen - 
gebiet zugewiesen zwischen den Seen von Cholila uud 
dem Rio Fta-leufü. bis wo dieser den Rio Corintos in 
sich aufnimmt (43° 20' südl. Br., 71° 32' westl. L.). im 
Thale „ Iii de octubre". Waags Bereich war die Region 
des Rio Corcovado oder Carrenleufu bis in das von 
Steffen und Fischer erforschte Gebiet hiuein. 
Kastrupp übernahm die topographische Aufnahme 
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des Gebietes üstlich vom See General Paz (43° 55') 
so wie das Thal desGennua, von Platten die Tom Rio 
de las Vacas und Rio Pico bewässerten Thaler bis ins 
Gebirge hinein. Arneberg und Koslowsky er- 
forschten die Seen Fontana und La Plata (44° 45' bis 
45° südl. Kr.) und später das Gebiet zwischen dem Rio 
Senguerr und dem See Kuenos Aires bis zu den ersten 
Hochgebirgen , von denen die Nebenflüsse des zum 
Pacitic fliefienden Aysen ihre Wasser erhalten. More- ' 
teau hatte das Thal ,16 de octubre" und die benach- 
barten Berge geologisch zu untersuchen. Moreno selber 
besichtigte die Arbeiten auf allen diesen Gebieten persön- 
lich, um später die gesammelten Resultate beurteilen 
und zusammenstellen zu können. Die bis zur Ver- 
öffentlichung dieses ersten Bandes erreichten Resultate I 
der Herren Lange, Wolff und Hauthal bestätigten 
die von Moreno auf den natürlichen Reichtum dieser 
Gegenden gesetzten Hoffnungen. Schon beschäftigen 
sich verschiedene Unternehmungen mit dem Departe- [ 
meut San Rafael, das bald von Eisenbahnen durchkreuzt i 
und in kurzer Zeit eins der einträglichsten Gebiete 
Argentiniens sein wird. Der Wasserreichtum der Flüsse ( 
Diamante, Atuel und ihrer Nebenflüsse genügt zur Be- 
Wässerung von Hunderttausenden von Hektaren. 

Zwischen der Stadt San Rafael (am linken Ufer des 1 
Diamante) und der Roten Schlucht (Canada Colorada, 
35° 27' 50" südl. Br.) zieht sich die malerische Sierra | 
Pintada hin, eins der Ältesten und zerklüftetsten Gebirge 
Argentiniens. Jenseits dieses an wertvollen Metallen 
und anderen Mineralien reichen Gebirges dehnt sich 
eine weite wellenförmige Ebene aus; über die Geologie 
dieses Gebirgszuges und dieser Ebene hat Moreno 
schon vorher berichtet (im „Examen topogniftco y geo- 
lögico de los Departamentos de San Carlos, San Rafael 
v Villa Beitran, por Gunardo Lange, Rodolfo Hauthal 
y Henrique Wolff J , s. „Reviata dcl Museode La Plata", 
tomo VII; La Plata, 1895). 

In der Canada Colorada machte Moreno mit Herrn 
Wolff einige Exkursionen in die Kreide- und Jura- 
formationsgebiete nach Westen hin, konnte jedoch den 
Cerro del Alquitran nicht besuchen. Herr Hauthal 
hatte nach dieser Richtung hin eine schöne Sammlung 
von Versteinerungen zusammengebracht, östlich bis zur 
l.aguna de Llancanelo. die jährlich kleiner wird. Die 
nächste Station war die alte Kolonie Malargue. Die 
Kreideformation setzt sich mit ihren eingelagerten Fos- 
silien hier nach Süden fort bis zum Rio Grande. Herr 
Hauthal hat bemerkt, dafs diese Kreide- und Jura- 
schichten, die in einem Teile der Cordilleren in den Pro- 
vinzen La Rioja und Catamarca sich wostlich von den 
Centraiketten der Anden finden , sich im Süden in 
gröfserer oder geringerer Mächtigkeit nach Osten hin 
fortsetzen; in der Gegend des Aooncagua trifft man sie 
in denselben Ketten, aber auf einige 200 km mehr nach 
Süden, sowie auch östlich von jenen Ketten, ferner in 
den Bergen von Catalin (im Territorium Neuquen). Süd- 
lich von Malargue folgt der Weg dein malerischen Bache 
l.oncoche, an dessen Ufern zahlreiche, zuweilen bis2cl>m 
grol's« Stücke vulkanischen Felsgesteins liegen, die von 
Gletschern hierher getragen sein müssen. Am 5. Februar 
wurde das Lager aufgeschlagen bei Butamallin, das von 
einem vulkanischen Felsengebirge beherrscht wird, wo ' 
bis heute Guanacos in Menge erbeutet werden, am 
<>. Februar im kleinen Uferort (portezuelo) Loncoche 
(2031) in über Meer), wo die Wasserscheide ist zwischen 
den nach Nord nnd Süd fliehenden Wasserläufen; in der 
Nähe die Gipfol l.ntamallin und Trouquiraahal (2310m). 
Diese Gebirgsreihe setzt sich nach Osten fort in immer 
niedriger werdenden Höhen bis zur östlichen Ebene, 



teilt sich nördlich von Malargue und vereinigt sich 
durch zwischeuliegende kleine Vulkane und vulkanische 
Schutthalden bis zu den Meridionalketten des Nevado. 
Zwischen dem Lager und dem Uferort Loncoche finden 
sich charakteristische Moränen, und unter ihnen das 
neavulkanische Gestein, welches die sedimentären Krcide- 
schichten bedeckt, in welch letzteren schmale schwarze 
Streifen mit Spuren von Kohle sichtbar sind. Das Land 
wird nach Süden hin — trotz der Höhe — allmählich 
besser; die Humusdecke, die man dort zum erstenmale 
sieht, mifst stellenweise bis zu 3 m und ist mit schönem 
Pampasgrase (Gynerium) bewachsen. Wie der Bach 
Loncoche, an dessen Ufer der kleine Ort Loncoche liegt, 
direkt nach Norden, so fliefst jenseits dieses Ortes der 
Bach „ Agua V'otada" direkt nach Süden, um sich von Bu- 
talo an durch sandiges Gebiet nach Osten zu wenden. Nörd- 
lich von einem am Agua- Votadabach gelegenen Uferorto 
liegt der Cerro Loncoche in der Nähe des Uferortes 
gleichen Namens, und im NW der Cerro Lavatre. In 
diesem öden Gebiete, wo die Kreideschichten fast überall 
mit schwarzem neuvulkanischem Basaltgestein bedeckt 
sind, auf dem wiederum glacialer Detritus lagert (der 
in dem Thale des Rio Grande sehr charakteristische 
Moränen bildet), ist nur die Ebene von Comalleü eine 
schöne Stelle. Der Rio Grande, stellenweise bis 100 m 
breit, hat hier die seitlich kommende Gebirgskette Cal- 
queque durchbrochen , deren sedimentäre Bildung man 
in dem mit Fossilien durchsetzten , in die Moränen ge- 
langenden Geröll erkennt. Das Thal des Flusses ist 
auf einer Strecke von etwa 25 km in seiner Hauptrich- 
tung nach SSW breit, verengert sich dann durch die 
mächtigen schwarzen Schutthalden, die von den im 
Osten in longitudinaler Reihe streichenden Kratern her- 
abkommen, alle überragt von dem hohen recenten Vulkan 
Payeu, dessen sagenhafte Mineralschätze in den letzten 
Jahren allerdings noch niemand gesehen hat. Diese 
äufserst wüste Gegend bietet mit ihren schwarzen Laven 
auf dem weifsen vulkanischen Sande in ganz Argen- 
tinien das charakteristischste Bild des recenten Vulkanis- 
mus. Es verdient vermerkt zu werden, dafs diese recenten 
Vulkane in der Nähe der Gebirgsketten sich stets an 
deren Abhang (nicht auf den Gipfeln) öffnen , als wenn 
sie schwächere Stellen der Faltungen dieser Ketten sich 
zu nutze machten, um durchzubrechen. Am 9. Februar 
gelangte man zum Rio Barranca, in dessen Thul Getreide, 
Wein und verschiedene Obstsorten angebaut werden. 
Von hier an wird das Land nach Süden hin stilmählich 
fruchtbarer und geht in den schönen Boden des Neuquen- 
territoriums über. Durch wellenförmige, fruchtbare Ge- 
biete kam man nach Chosmalal, der heutigen Hauptstadt 
des letztgenannten Territoriums (790 m über Meer), am 
Xusammcnflufs des Neuquen mit dem Curileo, und von 
dort nach Junin de loa Andes. 

Ähnlich wie der vorstehende lange Absatz es zeigt, 
giebt die Darstellung Morenos, als vorläufiger Be- 
richt, eine überaus grofse Menge von Einzelheiten, die 
noch zu keinem Gesamtbilde der durchzogenen Ge- 
biete verarbeitot sind. Das Ganze ist zu tagebachartig 
und feuilletonist isch , um danach von den betreffenden 
gröfseren und kleineren Einzelgebieten hier in kräftigen 
Strichen ein klares, deutliches Bild geben zu können; 
unmöglich erscheint es auch in Bezug auf den zu Gebote 
stehenden Raum, alle Seiten des Buches der Reihe nach 
durchzunehmen. Wir beschränken uns hier deshalb im 
folgenden auf die Darstellung der wichtigsten Ergeb- 
nisse dieser Expedition und geben zur Belebung und 
Veranschaulichung eine Auswahl aus den vielen schönen, 
dem Buche eingehefteten Phototypieen. 

Bei den Arbeiten der verschiedenen oben genannten 
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Fig. t. GleUcher am Nord hange dei Lanin. 

Sektionen wurde zwischen 36* und 46" 30' latS, west- 
lich von 70» 30' longW, eine Strecke von 7155 km 
rukoguosciert. Dabei wurden 3 Langen-, 328 Breiten- 
beatinimungen und l'Ol Azimute aufgenommen (die 
Breitenbestimmungen Biehe im Anbang S. 157 bis 104, 
einige Azimute S. 153); ferner wurden 271 trigono- 
metrische und 1072 barometrische Höheninessungen 
gemacht, ■ »owie !NiO photographischc Aufnahmen von 
Landschaften, Seen, Bergen etc., aufserdem 6250 Gestein- 
und Fossilienprolnm , viele Vertreter der patagoniBchen 
Fauna und Flora, sowie an- 
thropologische Gegenstände ge- 
sammelt. Infolgedessen wur- 
den bedeutende Irrtümer in 
der Geographie dieser Gegen- 
den richtig gestellt und die 
Orogrnphie der an die Anden- 
cordillere stofsenden Gegend, 
sowie eines Teiles dieser Ge- 
birgskette bestimmt, wodurch 
die Darstellungen der Herren 
Serrano Montaner, Stef- 
fen, Fischer und Stange 
in den im ersten Absatz dieser 
Besprechung genannten Quel- 
len in Bezug auf die Topo- 
graphie jener Gebiete so zu 
sagen vollständig geändert 
werden. 

Der majestätische Vulkan 



Lanin. typisch und charakteristisch in 
seiner Erscheinung, unter 39" 40' latS und 
71" 30' longW, nördlich vom Seu Huecho- 
Laftjuen gelegen, 3070 in hoch, wurde von 
Ilauthal erstiegen. Das weite, von diesem 
Berge beherrschte Gebiet im Territorium 
Neuquen gehört zu den schönsten Gegenden 
der Welt. Der erst in neuerer Zeit er- 
loschene Lanin besteht aus Andesit sowie 
aus Tu lieii und Laven andesitiseben Ur- 
sprungs ; stellenweise hat sich viel Bims- 
stein angehäuft Westlich von ihm zieht 
sich eine Urunitgebirgskette hin. die sich 
nach Norden fortsetzt , mit ziemlich hohen 
Gipfeln und charakteristischen Formen: 
sie bildet einen Teil des grofsen Granit- 
massiv«, das in dieser Gegend gewisser- 
maßen den Kern des Cordillerensystems 
darstellt und stellenweise mit neuvulka- 
nischen Massen bedeckt ist, die sich ge- 
legentlich bis zu hohen Gipfeln anhäufen 
(c. B. Lolog und Molalco). Auch über den 
Laningletschur (Fig. 1) konnte Ilauthal be- 
langreiche Beobachtungen anstellen. Die 
Ländereien zwischen dem See lluecho- 
l.afijiu'ti und dem Berge Lolog eignen sich 
zur Viehwoide. 

Südlicher folgen die Seen Lolog (890 m) 
und Lacar (660 m ü. M., letzterer unter 
•10« 10' latS). Moreno glaubt, die Seen 
lluecho -Lafquen, Lolog und Lacar seien 
Reste von Buchten eineB grofsen Sees, der 
das ganze heutige Thal des t'himehuin ein- 
nahm. Von der Gegend zwischen dem Rio 
Limay und den Seen Lacar und Nahuel- 
Huapi, die vorher ganz unbekannt war, 
wurde eine Karte im Mafsstabe 1 : 4 00 000 
hergestellt. Abgesehen TOS seinen Oröfsen- 
verhältnisscn hat der Lacaraee in seinem 
allgemeinen Anblicke eine gewisse Ähnlichkeit mit dem 
Vierwaldstätter See (Fig. 2). Ohne Zweifel wird dies 
Gebiet bald besiedelt werden. Die von den Nebenflüssen 
des (im Osten fliefsenden, selbst nur im Unterlaufe von 
fruchtbaren ThalgrQnden , im Oberlaufe von steinigen 
Schluchten begleiteten) Caleufü bewässerten Thäler, wo 
die Seen Metrum», Hermoso. Mnchonico, und etwas 
südlicher Filohuehucn , Falkner und Villarino, liegen, 
können sofort von Ackerbau und Viehzucht treibenden 
Kolouiecn in Benutzung genommen werden: ein Gebiet 




Fig. 3. Tuu'ftteiuformen am Bio Llway. 
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vom See Lolog bis zu den Bergen, die 
das Becken des Caieufü von den süd- 
licheren Bergen nördlich von dem See 
Traful und den östlich davon gelegenen 
trennt, wo ebenfalls viele geschützte und 
fruchtbare Thaler an den Rändern der Zu- 
flüsse des Trafulsees und an diesem selbst 
liegen , wlhrend ein zweites bedeutendes 
Ackerbau- und Viehzuchtcentrum in dem 
Gebiete am Nordrande des Sees Nahucl- 
Huapi und der Seeu Correntoso, Espejo, 
Totoral u. s. w. entstehen könnte. Der 
Trafulsee (40° 30' bis 40» 40' südl. Br., 
720 m) ist ein in waldiger Umgebung 
liegendes Juwel von herrlichem Anblick. 
Dm Thal dea nur mit Gefahr zu pas- 
sierenden oberen Trafulflusses, der aus 
dem Trafulsee zum Rio Limay (liefst, ist 
bedeutend fruchtbarer als das des Rio 
Caieufü; das ganz eingeschlossene Thal, 
worin der Rio Traful Ober gerundete Steine 
und Geröll als der wichtigste Xebentlufa 
des Limay südwestlich vom Collon-Cunl- 
flufs dahinatrömt, bildet einen malerischen 
und angenehmen Schlupfwinkel. Zahllos 
und oft sonderbar sind die Formen, die 
das Tuffgestein hier und am Rio Limay 
unter dem Einflüsse der Erosion und der 
Verwitterung annimmt: hohe Türme, go- 
tische Spitzen, Ägyptische Pyramiden, 
romanische Kuppeln u. s. w. (Fig. 3). 

Von dem beträchtlichen Nahuel-IIuapi- 
see (740 m ü. M., Mittelpunkt unter 
etwa 41° latS) wurde eine möglichst 
genaue Karte entworfen, die von ihm ein 
ganz anderes Bild giebt als die bisherigen 
Karten. Von den dem Werke beigegebenen 
verschiedenen Ansichten geben wir hier 
jene von Osten aus aufgenommene (Fig. 4). 
Nordwestlich vom Nahuel-Huapi liegt der 
Cerro Mirador und nördlich von diesem 
Berge der See (bezw. die Lagune) Con- 
stancia. Von dem Cerro Mirador aus 
(1730 m), einem ausgezeichneten, von 
Herrn Wolff geographisch bestimmten 
Beobachtungspunkte (40° 41' 18"), sieht 
man die Gipfel des Lanin (in NNO), 
Chapelco (NO), Tronador (S) , Pantoja (S), 
Puntiagudo (SW), die Vulkane Osorno 
(SW), Puyuhue, Villarica u. s. w. Nach 
Süden bin ist diese Zone bis zum Palena- 
flufs erforscht, also die fruchtbaren Thäler 
des Manso (die Flüsse Palena und Manso 
waren auch Gegenstand der chilenischen 
Expeditionen), die Nebenflüsse des Puelo, 
der Maiten und das schöne Seennetz im 
Cbolilagebiet : die Seen Rivadavia, Menon- 
dez, Fta-Lafcjucn und Situacion, die 
bisher entweder unbekannt oder geogra- 
phisch nicht genau bestimmt waren. Ea 
hat mch bestätigt, dafs der Fta-Leufüflufs 
derselbe ist, wie der Rio Frio, daher ein 
Nebenflufs des Palena (vergl. hierzu 
„Peterm. Mitteil, \ 1894, S. 94. sowie 
eine Notiz in den 1894er Verhandlungen 
d. Berl. Geaellsch. f. Erdk.). 

Im Osten, auf dem Wege vom Chubut 
zum Thuir „Hl de octubre", zieht sich 
eine meridionale, von Moränen nnter- 

Globui LXXJII. Nr. 21. 
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Fig. 4. Der ftee N»huel lluapi, von Oatvn gesehen. 



brochcne Ebene hin (die Pampas de Esguel). die 
eines der wichtigsten Heispiele deB in MorenoB Uucbe 
öfters erwähnten interocennischen divortium aqua- 
rum liefert. Hier wie anderwärts in diesen Gebieten i*t 
diese Wasserscheide durch die gleiche Ursache entstan- 
den, durch die Tbütigkeit der Eiszeit bezw. durch deren 
Folgen; hier wie anderwärts wurden die vou der Andcn- 
Cordillere zum Atlantik fliefsenden Gewässer durch die 
sich bildenden , kolossalen Umfang erreichenden Mo- 
ränen, die heute die betreffende Gegend erfüllen . ge- 
zwungen, sich zum I'acifie zu wenden nnd ihren Weg 
durch die Lücken der Cordillere zu suchen (schon in 
aeiuem 18B0er Reisebericht hat Moreuo auf einen grofsen 
Gletscher hier sowie auf die beträchtlichen Gletscher- 
ablagerungen hingewiesen). Wer da glaubt, diese 
Wasserscheide müsse von beträchtlicher Hoho sein, 
würde sich hier wie anderwärts sehr enttäuscht finden; 
steigt man, von Osten kommend, nur einige 
Meter, um über die Kronen der Räume hin- 
weg (dio die ostwärts fließenden Gewässer 
beschatten) den Horizont zu erweitern , so 
sieht man im Westen die Schneegipfel der 
bis zur Landenge von Panama führenden 
Andenkette, die nach manchen Handbüchern 
der Geographie zugleich die Wasserscheide 
des südamerikanischen Kontinents bilden 
soll. 

Von dem bekannten und oben schon er- 
wähnten Thale „Hi de uetubro" mit der seit 
1886 bestehenden Kolonie nordlich vom Rio 
Corintos wurde eine Generalkarte aufgenom- 
men. Dio Ansiedler leben hier behaglich iu 
ihren Hütten; wenn dio ihnen gemachteu 
Versprechen gehalten würden und wenn sie 
namentlich ihre Landanteile ak Eigentum 
erhielten, bo wäre die Kolonie „16 de 
octubre" heute die bedeutendste in Pata- 



gonien. West lieh von dieaeiu Thale. davon getrennt 
durch dun Rio Porzey, liegt der Cerro Situacion und 
jenscit desselben der See Situacion. 

Der Lauf des l'arrenleufii — des Quellflusses des 
Palena — wurde erforscht von dem äufsersten Punkt« 
au, den die chilenischen Kommissare erreicht haben, 
bis zu seinen Quellen im See General Paz (etwa 43° 5!»'; 
S)00 m) und in den Höhen und Niederungen hier im 
Orten des durchzogenen Gebietes ; auch ist nachgewiesen, 
dafs hier keine Hergreihe der Anden-Cordillere vor- 
handen ist. 

Eingehend wurden auch die Ebenen erforscht , wo 
die QuellfJüsse des Rio Claro entspringen (der ebenfalls 
in den Palena mündet), jene Ebenen — zwischen dem 
See General Paz und dem See La Plata — mit der inter- 
oceanischen Wasserscheide, die hier mindestens 100 km 
östlich von der Anden-t.'ordillere läuft. 




Erratischer Block im Thale der Lnguna Bianca, 



Digitized by Gc 



Dr. Hubert Jansen: Morenos Ex^editi 



Weiter südlich wurde der See Fontana (etwa 44° 55'; 
930 m), der uach Osten den Rio Senguerr entsendet, und 
westlich von ihm der durch einen schmalen Kanal von 
etwa 3 bis 4 km Lange mit ihm in Verbindung stehende 
See l<a Plata (etwa 44° 50' ; 940 m) bis nahe an dun 
Stillen Ocean erforscht, wo die Andenkette zwischen 
See und Meer läuft. Beide Seen, schon 1888 von den 
Musealbeamten Steinfeld and Botel lo besucht, nehmen 
eine lange and tiefe Qaerspalte in der Cordillere ein. 
Der Fontanasee mit seinen bizarren Küstenbieguugen, 
seiner schmalen Halbinsel mit rauhem, bewaldetem Vor- 
gebirge and seinem himmelblauen Wasser erinnerte 
Moreno an die italienischen Alpenseen. Das Thal des 
Senguerr und die benachbarten Abhänge sind ganz mit 
Eisseitgeröll bedeckt, and dieses wiederum mit aber- 
reichem Weidegrund. 

Nach Süden folgen die gleichfalls erforschten liegen- 
den, wo die Nebenflüsse des in den Pacific mündenden | 
Aysen sowie der östlich zum Senguerr tliefsende Rio 
Mayo entspringen. Die Verhältnisse des Mayo mit 
seinen Zuflüssen Chalia und Guenguel bestätigen, ebenso 
wie die der Zuflüsse des Rio Claro (s. oben im zweiten 
Absatz vorher), die schon früher gehegte Ansicht Morenos, 
dafs die zwischenmeerische Wasserscheide Bich im Süd- 
ende dieses Kontinents östlich von der Andenkette bildet 
und dafs Wasserläufe, die ehemals in den Atlantik 
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herrscht, von dessen Gletschern der Rio Ken ix ent- 
springt. Sobald dieser das nahe östliche Tafelland er- 
reicht hat, (liefst er — den zufälligen Umrissen der 
Moränenhügel folgend — in tausend Windungen nach 
SO (Fig. <i), um sich dann plötzlich nach Westen zu 
wenden und den See Buenos Aires zu erreichen: der 
interessanteste Fall der Änderung des ehemaligen Flurs- 
laufes in Patagnnien. Ehemals flofs nämlich der Rio 
Fenix nach Osten weiter; sein Lauf warde aber unter- 
brochen bezw. nach Westen abgelenkt durch den Ein- 
sturz lockerer tiesteinmassen von den Höhen, durch 
deren Thalsohle sein Lauf führte. Früher mündete er 
in den (nach älteren Berichten ehemals viel wasser- 
reicheren) Rio Deseado und so gelangten seine Wasser 
zum Atlantik. Es wäre das Werk weniger Stunden, 
den Flufa wieder in sein altes Bett zu leiten, doch fehlte 
Moreno dazu, wegen dringlicher anderer Unternehmungen, 
diesmal die Zeit; den Nutzen einer so wenig mühevollen 
Arbeit für das üebiet des Rio Deseado wie auch für den 
Hafenort Puerto Deseado am Atlantik, weist Moreno nach. 

Besondere Aufmerksamkeit richteten die Forscher, 
vor allen Moreno selbst, auf das Studium der Frage, 
welche dieser unzweifelhaft argentinischen Gebiete und 
wie sie für die Kolonisation nutzbringend zu machen 
seien. Die betreffenden , oben schon gekennzeichneten 
und manche andere (hier nicht einzeln aufgeführte) 




Fig. h. Der Rio Fenix im Moränengeläi><te <le» Sees Buenoi- Aire*. 



flössen, sich heute in den Pacific ergiefsen ; nachgewiesen 
ist, dafs es auch heute noch Zeiten giebt, wo diese 
Wasserläufe sich eventuell nach beiden Himmelsgegen- 
den wenden, und zwar beim Anschwellen der Gewässer 
im Frühling. Der Chaliabach erhält im Frühjahr wäh- 
rend der Schneeschmelze durch eine sonst versiegte 
Rinne Zuflufs aas der im NO vom Buenos-Airessee lie- 
genden. 1688 von Steinfeld besuchten and benannten 
Laguna Bianca (040 m), die ihrerseits nach Westen hin 
auch Bäche zum Rio Aysen entsendet. Die Ebene um 
dieBe Lagune zeigt die charakteristischen Merkmale der 
ehemaligen Eiszeit, insbesondere auch Hunderte von 
kolossalen erratischen Blöcken; Moreno giebt von 
einem derselben, dessen über der Ebene sichtbarer Teil 
GOOcbm roifst, eine Abbildung (Fig. 5). 

Endlich warden, ganz im Süden des zu durchforschen- 
den Gebietes, der Ostbusen des Sees Buenos Aires (4(i* 
30' latS.; 250 m), sowie der Rio Fenix be- und unter- 
sucht. Der sehr grol'se See , dessen westlicher Abflufs 
noch unbekannt ist, zeigt nicht die landschaftliche 
Schönheit wie der Nahuel-Huapi oder der Fontana, aber 
sein Anblick ist wegen seiner Grüfse imponierender. 
Um den weiten Ostbusen linden sich keinerlei Waldungen, 
die Moränen liier sind nur spärlich mit kleinem GebÜBch 
bestanden; nur um die nordwestliche Bucht, die in diesem 
grofsen Süfswassersee einen schönen Binnenhafen bildet, 
zeigen sich Räume. Diese letztere Bucht wird von einem 
Gebirgsmassiv (mit dem ferro Ap. Juan [2030 m] und 
anderen, mit ewigem Schnee bedeckten Gipfeln) be- 



Gegenden eignen sich za Ansiedelungen aasgezeichnet, 
wofern die gegenwärtige Form der Landverteilung auf- 
gegeben und die Ländereien nur solchen als Eigentum 
überwiesen werden, die sie darch persönliche Arbeit und 
mit eigenem Schweifs nutzbringend machen können. 

Zu guterletzt sind noch die besten Wege für den 
Verkehr zwischen den Anden bezw. dem Pacific und 
dem Atlantik ermittelt. Diese Wege haben von der 
argentinisch - patagonischen Küste aus zwei bezw. drei 
Hnuptausgangspunkte: a) Puerto San Antonio (etwa 40° 
50' latS., am Golf San Matias); von hier zum Limay- 
flufs (mit Abzweigung zum Nahuel-Huapisee), über Junin 
de los Andes nach Villarica und Valdivin ; auch müfste 
eine Eisenbahn von Puerto San Antonio östlich nach 
Viedma au der Mündung des Rio Negro gebaut werden; 
b) Tilly Road (die Niederlassung an der „Tilly-Reede", 
spanisch rada de Tilly, etwa 45° 40' latS., am Golf 
San Jorge) zum See Munsters, das Thal des Senguerr- 
flu8ses hinauf nördlich zum Thal „16 de octubre" und 
weiter zum Nahuel-Huapisee, mit westlichen Zweig- 
strecken zu den Seen Buenos Aires und Fontana. Dazu 
kommt: c) von Bahia Bianca — von wo aus schon eine 
Eisenbahn W N W nach General Acha führt — westlich 
nach Conflaencia (wo der Limay und Neuquen sich zum 
Rio Negro vereinigen). Die Begründung dieser Vor- 
schläge, sowie die einzelnen Strecken und Abzweigungen 
dieser Linien siehe S. 148 bis 154. Speciell erwähnens- 
wert aus diesen Darlegungen sind noch die Thatsacheu, 
| welche die Ansiedelungen am Nahuel- Huapi betreffen. 
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Die Umgebungen dieses Sees eignen sich vorzuglieh zu 
kolonisatorischen Unternehmungen, sowohl zu Ackerbau 
als auch zu Viehsacht, je nach dem Hoden. Schon 
wohnen hier einige deutsche Ansiedler, die aus der 
chilenischen Provinz Valdivia hierher ausgewandert sind; 
ihre Boden- und Viehzuchterzeugnisse erregten die Be- | 
wunderang der Kolonisten am Lago Llanquihue, wohin 1 



Moreno auf seinen Märschen ebenfalls gekommen ist. 
Das ganze Gebiet vom Lacaraee bis zum See Buenos 
Aires (in NS- Linie 800km) wurde sich, wenn durch 
diese Eisenbahnen erschlossen, bei vernünftiger Art der 
Landverteilung ebenso rasch bevölkern, wie dies ohne 
so günstige Vorbedingungen im Thale „16 de octubre" 
bereits geschehen ist 



System der Fetischverbote in Togo. 

Ein Reitrag zur Volkskunde der Evhe. 
Von H. Seidel. Berlin. 



I. 



Der Götterbiminel unserer Togoneger umschließt 
schier unentwirrbare Fülle verschiedenartigster 
Gestalten — von Mawn, dem Vater des Alls und der 
Menschen , bis hinab zum armseligen Dorf - oder Haus- 
fetisch , der schon im nächsten Weiler nicht mehr ge- 
kannt und geehrt wird. Ursprünglich übte Mawu selbst 
die Weltregierung aus, bis er sie, der Arbeit überdrüssig, 
einer Reihe von Untergöttern oder „Fetischen" abtrat, 
die als seine Stellvertreter gelten und nur noch in ganz 
besonderen Fallen vor ihrem Herrn erscheinen, nm ihre 
Wünsche laut weiden zu lassen. Seit Mawu das Regi- 
ment aus den Händen gab und sein Antlitz von der 
Erde wegkehrte, begann die allgemeine Verderbnis. 
Die Zahl der Götter mehrte sich; neben seinen ältesten 
und ersten Statthaltern — den persönlich gedachten 
Naturerscheinungen — tauchten immer neue Gebietiger 
auf, bis endlich kein Fleckchen in Erde und Himmel, 
Luft und Wasser ohne seinen „Fetisch" blieb. Schon 
der vielbeklagte Dr. L. Wolf schrieb den Togonegern 
nicht weniger als 400 solcher Untergottheiten ') zu, 
die gleichfalls als Mittler zwischen Mawu und den 
Erdenkindcru betrachtet sein wollen. Wie alle ihre 
Genossen haben sie die Pflicht, die Menschen zu behüten 
und zu schützen; aber in der Regel überwiegt der Ge- 
danke, dafs sie Gottes „Polizeidiener und Vollstreckungs- 
beamte" sind, die strenge auf Gehorsam und eifrige 
Befolgung ihrer Vorschriften halten. 

Als Beauftragter und Dolmetscher der Geisterwelt 
fungiert der Priester, dem das Amt obliegt, den 
Willen der Oberen hienieden zu verkünden, sie bei vor- 
kommenden Füllen um Rat und Auskunft zu befragen 
und sie zu „versöhnen", wenn sie, wie es nur zu oft 
geschieht, durch irgend ein vorgebliches Unrecht ge- 
kränkt oder beleidigt sind. Dann werden im Namen 
der Götter Opfer über Opfer verlangt und geleistet, da 
der Neger von Mawus Stellvertretern niemals freiwillige 
Gutthaten erwartet Will aber trotz aller Dufsen und 
Geschenke der Zorn des Fetischs und damit das Obel 
nicht weichen, so tritt der Priester mit neuen Forde- 
rungen hervor, die sich häufig als dauernde Lasten 
entpuppen und domgeuiüfa in die Form zeitweiliger 
oder immerwährender Gebote und Verbote ge- 
kleidet sind. 

Die Zahl solcher Fetischgesetze ist Legion. Fast 
jeder Forschungsreisende oder Missionar weifs davon 
zu berichten, so dafs es nicht leicht ist «n dies Wirrsal 
einige Ordnung und Fberaicht zu bringen. Im allge- 
meinen kann man soviel sagen, dafs der positive 
Teil dieser Gesetze, also die Gebote, hinter dem 
negativen Teil oder den Verboten bei weitem 



') Zeitochr. f. Ethnologie , Anthropologie u. IrRest-hicbte, 
Berlin 18al , Verhandlungen, 8. (M). 



zurücksteht Darin liegt aber gerade die Stärke des 
ganzen Systems , indem das Heer von Verboten , deren 
gewissenhafte Erfüllung stets mit Opfern an Geld und 
Gut oder mit Preisgabe lieber Gewohnheiten und Nei- 
gungen verbunden ist, ein unbedingt folgsames, blind- 
gläubiges und nie skeptisches Volk erzieht, das (ich 
ohne Murren jedem durch Prieatormund offenbarten 
Willen der Unsichtbaren beugt 

Überblicken wir die mancherlei Verbote, soweit sie 
in den Quellen verzeichnet sind, dann lassen sich fol- 
Kategoricen unterscheiden : 

1. Europäer-Verbote, die wieder in direkte und 
indirekte Verbote zerfallen , indem der Fetisch ent- 
weder den weifsen Fremdling überhaupt nicht dulden 
will, oder indem er nur seine Tracht seine Qeräte, seine 
Schiffe, sein Geld, seine Wege, seine Kirchen und Schulen, 
seine Arzneien und Friedhöfe mit dem Banne belegt 
Naturgemäß sind uns diese Verbote am besten und 
zahlreichsten bekannt und sie werden deshalb in unserer 
Darstellung den breitesten Raum in Anspruch nehmen. 

2. Tierverbote, die darauf hinauslaufen, dafs der 
eine Fetisch keine Ziegen, der andere keine Hunde, der 
dritte keine Pferde oder Hühner in seiner Nähe ver- 



3. Speiseverbote; diese werden für Oberguinea 
schon von den Beobachtern dee 17. und 18. Jahrhun- 
derts erwähnt und sind auch heute noch bei den Togo- 
negern im Schwange, obwohl es gerade in neuester Zeit 
an ausführlichen Nachrichten mangelt 

4. Sachverbote; zu ihnen gehört eine Menge 
höchst wunderlicher Vorschriften , in denen z. B. unter- 
sagt wird , blaues Zeug zu tragen , Zinnbecken zu be- 
nutzen, auf Maiskörner zu treten, bei Pocken epidemieen 
zu schiefsen , den Acker zu bauen , an gewissen Plätzen 
zu wohnen oder Wasser zu holen, die Kinder zu be- 
schneiden und dergl. mehr. 

1. Am durchsichtigsten und ehesten verständlich 
sind jedenfalls die Europäer- Verbote. Denn die 
Fetischpriester haben als schlaue Köpfe und gewiegte 
Politiker schnell genug erkannt, dafs ihre und ihrer 
Götter Macht vor dem Weifsen nichts gilt. Er verlacht 
die rohen Götzenbilder mit ihrem lächerlichen Putz und 
nimmt sie, die als heilig und unverletzlich gelten, ja 
deren Berührung schon Tod und Verderben 
soll, ohne Scheu von ihren Plätzen fort und 
mert sie wohl gar, wenn sie ihm im Wege stehen. Mit 
seinem Regimente zieht eine neue Zeit im Lande ein 
und ein neuer Glaube, der die alten Götter für Tand 
und Spottgeburten erklärt, die weder helfen können noch 
wollen. Daher richtet sich der Zorn der Priester haupt- 
sächlich gegen die Missionare, als die Verbreiter der 
neuen I<ehre, die das so lange geknechtete Volk 
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Beinen Blutsaugern befreien und einer höheren Erkennt- 
nis zufuhren wollen. Daher sucht der „Fetisch" dem 
Bekehrungswerke tausenderlei Hemmnisse zu bereiten, 
nnd er greift selbst zur Gewalt, um sich, wo es angeht, 
der verhafsten Kulturboten durch verbrecherische Mittel 
zu entledigen '). Ein grofser Dorn für die Fetisch- 
priester ist ferner der weifse Arzt. Er durchschaut 
das böse Treiben seiner schwarzen Kollegen; er bringt 
ihre Kuren an den Tag, entdeckt ihre Gifte und liefert 
die Miuethäter der verdienten Strafe aus. 

Da ist es kein Wunder, wenn die Reaktiou 
ihr Haupt erhebt nnd sich mit aller Kraft gegen 
den überhandnehmenden Einflufs der Europäer 
zu wehren sucht! Die Götter werden mobil gemacht 
und müssen verkünden , dafs sie keinen weifsen Mann 
im Lande zu sehen wünschen , ja dafs sie nicht einmal 
die Kleidung der Weifsen zu Gesicht bekommen wollen! 
Dem Versuchter dieser Befehle droht die schwerste Ahn- 
dung , dem leichtsinnigen , unachtsamen Volke aber 
drückende Plage: Hungersnot oder Seuche, je nachdem, 
was der Fetisch in Aussicht gestellt hat. So werden 
die Massen f an atigiert und zu Ausschreitungen ver- 
leitet, welche den Ort oder die Gegend bei den Frem- 
den in Verruf bringen sollen , so dafs sie von Besuchen 
abstehen. 

Wir kennen im Bereiche der Sklavenkfiste eine be- 
trachtliche Zahl von Dörfern und Städten mit Europaer- 
Verboten. Am berüchtigtsten in dieser Hinsicht waren 
von jeher Anglo und Be, jenes im englischen, dieses 
im deutschen Evhegebiete belegen. In beiden wird der 
Kriegs- und Sternschnuppengott Nyikpla verehrt, auch 
ein Unterh&uptling Mawus, der gegen reichliche Opfer 
den Herrn der Welt um Regen und fruchtbare Zeiten 
zu bitten hat 3 ). Die Neger stellen sich Nyikpla in 
europaischer Tracht und zu Pferde sitzend vor, so dafs 
auch hier, wie schon in der Bibel, das Rofs als das 
Symbol des Krieges erscheint. In der alten Könignstadt 
Anglo steht der Tempel des Gottes; er besucht diesen 
aber nie selbst, sondern geruht nur, bei etwaigen Nach- 
fragen einen Diener zu senden, der dem Priester die 
nötigen Verkaltungsmafsregeln übermittelt Auf sein 
Pferd ist Nyikpla aufserordentlich stolz und duldet es 
daher nicht, dafs irgend jemand, una sei es auch ein 
Weifser, zu Pferde in seine Stadt reite. Früher ver- 
weigerte er sogar allen europäisch bekleideten Personen 
den Eintritt, namentlich Mischlingen und Schwarzen, 
die sich nnr im spärlichen Negerkostüm sehen lassen 
durften. Mit den Weifsen wurden gelegentlich Aus- 
nahmen gemacht, weil auch sie „von Mawu beseelt 
seien, doch nicht in dem Grade wie Nyikpla". 

Die Übertreter des Pferde Verbotes hatten aber in 
jedem Falle den ärgsten Volksunwillen zu befürchten. 
Der Missionar Steinemann wurde 1856 samt seinem 
Reittier durch ein Bombardement von Erdklumpen und 
Holzstücken zum eiligsten Verlassen der Stadt gezwun- 
gen. Selbst den hochmögenden Gouverneur der Gold- 
küstenkolonie, Sir Samuel Rowe, verschonten die 
Angloer nicht, sondern bewarfen ihn respektwidrigst 
mit Schmutz, als er in europäischer Tracht und stolz 



*) In Atakpame (Togo) „vergiftete der .Fetisch' im Jahre I 
1887 die beiden dort wirkenden französischen Missionare*. 
Kreuz nnd^Schwerl, 1895, 8. 5". Auch sonst werden nicht 
selten Anschlage auf das Leben der christlichen Lehrer 
gewagt. 

') Nach J. 8teinemann, Notisen ober die gklavenküste 
von Westafrika. Mitteil. d. k. k. Geogr. Oesellscb. zu Wien, 
1863, Abbandinngen 8. 36 u. 37. Wir machen hier auf diese 
faat vergesaene, taber außerordentlich wichtige Arbeit ganz 
besonders aufmerksam. 



zu Rofs ihre Strafsen durchritt 4 ). Dies Vergehen ward 
von den Briten natürlich scharf gerügt, so Bcharf, 
dafs der Bremer Missionar Binetsch 1884 ohne An- 
fechtung mit seinem Pferde und in voller Kleidung im 
Orte gelitten wurde. 

Ahnliche Sperrverbote galten und gelten noch in 
manchen anderen Bezirken des südwestlichen Evhelandes. 
Das Gebiet Aveno, in dem jetzt die Missionsstation 
Vhute liegt, seblofs sich 1855 engherzig vor den deut- 
schen Glauhensboten ab. letztere wollten sich gern in 
den Städten Aveno und Salame ansiedeln, erhielten aber 
zur Antwort, dafs der Geist, der allda verehrt werde, 
es nicht vertrage, mit einem bekleideten Weifsen zu- 
sammen zu leben 1 ). Im Jahre 1878 machte sich 
Missionar B i h 1 e r grofse Umwege , damit er die Stadt 
und Feldmark Avhivhe nicht zu berühren brauchte; 
er wurde aber trotzdem öfter eingeholt und zu Geld- 
bnfsen verurteilt, weil „er mit europäischen Kleidern 
auf heiligem Lande gegangen sei, was den Göttern 
mifsfalle •)". Neuerdings hat sich dieser Abschen bereits 
gelegt, so dafs Missionar Längle im Februar 1891 
nicht blofs ohne Gefahr den Platz durchziehen, sondern 
auch eine Predigt darin abhalten konnte. Sein Pferd 
aber liefe er vorsichtshalber draufsen, da es „zu grofse 
Aufregung hervorgerufen haben würde", obschon der 
Berichterstatter diese mehr der Neugier ") als dem Hasse 
zuschreiben will. 

Viel abweisender und strenger verfuhr man bis in 
die neueste Zeit in Be, dreiviertel Stunden nördlich 
Ton unserer jungen Kolonialhauptstadt Lome. Noch 
zu Beginn der deutschen Herrschaft war ein Besuch 
des berühmten Götterortea mit Lebensgefahr verbunden; 
zum mindesten wurde von dem wagehalsigen Eindring- 
ling ein so hohes Lösegeld gefordert, dafs ihm die Lust 
zu dergleichen Unternehmungen für immer verging. 
Dem Schwarzen, der sich einer Verletzung de« Kleider- 
verbotes schuldig gemacht hätte, war der Tod gewifs. 
Selbst wenn er als Begleiter eines Europäers zur Stadt 
kam , mufste er Nyikplas Zorn befürchten , der jeden 
Unbotmäfeigen mit Wahnsinn bedrohte. Ab der be- 
kannte Korrespondent Hugo Zöller 1884 einen Ab- 
stecher nach Be ausführen wollte, stellte man ihm die 
Bedingung, dafs er — samt den übrigen Fremden — 
sich in gehöriger Entfernung vor der Stadt entkleide 
und sich mit der „Landestracht", d. h. mit einem über 
die linke Schulter geschlagenen Zeugstück, begnüge. 
Erst nach langem „Palavern" mit den Häuptlingen 
durften die Weifsen die Schuhe und Hosen anbehalten 
und den Tropenhelm aufsetzen. Röcke, Westen und 
Hemden dagegen wurden in die Hängematten verpackt 
nnd draufsen bei den Pferden gelassen. Auf Zöllers 
Frage, wie sich der Gott bei einem Besuche europäischer 
Damen verhalten würde, erklärten Priester und Häupt- 
linge mit Bestimmtheit, dafs sie in solchem Falle, ohne 
den Zorn des Fetische zu erregen, keinen Unterschied 
zwischen Männern und Frauen gestatten könnten M ). 

Bis 1891 hat sioh auch kein Missionar nach Be 
hineingewagt. Der schwarze Lehrer Andreas Aku 
mufste im Sommer 1890 bei einer Predigtreise in der 
schon beschriebenen dürftigen Kleidung auftreten »). 
Ihm folgte ein Jahr darauf Missionar Längle, der 



') H. Zöller, Das Togoland und die 8klavenküate, Berlin 
u. Stuttgart, 1885, 8. 93. 

») Monatablatt d. norddeutschen Missionagesellschaft, 1895, 

8. 56. 

") Kbend. 1878, 8. 78. 

') Ebend. 1891, 8. 42. 

") Zöller, Togoland, 8. 92 bis 95. 

*) Monatebl I6«l, B> 64. 



i 

Digitized by Google 



342 



H. Seidel: System der Fetisch verböte in Togo. 



bereits in einem der beiden Vhenyi, hart an der 
deutsch - englischen Grenze , argen Verfolgungen ausge- 
setzt war. Auch hier bestand sicherlich ein Europäer- 
verbot, Ton dem er wohl keine Kenntnis hatte. Nach 
Beiner Ansprache erhob sich ein furchtbarer Tumult; 
man schrie ihm zu, sich zu packen, gerade wie man 
drei Monate vorher dem Missionar G. H&rtter be- 
gegnet war. Bald ging die wütende Menge zu Tbät- 
lichkeiten über; Erdklöfse, I lobstücke und Steine flogen 
heran, zerfetzten Längles Schirm und verwundeten 
einige seiner schwarzen Begleiter 10 ). 

Bald nach diesem Abenteuer kehrte Längle — im 
April 1891 — in den Be-Städten, richtiger Dörfern, ein. 
Denn Be besteht aus einem Komplex von fünf oder noch 
mehr verschiedenen, aber dicht bei einander liegenden 
Ortschaften. In Duiafe ging noch alles gut; als der 
Missionar jedoch nach Avhenyeme wollte, hiefs es so- 
gleich, es sei noch kein Weifser in der Stadt gewesen. 
„Niemand dürfe in europäischen Kleidern hinein, kein 
Schirm dürfe dort aufgespannt, keine Hängematte dort 
gesehen werden." In der That mufste Längle seine 
Träger mit der Hängematte vor den Thoren zurücklassen. 
Als er der Hitze wogeu seinen Schirm aufspannte, bat 
ihn der Führer voller Angst, doch ja den Schatten- 
spender zuzumachen; der „Fetisch werde sehr böse 
darüber". Während er noch zu den Leuten redete, 
kamen auch zwei der Träger herbei; sie hatten aber 
ihre kurzen Pumphosen ausgezogen und die Jacken 
oder Hemden in Lendentücher verwandelt Deghalb 
befragt, sagten Bie : „Wenn wir in Kleidern kommen, 
so rufen sie ihren Fetisch an , und wir werden geistes- 
krank»)!" 

Nicht viel besser begegnete der „Fetisch" den katho- 
lischen Missionaren aus Steyl , die sich 1892 in Lome 
niederließen und schon im September desselben Jahres 
ihren ersten Vorstofs nach Be unternahmen. Der Ober- 
priester schlug bei ihrem Anblick gewaltigen l.ärm, 
und sein Yerdrufs steigerte sich noch, als die Patres 
auf einen Tempel zugingen, dessen Vorhalle sie von 
weitem erblickt hatten. Priester und Einwohner ge- 
rieten in Erregung, da bei ihnen der Glaube herrschte, 
dafs alle Leute über Nacht sterben müßten, falls be- 
kleidete Europäer einen Tempel beschritten. Die Missio- 
nare zogen sich zurück, nachdem ihnen der Oberpriester 
noch eingeschärft hatte, ja nicht mehr in ihrer Tracht 
nach Be zu kommen, weil sonst der Fetisch, genauer 
ausgedrückt: der Gott Nyikpla, allen Verkehr mit seineu 
Getreuen abbrechen würde ia ). Ein Marienbild, das die 
Missionare an einem Baume vor der Stadt befestigten, 
wurde sehr bald zertrümmert, angeblich auf Gehcifs des 
Fetische, der daran Anstofs nahm und zur Strafe keinen 
liegen sandte. 

Das Kleiderverbot mufsten die katholischen Väter 
noch öfter hören. Im Februar 1893 bewirkte ihr Er- 
scheinen in Ite einen wahren Volksaufstand, und sie 
mufsten unter dem Schreien , Brüllen und Pfeifen der 
wütenden Menge den Ort räumen. Einer der Herren 
wurde sogar gestofsen and geschlagen ,J ). Der Vorgang 
blieb natürlich nicht ungestraft, und von nnn an stimmte 
Nyikpla seine Forderungen zusehends herunter. Das 
Kleiderverbot schlief ein, und zwar um so mehr, je 
schneller sich das benachbarte Lome zu einem grofsen 
Handelsplätze entwickelte, der schon im März 1897 zur 
Hauptstadt der ganzen Kolonie erhoben wurde. Heute 



'") Monatsbl. IUI, 8. 64. 
11 1 Ebend. B. 6.'.. 

") Kreuz u. Schwert, 8. 11, 45 n. 46. 
") Ebend. H. 7«. 



finden wir bereits Negerkinder aus Be in den christ- 
lichen Schulen. 

Einmal hat aber der Fetisch selbst in Lome sein 
Haupt erhoben und das Werk der Weifsen lahmlegen 
wollen. Dies geschah beim Bau der grofsen Regierungs- 
strafse über Be nach der Station Misahöhe. Da alle 
Vorstellungen und Verbote der gekränkten Priester und 
Häuptlinge dagegen nichts fruchteten , so sollte der 
Fetisch in Person ein Machtwort sprechen und das 
Unternehmen hindern. Zu dem Zwecke wurde in der 
Nacht vom 13. zum 14. Oktober 1892 in Lome ein 
grofser Fe tisch tan/, mit dem üblichen betäubenden 
Lärm in Scene gesetzt; die Priester schrieen und tobten 
wie besessen und verkündeten der horchenden Menge, 
dafs die Götter durchaus nicht eine Strafse nach Be 
haben wollten. Um die schwarzen Arbeiter abzu- 
schrecken, warf man ihnen vergiftete Fische auf den 
Weg, die jedoch der Häuptling, sowie die Sache ruchbar 
wurde , auf höheren Befehl schleunigst entfernen lassen 
mufste u ). 

Da die letzten Jahre für die Küstenstriche Togos 
nicht selten langanhaltcnde Dürre brachten, so liefs der 
Fetisch hin und her verkünden , dafs daran die Gegen- 
wart der Missionare schuld sei '•), Der Fetisch könne 
nicht mit ihnen zusammen leben , es sei denn , dafs sie 
sich entschlössen , ihm ein Huhn zu opfern und mit 
dessen Blute sein Bild zu bestreichen. Dann würde er 
Regen senden ,6 ). Ebenso empörte sich der Fetisch, als 
1 die christlichen Neger in Adjido bei den ersten Nieder- 
schlägen nach der grofsen Trocknis von 1895 ihrem 
Gotte Dankeslieder sangen. Der Priester machte be- 
kannt, dafs nicht der Christengott , sondern der Fetisch 
den Regen gegeben habe. Nun kränke es ihn aber, 
dafs man ihm für diese Wohlthat nicht opfere, sondern 
ihn noch obendrein mit den verpönten Liedern erzürne. 
Er verbot daher das Singen und drohte bei Zuwider- 
handlung Bchwere Krankheiten an, die binnen zwei bis 
drei Tagen über den Ort kommen würden. Wer nicht 
sterben wolle, müsse 10 bis 12 Kauris vor dem Fetisch 
des Häuptlings opfern 17 )! 

In demselben Adjido wollte der Fetisch auch nicht 
gestatten, dafs eine Negerin, die früher Heidin gewesen, 
dann aber getauft worden war, auf dem neuen christ- 
lichen Kirchhof begraben würde. Sie sollte nach Landes- 
brauch in ihrer Hütte bestattet werden, und so stark 
war der Druck, den der Fetisch auf das Volk ausübte, 
dafs nicht einmal der Häuptling die Beerdigung der 
Frau nach dem Ritus der Christen freigeben mochte. 
Er fürchtete, nachher vergiftet zu werden '*). 

Wie hier der Fetisch die christlichen Gesänge und 
den Friedhof, in anderen Orten die Kleidung und die 
Geräte der Weifsen, sogar ihre Schinne und Hänge- 
matten aus seiner Nähe verbannte, so hat er gelegent- 
lich auch den Einfall gehabt, das europäische Geld 
und die Schiffe, vornehmlich die (Kriegs- 'Dampfer, 
mit seinem Unwillen zu verfolgen. Die Priesterschaft 
an der deutsch - französischen Togogrenze betrachtete 

") Kreuz u. 8chwert, 8. 11. 

Dasselbe muhte bereit« der erste Bremer Glaubens- 
bote Lorenz Wolf in Peki , Togo, im September 1848, sich 
sagen lassen. Mitteil. v. d. norddeutschen Miisionsgesellscli. 
1846, Nr. 74, S. 73 und an anderen Stellen. Und was sagt 
der letzte .Jahresbericht über die Entwickelung der 
deutschen Schutzgebiete"» Es heifst daselbst 8. 20 im 
Berichte der katholischen Mission: .Leider hat in der langen 
Trockenzeit dieses Jahres (1890/97) auch hier — nämlich in 
Adjido —'der Fetisch stolz sein Haupt erhoben und seine 
Triumphe gefeiert." 

") Kreuz u. Schwert 1893/94, 8. Ha. 
") Ebend. 1695, S. 363. 
'") Ebend. 8. 50. 
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schon lange mitVerdrufs das Eindringen des gemünzten 
Geldes. Unsere Fünf- und Fünfzigpfennigstücke und 
die dem englischen Schilling gleichwertige Mark konnte 
man bereits allenthalben auf den Märkten antreffen, 
wodurch die sonst beliebte Kaurimuschel als Zahlungs- 
mittel zurückgeschoben und im Kurse herabgedrückt 
wurde. Da kam den Priestern, deren Tempelschätze 
in Kauris angelegt waren, ein Zufall zu Hülfe, um ein 
Münzverbot geschickt in Scene zu setzen. Ein Mann 
wurde vom Blitz erschlagen ; sogleich erzählten sie, dies 
habe der Blitzgott selber gethan, weil ihm jener auf 
dem Markte in Gridji trotz alles Bittens für seine, 
d. h. des Gottes Kauris nicht« verkaufen wollte, sondern 
deutsches oder englisches Geld verlangte. Der Blitz 
eilte darob im Zorn zu Mawu und trug ihm die Sache 
vor, worauf Mawu selbst den Tod des Mannes befahl. 
Als dies geschehen war, erliefs Khebioso durch den 
Mund seiner Diener die Weisung, dafs jeder Keger 
fortan beim Handel einzig und allein die Kauris ge- 
brauchen solle. Die geprägte Münze gehöre den Weifsen, 
den Sehwarzen aber das Muschelgeld. Wer sich nach 
diesem Gesetz nicht richte, sei dem Blitz verfallen. 
Natürlich bezweckt dies Verbot nicht blofa eine Ein- 
schüchterung des Volkes, sondern es war in der Haupt- 
sache darauf berechnet, den europäischen Einflufs lahm 
zu legen, der den Fetischbrüdern bereits zu mächtig 
geworden war 

Aus ähnlichen Beweggründen mochte ferner der 
Fetisch in dem allerdings schon französischen Porto 
Novo keine Dampfer leiden. Da geschah es, dafs 
1887 infolge einer ungewöhnlichen Schwellung des Lac 
Nokoue (oder der Denhamlagune) die schmale Nehrung 
bei Kotonu durchbrochen wurde -'"). Es entstand ein 
Tief, durch welches das kleine Kanonenboot „L'Kine- 
raude" nicht nur in die Lagune einlaufen, sondern gar 
bis Porto Novo hinaufdampfen konnte, wo es sich zum 
gröfsten Verdrufs der Fetischpriester vor Anker legte 11 ). 

Aber mehr noch als das fremde Geld, die fremden 
Schiffe, überhaupt das fremde Wesen, hafst der Fetisch 
des weifsen Mannes Schulen und Kirchen. Wie stark 
diese Abneigung ist, zeigt am besten der letztjährige 
Bericht des apostolischen Präfekten Bücking über das 
Missionswerk in Porto Seguro und Togo-Stadt 
Wohl gehen hier „die Schulen ihren guten Weg"» 1 »). 
Aber zugleich macht der „Fetisch", der sehr bald gemerkt 
hat, dafs das Christentum die gröfste Gefahr für ihn 
und sein Untergang ist, die heftigsten Anstrengungen, 
um sich die „Herrschaft über das Volk zu erhalten". 
Er erläfst „feierliche Verbote jeglicher europäi- 
schen Kleidung"; er erklärt, dafs „alle Krankheit, 
Mifswachs, Fischarmut in der Lagune u. dergl. 
in dem Verlassen der alten Gebräuche ihren 
Grund haben". Er sucht durch die „demoralisierenden 
und die Freiheit des Individuums bedrohenden Fetisch- 
schulen" dem Götzendienst zu früherer Stärke und 
früherem Glänze zu verhelfen. „Die von den Über- 
griffen des Fetischs betroffenen Familien geben 
kanm Auskunft über das erlittene Unrecht; ja 
aus Furcht vor den Folgen erklären sie sich gar, 
falls die Sprache darauf kommt, völlig damit 
einverstanden. Selbst dem Missionar klagt man 

") Kreuz u. 8chwert l*'-<4, 8. 33« u. Globus, Bd. 78 
(1S97), 8. 42 u. 43. 

**) H. Seidel, Die Küste und das Vorland der Togokolonie. 
Deutsche Kolonialzeitung, 1897, Nr. 3'J, 8. 3iH). 

") Le Tour du Monde 1 804 , II, p. 70 (D'Albeca, Au 
Dahomey). 

*'») Jahresbericht über die Ent Wickelung der deutschen 
Schutzgebiete lB'.'W, 8. 19 u. 20. 



nicht die Not . . . ., weil man besorgt, auf seine 
Mitteilung hin möchte von Seiten der Regierung 
eingeschritten werden", und die Leute hätten 
dann nachher die Rache „der erzürnten Fetisch - 
häupter zu tragen!" 

So ablehnend verhalten sich noch in unseren Tagen 
die Fetische der Küstenzone gegen die Weifsen; wie 
stark muTs da erst die Sperre im Innern des Landes 
: gezogen sein, mit welchen Verboten wird man hier dem 
Fremden begegnen ? 

Nach den bisher gesammelten Erfahrungen sieht es 
damit aber nicht so schlimm aus, als man vielleicht 
annehmen sollte. Wohl hielten sich einzelne Gebiete, 
7,. ß. Adeli, noch vor zehn Jahren in strenger Abge- 
schlossenheit. Selbst die eingeborenen Händler wagten 
sich nur selten hinein, aus Furcht vor dem herrschenden 
Fetischkult n ). Auch der verstorbene Dr. Wolf hatte 
anfänglich auf keine sonderliche ßegrüfsung zu rechnen. 
Allein die Götter Adelis: Neijo, Frikko und Nikkola — 
wahrscheinlich istNyikpla gemeint — liefsen ein günstiges 
Hühnerorakel zu, und so durfte dem Reisenden der Ein- 
tritt nicht verwehrt werden"). Nach Wolf erschien der 
Hauptmann Kling in den mittleren und nördlichen 
Teilen der Kolonie. Als er an den Grenzen von Atak- 
pame eintraf (1888), erklärte sich der Fetisch durch den 
Mund seines Priesters Iba gegen den Einmarsch der 
Expedition, und dies Verbot wurde erst 1889 nach 
längerem Schwanken zurückgenommen **). 

Bei dem Adelihäuptling Kontu von Yegge erhielt 
Kling Nachricht über den berühmten Wallfahrtsort 
Dipongo, wo der Oberfetiscbpriester Jaopura hauste, 
dessen Residenz für Fremde gewöhnlich unbetretbar 
; war. Da Kling keinen Führer aufzutreiben vermochte, 
! so zeichnete ihm sein Freund Kontu mit vielem Geschick 
den Weg im Sande vor, bat aber inständig, ihn nicht 
zu verraten, da ihm sonst ein „unangenehmes Palaver" 
bevorstehe. In der That rannten Kling auf dem Marsche 
nach Dipongo die Leute nach und verlangten, dafs er 
umkehre Ji ). 

Auch bei den ferneren Reisen desselben Forschers 
zeigte sich die Bevölkerung oft ohne jeden Grund ab- 
weisend und feindlich, namentlich in Sugu und Borgn. 
Vor Kuembe z. B. tnufste sich Kling zum Rückzüge be- 
quemen und bei seinem Gönner, dem Häuptling von 
Birni, Schutz suchen * 8 ). Räuberische Gelüste allein 
j konnten die Haltung der Eingeborenen nicht erklären ; 
dazu war Klings Besitz an Waren und Flinten viel zu 
gering, „keine fünf Pferde wert". Als er später zum 
zweitenmale das fast ausschließlich von Heiden be- 
wohnte Aledjo in Tschautscho passierte, erfuhr er, dafs 
der frühere Häuptling, der sowohl ihm wie Dr. Wolf 
freien Durchzug gewährt hatte, inzwischen vergiftet 
worden war* 7 )- Auf der Strecke zwischen dem mittleren 
Oti und Daka unter 9" nördl. Br. mufste es Kling sogar 
erleben , dafs die mohammedanischen Priester mit ihren 
heidnischen Amtsbrüdem gemeinsame Sache machten. 
Sie und ihre Glaubensgenossen in Allah, die Händler, 
verbreiteten eifrig das Märchen, dafs jeder Häuptling, 
der einen Weifsen erblicke, unfehlbar sterben werde. 
Diese Drohung bewirkte, dafs sich in einzelnen Dörfern 
die Häuptlinge überhaupt nicht sehen liefsen, obschon 
das Verbot in seinen Motiven gar zu durchsichtig und 



»») Mitteil, ii us den deutsch. Schutzgebieten, Bd. 1 (l(?CM), 
8. 102. 

■*) Ebend., 8. 105. 

»') Ebend., Bd. I (18«9), 8. 7H. 

Ebend., Bd. 3 (lB'JO), 8. 46. 
*>) Ebend., Bd. 8 (1»93), 8. 120 u. 121. 
■) Ebend., 8. 125. 
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plnmp war JH ). — Bei Djikuku am linken Ufer des Volts 
hatte die Furcht vor dem Fremden solchen Grad er- 
reicht, data die Bewohner einen Angriff auf die deutsche 
Karawane versuchten, der nur durch Klings Mäisigung 
nnd die Geschicklichkeit seines Dolmetschers verhindert 
wurde. Die Leute wollten das Betreten ihres Dorfes 
durchaus nicht gestatten und forderten, dafs der un- 
gebetene Gast nach dem Orte seiner Herkunft zurück- 
kehre. Fast denselben Text, nur „mit ein bischen 
anderen Worten", brachte „der Königssohn von Truwe" 
vor. Nach setner Aussage war Klings Tod bereits be- 
schlossen; aber wegen der Königin von England — so 
weit war der Ruf des Asantekrieges gedrungen — habe 
man dies unterlassen* 3 ). 

Noch weit mehr als gegen den eiligen Forschungs- 
reisende ti sind aber die Fetische im Innern des Landes 
von jeher gegen die christlichen Missionare ein- 1 
genommen gewesen. Das können wir beispielsweise I 
schon aus den jetzt ein halbes Jahrhundert alten Be- 
richten des ersten Bremer Sendboten Lorenz Wolf in 
Peki zur Genage erfahren. Das Volk daselbst schwebte 
in bestandiger Angst, irgend ein Fetiachgesets zu aber- 
treten, da die Götter dies Vergehen mit dem Tode zu 
ahnden drohten "). Unter den Bäumen de» Fetisch- 
platzes durfte kein anderer Glaube verkandet, keine 
dem Fetisch zugedachte Gabe entfernt werden »>). Als 
Wolf einige glückliebe Kuren an Kranken vollbrachte, 
liefs der Fetisch die Konsultation des Weifsen bei I^ebens- 
strafe verbieten. Einst kam ein alter Hann zu dem 
Missionar und bat ihn, doch das „Gottesbuch" zu be- j 
fragen, ob er sterben müsse. Die Leute alle sagten es 
ihm, weil er die Fetische verachtet und Arznei ge- 
nommen habe")! 

Ähnliche Klagen findet man fast in jedem Bande 
der Bremer Missionsnachrichten. Im Sommer 1876 
untersagte der Fetisch auf der — jetzt deutschen — - 
Station Waya am mittleren Todschie sämtlichen Kindern 
den Schulbesuch, und das Verbot hatte wirklich Erfolg, 
wie die mehrfachen Austritte bewiesen"). Noch in 

■j Mitteil, aus den deutsch. Bcbutsgebietsn, Bd. 1 (lobe), 
8. 132. 

**> Kbend., 8. 144. 

**) Miltell. v. d. norddeutschen Missionsgesellschaft 1848, 

8. 68 u. 75. 

s >) Kbend., 8. 71 u. 72. 
»") Ebend., 8. 80. 

») MonaUbl. d. norddeutsch. Missionsgetellsch. l«7«, 8. 158. 



jüngster Zeit kamen derartige Fälle zu unserer Kenntnis, 
so durch ein Schreiben des Baseler Missionars Martin 
Ober eine Inspektionsreise nach Westtogo. In Botoku 
fand er einen Taufbewerber, der seit Beginn des Unter- 
richts vom Aussatz befallen war. Sogleich ging unter 
den Heiden das Gerede herum, dafs dies ein Werk des 
beleidigten Fetischs sei, der jeden mit Krankheit ver- 
folge, der zur Schule ginge. Bei einer Witwe, die ihren 
Sohn zu dem christlichen Lehrer gegeben hatte, sollte 
der Fetisch auf Antreiben des verstorbenen Mannes, 
richtiger: seines „Geistes", ein arges Fieber hervor- 
gerufen haben. Ja die Fet ischprieeterin erklärte, dafs 
die Frau unbedingt sterben werde, wenn sie den Knaben 
nicht zurücknähme! Auf der zweiten Anfsenstation 
Vakpo hiefs es gar, dafs der Geist eines verstorbenen 
Oheims bei seinem Neffen, der ebenfalls Missionsschüler 
geworden war und später in Siechtum verfiel, das Leiden 
bewirkt habe. Nur wenn der Kranke selber „Fetisch 
mache" , also den Göttern opfere , werde sich der er- 
zürnte Geist beschwichtigen lassen M ). 

Noch üblere Erfahrungen hatte ein anderer Send- 
bote der Baseler Gesellschaft, der Missionar A. Misch - 
lich, auf seinen Kundschaftsreisen um die Station 
ßismarckburg zu machen. In Siare, der Hauptstadt des 
Ländchens Belnwati, wo der grofse Fetisch „ßuruku" 
verehrt wird, wollte man keineswegs den Einzug der 
Missionskarawane gestatten. Schon in der Nacht rief 
der Priester mit kläglicher, weithin schallender Stimme 
zu seinem Gotte um Hülfe gegen den Fremden. AU 
derselbe am nächsten Morgen zum Volke zu sprechen 
beabsichtigte, mufste er so lange warten, bis dem Fetisch 
ein Opfer dargebracht war. Diesem folgte bald ein 
»weites, noch gröfseres, bei welchem u. a. ein Widder 
geschlachtet wurde. Eine Jungfrau und ein Mann 
mufsten niederknieen und das Opfertier festhalten , dem 
der PrieBter den Hals durchschnitt Das herausströmende 
Blut ward unter beständiger Anrufung des Fetisehs auf 
die vor dem Priester liegenden Gegenstände: Königs- 
seepter, Stab, Steinschlofsgewehr und Zaubertaschen, 
gespritzt, und dann erhielt der Missionar die Weisung, 
dafs man nichts mehr von ihm hören wolle ls ). 



'*) Vergl. 82. Jahresbericht der evangelischen Missions- 
gesellschaft zu Basel 1897, 8. «2, B3, t)4. 

") Evangelisches MissionsmagazJn , Basel 189«, 8. 202 bis 
204. 



Die Vollendung 

Von Brix 

Als ich im Winter 1896 einen Artikel über „den | 
Stand der Kongobahn" niederschrieb (Globus, Bd. 69, 
S. 195), liefs ich mich auf Grund der bisherigen Berichte 
zu der Prophezeiung verleiten , die Bahn werde vor 
1901 nicht vollendet sein. Thats&chlich bat nun die 
erste Lokomotive am 16. März 1898 den Stanley Pool 
erreicht und am 3. Juli d. J. soll die ganze Linie von 
Matadi bis Dolo am Pool feierlioh eröffnet werden. Worin 
liegt der Fehler meiner Berechnung? Die damaligen 
Berichte, auf die ich mich stützte, waren zum gröfsten 
Teil richtig, wie sich jetzt herausstellt. Auch die nach 
dorn Kongo geschickte belgische Enquetekommission kam 
Anfang 1896 zu dem Schlufs, dafs selbst bei günstigster 
Beurteilung an eine Eröffnung der ganzen Strecke vor 
1900 nicht zu denken sei. Man mufs also annehmen, 
dafs mit dem Jahr 1896 eine wesentliche Veränderung 
der Verhältnisse, also eine unerwartete Beschleunigung 



der Kongobahn. 

Förster. 

des Bahnbaues eingetreten war, von der wir erst jetzt 
das genauere erfahren. Dem ist auch so. 

Vier Jahre (von 1890 bis 1893) brauchte man zum 
Bau der kurzen Strecke von Matadi bis Kenge (42 km); 
1894 wurden 10 km, 1895 60 km fertig. Bis 1895 hatte 
man mit den gröfsten Schwierigkeiten zu kämpfen ge- 
habt; abgesehen von der Überwindung der Steigung von 
Matadi auf den Col de Palabala hemmten der Mangel 
an Arbeitskräften , die deeimierenden Krankheiten und 
die Disciplinlosigkeit unter der schwarzen Tagelöhner- 
masse den Fortschritt des Bahnbaues. Die einheimischen 
Neger wollten sich zuerst nicht an der Arbeit beteiligen; 
man rekrutierte andere von der Guineaküste, aus Sansibar, 
selbst Kuli aus Indien; sie besafsen aber sehr geringe 
Widerstandskraft gegen das gefährliche Klima des 
unteren Kongo, revoltierten auch gelegentlich: kurzum, 
es herrschte allgemeine Unzufriedenheit und Unlnst zu 
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intensiverer Thätigkeit. Auch in Belgien trat eine Krisis 
für das Unternehmen ein. Dieser Staat hatte sich 188!» 
mit 10 Mill. Frcs. an dem Unternehmen beteiligt. Von 
1894 bis 189ti wuchs die Opposition der Klerikalen 
und Radikalen in der Kammer derart, dafs man nicht 
darauf rechnen konnte, noch einen «eiteren Znschufs 
Ton dieser zu erhalten, der bei dem raschen Dahin- 
Bchmelzen der ersten 25 Millionen absolut notwendig 
erschien. 

Kndlich war man 1894 und 1895 in die höher ge- 
legenen und gesunderen Regionen gekommen; auch hatte 
man gelernt, die Arbeit besser zu organisieren. Infolge- 
dessen stellten sich allmählich die Eingeborenen des 
unteren. Kongothaies in Menge bei den Direktoren ein 
und baten um Verwendung. Mit der Zunahme tüchtiger 
und vorliissiger Arbeitskräfte begann ein lebhafteres 
Tempo im Eisenbahnbau. Die belgische Kammer fing 
an, Zutrauen zu gewinnen; sie bewilligte im Mai 1896 
(statt 10) 15 Mill. Frcs. und übernahm die Bürgschaft 



der Kunde überraschen zu können: „die Kongobahn iut 
vollendet*. Auch gegenwärtig giebt es noch zwei sehr 
bedenkliche Stellen, deren vollkommene Sicherheit kaum 
vor dem 1. Juli d. J. zu erwarten ist und welcho jeden- 
falls noch die Probe der grofaen Regenzeit im November 
und Dezember d. .1. zu bestehen haben werden. Es 
sind das die Strecken zwischen 210 bis 23G km bei Zoua 
Gongo und zwischen 338 bis 368 km im Lukajathal 
zwischen Tampa und Kimuenza. Die Beschaffenheit des 
Bodens ist daran schuld; er besteht aus Geschieben, die 
sich teils durch die Einwirkung der Luft zersetzen, teils 
von einem Gemenge von Thon und Sand bedeckt sind; 
er wird durch die Regengüsse rasch erweicht. Major 
Thys, der verdiente GeneraladminiBtrator der Bahn, be- 
fuhr diese Strecken während der Regenzeit im 
1897. Er spricht sich über den Zustand 
folgendermafsen aus : 

.. Die Zerstörungen durch den Regen waren bedeutend. 
In den meisten Einschnitten waren die Gräben durch 




Stationen der 
Congobahn. 



von weiteren 10 Mill. Frcs. So sah die Bandirektion 
sich in den Stand gesetzt, im Jahre 189li eine Strecke 
von 92 km zu vollenden und somit bei Zona Gongo den 
234. km, 1897 sogar den 368. km bei Kimuenza und 
schliefslich am IG. März 1898 den 388. km bei Dolo am 
Stanley Pool zu erreichen. Während man früher mit 
4500 Arbeitern und zeitweise mit sehr viel wenigeren 
»ich begnügen mufste, arbeitete man 1897 mit 8000 
rüstigen Schwarzen. 

Doch hat auch diese glänzende Medaille eine Kehr- 
seite. Wenn auch die Direktion den Verkehr bis Inkissi 
(264 km) schon im August 1897 eröffnete, so gab es 
doch noch keinen ununterbrochenen Betrieb; denn selbst 
im Dezember desselben Jahres war man noch mit der 
Fertigstellung von vier Brücken vor Tumba (189 km) 
im Rückstand; ebenso kam man erst im Februar 1898 
mit dem Brückenbau über den InkisBi zu Ende, nahm 
aber schon vorher im Dezember 1897 keinen Anstand, 
zu verkünden, die Bahn sei bis Kimuenza (368km) 
fertig. Man baute sprungweise und an manchen Stellen 
Behl- provisorisch, um nur möglichst bald die Welt mit 



Einstürze verstopft, die Bahn überschwemmt, die Dämme 
hatten sich gesenkt Man legte Steine oder Holzstücke 
unter die Schienen und fuhr dann mit möglichster Ge- 
schwindigkeit darüber hinweg. Allein darauf war man 
vorbereitet. Man wnfste im voraus, dafs die neugebauten 
Linien in den Tropen während der ersten Jahre an der- 
artigen Schäden kranken würden. Bei einer solchen 
Bahn mufs vor allem danach getrachtet werden, so rasch 
als möglich mit der I-okomotive vorwärts zu kommen ; 
erst später bessert man gründlich aus. Wollte man 
eine Tntpenbahn beim Beginn des Baue» Schritt für 
Schritt ganz solide herstellen, so würde man enorm viel 
Zeit verlieren und die Kosten aufserordentlich vermehren. 
Man hilft sich besser dadurch, dafs man an den ge- 
fährdeten Stellen eine Masse von Arbeitern ansammelt, 
um in kürzester Zeit das Ruinierte zu reparieren. Bis 
zur nächsten Trockenzeit (Juni -November) wird alles 
wieder in genügender Ordnung nein ; freilich wird mau 
auch in den folgenden Regenzeiten noch viel zu thun 
haben, bis man eine unter allen Verhältnissen durchaus 
gesicherte Bahnlinie erhält. - 
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Emil Schmidt: Die Schüdclformen der Elsässer im Laufe der Zeiten. 



Man erkennt aus dieser freimütigen Darstellung des 
Major Thys, dafs wohl nach afrikanischen Begriffen die 
Kongohahn am 16. März 1898 als vollendet angesehen 
werden kann, dafs aber nach europäischen Anschauungen 
der Termin der wirklichen Fertigstellung derselben bis 
zum Jahre 1900, vielleicht sogar bis zum Jahre 1901 
binausgerflekt werden mufs. 

Unter allen Umständen jedoch verdient die Energie, 
mit welcher Major Thys, die Chefingenieare Charmanne, 
Espanet und Goftin an dem Riesenwerk gearbeitet haben, 
die höchste Anerkennung. Wenn man auch statt der 
voreilig prophezeiten vier Jahre acht Jahre und statt 
25 Mill. FrcB. gegen 58 Mill. gebraucht hat (eine ge- 
nauere Angabe der Kosten läfst sich aus den mir be- 
kannten Mitteilungen nicht entnehmen), wenn es auch 
noch vielfache Störungen im regelmäfsigen Betrieb wegen 
Zerstörung einzelner Strecken vielleicht auf Jahre hinaus 
gehen wird : das eine mufs man ins Auge fassen , dafs 
die Entfernung zwischen Matadi und dem Stanley Pool 
statt wie früher in 20 bis 21 Tagen von jetzt an in IC 
bis 17 Stunden zurückgelegt werden wird und dafs bei 
einem Eiaenbahnmaterial von 56 Lokomotiven, 208 Güter- I 
und 16 Personenwagen der Transport selbst einer gröfseren 
Warenmenge, als es bisher jemals der Fall gewesen, mit 
Leichtigkeit bewältigt werden kann. 

Eine andere Frage Ut die der Rentabilität der Kongo- 
bahn. Der Güterverkehr giebt natürlich hier den Aus- 
schlag und zwar der der Exportgüter; denn nur im 
Austausch gegen diese werden auf die Dauer europäische 
Waren mit Vorteil eingeführt werden. Nach dem Bulletin 
offlciel (Mouvem. geogr. , 1. Mai 1898) betrug 1897 die 
Ausfuhr von Kautschuk, Elfenbein und Ölpalmfrüchten 
8220 Tonnen — das sind die allein nach dem Gewicht 
in Betracht kommenden Exportartikel. Belastet man 
nun die Güterwagen mit nur 5 Tonnen , stellt man nur 
10 Wagen in einen Güterzug und läfst nur einen Güter- 
zug pro Tag vom Stanley Pool abgehen . so verkehren 
pro Jahr nur 164 Züge mit je etwa 50 Tonnen Last 
und es bleibt somit die Kongobahn, abgesehen von der 
Personenbeförderung, über ein halbes Jahr unausgenutzt. 
Der Elfenbeinvorrat wird mit Gewifsheit in absehbarer 
Zeit sich bedeutend verringern; ob mit der Erleichterung 
des Transporten die Zufuhr von Kautschuk und Olpalm- 
früchten derartige Dimensionen Annehmen wird, dafs die 
Bahn das ganze Jahr hindurch mit finanziellem Gewinn 
betrieben werden kann, mufs die ZukunR entscheiden. 



Die Scbädelformen der Flsäsirr im Laufe der Zeiten. 

Von Emil Schmidt. 

AU Eudziel steht der topographisch«! Rassenforschung 
vor Augen eine möglichst genaue und bis auf die kleineren 
und kleinsten Bezirke eingehende Analyse der somatischen 
Verhältnisse, »o dar» aus der Summe aller dieser Kinzelunter- 
suchungen ein Gesamtbild der körperlichen Merkmale eines 
ganzen Lande», Erdteils, ja in letzter Instanz der ganzen be- 
wohnten Erde gewonnen werden kann. Weit sind wir von 
einem solchen Ziele entfernt, aber es sind doch schon dankens- 
werte Anfänge gemacht , so in Deutschland für Baden von 
Kcker und Amnion, für Bayern von J. Ranke. Ihnen reihen 
sich in ausgezeichneter systematischer Weise die Arbeiten 
der Strafsburger anthropologischen Schule an , die unter 
U. Schwaibas Führung '"inen der Brennpunkte anthropologi- 
scher Forschung in Deutschland bildet. Es war ein be- 
sonders glücklicher Gedanke des Leitern der dortigen Anatomie, 
alle daselbst eingelieferten Leichen auf ihre wichtigsten an- 
thropologischen Merkmale zu untersuchen, und so hat sich 
bereits ein genau beobachtetes Material von 2700 Individuen 
beider Geschlechter und aller Altersstufen dort angesammelt, 
von denen l«üx> allein dem Unterelsafs angehören. Aber da« 
ist nicht das einzige Material, auch Beobachtungen am Leben- 
den (besonders bei Rekrutenaushebnngen), sowie Grabreste aus 
alter und neuerer Zeit dienen mit zur Gewinnung des Ge- 



samtbildes der Anthropologie Elsal's - Lothringens , das in 
Einzeluntersuchungen zur Darstellung kommen und nicht 
nur die Typen der jetzigen Bevölkerung, sondern auch mög- 
lichst eingehend die Wandelangen der somatischen Verhält- 
nisse des Landes im Laufe der Zeiten umfassen wird. 

Der erste dieser „Beiträge zur Anthropologie Elsafs- 
Lothringens* ist soeben erschienen '). In dem Vorwort be- 
spricht zunächst der Herausgeher die Ziele und Wege der an- 
t lirrip. dogisch-geographischen Forschung für Elsafs- Lothringen ; 
der Hauptartikel von Edmund Blind behandelt die Schädel- 
formen der elsässischen Bevölkerung im Lauf der Geschichte. 

Mit Recht weist Blind darauf hin, dafs alle bisher für 
diluvial angesehenen Funde menschlicher Oberreste (Schädel 
von Egisheim und verschiedene Funde im Löfs der lothringi- 
schen Vogesenabhange) ihrer geologischen Zugehörigkeit nach 
zu unsicher sind, um daraus auf die Schädel formen der dilu- 
vialen Bewohner Elsafs- 1 Lothringens zu schüefsen. In der Epoche 
der Steinzeit läfst sich im Elsafs bis jetzt eine exakte Trennung 
in eine paJäotithische und neolithische Periode nicht durch- 
führen. Die 8chädelformen der damaligen Bevölkerung waren 
nach den ans erhaltenen Resten überwiegend dolichocephal 
(dem Cro-Magnontypus der Franzosen angehörend), während 
daneben doch auch eine Minderheit von Kurzköpflgen , die 
wahrscheinlich dem Furfooztypus verwandt waren , bestand. 
Die Besiedelung war augenscheinlich im Hügelland der Seiten - 
zuflüsse des Rheins ziemlich dicht, dagegen haben sowohl die 
Hochtbäler der Vogesen als auch die Rbeinebene fast gar 
keine Funde aus jener Zelt geliefert. 

Aus der Metallzeit ist das , den Tumuli entstammende 
anthropologische Material spärlich und meist unsicher und 
unzuverlässig, aber trotzdem läfst sich mit Sicherheit eine 
Wandelung in den Schädelformen erkennen: die Mehrzahl 
der 8chädel sind ausgezeichnete Kurxköpfe, wenn auch da- 
neben entschieden« Dolichocepbalen nicht ganz fehlen. Blind 
neigt sich der Hypothese der Einwanderung eines bracby- 
cepbalen Typus zu, der die alteinheimisch« Bevölkerung teils 
verdrängte, teils stark durchsetzte und der der Träger der 
Metallkultur war. Vielleicht hat man es hier mit dem Vor- 
schub der Kelten zu thun, wofür besonders die Anordnung 
der Tumuli längs der alten keltischen (später romischen) 
Verkehrsstrafsen »u sprechen scheint. Im ganzen weisen die 
Funde der Metallzeit bis zur Uallstadtperiode auf ein fried- 
liches Leben hin und erst mit der La- T.'-nezeit beginnen 
kriegerischere Zeiten, wofür nicht nur die gröfsere Proportion 
von Waffenfunden im Elsafs , sondern auch geschichtliche 
Nachrichten sprechen. Mit dem Beginn des helleren Lichtes 
der Geschichte im engeren Sinn finden wir keltische Stamme 
im Elsafs ausäfsig. die Baumker, Sequaner, Medioroatriker ; 
dann entbrennen die Jahrhunderte dauernden Kämpfe zwischen 
Körnern und Germanen. Mit der raerovingisch - fränkischen 
Herrschaft kommt ein neuer Rassentypas von grofser Rein- 
heit ins Land (Dolichocephale [75 bis 77] mit typischer, 
kapselartig vortretender Form des Hinterhauptes). Aber dieser 
somatische Gegensatz wird bald durch Völkerbewegungen, 
Kriege, besonders auch durch furchtbare Volksseuchen mehr 
und mehr verwischt und ausgeglichen. Nur in ganz ver- 
kehrsablegenen Dörfern hat sich die urtümliche, vorfränkische 
Kopfform unbeeinflufst erhalten , und so richtet Blind sein 
besonderes Augenmerk auf die aus dem 14. bis lt. Jahr- 
hundert (vor dtm 30 jährigen Kriege) stammenden Beinhäuser 
solcher Dörfer, von denen ihm sieben durchschnittlich je 
100 Schädel geliefert haben. Sie bilden das Hauptobjekt der 
vorliegenden Untersuchung. 

Die Schädelforiuen bewegen sich in weitgespannter Reihe 
zwischen übermäfslger Kurzköpfigkeit (ültrabmchycephalie) 
und mäfsiger Dolichocephalie , so freilich, dafs die letztere 
Form die seltenste ist (nur 3 Proz.), und dafs von hier 
aus mit wachsendem Länge n breiten index die Zahl der zu- 
gehörenden Schädel immer mehr zunimmt. Blind unter- 
scheidet in der ganzen Reihe sechs Gruppen: I. Cltrabrachy- 
cephale (Index »2,7/ mit hochgradig abgeplattetem Hinterhaupt ; 
2. byperhrachycephale (Index 89,4), gleichfalls mit stark ab- 
geplattetem Hinterhaupt; 3. hyperbrachycepbale (Index 8«,l), 
mit uhrglaaförmig gewölbter Hinterhauptsscbuppe. 4. bracby- 
cephale (Index b0,0), mit blasenförmig vorspringender Hinter- 
haupUschuppe; 5. mesocephale (Index 77,ö). Hinterhauptsbein 
in den unteren Partieen pyramidenartig facettiert, in den 

') Beiträge sex Anthropologie Elsafs - Lothringens, Heraus- 
gegeben von Dr. <i. Schwalbe, Professor Her Anatomie an der Uni- 
versität Strasburg. Erstes Heft. Die Schs.ielfr.nnen der rls*»s>- 
aeheu Bevölkerung in alter und neuer Zeit. Eine anthropologisch- 
historische Studie über 700 ScMUsl BW den elsassisthen Ussusrien 
von Dr. med. Edmund Blind. Mit einem Vorwort von <i. Sihwalbe. 
Hieran MB* Tafeln und eine Karte. Strafsburg IH9*. Verlag 
von Kail J. Triibncr. 
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oberen blasenartig gewölbt, in tolo stark nach hinten vor- 
springend; und ti. dolichocephale (Index 74,6) ; mit voll- 
ständig pyramidenartiger, stark vorspringender Hinterhaupts- 
schuppe. Das Endresultat dieser Untersuchung fafst Blind 
dahin zusammen , „dafs in der Zeit zwischen dem 14. und 
16. Jahrhundert am Abhänge de« Vogeaenmassivs eine exquisit 

durchsetzte lte\ölkeruug sich auabreitete, die nahe verwandt 
i*l mit jenen kurzköpfigen Stämmen, die sich durch die 
Alpenkette vom Genfersee biB an die Grenzen von Inner- 
österreich in breitem, kontinuierlichem Gürtel hinziehen, deren 
keltische Abstammung, wenn nicht absolut sicher, ao doch 
als höchst wahrscheinlich gelten kann". 



In den letzten Jahrhunderten hat , unter der steten Bei- 
mischung ethnologisch differenter Kiemente die Brachy- 
[ cephalie in der Stadt nnd auf dem dachen Lande abgenommen, 
so dafs der heutige Durchschnittaindex dort auf 80 bis 82,5 
zu stehen kommt , in den heimatlichen Bergen aber hat sich 
die kurzköpßge Bevölkerung erhalten, nnd nach dem Vogesen- 
katnm hin nimmt die Brachycephalie fortwährend zu, um 
ihr Maximum mit dem von Collignon bestimmten Iudex von 
87,5 in den reinsten Besten einer uralten Bevölkerung tu er- 
reichen, deren schwarzhaarige, dunkeläugige, kleiugebaute 
Vertreter mit dem eigentümlich fremden Patois eine dem 
Untergang geweihte, fremde Kolonie im eigenen Heimatlande 
bilden. 
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— Eine Übersicht über die posttertiäre Geschichte 
der Lander zwischen Bio de la Plata und der 
Magellansstrafse gab der kürzlich aus Südamerika zurück- 
gekehrte Dr. O. Nordenskiöld in der Dezembersilzung der 
geologischen Gesellschaft in Stockholm. Der nördliche Teil 
von Argentinien bestand aus der supramarin gebildeten 
sogenannten Pampasformation ; im Süden wechseln dagegen 
marine und supramarine Ablagerungen, die teils tertiären 
Alters, teils jünger sind. Die Hauptmassen dieser post- 
tertiären Ablagerungen in Patagouien scheinen während 
einer glacialen Epoche gebildet worden zu sein. Sie bestehen 
teil« Htm Moränenlehm , der hauptsächlich in der Nähe der 
l'ordilleren und in den Tiefländern auftritt, nördlich von 
f>2° - mll. Breite jedoch nicht bis an die gegenwärtige Küste 
des Atlantischen Ooeans heranreicht, teil* aus mächtigen, ge- 
schichteten Ablagerungen groben Kieses, welche die Höhen 
östlich von der Grenze des Moränengebietes bis hinauf zu 
x»0 m Höhe bedecken. Diese Ablagerung wird mit den 
Nagelfluhbildungen der Alpen verglichen. Da sie konkordant 
fossilienführende Sohichten bedeckt, welche höchst wahr- 
scheinlich plioeänen Alters sind , so nimmt Nordenskiöld an, 
dafs die Vereisung diese« Gebietes zu einer Zeit erfolgte, die 
von der ersten grofsen Eiszeit der nördlichen Halbkugel 
nicht allzuweit entfernt war. 

Die genannten glacialen Ablagerungen werden bis zu 
einer Höhe von etwa Bo m von jüngeren Sedimenten über- 
lagert, und in ungefähr gleichem Niveau sind an mehreren 
Stellen Terrassen nachgewiesen. Eine sehr beträchtliche 
Hebung des Lande« in postglacialer Zeit sieht Nordenskiöld 
aber nicht als wahrscheinlich an. 

Aus paläontologischen und geographischen Gründen ist 
anzunehmen, dafs das Klima während des letzten Teile« der 
Tertiärperiode etwas wärmer gewesen ist, als dies gegen- 
wärtig der Fall ist, obwohl der Unterschied wahrscheinlich 
nicht so grofs gewesen ist, als auf der nördlichen Hemisphäre, 
i hat das kalte Klima der Quartärperiode lange an- 
und darin ist die Ursache für die auffallige Armut 
durch welche die Flora und die Fauna de« Feuer- 



landes gegenwärtig charakterisiert 



— Die Santonin-Induttrie in Turkestan behandelte 
Fürst W. Masialski kürzlich in der Kaiserlich russischen 
geographischen Gesellschaft zu St.. Petersburg, in seinem Vor- 
trage die geringe Aufmerksamkeit betonend, welche in Europa 
dieser in Turkestan kürzlich emporgekommenen Industrie bu- 
her gewidmet ward. Santonin, bekanntlich das wirksamste 
Mittel gegen Spulwürmer, wird aus dem sog. Zitwersamen, 
den zerriebenen Blütenköpfchen der Artemisia Cina Berg, 
gewonnen. Diese kürzlich noch über verschiedene Gegenden 
Asiens und Afrikas verbreitete Wermutart ist gegenwärtig 
überall ausgerottet, mit Ausnahrae von Turkestan, wo allein 
noch ausgebreitete Strecken desselben sich in den Kreisen 
Tschimkent und Aulieata des Ssyr-Darja- Landstriches, zu 
beiden Seiten des Flusaes Ssyr-Darja bei seiner Vereinigung 
mit dem Fluase Aryss, erhielten. Jetzt bedeckt diese wilde 
Pflanze hier an die 500000 ha. Der Same wird von den 
Kirgisen, die hier nomadisieren, mit der Hand gepflückt und 
tatarischen Händlern sehr wohlfeil — zu 5 bis tt Kopeken 
das Päd — verkauft, während letztere denselben in Tschim- 
kent zu ho bis 35 Kopeken das Pud (etwa - Kopeken pro Kilo) 
absetzen. Ein Teil der Ernte, die Llooon Pud (2129400kg) 
erreicht, gelangt auf den Markt in der Form von Zitwer- 
während der gröfste Teil zur Herstellung reinen Ban- 
wird. Zur Herstellung de* letzteren ward 



ihren Dimensionen einzig dastehende Fabrik erbaut, die an 
500OU0 Rubel kostete und bis 1 638 000 kg Samen bearbeitet. 
In letzter Zeit begannen selbst in Turkestan die natürlichen 
Wermutfelder hinzuschwinden, was hauptsächlich die hier 
auftretenden Dürren, welche die natürliche Entwickelung der 
Pflanze beeinträchtigen, die Vermehrung der Bevölkerung, 
das Abweiden der Pflanze durch die Herden der Kirgisen, 
endlich die Steppenbräude ver»chulden. Fürst Maasalki hielt 



es für nötig, eine Reihe von Mafsregeln 
zigen Standortes dieser nützlichen Pflanzenart 

N. v. Beidlitz. 

— Dr. Hans Meyer tritt seine dritte Kilima- 
ndschnroreise an. Der ostafrikanische Schneeberg bat es 
ihm angethan, und wenn er als Dreißigjähriger ihn zuerst 
zweimal bestieg, so will er als reifer Mann von 40 Jahren 
sein Werk krönen. 1887 gelangte Dr. Meyer auf dem Kibogipfel 
bis zur Grenze der Eishaube in 5500 m, ohne den Gipfel zu er- 
reichen; diese* gelang ihm erst am 6. Oktober 18*9 in De- 
von Purtacheller, wo er die höchste Spitze des Kibo- 

. (11.10m) „Kaiser-Wilhelm-Spitze' taufte. Haben 
neben Hans Meyer rieh auch später eine Reihe anderer For- 
scher um den Kilimandscharo verdient gemacht, so ist doch 
namentlich die Nordseite des Gebirgsstockea »ehr ungenügend 
bekannt; auch sind noch eine grofse Anzahl anderer Fragen 
(ehemalige Vergletscherung, Verbreitung der alpinen Pflanzen, 
nähere Untersuchung des Mawentik raters u. s. w.) zu lösen 
In seiner auf ein halbes Jahr berechneten neuen Expedition, 
die im Juni Leipzig verläfst und bei der Dr. H. Meyer von 
dem Maler Platz begleitet sein wird , «ollen die erwähnten 
Probleme gelöst werden. 

— Südlich von der Mündung des Kaiserin-Augusta-Flusses 
mündet in Deutsch-Neu-Guinea unter 4" 
der Uttilienflufa, von dem nur ein sehr kurze« 
Mündung aufwärts bekannt war. Als 1896 Dr. Lauterbach und 
Dr. Kerstig in da* Hinterland der Astrolabebai vordrangen 
und dabei da* 5000 m hohe Bi«marckgebirge sichteten, fanden 
sie auch einen grofsen, schiffbaren, nach Norden fliefsenden 
Strom , den Ramu , welchen sie 250 km weit verfolgten, ohne 
zur Mündung zu gelangen. Die zur Erforschung dieser 
vielversprechenden Gegend ausgesandte Expedition unter 
Tappenbeck hat nun in einem Dampfer den Ottllienflaf« 
200km aufwärts befahren; sie gelangte bis zu der Stelle, wo 
Dr. Lauterbacb umkehrte. Die Identität des Ramu und 
de« Uttilienfluases ist dadurch festgestellt und eine grofse, 
bis ins Innere von Kaiser -Wilhelm -Land führende Wasser- 
strafse entdeckt worden. 



im Jahre 1**2 in Tachimkent von Herrn 



— Gletscherspuren in Australien. Im Jahre 1859 
fand der Geologe A. Selwyn während einer Heise auf der 
Halbinsel, welche die südliche Grenze des Mount Lofty Range 
bildet, in dem Inmanthul eine polierte Felsoberfläche, die 
von ihm sofort als Zeichen glacialer Einwirkung erkannt 
wurde. Leider wurde die Stelle später ans dem Auge ver- 
loren und erst im März 1897 von den Herren Prof. T. W. E. 
David und Walter Howchin wieder aufgefunden iNature 24, 
März 189h). Die 6 m lange und etwa 2 m breite Stelle be- 
findet sich im Bett de» Inmanrivers, etwas hinter dem sie- 
benten Meilenstein von Port Victor aus. Die glacialen Ab- 
lagerungen des Inmanrivers Hegen jetzt gegen 200 m über 
dem Meere. Will man also Küsteneis als Ursache der Glät- 
tung annehmen, dann mufs sieh das Land seit der (lletscher- 
zeit so gehoben haben. Am besten l.ifst sich die ' 
durch ein Zusammenwirken ve 
Wirkung durch Eis erklären. 
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Die zweite Stelle mit Gteueherapuren im durch Prof. B. 
Spencer und Herrn P. M. Byrne von Yellow Cliff, Crown 
Point Statiou, im Finckethal in Centralau.tralien bekannt ge- 
worden. Dort flndet «ich eine Ablagerung von Gleueher- 
geachieben in 3uu m Hohe über der See. E» ist die» der den 
Tro|>eii nächstgelegene Punkt in Australien , wo man Glet- 
»cherapuren beobachtet hat und daher von grobem Interesse. 
Die Ueachiebe kommen in einer Grofse von :.. cm bii 6u cm 
Durchmesser vor und liegen auf einem weichen, grauen Sand- 
stein, dessen Alter unbekannt ist. In welcher Zeit die Glet- 
scher diese Geschiebe ablagerten , ist daher noch nicht er- 
wiesen. Kim- zweite Stelle, die wahrscheinlich Gletscherspuren 
in der Nähe des Äquators in Australien aufweist, Ut die 
durch Herrn lt. L. Jack im Bowen River-Kohlfeld in Queens- 
land bekannt gewordene. Dort finden sich kleine Stücke 
fremden Oeateins in den marinen Ablagerungen der kohlen- 
fuhrenden permischen Schichten. 

Endlich sind von C. C. Brittlebank , G. Sweet und Prof. 
David weitere Spuren früher Vergletscherung in dem Bachus 
Marah-Diatrikt gefunden worden. Die steilen, ISo bis 180m 
hohen Abhänge der tiefen, praglacialen Thiiler, sowie auch 
die dazwischen liegenden Bergrücken zeigen Ablagerungen, 
die nur wenig Fehlstücke aus der Umgebung aufweisen und 
alle mehr oder weniger geschichtet sind. 

— Neue Entdeckungen in der Oase Siwab. Im 
März d. J. verlief« der Englander Silva White Kairo, um nach 
Dscharabub an der Grenze Tripolitaniens zu gelangen, das 
einer der wichtigsten Sitze der fanatischen mohammedanischen 
Senuasi-Sekte ist. Er reiste, ohne jemandem etwas von seinem 
Vorhaben gesagt zu haben, über die Natronseen, Moghara 
und Garah, kam aber nlrbt weiter als bis zur Siwah, der seit 
dem Altertum berühmten Jupiter Ammons-Oase, die für uns 
Europäer 17U2 durch Browne wieder entdeckt und seitdem 
öfter, so von den Deutschen Horneinann, Minutoli, Kohlfs 
besucht wurde. Nach ll'tagiger Reise fand diese aber hier 
ihr Ende; der ägyptische Gouverneur und die Bevölkerung 
widersetzten sich entschieden einem Vordringen gegen Tripolis 
hin. So benutzte White denn die Zeit, ehe er nach Kairo zurück- 
kehrte, zu Forschungen in der Oase. Es gelaug ihm, zwölf 
PhoUigraphieen aufzunehmen und in den Felsengräbern alt- 
ägyptische Mumien, Wandgemälde und Hieroglypheuinschriften 
aufzufinden. Das Grub, auf welche* er KMtofsen war, war 
jenes des Papa, eines königlichen Schreiber* und Priester* 
in der Zeil der 20. Dynastie, ungefähr 12ou v. Chr. Nach 
sechswöchentlicher Abwesenheit kehrte 8. White Ende April 
nach Kairo zurück. 



— Diluviale Beate von arktischen und Steppen- 
säugetieren in den belgischen Hohlen und ihre Be- 
ziehungen zur Diluviaifauna Mitteleuropas besprach A. Nehring 
(VerhandL d. Gesvllsch. deutsch. Naturf. u. Ärzte, 69, Vers. 
1897). Bei den Untersuchungen der fossilen Säugetierreste, 
welche den jüngeren Abschnitten der Diluvialperiode ent- 
stammen . iat man iu den letzten Jahrzehnten immer mehr 
zu dein Resultate gekommen, dafs zeitweise eine arktische, 
zeitweise eine Steppenfauna in weiteu Gebieten Mitteleuropas 
die Vorherrschaft gehabt habe, und dafs diese Faunen, wenn- 
gleich etwas eingeschränkt, sieb auch über gewisse Teile von 
Westeuropa erstreckt haben. Alle charakteristischen Säuge- 
tiere der arktischen Fauna flndet man in Belgien vertreten, 
soweit aie in Mitteleuropa festgestellt sind. Daneben treten 
Speciea auf, welche man als Vertreter einer Steppenfauna 
bezeichnen kann. Zwischen beiden Gruppen vermitteln einige 
Arten, wie Gemse und Steinbock, welche jetzt als Hoch- 
gebirgstiere gelten, aber während der Diluvialzeit auch im 
llngellande gelebt haben, sofern es schwach oder gar nicht 
liewaldet war. Nach der Ansicht Nehring» bilden die ark- 
tische und die Steppenfauna in Mittel- und Westeuropa aber 
keine Mischfauna, wenngleich man ihre Reste in manchen 
Höhlen nahe bei einander gefunden hat. Es giebt zahlreiche 
Umstände, welche das Nebeueinandervorkommen der be- 
treffenden Fossilreste erklären, ohne dafs man zu der An- 
nahme eine* Nebeneinander 1 e banl der in Frage kommenden 
Speeles seine Zuflucht nehmen müfste. 

— Da* physikalische Centraiobservatorium in St. Peters- 
burg veröffentlichte eine Übersicht der absoluten Max im um - 
und M inim umt em p erat ur en von etwa 2 SO, im gan- 
zen Russischen Reich verteilten Stationen. Die 
Beobachtungen von einigen Stationen liegen für eine lange 
üeihe von Jahren vor, so z. B. für St. Petersburg für 142, 
Moskau für 9u und Archangel für So Jahre. Die bemerkens- 
wertesten Temperaturen sind in der Provinz Jakutak in 
Sibirien beobachtet wurden: in Wercbojansk von — IK^" bis 



— 83,7" C, in Markinakoe von — •.•9,4" b» «VC., inJakuUk 
von — 28,9° bis - »5,4° C, — Alle diese extremen Minima 
traten im Februar auf und da die Stationen ziemlich weit 



Tuueinanuer enuerut liegen, »« isv uic u uereiiisuuimung der 
Beobachtung und die grofae Strenge de* Winter» iu dieser 
Gegend daraus zu ersehen. (Natnre, 14. April leux.) 

— Schadeltrepanation bei den Abeaainieru. Aua 
Horn in Niederoaterreich erhalten wir folgende dankenswerte 
Nachricht mit unleserlicher Namenaunterschrift : Die Liste 
der Völker, bei welchen Sehadeltrepanation vorkommt, welche 
Emil Schmidt in Nr. 11 des Globus, S. 177 mitteilte, läfst sich 
noch erweitern. So finde ich bei Plowden, Travels in Abys- 
siuia and the Galla Country, London 1*68, p. 115 folgende 
Notiz: „Di* Trepanation wird, soviel ich glaube, blofs iu 
der Landschaft Againe vorgenommen und der Schädel des 
Dedscbadach Babargardi* war eine Masse von Kürbiaachalen, 
mit welchen in Ermangelung des Silber» die zahlreichen 
Wunden gedeckt wurden." Es fragt sich nun , ob das Vor- 
kommen der Trepanation in Abessinien anderweitig bestätigt 
wird, da die Werke von Bruce, v. 1~~ 
nichta darüber enthalten. 



— Über die Vegetation« lin ie d im he rc \ irischen 
Bezirk der deutachen Flora teilte O. Drude (Verhandl. 
d. Geaellsch deutsch. Naturf. u. Ärzte, 69. Vera. 1*97) folgendes 
mit: Die Greuzbildung gegen den atlantischen Nordwesten 
ist meisten* gut ausgesprochen , die gegen den von sarmati- 
achen Elementen durchsetzten Nordwesten tritt weniger scharf 
auf. Dasselbe gilt von der Grenzbildung gegen Südosten, 
welche eine lange Reihe interessanter Vegetationslinien in der 
Richtung Nord-Böhmen und von da über Halle bia zur As»e 
bei Braunschweig besitzt. Viele baltische Arten verlieren 
sich nur noch sporadisch in die niederen Landschaften des 
hereyniachen Bezirkes hinein. Die Liste der Arten aus sub- 
alpinen Areale wie Linnaea, Empetrum, Betula nana, Pulsa- 
tilla alpina u. a. w. kann man in ein arktisches und em 
alpines Element trennen. Die innere Gliederung des Bezirke» 
geschieht durch hauptsächliche Scheidung der westlichen, 
mittleren und östlichen Landschaften, für deren Vegetalions- 
linien die von Rosa arvenais, Laserpitium catifolium und 
Hippocrepis mit öesleria coerulea gegen Osten , von Aruncus 
ailveater mit Prenanthis purpurea, Dentaria enneaphyllo», 
Astrantia und Euphorbia dulei» gegen Westen oder Nordwesten 
aU _ 



— Die Kartenlupe Ut ein 
von 8cm Breite, 13 m Länge und o,3cm Tiefe, mit einem 
Gewicht von etwa 120 g, welches an einem von zwei recht- 
winkelig zu einander sich bewegenden Schlitten eine stark ver- 
gröfaernde Lupe mit grofaem Sehfeld trägt, und zu dem Zwecke 
konstruiert ist, geographische Karten oder Pläne, welche 
in kleinem Mafsstabe Photographien sind, in entsprechender 
Vergröfasrung zu betrachten. Die ganze Einrichtung bezweckt, 
die Nachteile des üblichen Kartenmaterials nach Tbunlichkeit 
zu beseitigen, und soll das Instrument als Orieutlerungsbehelf 
bei Märschen, Radfahrtoureu, gröfseren Exkursionen in Manö- 
vern, oder bei Distanzritten dienen. Durch die Verkleine- 
rung der .Lupenkarte* ist die Möglichkeit geboten, das 
Kartenmaterial in einem sehr kleinen Raum bei sich zu 
führen. Aufaerdem bietet die Beschaffenheit der Lupenkartei) 
— ein zwischen zwei Glasplattchen von ö zu .". cm Gröfre 
eingekittetes photographische*, durchsichtige* Diapositiv — 
vor den Papierkarten den Vorzug absoluter Wetterbeständig- 
keit. AI* ein weiterer sehr bemerkenswerter Vorteil des 
Apparates ist zu erwähnen, dafa ea möglich iat, mit der 
Kartenlupe eine Karte zu lesen noch bei sehr vorgeschrittener 
Dämmerung, wenn man gegen den Himmel sieht, de* Nacbta 
bei nur schwachem Mondschein, oder wenn man die Lupe 
gegen eine in gröfserer Entfernung brennende Laterne oder 
Lampe richtet, seihst bei Vorhalten einer glimmenden Zigarre, 
bei welcher Beleuchtung man eine gedruckte Karte nicht an- 
nähernd entziffern kann. An stelle de* langwierigen Um- 
legens der papiernen Karte tritt eine Verschiebung der Lupe 
vermittelst der beiden beweglichen Schlitten , wa* auch zu 
Pferde bei Wind und Regen rasch geschehen kann. Die ein- 
zelnen Karten, die alle in gleichem Formate angefertigt wer- 
den, lassen sich leicht auswechseln. Die Kartenlupe dürfte 
für Radfahrer, Touristen und Offiziere ein willkommenes 
Instrument sein, dessen schätzenswerte Vorzüge durch den 
Gebrauch erst hervortreten werden. 

Die Heratellung der Kartenlupe, eine Erfindung des baye- 
rischen Rittmeister« Freiherrn v. Weinbach, hat die optische 
Anstalt von Reinfelder it Hertel in München übernommen. 

(Umschau.) 



Ver.nitwi.nl. liedsklrur: Dr. Ii Aüdree, Braune Uwelf, Faller.lebortlior-ProuteiiaJe LS. — Drurii: Frirdr. V ieweg «. Sohn, llrmni». hw<-i K - 



Digitized by Google 



GLOBUS. 



ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- und VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DER ZEITSCHRIFT „DAS AUSLAND«. 

Da. RICHARD ANDREE. >f*H- VERLAG von FRIEDR. VIEWEG & SOHN. 



Bd. LXXI1I. Nr. 22. 



BRAUNSCHWEIG. 



11. Juni 1898. 



Nachdruck nur nach Clwrciokunft mit der Verlagihamllung gcstittet. 



Die Osageindianer, 



Mit- Bildni 



s s c n Hervorragender 

Von Albert S. GatBchet. 



Unter den Dakotastämmen Nordamerikas gehört der 
Stamm der Osagcindianer , obwohl im Anstände wenig 
bekannt, zu den bemerkenswertesten, und ein gründ- 
liches historisches nnd ethnographisches Studium des- 
selben verspricht weitgreifende Resultate. Sie gehören 
zu den am weitesten südlich vorgeschobenen Stämmen 
der Dakotagruppe und sind gegenwartig im Nordosten 
des Territoriums Oklahaina angesiedelt. Viel weiter 
nördlich wohnten sie in historischen Zeiten nicht, denn 
früher finden wir sie meist am OsageHufa erwähnt, in 
ihrer Sprache Ni sku, „weifscr Flufs", genannt, der als 
Zuflufs des Missouri das östliche Kansas von West nach 
Ost und Südost durchströmt. Dafs sie von jeher, wie 
alle anderen Indianer, ihre Sitze gewechselt, ist histo- 
risch bezeugt nnd kann bei dem konstanten .Tägerleben 
der Prairiestämme nicht auffallen. Um eine ergiebige 
Büffeljagd zu erzielen, mufsten die Missouristamme jedes 
Jahr nicht selten 1000 engl. Meilen nach Westen ziehen, 
um ihr Jagdobjekt zu erreichen. 

Mit Zuhülfenahmc ethnographischer und linguisti- 
scher Einteilungsgrunde lassen sich bei den Dakota- 
stämmen mehrere Hauptgruppen deutlich unterscheiden. 
Krstens die von J. O. Dorsey so benannte Dhegiha- oder 
„Lande8angehörige II -Uruppe, welche die Stumme und 
Dialekte der Osages, Kansas (abgekürzt Kaws), Kwapa, 
Omaha und Ponka umfafat. Ostlich an sie angrenzend 
folgt die zweite Gruppe der Tscbiwero, die an den Mis- 
souriflufs anstöfst und die Otos (abgekürzt aus Wat.'.j;- 
tata), die Jowas (sprich: Ayowes) und die stark redu- 
cierten Missouriindianer umfafst. Diese Einteilung, von 
dem Dakotaspecialisten Dorsey (f 189. r >) aufgestellt, be- 
ruht hauptsächlich auf linguistischer Basis, ist aber auch 
von den Ethnographen aeeeptiert worden. Von den 
eigentlichen, nördlich von ihnen wohnenden Dakotas 
oderSioux weichen die oben genannten Stämme somato- 
logisch durch ihre kleinere und gedrungenere Statur 
vielfach ab, ebenso von den Winnebagos in Wisconsin 
und Nebraska. 

Bisweilen geben Stamm- und Volksnamen Auskunft 
Ober Herkunft und Heimat ihrer Besitzer; bei den Osnges 
(sprich: Osedsch, Üsaädsch) ist dies aber nicht der Fall, 
denn die Herleitung des Namens ist unklar und seine 
Bedeutung wird sich blofs durch Vergleichung mit 
Wörtern anderer Dakotadialekte eruieren lassen. Sie 
selbst nennen sich Waschüschi (beide a kurz gesprochen). 
Diese Bezeichnung ist uralt und bezieht sich auf die 
sieben Gentes oder Clans, die die Abteilung der 
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S t a in m e s a n ge h ü r i g u r. 

Washington. 

Kriegerklasse der Osages bilden. Von den übrigen 
Dakotastämmen werden die Osages Wadachasche ge- 
nannt (Omaha und Ponka), Wartldsche (Jowa, Oto), 
Watschüktsazcha (Winnebago), während die benach- 
barten Algonkinstämme sie folgendermafsen benennen: 
Die Foxes: Wusassa, die Sacs (Sauks): Wüscbüsch, die 
Menomonees: Oschasch, ein nördlicher Algonkinstamm 
(bei Schoolcraft, Ind. Tribes, IV, S. 304, 592): Assen- 
jigan und Astiiganaigs. Die Cheyenneindianer nennen 
sie: 0-ÜX*Z'** n < i»d> e Kurzgeschorenen " ; die Käyowe- 
benennung derselben, K'o-päto, hat dieselbe Bedeutung: 
„Hoar-rasiert". 

Der Name des Volkes liefse sich sprachlich richtig 
von dem Odschibwiworte waschasch, Moschusratte, 
„uiusquash", das imMenomoni: ho-uschüsch lautet, her- 
leiten. Es scheint aber der Name durchaus national 
zu sein, und dies schliefst jede Ableitung von einem 
Algonkinworte aus. 

Derjenige Schriftsteller, der den Stamm am frühesten 
erwähnt, ist der französische Geistliche und Forschnngs- 
reisende J. Marquette, der ihn 1673 unter den Namen 
Ouchage und Autrechaha anführt Ponicaut kennt sie 
als Anwohner des Osageflusses 1719 und Croghan 1759 
als Anwohner des White Creek, wahrscheinlich White 
River in Missouri, Zuflufs des Mississippi. Bowles' Karte 
(nach 1750) kennt sie als Ouitchaatcha. 

Was sich über die geschichtlichen Verhältnisse des 
Osagestammes vor 1800 feststellen läfst, ist etwa fol- 
gendes: Dieselben zogen mit den Kansas, Omabas und 
Ponkaa 1 ) auf der Westseite des Missouriflusses nach 
Nordwesten, bis sie die Mündung des Osageflusses er- 
reichten. Dort trennten sich die Omahas und Ponkas 
von ihnen: weiterziehend überschritten sie bald den 
Missouri aufs gegenseitige Ufer. Die Kansas zogen eine 
Strecke mit den Osages weiter, trennten sich aber dann, 
und als die Osages einen Zuflufs des Osagestromes, Tse- 
tukä^a, erreicht hatten, schieden sie sich permanent in 
zwei Abteilungen ab. Die eine derselben lagerte auf 
einem dortigen Hügel (pa) und wurde danach Pa-hetsi 
genannt: „auf der Höhe gelagert"; die andere blieb am 
Fufse dieser Anhöhe liegen: U-tsegta, „unten gelagert". 
Seit dieser Zeit haben sich die Bezeichnungen „Grofae 
und Kleine Osages" für die beiden Abteilungen fest- 
gesetzt. 

') Die richtige Aussprache diesen Namen» ist Panku, die 
klirren te amerikanische BefcTOlbart ist Ponka oder l'oiu'u. — 
Punka i«t durchaus falsch. 

44 
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Diese Wanderung bildet blofs eine Seitenepisode der 
grofscn Wanderangen aller oder doch vieler Sioux- oder 
DakotaaUmme vom Ohioflusse und dem Osthange der 
Alleghanies nach den Gebieten am Missouri, die sie seit- 
her besetzt hielten und auf die wir später zurückkommen 
wollen. Diese Wanderungen sind niemals von Augen- 
zeugen weifser Rasse bemerkt oder beschrieben worden, 
sondern beruhen allein auf indianischer Tradition , die, 
obwohl legendarisch , doch auf allgemeinem Konsensus 
der Stimme und auf wirkliche Thatsacben gegründet ist. 
Auch die Untersuchung der Dakotadialekte spricht 
entschieden zu gunsten der Geschichtlichkeit dieser 
Wanderungen, deren Anfang ins vierzehnte Jahrhundert 
zu setzen ist Die volkreiche Nation der Sioux selbst 
ist westlich gewandert, denn noch in historischen Zeiten 
wohnte sie am Lake Superior. 

Wie lange die Grofa- und Klein -Osages bei jenem 
Hügel am Osageflusse blieben, ist unmöglich festzu- 
stellen. Jagdvölker sind auch Kriegsvölker, und die 
Osages besafsen 
von jeher den 
Ruhm der Tapfer- 
keit Im achtzehn- 
ten Jahrhundert 
finden wir eine Ab- 
teilung derselben 
am Arkaustisfl us8 e 
erwähnt, die San- 

tsu-kdhi, „in 
einem Hochland- 
dickicht Woh- 
nende". Der Cen- 
8 ug, der 1804 und 
sp&ter von ihrer 
Gesamtzahl ange- 
geben wird, giebt 
etwas höhere Zif- 
fern, als wir nach 
heutigen Angaben 
erwarten dürfen, 
nämlich G300,und 
in dem Jahre 1834 
5200. Wahr- 
scheinlich waren 
dies bloss Seili- 
tz u n g e n nach 
der Anzahl der 
Büffelzelte und 
keine eigentlichen Zählungen, indem wir dort solche vor 
1850 schwerlich erwarten dürfen Im Jahre 1804 hatte 
ein Teil derselben soeben mit den Sak- und Foxindianem 
einen Friedensvergleich geschlossen. Der offizielle 
Regierungsbericht giebt für 1843: 4102, für 1853: 3788 
und 188t5, als sie alle auf der Osagereservation inOkla- 
hama vereinigt waren: 1509. 1850 hatten sie sich be- 
reits nach dem Neosho- und Verdigrisflusse ausgedehnt; 
der belgische Missionar und Reisende de Smet besuchte 
sie dort, fand am Neoshoflusse sieben Ansiedelungen 
derselben, alle um eine Mission gruppiert, vor und 
zählt sie mit Namen auf. 

Im südöstlichen Kansas, dem alten Heimatlande des 
Stammes, und in dem südlich anstofsenden Teile des 
IndianerterritoriumB giebt es noch geographische Namen, 
die sich nur aus der Osagesprache deuten lassen. Che- 
topa, der Name eines Osagehäuptlings , ist verewigt in 
der gleichnamigen Eisenbahnstation und bedeutet: „Vier 
Zelte". Neosho, ZuHufs des Arkansas, entstand aus rji, 
„Wasser, Flufs", und ösebo, „nobel, hervorragend, treff- 
lich"-, Pawhü-ski«, der jetzige Hauptort der Osages, ist 




Kn-bi-ki, Häuptling der Üs»ge, 69 Jahre alt, genannt Saucy Chi«f. 
Photographien 1897 in Washington. 



„Weifs-Haar" und ist nach einem Häuptling benannt 
Ne-odesche, Name eines Dorfes, soll „Unreinigkeiteu im 
Flusse" bezeichnen. 

Viele Indianerstämme östlich sowohl als westlich des 
Mississippiflusses besafsen eine uralte Zweiteilung, die 
sich auf alle erwachsenen Männer erstreckte und streng 
aufrecht erhalten wurde. Diese noch jetzt in lebhafter 
Erinnerung stehende Teilung bestand aus einer Kriegs- 
partei und aus einer FriedenBpartei. Die Creekindianer von 
Alabama, das wehrhafteste Volk der Golfstaaten, nennt 
die Kriegspartei Kipüya und die Friedenspartei Talua- 
mikagi; in alter Zeit mufate jedes ihrer Dörfer entweder 
der einen oder der anderen Abteilung angehören, und 
es l&fat sich nachweisen, dafs die ältesten und ruhm- 
reichsten ihrer Ansiedelungen zu deu „Kämpfern" und 
nicht zu den Friedfertigen oder „Schlafmützen" gehörten. 

Von den Dakotastämroen haben wohl alle diese Ein- 
teilung einst besessen ; bei den Osages ist sie leicht 
nachweisbar, denn die betagten Stammesglieder wissen 

alle davon zu er- 
zählen. Die Frie- 
denspartei heifst 
bei ihnen Tschi- 
schu und besteht 
aus sieben Gentes 
oder Clans; die 
Kriegspartei, aus 
Haiika (sieben 
Gentes) und Wa- 
schtische (eben- 
falls sieben Gen- 
tes) bestehend, 
zählt im Grunde 
vierzehn Gentes; 
heutzutage wer- 
den diese aber 
blofs als sieben 
gerechnet Den 
Angehörigen der 
„Friedlichen" war 
es ehedem streng 
verboten , leben- 
dige Wesen, seien 
es Menschen oder 
Tiere, zu töten; 
Bie muhten sich 
ausschließlich nur 
an vegetabilische 
Diät halten. Die Legende fügt indes hinzu, dafs die 
Tschischu mit den „Kämpfern" einen Vertrag schlössen, 
wonach letztere die Befugnis erhielten, Wildpret gegen 
pflanzliche Produkte an sie auszutauschen, und dafs 
diese alten Vegetarianer durch den Vertrag „höchlich 
ergötzt" wurden. 

Wurde in Kriogszügcn oder auf der Büffeljagd ein 
Lager aufgeschlagen, so hatten die Tschischu auf der 
linken Seite des ringförmigen Lagers (tribal circle), und 
zwar an dessen Peripherie zu kampieren, während den 
Hanka und Waschasche die rechte Seite eingeräumt war. 
Die Linie, von wo aus das Rechts und Links bestimmt 
wurde, war die jeweilige Richtung des Zuges durch 
die Prairie. 

Von besonderem Interesse sind die Namen dieser in 
Frage kommenden Gentes. Die volle Bezeichnung der 
Friedensgentes in toto ist: Tschischu utse pedbÜDpa: 
„der Friedensschliefser Feuerstellen sieben". Die erst« 
Gens hiefs Tschischu Sintsnkdhö oder „Lockentr&ger"; 
sie Schoren sich nämlich das Kopfhaar auf beiden Seiten 
ab und liefsen blofs fünf Locken stehen, die sie zu einem 
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Zopfe zusammendrehten. Die zweite Gens der Tschlschu 
ist die der Tse-tüka intae, „Gesiebt des Büffelstieres", 
die dritte die der Min-ki n , „Trager der Sonne", welche 
ihnen als Symbol diente und bei Festlichkeiten herum- 
getragen wurde. Die vierte Gens galt als die wichtigste 
und vornehmste aller Gentes der Friedenapartoi und 
hiefs Tschlschu waschtäke; sie war der eigentliche 

Friedensschliefser , führte deshalb auch die Na n 

„Dorferbauer, Lebensbringer , I.ebenaerhalter". Ihr 
Symbol ist der Habicht Die fünfte Gens besteht aus 
den Ha inihkaschiuka, „Geschlecht der Häute oderFelle a , 
weil sie rotgefärbte Haute als Sonnensymbole benutzten. 
Die sechste Gens bestand aus den Tse tuka oder männ- 
lichen Büffeln, und die siebente oder letzte aus den 
Kdhün oder Tsihadhi inikaschinka, dem „Geschlechte 
des Blitzes". Der dieser Gens im Lagerring angewie- 
sene Raum war der letzte in der Reihe. 

Die Kriegerklasse zerfällt in zwei Hälften : die der 

WaschÄBche 
und die der 
Hanka; jede 
hat sieben 
Gentes oder 
Feuers teilen 
(ütse). 

Der W a - 

sch Asche 
erste Gens 

hiefs Wa- 
schÄBche skä 
oder „weifse 

Osages", 
auch .alte 
Osages". Die 
zweite war 
die Gens der 
Ks-ki" oder 
Schildkröten- 
träger ; die 
dritte GenB 
hiefB Wa- 
kedhe stetse; 
die vierte Tä 
dajü oder 
Ren volk; die 

fünfte hiefs 
Hü inihka- 
sebinka oder 

Fischgescblecht; die sechste Nanpatan oder Hirschvolk ; 
die siebente Panka wasbtake, die die vornehmste Gens der 
Waschtische bilden und deren Name „Bcsieger des Ponka- 
volkes" bedeuten soll, was als „Friedensschliefser" auf- 
zufassen ist Alle diese Gentos werden auch unter 
anderen Namen aufgeführt und haben Unterabteilungen, 
wie z.B. die Gens der Tsuwadhe oder „Wasserlilien", die 
meistens den Panka washtake untergeordnet werden. 
Die Waschäscbe führen ihren Ursprung auf das Wasser 
zurück und haben daher den Biber als Abzeichen bei 
ihren Ceremonieen eingeführt 

Die Hanka oder zweite Hälfte des Kriegerstandes 
bestehen ebenfalls aus sieben Gentes oder „Feuerplätzen". 
Der Ausdruck hanka, hunka figuriert auch in anderen 
DsikoUdialekton und bedeutet im Sioux: „Erzeuger, 
Urahn, Vorfahr"; in Bezug auf Kampf und Krieg ist 
bde hunka: „ Befehlshaber, Oberhaupt". Zwei Hanka- 
gentes heifsen Hüsata, zwei andere: Masape tu, „vier 
Locken tragend" (wasape, „Locke", bedeutet im Grunde: 
„schwarzer Bär": tu aus tüpa: „vier"); eine fünfteGens 
ist die des Elentieres: Upja"; eine sechste: JpaUe, 




Wasohftsche watä-inka, 55 Jahre alt, genannt Saocy Osage 
Photographien 1S97 in Washington. 



„Feuervolk"; diese beiden haben als Ausrufer zu funk- 
tionieren; eine siebente ist die Hanka ntana°tse, mit 
dem Kriegsadler, Jjüdajtsi, als Symbol. 

Seit langem haben Bich die sieben Waschäsche Gentes 
in zwei, die sieben Hanka Gentos in fünf „konsolidiert", 
so dafs in derTbat blofs noch sieben für beide Krieger- 
klassen vorhanden sind. 

Es unterliegt keinem Zweifel , dafs mehrere dieser 
Gentilnamen älter sind als die jetzigen Namen der 
Dakotastämme, denn sie finden sich als Gensbezeichnungen 
in mehreren nördlichen und südlichen Stämmen gleich- 
zeitig wieder. Ihre Bedeutung kann nur noch von den 
Mitgliedern der Geheimbünde erlangt werden. So hat 
der Name Känze, heute Kansa, Bozug auf das Anzünden 
der Tabakpfeife mittels Zufächeln des Windes, und 
wird gewöhnlich mit „Wind" übersetzt Panka, Pängka 
hat Bezug auf die „geheiligte" Ceder, engl, red cedar, 
Juniperus virginiana, bei der die rote Farbe des Holzes 

zu allerlei 
Mythen und 
Ceremonieen 
Anlafs ge- 
geben hat 
Das mit den 

Omahas 
gleichspra- 
chige Panka- 
volk wird von 
den Sioux 
Oyäte yimni, 
„die drei Na- 
tionen", ge- 
nannt, weil 
ihre Lager 
drei konzen- 
trische Kreise 
bildeten, die 
Omahas hies- 
Ben bei ihnen 
Oyäte nonpa, 
„die zwei Na- 
tionen", weil 
ihre Lager in 
zwei kon- 
zentrischen 
Kreisen an- 
gelegt wor- 
den waren. 

Die meisten der obengenannten Gentes oder Clans 
haben Unterabteilungen mit besonderen Ceremonieen und 
Privilegien. Könnten wir alle ihre Benennungen über- 
setzen und dem Sinne nach richtig wiedergeben, so wäre 
ihre Aufzählung von grofsem Interesse. Dies ist aber 
bis jetzt nicht möglich, und so unterlassen wir es, sie 
besonders aufzuführen. Ein eigentümlicher Gebrauch 
der Osages und Kansas liegt darin, dafs ihre Haus- 
thüren sich nach Westen (nicht nach Osten, wie ander- 
wärts gebräuchlich) öffnen ; wenn sie weinen, so kehren 
sie sieh nach Westen, und ihre Toten begraben sie mit 
dem Kopfe nach derselben Weltgegend gewendet 

Die eigentümlichen Gebräuche, die bei dieser Marsch- 
ordnung vorherrschten, wurden bei den drei Arten von 
kriegerischen Zügen oder Expeditionen (war - parties) 
genau eingehalten, und auch jetzt noch, wo alle Kriegs- 
bewegungen längst aufgehört haben, haben sie bei Be- 
gräbnissen und anderen friedlichen Anlässen Geltung. 
Von den drei „Expeditionen" wurde der „grofse Zug" 
(tutinhu tnnga) zur Sommerszeit unternommen; die 
zweit« war der „Zug des Medizinbeutels - ', die dritte, 
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tsika/a, hatte zum Hauptzwecke Pferdodiubstähle und 
andere Beraubungen der Feindesmacht. Bevor ein An- 
griff stattfand, mufste sich jeder Streiter den Körper 
mit frischer Farbe bestreichen, wobei man gewisse Arten 
oder Stile unterschied, wie den Feuerstil, Blitz-, Wind- 
und Pantherstil. Die Ilanka- und Waschaschekrieger 
durften sich die Farbe nur auf der rechten Seite auf- 
tragen, die Tschlschu ihre „rote Feuerfarbe'' nur auf 
der linken. 

J. 0. Dorsey hat eine ausführliche Schilderung aller 
dieser Osagegebräuche in seinem Artikel: „An Account 
of tbe war customs of the Osagca" ') hinterlassen, die 
er aas den Berichten von Hapa Dzülse („ roter Mais"), 
eines Tschischuosage , geschöpft hat. Ebenso lehrreich 
ist eine Veröffentlichung eines 
archaistischen Ritualgesan- 
ges dieses Volkes unter dem 
Titel: „Osage Tradition«" »). 
Der Titel dieses in seiner Art 
einzigen Stücke« ist: Unun- 
udhäme: Tschiachu washtiike 
itäje, oder zu deutsch: „ Be- 
kanntgebungen des Tscbischu- 
Friedensschliefser-Claiia". Der 
Titel und der seitenlange, sich 
oft wiederholende Text ist ziem- 
lich schwer in eine andere 
Sprache zu übertragen, Bowohl 
wegen der Dunkelheit des 
Sinnes, ab wegen der darin ent- 
haltenen archaischen Autdrücke. 

Entstehung und Wachstum 
des Osagevolkes bildet den In- 
halt dieses mythisch-legendari- 
schen Ritualgesanges; ea wird 
berichtet, dafs die Seelen der 
Kinder körperlos und unsicht- 
bar in der Luft schweben, und 
e« handelt sich darum, ihnen 
Körper anzuweisen. Anfrage ge- 
schieht an alle Sterne und Stern- 
bilder im einzelnen, ob sie dort 
körperhaft leben dürfen, die 
Anfragen werden aber ableh- 
nend beschieden. Nun klettern 
aber die Vorfahren der Osages 
von der untersten Welt, auf 
der linken Seite derselben, 
nach der ol>ersten Welt hinauf, 
fangen dort Vögel und in diesen 
Vögeln finden nun die Seelen 
der Kinder eine Wohnstatte. 
Andere Vorfahren der Osages 
hatten indessen die vierte oder 
rechter Seite erklommen, und 
üben mit rufen . verschmolzen sie 
Volke; die letzteren bildeten hinfort die KriegerklaKse, 
während die „Linken" friedlichen Beschäftigungen ob- 
lagen und noch jetzt als Tschischu fortleben. Das Ganze 
wird durch eine symbolische Zeichnung illustriert, welche 
sehr primitiv aussieht und viele Erklärungen benötigt, 
um verstanden zu werden. 

Diese symbolische Unterscheidung zwischen Rechts 
und Links ist bedeutsam , und daf« der Kriegerklasse 
die stärkere rechte Seite zugewiesen ist, steht im Ein- 

' i .Tbe American Naturalist', PliiU<)el|ibiu, Februar IHM, 
p. 113— 133. 

*> Bixtb Annual Report of the Bureau of Kthnology. 
Washington, p. S7Ji— 395 (18*8), 




Osage in der alten Fellkleidung mit der Uaarraiipe 
und Brustpiatie aus Knochen. 



Oberwelt auf deren 
als sie die enteren 
sich beide zu einem 



klänge mit den Anschauungen aller Völker der Knie, von 
denen die linke Seite, Hand, Fufs etc., als die schwächere 
und somit auch schlechtere hintangesetzt wird. 

Bezüglich der Sprache dieses Prairievolke* sei hier 
nur erwähnt, dafs sie der ihrer Nachbarn, der Kansas- 
indianer, am nächsten kommt, und wie das Dakota oder 
Sioux die uns aus dem Französischen wohlbekannten 
Nasallaute äufserst häutig anwendet. Osage wird in etwa 
fünf wenig unter sich abweichenden Unterdialekten ge- 
sprochen. Die Phonetik aller Dakotasprachen ist ver- 
wickelt und die in diesem Artikel erwähnten Osagewörter 
machen keine Ansprüche auf absolute genaue phonetische 
Wiedergabe der Indianerlaute. 

Zwei Erzählungen, ausgewählt unter den wenigen 
bis jetzt vorhandenen , mögen 
eine Idee von der Gedanken- 
richtung dieses und anderer 
südlicher Dakotastümme geben: 

I. Der menschonver- 
schlingende Berg. 

Ks war einst ein Berg, sagt 
man , der durch eine Öffnung, 
welche ihm als Mund und 
Rachen diente, Menschen hin- 
einzog und verschluckte. Die 
Indianer sprachen zu ihm: „0, 
lierg, der du Menschen ver- 
schlingst, du muhst gewif« hun- 
grig sein." Sie wählten ein 
hübsches Mädchen aus und 
brachten e« zu ihm. Sobald 
sie ankam, verschwand sie im 
Innern des Berge«. Wieder 
kamen Indianer in die Nähe des 
Bergungetüms , brachten ein 
anderes Mädchen hin — auch 
dieses verschwand in seinem 
Rachen — dies geschah auch 
später wiederholentlich , bis 
ein Waisenknabe eintraf und 
sagte: „Vielleicht gelingt es 
mir, dem Menschenfresserberge 
den daraus zu machen!" So 
brachte der Junge vier junge 
Mädchen zum Berge, doch auch 
diese erlitten das Schicksal der 
übrigen. „Nun verschlinge mich 
selbst auch noch!" rief der 
Junge. Er wurde verschluckt 
und verschwand im Innern; da 
er ein Messer bei «ich führte, 
so schnitt er einen Teil des Herzens des Bergungetüm« 
aus, nämlich den Teil genannt nantse-k an (nantse Herz, 
k an Ader, Vene oder Arterie). Die Folgen diese« 
Schnitte« machten «ich bald fühlbar, denn der Berg fing 
an zu seufzen: „Der Waisenknabe, den ich frafs, macht 
mir Übelkeit!" Der Jnnge wurde von dem Berge er- 
brochen (vomited!), ging aber doch wieder in den Berg 
hinein und schnitt demselben das Herz entzwei, 
was dessen Tod zur Folge hatte. Die vier Mädchen 
wurden nun mit leichter Mühe von ihm in Freiheit 
gesetzt Ein Ausrufer durchlief da« Indianerdorf und 
schrie mit lauter Stimme: „Der Junge sagt, er habe den 
Berg des Unheils ums Leben gebracht." Zum Kuhn für 
die Heldenthat wurden ihm die vier Jungfrauen (von 
zauberischer Schönheit) überwiesen, damit er sie nach 
Hause nehme und heirate. 
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II. Liebeswerbung unter Tieren. 

Hase und Büffelstior bewarben sich gleichzeitig um 
die Hand des roten Eichhörnchens, und Büffel lud Hase 
ein, ihn dorthin zu begleiten. Dieser entschuldigte sich: 
„Mein älterer Bruder, ich bin wahrlich allzu krank da- 
zu." „Setze dich auf mich, als wäre ich ein Pferd und 
machen wir uns auf dun Weg", nagte der Büffel. Der 
Hase erwiderte: „Älterer Bruder, das will ich thun, 
sonst komme ich niemals hin. Ich lege meinen roten 
Sattel auf dich, mein Gebifs in deinen Mund und steige 
auf deinen Rücken." „Thue das doch, du kleiner, 



garstiger Kerl!" sagte der Büffelstier. 
Sporen an!" „Thue das, du kleiner 
Knirps. 1 * „Älterer Bruder, ich lege 
ein Kummet auf deinen Hals und 
trage meinen Schild in der Hand, 
wenn ich oben bin'" „ Verfehle nicht, 
das zu thun, du boshafter Zwerg!" 
„Älterer Bruder, ich setze mir 
meinen Kopfschmuck von Hirsch- 
schwänzen auf!* „Ja wohl, ist mir 
recht," Er bestieg des Büffels 
Rücken uud fort ging es. „Älterer 
Bruder, bringe mich doch ja gan7. 
nahe zu dem roten Eichhörnchen!" 
— und als sie dort anlangten : 
„Noch etwas näher! jetzt Bind wir 
nahe genug; bleibe hier stehen" ; 
sagte der Hase, und machte das Ge- 
scheite (the bells) Ion. „Älterer 
Bruder, sie ist ja gar nicht an- 
wesend! 11 Dem war aber nicht so, 
sondern der Hase begann ein 
Gespräch mit dem Eichhörnchen : 
„Meine Liebste, schau mich an; 
ich habe den ganzen Weg auf des 
Büffels Rücken zurückgelegt ohne 
alle Mühe.- 1 Hierauf hiefs der Büffel 
ihn absteigen, der Hase machte sich 
die Gelegenheit zu gute und nahm 
das Eichhörnohen gleich zur Gattin. 



,Ich lege meine 



Der heutige Zustand des 
OsagestammeB kann von denen, die 
sich dafür interessieren , mit ziem- 
licher Genauigkeit aus den jähr- 
lichen gedruckten Berichten , die 
der Ver. Staaten Regierungsagent 
in I'uwhusku einsendet, ermitteln. 
Die ihnen eingeräumte Reservation 
liegt in dem nordöstlichen Winkel 
des Territoriums Oklahama und 
uuifafst 2297 englische Qoadratmeilen, d.h. 1170059 
Morgen Landes. In dem Osten wird diese Region vom 
Arkansasflusse begrenzt; die in Flußniederungen be- 
legenen Striche sind fruchtbar und bewaldet, der Nord- 
ostteil ist aber steinig. Westlich liegt die Subagentur 
der Kansasindianer mit etwa 21 U Köpfen, während die 
Osages nach dem Census von 1896 1710 Köpfe, ein - 
schliefslich 800 Mischlinge, zählten. Meistens verpachten 
die Indianer ihr Land an Weifse, fangen aber doch auch 
seihst an, Vieh zu halten und die Felder zu bestellen. 
Ihre selbstgewählte Verwaltung besteht aus einem Obor- 
hftuptliug (principal chief), einem Vicehäuptling , fünf- 
zehn Ratsgliedern (councilmen) und fünf Gerichtsbeaniten 
(district sheriffs). Der Amtsterinin aller dauert zwei 
Jahre. In obigem Jahre wurden die vier Schulen von 
307 Zöglingen besucht Ums Jahr 1892 verkauften die 

flloliu* LXXHI. Nr. 22. 




Osage In der alten Kellkleidang mit der 
Haarraupe. 



Osages ihre weitgedehnten und wertvollen Ländereien 
im südlichen Kansas und Missouri an die Ver. Staaten- 
Regierung, und der ErlÖH davon wurde beim Schatzamt 
in Washington kapitalisiert. Anfangs beliefen sich die 
jährlichen Zinsen nur auf 2 '/j Dollars pro Kopf, nahmen 
jedoch seit 1877 zu und betragen jetzt etwa 220 Dollars 
per Capita, die jedem Indianer bar ausbezahlt werden. 
Ein grufser Teil der den Osages zukommenden Summe 
trägt aber keine Zinsen und wird vom Schatzamte für 
sie reserviert, weil Auszahlung grofser Summen blofs 
zur Verschwendung Anlals geben würde. Die Gesamt- 
summe beläuft sich nämlich auf 8 MiU. Dollars, und 
die Osages gelten daher mit Recht als der reichste 
Stamm Amerikas. Einige von diesen 
Fonds dienen zum Unterhalt ihrer 
Schulen und Spitäler. 

Doch Bchon die obigen Barzah- 
lungen boten zu viele Versuchungen 
für diese Naturkinder, und die 
frühere frugale Lebensart derselben 
wich bald einem Anfluge von Ver- 
schwendungssucht. Dies hatte einen 
beträchtlichen Einiluls auf die Be- 
völkerungszahl, denn von 1872 bis 
1890 sank dieselbe von 4000 bis 
auf 1500, nimmt aber jetzt wieder 
langsam zu. Zur Zeit der Aunui- 
tätenzahlungen häuft sich eine 
Menge Hausierer, Diebe und Aben- 
teurer, meist weifser Rasse, um die 
Agenturgebäude an, um etwas von 
dem Guthaben dieser Rothäute zu 
erschnappen. Der Agent hat viele 
Mühe, diese Eindringlinge in den 
Schranken zuhalten; doch Ahnliches 
wiederholt sich bei den meisten 
Indianer -Agenturen. Nur etwa 
12 800 Morgen Lundes werden jetzt 
von den Osages selbst zu Agri- 
kulturzwecken benutzt, dagegen 
dienen etwa 81000 zur Viehzucht 
und sind mit Drahtzäunen um- 
geben. Obwohl intelligent, sind doch 
diene Indianer nicht sehr progressiv 
und hängen noch stark am Alten, 
wenn sie auch last alle ihre frühere 
Indiaiicrkleidung abgelegt haben. 

Die gröfsere Mehrzahl ist ge- 
sund und kräftig und infolge ihrer 
guten finanziellen Lage lassen sie 
es sich an nichts fehlen. Der Uber» 
schuf* der Geburten über die Todes- 
fälle ist jetzt schwächer als früher; 
was ihre Körperlünge anbetrifft, so galten die Osages 
früher für die gröfsto Indiauerrasse. 

Die bei einer der Gentes oben beschriebene Locken- 
fritmr behalten die alten Männer jetzt noch bei; sie 
lassen vom Scheitel aus nach vorwärts und rückwärts 
eine Raupe von Haaren stehen (engl, roach) und ra- 
sieren beide Seiten des Kopfes glatt. Die Raupe, sei 
sie lang oder kurz, wird mit Federn u. dergl. ornamen- 
tiert, uud wem das grofse Indianerwerk von McKenuey 
und Hall zugänglich ist, wird dort mehrere dieser Osages 
mit ihrer Coiffürc in den Abbildungen bewundern und 
ihre Biographie lesen können. Diese Coiffi'ire war noch 
vor 100 bis 200 Jahren die Modefrisur aller Krieger 
östlich und westlich des Mississippi und war namentlich 
auch bei den Indianern der Golfstaaten verbreitet, wie 
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Zum besseren Verständnis der Wanderungen aller 
zum Dakotasprachstamme gehörigen Völker und Stamme 
wird es ersprieftlich sein, eine Übersicht der anf neueste 
Forschungen gegründeten Resultate über die einseinen 
Glieder dieses Sprachetammes zu liefern. Die Liste be- 
ruht größtenteils auf Dorne)» Einteilung, und die Zu- 
gehörigkeit der Monacans ist durch James Mooney 
wahrscheinlich gemacht worden 3 ). 

1. Dakota, d. h. „Befreundete, Alliierte", auch 
Sioux genannt. Destanden ursprünglich aus sieben Ab- 
teilungen oder „Ratsfeuern". Diese dehnten sich auf 
den Prärieen östlich und westlich vom oberen Missouri j 
unter dem Namen „Titonwan" aus und ihre Volks- 
zahl verdoppelte sich bald. Die Assiniboins in Montana 
und Manitobä sind eine Abzweigung der Yanktonnais, 
eines Dakotastammes. 

2. Winnebagos, oder wie Bie sich selbst nennen, 
Hotchangara, „Volk der Stammsprache". 

3. Dhegiha (oben erwähnt). 

4. Tachiwere (oben erwähnt). 

5. Mandans, am oberen Missouri (lusse, bei Fort 
Berthold. 

6. Hidatsa, „Volk bei den Weiden", oder Mini- 
tari, wie sie von den Sioux geheifsen werden. Die 
Crows oder Absäroka in Montana stammen direkt von 
ihnen ab. 

7. Biloxi. Pascagoulu etc., einst an der Küste des 
Golfs von Mexiko unweit Mobile, Alabama; jetzt in 
Louisiana. 

8. Die Monacan- und Manahoackonföduration 
von langst erloschenen Stammen im westlichen Virginien ; 
Tutelo und Saponi, einstmals ebendort 

9. Kataba in Südcarolina. Stand einst an der 
Spitze einer Konföderation von zwanzig oder mehr 
längst Verschwundenen Stämmen, zu denen als die wich- 
tigsten auch die Sara oder Cheraws, sowie die Pedees 
gehörten. 

Wanderungen. 

Alle gröfseren Indianernationen haben Zersplitte- 
rungen erlebt-, in Nordamerika wohl am meisten die 
Tinne oder Athapasken, die als Apaches in Arizona und 
Mexiko wohl 3000 engl. Meilen von ihren Stammes- 
angehörigen im hohen canadischen Norden entfernt 
leben. Auch die Nationen der Iroquois und Algonkins 
haben weitreichende Teilungen erfahren, letztere beson- 
ders durch das Abreiben ihrer westlichen Präriest&nime 
vom Hauptkörper im Osten. Nachdem der verdiente 
Forscher I (oratio Haie die Tutelos nördlich vom Eriesce 
besucht und ihre Sprache als eine Dakotasprache erkannt 
hatte, dämmerten allerlei Gedanken über den Ursprung 
der Dakotafamilie in den Köpfen amerikanischer Ethno- 
graphen. Denn es war längst bekannt, dafs die Tutelos 
oder Toderi-chronou, nach ihrem iroquoisnamen, in Vir- 
ginien oder Nordcarolina ureinheimisch waren und doch 
sollten sie einen Dakotadialekt sprechen, noch dazu mit 
sehr archaistischen Formen ! Der Verfasser des vor- 
liegenden Artikels besuchte 1881 die Katabas im nörd- 
lichen Südcarolina, York County, deren 120 Köpfe das 
einzige Überbleibsel der grofsen Katabakonföderation 
der Mitte des 18. Jahrhunderts bildet Es wurde ihm 
bald klar, dafs auch sie eine Dakotasprache sprachen, 
und ebenso die Biloxis nahe bei I>ecompte, einem Dorfe 
im mittleren Louisiana, wohin sie vom Golf von Mexiko 



») ,Tbe Biouan tril^s of the Ea»t." Bulletin of the 
Bureau of Ethnoloj-y. Washington IBM, |>. t* ff. Diese* 
b»hnl>rc< henile Werk behandelt auch die Stämme der Kiitaba- 
Konföderation ausführlich. 



hergekommen waren . und deren bis jetzt unbekannte 
Sprache der Verfasser im Jahre 1886 Gelegenheit fand, 
zu studieren. In der prähistorischen Epoche sowohl als 
noch vor hundert Jahren existierte also eine kompakte 
Dakotabevölkening im Osten, die beinahe die atlantische 
Küste erreichte. Ihre Dialekte, die uns erst jetzt er- 
schlossen sind, haben ebensoviele oder noch mehr alter- 
tümliche Formen als irgend eine der westlichen Gruppe, 
selbst des Winnebago oder Hö-tchank, dessen Name 
selbst schon „primitive Sprache" (nach Doraeys und 
anderer Erklärung) bedeutet 

Angesichts dieser Thatsachen ist es natürlich, anzu- 
nehmen, dafs die oben gemeldete Wanderung der Omahas, • 
Ponkas, Kansas, Osages, Otos u. s.w. den Ohioflufs hin- 
unter nach Westen nichts anderes war, als eine Abtren- 
nung derselben von ihrem Hauptvolke, das östlich von 
dem Alleghanybergzuge angesiedelt war und das, wie 
James Mooney 4 ) nachwies, eine grofse Menge einzelner 
Stämme zählte. Ob diese östlichen Gebiete der älteste 
Ursitz dieser Völkergruppe gewesen sind, wissen wir frei- 
lich nicht und was die jetzigen Weststämme nach Westen 
trieb, wissen wir ebensowenig. Aber die noch in Indiana 
lebenden Miamis (vom Algonkinstamme) nennen noch 
jetzt den Ohioflufs: Kansa sipiwi oder „Kansasfluls", ein 
Beweis, dafs die Kansas eine Zeitlang dessen Ufer be- 
wohnt haben müssen. 

Eine Osage-Gesandtschaft. 

Die auf Reservationsländereien lebenden Stämme 
haben oft wichtige Geschäfte mit der Ver. Staaten-Regie- 
rung abzumachen, die sich nicht leicht durch Briefwechsel 
erledigen lassen. Sie senden dann auf Regierungskosten 
eine Delegation ihrer Vertrauensmänner und fähigsten 
Vertreter nach Washington, meist mit einem Dolmetscher, 
um mit dem Indianerkommissar oder mit dem Sekretär, 
d. h. Minister des Innern, zu verhandeln. Sie werden 
meist, doch sehr unnötigerweise, dem Präsidenten der 
Union oder „Grofsen Vater" vorgestellt, nehmen alle 
Sehenswürdigkeiten der Hauptstadt in Augenschein, und 
wenn sie selbst etwas Reisegeld in der Tasche haben, 
so wird eine solche Washingtonfahrt für sie ein so fröh- 
liches Ereignis, dafs sie nach der Rückkehr in die Heimat 
noch lange an die lustigen Scenen zurückdenken. Einige 
Abgesandte nehmen auch ihre Frauen und Töchter mit 
andere haben ihre Staatstabakpfeifen, Halsschmuck, 
Tomahawks und bordierten Gürtel bei sich und erschei- 
nen in ihrem Nationalkostüm, wie z. B. die Sauk- und 
Foxindianer in Kansas und Jowa. 

Die Delegation von Osageindianern, welche Mitte 
März 1897 die Bundesstadt besachte, erschien in der 
Bürgcrkleidung des weifsen Mannes und bestand aus 
acht Mitgliedern, die sich durch ihre kräftige Statur 
auszeichneten. Nur ein Teil der Delegierten sind Vollblut- 
indianer und die übrigen Mischlinge. Der Dolmetscher, 
Thomas Mosher, ist in dieser Liste nicht vertreten. 

Hier folgen die Namen der Delegaten: 

1. Was chiha oder Bacon-rind, „Speckrindo", 35 Jahre 
alt, Mitglied des Indianerrates; 2. Tse-ahinka watä- 
inka oder Saucy Calf, „übermütiger junger Bull", fiO Jahre 
alt und Ratstnitglicd. Der Beiname wati't-inka bedeutet « 
„mutwillig, provozierend, frech" und soll sich auf den 
Umstand beziehen, dafs die damit bezeichneten Rats- 
glieder zur unrechten Zeit das Wort ergreifen oder Un- 
gehöriges in frecher Weise vorbringen; 3. Opgatänka, 
Big Elk oder „grofses Elentier", ein beleibter junger 

') The Hiouan tri!*, of the K»st, 1. o. 
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Mann von 38 Jabren, mit langem Haupthaar, RaUniit- 
glied; 4. Kahiki watä-inka, Saucy Chief oder „frecher 
Häuptling". Dieser Mann von 69 Jahren, jetzt etwas 
gebrechlich, ist das Oberhaupt oder „Gouverneur" den 
Stammes und in seiner Familie war die Wurde de» 
„prineipal chief seit vielen Jahren erblich, Kithiki ist 
im Osage der gewöhnliche Ausdruck für Häuptling ersten 
und sekundären Ranges (vgl. sein Bildnis); 5. Waschä- 
sche watä-inka, SaucyOsage, „mutwilliger Kriegsheid- , 
etwa 55 Jahre alt (vgl. sein Bildnis); 6. C. M. Prud- | 



hemme, ein Halbblutindianer von französischer Ab- 
stammung, wie der Name scbliefsen läfst, 41 Jahre alt; 
7. William S. Matthews, Delegat von »/, weifser, 
l / 4 Indianorabstammung, früher Richter, 48 Jahre alt. 

Auf den Köpfen der zwei kleineren Bilder ist die 
Raupe deutlich sichtbar. Die Brustplatte besteht aus 
Tierknochen, die der Länge nach durchbohrt sind und 
diesen Indianern sowohl, als allen westlichen Indianern 
eiu groftos Geld kosten. Die Kleider sind meist von 
Hirschfell (buckskin) und Behr dauerhaft 



System der Fetischverbote in Togo. 

Ein Beitrag zur Volkskunde der Evhe. 
Von H.Seidel. Berlin. 

n. (Schiufs.) 



2. Von seltsamer Art und nach Sinn und Entstehung 
erst teilweise bekannt sind die von uns als zweite Kate- 
gorie bezeichneten Tierverbote. Es handelt sich bei 
ihnen nicht, wie man vielleicht annehmen könnte, um 
blofse Speiseregeln ; nein, sondern der Fetisch erklart 
plötzlich, dafs er irgend welche Tiere: Hunde, Pferde, 
Ziegen, Schweine nicht mehr leiden könne und deshalb 
ihren Tod begehre, wenn sie sich an den Stätten seiner 
Verehrung oder sonst in seiner Gegenwart blicken Uefsen. 

Von Nyikpla8 Abneigung gegen die Pferde war 
schon öfter die Rede; auch eine Deutung des Verbots 
ergab sich hier sehr leicht aus der Eitelkeit oder dem 
Stolz des Gottes, der als Alleinbesitzer des edlen Reit- 
und Streittieres gelten will. Dagegen wissen wir nicht, 
ob die Pferdeverbote, von denen der verstorbene Haupt- 
mann Kling erzählt, glcichfaUs auf Nyikplas Geheifs 
entstanden sind. Bei Yaurupe, unfern des Roten Volta, 
machte der deutsche Forscher die Bekanntschaft eines 
Fetischl — der Name wird leider nicht genannt — , der 
keine Pferde in seiner Nähe vertrug. Um den Götzen, 
der in einigen „verschlossenen StrobhOtten" thronte, 
nicht unnötig zu kränken, mufste Klings Pferd ein Stuck 
zurückgelassen werden '*). Dasselbe wiederholte sich in 
einem kleinen Fetischdorfe bei Djikuku, wo das Rofs 
des Europäers aufsen um den Ort geführt werden mufste, 
da der Gott die Pferde „hafst" und alle, die zu ihm 
kommen, tötet "). 

Es wäre sicher ein verdienstliches Werk, wenn 
unsere Landsleute in Togo allen derartigen Ver- 
boten genauer nachspürten und sich dabei 
hauptsächlich um Namen, Machtgebiet und Amt 
des betreffenden „Fetischs" bekümmerten, auch 
die möglichen Ursachen jener Gesetze herauszu- 
bekommen suchten! 

Gar arg gegen die Tiere wütet zu gewissen Zeiten 
der Fetisch Nanyo. Seine Heimat ist Klein-Popo, und 
er dürfte den Lesern des Globus schon aus meiner 
früheren Arbeit' 9 ) als „Fetisch für Vergiftungssachen " 
bekannt sein. Nanyo ist aber auch ein Gott der Erde 
und der irdischen Fruchtbarkeit '»), und in dieser Eigen- 
schaft besucht er jährlich einmal die Dörfer und Farmen. 
Wenn der Tag seines Kommens herannaht, versehen sich 
die Einwohner mit blutbestrichenen Fetischstäben und 



•*) Mitteil. a. d. deutlich. ScbuUgeb., Bd. 8 (1893), B. 141. 
,r ) Ebend., 8. 144. 

•*) Globus Bd. Vi (1897), S. 43 u. 44. 

**) Er wäre somit »1» eio „Repräsentant* Anyigbas, d. b. 
den Festen, des Unteren anzusehen, der ein Ernährer aller 
Lebendigen ist. Steinemann, a. a. O., 8. 38. Leider fehlt 
über die. Verhältnis der beiden Gottheiten jede 
genaue Nachricht. 



machen sodann unter lauten Lobgesängen auf Nanyo 
einen Umzug nm die Stadt. Begegnen sie dabei Ziegen, 
Schweinen oder Hunden, so werden diese mit den Fetiach- 
stäben tot geschlagen und nachher bei der Fetischhütte 
zu Ehren des Gottes verspeist 4 °). Hier dient also das 
Tierverbot nur dazu , um der Priesterschaft, und ihrem 
Anhange auf billige Weise zu einem fetten Schmause 
zu verhelfen. Denn an Schadenersatz für das getötete 
Vieh ist nicht zu denken; es fiel ja auf Befehl des 
Fetisch«, und derartigen Anordnungen fügt sich der 
Neger stets ohne Bedenken, weil er auf Grund ererbter 
Anschauung den Oberen gegenüber kein Beten oder 
Bitten kennt, sondern nur Opfern. 

Sehr orbost auf manche Tiere ist ferner der Schlangen- 
gott Danh-gbi, den namentlich die östlich wohnenden 
Evheneger stark verehren 4 Am Morgen seines Jahres- 
festes pflegten die Priester und „Frauen" des Fetischs, 
mit Keulen uud Stöcken bewaffnet, durch die Straften 
zu rennen und alle Hunde, Schweine und Geflügel, deren 
sie habhaft werden konnten, zu erschlagen. Dies ge- 
schah, weil die Hunde die überall umherkriechenden 
heiligen Schlangen anbellten , die Schweine sie ("ruften 
und die Hühner nach ihren Augen pickten 4 *). Da das 
Huhn Bonst in ganz Guinea als Opfer- und Orakeltier 
in Ansehen steht 4 '), so ist seine Verfolgung durch Danh- 
gbi immerhin merkwürdig, wenn auch aus dem ange- 
führten Grunde nicht unerklärlich. 

Ein recht wunderlicher Herr und grofser Ziegenfeind 
war auch der ehedem so berüchtigte Fetisch Odente. 
Er stammte ursprünglich aus Date an der Goldküste, 
von wo er jedoch im Zorn über schlechte Behandlung 
nach Kratschi (Krakye) in Deutsch-Togo am Volta aus- 
gewandert war* 4 ). Die I-eute daselbst nahmen den 
Götzen besser auf, der sich nun in einer Höhle unweit 
der Stadt niederliefs. Die Nachricht von seinem Kommen 
verbreitete sich schnell in den umliegenden Landschaften, 
und es dauerte nicht lange, so strömten die Neger von 
nah und fern herzu, nm den Rat de« neuen Gottes zu 
hören und mit Geschenken um seine Gunst zu werben. 
Die Kratschier machten durch Odente ein gutes Geschäft, 
während man in Date, der eigentlichen Heimat des 

**) Yergl. Herold, Religiöse Anschauungen und Gebräuohe 
der deutschen Ewcneger. Mitteil, aus den deutschen Schutz- 
gebieten, Bd. 5 (1892), S. 154. 

*') H. Seidel, Die Epheneger. Globus, Bd. 68 (1895). 8. 330 ff. 

**) Ellis, The Ew'e - »peaking Peoples of the Slave Po» st 
London 1800, p. 61. 

*•) Dr. Ii. Frobeniu«, Die afrikanische Religion. Zeit- 
schrift „Afrika*, Bd. 4 (1897), 8. 3«'.l. 

") Rottmann, Der Götze Odente. Verlag dei 
MUsionsbuchbandlung, 8. 1 u. folgende. 
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Gottes, voll Trauer war und den Wegzug des Fetischs 
tief beklagt«. 

Endlich hiefs es, Odente sei willens, nach Date 
zurückzukehren, sofern sich dieses seinen Befehlen unter- 
werfe und zunächst die Ziegen abschaffe. Odente hafst 
diese Tiere; er ifst kein Ziegenfleisch und will nicht 
einmal auf Ziegenkot treten, wenn er — oder einer 
„Söhne" — die Stadt besucht! Die auf ihren 
Götzen versessenen Dateneger liefsen sich wirklich solche 
Tyrannei gefallen. Die Ziegen wurden abgeschafft oder 
aus dem Bereiche der Stadt verbannt. Wer dies nicht 
that, mufste es geduldig mit ansehen, wie seine Tiere 
weggefangen und öffentlich gegessen wurden! — 

Nicht ganz so böse trieb es noch vor drei Jahren ein 
Fetisch im deutschen Abutia, westlich vom Adaklu. 
Dieser Edle hatte es auf die Hunde der Christen ab- 
gesehen. Sein Priester führte eines Tages im Auftrage 
des Gottes beim Volke Klage, dafs die Luft im Orte 
nicht mehr ganz klar sei; man müsse für bessere Luft 
sorgen. Über die Ursache des Übels befragt, gab er 
an, dafs der Hund eines Christen die Schuld trage, weil 
sich dessen Dasein nicht mit den Gesetzen des Fetischs 
Atando vertrüge. Das Tier sei unbedingt zu entfernen, 
wenn man anders bessere Luft und bessere Gesundheits- 
verhältnisse erlangen wolle. Der Eigentümer weigerte 
sieb jedoch, dem Ansinnen Folge zu leisten ; er trat viel- 
mehr energisch gegen den Häuptling auf, der nun klein 
beigab und blofs verlangte, dafs der Christ mit ihm 
einen Gang nach dem Heiligtum des grofsen Atando 
mache. Als auch dies abgelehnt wurde, riefen die 
Heiden einen mächtigen Zauberer zur Hülfo, der den 
Hund — sowie die in die Viehatällo Abutiaa oft ein- 
brechenden Leoparden — durch Zauberkunst binden 
sollte. Der Wundcrthäter kam und band Hund und 
Leoparden „uiit starken Zauberschnüren". Aber schon 
in der nächsten Nacht waren die blutgierigen Rauber 
wieder da und schleppten eine der schönsten Ziegen 
fort, und das wiederholte eich noch öfter im Laufe des 
Jahres. Der Hund dagegen „erfreute sich des besten 
Wohlseins" *»). 

Aus den angeführten Beispielen geht deutlich die 
Abneigung verschiedener Götter gegen bestimmte Tiere 
hervor, während auf der andern Seite diese selben Tiere 
bei nicht wenigen Himmelsherrschern als heilig und un- 
verletzlich gelten und bei schwerer Strafe nicht getötet 
werden dürfen. Wie sich der Neger mit diesen Wider- 
sprüchen abfindet , bleibt freilich seine Sache und be- 
darf erst der näheren Erforschung. Thatsache ist nur, 
dafs die von Odente und Nanyo verfolgten Hunde und 
Ziegen, sowie die bei Daiih-gbi in Mifskredit stehenden 
Hühner (Hähne) gerade die Lieblinge des erotischen 
Gottes Legba sind. Er hat auch den Bussard (oder den 
Habicht) sehr gern, dem die Schwarzen deshalb vor 
ihren Hausthüren kleine Näpfchen anbringen, worin sie 
morgens und abends für den Vogel etwas Futter aus- 
legen 40 ). In den nördlichen Gegonden der Kolonie gilt 
wieder der Geier 47 ), zuweilen auch der — Storch als 
Fetisch vogel. 

Dem Meeresgott Avhleketi 49 ) ist der Haifisch ge- 
heiligt; der Götze Voduda hat sich für eine giftige 
Schlange erklärt, und selbst Agbui, nach Steineinann 4: ') 
die Donnergöttin und Gemahlin des Blitzes Khebioso, 

") Monatsblatt 1S95, S. 17 u. 18. 
") Globu», Bd. 68, 8. 329. 

,? ) Mitteil. a. d. deutsch. Schutzgebieten, IUI. * (1k95),S. 239. 

**) Vergl. H. Seidel, Der Jevhedienst im Togolande. Zeit- 
schrift für afrikanische und oceanisclie Sprachen, Bd. 3 (l*'-'~), 
8. 181. 

") Mitteil, der kaiierl. künigl. geographischen Ge&ellschiift 
Wien, a. a. O., 8. 37. 



hat einem Seegeschöpf ihren Schutz zugewandt. Wird 
solch ein geweihtes Tier getötet, so geraten die Fetische 
in Zorn und verlassen zum Schrecken der Eigentümer 
ihr Heim, wie dies eines Tages in dem Bergdorf T z i a r i 
geschah. Dort erregte ein Weib einen wahren Aufstand, 
weil sie angab, ihr Fetischtier sei getötet, worauf ihr 
Fetisch die Flucht ergriffen hätte. Da noch etliche 
Weiber die gleicho Entdeckung machten, so geriet dio 
gesamte Einwohnerschaft in Alarm , und jung und alt 
waren die halbe Nacht unterwegs, um mit entsetzlichem 
Geschrei die Fetische wieder „einzufangen" 



3. Mit der Stellung der Tiere im Fetischglauben des 
Negers hingt oft unsere dritte Kategorie, nämlich die 
Speis e verbo t e, innig zusammen. Seit Europäer in 
Oberguinea verkehren, hat man bei den dortigen Völkern, 
gleichviel ob au der Zahn-, Gold- oder Slüavenküste, 
die übereinstimmende Beobachtung gemacht, dafs einzelne 
Dörfer, Familien oder Personen bald dieses oder bald 
jenes Tier nicht zur Nahrung verwenden dürfen. Leider 
sind wir noch in Unkenntnis darüber, wie weit gerade 
die Togoneger — und vorab die Evhe — in totemisti- 
schen Anschauungen stecken, d. h. ob sie sich stamm - 
oder familienweise nach gewissen Tieren benennen und 
diese daher — als ihre Altvordern — vom Genüsse 
ausschliefson. Auch fehlt es an zuverlässigen Nach- 
richten hinsichtlich der socialen und rechtlichen Ver- 
hältnisse gleicher Totems, besonders nach der Seite, ob 
es den Mitgliedern eines und desselben Totems gestattet 
ist, unter einander zu heiraten oder nicht? Die sichere 
Beantwortung dieser Fragen, immer mit Bezug auf 
konkrete Fälle: Personen, Familien, Stämme, würde viel 
zur Klärung der Sache beitragen können. 

Der in Togo trefflich bewanderte Hauptmann Herold 
läfst die Speiseverbote mehr willkürlich und im An- 
Bchluf8 an die Wahl des jeweiligen Schutzfetischs ent- 
stehen. Hat sich der Neger für einen privaten Schirm- 
herrn entschieden, so „ pflegen die Priester ihrem Gläubigen 
den Genufs bestimmter Pflanzen oder Tiere, Palmwein 
oder Gin zu verbieten" sl ). Nach den ältesten Beob- 
achtern in Oberguinea kleidet sich diese Enthaltsamkeit 
in ein Gelübde, das „zu Ehren" des erkorenen Fetischs 
— bei der Heirat *') zum Beispiel — abgelegt und zeit- 
lebens mit der gröfsten Strenge beobachtet wird. Wer 
das Verbot durchbricht, mufs noch zur selben Stunde 
den Geist aufgeben. Aus Furcht vor solcher Strafe halten 
die Neger ihre Versprechen so eifrig, dafs „sie lieber 
Güter verlieren, ja eher sterben sollten, als wider das 
gethane Gelübde wissentlich oder mit Vorsatz handeln". 
Schon zarte Kinder werden „mit allem Ernste" daran 
gewöhnt, dafs sie „die Gelübde, welche ihre Väter und 
Grofsväter" dem Fetisch geleistet, „aufrichtig bezahlen 
müssen" ss ). 

Auch bei Bosman werden die Speiseverbote auf eine 
Gewohnheitsübung zurückgeführt und zwar mit deut- 
lichen totemistischen Anklängen. Fragt man einen 
Mohren, — so berichtet unser Holländer — , warum „sie 
dieses oder jenes Fleisch nicht essen , so geben sie zur 
Antwort, es hätten solches ihre Vorfahren auch nicht 
gegessen . . . ., so dafg sie dieseg durch mündliche Er- 
zählung von Geschlecht zu Geschlecht erlernt Darum 
folget derSohn dem Vater, die Tochter der Mutter", 



»•) Mittoil. a. d. deutsch. Schutzgebieten, Bd. 3 (1890), 8. 55. 
") Ebend., Bd. 5 (1892), 8. 143. 

") Nicola« Villault de Bellefond, Relation de« Coste* 
d'Afrique, appelle* Guinee. Paris 1H69, p. 2Ä4 et 265. 

") W. J. Müller, Die afrikanische, auf der guineischen 
Goldküste gelegene Landschaft Fetu. Hamburg 1673, S. 54 
U. 55. 
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so dafs also der Sohn nicht ifst, .was dem Vater, die 
Tochter, wag der Mutter verboten ist. nnd (sie) nehmen 
dag 80 genau in acht, dafs sie daran auf allerhand Art 
und Weise nicht abzubringen Bernd" 

Als verbotene Speigen werden von den alten Autoren 
eiugtimmig Kinder oder Ziegen oder Schafe, Antilopen, 
(weifse) Hühner und sonstige« Federvieh genannt. Auch 
Palmwein und europäische Spirituosen stehen mitunter 
auf dem Index. 

Bei einem jüngeren Gewährsmann, dem Dänen L. F. 
Römer, der die Sklavenküste besucht und sich u. a. in 
Klein-Popo mehrere Wochen aufgehalten hat, erscheinen 
die Speiseverbote ebenfalls in totemistischem Lichte. Er 
gehreibt: „Jeder Flecken hat die Gewohnheit, gewisse 
Tiere und Fische nicht zu essen." Will man ausnahms- 
weise vom Kanon abweichen, so mufs erst der Fetisch 
„um Erlaubnis gebeten" werden 41 ). 

Mit diesen allgemeinen Notizen müssen wir uns 
vorderhand begnügen; denn auch darüber sind wir noch 
im Unklaren, ob die Enthaltsamkeit vielleicht — wie es 
A. Bastian''") von Niederguinea erwiesen hat — auf 
individueller Abneigung beruht, die alsdann für den Be- 
treffenden zum Gesetze erhoben wird. An der Loango- 
küste pflegt man dem Kinde, sobald es zu Verstände 
gelangt, verschiedene Speisen vorzusetzen, und „die- 
jenige, gegen welche es Abneigung zeigt, gilt ihm fortan 
ala Xina", d. h. als Verbot 

Aus Togo können wir eine speciellere Darlegung 
der Speiseregeln zur Zeit nur in Bezug auf die An- 
gehörigen des berüchtigten Jevheordens mit- 
teilen. Allen Eingeweihten sind nämlich gewisse Nah- 
rungsmittel, sowie gewisse Bräuche und Thätigkeiten 
für immer untersagt. Sie müssen den Wels oder Adeye, 
die Krebsart Lidzi, den Schweinsfisch und den Fisch 
Avuye (Karpfen ?) und endlich ein besonderes Gemüse 
strenge vermeiden. Selbst das vom Dache abfliefsende 
Regenwasser ist ihnen zum Trinken verboten, gelegent- 
lich auch der Branntwein, letzterer aber nur den Jevhe- 
schio- oder Jevhefrauen und zwar ao lange, als sie „alaga", 
d. h. „verwildert" oder „rasend" sind Will ihnen dann 
jemand Branntwein schenken, so legen sie die Hände 
auf die Füfse und lassen das Getränk darüber giefsen, 
um zu zeigen, dafs Hie keinen Alkohol zu sich nehmen. 
Eigentlich sollen sie im Zustande der „Verwilderung" 
überhaupt nichts essen. Aber dies Verbot besteht nur 
äufserlich, denn im Verborgenen und in der Nacht essen 
sie „wie Fledermäuse". 

Werden Jevheweiber bei unerlaubten Speisen, z. B. 
dem «ehr beliebten Wels, ertappt, so spielen sie die 
„Beleidigten", fangen an zu „rasen", wälzen sich in 
Kot und Schmutz, schreien laut den Namen derjenigen 
Person, die ihnen das verbotene Essen gekocht, und 
rennen schließlich in den Busch mit der Drohung, sich 
in einen Leoparden zn verwandeln. Dem „Beleidiger", 
der so unvorsichtig war, das Vergehen der Jevheschio 
zu bemerken, bleibt nichts anderes übrig, als die übliche, 
sehr hohe Strafsumme zu entrichten, damit die „Alaga" 



M ) Wilhelm Boaman, Reyse nach Guinea, oder ausführ- 
liche Beschreibung dasiger Gold-Kraben, Elephanten-Zähne und 
Sklaven-Handel« etc., Hamburg 1708, 8. liä u. 1Ä2. 

") L. F. Börner, Nachrichten von der Küste Guinea. Aus 
dem Dänischen übersetzt vom Bischof D. E. I'ontoppidan, 
Kopenhagen und Leipzig 1769, 8, Z3 u. 7JL 

") Die deutsche Expedition an der Eoangoküste, Bd. 
Jena 187S, 8. ifift. Auf der Berliner Kolonial- Ausstel- 
lung im>n wurden bei den dort anwesenden Togonegern 
gleichfalls Speiseverbot« beobachtet; der Grund dafür lief« 
sich leider nicht feststellen, da die Schwarzen auf jede dies- 
bezügliche Frage nur das .L'nglückswort' Fetisch zur 
Antwort gaben. Prof. von I.uschan, Beitrage zur Völker- 
kunde der deutschen Schutzgebiet«, Berlin 1897, S. Ai. 



„eingefangen" und „nach Hause gebracht" werde. Hier 
sind aber noch eigentümliche Bräuche mit «ihr vorzu- 
nehmen, um die Ursache der Verwilderung zu be- 
seitigen. Zunächst läfst der Oberpriester einen kleinen 
Wels fangen und ihn bis zum festgesetzten Tage in 
frischem Wasser aufbewahren. Nun führt man die ein- 
gefangene Frau ins Jevhehaus und kocht ihr dort eine 
Welssuppe, ganz wie die, nach deren Genufs sie sich 
„verwildert" hatte. Ist die Suppe furtig, so nimmt sie 
etwas davon in den Mund, samt dem kleinen lebendigen 
Wels. Dann geht sie, umgeben von den übrigen Jevhe- 
frauen, zu den Trommelschlägern hinaus und wandelt 
vor ihnen eine Weile hin und her. Plötzlich steht sie 
still und speit die Suppe und den lebendigen Wels vor 
den Trommlern auf die Erde. Darob geraten die un- 
wissenden Zuschauer in Erstaunen; denn sie meinen, 
dies sei noch die Suppe, die die Frau zur „Alaga" 
machte, und der Fisch sei in ihrem Leibe wieder lebendig 
geworden ^! 

Im schroffen Gegensatz zu diesem Hokuspokus steht 
die ernste Enthaltsamkeit, die in Togo allen Witwen 
bezüglich ihrer Nahrung auferlegt wird. Während der 
sechswöchigen ersten Trauerzeit dürfen sie keine Bohnen, 
kein Fletsch und keinen Fisch geniefsen und weder 
Palmwein noch Rnm trinken. Thun sie es dennoch, so 
bekommt der abgeschiedene Gatte Gewalt über sie und 
holt sie stracks in das Totenreich "»). 

Von Belang in Sachen der Speigeregeln ist endlich 
noch eine Notiz aus der Zeitschrift „Kreuz und Schwert" 
(1896, S. 167), wonach die Togoneger keine rohen Eier 
trinken und kein Affen- und Krokodiltleisch essen. Über 
den ersten Punkt ist kaum etwas zu sagen , da sich die 
Schwalten ja vielfach der Vogeleier enthalten. Die Ein- 
geborenen unserer Kolonie bilden sogar eine Ausnahme, 
indem sie sehr wohl das gekochte oder gebratene Ei zu 
schätzen wissen, es sogar bei etlichen Dauerspeisen in 
Verwendung bringen. Anders liegt es beim Affen- und 
K rokodil fleisch ; denn das Krokodil wird noch heute in 
Bagida, Porto Scguro und Porto Novo, wie überhaupt 
im Bereiche der Küstenlagunen , göttlich verehrt, be- 
sonders von den Fischern, den Kanuführern und allen 
denjenigen Personen, deren Totemtier es ist 59 ). Beim 
Affen wirkt schon seine „beunruhigende Mengchenähn- 
lichkeit" mit '••*) , um ihn von der Speigenkarte auszn- 
schliefsen. Er spielt auch in den Sprichwörtern und 
Fabeln der Evheneger eine bevorzugte Rolle, weil er 
— wie die Leute sagen — aufrecht geht, Hände hat 
und „einen nackten, roten Hintern" besitzt, algo „nicht 
j wie die übrigen Tiere" ist 8 ''). In manchen Sagen (oder 
j Märchen) erscheint er sogar als gestürzter Mensch und 
rechnet somit unter die Vorfahren! Daher wird er 
vielerwärts nicht getötet. Wo man von dieser Regel 
abgeht, hat man Vergeltung zu fürchten, wie solches 
1892 den Bewohnern der Landschaft Agome widerfuhr. 
Diese hatten nämlich auf ihren Feldern zahlreiche Affen 
geschossen, deren Brüder sich darauf geradenwegs an 
Gott (Mawu) mit der Bitte wandten, doch die Leute zu 
bestrafen , welche den Affen nicht gestatten wollten, 
in den Farmen ihre Nahrung zu suchen. Gott gab den 
Affen recht und sandte — die Heuschrecken! So er- 



") iL Seidel, Der Jevhedienst, a. a. O., 8. 1H0, 164^ 122 
n. 173. 

"') Vergl. Globus, Bd. 72, 8. 22. 

*•) Ellis, The EwVspeftkTng Feoples, p. Ii. 

") Frobenius in der „Afrika", Bd. L S. jüjL 

**) R. Prietze in seinen .Beiträgen zur Erforschung von 
Sprache und Volksgeist in der Togokolonie". Zeitschrift für 
afrikanische nnd oceanische Sprachen, Bd. 3j S. 4^ Note 213 
u. a. a. Stellen. 
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klärte sich der Häuptling von Kusuntu bei Misahöh 
das Auftreten der gefräfsigen Insekten 6 >)- 

4. Wir kommon nun zu der vierten und letzten 
Kategorie unserer Fetisch verböte, die sich, wie 
schon eingangs bemerkt, auf die wunderlichsten und 
heterogensten Dinge erstrecken und in ihrem Ursprünge 
häufig auf blofse Launenanwandlungen der herrschenden 
Fetischpriester zurückzuführen sein mögen, die dadurch 
eine immer gröbere Macht über das Volk zu erlangen 
suchen. Viele dieser Verbote werden in derThat — was 
schon Herold von den Speiseverboten sagt — nur in der 
Absicht gestellt sein, dafs sie recht oft unbeobachtet 
bleiben, um dergestalt dem Priester ein bequemes Mittel 
an die Hand zu geben , dio leichtfertigen Sünder zu 
Strafen heranzuziehen. 

Orofs in der Auflegung solcher Lasten war besonders 
der Fetisch Odente aus Kretschi, von dem bereits im 
zweiten Teile die Rede war. Er hafste nicht nur die 
Ziegen, sondern auch — blaues Zeug. Schafe und 
Palm wein genügten ihm nicht zum Opfer; er verlangte 
Rum und Stiere, zuletzt einen Menschen! Niemand 
durfte nachts mit einem Lichte über die Strafse gehen; 
niemand durfte etwas, das mit Schnüren oder Stricken 
zusammengebunden war, an seinem Altar vorbeitragen. 
Jedes Bündel Holz mufste in der Nähe des Heiligtums 
niedergelegt, aufgelöst und stückweise nach Hause ge- 
bracht werden. Nicht einmal Zinnbecken fanden Gnade 
vor dem Gotte; wer sich mit einem solchen beim Altar 
blicken liefe, wurde um zwei Flaschen Rum gestraft. 
Für die Priestorinnen hatten die Ortebewohner Sandalen 
zu beschaffen, damit die „geweihten Füfse" weder Ziegen- 
kot noch Maiskrumen zu berühren brauchten M ). 

Ahnliche Launen werden auch von einem Fetisch 
des deutschen Pekilandes berichtet. In der Gegend der 
dortigen Missionsstation Dsaka hauste eine Priesterin, 
die später das Christentum annahm und bei diesem 
Schritte alle ihre Idole dem christlichen Lehrer aus- 
lieferte. Unter den Götzen befand sich einer mit Namen 
Nbo Yawa; selbiger konnte „verbieten, den Acker zu 
bebauen, Wasser am Wasserplatze zu holen, ja sogar 
das Kochen". Der Götze Ahoke hatte seiner Priesterin 
viele Ausgaben verursacht; sie mufste für schweres Geld 
19 Opferschafe kaufen, da ihm andere Tiere nicht be- 
hngten. „Einigen wurde die Haut abgezogen und einige 
wurden mit der Haut verbrannt-" Die Priesterin durfte 
auch bestimmte Speisen nicht essen; erst in Gegenwart 
der Christen brach sie das Verbot und erklärte dann, dafs 
sie der Götze von nun an nicht mehr quälen könne"). 

Ein sehr empfindlicher Herr war früher der Schlangen- 
fetisch Danh-gbi. Vor seinem .Tahresfeste liefs er stete 
das Gebot einschärfen, dafs kein Mensch, weder schwarz 
noch weifs, dem Umzüge der Eingeweihten zuschauen 
dürfe. Deshalb mufsten Thören und Fenster dicht ver- 
schlossen werden; nicht einmal eine Ritze sollte offen 
sein. Die Übertreter dieser Vorschrift, sofern es Neger 
waren, verloren das Leben; neugierige Europäer, die 
durch ihre farbigen Dienstboten verraten wurden, räumte 
man durch Gift aus dem Wege M ). Die Eingeborenen 
wagten es nie, ihrem Gotte zu trotzen, da sie — aufser 
dem drohenden Tode — noch befürchten mufsten, auf 
der Stelle eine Reute von Millionen ekelhafter Maden 
zu werden. 

Solche Tyrannei , die allerdings im vollen Umfange 
nur jenseits Togos in Weidah üblich war, kann man 



selbst dem verrufenen Jevhe nicht nachsagen, obschon 
auch er eine beträchtliche Zahl von Verboten kennt Eins 
derselben ist hier noch nachzuholen, nämlich dies, dafs 
es seinen Anhängern untersagt ist, einen Stein auf dem 
Kopfe zu tragen, weil der Gott selber ein Stein sei. 
Unter den sogenannten Jevhesachen, die jedem Novizen 
vorgelegt werden, befindet sich ein länglicher Stein, 
welcher als Stein des Jevhe oder auch als Jevhefia, 
d. h. Axt des Jevhe, bezeichnet wird« 1 ). Auf diesen 
spielt das Verbot an. 

Von sonstigen Fetischen unserer Kolonie wird noch 
erzählt, dafs sie Wege verschliefsen, die Seefahrt hindern 
und beliebige Plätze für unbetretbar oder unbewohnbar 
erklären können. Als Hauptmann Kling 1889 volle 
sieben Monate allein auf Rismarckburg safs, machte er 
Versuche, einen Roten nach Atakpame, beziehungsweise 
zur Küste zu Benden. Den ersten befiel die Furcht, den 
zweiten bifs eine Puffottcr; nun wollte keiner mehr 
geheu, weil die Leute steif und fest glaubten, der Fetisch 
habe den Weg gesperrt" 1 ). Genau denselben Grund liefs 
man Premierleutnant von Doering 1893 in Nord- 
fussugu hören. Der „Landesfetisch" hatte die direkte 
Strafse nach der Hauptstadt verboten und hinzugesetzt, 
weun der Fremde trotzdem diese Route einschlüge, so 
würde er einen seiner (schwarzen) Begleiter durch den 
Tod verlieren. Die Folge war, dafs Herr von Doering 
keinen Führer aufzutreiben vermochte und einen grofsen 
Umweg nehmen mufste f,T ). 

Der dänische Oberarzt Paul Erdmann Isert traf 1785 
iu Klein-Popo mit einem mächtigen Priesterfürsten zu- 
sammen, der gleich einem anderen Potentaten seiner 
Gegend niemals öffentlich afs oder trank. Er verstand 
die Kunst, das Lagunenwasser plötzlich Balzig zu 
machen "). Er konnte „Fetisch auf den Strand setzen - , 
dafs niemand mit seinem Boote glücklich durch die 
Brandung käme. Wäre das den Weifsen angedrohte 
Reiseverbot wirklich gesprochen worden, so hätte uns 
— erzählt Isert — »kein Poponeger an Bord unseres 
Schiffes gebracht, und wenn wir ihm alle Reichtümer der 
Erde versprochen hätten". 

Bei der Stadt Togo befindet sich in der I-agune 
eine tiefere Stelle von 4 bis 5 m, die von den Ein- 
geborenen ängstlich gemieden wird, da der Fetisch ihr 
Befahren verboten hat. Wer gegen diesen Befehl han- 
delt, soll nach dem Glauben der Leute mit seinem Boote 
ins Wasser gezogen und ertränkt werden. Es kostete 
daher dem katholischen Pater Stangier nicht geringe 
Mühe, um die nötigen Begleiter für eine Untersuchung 
des gefährlichen Platzes zu erhalten, und erat, als er 
ein Dutzend Male darüber hingekreuzt war, legte sich 
die Scheu der Schwarzen, und sie rückten mit folgender 
Geschichte heraus. Dort unten — berichteten sie — 
wohne eine „Grofsmutter"; diese habe im Wasser ihr 
Haus, und darin befänden sich Fische, Löwen, Tiger, 
Schafe und Kühe. Sobald aber jemand in ihre Nähe 
käme, würde das Boot samt den Insassen herunter- 
gezogen und verschwinde für immer 1 * 9 ). 

Solchen verbotenen Platz gab es ferner in der Ge- 
markung von Be unter den „fünf Palmen". Die Bäume 
sowohl, wie der Grund umher waren dem Fetisch ge- 
weiht und daher für profane Zwecke — der 
einen Br 



Anselmann wollte 
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nicht erhältlich. Es kostete lange Palaver and reichlich 
fünf Monate Geduld, bis die Stelle zu einer Brunnen- 
anlage freigegeben wurde. 

Reich an allerlei Fetischgesetzen war von jeher das 
Pekiland. Schon zu Wolfs Zeit mißbilligten es die 
Götter, wenn am Freitag, dem Wochenfeiertage der 
Neger, im Rusche gearbeitet wurde. Da der Missionar 
die Sonntagsheiligung einführte, so liefsen die Fetische 
ihren Willen energischer kundthun, um auf diese Art 
der neuen Lehre entgegenzuwirken 7 "). In ebensolcher 
Absicht äufserte auf dem rechten oder englischen Ufer 
des Volta ein Fetisch seinen Zorn darüber, dafs die 
christlichen Schwarzen an den Fetischtagen arbeiteten; 
das störte ihn. Er verbot daher diese Arbeit und er- 
reichte es wirklich, dafs die Christen das Dorf verließen. 
Sie siedelten sich nun aber auf den von der Mission 
gekauften Grundstücken an und waren damit jeglicher 
Plackerei enthoben — ein Erfolg, der wohl nicht im 
Sinne des Fetisch* und seines beauftragten gelegen 
hatte 71 )! Wie Herold schreibt, bekümmern sich die 
Togogötter selbst um die Frage, ob die Kinder be- 
schnitten werden sollen oder nicht In Avatime, Peki, 
Buem und Kratschi ist nach diesem Gewährsmanne die 
Circumcision überhaupt ungebräuchlich. Für Nkonya 
dagegen wird ihr Fehlen direkt auf ein Verbot des 
Feiischs zurückgeführt "*). Interessant ist im Vergleich 
dazu eine filtere Notiz bei Römer, wonach „in der 
ganzen (iegend von Akkra — Goldküste — allo Kinder 

") MitUil. v. d. nordd. MissiotisgeselUeb. 1H4H, 8. 75. 
") Vergl. t'i. Jahresbericht d. evangelischen Mission zu 
Basel 1*97, 8. 57. 

Mitte», a. d. deutsch. Schutzgebieten, Bd. 8. 150. 



minnlichen Geschlechtes beschnitten werden'" ; nur die 
Fischer sind von dieser Regel ausgenommen 7 >). Wes- 
halb?? — 

In Peki und Agu leiden es die Fetische noch jetzt 
nicht, dafs ihre Priester unter den gewöhnlichen 
Menschen wohnen 74 ). Als Dr. Büttner 1891 nach 
Blytta kam , hatte daselbst der Fetisch zum Schutze 
gegen die Pocken das Schiefsen untersagt 7 *). Der in 
Be neben Nyikpla verehrte Legba verursachte 1893 eine 
große Dürre. Die sehnlich erwartete kleine Regen- 
zeit blieb aus, weil bei Kitta (oder Quittab) ein Durch- 
stich in der Nehrung gemacht worden war, um die aus- 
nahmsweise hohe Lagune schneller zu entleeren. Dies 
ärgerte aber Legba so sehr, dafs er seinem Oberpriester 
mitteilte: die Öffnung hindere den Regenfall; solle der 
Gott regnen lassen, so müsse erst der Durchstich ge- 
schlossen werden 7 *)! 

Da jede weitere Erklärung dieses wunderlichen Dik- 
tums fehlt, so müssen wir uns, wie in anderen Fällen, 
mit dem blofsen Nacherzählen begnügen. Es bleibt ja 
noch so vieles dunkel auf dem hier angebauten Felde. 
Nur Einzelheiten stehen vor uns, regel- und wahllos, 
ohne inneren Zusammenhang, ein Stückwerk, aus dem 
wir leider kein harmonisches Ganzes zu schaffen ver- 
mochten, sondern wieder nur ein Stückwerk, das zum 
Teil auf unsicheren Fundamenten ruht und in seiner 
Anordnung noch vielerlei Mängel erkennen läßt. 

'*) Nachrichten von der Küste Guinea, S. 7.1. 

") Herold, a. a. O., 8. M4. 

") MUte».. Bd. 4 (1K5M), 8. 198. 

ro ) Kreuz u. Schwert lH»3/v»4, S. 15«. 



Neue Köge in Süderdithmarsch en. 

Von Dr. R. Hansen. Oldesloe. 



Der Kampf der Marschenbewohner Schleswig-Holsteins 
gegen die Meeresfluten ist seit dem vorigen Jahrhun- 
dert fast durchweg erfolgreich gewesen ; abgesehen von 
den bis in die neueste Zeit ungeschützten Halligen, die 
an Gröfse und Bevölkerung beträchtlich abgenommen 
haben, sind kaum Verluste, wohl aber bedeutende fried- 
liche Eroberungen zu verzeichnen gewesen. Ganz be- 
sonders ist dies der Fall im südwestlichen Süderdith- 
marschen, wo die Sinkstofte, die die Klbe herunterführt, 
von dem Flutstroroe der Nordsee aufgehalten werden 
und zusammen mit den Ablagerungsstoffen deB Meeres 
zur Erhöhung des Wattenlandei beitragen. Die dera- 
bevorstehende Gewinnung neuer Köge veranlaßt 
hier eine kurze Übersicht der Eindeichungen der 
letzten Jahrhunderte zu geben. 

Noch bis 1579 stieß die jetzige Stadt Marne an den 
Seedeich-, bis 1584 wurde dann ein langer Streifen 
westlich davon eingedeicht. Die zweite Hinausschiebung 
des Seedoiches erfolgte, als die Sturmflut am Weihnachts- 
abend 1717 einen großen Teil des alten Deiches furcht- 
bar beschädigte; man führte den Deich westlicher auf 
und gewann damit den etwa 250 ha großen Sophien- 
koog. Das Vorland war nach dem alten dithmarsischen 
Rechte ursprünglich Eigentum der angrenzenden Ge- 
meinden ; aß aber weiter ins Meer hinaus, an der West- 
ecke des jetzigen Frederik VII. -Koogs 1 ), sich auf einer 

') Leider nennt die preußische Qeneralstatakarte mit 
übertriebener Pedanterie den Koog so und nicht mit dein 
landesüblichen deutschen Namen Friedrichs- Koog. Wenn 
König Friedrich VII. auch in den Herzogtümern den dänischen 
Namen Frederik gebrauchte, seine deutschen Ilnterthanen 
haben ihn doch «tet» Friedrich genannt. 



Saudbank, „Sandfoert", gegen Ende des IG. Jahrhundert« 
eine grüne Insel bildete, entstand darüber ein erbitterter 
Steit der beiden nördlich und östlich davon liegenden 
Kirchspiele Büsum und Marne, die noch dazu unter ver- 
schiedenen, vielfach einander feindlichen Landesherren, 
dem Herzog von Gottorf und dem König von Dänemark, 
standen. Erst 1671 endete dieser Streit damit, dafs 
das Aufsendeichsland von Süderdithniarschen für eine 
Königliche Domäne erklärt wurde; seitdem ist es fiska- 
lisch geblieben. 

Westlich von dem eingedeichten Lande lag im vorigen 
Jahrhundert ein bedeutendes Vorland, das rasch wuchs; 
1785 bis 1787 wurde der größte Teil von der dänischen 
Regierung eingedeicht aß Kronprinzenkoog, der mit dorn 
Sophienkoog zusammen 2550ha enthält. — Auch nach 
dem „Sandfoert" oder „Dieksand" hin hatte sich neues 
Land angesetzt-, dort bildete sich nach und nach eine 
Reihe grüner Inseln: die drei Quoller, Overgönne, Neu- 
legan, Rugenort und Dieksand; seit 1786 begann man 
damit, diese Inseln durch Dumme tniteiuanderzu verbinden 
und erzielte dadurch ein sehr rasches Zuschlicken der da- 
zwischen liegenden Watteustrecken 1 ). Die größte Insel 
war Dieksand; anfangs nur zur Heugewinnung benutzt, 
diente sie seit 1801 auch zur Graaung, nachdem die 
Regierung eine — noch jetzt vorhandene — Tränke für 
das Vieh gegraben und nebst etwa 7 ha Landes durch 
einen Deich eingeschlossen hatte, der beim Eintreten 
heftiger Sommerstürme Schutz für Hirten und Vieh 
bieten sollte. 1817 wurden etwa 170 ha von drei 



*) Vgl. J.O.Kohl, Die Marschen und Inseln der 
tiinier Schleswig und Holstein (l*4ri) III, 8. '.'Hl. 
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Pächtern förmlich eingedeicht and der alte Dieksander 
Koog gewonnen; aber schon 1821 erfordert« die Aus- 
besserung des Deiches namhafte Summen, und die grofse 
Sturmflut vom 3. '4. Februar 1825 vernichtete den Deich 
so, dafa der Koog wieder zum Aufsendeich wurde. Erst 
1853 54 wurde die alte Inselreihe, die inzwischen eine 
lange Halbinsel geworden war, trotz des ungünstigen 
Umrisse« — der Deich ist fast 21 km lang — von der 
dänischen Regierung eingedeicht als Frederik VII. -Koog 
und eine Fläche von 2248 ha gewonnen, die in Parzellen 
geteilt rasch willige Abnehmer fand. 




Xeue Köge in Bii'lenlitinarsclien. 
S o m mr r k ö g i- : 
1*. S. K. l'latrnrünnrr B w i*Hp»0g. 

Kl. D. S. K. Rlrio-DMwutder „ 

A. s. K. AMcMcc 

A. St. S. K. Alt« Shert- 

N. 81. S. K. Notier Streit- r 

K. R. K. Ratlijrnwlnrt'rr „ 

B. S. K. rUrltrr „ 
M. S. K. MvMorIVr „ 

Vor dem sudlichen Teile des Kronprinzeukooga hatte 
sich im vorigen Jahrhundert ebenfalls eine grüne Insel 
gebildet, die zuerst von Max Hcmpel aus Marne ge- 
pachtet wurde und nach ihm Max-Queller hiefs. Sie 
wuchs mit dem Festlande zusammen, und 1872. 73 konnte 
man einen neuen bedeutenden Koog eindeichen, der nach 
dem ersten deutschen Kaiser „Kaiser Wilhelms - Koog" 
genannt wurde; er fafst 1112ha. 

Nur genügend grofse Flüchen lohnen die Aufführung 
der mächtigen Seedeiche, die sich bis zu 7,ti tu über 
Normal -Null, mehr als 5m über Maifeld, den grünen 
Aufsendeich, erheben ; kleinere Flächen schützt man durch 
niedrigere Deiche, die gegen mäfsig hohe Sturmfluten 



sichern, aber das Land nicht zur dauernden Besiedelung 
geeignet machen, sondern nur dem Vieh genügenden 
Schutz während der Weidezeit geben '). Es sind Sommer- 
köge mit Sommerdeichen. Immerhin sind die heutigen 
Sommerdeiche stärker als manche Seedeiche früherer 
Jahrhunderte, und mancher Sommerkoog ist lange Jahre 
von Wasser frei geblieben; ein Deichbruch ist in den 
letzten Jahrzehnten nur im Wöhrdener Sommerkoog, am 
25. März 1895, vorgekommen. Die auf der Karte ver- 
zeichneten Sommerköge: der I'latenrönner, KIcin-Diek- 
sander, Altfelder, Alter Steert-, Neuer Stcert-, Rathjens- 
dorfer, Barlter, Meldorfer, Bind in der Zeit von 1848 bis 
1854 bedeicht; am gröfsten sind der Meldorfer und dor 
Barlter, 202 und 208 ha, am kleinsten der Platenrönner, 
30 ha. 

Seit den letzten Eindeichungen ist weiterer erfreu- 
licher Anwuchs zu verzeichnen, befördert durch Auf- 
führungen zahlreicher Busch- und Steinlehnungen vom 
Ufer ins Wattenland; wo der Anwuchs fehlt und Ab- 
Spülung droht, ist das Ufer des Vorlandes, das seit 
langen Jahren von der kundigen Hand des Domänen- 
rates Möllenhoff verwaltet wird, durch Schutzbauten 
gesichert Auf der beiliegenden Skizze ist die Grenze 
des Vorlandes von 1878 (zur Zeit der Landesaufnahme) 
mit gestrichelter schwarzer Linie, die wichtigsten Ände- 
rungen bis 1897 punktiert eingetragen. Dabei ist zu be- 
merken, dafs die eigentliche Anwuchsgrenze meistens 
noch weiter hinaus liegt. Es folgen nämlich als charak- 
teristische Pflanzen während der Anschlickung nach- 
einander: 1. der Queller (Salicornia herbacca), der mit 
seinen dichten Zweigen den Schlamm des Flutwassers 
festhält; 2. der „Drükdahl", zu den Halbgräsern gehörig 
(Juncus bottnicus), der den Queller verdrängt; 3. „Andel" 
(Glyceria distans und Gl. maritima), eine bereits vom 
Vieh gern gefressene Grasart, die die Grenze des eigent- 
lichen Vorlandes bildet. 

Der bedeutendste Anwuchs seit 1878 findet sich 
südlich vom Rainer Wilhelms-Koog nach der Elbe hin; 
hier kann man mit Recht von Riesenfortschritten roden. 
Recht bedeutend ist er auch zwischen dem Kaiser Wilhelms- 
und dem Friedrichskoog ; die beiden Wattenwinkel süd- 
lich und nördlich vom Klein-Dieksander Soinmerkooge 
sind fast ganz begrünt; aufserdem hat sich auf dem 
Franzosensande nördlich vom Kaiser Wilhelms-Koog eine 
grüne Insel gebildet, die hereitB durch I^hnungeu mit 
dem Vorlande vor diesem Kooge verbunden ist; der 
Queller hat die Lücke seit ein paar Jahren besetzt. 
Endlich ist in dem Winkel zwischen dem Friedrichs-Kooge 
und dem Barlter Sommerkooge der Anwuchs in erfreu- 
licher Weise gefördert. 

Projektiert sind nun folgende Köge: 1. der mit A 
bezeichnete, der mit einem Scodeichc eingeschlossen, also 
in Zukunft besiedelt sein wird. Er umschliefst drei 
Sommerköge, den alten und neuen Steert- und den 
Rathjensdorfer (151, 78 und 70 ha) und das Vorland 
davor, zusammen 549 ha, darunter 08 ha für Deiche, 
Wege und Gräben. Der Seedeich benutzt zum Teil den 
Sommerdeich des alten Steertkooges , der zum Winter- 
deiche ausgebaut wird. Die Eindeichung wird 1899 
beginnen, nachdem der Landtag die Kosten — tiOOOOOM. — 
bewilligt hat. 

2. und 3. die Sommerköge H und (', jener für 1900, 
dieser für 1901 in Aussicht genommen. Die Deichlinien 
sind noch nicht gauz endgültig festgesetzt, werden aber 
möglichst geradlinig verlaufen. Die Kosten des Deiches 
um // sind auf 234 000 M. veranschlagt. 

Wirklich gefährdet durch Abspülung ist nur die 

') V«l. Globun, B.I. 61 (I8f>2>, 8. 177 ff. 
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Weltspitze de« Friedricbs-Kooges , wo das Vorland, wie 
aus der Skizze ersichtlich , seit 1878 und auch schon 
seit der Eiudeichung von 1854 abgenommen hat Hier 
werden voraussichtlich noch gröfsere Ausgaben für 



Schutzbauten aufgewandt werden müssen, wenn mau 
einen Durchbruch vermeiden oder nicht zur Zurück- 
verlegung des Deiches, eiuer Ausdeichung, genötigt 
werden will. 



Bücherscliau. 



Georg KUhlcr. Grundrifs der Indo-Arischen Philo- 
logie und Altertumskunde, anter Mitwirkung vmi Ho 
Gelehrten au» ilsterreich, Deutschland, England, Indien, Hol- 
land und Amerika. Strasburg, Karl J. Trübner, 1896 ff. 
„Iu diesem Werke soll zum erstenmal der Versuch ge- 
macht werden, einen Gesamtaberblick über die einzelnen 
Gebiete der indo-ariseben Philologie und Altertumskunde in 
knapper und systematischer Darstellung zu geben. Die 
Mehrzahl der Gegenstände wird damit überhaupt zum ersten- 
mal eine zusammenhangende, abgerundete Behandlung er- 
fahren ; deshalb darf von dem Werke reicher Gewinn für die 
Wissenschaft selbst erhofft werden , trotzdem es in erster 
Linie für Lernende bestimmt ist.* Mit diesen Worten sandte 
die Verlagsbuchhandlung im Juli 1896 den Prospectus eines 
Unternehmens aus, von dem sich schon jetzt mit Bestimmt- 
heit sagen läTst, dafs es alles, was der Prospectus verspricht, in 
Mafse erfüllt. Es sind bisher neun Teile erschienen, 
jeder einzelne eine wesentliche Bereicherung 
Wissenschaft und zugleich ein bequeme« Handbuch 
für jeden Lernenden ist. Der Lernenden giebt es aber gerade 
auf dem Gebiete der indischen Altertumskunde sehr viele, deren 
eigentliches Forschungsgebiet sich mit dem des Indologen nur 
teilweise berührt. In dem von Hofrat Bttbler herausgegebenen 
„Grundrifs* winl nun nicht nur der Sanskritist und Indolog 
zum erstenmal alles Wesentliche über jeden einzelnen Zweig 
setner vielumfassenden Wissenschaft übersichtlich zusammen- 
gestellt linden, sondern auch der Kulturforscher und 
Ethnolog wird in demselben bald ein unentbehrliches Hülfc- 
■nittel für seine Wissenschaft entdecken. Gerade Indien bietet 
ja für die Kulturgeschichte und Völkerkunde eine unerschöpf- 
liche Fülle von Material. Wer sich mit der Geschichte der 
Religionen , mit Religionswissenschaft und vergleichender 
Mythologie beschäftigt, wer den Anfangen der Philosophie 
nachforscht, wer mit Hülfe der vergleichenden Methode den 



i uaoen, usus uie iuui»eue ocuriu nui ein viel nimeres Aller 
nspruch hat, als man aus den spärlichen direkten Zeug- 
lasen zunächst schliefsen möchte. Aus dem fast gänzlichen 
.'hweigen der ältesten (vedischen) Litteratur über die Schrift 



Ursprung der Sitten und des Bechtes ergründen will, wer die 
Geschichte der erzählenden Volkslitteratur, die Wanderungen 
von Märchen und Fabeln zum Gegenstände seiner Unter- 
suchungen macht — kurz jeder, der sich mit irgend einem 
Zweige der Anthropologie oder „Menschenkunde* im weitesten 
Sinne des Wortes abgiebt, wird immer und immer wieder 
auf Indien zurückkommen müssen. 

Es dürfte darum gerade für Leser dieser der .Menschen- 
kunde* (im weitesten Sinne) gewidmeten Zeitschrift von 
Interesse sein, über den Fortgang eines Werkes im Laufenden 
erhalten zu werden, welches alles Wissenswerte, das sich auf 
Indien bezieht, in übersichtlicher Weise zusamuienfafst. Es 
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bildet und auch einzeln erhältlich ist, 
glücklicher Gedanke, die einzelnen Beiträge, wie sie von den 
Autoren eingeliefert werden, sofort im Druck erscheinen zu 
— ein grofser Vorteil gegenüber ähnlichen Bammel- 
n , wo das Publikum oft allzulange auf die Fertig- 
es ganzen Bandes warten mufs. Der vollständige 
wird aus drei Bänden bestehen, von denen der 
erste der Sprachgeschichte, der zweite der Litteratur und 
Geschichte, der dritto der Religion, den weltlichen Wissen- 
schaften und der Kunst gewidmet ist. Jeder Band wird ein 
vollständiges Namen- und Sachregister enthalten. 

Wir wendeu uns nun zur Besprechung der einzelnen 
Beiträge. Ks sollen hierbei diejenigen Hefte , welche blofs für 
den Sanskritisten von Interesse sind, kurz gestreift werden, 
während wir bei den Beiträgen . die ethnologisches Interesse 
etwas länger verweilen wollen. 
I. Bühler, G. Indische Paläographie von etwa 35u 
a. Chr. bis etwa 1300 p. Chr., mit 17 Tafeln in Mappe 
(Grundrifs, L Bd., 11. Heft). 96 &, IV. 

Es ist nur billig, dafs wir mit einem Beitrage beginnen, 
der den Herausgeber des .Grundrisses" selbst zum Verfasser 
hat Die .Indische Paläographie" ist nicht nur ein wichtiges 
Hülfsmittel zur indischen Handschriften- und Inschriften- 
künde, für das jeder Sankritist und Epigraph dem kürzlich 
verstorbenen Bühler noch danken wird , sondern auch ein 
höchst interessanter Beitrag zur Geschichte der Schrift. 

Der Verfasser handelt zuerst von dem Alter der indischen 
Schrift und dem Ursprung des ältesten Alphabets (8. 1—19). 



Es ist dasgrofse Verdienst Bühlers, ein- für allemal nachgewiesen 
zu haben, dafs die indische Schrift auf ein viel höhere» Alter 
Ai 

nisseti 

Schweigen der ältesten (vedischen) Litteratur über die Schrift 
pflegte man den Schlufs zu ziehen, dafs die Schrift in Indien 
verhättnisnmfsig spät eingeführt worden sei, und noch heute 
giebt es Forscher, die glauben, dafs man erst um die Zeit 
des Königs Asoka (von dem unsere ältesten indischen In- 
schriften herrühren) in Indien angefangen habe zu schreiben. 
Nun kann man aber aus dem Nicbterwähnen der Schrift in 
der vedischen Litteratur gar nichts schliefsen. Denn bis 
auf den heutigen Tag gelten in Indien Handschriften nur 
als ganz nebensächliche Hülfsmittel beim Unterricht, und 
die mündliche Uberlieferung galt stets als höchste Auto- 
rität für alles Wissen. Selbst für den heutigen luder existie- 
ren die heiligen Schriften und alle Wissenschaften nur im 
Munde des Lehrers, dem gegenüber ein geschriebener Text 
keine Autorität besitzt, und können nur von einem Lehrer, 
nicht aus Manuskripten, richtig gelernt werden. Noch beute 
wird bei dem Gelehrten nur die mukhasthä vidyä ge- 
schätzt, das dem Gedächtnis eingeprägte Wissen. Noch heute 
nimmt die gelehrte Diskussion nur auf das lebendige Wort 
Rücksicht, und selbst die modernen Dichter wünschen nicht 
gelesen zu werden, sondern hoffen , dafs ihre Poesieen ein 
„Schmuck für die Kehlen der Kenner werden mögen* (Bühler, 
8. 4). So war es auch im alten Indien, und dies erklärt zur 
Genüge das Schweigen der älteren Litteratur in Bezug auf 
die Schrift. 

Dennoch weist schon die Tradition der Inder selbst auf 
ein verhältnismüfsig hohes Alter der Schrift hin. Mythen, 
die auf die vorchristliche Zeit zurückgehen , wonach die Er- 
findung der Schrift dem Gott Brahman zugeschrieben wird, 
beweisen, dafs damals schon der Ursprung der Schrift ver- 
gessen war. Dafs in Jainawerken von 18 Alphabeten, in der 
buddhistischen Tradition sogar von 64 Alphabeten die Rede 
ist, weist ebenfalls auf lange Bekanntschaft mit der Schrift 
hin. Litterarische Zeugnisse für den Gebrauch der Schrift 
bringt Bühler sowohl aus der Sanskrit- als auch aus der 
Palilittoratur bei. Namentlich die Rechts litteratur läfst keinen 
Zweifel über Kenntnis der Schrift zur Zeit der ältesten Rechts- 
bücher zu. In der buddhistischen Litteratur sind Zeugnisse 
für die Schrift besonders zahlreich. Endlich beweisen die 
Angaben griechischer Schriftsteller, dafs die Inder schon vor 
Asokas Zeit mit der Schrift bekannt waren. Ganz besonders 
ist es aber das Verdienst Bühlers, nachgewiesen zu haben, 
dafs auch aus paläographischen Gründen der Gehrauch der 
Schrift in Indien mindestens bis zum :>. oder 6. Jahrhundert 
v. Chr. hinaufreichen mufs. .Die Existenz von lokalen Vari- 
anten, sowie von sehr zahlreichen kursiven Nebenformen be- 
weist auf jeden Fall, dafs die Schrift der Edikte (des Kön 
Asoka) eine lange Geschichte gehabt haben mufs und 
sie sich in einem Übergangsatadium befindet* (S. 8). 

Bühler zeigt sodann (S. 10 bis 19), dafs die älteste indische 
Schrift (die von ihm sogenannte Brahml) von einem nord- 
semitischen Alphabet abzuleiten ist, wie wir es in den 
archaischen phönizischen Inschriften und auf Meaas Stein 
etwa 890 v. Chr. finden und weist nach , dafs für die Im- 
portation der terminus a quo zwischen 890 und 750 v.Chr. 
anzusetzen ist. Die Existenz der Schiffahrt auf dem Indischen 
Ocean und das Vorkommen von Handelsreisen indischer 
Kanfleute ist für sehr alte Zeiten bewiesen, so dafs Handels- 
verkehr mit semitischen Kaufleuten durchaus nicht unwahr- 
scheinlich ist. Während aber die Importe, tinn der Schrift 
den Kaufleuten zugeschrieben werden mufs, zeigt Bühler, 
dafs die Ausbildung and Entwickelung der ältesten Schrift 
nur von grammatisch und phonetisch geschulten Branmanen 
ausgegangen sein kann. Daraus folgt, dafs die Schrift doch 
schon in alter Zeit auch für gelehrte und litterarische Zwecke 
gebraucht worden sein dürfte. 

Der Verfasser wendet sich sodann zur Besprechung der 
(linksläufigen) Kharoshthischrift (S. 19bis3u), die zwischen 
dem 4. Jahrhundert v. Chr. und dem S. Jahrhundert n. Chr. 
im östlichen Afghanistan und nördlichen Panjab gebraucht 
Wie schon die Richtung dieaer Schrift von rechts 
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nach link» wahrscheinlich wacht, ist auch die«* Schrift 
semitischen Ursprungs, und Bühler weist nach, dafs sie aus 
der aramäischen Schritt abzuleiten Ut. und ihre Einführung 
wahrscheinlich den Acbämeniden zugeschrieben werden mufs. 
Die Ausbildung dieser Schrift bat vermutlich im 5. Jahr- 
hundert v. Cbr. stattgefunden. 

Der Verfasser giebt nun l'S. 30 bis 7a) eine detaillierte Ge- 
schichte der verschiedenen indischen Alphabete, der nord- 
indischen sowohl wie der sudindischen, von etwa 350 v. Chr. 
bis etwa 1300 n, Chr. Diese Geschichte ist durch die dem 
Hefte beigegebenen Tafeln von indischen Alphabeten glänzend 
illustriert. Diese Tafeln sind mit unendlicher Sorgfalt und 
Genauigkeit hergestellt. Diese Genauigkeit ist besonders da- 
durch erzielt, dafs für die meisten Schriftarten nicht blofs 
Nach- und Durchzeichnungen, sondern Ausschnitte aus Faksi- 
miles benutzt werden konnten. Wer diese Scbrifltafeln (bei 
deren Herstellung der Verfasser von Dr. W. Curtellieri assi- 
stiert wurde) der Reihe nach vor sich hin legt, kann die 
ganze Entwickelung der indischen Schrift durch ein Jahr- 
tausend mit einem Rück verfolgen. 

Ein interessantes Kapitel (S. 73 bis 83) und auch eine 
der Tafeln ist den verschiedenen Arten der Zahlenbezcich- 
nung gewidmet. Die Ziffern der Kharoshthl sind, wie die 
Schrift selber, aramäischen Ursprungs. Hingegen weisen die 
Zahlzeichen der Brähmi auf ägyptischen Ursprung hin. Merk- 
würdig ist die Zahlenbezeiubnung durch Wörter und Buch- 
staben, die wohl echt indisch und der indischen Vorliebe für 
alles Komplizierte zuzuschreiben ist. 

Von kulturhistorischem Interesse sind die Abschnitte 
über die äufsere Einrichtung der indischen Inschriftin und 
Handschriften (8. 83 bis 87) und über Schreibmaterialien, 
Bibliotheken und Schreiber (S. 8s bis u«). 

Die ältesten Schreibmaterialien für Dokumente, Briefe 
und Handschriften in Indien sind Birkenrinde nnd Talm- 
blätter. In Kashmlr finden sich noch heute Manuskripte auf 
Birkenrinde, und es giebt deren eine Anzahl in europäischen 
Bibliotheken. Auf Birkenrinde geschriebene Amulette sind 



in ganz Indien verbreitet. In einem Hymnus auf den Gott 
Ganesa las ich erst kürzlich die Wort«: .Der weise Mann, 
der diesen Hymnus auf ein Blatt von Birkenrinde schreibt 
und am Halse trägt, hat weder Dämonen (Yakshas), noch 
Teufel (Bakshases), noch Gespenster (Pisätscha») zu fürchten." 
Der Gebrauch der Palmblatter scheint aber noch älter zu 
sein, als der von Birkenriude. Interessant ist in dieser Be- 
ziehung, dafs eines der nllerältesten Sanskritmanuskripte 
(das Bower Manuskript) zwar auf Birkenrinde geschrieben 
ist, die Blätter aber nach dem Format der Palmblätter zu- 
geschnitten sind. Auf Palm blättern wird noch heute in Söd- 
indlen geschrieben. Papier ist wahrscheinlich erst durch die 
Mohammedaner in Indien eingeführt worden. Die ältesten 
Papierhandschriften sind gewissermafaen Nachahmungen von 
Palmblättern. Die Palmblätter sind schmal, länglich ge- 
schnitten und haben in der Mitte ein Loch, durch welches 
eine Schnur gezogen wird, um die Blätter zusammenzuhalten. 
Wenn man nun auf Papier schrieb, schnitt man nicht nur 
die Blätter nach dem Format der Palmblätter, sondern liefe 
auch in der Mitte einen runden oder viereckigen Kaum leer 
— ein „survival* von dem Doch der Palmblätter. Ich habe 
sogar ein altes Papiermanuskript gesehen, in welchem die 
grünliche Farbe der Palmblätter nachgeahmt war, sowie ich 
auch Papierhandschriften aus Kaemir gesehen habe , in 
< welchen das Format und die Farbe der Birkenrinde ziemlich 
täuschend nachgeahmt waren. Das oblonge Format der 
modernsten indischen Handschriften und selbst der in Indien 
gedruckten Bücher erinnert noch immer an das Format der 
Palmblätter. Auch hierin haben wir ein kleines Stück Kultur- 
geschichte. 

Sanskritisten und Epigraphen haben in Bühlen .Paläo- 
graphie" ein laugst erwünschte» Hült'smittel zur Kutzifferung 
von Handschriften und besonders Inschriften begrufst. Ich 
hoffe gezeigt zu haben, dafs auch der Kulturforscher in Buh- 
, lers Werk eine Fülle von Belehrung rinden wird. 

Oxford. M. Winterniti. 
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— Der Elbe bei Magdeburg, gleichsam dem Leben der 
Stadt, widmet Job. MAnfs einen Aufsatz (Geschiohtsblätter 
f. Stadt und Land Magdeburg, Jahrg. 32, 1897) und be- 
schäftigt sich hauptsächlich mit dem Stück ungefähr von 
Schönebeck bis Hohenwarte. Die Verhältnisse des Wasser- 
standes und des Fahrwassers bleiben aus dem Spiele, ledig- 
lich die Gestaltung des FluUlaufes wird verfolgt. Für die 
älteren Zeiten handelt es sich freilich allerdings nur um Zu- 
sammenstellung einiger Daten, die gewisse Hauptpunkte der 
Geschichte der Elbe wahrscheinlich machen; erst für die 
neuere Zeit liegt ein umfängliches Aktenmaterial vor. Am 
Schlüsse der letzten Eiszeit sammelten sich die Schmelzwasser 
des Inlandeises dort südlich einer Linie, die sich ungefähr 
über Hoyerswerda nach Braunschweig und Magdeburg hin- 
zog und schufen sich dann durch das kurze Erosionstbal bei 
Wotmirstedt-Uohen warte einen Abflufs nach Norden. Doch 
gab es nicht nur die eine Wasserrinne. Bereits etwa 10OU v. Chr. 
zog »ich, wie ein Einbauen u. s. w. bezeugen, ein tiefe» Flufs- 
bett von der Neustadt gegen Rotensee oud Wolmirstedl bin, 
in das bei letzterem Ort die Ohre mündet«. So war es noch 
im 12. Jahrhundert, wo der Wolmirstedter Strom den eigent- 
lichen Schiffahrtsweg bildete. Da« alte östliche Strombett 
war in seinem nördlichen Teile also damals verlassen. Ober- 
halb Magdeburgs war der Plölzkyerarm lange der Hauptarm, 
allmählich aber gab er seine Bedeutung an den Nebenarm 
ab, der sich bei Dornburg links abzweigt und im 11. Jahr- 
hundert schiffbar gewesen zu sein scheint. Auch im Norden 
geht die Hauptbedeutung etwa um dieselbe Zeit vom Haupt- 
auf einen Nebenarm über. Die Elbe teilt sich unmittelbar 
bei Magdeburg in zwei Arme, von denen der ostliche der 
wasserreichere war, im Gegensat/ zu der herrschenden Vor- 
stellung, dafs die spätere Teilung in drei Arme, kleine oder 
Stromelbe, Mittel- und alte Elbe schon vor Jahrhunderten, 
inbeeondere zur Zeit der Belagerungen Magdeburg» bestanden 
haben. — Nördlich von Magdeburg wurde der westliche Elb- 
arm danu immer unbedeutender und im 14. Jahrhundert zog 
die gesamte Wusaermasse in dem abermals östlichen Bette in 
grofsen Windungen langsam nach Loslau und Hohenwarte 
zu. Nach verschiedenen kleineren Änderungen legte man 
1789 einen Durchstich durch den sogenannten Oxhorn in der 
Kichtung auf den Durchbruch durch den Zuwachs, der durch 
den gerade darauf »lotsenden Strom vertieft und verbreitert 



wurde. Seit 1789 ist der Lauf der Elbe nördlich von Magde- 
burg wesentlich derselbe geblieben, nur ist 1795 oberhalb dea 
Herrenkruge» am Nonnenwerder ein Abrifs erfolgt und hat 
sich der gerade gelegte Flui* oberhalb Hohenwarte näher an 
den Weinberg herangezogen. E. R. 



— Rufslands städtische Bevölkerung. Diejenige 
des europäischen Bufsland (aufser Polen und Finnland) 
beträgt nach der Zählung von 1897 12 027 000, Polen hat 
2 055 000, der Kaukasus 1 Olü 000, Sibirien 473 UOO und Centrai- 
asien 936 uoo städtische Einwohner. Der Grofse nach folgen 
die Städte Rufslands: Petersburg 1 132 WO, Moskau 988 MO, 
Warschau 038 200, Odessa 405 ooo. Lodz 315 200, Riga 25« 100, 
Kiew 247 400, Charkow 174 800, Tirlis 100 600, Wilna 159 500, 
Taschkent 154 400, Saratow 137 100, Kasan 131 500, Jekate- 
rinoslaw 121 200, Rostow am Don 119 800, Astraehan 113 000, 
Baku 112 200, Tula 1 1 1 uoo, Kischinew 108 700; femer 37 Städte 
mit einer Einwohnerzahl von 50 ooo bis luö uoo, 41 Städte von 
30000 bis 50 ooo, 7o Städte von 20 ooo bis 30 ooo. Die Zahl der 
als Städte anerkannten Ortschaften beträgt im europäischen 
Hu Wand 604, in Polen 114, im Kaukasus 44, in Sibirien 49 
und in Centraiasien 54. Von den gesamten 865 Städten 
des Russischen Reiches zählen 698 weniger als 20 000 Ein- 
wohner. Die kleinsten .Städte" sind Ochotsk 197 Einwohner, 
Turucbansk 200, Werchojansk 356, Tedseben 382, Giachit 435 
und Bogaty 450 Einwohner; die Mehrzahl dieser Ortschaften 
liegt in Sibirien. Die Zahl der Männer ist gröfser als die der 
Frauen : in deu Städten im ganzen, in den Gubernien Rufslands, 
Folens , des Kaukasus , Sibiriens und Centraiasiens. In 
wenigen Gubernien überwiegt in den Städten die Zahl der 
weiblichen Bevölkerung. 



— Eine Herde wilden, weifsen Rindviehs befindet 
sich seit uralten Zeiten in Chartley, 8taffordshire. Ob die 
jetzigen Tiere aber direkte Nachkommen von einer der wil- 
den Urrasseu, wie Bos primigenius oder Boa longifrons, sind 
oder aber verwilderte Nachkommen der von den Römern als 
Haustiere eingeführten Rinder, ist noch eine offene Frage. 
Der Aufenhaltsort der Tiere ist ein etwa 100 m hohes Pla- 
teau , welche» bereits um 1200 eingehegt wurde und ietzt 
einen Teil de» Chartley Parks bildet, der in der Nähe der Stadt 
Uttoxeter liegt. Das etwa 100 Acre umfassende wilde Tafel- 
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Und ist mit grobem Qra», Binnen, verkümmerten Heidel- 
beeren, Heidekraut, Flachen üppigen Farnkraut« und wenigen 
Gruppen alter, verwitterter schottischer Kiefern und Birken 
bedeckt, welche im Sommer etwa« Schatten vor den heifsen 
Sonnenttrahlen gewähren. Auch Rot- und Damznbirsche, 
unzählige wilde Kaninchen und deren zahlreiche Feinde be- 
leben dies wilde, ursprüngliche Gebiet. Wenn die Binder- 
herde gestört wird , so rennen die Tiere eiue kurze Strecke 
in vollem Galopp weg, machen dann Halt und umgeben 
ihren Feind im Halbkreis. I>ie Bullen tind immer vorn, die 
Kühe hinten, die jüngeren Tiere und Kalber ganz hinten 
aufgestellt Kommt man naher, so wird dieses für die wilde 
Abstammung sprechende Benehmen wiederholt oder auch ein 
Angriff auf den Feind gemacht. Das Verbergen der Jungen 
im Farn oder in den Binsen und das Wildwerden der Kühe 
nach dem Werfen der Kalber spricht dagegen für Abstam- 
mung von ursprünglichen HausÜeren. (Natnre, 10. März 
1898!) 



— Über die Niederschlagsverteilung in Galizien 
liers 8t. v. Grokowski (1897) eine kleine Schrift mit Tafel 
und Karte erscheinen. Was die Zeit anbelangt, in welche 
das Maximum und Minimum der Niederschläge fällt, so kanu 
man Galizien in vier Teile einteilen. 1. Nordwestliches Ge- 
biet, welches den südlichsten Teil der scblesisch- polnischen 
Hochebene (Groftfurstentum Krakau), einen Teil der Nord- 
karpaten auf dem südlichen Ufer der Weichsel und die gali- 
ziache Ebene an der Weichsel und an dem San , umfafst. 
Das Maximum fällt auf den Juni (seltener auf den Juli), das 
Minimum auf den Februar (seltener Januar). 2. Südwest- 
liches Gebiet, welches die mehr nacli Süden vorgeschobenen 
Teile des westgaliziachen Karpatengebirges utufafst. Maxi- 
mum der Niederschläge im Juli (seltener im Juni), Minimum 
wieder im Februar (sehr selten im Januar). 3. Ostgalizisches 
Gebiet (mit Ausnahme von Podolien), also da* lemberg-torna- 
schowitzer Hügelland, die Dniestr- und Bugebenen, wie die 
ostgalhdschen Karpatenebenen mit einem Maximum im Juli 
(besonders im nördlichen Teile, im südlichen wieder sehr sel- 
ten im Juni) und dem Minimum im ersten Kalendermonat 
(besonders im südlichen Teile) oder im zweiten (sehr selten 
bereits im Dezember). 4. Podolische* Gebiet mit dem Maxi- 
mum der Niederschlage im Juli und Minimum im Januar 
(sehr selten im Dezember). Die grofsten Kontraste weist also 
das nordwestliche Galizien und Podolien auf. Diese ziemlich 
grofse Verschiedenheit darf man nicht nur den orograpnischen 
Verhältnissen zuschreiben, sondern auch ihrer geographischen 
Lage. In dieser Hinsicht bildet eben Galizien kein selbstän- 
diges Ganzes für sich, sondern es gehören verschiedene Teile 
Galizien» verschiedenen klimatischen Gebieten an , welche 
aufserbalb der Landesgrenzen liegen. — Die Resultate stützen 
sich auf den Zeitraum von 15 Jahren, während welcher 
ombrometrische Observationen auf 170 Stationen stattfanden; 
benutzt konnten aber nur die von 57 Stationen in Wirklich- 
keit werden , da der Zeitraum der Notierungen der übrigen 
zu kurz war. 

— A. Jonklmoff teilt im „Kawkaa* folgende Notiz über 
den armenischen Namen des Berges Ararat, welcher 
.Masis* lautet, mit. In im-eren Tagen, sagt er, unterliegt 
es wohl kaum mehr einem Zweifel, dafa die zwei grofsen 
Bergkegel, welche das Araxesthal im Gouvernement Eriwan 
beherrschen und wie zwei gewaltige Pfeiler die Grenze zwi- 
schen Rußland, l'ersien und der Türkei bezeichnen, nur dank 
einem Mifsveratändnia die Namen .Grofser" und .Kleiner" | 
Ararat tragen. 

Die Völker, welche in der Nachbarschaft der beiden Berge 
wohnen, kennen diese Namen ebensowenig wie die schriftlichen ! 
Urkunden ihrer Vorfahren. Die iranischen Völkerschaften, 
darunter auch die Kurden, beifsen den Berg ebenso wie die 
Tataren — Agri (die Kurden meistens nur Ori), die Ar- 
menier dagegen ebenso wie ihre alten Schriftsteller — Masis. 

Nun läfst sich aber dieser Name in keiuerlei Weise au» 
dem Armenischen erklären, er mufs also aus unvordenklichen 
Zeiten vou einem Volk abstammen, welches vor den Arme- 
niern hier gewohnt hat. Der bekannte Forscher v. Uslar 
hielt das Wort Masis für ein dem Zend entstammendes Wort, 
welches .grofs" bedeutet. Joakimoff bat eine andere Erklä- 
rung gefunden. 

Bei den Armeniern des Gouvernements Eriwan herrscht 
folgende Legende: Als die Arche Noahs während der Sintflut 
zu dem .Kleinen Ararat* geschwommen kam, wendete sich 
Noah an denselben und sagte: .Sie ! nimm mich auf!" , „Wende 
dich an den Masis*", antwortete Bis, .„der ist gröfser, d. i. 
höher, als Ich!** 

Auf Grund dieser Legende lifst sich das Wort Masis in 
zwei bedeutsame Wurzeln mas -f sis zerlegen. Die Wurzel 



mas ist fast gleichbedeutend mit dem kurdischen mas'n (ar- 
menisch meds'n), was .grofa* bedeutet; sis dagegen ist „die 
Benennung des Berges; so würde also ma-sis in einer der 
kurdischen verwandten und von der armenischen nicht weit 
entfernten Sprache „Grofaer Sis* bedeuten. 

Das Wort sis führt uns ein in das Geheimnis vieler topo- 
graphischer Benennungen des alten Kaukasus, welche bisher 
unverständlich waren, wie z. B. Si&ian, 8isakan, Siswan, doch 
lassen wir diese einstweilen auf sich beruhen. 

Woher mag aber die Benennung Sis kommen» Um das 
aufzuklären, müssen wir die kurdische Sprache tu Hülfe 
nehmen. 

Unter den Kurilen de» aangesurschen Kreises im Gouverne- 
ment Elisabethpol, welche sich mehr und mehr mit den Ta- 
taren vermischen und ihrer Sprache und nationalen Eigen- 
tümlichkeiten verlustig gehen, wohnt ein Stamm, welcher bi* 
auf den heutigen Tag einen besonderen kurdischen Dialekt 
sich erhalten hat. In diesem Dialekte findet sich das Wort 
sis und bedeutet ein Schaf mit weifsem Fell oder einen 
Menschen mit weifaer Gesichtsfarbe. Es ist das ein Kose- 

Könnte nicht davon etwa der „schneeweifse", .weifshäup- 
tige" Ararat seinen Namen haben? Man möchte das ohne 
weiteres bejahen, wenn nicht ein Zigeunerstamm , welcher 
gerade am Ararat nomadisiert, das gleiche Wort sis in der 
Bedeutung Scheitel, Wipfel hätte. 

Was die anderen gewöhnlichen Benennungen de« Berges 
Ararat, nämlich Agri und Gri anbelangt, so könnte man sie 
mit dem rusaischen gor» (vgl. das Zendiache gairi und Sana- 

Tiflis. C. v. Hahn. 

— Zur Geschichte der Schiffahrt auf der Saale 
bringt G. Hertel (Gescbicbtsblätter für Stadt und Land. Mag- 
deburg, Jahrg. 32, 1*97) interessante Beiträge. Im Archiv 



der Stadt Calbe ist ein wichtige« Aktenheft vorhanden, wel- 
ches über die Holzschiffung auf diesem Flusse Nachrichten 
enthält. Namentlich handelt es sich darin um das Nieder- 
lagerecbt der Stafafurter Pfänner und die von Calbe dagegen 
erhobenen Anspräche. Da zu dem Sieden des Salzes in Stafs- 
furt viel Holz gebraucht wurde, die Umgebung der Stadt 
aber keines mehr zu liefern hatte, inufste dieses Brennmaterial 
vou auswärts bezogen werden. Namentlich war Anhalt darin 
ein Hauptlieferant; das Holz wurde bis Calbe zu Wasser ge- 
bracht, dort ausgeladen uud aufgestapelt, um gelegentlich zu 
Wagen nach Slafsfurt gebracht zu werden. Für die Nieder- 
lage erhob Calbe einen Zoll von den Schiffen, der verschieden 
hoch bemessen war, und von den Stafsfurtern wurde er eben- 
falls eingezogen, wenn sie selbst das Holz holten. Aber auch 
anhält inisclie Unterthanen brachten auf eigene Rechnung Holz 
nach Calbe, von denen auch das Niederlagegeld erhoben 
wurde. Dagegen erhoben die Fürsten von Anhalt Einspruch, 
da »ie ja auch die Magdeburger auf der Elbe und Felde frei 
fahren liefsen , Schleusen unterhielten und als Reichsfürsten 
zu einer derartigen Abgabe nicht verpflichtet seien. Calbe 
erstritt sich aber dennoch das Recht, den Zoll weiter erheben 
zu dürfen. Auch sonst finden sich in den Aktenstücken wich- 
tige Aufschlüsse über die Verkehrsverhältnisse des 16. Jahr- 

E. R. 



— Über vorgeschichtliche Quarzitstelnbriiche im 
Innern des östlichen Wyoming berichtet Wilbar C. Knight 
in Science (1898, 8. 308 bis 311). Sie liegen etwa 65 bis 70 m 
nordöstlich der Station Badger, la an der Zahl, an dem Süd- 
ufer des Muddy Creeks und seiner Zuflüsse, die nach Westen 
fliefseo und sich in den Platte River ergiefsen. Jedoch nur 
im Frühling und nach heftigen Regengüssen führt der Muddy 
Creek Waaser, wie auch die ganze Umgebung desselben sehr 
trocken ist. Der Quarzit ist metamorpboaierter Dakotasand- 
stein , der in allen Farben von weifs bis schwarz und rosa 
bis dunkelrot zu finden ist; er spaltet so auagezeichnet, dafs 
auch ein Ungeübter in wenigen Minuten gut aussehende Ge- 
räte daraus herstellen kann. — Vor anderen alten Stein- 
brüchen in Wyoming zeichnen sich diese durch dio systema- 
tische Art und Weise aus, wie man den wertvollen Stein 
gewann, der Abraum wurde aus den Steinbrüchen sorgfältig 
hinausgeschafft. In der Nähe der Steinbruche fand man 
auch Stellen , wo die 8teingeräto roh zugeschlagen wurden; 
man fand viele derartige Geräte, dagegen keine, die feinere 
Bearbeitung zeigten. Unter den etwa Huu gesammelten Ge- 
räten waren Speerspitzen, Schaber und Äxte, die ersten, die 
in den Rocky Mountains gefunden sind ; sie sind alle be- 
sonders grofs und roh gearbeitet ; es fand jedenfalls ein aus- 
Handel mit Rohmaterial vo 
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Aas allen Erdteilen. 



— Dänische geographische Untersuchungen, im 
Jahre 18 Da. Die Vermessung und Kartierung der Fär- Oer, 
welche im Jahre 1895 begonnen wurde, wird in diesem Jahre 
die nördlichen Inseln umfassen , wahrend Saudi) und Syderö 
mit Fixpuukten und Nivellement versehen werden sollen. 
Der Generalstab hofft, die Kartierung im Jahre 1809 zu Ende 
führen zu können. 

Der Hchoner Diana wird in diesem Jahre Vermessungen 
an der Küste von Island vornehmen. Es ist die Absicht, 
die Untiefen und die Fiscbbanke bis hinaus zur 100-Meter- 
linie zu vermessen und Untersuchungen über die Temperatur, 
den Salzgehalt, die Bodenbeschaffenheit und sonstige für die 
See- und Fördenflscherei wichtige Verhältnisse anzustellen. 
In diesem Jahre sollen die Süd- und die Ostküste in Angriff 
genommen werden. 

Th. Thoroddsen wird in diesem Sommer das Hochland 
am Lang- Jökull im Innern Islands untersuchen, wo grofse 
Seegruppen und unbekauute Lavastrüinc vorkommen- Mit 
dieser Heise gelangen seine systematischen geographisch-geo- 
logischen Untersuchungen nach dem ursprünglichen Plane 
zum Abschlufs. Seine erste grv>f*ere Reise auf Island unter- 
nahm er im Jahre 1882, und seit dieser Zeit bat er die ganze 
Insel hereist, nicht nur das vorher wenig bekannte Hochland, 
sondern auch alle Ansiedelungen , Halbinseln und Förden. 
Das Resultat dieser Untersuchungen wird voraussichtlich, 
wenn auch vielleicht erst nach Jahren, eine topographisch- 
geologische Karte gröfseren Malmtabes bilden. 

Kapitän Daniel Braun wird in diesem Sommer seine 
Untersuchungen auf Fär -Oer und auf Island fortsetzen. 
Im Monat Mai beabsichtigte er nach den Fär-Öer abzugehen, 
um hier seine im Jahre 1 8y*> begonnene Untersuchung der 
Denkmaler der Vorzeit zu vollenden. Alsdann geht er nach 
Island, um an der westlichen und der nordwestlichen Seite der 
Iusel ähnliche Untersuchungen ins Werk zu setzen. Hier 
wird er auf den Kjölen und dem Sprengesamlsweg Warten 
errichten , damit diese alten Heidewege wieder dem Verkehr 
zwischen dem Norden und dem Süden der Insel eröffnet 
werden können. 

Das Innere der grofsen Diskoinsel ist wohl der am 
wenigsten bekannte Teil des danischen Grönland. Der hier 
herrschende ganzliche Mangel an Renntieren hat zur Folge, 
dafs die Grünlander selbst niemals das Innere besucht haben. 
Die Kommission für die geologische und geographische Unter- 
suchung Grönlands hat beschlossen, die Insel eingehend unter- 
suchen zu lassen und mit dieser Untersuchung den Geologen 
Dr. K. J. V. Steenstrop betraut, der Mitglied der Kommission 
ist und in den Jahren 1871, 1812 und 1880 die Expeditiouen 
geleitet hat, welche die Untersuchungen und die Kartierung 
der Küsten an der Diskoinsel vorgenommen haben. Die 
gegenwärtigen Untersuchungen werden namentlich die gla- 
cialen Verhältnisse im Innern, Pflanzen Versteinerungen und 
das tellurische Nickeleisen betreffen. A. L. 



— Einen wichtigen Bericht über den Fortschritt von 
Tunis unter dem französischen Protektorat veröffent- 
licht Sir U. U. Johnston, englischer Generalkonsul in Tunis. 
Während im Jahre 1880 Leben und Eigentum überall durch- 
aus unsicher war, und ein Europäer ohne starke Eskorte 
überhaupt nicht reisen konnte, ist jetzt, nach 17 jahriger 
Herrschaft der Franzosen, die ganze Regentschaft Tunis für 
Tnuristeu ebenso sicher wie Frankreich. Die Kiugeborenen 
haben nicht mehr von den Erpressungen der Beamten zu 
leiden. Im Jahre 1880 war Tunis bankerott, jetzt stehen 
Einnahmen und Ausgaben in gutem Verhältnis. Alle gröfse- 
ren Orte sind jetzt durch ziemlich gut« Wege verbunden, und 
neue Wege werden jährlich angelegt, während 1880 kein ein- 
ziger Weg vorhanden war. Dampfer, die früher bei Goletta 
unsicheren Ankergrund fanden, können jetzt in gnten Kanälen 
Tunis erreichen und an guten Kaianlagen löschen und laden. 
Auch die Zahl der Leuchttürme ist von drei im Jahre Ikno 
auf 40 gestiegen. Eisenbahnen sind gebaut worden und in 
bestimmten Entfernungen an den Hauptwegen Häuser er- 
richtet, In denen Reisende jeder Art Unterkunft finden kön- 
nen. Man hat begonnen, das Land aufzuforsten, hat Wein- 
gärten angelegt und keltert vorzüglichen Wein. Besonders 
schätzt die Bevölkerung die Anlage artesischer Brunnen, die 
überall im Lande angelegt wurden. Die Haustierzucht wurde 
gefördert, den jährlichen Verheerungen durch Heuschrecken 
unergisch entgegengetreten und die alten, von den Römern 
angelegten Marmorsteinbrüche nach einer Ruhepause von 
1200 Jahren wieder in Betrieb genommen. — Während der 
auswärtige Handel im Jahre 1*ho unter 1 Million Pfd. Sterl. 
18...« über H MUliooen 



— Oslander beschäftigt sich (Progr. des Gyron. in Kann- 
stadt 1897) mit dem Mont Cenis bei den Alten, nament- 
lich mit Hinsicht auf die alte Streitfrage, auf welchem Wege 
Hannibal die Alpen überschritten habe. Verf. liefert in aus- 
führlicher Welse den Nachweis, dafs der Mont Cenis den Alten 
nicht allein bekannt war, sondern auch von ihnen benutzt, 
jn sogar ziemlich ausführlich beschrieben worden ist. Wenn 
ferner Hannibal nach den übereinstimmenden Nachrichten 
der Alten bei den Taurinem abstieg, wenn er thateaeblich 
nur auf zwei Wegen, dem Genevre- oder Cenisweg, zu diesen 
gelangen konute, wenn der Genevre erst 77 von Pompeju« 
eröffnet wurde uud als Pompejusweg auch nach Varro vom 
Uannibalweg wohl unterschieden wird, so bleibt für Hannibal 
nur der Cenisweg übrig. Jedenfalls war dieser Weg der 
ältere, den Polybius allein gekannt hat, der zu Stratos , ja 
selbst zu Ammians Zeiten fast berühmter als sein jüngerer 
Rivale war, wenn auch letzterem die gröfsere Frequenz nicht 
abgesprochen wird. Zu den Autoritäten , die den Mont Cenis 
als Hannibalweg kennzeichnen, wie Varro und Ballast, Fom- 
pejus, geseilt Oslander noch den Livius, welcher sonst ge- 
wöhnlich als Hauptzeuge für die Genevrehypothese angefahrt 
wird. Verf. stützt sich auf die Übersetzung : Sie selbst über- 
stiegen die Alpen (auf dem Wege) durch die Tauriner und 
zwar durch die Saltus Julias, 
dann Oslander der Frage zu, wie die abweichenden 
sekundärer Zeugen, insbesondere die Volkstradition i 
Übergang Hannibals über den Poeninus, entstanden. 
Berg wurde eben wirklich von den Puniern überschritten, 
zwar uicht von Hannibal im Jahre '.'18, wohl aber von 
Hasdrubal anno 207. Bezüglich des Hannibalweges 
aber bereits zwei römische Autoritäten in 
Gegensatz. Oslander glaubt klar 
Hannibal über den Mont Cenis zog. 



— Podelta. Prof. Marinelli hat die Vergröfserung des 
Landes durch Anschwemmung des Pos im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts zu bestimmen versucht, indem er auf die Grund- 
läge der österreichischen Karte Venetiens von 1884, welche 
aber auf Aufnahmen aus den Jahren 1808 and 1817 beruht, 
die neue italienische Karte von 1893 einzeichnete. Nur an 
wenigen Stellen der venetianischen Küste hat das Meer das 
Land verdrängt; fast überall drang das Land, zumal durch 
die Anschwemmungen des Po, vor. Der Landgewinn wird 
von Prof. Marinelli auf 77 qkra " 



— Vanhoeffen geht in seiner Darstellung der grön- 
ländischen Flora (Expedition d. Gesellscb. f. Erdk. in 
Berlin 1891 bis 1893, Bd. 2) auch auf die Herkunft derselben 
näher ein. Nach seinen Ausführungen ist es gleichgültig, 
ob eine Landverbindung rings um den Pol jemals bestanden 
hat oder nicht. Jedenfalls ist durch fossile Funde eine allge- 
meine Honst ische Übereinstimmung der arktischen Gebiete 
zur Tertiärzeit festgestellt. Mit zunehmender Abkühlung des 
polaren Gebietes wurde die Flora verändert, sie behielt jedoch 
trotz lokaler Abweichungen ähnliche Züge. Auch über die 
Eiszeit hinaus blieb Grönland ein nicht geringer Teil der 
einheimischen Flora erhalten. Hier wie aueh sonst in ark- 
tischen Ländern hatte aber das Eis oft rein zufällig bald die 
eine, bald die andere Prlanzenart vollständig vernichtet. 
Weitere Veränderungen brachte die Verschiedenheit des Klimas 
mit sich. So kam es, dafs wir heute im ganzen arktischen 
Gebiet sowohl, wie auch besonders in Grönland, anscheinend 
ohne jeden Grund einzelne Arten vermissen, während andere 
selten und unerwartet auftreten. Dennoch blieb die frühere 
allgemeine Übereinstimmung erkennbar. Wegen der klima- 
tischen Verhältnisse zeigt die Flora im Osten und 8üden 
Grönlands grofse Ähnlichkeit mit der Flora Europas, die 
durah erleichterte Einwanderung und Verschleppung euro- 
päischer Pflanzen bei fast tausendjährigem Verkehr noch erhöht 
wurde. Trotz alledem schliefst sieh das Land floristisch wie 
geographisch eng an Amerika an. Im ganzen kennen wir 
jetzt — Verf. fand :t neue Arten — 377 Arten. Wie weit die 
Übereinstimmung zwischen den Floren im höchsten Norden 
der West- und Ostküste geht, wissen wir noch nicht. Von 
der ganzen Ostkäste sind bis jetzt 298 Blütenpflanzen und 
Gefnfakryptogauien bekannt, von denen nur S nicht auf der 
Westseite auftreten. Umgekehrt sind 128 Speeles der West- 
küste bisher noch nicht im Osten beobachtet. Im einzelnen 
können wir manche wesentliche Differenzen konstatieren. 8o 
sind von IS5 beiden Gebieten gemeinsamen Arten 37 charakte- 
ristisch für den Westen, 28 andere für den Osten. 8 
in Grönland zu 
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Zeitschriften geographischer Gesellschaften : 




Amuterdain. Tijdschrirt van bet Aardrijkskun- 
dig Gemmtschu» te Amsterdam, onder redaetic 
van Kam, Posthumus, en Timmermann. I. Serie. 
7 Bde. in-'., mit Supplementen u. II. Serie, Hd 
I— IX, in gr-8. Mit vielen Kurten. Amsterdam 
IS7t;— • M. 140 -r 

Antwerpen. Bulletin de la Soeictc de Geographie 
dArivcrs. Anm'e I i'i XIV. Avee lies carte*.. 
Gr.-8. Anvers 1877 - 90. (168 fr.. M. 00 - 

Berlin. Zeitschrift für allgemeine Erdkunde. 
6 Bde. u Neue Folg« 19 Bde. Berlin 1S53 65. 
Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde. Bd. 
I- XXVII. 1866-92., nebst Verhandlungen der 
Gesellschaft für Erdkunde Bd. I-X1X. r.u Bd. 
9-27 der „Zeitschrift" = zusammen 52 Bde. 
Zeitschrift u. 1!' Jahrgänge. Verhandlungen, soviel 
erschienen. Mit vielen Karten Q, Tafeln. Berlin 
1853 -92. 32 Bde. in :tl Eifrxbd«. gebdn. Reet 
in Heften. (535 M.) M. 150 - 

— Zeitschrift für Ethnologie. Organ der Berliner 
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und 
Urgeschichte. Herausg. v. Bastian, H. Ilartniann, 
Virchow, A. Voss. 1 — 27. Bd. und Supplemente 
1-8. Mit ca 450 theilw. enl. Taf. Gr.-N. Berlin 
1869 «15. (623 M.) M. ian — 

Brii*nel. Bulletin de la Societe beige de gen- 
graphie. Public par J. du Fief. Annces 1 a 14. Avee 
beauc. de eartes et portr. 14 vols. Bnixelles 
1877- 90. (210 fr.) M. 110 - 



»Ugaxine, The Seottiah Geographica! 
publ. bv the Scottish Gcogr. Society. Vol. I - XI. 
Witli manv plate» and maps Eilinburgh 1H85 ;»5. 
(198 ab.) ' M. IM 



lilsHMben. Boletim da Soeiodade da Geograph*! 
de Lishoa. I«— XIV» seric l'tomni. t on mappas 
Lisboa 1877-95. M 320 



Wenig bekannte itu'l »ehr wertvolle ZeltiehrUt, Ent- 
hielt wichtigeMunogriiphion olmr Amerika, ln<ti«n ete. 
Itie ersten ßntnlp «in<l v«rffriffen u. selten. Jede Serie 
Oder BMftd beateht an* 1^ tieften, mit Atmutlime «ler 
I Serie, die nur » Hefte enthalt. 



London. Journal of the Royal Geographica! 

Societv of London. Complete set, from the com- 
menc.'in 1831 to 1880. inelus. 50 vnls. Witli 
many plates and maps. London 1882 — 80, Wlth 
iadices 5 volg. — Proceedings of the Royal Geo- 
graphie. Society. First Serics vols. 2-22 with 
many plates and maps. London 1857 — 78. — New 
monthlv serie« 14 vols. with manv plates and 
maps. "London 1879— !>2. M 490 

— Proeeedluga of the Royal geograph. Societv of 
London and monthlv record of geograpliy. S'ew 
monthlv scries 14 vols., with manv plates and 
maps. "London 1879-92. Cloth. (294 M.) M. 160 

Madrid. Bolettn de la Sociedad Geogrtifiea de 
Madrid. Tonio 1 — 36. afto 1876 — 94 ) eon muchas 
■na]>as — lndice de los 20 prhncrns toinos. — 
Iteglamento de la socie.lad. Madrid 1876 94. M. 220 

Tlarsri I le. Bulletin de la Societe de Geographie 
de Marseille, vol. I ä XIX. Avee eartes et plan- 
ches. Marseille 1877-95. -125 fr.) Zum Theil 
vergriffen. M. 220 

Mexico. Holet in de la Sociedad de Geograha y 
Kstadistea de la Republiea Mexicana l'ereera 
epoca: Ii vols. y cuarta epoca. vol. 1 II. With 
maps and plates. Mexico 1873—94. Halbleinen- 
bande. M. 220 

Parin. Bulletin de la Societe de Geographie a 
Paris. Serie complete de l'orgine en 1N22 i< 188X 
inel. (Serie I k VI en 114 vols.. st'rie VII. vol. 
1 — 10.) Avee 2 vols de table* et un uraud nomltre 
de carte» et planehe». Paris 1822—90. M. 900 

Hl« de Janeiro. Boletim da sociedade de geo- 
graphia do Rio de .Janeiro. Tomo I — XI e cata- 
logo da expoeicäo de geographia Sul-Amcricana 
rcalixadn pela soeiedade de geographia de Ii io de 
Janeiro, Con mappas. Rio de Janeiro 18*15 96. M, 170 

Hoin. Bollettllio della societii geographica Itali- 
ana. Anno 1 24 (vol. 1-27.! — Memorie vol. 1. 
|IS78>. - lndice generale dcllu Serie I (vol. 1 -XII.) 
M. Karten IL Taf. Koma 18418 -90. Vol. 1-1« 
in Hldrhdn.. Rest in Heften. iLadenpr. ungeb. 
ca. 660 fr. Zum Theil vergriffen u. selten. M. 300 

Wien. MItthelluiitfett der kais. k. geogr. Gesell- 
echnft in Wien Bd, 1 33. Mit vielen Tafeln 
u. Karten Wien 1857—110. (846 M.) M. 120 

WVrthvollc ßeogriiphi*cb»' ZeiUi-hrift , *(cltett ■ oiu|.)'-' 

in andä« 
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W. en J.. Toonneel des Aerdrücx oftc 
nieune alias «I i, besehryving van alle landen. 
Ii vol. Mit 411 Karten. <ir -fnl. Amsterdam 
1649— 55 < ioldgepreeste l'rgtbde. M. 300 

Sehr schone* Ex. diese» grossen Kartenwerkes ; die Karton, 
die ihrer unübertroffenen sorgfältigen Ausfuhrung und 
L'etailzcichiiung wegen für du» Studium gleichzeitiger 
i,e*<diicht«que)len Mm grösstom Warthe sind, halten 
nneh Intcroase durch <fic zahlreichen Costumhilder, 
Wappcndursteltutigen und Plaue; sie sind sümiritlich 
sorgfältig colorirt ii. ». Tli. prächtig mit Gold gehöht. 
Auch der 1'eglcitondn Text ist von rultnrhistor. Werthn 

C«st4>ln«Hl. Expedition dan» les partie» centrales 
ilc l'Ainerique de Sud, de lim de Janeiro a Lima, 
et de Lima au l'ara; ex^eutee ]>ar orilre du gnu- 
veriicnicnl frantais ]iendant les anm'es 1843 ä 
1847, sous la direction de Castelnau. 7 partie» 
forrnent 6 vols. de texte iti-8. avoc uno earte es- 
ipiihse de l"itint'raire et M volumes de planches 
in-4. et in-folio, renfennant 222 planche« nniren 
et 240 planche« colnriees it la inain , tout ce ipd 
a <-ti- public eoloriei it 31 earte« eolorics. Paris 
1850 — «1. Relie en 12 v.dumes demi-maromtin 
rouge. Etat de neuf. M. 750 

< ollntion: (Die mit Preisen verliehenen Tlmle auch apart:) 
I re Purtio : 

IIMnlre it« »..m.-. » vol». dp texte in-*», l«ü> — 51 . 1 4if» m>. 
II 4S7 pp. HI 4*4 pp. IV 4i*> pp V 411 pp VI 
Voyago dun» lc Sud ,1c I» Unlivic pur M Weddell. 4:tä 
pp. «t I carte. 

Je partie: 

tue« et «ceae» et costnnirs). MI planche». in-4 dont 14 
le« planche* de coatume«) eolorie«*. IV« Fanx-tttrc 
et 10 page» de texte (!*> fr.) BO M. 

■■•<■ partie: 

tulhiaitr-s de« laraa et aatrr* aeaple» anrien«. Monutn^nu 
d ' Architeeture, vhbü». ligorino»,eo*t nme» et*-.! **< planche* 
in-4, dont 1i de vusesl cidoriee* IsrtCi. Faux titre, titro 
et 7 page» d expliquation. Planche III« n eU'j remplacö* 
I*r So, «1; et planche SS« pur So Iii !«i f, j tili M. 

■I o partie : 

lllarralres el reape »roletlepe it traver» Ii' continent de 

l'Amcriqu» du Sud, de Hin de Janeiro » Lima, nur 1* *. 

obaervatiou» de Francis de Castelnan »td'KDgwlad'Oltry . 

7tl planche* in-folio. coloriee«. l^*öc£ Fanx-titrc, tit.ro 

et VIII page* de texte, 
oe partie: 

(«eiNrraable «Ii** partie-* centrale» de rAmcriquc dn Sud, 
et particuliercincnt de l'Kquatcur an Tropiqne dn Capri 
corne. So carte*, in folio. coloiice*. |s,"4. Faux-titre 
et XI page» de texte. 1210 fr) 110 M 

Hl partie: 

I1«laaii|a* Chlnri» Andina. F.s«ui d'une flore de In regioa 
alpine de» Cordillere» pur H A Weddell. V vol« de 
twxte j»\i.< i«l planche* nniro* in-4. 1SV>. 1 Kanx-titre, 
titri'. 1» pajre» de pn'fai e et •£*> pagri de texte: plllm he« 
Ho l— 4'.'. 11 81« pagc« de texte et plann e* Xo. 43— >«>, 
7e purtioL H l 1L*> M 

Z»olo*l». Animaux nouveaux et rare», recneilli« pendant. 
I'exredition » vol« Aver 17i» planche», dnnt la inajnrttj't 
coloriee». 4. l«6-r.7. I «i fr.) '.*•> U. 

I Anatomie Miimmifcro». Ili«ratix- 
l Anatomie pur l*aul (»ervai» Prem er memoire : Ke- 
dierche« «<»ir le* tnamuiifere« fo*Mle* de rAmeriqne me- 
ridionale. Druxiemo memoire : lleieripl Ion I latetdu^iijue 
de l'Hoa«in, da Kamichi. du f'oriiimit et du Savucon. 
*uivie de reniarque« mir le» nt'tinite» nnturelles dem 
■tbaaux. Avcc IS plnnche», dont 1 coloriee 4. tflÄ 
Titre general. talde et > ln»»ification. fans-titre, titre et 
100 page« de texte SL 
•J Mammitere» nur l'aul Oeriala. Avee 80 plai.chr» \n-4. 

dont t>S eolnrietu IBM, Titre et II« page« de texte. IM M. 
H Oi»eaiix par II l»e» Mor» Aver Jl plituche« coloiie« 
in -4 |SVi Titre et Ml page* de texte ui M. 

II PniMOM. Keptilca 

1 l ' i — ii.- , i , n 1 1 . i • Fruni-ia dl CkaMaM IfM 

'*< plnnchei. dont in coloriee». in-4. |k.Vi Kinn titre, 
titre. tahla et ela«aineation. iDtro<lnction et litte de* 
planche*. \1I |Higu», texte Ul» page». It, M 

I Reptile» par A. Otüelienot. A%ec Ii planche« eolo. 
riiV», in- 1. IS'rä Titre rt 1*' page« de texte, talde de* 
replile«. talde de* planche*. HO M. 

III Knt<imoli>t-ie Vy'ia|'<xle« et KrorpioM M»lltt*qne». 
I Kntmnologii.- pur M. II Lncii« Avec \S> plane bea eo- 
lori.-e«. in-4 IHM. Fan« title titre. table et claaal- 
5Mtion, a». rti»«emi nt t page« e» »4 page» de texte, 

M N 



2. Myriapo4le« et !*eorpinn» par P. fterx-ai». Aver 8 plan- 
che* noire«. in-4. IKK» Titr« et 44 page* de texte. JD M 
8 MaUtMqOMjai H. Hnpe. Avec s» planche« co 



in-4. 1H5*. Zoophyte» avec 2 plam 
lf«7. Titre et im page* de texte. 45 M 

liarrflD, A., iiii turei,i|ue all»» of Australasia. 3 vol». 
illustr. with nearlv 10TMI woodengrav., many füll 
imjrc, and 27 largo OoL map». Fol. Sydnev 188«. 
Roth Hmaro.i. in. G. 15 * = 300 M.) M. 22«) 

(iaxiett lerrp Amerirano ront. un tÜEtinto rapguaglio 
di tutte le parti del Novo Mondo, della loro *i- 
tuazione, t-linia. torreno, prodoti, stato ant. e 
mod., iiierei, manifatture e cruiininio; e. esatta 
dim rizionc dcllc eitta, jitazzi laghi. panni ttß. ote 
in Americ a. Trad. dal Inglese e arrieehito di 
agfj-untc. note, carte e rami. 3 vols iA-Z>. 
Aver 23 i-artea de l'Ami'riipie tlu Nord et du Sud, 
22 plan* et nu de ville» d'Anii rii|ue. 32 planthcs 
d'lnst. natur. et. 1 frnntisp. 4. Livorno ]7ß3 
Halt.leder Sehr gut erhalten. M l«l 

(llobo». Illuatrierte Zeitsehrift für Lümler- und 
Völkerkunde hrsg. v. K. Andre«, K. Kiep«rl u. E. 
Dekkert. Bd. 1-LXX. Mit zahlreichen Holz 
«ehnitten. 4. llildburghansen u. Hrauiifehwcig 
IKti2 »». .792 M.) M - 

Kcihe von 



VolUtandige Kcihe von Beginn ab und sehr selten 
llninli'l. -Archiv, Siiinmlunc; iler neuen auf Handel 
u. SehiHTahrt bez. tiesetzen. Verordnung d. lti- 
ii. Au-landes ii. Stati»t. Mittheil. Nach amtlichen 
Quellen. Hr«g. v. 1!. Delhriiek, J. Hegel ti. A. 
Jahrg. 1S47-«), 8 u. 4. Berlin 1847-89. (C. 
M ) M. 320 

lÜHtorie, Allgemeine, der Hei«en zu Wasner und 
zu Lande : od. Sammlung von Keiücbcuclircibungen, 
welche bis itzo in veroehied. Sprachen von allen 
Völkern hcrauegeg. worden, «orinnen der wirkliehe 
Zustanil aller Nationen vorgei-tellet in Kuropa. 
Ah'ib, Africa und America in Annehiitig ihrer ver- 
neinet!. Reiche und Lander: deren Lage, (Jrtiaae. 
Qranen etc. .Sitten, GebriUvche, Kinwohner, Künste 
und Wissenschaften ete. cte. enthalten ist, ins 
Deutsche ilbers, 21 Bde. mit zahlreichen Karten 
und Kupfern, 4. Leipzig 1747. M 
Oanz vollständig, und so eine Seltenheit. 

Iloinmairp de Hell, Xavier, vovage en Turiptie 
et cn 1'ersc 1846- 48. 4 vol» de texte in 8 vo 
et 1 Atlas de 119 planches et cartes in-fol. Paris 
1853 - 60. (428 fr.i Complet. M. 1(0 

Die Kx|mhI erforaebte Bulgarien. Kamelien, Auatolien. 
Kauften d. Schwarxen Meere*. Klein-Asien, Armeninn. 
lle«opotatiiicn, KurdiMan und I*er*ien. 
l)a» Werk i»t von Intere»»e (Vir den Geographen nnd 
Etbnogrni'hen ; t'tlr den Archäologen u.Kun*thi»toriker 
ÜUke und mittelalt Hanre»lc ete . ttlrk , knrdiache 
ii persische Erae<igni»»c des Kunstgewerbe», bvxant. 
nnd per» Körnitz 
Lier Text besteht aus \ier Bünden, Leieichnet Tom» I 
I V'e pnitie. Tome II. Tonic IV n ist hiermit complet 
(Tome III i»t nie cnchicncu, *ollt« aneb nicht «r- 
«i-beinen, die Baude sind nui nngeschickt bezeichnet 
worden). 

Humboldt et ßoiiplaad, Voyage aox region» 
BOVinOXialta du noavaaa continent, fait duns l«a 
annce» 1789 ü 1804. l'aris 18t)7— 1835. 28 vol. 
in-4 et in-fol. Demi-veau, avec coins. M. 4201) 

Premiero partie. le sectinn: Relation hi»toriqne, 3 vol. 
gr -in-4 section : Vuc« de» Cordillere» et nionument* 
de. pcuple» indigeue» de l'Aln. ri.|ne, I vrd.gr in-fol 
avec i»i pl uoires et coloriee« — Ho section: Atla» 
geograpbii|U« et phyaique du uouvean continent, gr 
in-fol -I!' carte» — le section: Examen critioue de 
rbisioire de la gengrapbie du nuuveau continent c-t 



10 — 



des progre» de l"a»tronomie nautio.ue nnx XV« et XVle 
«o-cles, K vol gr -in f.d. « 'est l'analya« do l'utla* yeo- 
gruphique Secomle partie llecneil U ohscrvatron» 
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Atlantiqne. dan» l'interienr du nonvean continent rv 
dau» In mor dn Sud, vol. Rr, in4 im :i7 pl noire» 
et coh.riees. — Troiaicme parti«: Eaaai politimic >nr 
le ruvnume de I« Xouvclle-Esputrne. tf vol. gr in-4. et 
Atla» er. in-tol, il« 2n carte«. — ijantriem» parti« ; 
Uecpeil d'nhservatlons aatmnnmiciue», Operation»! tri- 
poiiouiL-ti i |ui* et mestire» burumctrinncs. a vol. gi 
in-4. — . 'i.i'|memc parti«: l'hy » ii|n.- generale et geo 
lo K ic. <K*.e. »in I» geographie de* plnnteat, 1 vol. 
Kr in-4 et nn irrend tahlean. — Sixieme parti«: Ho- 
tani.iuc: I. r'l uiite-a eciuinoxiales, recneillics au 
Mexloue. dun« nie de Cuba Mt -1 vol. irr. in-fol avec 
144 pl — Monographie d«« Mcla»ton.acee» et autr.» 
da tin'-m« ordre iRhexle». 1 partim «n 1 vol. er. in-fol. 
avee lliU plonchos colornV-s — R. Nova frenera et 
»|»ecic» planticrum 'inaa iu peroerinatione ud plagam 
•»-" I ' ■ i " >'' ialem orl.i« novi colleg»runt et deacripscrem« 
et u.lnmbrovernnt Am Ilonplnnd et Alex Humboldt, 
in or.Jinem dijressit c. S kunth 7 vol. er. in-fol. 
avec 7t«i planche* coloriee« — I Mouoirruphie dr* 
Miitiiiaua et untre» plante« leRuminctixf« du Xouveau 
Continent, red. p. < S. Kunth, nv. U) planch«» coloi 
in-fol Pari« |S1!> — 5 Diatrihutinn m.'>tliodl<|uc .1« b> 
tamllle des irraiiiinAe» (Revision de« irrnminc.e« pithliee, 
• Inn» I«. Novn Metier* et «pccUm plntitnrum .. ü vol 
in-fol. uv«: ^it) planrlie» uoiro*. 

•Inmard, les memuments de la geographie cm recueil 
d'ancicnnett carte.« europt'-ennes et Orientale*, ac- 
oomp. ile «phöre« terrestren et ecMcttte*. <lc mappe- 
ninnile« etc. Depuis le» temps Ich plus recult'-s 
.ius.iu - u l'epo.pie dUrt.'-lius et de Mercatnr; puhli 
•'•es en faest-nilc ile la grandeur ,i cs original t.v 
21 <-arte B en 7H feuilles. Kol. Pari* ilri54-<i2 
Hfither Rnuureqninb«nd. M. hmio 

Dam vollständiges, tadellose* Kxempiar dieae* äusserst 
»eltenen Hauptwerkes für die (•eaebiebte dar Kart... 
gruphic Die Karten sind kolorirt (hl« auf einige, 
die nur schwur* pnldixirt worden nind). 

Journal Asiatic-ue. int recueil de memoire*, d'oxtrait* 
et da notires relatifs ä l'histnire, ;'i la litterature. 
aux lan^ues etr. des pa«plci orientaux. I^k col- 
leetion fomplete depuis le loinmenremont \Ht2 
k 1889. Paria IS22 — Sit. M. 7«! 

Jonrnal of the Hnval Asiatic So. ii-tv of (ireat 
Britain and Ircland First scrie» eoinjdete: 2<» 
vol». \V. many plates — New» Serien: vul». I — 2t>. 
W. many j.latos. Ix.ii.lon lKi4-Kf<. (Udcnpreis 
■t' M = 680 M. i M, 4M 

Journal of the Asiatie S.it-iety ..f Bengal froin ita 
commencainmt in 1832 to 1884 or vols. 1-64. 
With a lar^e iiuiuljer t.f plain and cnlourcd plute^. 
Cal. titUk WV> 85. S. s, lt.. da viele Jahrpge. vergr 
Udenpraia broaeb. iKJ * «der lmxi M m. um 

Journal of the Indian An-hipelaeo an.l IjtMerii 
Aaia eil. bv .). U. I.»p,n Ct.mplete froin its ho 
pnninjf in 1847 down t.. it» end in lMfrt. 13 vol» 
With mups an.l plate». Singapora 1847—438. IL 860 > 

Journal of the North China Uranrh of the Royal 
A*iatir Soeietv. New Srries. No». 1-17. 8ban K nai 
1W4-H2. M 2t«) . 

Kenleu, .loh. van, le n.mveau et graad illuininant 
llauibeau de la mer c-ontenant ö jtarties, avec Uta 
descript. de tmites le.» havre», haves, radea Ci'.nw 
estenducs de» ooursges elf. jiar J. van Loon. est 
Kicolasj; Jansz Vooght, traduit de Flaman p. P. 
r. Sil\e»trc. 5 partie» en 2 vols. avec 108 t-artes 
maritimes. Cr-in-fol. Amsterdam. .Joh. van 
Keulen. 1680-84 Velin. M. 480 - 

Kohl, J. ü., die heiden ältesten General karten von 
Amerika, ausgef, 1527 u. 152!lauf Befehl Karls V 
M. 2 Karten. ,8 I'af.i F.d. Weimar 1880. Hhvd. 
82 M.) Vergriffen. M. 22 - 

Koloiiialzfitungr, Deutsrhe. Organ der deutschen 
Kolonialgrsellsrhaft. 4 .lahreänge B. Neue Folge' 
■lahrg. I-JX. Mit Al.hil.lungen. 8 u. 4. Berlin 
1884 -96. 100 M.. M. 80 



l.a Perouse. Yoyage de La Perouse autour du 
monde, publ. eonfonn.'ment au ih'crct du 22 avril 
1791, et redige p. L. A. Milet-Mureau. 4 tnmes 
in-4. et atlas in-fol. de 69 pl. leartcs, vtie», eo- 
stumes, plantes, animaux, hateauv ete.). portr. gr. 
p. Tardieu et frontisp d'aprc'-u Moreau 1. j. gr. p. 
Ph. Triere. Paris 1797. Franzhd. m. ( .oldg'chn. M. 60 

Laplace, Yoyage autour du mnnde par le» mers dr 
l inde et de Chine exee. ». la eorvette La Favorit i> 
pendant les annoVs 18311 a 18H2 sott« le couimun- 
dement de Laplace. 5 vols. in 8 dont le cinqnUnM 
i'ompren. la Zoologie par Kydoux avec 70 |>lanches 
i'olori.'es et avec un allmm histor. in-fed. de T2 
planches. grave et public- sous la tlirection de 
Sainson, tirc- en eouletir et retouclo- au pinecau. 
- Hvdrographie Atlas in-fol. de 11 partes et plans. 
Paris 1833-:«! Halbfrabd. Vergriffen und sehr 
»elten. M. 48(1 - 

Einige »eitige Tafeln ataMritatn n ansg>«l^»>«rt. Der 
Atla« «ntlmlt « » 1 Ansicht von Sidm-y. I von K-.rora 
Ht-kii(N«ti Seeland!, 1 von l)«rwent (Vau IUemensland: 

LefeUun-, vovage en Abyssittie, ex.'-ctit.'- pendant les 
anntVs 1839 i 1 1843 par une eominissiou srienti- 
liipie c.injHis.'e de Th. I^efebure, A. Petit et <iuar- 
lin-Dillon. 6 vol», de texte in-8. avec 1 carte et 
3 atla* de 203 planches dont 72 coloric-es in-fol. 
Paria 1845. D.-veau. (500 fr.) M. 250 

I.'onvranre se . omposede Itelatiun ti int. S vul» in^aveu 
1 curte. — Itineraire. de*iTl|>t et dict. Kcoirraph . 
pliy»i.|iie Htitrui»tiu,ae. areh.'.nlonie 1 »ol. in-N _ 
Albnni hintor «thnol et an:ln-.l. ,'« planehe» in-folio 
Zoub.irie 1 vol in* «t »tlaa de 40 plan. Ile» eoluriee» 
plu« 1 planch.' de ev-ulogie <|iii tut aupprime plus taut 

KnrdenükiOld, A. F., Fa.-simile-Atlas tu the earlv 
history of cartography and geography, with repro- 
.liictinii of the most important ma]is printecl in 
the 15. and 16. Century, trantd. fr the Swedish bv 
Fkeliif and Markham. 51 large folding maps and 
142 pp. of text « numorous small map* and cos- 
mogr. designs. Imp.-fol. Stockholm 188!». Ilalb- 
maroquin. M. 100 - 

Kordenskjöld, A. F . Vega - Fxpeilitionens Veten- 
skapliga .lakttagelser, hearhetade af deltagare i 
resan och andra forskare. 5 vols. Mit 198 Tafeln. 
<!r.-8. Stockh. 1882-87. Hfr/.. M. 1.30 - 

KordensklSld, <;.. The CUff Dwellert of the Mcsa 
Verde. South« estern Colorado Thcir pc.tterv an<l 
impleinents, translatcd by 1». Lloyd Morgan. With 
51 j.latcs and illustrations in the texte. Appendix 
Kelziiis, <i., human remuins from the Cliff Dwel 
lings cf the Mesa Verde. With 10 plates and 1 

Fol. Stockholm 1893. Hlwtl. M. 80 



Inhalt: 1 The Mesa Verde. Th« Unin» olMes« Verde 

— 8. F.xravation» in füll Canon 4. Wrthrrill's Meaa 

— 5. Ruin* in the \Vn«t CliiT* of Wetherill'» Me»a — 
ti Unill» in the Käst Clin*» of Wetherill'« Me»a — T. 
Kui-.a in thn Clin» of Chapin'e Mesa — K, Hain» on 
the Mcsa — !>. l'otlery l'rom th.- Clifl Daelllnc* nf the 
)fe«a \>rde. — 10 Weapon». Itnpleuient«. Wovon and 
Wicker Alttale* and other Objecti fonnd in the Clin 
Uvrelline» of the Me»« Verde. — I. I'ainting* and 
Kock Marking-a Imm the xj,-.„ A Verde. - 12 Huins in 
the S.mth -West ..I the l'uitod Stute» — III. Tho Moki 
Indiana. - 14 The pimblo Tribe in the Sixteenth Cen- 
tury — l*. Suuiuiary of mir Prcsetit Ktoiwledire ..I 
the I'ueldo Tribe* — Appendix 

I»ie Kndecktui« von Mesa Verde mit -einen Wunder 
bauten in Arizona ist kaum » Jahre her. Als die 
Westaraiee im .lahre IS4H Arim.im eruberte, waren nur 
tlerllchte Uber diese Fel*eii»<'hl..««er Im l'mliuit Auch 
der Strom der (toldsu. her aimt Juhro 1S4» nach 
Callforaien an diesen Schlitzen vorbei. 

Krst als in dcno»ell»en Jahie eine Kxpedition der Ragiw- 
nnst Keinen diese Indianer n<»thwendlg wurde, t 
l.ientenant .1. H Simpson die Krc;ebiii*»e meiner 1 
nnceu nnd ».rjwmni Beobachtum?. !] heim 
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I n»er Autor kommt zu dem Scbln»vr, «Ins» die prlthi»t'ir 
i*ehen Ktippenbcv* ohm-rAbkominlmKe notnadi»irciider 
lud Inner waten, die Iiier vor Feinden Zuflucht (?«•• 
fluiden hatten. Ihr» I,- ben«wci»e und Kultur wurde 
von der aii»«erj;owolinlichcn riKgehnng in hemnder* 
polcnanter Wei*e hccinriu««». 

Kiti w»«rrli«ti Plateau, um ri-w allijjrii *< hlm-htcii »er- 
risseu. dir den Zu^anK zu den wunderlich ausgehöhl- 
ten Fehven verwehren, und aul dienen Hohen i»r vi*d 
HamiiN. da«« l>»i künstlicher llewu«»eruniz der kurqe 
Cnterhult für «eine. Ikiwohuer an Mui« und Holmen 
gebaut werden konnte Auf dic«*-in Hoden hatten Meli 
die Hingen entwickelt, die eine eigene Kultur «erfreu, 
die mit der altmetiranischen Rar keine Ileyiehunticn 
hatu-. 

I>cr keramische Theil inner.'« Werke» ist besonder» no. 
lUhrlieh behandelt und reich tllustrirt. Ebenso die 
Abhandlungen Uher die Textilfuude. Watleu und 
HnuKgerathe 

Dan Werk macht »tdiou auHncrlich einen bestechenden 
Kindnn k durch diu prächtigen Heliogravüren: da» 
gro»»c ltlatt. den Klippeuj>ala»t darstellend, zeigt ein 
geradem märchenhaftes Bild. 

IMirch den frühzeitigen Tod de* Verfasser», de* Salme, 
du berühmten l'olarrei»«mden, «ind tinrh Kr»cheincn 
de» Werke» nur wenige Exemplare in di u Handel gr- 



Der »ehr iiiiitiige Frei» vonfiMnik ist ».ei der «eh.mei, 
Ausstattung de« Werke« nur dadurch ermöglicht 
worden, da»» der Autor von vornherein bereit war. 
ein liimtirielle» Opfer i 



The .Norwegian North-Atlantlc Expedition der 

Norske Nordhavs Fxpedition) 187fi— 78. Vol. 
1— XXII. With 252 partlv colour. platca und 
um, a. 56 woode. (.lr.-8. Christ. 1880- !'3. Text 
englisch u. norwegisch. (300 M. M. 240 

IV roll et Freyriuet, vovage de döeouvertes :iu\ 
Tcrrcs austrulos. pend. les annt-tm 1800 A 1804: 
Historitpjc. 2 vols, ilv texte in-4. et 2 atla» de 
54 planche» dont 1» plupart cnloriee». Paris 1807 
et 1811». — Navigation et geographie public p. 
I'revcinet. 1 vol. de texte in-4. et atlas de 32 carte» 
in.fol. Paris 1815. Cart. et d. veau. Trösrare. M. 3m 

Petermann'» Mitthellnngen aus Perthes' (ieo,-rnph. 
Anstalt Über wichtige neuere Erforschungen a. d 
tiebiet d. *ieogrnphie. Jg. 1 — 39 u. Frgilnzgsheft 
1— 100 u. 2 Begister. M. vielen Karlen. 4. Gotha 
1855 -S»3. 57 Flfrzbde. u. 1 lllwdbd. Theil in 
Heften. (Ladenpreis ungeb. 1002 M ) M. 400 

PtoloinaenB,('lauditis, geograpbicae enarrationis libri 
VIII, lat.l ex Bilihalili Pirekev inberi tralatione, 
sed » Michaele Villauouano l Serveto) recojrniti et 
castigati; adjecta insuper scholia. Mit 50 IIolx- 
schnittkarten in dopp. Bl»ttgriis»e. < ir.-fnl. Lugduni 
ap. Hugonem a Porta 1 ."»-4 1 . (In linc:) Kxcudehnt 
Gaspar Trecbsel, Viennae 1541. Pgm t . M. ISO 

Sehr «chöne mit v ielen prächtigen Initialen u. .**J grossen 
Karten au*ge»tattete Auigahc. zu Vienne an d Rhone 
gedruckt Karte •» ■ .Tabula terrae nuva*- mit Tevt 
auf der Htlekseite; die letale Tafel Ut eine Weltk.i.r, 
mit Amerika 

— — Mit 50 kolorirten Hohselinitt karten in dopp. 
Blaltgrösse. (Ir.-fnl. Lugdini ap Hugunem a Porla 
1641. (In tine: Kxeudebat (iaspur Trecbsel, 
Viennae 1Ö4.V Hldrbd. in. (ioldschn. M. 22m 

Sehr schone mit vielen flarMwa IwWMao u. Vi groaseti 
kolorirten Karten mi«Ke«tattet« Ausgabe. 



G. B-, Xavigatinni e viagpi. 3 voll. <"rni 
inidle Uvole gegratiebe. Fol. Vcnet., üiunti. 
155!*, 15tW, lim Prgn.t. M. Km 



Refill», F., nouv. gi'ograpbie univers. Iji terre et 1 
bniniiiCH. Iii vttl». Avoc cartes dont 110 c 

lorit^es et plutt de 1300 vue* et type» graves 
I *ü 



bois. 4. Paris 1HN3-1M i53,">fr.j 



M. 280 - 



Revue colonlale. I. scrie 13 vol«.; II. s* rie 20 »ols. 
Paris 1H43-5M. - Hevue Algerienne et eoloniale. 
3 v.ils. Paris 18511-110. - Bevue maritime et eo- 
loniale. Vola. 1-123 Pari» 11S61-U4. Avec un 
grand nombre de planches, cartes etc. CoUeetUHl 
COnpb'te de l'i.rigine; ensemble 15!) vols. 100 vols. 
rftlien 81! vols. uletni-rhagrinl. lc roste cn livraison». 
(ca. 1800 fr. brach*.) M 660 

Revue de gt'-ographie, publ. son» la direction de 
Drapevron. Collection cotnpl.-te: 1S77 a J«»2 
Paris." (400 fr.i M. 1(«) 

St Ii bei, A , W. Reis» und K. Koppel, Kultur und 
Industrie südamerikanischer Volker. Nach den im 
Besitze des Museums für Völkerkunde zu Leipzig 
belindl. Sammlungen. Tevt und Beschreibung der 
Tafeln v. Max Uhle. 2 Bde. Mit 55 prachtvoll. 
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Sannikow-Land im sibirischen Eismeere 

und der Plan einer Expedition dahin. 

Von T. Pech. 

An hellen Sommertagen sieht man vom Nordende 
der Insel Kortelnyj (zur Gruppe der Neusibirischen Inseln 
im Nördlichen Eismeer gehörig) unter 76° nördl. Breite 
vier Berge, die kaum über den nördlichen Horizont her- 
vorragen : das ist das noch von niemand erforschte San- 
nikow-Land. 

Es trägt diesen Namen zu Ehren des russischen In- 
dustriellen Jakob Sannikow, der zum erstenmal das I>and 
im Jahre 1805 bemerkte. Ein Jahr darauf sah derselbe 
Sannikow ein zweites Land in NNO-Richtung vom Kap 
Wyssokij auf der von ihm entdeckten Insel Neusibirien. 
Etwa 20 Jahre später galt die Angabe Sannikows für 
widerlegt: der Leutnant Anjou, der den Auftrag erhielt, 
die von Sannikow gesehenen Lander zu untersuchen, 
kam 1824 mit der vollen Überzeugung zurück, dafs es 
solche Länder nördlich von den Neusibirischen Inseln 
nicht gäbe. 

Es ist seitdem mehr als ein halbes Jahrhundert dahin- 
gegangen, und der amerikanische Kapitän De Long, der 
am 12. Juni 1881 sein Schiff Jeanette verlor, fand unter 
77° 15' nördl. Breite und 154° 39' östl. Länge auf dem 
Wege nach den Sibirischen Inseln ein Land, das er Ben- 
nett Island nannte. Damit war der Beweis erbracht, 
dafs die Angabe Sannikows rücksichtlich der Insel, die 
er im NNO von Neusibirien gesehen hatte, richtig war. 

Anderseits hörten Leute, die noch bis zur Gegen- 
wart häufig die Ncusibirischen Inseln besuchen, nicht 
auf, davon zu erzählen, dafs nach den Angaben Sanni- 
kows nördlich von der Insel Kotelnyj ein Land liege. 

Und in der That, im Jahre 18*6 während einer Ex- 
pedition, die von der russischen Akademie der Wissen- 
schaften nach den Neusibirischen Inseln unter der Lei- 
tung von A. Bunge und Baron von Toll veranstaltet 
worden war, gelang es dem letzteren, am 13. (25.) Aug. 
in der Nähe der Mündung des Flüfschcns Mogur (am 
NW-Ende der Insel Kotelnyj) in der Richtung nach X, 
14 bis 18° östlich, die deutlichen Konturen von vier 
Tafelbergen mit einem östlich daran liegendcu niederen 
spitzen Ende zu sehen. Die Berge erinnerten ihrer Form 
nach lebhaft an die Basaltberge des Swjatoj Nofs auf 
dem sibirischen Festlande, der Ljachowinsel gegenüber, 
was vermuten läfst, dafs die Berge von Sannikow-Land 
aus Trappmassiven bestehen, wie auch nach den Nach- 
richten De Longs Bennett Island aus solchen gebildet 
ist Über die Entfernung des Sannikow-Landes von der 
Insel Kotelnyj läfst sich in folgender Weise ein Schlufs 
ziehen: man darf annehmen, dafs die Trappberge ihrer 
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Gröfse nach nicht wesentlich voneinander abweichen, und 
da die Berge von Swjatoj Nofs von der Südküste der grofsen 
Ljachowinsel in einer Entfernung von gegen 75 Werst 
doppelt so hoch erscheinen als die Berge auf Sannikow- 
Land, so dürfte die Entfernung des letzteren von der 
Insel Kotelnyj zweimal so grofs, d. i. ungefähr 150 Werst 
oder 1 Vs Grad sein. Sonach läfst sich annehmen , dafs 
das Südende von Sannikow-Land zwischen 77 und 78° 
nördl. Breite liegt. Rücksichtlich des Umfanges von 
Sannikow-Land und ob zwischen demselben und dem 
Bennett Island noch andere bishor nicht gesehene Inseln 
liegen, sind einige Angaben vorhanden, die, vorsichtig 
benutzt, gewisse Vermutungen gestalten. 

1. Es mufs daran erinnert werden, dafs die in Si- 
birien sehr verbreiteten Trappbildungen nicht anders 
als in nahe aneinander liegenden Massiven vorkommen. 
Sic sind ihren tektonischen Linien entsprechend auf- 
gestellt und durchschneiden die Sedimentforinationen, 
die bald Bergketten , bald Hochebenen bilden. Die 
Trappe selbst liegen wie Decken auf den Sediment- 
schichten. Nach De Long besteht Bennett Island aus 
Trapp und aus Schichten, die Braunkohle enthalten. Eine 
solche Struktur erinnert zum Teil an die Neusibirischen 
Inseln, zum Teil an BYanz- Josef- Land. Deshalb ist es 
nicht unwahrscheinlich, dafs sich in der Nachbarschaft von 
Sannikow-Land und Bennett Island aufser den von De 
Long entdeckten zwei Inseln (Henriette und Jeanette) 
noch andere Inseln finden. 

2. Belangreich ist die Thatsache, dafs auf Bennett 
Island Körner des wilden Renntieres gefunden worden 
sind. De Long läfst es unentschieden, ob sie einer le- 
benden oder fossilon Art angehörten. Im ersteren Falle 
liefse sich erwarten, dafs es nördlich von den Neusibiri- 
schen Inseln verhältnismäfsig grofse Länder gäbe, die 
Weiden für wilde Renntiere böten und in denen die kli- 
matischen Verhältnisse so gestaltet wären, dafs es den 
Tieren möglich sei, das ganze Jahr hindurch zu beste- 
hen — was nicht wahrscheinlich ist Noch woniger 
wahrscheinlich ist, dafB die Börner von Ronntieren 
stammten, die über das Meer ans Neusibirien nach Ben- 
nett Island gelangt wären , weil die von Hodenströin 
und Anjou angegebene eisfreie Stelle zwischen den bei- 
den Inseln unbestreitbar besteht, wovon auch Baron 
von Toll Zeuge war zur Zeit seines Aufenthalts in Neu- 
sibirien im Jahre 1886. Es bleibt nur die Annahme 
über, ilafs sich die auf Bennett Island gefundenen Ronn- 
tierhörner auf die Nachpliocänperiode beziehen, d. h. in 
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die Zeit des Mammut n. g. w. fallen. In solchem Falle 
Iftfst sich erwarten, dafs eich auch hier geologische Be- 
dingungen finden , wie sie für die wirklichen Neusibiri- 
schen Inseln charakteristisch Bind. Hei diesen Bedin- 
gungen kann man leicht annehmen, dafs die Küstenlinie 
des sibirischen Festlandes in der Nachpliocänzeit nicht 
nur die Neusibirischen Inseln umfafst hat, wie dies durch 
die Arbeiten zweier Fxpeditionen der Kaiserl. russischen 
Akademie der Wissenschaften erwiesen ist, sondern auch 
noch weit nach Norden in das tiefe Meer hinein gegan- 
gen ist, das Nansen entdeckt hat, von 79° nördl. Breite 
und 140° östl. Lange an. Wie grofs aber dieses ange- 
nommene Festland (östlich vom Kurse der„Fram a ) war, 
bleibt eine offene Frage, auf die Nansen keine entschei- 
dende Antwort geben konnte. 

Von einer bisher wenig bekannten Beobachtung er- 
hielt H.ii m von Toll Kenntnis durch den Industriellen 
Sannikow (offenbar einem Nachkommen oder Namens- 
vetter des zuerst genannten Sannikow) , nämlich bezüg- 
lich des Erscheinens eines schwimmenden Eis- 
berges an der Küste der LjachowinseL Der 
Sachverhalt war bo: 

Ah Sannikow Ende AuguBt 1888 auf der grofsen 
Ljachowinsel verweilte, zeigte sich von N ein Berg von 
der Grofse des Charestantafs (d. i. ein basaltartiger 
Tafelberg südlich von Swjatoj Nofs von nicht weniger 
als 1 Werst Durchmesser) auf dem damals ganz ruhigen 
Meere und nahm seine Richtung nach dem Nordufer 
der östlichen Ljachowhalbinsel. Sich schnell dem Ufer 
nähernd, verursarhte der Eisberg einen solchen Wellen- 
gang, dafs Sannikow, eine llberschwemmung befürchtend, 
schnell sein Zelt wegnahm und es weiter vom Ufer weg 
aufschlug. Nach den Worten Sannikow» „zeigte sich 
auf dem Gijifel des schwimmenden Eisberges Rauch und 
am Rande desselben ragten Baumstämme hervor". Der 
Einberg schwamm dann langsam in der Richtung nach 
W. Es fragt sich jetzt: wie soll man diese bisher an 
der sibirischen Küste unbekannte Erscheinung erklären? 
War der Eisberg aus einem Gletscher hervorgegangen, 
so kann das Festland desselben, das sich augenscheinlich 
im N oder NNO von den Neusibiriscben Inseln befindet, 
keinesfalls etwas mit „Inseln von unbedeutendem Um- 
fang" zu thun haben. 

Baron von Toll, der, wie bemerkt, jene Länder 
schon bereist hat, hat einen eingehenden Plan zu einer 
Expedition nach dem Sannikow-Land ausgearbeitet, über 
den folgendes mitgeteilt wird: 

1. Im Sommer 1 808 oder 1899 ist ein passendes 
Schiff durch das Karische Meer am Kap Tscheljuskin 
vorbei an die Mündung der Lena zu senden , bis zu 
einem geeigneten Überwinterungsplatz an jenem Flusse. 

2. Im Sommer 1K99 oder 1900 beginnt die Expedi- 
tion ihre Fahrt aus der I^namündung nach N, nach- 
dem sie sich mit drei oder vier vorher bestellten Hunde- 
sarten bester Sorte, einer kleinen Anzahl von Renntieren 



und vielleicht auch noch mit einigen jakutischen Pferden 
nebst entsprechendem Vorrat an Futter versehen hat. 

3. Nachdem das Schiff im Monat August das Sanni- 
kow-Land erreicht und die Expedition mit allem ihrem 
Proviant auf zwei Jahre (auf so lange jedenfalls) aus- 
gesetzt hat, kehrt es nach dem Festlande zurück und 
binterläfst unterwegs, bei der Fahrt um die Küste der 
Insel Kotelnyj , am Nnrdende derselben eine Proviant- 
niederlage für den Fall eines Mifslingens der Fahrt im 
nächsten Jahre. Danach fährt es weiter zurück an die 
Lenamündung und zu seinem Überwinterungsplatz. 

4. Ein Teil der Expedition geht daran, seine Aufgabe 
auf dem Sannikow-Lande auszuführen, macht zu Schlit- 
ten und zu Schiff verschiedene Exkursionen zum Zweck 
wissenschaftlicher Untersuchungen ; der andere Teil baut 
das auf dem Schiffe mitgebrachte Haus zur Überwinte- 
rung. 

5. Im Frühling und Sommer des folgenden Jahres 
waren die geologischen, physikalisch-geographischen und 
topographischen Arbeiten fortzusetzen, womöglich bis 
nach Bennett Island hin, der andere Teil der Mitglieder 
der Expedition hätte aber jetzt am Orte der Winter- 
station die meteorologischen und magnetischen Beob- 
achtungen für das ganze Jahr zu Ende zu führen. 

6. Im Sommer desselben Jahres (1900 oder 1901) 
begiebt sich das Schiff znm zweitenmal von der Lena- 
mündung nach Sannikow-I^and nnd bringt die Expedi- 
tion zurück, wobei auf der Rückfahrt womöglich ein 
neuer Kurs an der Ostseite der Neusibirischen Inseln zu 
nehmen ist 

7. Zweckmäfsig wäre es, wenn der Leiter der Ex- 
pedition drei Fachleute zur Hand hätte (einen Astro- 
nomen, einen Meteorologen und einen Topographen). 
Aufserdciu wäre es nützlich, zwei erfahrene neusibirisebe 
Geschäftsleute, Jakuten oder Tungusen, mitzunehmen. 

Schliefglich wird darauf hingewiesen, wie nützlich 
die Expedition auch für die wirtschaftliche Entwicke- 
lung jener öden Länder sein würde. Nebst seinem 
nächsten Zweck könne das Schiff auch Führten auf der 
Lena und anderen sibirischen Flüsgcn machen und so 
die gewerblichen Unternehmungen der einheimischen 
Bevölkerung fördern, von denen zum Teil, wie von der 
Fischerei, ihre Existenz abhängt, wie auch den Austausch 
der Erträgnisse der Unternehmungen (Mammutknochen, 
Pelze u. 8. w.) gegen die notwendigsten täglichen Be- 
dürfnisse, wie Schiefspulver, Thee, Tabak u. s. w., er- 
leichtem. 

Die wissenschaftliche Wichtigkeit der Expedition 
unterliegt keinem Zweifel, und ihr praktischer Nutzen 
für Rufsland ist ganz augenscheinlich. Es läfst sich 
daher mit Sicherheit erwarten, dafs die Ausführung des 
oben dargelegten Planes, dann auch wohl unter der 
Leitung seines Urhebers, in kürzester Zeit zur Abfüh- 
rung gelangen wird. (Mit Benutzung eines Artikels 
dor St Pctcrsb. Wjedow. 1898, Nr. 127.) 



Glaves Reise von Nyangwe nach Matadi. 

Grausamkeiten im Kongostaat 

W r ir geben im folgenden Fortsetzung und Schlufs 1 mittleren Kongo haben vor allem den Zweck, Kautschuk 

der im 72. Bande (S. 278 bis 285) enthaltenen Schilde- aus der Umgegend anzukaufen und dann nach der Küste 

run« von der Durchquerung des äquatorialen Afrikas zu verschiffen. Man verfährt dabei aber auf eine sehr 

durch den Amerikaner ,1. Glnve im Jahre 1891 95. gewaltsame Weise. Da die Eingeborenen sehr häufig 

Am 17. Januar 1895 verliefs Glave Nyangwe und keine Lust bezeugen, Kautschuk für den geringen Lohn, 

erreichte die unmittelbar olwrhalb der Nyangwekatarakte den sie erhalten , zu sammeln , so erhält der Chef des 

gelegene belgische Station Bogandji, in welcher Lemery Distriktes, ein Sansibarite , von dem Stationsvorstand 

das Kommando führte. Die Stationen am oberen und den Auftrag , eine bestimmte Masse Kautschuk durch 
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irgend welche Mittel herbeizuschaffen. Der Chef macht 
sich mit einem Trapp Kongosoldaten auf den Weg; 
Dörfer, die keinen Kautschuk liefern, werden als rebellische 
bebandelt; die Männer werden niedergeschossen, Frauen 
und Kinder als Gefangene fortgeschleppt. Um die Ver- 
ödung der Ufer, die natürliche Folge solcher Raubzüge, 
zu verhindern, trieb Lemery die Bevölkerung aus den 
landeinwärts gelegenen Gegenden heraus und zwaug sie, 
sich in der nächsten Umgehung des Flüssen niederzu- 
lassen ; aufserdem legte er ihr die Verpflichtung auf, die 
Station mit Proviant und Kanus zu versorgen. Den 
Kautschuk bezahlt er wohl, aber von dem Kaufpreis be- 
kommt der Chef die Hälfte; in dem Rest müssen »ich 
die vielen armen Teufel teilen. 

Über die Stromschnellen von Bogandji — ungefähr 
3 km lang — fuhr Glave ungefährdet hinab, dank dem 
bewunderungswerten Geschick seiner Schiffaleute. der 
Wagenia (oder Wenya), welche ausschliefslich die Schiff- 
fahrt auf der schwierigen Strecke zwischen Nyangwe 
und Wabundu in Hunden haben. Er kam glücklich 
nach Niendwe (Zendwe, unterhalb der Mündung des 
Ruiki) und fand diese Station in vortrefflichem Zustande. 
Er war erstaunt, mit welcher Sicherheit hier mittels 
der Trommelsprache Nachrichten in die Ferne verbreitet 
werden. Er wollte Fleisch von einigen kürzlich er- 
legten Flufspferden gegen Hühner verkaufen. Die Ufur- 
bewohner trommelten; nicht lange darauf brachte mau 
von allen Seiten Hühner in Menge. 

Von Niendwe abwärts sind die Ufer des 800 m breiten 
Kongos von dichten, grünen und grellroten Waldmassen 
umschlossen, meistens aus Wein und Olpalmen bestehend. 
Eine Menge Inseln, gröfsere und kleinere, von Kautsch- 
lianen üppig durchzogen, tauchten auf. Die Uferränder 
sind steil, entweder lehmig oder felsig. In den wenigen 
Ortschaften, die er passierte, erwies sich die Bevölkerung 
sehr zuvorkommend. Wenn er sein Nachtlager aufschlug, 
brachte der Häuptling Hühner, Eier, Bananen, Palmwein 
als Geschenke herbei, auf Anordnung desselben Lemery, 
welcher so rücksichtslos den Ankauf von Kautschuk be- 
treibt. Dem reisenden Europäer verschafft die Furcht 
der Eingeborenen vor den kongostaatlichen Beamten 
manche Annehmlichkeiten, wie man sieht 

In Riba Riba traf er am 24. Januar mit einem 
Leutnant Rue, ehemals Unteroffizier in der belgischen 
Armee, zusammen; er nennt ihn „a fine fellow". Die 
Wohnhäuser in der Station sind votrefflich gebaut. 
Monatlich werden grofse Vorräte an Kautschuk und 
gegen tausend Pfund Elfenbein aufgehäuft. Die Disciplin 
läfst nichts zu wünschen übrig. Aber abstofsend wirkt 
der Anblick aneinandergeketteter , halbverhungerter, 
alter Weiber, wie man es in allen Stationen sieht, welche 
innerhalb der Zone der ehemaligen arabischen Zwing- 
herrsebaft liegen. Die Belgier ahmen nur zu genau die 
Politik der Araber nach: äufserste Strenge gegen die 
Eingeborenen. Und was hatten die fünf Weiber in 
Riba Riba verbrochen, welche Glave in Ketten gelegt 
sah, nachdem sie durchgepeitscht waren? Sie hatten 
versucht zu entfliehen! Die Belgier erziehen zwangs- 
weise diu Schwarzen zur Arbeit: sie müssen für die j 
Station Holz schlagen , Kautschuk sammeln und Elfen- 
bein herbeischaffen; die kräftigen jungen Burschen läfst 
man sechs bis sieben Jahre als Soldaten dienen. Glave 
findet daa ganz in der Ordnung; denn der Arbeitszwang 
ist eine Wohlthat für sie und kein Verbrechen gegen 
sie. Sie werden durch den, wenn auch geringen Lohn 
in den Stand gesetzt, einige Bekleidungsstücke sich an- 
zuschaffen und ihre Lebensweise zu verbessern; wer 
tüchtig arbeitet, kann sogar reich werden. Der Staat 
selbst hat natürlich auch seinen Vorteil davon, er ver- 



bessert seine durch die enormen Kosten der Verwaltung 
sehr herabgedrückt«n Finanzen und gewinnt die Mittel, 
um immer vollständiger Herr des Landes zu werden 
und die Eingeborenen von der Schreckherrschaft der 
Sklavenhändler zu befreien. Wohl sind seine Maß- 
nahmen und Anordnungen hart; das ist richtig. Doch 
der Neger mufs die Herrschaft der Weifsen spüren, 
sonst verhöhnt er sie. Wenn nun auch, wie man sioht, 
Glave im Princip mit dieser Tendenz des Kongostaates 
im allgemeinen übereinstimmt, wenn er auch zugiebt, 
dafs es ein Verdienst der Belgier ist, den Handelsver- 
kehr im Innern organisiert und erleichtert, den arabi- 
schen Sklavenräubern das Handwerk gründlich gelegt 
und überhaupt kulturelle Fortschritte angebahnt zu 
haben, so verwirft er doch auf das nachdrücklichste die 
gesetzlose Willkür der meisten Beamten, die Über- 
treibung der Strenge bis zu unmenschlicher Grausamkeit 
und vor allem die vom Staate eingeführte Methode der 
blutigen Strafexpeditionen gegen arbeitsscheue oder 
rebellische Dorfschaften. 

Das Schlimmste ist, dafs viele kleinere Stationen 
Sansibariten oder auch Negern anderer Stämme anver- 
traut und dafs gerade diesen, welche ihrem Naturell ent- 
sprechend auf die barbarischste Weise verfahren, die 
Strafexpeditionen überlassen werden. Hätte der Staat 
über eine gröfsere Anzahl von einsichtsvollen und human 
denkenden Europäern als Stationsvorstehern zu verfügen, 
gewifs würde er dann gedeihlicher sich entwickeln und 
es würde bald friedlicher aussehen am mittleren und 
oberen Kongo. 

Glave entsetzt sich voller Entrüstung, mit welcher 
gewissenlosen Leichtfertigkeit die Todesstrafe durch den 
Strang verhängt und mit welcher Unbarmherzigkeit die 
Prügelstrafe exekutiert wird. Galgcugerüste gehören 
zu den üblichen Einrichtungsgegenständon der Stationen 
am mittleren Kongo. In Riba Riba liefs Leutnant Rue 
drei Kerle aufhängen, nur weil sie nicht Lust hatten, ohne 
Lohn Salz für die Station zu filtrieren; in Wabundu 
waren zwei Soldaten, einst in Sierra Leone angeworben, 
also englische Unterthanen , auf Posten eingeschlafen 
und hatten einen gefangenen Häuptling entwischen lassen ; 
Kommandant Laschet, aufser sich vor Wut, befahl ohne 
weiteres, sie aufzuknüpfen. Wer denkt dabei nicht an 
den berüchtigten Major Lothaire und den armen Stekea? 

Auf die Nerven geht, was Glave von der Anwendung 
der Prügelstrafe erzählt. 

Die Nilpferdpeitsche, so hart wie Holz und mit so 
scharfen Kanten wie eine Messerschneide, ist ein fürchter- 
liches Instrument. Nach wenigen Hieben (liefst Blut 
Mehr als 25 Hiebe sollten nicht erteilt werden, aufser 
bei besonders schweren Vergehen. Wenn auch zu- 
gegeben werden mufs , dafs die Schwarzen eiu dickeres 
Fell besitzen, als die Weifsen, so gehört doch eine üufsorst 
robuste Konstitution duzu, um die entsetzliche Strafe von 
100 Peitschenhieben ertragen zu können! Nach 25 bis 
30 Hieben verfallen die meisten in einen Zustand der 
Gefühls- und Besinnungslosigkeit. Beim erbten Hieb 
erfolgt ein schauerlich gellender Schrei , dann ein immer 
leiser werdendes Gewimmer, endlich nur noch ein Zucken 
des zerfleischten Körpers. Ist die Exekution vollendet, 
so wankt der zerschundene, blutrünstige und gemarterte 
Delinquent halb bewufstlos davon, mit Wundenstriemen 
bedeckt, die oft das ganze Leben hindurch sichtbar 
bleiben. Ist schon das Auspeitschen der Männer grauen- 
haft, wie viel grauenhafter ist das Auspeitschen von 
Weibern und Kindern! Kleine Buben von 10 bis 12 Jahren 
werden von ihren jähzornigen Herren oft grausam ge- 
züchtigt, meistens erhalten sie Peitschenhiebe auf die 
flache Hand. Ein Krwachsener, der 100 Hiebe be- 
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Fig. 1. Ein Markttag dal Wabumlu. 



kommen bat, ist dem Tode nahe-, seine Kräfte sind für 
das ganze Leben gebrochen. 

Stanleys epochemachende Kongofahrt hat daB Innere 
des Weltteils erschlossen; errichtete mit geringen Mitteln 
daB Gerüste des KongoBtaates auf, seine Nachfolger 
füllten es auB. Der von ihm prophezeite Prodakten- 
reichtum ist in Wirklichkeit nicht vorbanden; nur mit 
Kautschuk und Palmöl, vielleicht später auch mit Katfee 
werden erträgliche Geschäft« gemacht; das Elfenbein 
wird bald ganz vom Markte schwinden, weil die Jagd 
auf Elefanten bis zur Ausrottung derselben sich gesteigert 
hat. Ehemals, d. b. vor dem Eindringen der Araber, 
hatte das Elfenbein wenig Wert. Man nahm dun Fleisch, 
die Zähne lief» man liegen. 
Als die Araber kamen und 
sie zu kaufen suchten, holte 
man die weggeworfenen 
Schätze aus den Wäldern und 
vertauschte sie gegen eine 
Handvoll Perlen oder ein paar 
Messingspangen. Die Zeiten, 
in denen Kibongo und dann 
Tippu Tip unglaublich rasch 
sich bereicherten, sind jetzt 
vorbei. In neuester Zeit hat 
man zwischen Nvangwe und 
ltiba Riba einen für den 
äquatorialen Handelsverkehr 
sehr wichtigen Fund gemacht: 
nämlich Salz. Man gewinnt 
es durch Filtrieren aus salz- 
haltiger Erde. Nyangwe lie- 
fert allein gegen 1200 Pfund 
im Monat. Unterhalb ltiba 
Riba steigt der Wert des 
Salzes bedeutend; man kauft 
damit die übrigen Nahrungs- 



mittel ein. — Einen 
merkwürdigen An- 
blick gewährten wäh- 
rend der Stromfahrt 
die mächtigen, kugel- 
förmigen Ameisen- 
netter in den höch- 
sten Zweigen der 
Bäume; selbst die 
heftigsten Regen- 
güsse vermögen sie 
nicht zu zerstören. 

Glave erreichte die 
vor einem halben 
Juhr neugegründete 

Station Wabundu 
oder Ponthervillo (an 
der Mündung des 
Munduku Lilu, 0" 30' 
Midi. Hr.); sie hatte 
schon gut« Fort- 
schritte gemacht: drr 
Wald war gelichtet, 
Hütten gebaut, Ziege- 
leien im Werke, ein 
geräumiges Stations- 
gebäude fast voll- 
endet. Hier herrscht 
der Kommandant 
Laschet, welcher mit 
seinen Untergebenen 
kurzen Prozefs macht, 
wenn sie das geringste verschulden (wie wir soeben 
an einem drastischen Beispiel gesehen haben), welcher 
aber den Arabern mancherlei gestattet, was die Gesetze 
des Kongostaates verbieten, so z. B. sieh Sklaven zu 
halten. Seine Wohnung ist hübsch und komfortabel 
eingerichtet, sein Mittagstisch einladend appetitlich und 
die Bedienung musterhaft sauber und gewandt. Auch 
für die öffentliche Wohlfahrt hat er gesorgt, indem er 
einen Marktplatz herrichten lief». Innerhalb desselben, 
abgeschlossen durch einen im Kreise gezogenen Strick, 
befinden sich die Verkäufer mit Schalun voll Perlen, 
Nägeln, MeBsingdraht u. dcrgl.; aufserhalb desselben 
die Käufer, welche die von ihnen geernteten Feldfrüchte 
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Fig. •». Fischereigerüste am Kongo. 

über den Strick hineinwerfen, um dafür den entsprechen- 
den Gegenwert zu erhalten (Fig. 1). 

Von Wabundu Iiis Stanley Falls galt es eine Anzahl 
der gefährlichsten Stromschnellen zu überwinden. DaB 
▼erstehen die in dieser Gegend wohnenden Wasnugola 
(oder WaBongora nach Stanley) vortrefflich. Die Wason- 
gola sind ein prächtiger Stamm: die Weiber üppig und 
stets zu fröhlichen Scherzen geneigt (Fig. U); die Männer 
herrliche, kraftvolle Gestalten, das Kopfhaar in zierliche 
Schnörkel ausrasiert, daB Gesicht und der Körper vielfach 
tätowiert. Sie leisten als Schiffer der Station hervorragende 
Dienste und begnügen sich mit einem gelegentlich ge- 
schenkten Stück Zeug als Lohn. Jede Stromschnellen- 
Strecke hat ihren eigenen Trupp kundiger Ruderer. 
Diese leiten die Kanus mitten durch die wirbelnde Strö- 
mung; sie kennen jeden Zoll derselben genau. Hart an 
den Kanten von Felsen vorbei drehen sie mitten im 
tosenden Strudel das lioot mit einem Ruck um die Kcke, 
vorsichtig die dicht unter der Oberfläche drohenden 
Steinplatten vermeidend, und fahren pfeilschnell die 
glatten, reifseuden Schnellen hinunter, fast ohne einen 
Tropfen Wasser zu schöpfen (Fig. 3). 

Die Station Stanley Falls, früher aru südlichen Ufer, 
liegt zur Sicherheit gegen die Araber jetzt am nörd- 
lichen Ufer. Es ist ein bedeutender Lagerplatz für 
die Massen von Klfenbein und Kautschuk, die, in weiter 
Ferne gesammelt, hier aufgehäuft werden. Mit einer 
Kaffeeptlanzung hat man hier einen Erfolg versprechen- 
den Versuch gemacht 

Glave soh sich die in der Nähe befindlichen Wasser- 
fälle des Tschopoflusses an. Er nennt sie die Niagara- 



fälle en ininiatore. 
Ein reifsender Strom 
von 400 m Breit« 
jagt brausend daher, 
springt über ein Riff 
2 in hinab, treibt 
in zahllosen Wirbeln 
zwischen sich ver- 
engenden Felsbänken 
dahin und stürzt in 
zwei Fällen von 2 
und 8 m Höhe zn 
der ebenen Thalsohle 
hinab. Auf eine Ent- 
fernung von 500 m 
und auch noch näher 
sind die Fälle von 
dem Gischt des aufspritzenden Wassers in Nebel ver- 
hüllt 

Unter den Negern, welche die Umgebung von Stanley 
Falls bewohuen, sind die Lukele die bemerkenswertesten; 
ein kühnes und kecken Wasservolk. Sie errichten 
schwindelnde Gerüste gerade über den gefährlichsten 
Stelleu des Kongo, dicht unter den Wasserfällen mitten 
in die Stromschnellen hinein. An den Gerüsten be- 
festigen andere, welche mit ihren Kanus durch die Strom- 
schnellen sieb herangerudert haben, Netze und Korb- 
reuBen , damit die herabstürzenden Wasser diese mit 
Fischen füllen. Männer und Knaben laufen oben auf 
den schwankenden Stangen vollkommen frei und sicher 
herum (Fig. 4). Die Lukele verstehen sich auch auf 
zierlichen und technisch geschickten Brückenliau, wie 
aus nebenstehender Abbildung (Fig. 6) zu ersehen ist 
Der Kongostaat hat den Uferbewohnern die Ver- 
pflichtung auferlegt, unentgeltlich Regierungslastcn mit 
ihren Kanus bis Basoko zu befördern, ferner ein be- 
stimmtes Quantum von Fischen zu liefern und verschiedene 
Arbeiten in den Stationen selbst zn verrichten. Den 
Arabern zwischen Stanley Falls und RaBoko fällt eine 
andere Aufgabe zu: sie müssen die Vorräte des Staates 
an Elfenbein und Kautschuk zu vermehren trachten. 
Wie sie das machen, darum kümmert man sich nicht. 
Jedes Mittel, das den Zweck erreicht, ist gestattet; also 
auch das am häufigsten angewendete: Dörfer zu über- 
fallen, Sklaven zu rauben und diese wieder gegen Elfen- 
bein umzutauschen. Statt die Sklaverei abzuschaffen, 
hat der Kongostaat für sich die Berechtigung zum 
Sklavenraub monopolisiert und die Konkurrenz der früher 
für eigene Rechnung und eigenen Gewinn plündernden 
Araber aus dem Felde geschlagen. Wenn Major Lothaire 
mit 300 wohlbewaffnetcu Soldaten in die Gebiete zwischen 
Stanley Falls 
und Albertsee 
geschickt wird, 
so gilt es we- 
niger der Aus- 
breitung der 

kongostaat- 
lichen Ober- 
hoheit »ls viel- 
mehr der Er» 
beutung von 
Elfenbein, das 
dort massen- 
haft angehäuft 
sein soll. In 
die europäische 
Welt freilich 
wird feierlichst Kir. r«. Einheimische Hängebrücke. 
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hinausposaunt: «Der Kongostaat bricht unter schweren 
Opfern der Civilisation abermals Bahn in den von den 
verruchten Arabern verseuchten Ländern." Wer noch 
glaubt, Philanthropie sei die Triebfeder der Belgier, 
der sehe sich doch nur einmal ihre Soldaten an, mit 
denen sie die „Werke der Menschenfreundlichkeit" 
verrichten. Das sind Spitzbuben der schlimmsten Art, 
und man kann es wahrlich den von ihnen gepeinigten 
Kingeborenen nicht verargen, wenn sie gelegentlich 
einmal solch einen Kerl totschlagen und dann ver- 
zehren. So erging es kürzlich zwei Soldaten der Station 
Stanley Falls. Die Strafe folgte natürlich unmittelbar 
darauf. Die Männer wurden niedergeschossen , Weiber 
und Kinder fortgeschleppt. Die Siegestrophäe, 21 ab- 
geschnittene Köpfe, benutzte der Chef der Station, Kapitän 
Rom , um damit die Einfassung des Blumenbeetes vor 
seinem Hause zu Bchmflcken! In Romee (nahe westlich 
von Stanley Falls) waltete ein Küstenneger, aufgebläht 
durch die hohe Würde eines Stationsvorstandes; der 
trieb Sklavenjagd mit Leidenschaft und stahl nebenbei 
Elfenbein zur Füllung der öffentlichen Kassen. „Weifs 
das", so fragt Glave, „der König der Belgier, der grofso 
Philanthrop? Wenn nicht, so wäre es gut, wenn er es 
erführe." 

Kein Wunder, dafs der ganze Distrikt des Kapitän 
Rom in rebellischem Zustande sich befand, dafs kleinere 
Stationen ganz verlassen, viele Ortschaften verödet, und 
die nächste gröfsere Station Basoko derart in Furcht 
vor einem plötzlichen Überfall der umwohnenden kriegs- 
lustigen Stämme schwebte, dafs der Dampfer „Stanley" 
Tag und Nacht geheizt und bereit zur Aufnahme von 
flüchtigen Weifsen war. 

Auf dem Dampfer „Villa de Rruxelles" kam Qlave am 
28. Februar nach Upoto, einer Ortschaft von 3000 Hütton, 
und fand bei der englischen Baptistenmission sehr freund- 
liche Aufnahme. Hier erquickte er sich zum erstenmal 
wieder an dem Anblick hübsch und geschmackvoll ein- 
gerichteter Zimmer, an einer reichhaltigen Bibliothek, an 
Zeitungen, Monatsschriften, Photograph ieen . nnd an einer 
Orgel. 

In Bangala, einer Station mit stattlichen Backstein- 
hänsern, herrschte grofse Unzufriedenheit über das Aus- 
bleiben der Proviant- und Weinsendungen. Obwohl der 
Kongostaat verpflichtet ist, allen Beamten eine reichlich 
bemessene (Quantität von Proviant regelmäfsig zu liefern, 
trafen seit drei Jahren nur sehr geschmälerte Rationen 
bei den sehnsüchtig Wartenden ein. Daran war aber 
weniger die Verwaltung in Matadi am unteren Kongo 
schuld, als der Umstand, dafs die Missionare, nament- 
lich die amerikanischen , welche sich es während einos 
jahrelangen Aufenthaltes unter- und oberhalb des Stan- 
ley Pool so behaglich als möglich machen wollten , den 
gröfsteu Teil des verfügbaren Trägerin nterials für sich in 
Anspruch nahmen. Indes tröstete man sich damals mit 
der Hoffnung, Belgien würde den Kongostaat übernehmen ; 
man harrte aus bei der verlockenden Aussicht, jetzt mit 
Sicherheit auf eine Pension nach einer Reihe von Dienst- 
jahren rechnen zu können. Glave meint, Belgien würde 
kein gutes Geschäft damit machen; denn die Kongo- 
gegenden eignen sich nicht zu einer wirklichen Kolonie 
für auswanderungslustige Europäer; das Klima ist ge- 
fährlich und entnervt; der Nachwuchs der Weifsen ver- 
kümmert durch Blutleere. 

Die von Stanley gegründete Äquators tat ion ist auf- 
wärts nach Coquilhatville (an der Mündung deB Ruki) 
verlegt worden. Früher erfreuten sich die Schwarzen 
hier einer guten Behandlung. Jetzt ist das anders. 
Fortwährend ziehen Strafexpeditionen durchs Land, nach 
dem Ikelembaflufs und dem Mantumbasee, um Kautsch uk- 



lieferungen einzutreiben. Die Soldaten bringen als 
Siegeszeichen Bündel von abgehauenen Händen mit und 
] treiben einen Haufen von Weibern und Kindern als er- 
i beutete Ware vor sich her. Die „Ville de Bruxelles" 
erhielt als Fracht ein ganzes Hundert solcher unglück- 
licher Wesen, meist Knaben von 7 bis 8 Jahren, zu- 
gewiesen. Und diese erscheinen in den offiziellen Listen 
unter der Rubrik „Befreit« Sklaven!" Während des 
Transportes stromabwärts liefs man sie im elendesten 
Zustande: keine Decke in den frostigen Regenschauern, 
keine geschützte Unterkunft bei Nacht, keine Pflege bei 
I Erkrankung. Es war zum Erbarmen, diese nackten, 
zitternden Gestalten in Klumpen um die spärlichen Feuer 
auf dem Deck des Dampfers hocken zu sehen. In 
Leopoldville wurden sie ausgeschifft und in die Jesuiten- 
mission von Kimuenza gesteckt, wo sie zum Christentum 
bekehrt und von einem Offizier der Kongoarmee zu 
künftigen Soldaten gedrillt werden. Doch nur wenigo 
erreichen dies herrliche Lebensziel. Massenweise siechen 
sie dahin oder sterben. Auf dem Kirchhof von Kimuenza 
begrub man in einem Monat 75, in weniger als zwei 
Jahren 300! 

Viele der Kongobeamten verurteilten ein solches Ver- 
fahren; auch die Regierung entschlofs sich endlich im 
Frühjahr 1895, dem üblichen Transport von „befreiten 
Sklaven" Einhalt zu thun. 

In Leopoldville, das jetzt ein mächtiger Handelsplatz, 
bewohnt von vielen Europäern, geworden ist, hörte 
Glave eine Geschichte von einem Eingeborenen, die ein 
Beweis ihrer Tollkühnheit und ihres erfinderisch klugen 
Geistes ist. Ein Mann aus Kinschascha versuchte unter- 
halb der ersten Stromschnellen durch den Kongo zu 
rudern. 3 km weit kam er glücklich durch die tosenden 
Strudel, Als das Kanu mit Wasser sich füllte und 
untersank, rettote er sich schwimmend auf eine kleine 
Insel. Hier blieb or sechs volle Tage. Wohl sah man 
ihn und hörte sein Hülfegeschrei ; aber zu ihm zu kommen 
war unmöglich. Da machte er Bich daran, aus einzelnen 
leichten Hölzern und Rebenzweigen eine Art Flofs zu 
bauen. Auf diesem warf er sich in die wirbelnde Strö- 
mung. Durch geschicktes Steuern gelang es ihm wirk- 
lich, wenn auch nach langer und angestrengtester Arbeit, 
einen Landungsplatz zu erreichen. 

Glave machte die Reise von Stanley Pool bis Matadi 
(25. März bis 11. April) auf dem bekannten Karawanen- 
wege über Lukungu uud Kenge. Obwohl dieser Weg 
wegen der erfolgteu Eröffnung der Kongobahn kein 
Interesse mehr für uns hat, so verdienen doch einige 
der Tagebuchnotizen von Glave hervorgehoben zu werden ; 
sie beziehen sich auf die Missionsstationen und auf den 
Warentransport durch Träger. Dem Amerikaner gegen- 
über sprachen sich dessen Landsleute, welche Mitglieder 
der American Baptist Mission Union waren, sehr offen- 
herzig aus. Von der eilfertigen Bekehrung der Neger 
zum Christentum, ohne vorhergehende, wirksame Er; 
Ziehung zur Ehrlichkeit und zu einem genügsamen Lebens- 
wandel, halten sie gar nichts; wer ein Schurke sei, werde 
durch Taufe und Predigten nicht gebessert. Aber eben 
in der moralischen Erziehung liege das schwerste Stück 
Arbeit. Dem Missionar Richards, obwohl Jahre vorher 
schon vertraut mit der Gesinnung und Geistesart der 
Neger, gelang es erst nach siebenjährigem Bemühen, 
700 Schwarze mit wirklich christlicher Religiosität zu 
erfüllen. Sie warfen die Götzenbilder, Amulette u. dgl. 
in den Busch und halfen ohne Entgelt an dem Bau der 
Kirchen und Schulen, deren es jetzt 3t) in dem betreffen- 
den Distrikte giebt Der Amerikaner war so klug , die 
Vielweiberei nur ganz allmählich abzuschaffen ; er ver- 
langte einzig und allein, dafs der Christ gewordene 
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Schwarze die Anzahl Beiner Frauen nicht vermehren 
oder, wenn eine gestorben oder entlaufen war, sie nicht 
durch eine neue ersetze. Dadurch gewann die einzelne 
Frau an Wert und das allgemeine l«os der Weiber ver- 
besserte sich augenscheinlich. Gegen das Schnapstrinken 
aber gab es keine Art von Toleranz; hier wurde das 
einmal erlassene Verbot auf das strengste aufrecht er- 
halten. Der Regierung des Kongostaates hatte die amerika- 
nische Mission ihre Besitzungen in der nächsten Um- 
gebung von Matadi eingeräumt, teils weil man mit Kxpro- 
priation gedroht hatte, teils weil ihr zum Lohn die 
schönsten Versprechungen besonderer Berücksichtigung 
gemacht worden waren. Der Staat erfreute Bich der 
billig erworbenen Grundstücke ; an die Erfüllung seiner 
Versprechungen dachte er aber nicht im geringsten. 

Der Warentransport durch Träger nach dem Stanley 
Pool und zurück geht ziemlich flott von statten. Während 
früher die ausgeschickten Soldaten die Weiber aufbängten, 
wenn deren Männer sich weigerten, Trägerdienste zu 
leisten, hat man sich jetzt darauf verlegt, durch Angebot 
viel begehrter Artikel als Lohn die Eingeborenen in 
Massen nach Matadi zu locken: buntfarbige Bettdecken 
besafsen eine Zeitlang außerordentliche Anziehungskraft; 
noch gröfserer Erfolg wurde mit abgetragenen Über- 
röcken erzielt. Ein wesentlicher Nutzen durch diese 
Art der Bezahlung ergab sich aber ausserdem, indem 
man das Bekleidungsbedürfnis und dadurch den Arbeits- 
trieb bei den Schwarzen erweckte. Trotzdem genügt« 



die Anzahl der sich freiwillig stellenden Träger nicht; 
müssen doch alljährlich an 50 000 Regierungslasten den 
Kongo hinaufbefördert werden! Demnach erscheint die 
Kongobahn als eine unabweisbare Notwendigkeit. Nur 
mufs man bei der Rente, die sie abwerfen wird, in 
Rechnung ziehen, dafs die Güter, welche expediert 
werden, in überwiegender Menge Staatsgüter sind, dafs 
also der Staat nur durch die Minderung seiner Ausgaben 
bei dem Warentransport profitiert und nicht durch die 
Bahneinnahmen besser gestellt sein wird. Denn der 
Staat bildet einen Hauptbestandteil der Bahngesellachaft. 

Als Glave die alte Karawanenstrafse hinabzog, fand 
er zu seinem Mißvergnügen , da er vorher hohes Weg- 
geld gezahlt hatte, Strafsen, Unterkunfthütten, Brücken 
in einem sehr verwahrlosten Zustande. Es ist aber bu- 
greiflich, dafs man nach dem Beginn und gewaltigem 
Fortschreiten des Etseiibahnbaues die Unterhaltungs- 
kosten des bisherigen Verkehrs auf ein Minimum be- 
schränkte. 

Unser Reisender kam, wie gesagt, Ende März in 
Matadi an. Nach dem glücklichen Überstehen so mannig- 
facher Strapazen und Gefahren freute er sich auf die 
Heimkehr nach Europa und Amerika. Schon hatte er 
alles zur Einschiffung vorbereitet, da ergriff ihn am 
3. Mai ein heftiges Fieber. Trotz der sorgsamsten Pflege, 
die er von dem Rev. Mr. Forfeit und seiner Frau in der 
American Baptist Mission Union in Underhill erhielt, 
sterb er am 12. Mai 18!)5, erst 32 Jahre alt 



Mitteilung über die Palmenanlage bei Elche 1 ). 

Von Dr. phil. Leo Andorlind. 
In Europa gelangen die Früchte der Dattelpalme einigen Wirtschaftseinheiten (Gärton) bestehenden Be- 



(Phoenix daetylifera L.) nur im südöstlichen Spanien 
zu vollkommener Reife. Und auch hier verdient land- 
und volkswirtschaftlich nur die durch Grofsartigkeit 
und zweckmäfsige Bewirtschaftung ausgezeichnete, 22 km 
südwestlich von Alicantc gelegene, die Stadt Elche kranz- 
förmig einfassende Palmenanlage unsere Beachtung. 
In den seit Jahrhunderten über Spanien veröffentlichten 
zahlreichen Reisebeschreibungen wird der Palmenhain 
von Elche nicht selten erwähnt oder sogar beschrieben. 
Ich vermisse aber in diesen Beschreibnngen praktisch 
verwertbare Angaben über die Fläche, die Besitzes-, 
Arbeits-, Einrichtung* Bewftsserungs-, Benutzungs- 
und Ertragsverhältnisse des Palmenhaines und glaube 
daher in meiner Mitteilung diese Punkte otwas be- 
rücksichtigen zu sollen, um so mehr, da man hieraus 
in unseren Kolonieen möglicherweise Nutzen ziehen 
kann. 

Der ungefähr 2550 Taullas oder 243 ha umfassende 
Palmenhain besteht aus 8. r > Gärten, welche 43 Eigen- 
tümern gehören. Der kleinere Teil der Eigentümer, 
namentlich diejenigen, welche aufserbalb Elche, in Madrid 
und anderen Städten, wohnen, haben ihre auB einer oder 



') Meine Mitteilung beruht in der Hauptsache auf eigenen 
Beobachtungen, welche ich bei zwei am 17. Februar 18M 
uuil am 1. und -. April IHl>7 der PalmenaulHge und dem 
l'.intauo bei Elche gewidmeten Besuchen ausgeführt habe, 
«■wie auf schriftlichen Angaben des Kaiserl. deutschen 
Konsul-', Herrn Max Buch in Valencia. Derselbe hat sich 
der Mühe unterzogen, auf meine Bitte ül»er einige Punkte, 
für welche mir eine Kontrolle erwünscht erschien, in Elche 
Erkundigungen einzuziehen und mir das Ergebnis mitzuteilen, 
wofür ich ihm, gleichwie für die Förderung meiner landwirt- 
schaftlichen Studien in der Vega von Valencia, auch an 

[» A. 



Sitzungen verpachtet. 

Aus der folgenden Darstellung geht hervor, dafs die 
Bewirtschaftung der Gärteu viel Arbeit erfordert, welche 
der Wirtschafter nur, wenn er mehrere erwachsene 
Familienmitglieder zu derselben heranziehen kann, ohne 
Hülfe von Lohnarbeitern zu bewältigen vermag. Meist 
müssen solche angenommen werden. 

Im Palmenhaine von Elche erhält ein Arbeiter im 
Sommer wie Winter ohne Beköstigung 2 Pesetas 
(Franken), mit BeköBtiguug (2 Mahlzeiten) 1,25 Pesetas, 
außerdem bei schwerer Arbeit, wie beim Hacken der 
Fächer, täglich 1 bis 1,5 Liter Wein. Weiter empfäugt der 
Arbeiter täglich noch drei Cigarettcu am Vormittage und 
vier am Nachmittage zum Preise von 1 Centimo das 
Stück. Arbeiterinnen werden nicht beschäftigt. Die 
Arbeitszeit erstreckt sich im Sommer wie Winter von 



i bis zum Sonnenuntergang, 
im Sommer von 8 bis 8 Vi 



Arbeitspausen 
1 2 bis 2 und 



4'/ s Uhr, im Winter blofs 



Tagesanbruc 
finden statt 

nachmittags von 4 bis 4'/ 
9 bis 9 l j und von 12 bis 1 Uhr. Feiertage giebt es 
aufser den Sonntagen 18. 

Jeder der durchschnittlich 30 Taullas oder 2,8b" ha 
enthaltenden Gärten ist teils durch rechtwinkelig sich 
kreuzende, 0,5 m hohe, am Rücken 2 m breite Dämme, 
welche als Wege dienen , teils durch Gräben in Recht- 
ecke oder Abteilungen eingeteilt. Da auch längs 
der beiden Seiten der Wegdämme Gräben hinlaufen, so 
sind sämtliche Abteilungen von Wassergräben begrenzt. 
Es lassen sich drei Ordnungen vou Wassergräben unter- 
scheiden : Die Gräben erster Ordnung oder Haupt- 
zuleitungsgrüben, welche längs des unteren Randes 
der Wegedämme hinlaufen und aus dem Kanäle ge- 
speist werden; die Gräben zweiter Ordnung oder 
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Langseitengr&ben, welche die Grenzen der Langseiten 
der Abteilungen bilden, Wasserzuflufs aus den Haupt- 
zuleitungegräben erhalten und die Wasserzufuhr in die 
die Grenzen der Schmalseiten der Abteilungen und 
Fächer darstellenden Gr&ben dritter Ordnung oder 
Sch malsei ten gräben vermitteln. Letztere dienen 
zur Füllung der Fächer mit Waaser. Kur die mit der 
oberen Schmalseite an die Hauptzuleitungsgräben grenzen- 
den Fächer werden direkt aus diesen mit Wasser ver- 
sehen. Alle Gräben stellen Ilochgräben dar, denn ihre 
Sohle überhöht entweder das Gelände der Abteilungen 
noch ein wenig oder liegt wenigstens mit der Oberfläche 
des Geländes der Abteilungen in der gleichen Ebene. 
Die Breite der Grabensohle beträgt 0,5 bis Im, die 
Höhe der Dämme, welche zu beiden Seiten der Sohle 
aufsteigen, wie die Höbe der Wegdämme, 0,5m. Die 
Gräben verbreitern sich von der Sohle nach oben hin 
etwas. Die Abteilungen umfassen durchschnittlich 
1 Taulla (9,53 a), selten mehr, bis 3 Taullas (28,59 a) 
und Bind durchweg durch Quergräben halbiert. Die 
auf diese Weise hergestellten Unterabteilungen oder 
Fächer umfassen also durchschnittlich 0,5 Taulla 
(4,76 a), selten mehr als 1,5 Taullas (14,30 a). 

Nur die die Abteilungen einschliefscnden Gr&ben, 
also nicht auch die zur Bildung von Unterabteilungen 
oder Fächern dienenden Quergriben, sind am äufseren 
Fufso der beiden Grabendünime mit Palmen besetzt. 
Bei den längs der Wegdämme laufenden Gräben jedoch 
hat man die Palmen oft auf den Rücken des die Ab- 
teilung begrenzenden Grabendammes gepflanzt. Es 
kommt aber auch vor, dafs auf diesen Rücken keine 
Palmen stehen, wenn nämlich die beiden Seiten des 
Wegdammes, welche zugleich Wände der zwei längs 
des Wegdammes laufenden Gräben darstellen, am Rande 
mit Palmen bepflanzt sind. Wie dem aber sei, stets ist 
jede ein Rechteck darstellende Abteilung auf allen vier 
Seiten mit Palmen besetzt. In den Reihen stehen die 
Palmen 2 bis 3, im Mittel 2,5 m voneinander entfernt. 
Bei normaler Bestockung zählte ich auf den Schmal- 
seiten einer Taulla (9,53 a) umfassenden Abteilung 
durchschnittlich 10, auf den Langseiten durchschnittlich 
15 Palmen, im ganzen in jeder Abteilung 50 Palmen. 
Indes sind die Abteilungsränder häufig nicht normal 
bestockt. Die durch Windwurf und andere Ursachen 
entstehenden Lücken in den Palmenreihen werden oft 
nicht sogleich wieder mit Palmen besetzt. Infolge- 
dessen darf man die Zahl der Palmen, welche eine Ab- 
teilung einfassen, nicht höher als durchschnittlich mit 
etwa 45 beziffern. Wie oben angegeben wurde, umfafst 
der Palmenhain ungefähr 2550 Taullas. Mithin besteht 
derselbe aus 114 750 oder rund aus 115 000 Palmen. 

Dem Kaiserlich deutschen Konsulat in Valencia ist 
die Zahl der Palmen von seinem Gewährsmann in Elche 
mit 153 000 angegeben worden. Gegenüber dieser An- 
gabe halte ich jedoch die von mir ermittelte Ziffer für 
die der Wirklichkeit weitaus mehr entsprechende. 

Aufserdem stehen einzelne Palmen bei fast jedem 
der südlich von Elche gelegenen 1500 Bauernhäuser. 
Schwer ist, die Zahl dieser Palmen richtig zu schätzen. 
Das deutsche Konsulat teilt mir mit, dafs man die Zahl 
dieser Palmen auf mehr als die Hälfte der den Hain 
darstellenden Palmen veranschlagen könne. Demnach 
gäbe es bei Elche noch mindestens 57 500 zerstreut 
stehende Palmen. Die Zahl der in und um Elche 
stockenden Palmen insgesamt belicfo sich mithin auf 
ungefähr 172 500. 

Wenn ich die von mir ermittelte Zahl der Palmen 
des Haines von Elche vergleiche mit den älteren An- 
gaben, welche über die Zahl der Palmen dieses Haines 



in der mir zugänglich gewesenen Litieratur seit dem 
I Jahre 1765 verzeichnet sind, so stellt sich heraus, dafs 
die Palmen allmählich bedeutend vermehrt worden sind. 
Viele Talincn gab es bei Elche bereit« vor 300 Jahren. 
Da die Dattelpalme leicht ein Alter von einigen Hundert 
Jahren erreicht, so erscheint es mir wahrscheinlich, dafs 
; die Begründung der Palmenanlage bereits durch die 
Araber erfolgt ist. Schon Martin Zeiller erwähnt in 
seinem 1637 zu Nürnberg erschienenen Itinerarium His- 
paniae, in welchem er auf Grund eines ihm zugekommenen 
Manuskriptes die im Jahre 1617 ausgeführte Reise 
eines von ihm nicht genannten Reisenden beschreibt, 
auf Seite 367 die Palmen mit folgenden Worten: 

(Blche) „ist zimblich erbawt, und hat viel Gärten 
und Bäum, sonderlich aber Palmenbäum herum, auch 
andere darauff die Bockshörnlin wachsen'' '). Die erste 
ziffernmäfsige Angabe über die Zahl der den Hain 
von Elche darstellenden Palmen finde ich in der Schrift 
des Königl. dänischen Gesandtschaftspredigers zu Madrid, 
M. Carl Christoph Plüer 4 ), welche nach seinen 
Handschriften von C. D. Ebeling herausgegeben wurde. 
Plüer, welcher den Palmenhain am 19. Mai 1765 sah, 
schreibt: „ Dieser grofse Flecken (nämlich Elche) glänzt 
durch einen Palmenwald hervor. Man zählt ihrer an 
60 000. Eine dieser Palmen giebt von 1 bis 20 Ar- 
roben (12,5 bis 250,0 kg) Datteln, davon man das 
(spanische) Pfund (0,46 kg) zu 3 bis 4 Quartos (9 bis 
12 Centimos) s ) verkauft Wir sahen beyde Gcschlechte 
dieser Bäume in der Blüt«. Man sammelt die Datteln 
im Monat Januar" (soll heifsen, vom Monat Januar an). 

Nach Angabe des berühmten spanischen Botanikers 
D. Antonio Jose Cavanilles, welcher das Königreich 
Valencia botanisch so gründlich durchforscht hat, wie 
wohl kein zweiter Botaniker vor und nach seiner Zeit, 
enthielt der Palmenhain von Elche im Jahre 1797 schon 
70 000 Palmen ' ). Die in der neuesten Litteratur vor- 
kommenden Angaben weichen von der Schätzung Ca- 
i vanilles' nicht oder nicht sehr erbeblich ab. So wird 
dio Zahl der Palmen des Haines in dem von Leo Woerl 
unter Mitwirkung des Erzherzogs Ludwig Salvator 
und anderen herausgegebenen Werko „Spanien in Wort 
und Bild", 1894, auf Seite 457 mit 70000, auf Seite 
36 mit 80 000 , im Konversationslexikon von .Meyer 
(5. Auflage) unter don Stichwörtern „Elche" und „Phoe- 
nix" mit 70 000, im Konversationslexikon von Brock- 
haus (14. Auflage) unter dem ersten der angeführten 
Stichwörter mit 70 000 , unter dem «weiten mit 80 000 
beziffert. 

Ein Vergleich der PI fi ersehen Angabe, der ältesten, 
welche ich in der Litteratur Uber die Zahl der Palmen 
im Haine von Elche vorgefunden habe , mit dem Er- 
gebnisse meiner Ermittelung zeigt, dafs die Zahl der 
Palmen seit dem Jahre 1765 sich fast verdoppelt hat. 
Sie ist von 60 000 auf 1 1 5 000 gestiegen. 

Abgesehen von den die Ränder der Fächer be- 
stockenden Palmen werden die Färber bebaut teils mit 
Grünfutter, nämlich Roggen, Gerste, Hafer, Ackerbohne 
(Puffbohne), Luzerne, welche etwa 6 Jahre ausdauern 
soll, teil« mit Mais, Ackerbohne, beide zur Körner- 
gewinnung bestimmt , Kartoffel , Melone , Liebesapfel, 
Artischocke etc. Man gewinnt gewöhnlich zwei Ernten. 

*) Gemeint ist (Kr Johannisbrotbauin (Ceratonia sili<|ua 
L.), welcher beute noeb vereinzelt auf niebt bewässerten 
Feldern bei Elcbe vorkommt. 

*] Reisen durch Spanien. 1777, Seite 534. 

i ) Vor Einführung der gegenwärtig in Spanien bestehenden 
Währung enthielt die Peseta M Quartos. Der Wert eines 
Quarto betrug also nahezu 9 Centimos oder '.',4 Pfennig. 

*) M. Willkomm, Zwei Jahre in Spanien und Portugal. 
| 1. Band, 1847, 8. 7.t. 



Digitized by Google 



374 



Eine Anzahl Landwirte indes haben die Fächer, ab- 
gesehen von den Randpalmen, in regelmäfaigen Reihen 
mit Granatbäumen bepflanzt. Ich habe den Granat- 
baum auf meinen Reisen bis jetzt nirgends in einem 
so großartigen Mafsstabo angebaut gefunden , als im 
Palmenhaine von Klebe und in dessen Umgebung. 

Der Palmenhain bestockt eine von Nord nach Süd 
sanft geneigte Ebene. Die Fächer erhalten im Jahres- 
mittel zwölfmal Bewässerung. Dabei wird so verfahren : 
Man durchbricht mittels Hacke den unteren Damm 
des Hauptzuleitungsgrabens, oder des Querseitengrabena 
einer Abteilung oder eines Faches. Nach erfolgter 
Füllung des Faches wird die Öffnung des Grabendammes 
wieder geschlossen. 

Das für die Bewässerung erforderliche Wasser liefert 
ein Kanal, welcher von dem eine Legua (5,57 km) 
nordwestlich von Elche im Gebirge gelegenen Päntano 
gespeist wird. Der Päntano ist ein zwischen zwei 
parallel laufenden Bergzügen gelegenes künstliches 
Becken, in welchem das Wasser dos Flüfschcns Vinalopo 
angesammelt wird. Als Querdamm dient eine sorgfältig 
gefügte Mauer, welche, unter Anlehnung an einen aus 
der Thalsohlo sich erhebenden Felsen, die beiden Berg- 
züge miteinander verbindet. Die gröfcte Höhe der 
Mauer beträgt 23 m, die Länge vom linksufrigen Höhen- 
zuge bis zum Felsen 150 m, die Dicke auf dieser Strecke 
9 in. Die Mauer biegt am Felsen um diesen herum und 
läuft, von hier an schwächer gebaut, in einem stumpfen 
Winkel bis zum rechtsufrigen Bergzuge. Die Länge des 
ganzen Dammes beträgt 200 m , die Längenerstreckung 
des Päntano 3 bis 4 km. 

Die erwachsenen Palmen im Haine bei Elche er- 
reichen nicht die Höhe der in der Nilniederung unweit 
der grofsen Pyramiden in ausgedehnten Anlagen vor- 
kommenden Dattelpalmen , deren mittlere Stammhöhe 
etwa 35 ni beträgt. Die hervorragendste Palme im 
Ilaine von Elche soll allerdings 40 m hoch sein. Die 
mittlere Höhe erwachsener Bäume, ohne die durch- 
schnittlich 2 bis 3 m langen Gipfelwedel , beträgt aber 
nach meiner Schätzung nicht mehr als 20 bis 25 m. 
Die Höhe der stattlichsten Stämme, welche ich gesehen 
habe , dürfte 25 bis 28 m nicht übersteigen. Der 
StammdurchmeBser von fünf solcher Palmen, welchen ich 
am 1. April 189" gemessen habe, betrug in Brusthöhe 
35 bis 42, im Mittel 37,6 cm. 

Die ältesten Palmen sollen 300, die meisten er- 
wachsenen Bäume jodoch nur 80 bis 100 Jahre alt sein. 

Diu Dattelpalme trägt nicht männliche und weib- 
licha Blüten an dem nämlichen Baume, sondern gleich 
dem Mandelbaumo (Amygdalus communis L.) an dem 
einen Baume nur männliche, an dem anderen Baume 
nur weibliche Blüten. Zur Befruchtung von zehn 
weiblichen Bäumen genügt ein männlicher. Der Be- 
fruchtungsvorgang erhält durch Menschenhand er- 
hebliche Förderung. Dabei verfährt man folgender- 
maßen: Man bindet die männlichen Blüten in um- 
gekehrter Richtung, wie sie gewachsen sind, an die 
weiblichen, damit der Blütenstaub leicht auf die Narbe 
der weiblichen Blüten gelangen könne, und umhüllt zur 
Krzeugung der die Befruchtung begünstigenden Wärme 
beide Blüten noch mit Blattfasern. Das zum Reifen 
der Früchte in acht Monaten erforderliche Wärmeniafs 
wird mit 5 1 00 Celsiusgraden angegeben 7 ). Hieraus 
berechnen sich als Tagesmittel für den nämlichen Zeit- 
raum etwa 21° C. 

Die Palmen beginnen in dem Alter von 10 bis 20 

7 ) Von Julio Brouta in ilem Artikel: .Die Charwoche 
iu Madrid'. Frankfurter Zeitung l*'J6, Nr. yft, Morgeublatt. 



Jahren Früchte zu tragen. Vom Januar an tritt die 
am Erweichen des Fruchtfleisches erkennbare Reife der 
Datteln ein. Diese sind wohlschmeckend, wennschon sie 
in der Güte die besseren Sorten Ägyptens nicht erreichen. 
Dafür beträgt der Preis der Elcher nicht die Hälfte 
desjenigen der ägyptischen Datteln. Anfang April 1897 
kosteten die Carga oder 10 Arrobas (125 kg) 10 Pesetas 
(10 Fr.). Damals betrug jedoch das Aufgeld, welches 
in Spanien für Frankengold bezahlt werden mufste, un- 
gefähr 25 Pik». Der Wert von 10 Pesetas stellte sich 
daher nur auf 7,5 Fr. oder etwa 6 Mk. Im Verkaufs- 
laden kostet in Deutschland 1 kg Elchcr Datteln der- 
malen 60 Pf. 

Da das Fruchtfleisch der Dattel, welches etwa 
85 Proz. von der Frucht ausmacht, neben 30 Pros. Wasser 
23 Proz. Kiwoifs- und Extraktivstoffe und 36 Proz. Zucker 
enthält, so übertrifft die Dattel nicht nur jede andere 
Baumfrucht, sondern sogar mageres Fleisch, welches 
20 Proz. Eiweifsstoffe und 3 Proz. Fett aufzuweisen hat, 
in dein Gehalte an für die Ernährung des Menschen 
wichtigen Nährstoffen. Kosten die Datteln nur ISO Pf. das 

I Kilogramm, so können ne vorteilhafter als selbst mageres 
Fleisch, dessen Preis dermalen doppelt so hoch ist, 
als menschliches Nahrungsmittel verwendet werden. 
Dazu kommt, dafs die Datteln sich unter vielen anderen 
menschlichen Nahrungsmitteln durch Wohlgeschmack 
auszeichnen und die Funktionen der Organe des Unter- 
leibes günstig beeinflussen. 

Der Pachtschilling für einen Garten mit zu- 
gehörigen Wohn- und Wirtschaftsgebäuden betrug 1897 
25 bis 30 Pesetas für die Tauila zu 9,53 a. Den Wasser- 
zins bezahlt der Eigentümer. 

Der Pächter bezieht aus der Dattelnutzung eines 
Baumes jährlich im Durchschnitte 2 Pes. brutto. Da 
nun auf einer Tauila durchschnittlich 41 Palmen weib- 

j liehen Geschlechtes stehen, so beziffert sich der Brutto- 
ertrag der Dattelnutzung für einen Garten von 30 Taullas 
(2,86 ha) auf 2 460 Pesetas. Zu diesem Einkommen 
des Pächters tritt noch der Ertrag, welchen die Palmen- 
wedel der männlichen Bäume liefern. Diesen darf man 
im Jahresdurchschnitte gleichfalls mit 2 Pesetas für den 
Baum veranschlagen. Der Pächter mufs aber dem 
Eigentümer für die Erlaubnis, die männlichen Palmen 
auf Palmenwedel zu nutzen, für jeden Baum alle 4 Jahre 
2 Pesetas, jährlich also 50 Centimos besonders bezahlen. 
Ein männlicher Baum liefert daher dem Pächter jährlich 
nur einen Bruttogewinn von 1,5 Pesetas. Stehen vier 
männliche Bäume auf der Tau IIa, so beträgt die Brutto- 
einnahme, welche die männlichen Bäume des ganzen 
Gartens ergeben, im Jahresdurchschnitt 180 Pesetas. 
Mithin beläuft sich der gesamte Rohertrag der Palmen- 
nutzung des ganzen Gartens jährlich auf 2 640 Pesetas 
(Franken). Hiermit sind die Einnahmequellen des 
Pächters noch nicht erschöpft. Namentlich ist der 
Ertrag des feldmäfsig benutzten Geländes noch zu 
berücksichtigen. Nimmt man nun an, dieser Ertrag 
decke den Lohnbetrag, welchen der Pächter bei Bewirt- 
schaftung seines Pachtgutes alljährlich au Mietsarbeiter 
zu tiezahlen hat, so verbleibt dem Pächter nach Abzug 

j des Pachtscbilling8 (900 Pesetas) von dem Rohertrage 
noch ein Reinertrag von 1 740 Pesetas oder von fast 
5 Pesetas für den Tag. Mit diesem Einkommen vermag 
der Pächter, bei der einfachen Lebensweise des Spaniers, 
nicht nur seinen und seiner Familie Lebensunterhalt 
zu bestreiten , sondern auch noch einige Ersparnisse zu 
machen , um so mehr , da er auf dem Pachtgute freie 
Wohnung hat. 

30 Taullas oder 2,86 ha Land im Palmenhaine von 
Elche gewähren sonach nicht nur einer aus 5 Personen 
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bestehenden Pächterfamilie und etwa einem ständigen 
Arbeiter des Pächters, sondern auch noch mindestens 
zur Hälfte der Familie des Eigentümers, im ganzen 
also 8 bis 9 Personen den Lebensunterhalt. 

Über das Unterhaltsminimum an Ackerfläche, welches 
für eine aus 5 Personen bestehende Familie erforder- 
lich ist, mögen hier noch zwei das südöstliche Spanien 
betreffende Angaben Platz finden, welche den Beweis 
liefern , dafs das Unterhaltsminimuni bei bewässertem 
Ackerlande in einigen Gegenden des südöstlichen 
Spaniens noch kleiner ist als in dem Palmenhaine 
von Elche. Dabei läfst sich zugleich der Einflnfs wahr- 
nehmen, welchen die geringere oder gröfsere Entfernung 
des Feldes vom Markte einer gröfseren Stadt auf den 
Umfang der Fläche, von welcher sich das Unterhalts- 
minimum gewinnen läfst, äufsert. Bezüglich der Iluerta 
von Murcia, eines einige Hahnfahrtstunden westlich von 
Elche gelegenen, bewässerten Ackurgeländea, that eine 
spanische Herzogin gelegentlich eines Besuches, welchen 
Tb. v. Bernhardi ihr bei seiner Reise in Spanien im 
Jahre 1870 machte, den Ausspruch: „Un terrain grand 
comme deux fois ce salon suffit pour soutenir une fa- 
mille u "). DieB ist zwar stark übertrieben. Immerhin 
gewährten dort nach den von mir im Jahre 1893 vor- 
genommenen Ermittelungen ganz nahe der Stadt Murcia 
5 bis 10 Taullas (0,48 bis 0,95 ha) einer Familie den 
vollständigen Lebensunterhalt. 

6 km südlich der Stadt, am Fufse des Gebirges, 
waren hierzu aber schon 15 bis 30 Taullas (1,43 bis 
2,86 ha) bewässertes Feld erforderlich. In der Vega 
(bewässertes Ackerland) von Valencia bieten 2 km 
südlich von der Stadtgrenze 12 Hanegadas (0,997 ha), 
4 km nördlich von der Stadtgrenze 14 Hanegadas 
(1,164 ha) einer Familie hinreichenden Lebensunterhalt 
dar. Solche kleine Flächen, wie im Palmenhaine von 
Elche, in der Iluerta von Murcia und in der Vega von 
Valencia, können in Spanien einer Familie den I<ebens- 
unterhalt gewähren nur bei Anwendung der Bewässerung 
auf dem Felde, durch welche die schädlichen Wirkungen 
der Trocknis und der Hodentiere auf das Wachstum 
der Nutzpflanzen ausgeschlossen oder erheblich ver- 
mindert und die Gewinnung von durchschnittlich zwei 
Ernten im Jahre ermöglicht werden. Beim Fehlen der 
Bewässerung gewähren in Spanien erst doppelt und 
mehrfach so grofse Ackerflächen einer Familie den 
Lebensunterhalt. Dabei ist das Ernteergebnis in den 
einzelnen Jahren sehr ungleich mäfsig, bald bedeutend, 
bald gering, weil es hier völlig abhängig ist von dem 
günstigen oder ungünstigen Einflüsse, welchen die Natur 
auf das Gedeihen der Pflanzen auszuüben vermag. 

Nun ist Spanien dank vornehmlich der Thätigkeit 
der Araber, welche während ihrer Anwesenheit in diesem 
Lande die Bewässerung auf ausgedehnten Landstrecken 
einrichteten, verhältnismäfsig reich an bewässertem 
Acker-, Reb- und Baumlande. Spanien übertrifft hierin 
vielleicht jeden anderen Staat Europas. Aua dieser grofs- 
artigen Anwendung der Feldbewäsaurung scheint mir 
eine der reichhaltigsten Quellen für dio Wohlhabenheit 
eines ansehnlichen Teiles des spanischen Volkes zu ent- 
springen, welche es bewirkt«, dafs die jetzigen kostspie- 
ligen Kriege auf Cuba und den Philippinen von welchen 
der Krieg auf ersterer Insel allein bisher fast 1 Milliarde 
Pesetas verschlungen hat, ohne wesentliche Erschütterung 
des Staatskredites geführt werden konnten. Spanien, 
einschließlich der Balearen und der Canarischen Inseln, 
nmfafst eine Fläche von 50 451 700 ha. Davon werden 



") Th. v. Bernhard i, Reiseerinnerungen aus Spanien. 
I»86, S. Ml. 



1 057 017 ha oder 2,095 Proz. der gesamten LandeBfläche 
bewässert. Von der bewässerten Fläche entfallen ") 

auf mit Hülsenfrüchten, Hanf, Küchen- 
gewächsen etc. bebautes Lund . . 179 064 ha 
auf mit Getreide und anderen Körner- 
früchten bebautes Land .... 586 644 „ 
auf mit Fruchtbänmen bebautes Land 39 371 „ 
auf mit Reben bebautes Land . . . 88817 „ 
auf mit Ölbäumen bebautes Land . 37 S99 „ 
auf das Grasland (Wiesen, Weiden) . 180 222 „ 

Aus dem oben Mitgeteilten geht hervor, dafs .die 
Nutzung der Palmenwedel für die Landwirte des 
Palmenhaines eine nennenswerte Einnahmequelle dar- 
stellt. Da aber im Palmenhaine von Elche die weib- 
lichen Bäume bei Benutzung zur Fruchterzeugung weit 
beträchtlichere Gelderträge liefern als bei Benutzung 
zur Wedelerzeugung, so beschränkt man letztere auf 
die unfruchtbaren männlichen Bäume. Bei der Wedel- 
erzeugung handelt es sich nicht etwa um die Gewinnung 
von grünen, sondern von weifsen Wedeln. Behufs 
Erzielung solcher werden die apriefsenden jungen Herz- 
wedel des Baumes mit don zunächst stehenden älteren 
Wedeln zwar locker, jedoch dicht umhüllt Infolge der 
dadurch bewirkten Abhaltung des Lichtes von den sich 
entwickelnden Herzwedeln wird bei diesen die die grüne 
Farbe der Blätter verursachende Chlorophyllbildung völlig 
unterdrückt, so dafs die Herzwedel als weifse Wedel 
emporwachsen. Ist das Längenwachstum der weifsen 
Wedel beendigt, so werden sämtliche Wedel, auch die 
die Hülle bildenden, abgeschnitten. Diese Nutzung 
kann an dem nämlichen Baume nach Ablauf von je 
vier Jahren wiederholt werden. Die weifsen Herzwedel 
dienen vorzugsweise zur Verherrlichung der Prozession 
am Palmsonntage (domingo de rainas), bei welcher die 
Wedel namentlich von den im glänzendsten Ornat ein- 
herachreitenden Geistlichen in der Hand getragen werden. 
Da die Herzwedcl jedoch den bedeutenden Bedarf am 
Palmsonntage bei weitem nicht decken, so finden auch 
noch die zugleich mit den Herzwedeln abgeschnittenen 
Hüllwedel, welche die grüne Farbe beibehalten haben, 
Verwendung. Da man aber weifse und nieht grüne 
Wedel braucht, so werden diese einer Bleiche unter- 
zogen. Dies geschieht, indem man dieselben drei Tage 
lang in mit Schwefelsäure versetztes Wasser legt. Nach 
der Behandlung zeigen sich die Wedel weifs gefärbt. 

Die Wedel werden auch zur Schmückung der Balkon- 
geländer und Häuserfronten verwendet, um so mehr, da 
das zum Teile etwas abergläubische spanische Volk 
diesen Palmenzweigen Schutzkraft gegen Unglück bei- 
uaifst Die Wedel werden an den Baikonen und lläuser- 
wänden ein Jahr lang belassen und dann durch neue 
ersetzt Viele weifse Palmenzweige dienen auch, nach- 
dem sie in Bänder von verschiedener Gröfse zerfasert 
worden sind, zur Anfertigung von Blumen, Füllhörnern, 
Kelchen, Kreuzen, Hermesstäben etc. Der Preis des 
Wedels schwankt nach dessen Gröfse, Schönheit und 
nach dem Grade der Verarbeitung, welche er etwa er- 
fahren hat, ungemein, von 10 Centimos bis angeblich 
100 Pesetas >"). 

Weifse Palmen wedel werden sogar ins Ausland, na- 
mentlich nach Frankreich ") und Italien versendet. Die 
Ausfuhr von weifsen Palmenwedeln nach Italien wird 



') Nach Hewiia geogrAflc* y e«tadi«üca de Expana. lsfK. 
Abteilung XI. 

'•) Nach J. Brouta, .Die Cbarwoche in Madrid*. Frank- 
furter Zeitung ld;>i;, Nr. »:■, Morgenblatt. 

") M. Willkomm, Zwei Jahre in Spanien und Portugal. 
1. Bd. 1847, S. 73. 
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von einzelnen Schriftstellern bereits vor mehr als 100 
Jahren erwähnt. So schreibt J. J. Volkmann, welcher 
die Schrift des Pfarrers von Cläre Hall. Joseph Town- 
send: „Reise nach Spanien in den Jahren 1786 und 
1787" übersetzte, folgendes* 11 ): „Swinburne (Reisen 
S. 118) meldet, dafs man die Palmzweigc, welche mit 
der Zeit ganz weifs werden, abschneidet, und über 
Alicante nach Genua und andere italienische Städte 
sendet, um bei den Prozessionen am Pulmsonntage ge- 
braucht zu werden." Und Goetho berichtet"): „Im 
südlichen Spanien reifst man die Palmenkronen so ab : 
Man bindet sie zusammen, dio innersten Triebe lassen 
sich nicht aufhalten, die Zweige nehmen zu, aber bleiben 
weifs. Diese werden am Palmsonntag von der höchsten 

") Bd. IT!»-', 8. •-•<:!. Anmerkung. 

") «amtliche W«rk«. IM, mn, S. i:u f. 



Geistlichkeit getragen. In der Sixtinischen Kapelle 
sieht man den Papst und die Kardinäle damit geschmückt." 
Die Ausfuhr der Palmenwedel erfolgt gegenwärtig über 
den etwa 15 km von Elche entfernt gelegenen kleinen 
Hafenort St. Polo. Nenerdings hat jedoch der Absatz 
von Palmen wedeln nach dem Auslande, insbesondere 
nach Italien, Wettbewerb erhalten durch die bei Bordi- 
ghera an der italienischen Riviera entstandene Palmen - 
anläge. Diese soll zwar nur aus 4000 Bäumen be- 
stehen »), da aber die Datteln bei Bordighera nicht 
reif werden , so dienen hier nicht blofs die männlichen, 
sondern auch die weiblichen Palmen zur Gewinnung 
von Wedeln. Die Erzeugung von Palmenzweigen ist 
daher bei Bordighera immerhin bedeutend. 



") Nach Meyer» Knnveraationslexikon, '•. Aull. 



Spiele und Spielzeuge (nsik, rusik, talo usik) bei den Dajaken 

Südost- Borneos '). 



Von F. Grabowsky. Braunschweig. 



Betrachten wir zuerst die Spiele und Spielzeuge der 
Kinder. Wir werden viele Übereinstimmungen mit 
unseren Jugendspieleu antreffen. 

Zu deui ersten Spielzeug , das ein dajakisches Kind 
in die Hand bekommt, gehört, wie bei uns, eine Klapper; 
sie ist von Barnim gefertigt und heifst „Kukuk". Kann 
der kleine Kerl schon laufen, so macht der Vater ihm 
einen Kala • : d.h. Seekrebs, ein Paar nach Art der 
Windmühlenflügel kreuzweise übereinander gelegte dünne 
Brettchen oder Palmblätter, die an einem Stocke befestigt 
werden und sich im Winde drehen. Oder er fertigt, wie 
Hardeland angiebt, ihm _katel>ang u an, runde, aus 
Erde geformte Kugeln, welche einen tüchtigen Knall 
geben, wenn man sie auf einem Holze entzwei wirft. 
Ich selbst habe dieselben niemals gesehen. Oder der 
Junge erhält eine kleine Spritze aus Bambu, „tampurit", 
und wenn er gröfacr wird, einen Kreisel, „bajang". 
Dieser besteht aus einem massiven, eiförmigen und etwa 
cigrofsen Holz, das am obereu, dickeren Ende noch einen 
hervorragenden Holzknopf hat, um den eine Schnur fest 
gewunden wird. Man nimmt dann das Ende der Schnur 
zusammen mit dem Kreisel in eine Hand und bringt 
durch Schleudern den Kreisel in Bewegung, ganz in der 
Weise, wie dies von Kindern in Deutschland geschieht. 
Ist der Vater unbeschäftigt, so nimmt er seinen kleinen 
Liebling und läfst ihn auf seinem Fufse reiten (upang 
bliong). 

Kommen mehrere Kinder zusammen, so spielen sie 
„wilde Kuh" (busik djadi banting). Eines stellt dabei 
die wilde Kuh vor, welches die anderen tretend und 
stofsend verfolgt, während diese es mit den ausge- 
streckten Fingern zu stechen suchen. Oder sie spielen 
„Djitdjintai", darin bestehend, dafs der Eine die Haut auf 
der Hand des Anderen, der Dritte dio des Zweiten u. a. w. 
fafst und sie dann ihre Hände auf- und niederziehen. 
Wir spielten in Ostpreufsen als Kinder ähnlich, indem 
Einer eine Faust machte und den Daumen hoch hob. 
Der Nächst« umfafste den Daumen und hob seinerseits 
den Daumen hoch u. s. f.; dann wurde auf den Tisch 

■> \V<j Hardelniid in seinem , I>iijuksc-lil>eut«heti Wörter- 
buch' mit meinen Beobachtungen übereinstimmende Erklä- 
rungen dar Spiele angiebt, babe ich dieselben zum Teil 
wörtlich übernommen. Vergl. die betreffenden dajakischen 
Worte in demselben. 



gehämmert, bis der Unterste genug hotte und unn dem 
Zweitletzten Plötz machte u. s. f. 

Beim „lilinguniban" (lingumbon) fassen sich zwei 
bei den Händen, setzen die Füfsc gegeneinander, lehnen 
sich zurück und drehen sich dann „flink wieder Wind", 
wie unsere Kinder zu sagen pflegen, wenn sie dasselbe 
Spiel aufführen. 

Das „singgoh hapong-Spiel" besteht darin, dafs 
sich zwei mit den Rücken gegeneinander stellen und 
dann danach trachten, einander zurückzudrängen. 

Beim „pantja oder sikut" fassen sich zwei bei 
den Händen und jeder sucht dann den Arm des Gegners 
umzudrehen. 

Auch das gegenseitige „ Muskelschlagen u (salintik) 
gehört zu den unschuldigen Knabenspielen. 

Aber leider bleibt es nicht lange bei solchen un- 
schuldigen, dabei zugleich eine I<eihesübung bildenden 
Spielen. Vielmehr versucht der Knabe sich bald in 
Glücksspielen. 

Das einfachste derselben ist das Pedak-Spiel; man 
nimmt harte Früchte, z. B. Kabuanfrüchte, und schlügt 
abwechselnd einer auf die Frucht des anderen; wessen 
Frucht zuerst bricht, der hat verloren. 

Verbreiteter ist das Gi mar- Spiel; es ist ähnlich dem 
in Deutschland bekannten Spiel „Kopf oder Adler". Man 
macht eine Kupfermünze (duit) auf einer Seite mit Kalk 
weifs, läfst dieselbe auf einem Brett drehen und bedeckt 
sie während des Drehen» mit einer Tasse. Dann mnfs 
gerat heu werden, welche Seite oben liegt. 

Etwas komplizierter ist das Gasik-Spiel, ähnlich 
dem Knopfspiel der deutschen Knaben. Die Spieler legen 
30 bis 60 duite zusammen. Diese werden „uloi u , d. h. 
Einsatz, genannt. Nach einer vorab bestimmten Reihen- 
folge wirft (tingkis) jeder Mitspielende die Münzeu von 
einer bestimmten Stelle aus nach einem 10 bis 15 Fufs 
davon entfernten Loch; alle duite, welche ins Loch fallen, 
hat man gewonnen. Die Reihenfolge des Werfens wird 
bestimmt durch das „undaa", d. h. jeder wirft zuerst 
einen duit nach dem Loche und je nachdem die duite 
mehr oder weniger dicht am Loche liegen, ordnet sich 
die Reihenfolge der Werfenden. — Das zum Gasik-Spiel 
benutzte Geld nennt man gasik, gantjik oder kantjik. 

Ein Spiel, das Klein und Grofs in höchstem Maine 
interessiert, ist das mit Papierdrachen, „kaliangan u , die 
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man gegeneinander fechten läfst und wobei hohe Wetten 

Die Papierdrachen sind sehr leicht gearbeitet, haben 
ein Holz (tolang likut = Rückgrat) in der Längsrich- 
tung und ein Querholz, „baur", die gegenseitig mit fein- 
gespaltenem Kottat) oder Rindfaden verbunden und mit 
dünnem chinesischem Papier beklebt sind; meist hat der 
Papierdrache auch Quasten, „pala|>as u oder „rumbai", an 
beiden Seiten, seltener einen Schwanz, „ikoh". 

Nach der verschiedenen Form, die man den Papier- 
drachen giebt, führen dieselben verschiedene Namen, 
so hei [st: 

1. badawang, längliches Viereck, Querholz gerade. 

2. tjabong (djabong), längliches Viereck, aber Quer- 
holz nach oben gebogen. 

3. patek, der untere Teil des Drachens, etwas ein- 
gebuchtet 

4. tangka wajan, der untere Teil stark eingebuchtet. 

5. kalagudä, oben ein Dreieck, in der Mitte rund, 
unten wieder ein Dreieck. 

Ganz besondere Sorgfalt wird nun der Schnur ge- 
widmet, die auf eine grotse Spule gewickelt und deren 
oberer Teil sorgfältig mit einer Mischung von fein- 
geatofsenetn Glas mit Eidotter bestrichen ist 

Zwei Drachen werden nun gegeneinander geführt 
und sucht der eine die Schnur des anderen zu durch- 
schneiden, indem man den Drachen abwechselnd etwas 
steigen l&fst, und schnell wieder nach unten zieht, so 
dafs die Schnüre gegeneinander reiben. Man nennt 
dies Fechten „hagalas, bagalas" und sind Wetten unter 
Erwachsenen bis 100 Gulden nicht selten. 

Man läfst Drachen zuweilen während eines Festes 
steigen, um den Festgenossen Gelegenheit zum Wetten 
zu geben. 

Bei Festen werden auch von jungen Leuten Wett- 
spiele gespielt (huntit), wobei jedoch nicht Geld eingesetzt 
wird, Bondern wobei es um die Ehre geht. Es sind 
Leibes- und Kraftübungen. Man springt z. B. um die 
Wette. Es wird entweder ein Stock auf die Erde gelogt, 
oder ein Strick als Murkzeicheu (uugkang) gezogen, um 
anzudeuten, von wo mau abspringen mufs. 

Besonders beim Sepak-Spiel kann ein junger Mann 
seine Gewandthuit gut zeigen. In einem Kreise stellen 
sich mehrere junge Männer, wie zum Ballspiel, in einiger 
Entfernung voneinander auf. Nun wird ein von Rotten 
geflochtener hohler Ball, „Scpak" , so grofs wie eine 
Kokosnuls, in die Hohe geworfen, und dann müssen die 
Spieler den Ball mit den Füfsen immer wieder in die 
Höhe zu schlagen suchen. Man bindet sich zu diesem 
Zweck auch wohl ein sohlenförmiges Stück Kinde an die 
Innenseite des rechten Fulses, den man besonders zum 
Schlagen gebraucht Je länger der Ball nicht zur Erde 
kommt um so mehr Beifall spenden die Zuschauer den 
gewandten Spielern. — Namentlich bei den Olon Maanjan 
in Dusson timor sah ich bei Festen oft sehr gewandte 
Sepak-Spieler. 

Ein anderes Spiel ist das „Sasaksir". Zwei junge 
Leute schlagen zwei Hölzer im Takt« gegeneinander, 
während ein dritter in der Mitte so in die Höhe hüpft 
dafs er von den zusammenschlagenden Hölzern nicht 
getroffen wird. 

Koherer Art sind einige Kraftspiele, z. B. das Bintik. 

Jemand stellt Bich mit einem Fufs nach hinten hin 
und drückt den Fufs fest durch (manidjik). Ein anderer 
schlägt ihm nun mit seinem Fufsrücken mit voller Wucht 
gegen die Wade (mamintik). Man darf bei dem Schlage 
nicht mit dem gestreckten Fufs einknicken. Es geschieht 
abwechselnd so lauge, bis einer sich für überwunden 
erklärt 



Ähnlich ist das Hagusoh, nur schlägt man dabei 
einander auf die Arme, oder streicht mit seinem Arm 
kräftig über den Arm des Gegners hin. 

Komischer Art ist ein „Pataron bakäi" genanntes 
Spiel (manarunan bakai, wörtlich: einen Affen herab- 
holen). — Man windet jemand ein grofses Tuch um 
den Kopf und über das Gesicht, worauf zwei Menschen 
ihn an dem Tuche etwa zehn Minuten lang hin- und her- 
ziehen, drehen und schütteln. Es wird dabei zum Sehen 
auch wohl ein langer Zauberspruch hergesagt. — Dann 
läfst man den Geschüttelten , dem natürlich gründlich 
der Kopf verdreht ist, los und freut sich, wenn er wie 
toll umherläuft und andere zu beifsen sucht u. s. w. 

Aber auch einige Geduldspiele kennt der Dajake. 
Schach, „tjator", ist einigen bekannt; das Dame-Spiel, 
„gapit", ist aber bekannter und wird in verschiedener 
Weise gespielt. Eine unserem „Schaf und Wolf* ähn- 
liche Manier des Gapit heifst bakapong (von kapong, 
belagert, umringt). Man sucht durch 30 rote Steine 
2 weifse festzusetzen; nur die weifsen können die roten 
schlagen. 

Ein anderes Gcduldspiel ist das — wahrscheinlich 
den Malaien entlehnte — D ako- Spiel *). Es gehört 
dazu ein etwa 1 in langes und etwa 0,20 m hohes, 
schweres Holz, in welches 18 runde Öffnungen von etwa 
5 cm Durchmesser in zwei Reihen und rechts und links 
von diesen je eine gröfsere Öffnung eingemeifselt sind. — 
Ferner gehören zu dem Spiel 2 X 9 X 9 = 1G2 Steinchen 
oder kleine Muscheln, Früchte u. s. w., von denen je 9 
in jede der kleinen Öffnungen vor Beginn des SpieieB 
hineingelegt werden. 
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Zwei Spieler, A und B, sitzen einander gegenüber, so 
dafs 1 bis 9 a zu A und 1 bis 9 b zu B gehören. Hat A 
nun das Spiel zu beginnen, so nimmt er aus einer be- 
liebigen seiner 9 kleinen Öffnungen die 9 Muscheln her- 
aus, sagen wir z. B. aus tia, nnd legt nun von links nach 
rechts in jede der folgenden Öffnungen mit Übergehung 
der grofsen Öffnung b je eine Muschel hinein, gelangt 
also bis 6 b; nimmt dann die Muscheln aus 7 b und legt 
wieder je eine Muschel weiter, mit Einschlufs der eigenen 
grofsen Öffnuug «. (Würde A aus Unvorsichtigkeit eine 
Muschel in b hineinlegen, so darf B dafür eine beliebige 
der kleinen Öffnungen von A in b entleeren.) A fährt so 
lange fort, bis eine Muschel in eine leere Öffnung von A 
oder B zu liegen kommt; trifft zufällig die lotzte Muschel 
in u hinein, so sagt A „naik" und spielt weiter. Kommt 
er nun in eine leere Öffnung von B (b l bis 9), so mufs 
A aufhören; kommt aber seine letzte Muschel in eine 
seiner leeren Öffnungen (a 1 bis 9) und in seinem vis-a-vis 
liegen Muscheln, so darf er sie herausnehmen und sie 
mit der einen eigenen in a legen. Dann beginnt B zu 
spielen, bis ihm das Gleiche passiert. Gewonnen hat der- 
jenige, der zuletzt Muscheln in den kleinen Öffnungen 
behält. Soll nun weiter gespielt werden, so zählt ein 
jeder, wieviel Muscheln er in dem grofsen Behälter hat 
Sind es weniger als 9 X 9, so darf er nur so viele seiner 
Öffnungen besetzen, als er Steine hat; geht die Zahl 
durch 9 nicht auf, so bleiben die übrigen Steine in « oder 
b zurück; ebenso wenn mehr als 9 X 9 in a oder b 
waren. — Das Spiel beginnt nun von neuem mit der 
Änderung, dafs die leeren Öffnungen beim Hineinlegen 

*) Vergleiche über die Verbreitung die«-* Spiele* üM>us, 
Bd. 72, 8. 31. 
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übergangen werden nittsseu , widrigenfalls man seinen 
Gegner durch Leeren einer beliebigen rollen Öffnung 
bestrafen kann ti. s. w. 

Hauptsächlich aber liebt der Dajake das Kartenspiel, 
namentlich das „Tjiki" mit chinesischen Karten. Ich 
sah Ot Danoms im Oberlauf des Kapuas dies Spiel Nächte 
hindurch leidenschaftlich um Geld spielen. Es wird durch 
malaiische und chinesische Händler immer weiter ver- 
breitet 

Aber auch das Spielen „babujang" mit französischen 
Karten, „bujang, gojang oder krato 11 , ist den leidenschaft- 
lichen Spielern wohl bekannt. Die Karten heifsen: 



Pangka — Coeur, 

Kidu = Carreau, 

Kupang — Pique, 
K(a)rawar — Treff, 

Isa = As, 

Her — König, 

Paro = Dame, 

Peka — Bube, 

Daun = die übrigen Blätter, z. B. ist dann 



udju (7) kidu = Carreau Sieben. 
Alle Karten von einer Farbe haben heifst „gali". 

Es wird immer um Geld, zuweilen sehr hoch, gespielt. 
Der Einsatz heifst pasang oder modal. — Zu jemand 
gehen, um mit ihm um (ield Karten zu spielen, nennt 
man „raanjarang". 

Auch Leute, die nicht selbst spielen können, beteiligen 
sich am Kartenspiel; sie machen mit dem einen oder dem 
anderen Spieler ein Kompaniegeschäft, bezahlen die 
Hälfte des Einsatzes und teilen dann den Gewinn und 
Verlust. Man nennt dies ogor oder mangamas. 

Bapakan ist eine Art des Kartenspieles ähnlich dem 
vingt-et-un; man darf aber nur 19 Augen haben, um zu 
gewinnen. 

Hardeland erwähnt noch dos Hasardspiel „Po u und 
ein „Ketjek" genanntes Spiel, doch konnte ich darüber 
nichts in Erfahrung bringen. 

Es giebt viele Dajaken, die so leidenschaftlich spielen, 
dals sie sich selbst und ihre Familie als Sklaven ver- 
pfänden, wenn sie sonst alles verspielt haben. 

Schliefslich bieten noch die Uahnenkämpfe , die der 
Dajake sehr gern veranstaltet, Gelegenheit, um hohe 
Wetten zu schliefsen. Seinem Kampfhahn (djagau) 
wendet man alle Sorgfalt zu. Zum Kampfplatz wird er 
in einem engen, aus Barnim geflochtenen Behälter mit- 
gebracht An den Sporn (tadji) werden kleine, scharfe 
Messer gebunden, entweder gerade (tadji bantok) oder 
gekrümmte (tadji dohong). — Bevor man nun die Hähne 
miteinander fechten läfst, „haparap", bringt man sie 
dadurch in Wut, dafs man sie festhält und nun einander 
beifsen lälst, „mamatok u . Dann läfst man sie los und 
bald beginnen die Wetten auf diesen oder jenen, bis die 
scharfen Messer da« ihrige thun und zuweilen beide 
Hähne schwer verwundet umsinken. 



Helbstverbrennung buddhistischer Priester in China. 

E* ist bekannt, dafs die buddhistischen Bonzen aus 
Fanatismus oder um das Herz (bezüglich die Börse) ihrer 
Beichtkinder zu rühren, sich schwere körperliche Schmerzen 
auferlegen, ja sich sogar verstümmeln. Fanalismus und der 
Wunsch, in die Seligkeit des Nirv;ina einzugehen, treibt die 
Bonzen selbst zum Selbstmord. Auf der Insel Putu befindet 
sich ein berühmter Felsen, von dum sich 1'rieBter, welche die 
Heiligkeit Buddhas zu erreichen wünschen, sich in den .Ab- 
grund der Göttin der Barmherzigkeit" hinabstürzen. Andere 
suchen dasselbe zu erreichen, indem sie einen Scheiterhaufen 
besteigen und diesen selbst anzünden. Solche Fälle, über die 



wir in folgendem berichten wollen, hat der Engländer Mac 
Gowan, der 50 Jahre in China lebte, in der Umgebung von 
Wen-Chao, in der Provinz Tscbe-kiang, zu beobachten Gelegen- 
heit gehabt. Nur wirklich fromme Bonzen schreiten zur 
Selbstverbrennung. Aber die Fälle sind selten, denn religiöser 
Eifer ist eiu bei buddhistischen Priestern wenig bekanntes 
Ding. Die Deute gehen eben aus den untersten Schichten 
des Volkes hervor. Viele sind Faulenzer, welche gern die 
Gesellschaft verlassen, um in klösterlicher Trägheit zu leben. 
Der gröfste Teil der Bonzen besteht aus Geistlichen wider 
Willen: Als Kinder armer Familien sind sie an die Klöster 
verkauft und zum Priesteramt erzogen worden. Zuweilen 
jedoch treten auch Chinesen, die tiefe religiöse Bestrebungen 
haben, in die Mönchsorden ein und sie siud es namentlich, 
welche Kandidaten zur Selbstverbrennung stellen. — Eines 
Tages verkündete ein Bettelmönch, der die Provinz reiste, 
um Almosen für den Wiederaufbau eines Klosters zu sammeln, 
dafs er sich verbrennen würde, da er bemerkt hatte, dafs 
andere Mittel , die Barmherzigkeit seiner Landsleute zu er- 
regen, nichts mehr fruchteteu. Mit offenen Armen nahm 
man ihn in ein Kloster auf, wo er bald ein Anziehungspunkt 
für Fromme und Neugierige wurde. Diejenigen , die dem 
Beuelmünch das Almosen verweigert hatten, wurden grofg- 
mütig, als es sich darum handelte, zu den Kosten der Selbst- 
verbrennung beizusteuern. Man gab mehr Holzscheite und 
Harz, als nötig gewesen wäre, sämtliche Bonzen und Nonnen 
des benachbarten Klosters zu verbrennen. Einige boten selbst 
Baketeu au , in der Meinung , dafs eine pyrotechnische Be- 
lustigung der Ceremonie noch mehr Zugkraft geben würde. 
Das aus Priestern und Laien bestehende Verbrennungskomitee 
wies aber dies Kunstfeuer zurück. Man beschränkte sich 
darauf, einige Packet« 8cbiefspulver in die Kleider und zwi- 
schen die Achselhöhlen des Mönches zu legen , offenbar um 
seine Leiden abzukürzen, oder vielmehr, nach der allgemeinen 
Ansicht, um ihm eine gute Abreise in die andere Welt zu 
sichern. 

Ein englischer Missionar versuchte den Mönch vergebens 
von seinem Vorhaben abzubringen. Da legten sich die 
Europäer ins Mittel und die Behörde verbot die Verbrenuung. 
Grofs war die Enttäuschung der Frommen und Neugierigen, 
aber noch unglücklicher war der Bettelmönch darüber. Er 
weigerte sich zu essen und zu trinken und beschlofs zu ver- 
hungern. Er setzte sich iu seinen Scheiterhaufen hinein und 
dort fand man ihn, tot vor Gram. Er wurde dann mit 
grofsem Pomp verbraunt. 

Im Jahre 18K8 konnte man in der Gegend von Weu- 
Cbao eine Ankündigung des Inhalte lesen , dafs sich am 
28. Januar ein junger Priester im Kloster des Berges der 
Geister verbrennen würde. Die Gläubigen beiderlei Ge- 
schlechts, die der Ceremonie beizuwohnen wünschten, sollten 
rechtzeitig erscheinen und vor allem die Opfer nicht mit- 
zubringen vergessen. Als man an dem Tage hinkam , war 
man erstaunt, mehr in Vorbereitung zu finden , als der Abt 
des Klosters in seiner Ankündigung versprochen hatte. Ein 
junger Bonze nämlich, eifersüchtig auf die Bewunderung und 
die Anbetung, die seinem Kollegen zu teil wurde, hatte sich 
entschlossen, ebenfalls zur Selbstverbrennung zu schreiten, 
nachdem er sieb in aller Eile dazu vorbereitet baUe. Zwei 
Scheiterhaufen waren errichtet, der eine rechts, der andere 
links vom Tempel, damit diejenigen Zuschauer, die die erste 
Ceremonie nicht gut sehen konnten, bei der zweiten einen 
günstigeren Platz hatten. 

Wühreud der letzten Stunden vor ihrer Verbrennung 
wurden die beiden Kandidaten fortwährend von ihren Ver- 
wandten, von Neugierigen und Frommen umringt, die ge- 
kommen waren, um sie um ihren Schutz für alle möglichen 
Dinge vom Jenseits aus zu bitten. Grofsmütig versprachen 
es beide, Uelsen sich wie wahre Buddhas vereitreu und das 
Kloster hatte eine vorzügliche Einnahme. Büdlich war der 
Augenblick gekommen. Der erste Kandidat verlief* sein Ge- 
mach, durchschritt die auf den Knieen liegende Menge und 
sang einen Hymnus, indem er den Takt dazu auf einem aus 
Holz geschnitzten Schädel schlug. Er trat in den Scheiter- 
haufen , der die Form eines Zeltes hatte, hinein, und ent- 
zündete denselben vermittelst Zündhölzchen, die man ihm zu- 
reichte. Die Menge konnte durch die Fenster und ThürotTuung 
im Zelt die einzelnen Stadien der Verbrenuung beobachten. 
Bis die Flammen und der Bauch ihn den Augen der Gläubigen 
entzogen, sah man den Priester ruhig singen und den Takt 
dazu schlagen. 

Eine Stunde später trat der andere Kandidat , der der 
Verbrennung des ersten beigewohnt, ruhig in seinen Scheiter- 
haufen hinein und liefs sich dort verbrennen. Die Ascbe 
und Knuchen der beiden Fanatiker wurden sorgfältig ge- 
sammelt und im Kloster von Wen-Chao beigesetzt, wo sie als 
wertvolle Beliquie aufbewahrt «erden. 
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Mac (iowan berichtet auch von einem Kalle, wie General 
Li-pao-Ching , der zu Beginn de« 7. Jahrhundert« den Krieg 
in Chan Si leitete, einen «einer Heiligkeit und Frömmigkeit 
wegen bekannten Bonzen in Lou-tchou darum anging, ihm 
i- Iii zur Kriegführung zu verschaffen. Nichte leichter als 
da» , erwiderte der Mönch, wir setzen einen frommen Betrag 
in Scene. Ich hisse mich «cheinbar verbrennen, verschwinde 
aber durch einen Gang im Innern de« Scheiterhaufen«, und 
eilen wir. Gesagt, gethanl Alle« wurde 
und ea atrömten »oviel Neugierige und Fromme 
dafs eine halbe Million an Geld zusammenkam. Der 




Augenblick lief» der General 



den Rückzug vorbereiteten Ausgang schliefsen und der Bonze 
starb unfreiwillig, ein Opfer einer Hinterlist. 

Selten kommt es vor, dafs Frauen in ihrem religiösen 
Eifer so weit kommen, und sich verbrennen lassen. Sie 
stürzen sich lieber von einem Vorgebirge ins Meer. Dennoch 
ist es auch vorgekommen , dafs die Witwe eines eifrigen 
Buddhisten sich selbst verbrannt hat. Auch soll es vor- 
kommen, dafs Bonzen, um ihrem Kloster Einnahmen zu ver- 
schaffen, eine Selbstverbrennung ankündigen, und dann einen 
ihrer Kollegen mit Alkohol und anderen narkotischen Mitteln 
betäuben, und dafs diese Leute sich dann willenlos und doch 
wider ihren Willen zur Verbrennung bringen lassen. (Revue 
scientiflque, 26. Marz 1808.) 
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— Die chilenische Expedition zur Erforschung 
des Covcovadof lusses in den westpatagoniscben 
Kordilleren unter Ur. Paul Krüger und Dr. Emst Reth- 
wisch i«t Anfang April nach 8antiago de Chile zurückgekehrt 
Ihre Expedition ist vom betten Erfolge begleitet gewesen. 

Die Iieiae hatte den Zweck, die Arbeiten der vorjahrigen 
Retiihue-Expedition fortzusetzen. Während damals die Kor- 
dilleren in 42 1 /,* sudl - Breite durchquert, die interoceanische 
Wasserscheide zum argentinischen Rio Chubut und da« Seen- 
gebiet de* oberen Futaleufu von der Quelle bi* zur Kolonie 
de« 16. Oktober erforacht wurden, beabsichtigte die diesjäh- 
rige Reise eine Aufklärung des patagonischen Gebirgea im 
Süden des 43. Breitengrades und eine Untersuchung des Lau- 
fes der dort mündenden, noch völlig unbekannten Flüsse, 
namentlich des Rio Corcovado. Am IT. Januar verlief« die 
Expedition Puerto Montt und untersuchte zunächst die Feat- 
landsküste von 43" bis 43 1 /«*. Hier münden vier Flüsse, von 
welchen die beiden nördlichsten, Yelcho und Corcovado, die 
gröfsten sind. Der dritte, Rio Canef genannt, ist nur ein 
kleiner Khstenflufs; der südlichste, Rio Tictoc, besitzt eben- 
falls ansehnliche Dimensionen. Näher untersucht wurde der 
Corcovado mit einer Rnderscbaluppe. Die Befahrung de« 
Flusses nahm drei Wochen in Anspruch, während welcher 
Zelt etwa 70 km zurückgelegt wurden. Der Flufs besitzt in 
Beinern Unterlauf den Charakter eines klaren Waldflusses 
von beträchtlicher Waaaermenge. Seine Breite betragt an 
der Mündung 300 m, weiter oberhalb 100 bis 125 m, und so- 
weit er schiffbar ist, nicht unter .'>0 ru. 

Die Flufsfahrt gestaltete sich wegen der Stromschnellen, 
des oft plötzlichen Steigen« dos Flusses, wegen der Sand- 
bänke und wiederholter Schiffbrüche zu einer sehr gefähr- 
lichen, so dafs das Vorrücken nach Osten nur ein sehr lang- 
sames war, ja, in der letzten Woche nur 12 km betrug. 
Nachdem die Barke zurückgelassen war, begann der Fufa- 
marsch lang« der Ufer durch den Berg und Thal bedecken- 
den Wald. 

Der obere Lauf de« Flusses durchströmt zwei Thalengen, 
die tiefe Gebirgsspalten bilden, dem Flufsbett nur 20 bis 
90 m Raum lassen und eine Reihe von Fällen verursachen. 
Unpassierbare Schluchten und Tbalwände erfordern hier 
schwierige Umwege, auf welchen oft eine Wurzel, ein Ast 
oder ein Stein genügen mufs, um sich vor dem Absturz zu 
bewahren. Dichter Tepüwald erschwert die Wegarbeit, 

In der letzten Thalenge, die sich durch grofsartige Fels- 
landscbaften auszeichnet , wurde die Expedition von einem 
dreitägigen Regenguf« mit orkanartigem Sturm heimgesucht, 
der eine Situation schuf, wie sie selbst durch die monate- 
langen Winterregen nicht übertroffen werden kann. Zitternd 
vor Nasse verbrachten die Reisenden 40 Stunden lang unbe- 
weglich in den Schlafsäcken, unter ihnen die von den Thal- 
wänden herabstürzenden Giefsbäche, welche den Lagerplatz 
überspülten und den Bau von „Kncatrados" erforderten, zu 
ihrer Seite der Flufs, welcher zu einem reihenden 8trom 
anschwoll und Felsblöcke mit donuerartigem Tosen abwärt« 
wälzte, darüber der sintflutartige Regen, gegen den ein wirk- 
samer Schutz nicht zu erlangen war. 

Am 25. Februar wurde eine Tbalverbreiterang erreicht, 
die mit einem grofaen Gletscher abschliefst ; derselbe bildet 
den Ursprung des Corcovadoflusses und steigt bis zu der ver- 
hältnismäfaig geringen Höhe von «00 m über dem Meeres- 
spiegel herab. Trotz der grofsen Wauwermenge, welche der 
Strom in den Ocean schickt, besitzt er also einen verhältnis- 
mäfsig kurzen Lauf und entwässert, wie der Rio Vodudahue 
und der Rio Reiiihue, die mittleren Gebirgsketten nach 
Westen. Auch die gröfseren Nebenflüsse, welche während der 
beiden nächsten Wochen erforscht und Rio Menor, Rio Verde 
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und Rio Nevado benannt wurden, besitzen Gletscherursprung. 
Ks konnte festgestellt werden, dafs das ganze Corcovadogebiet 
im Osten von einer steil abfallenden, unwirtlichen, meist vege- 
tatiooslosen Kordillere begrenzt ist . die bis 2000 m Höhe er- 
reicht, Mord-Süd-Richtung besitzt und etwa 50 km von der 
Küste entfernt ist. Sie bildet in der Nähe des 43. Grades 
südl. Breite eine ununterbrochene Schneekette und "macht 
jeden weiteren Vorstofs nach 0*ten unmöglich. Die Expedi- 
tion erstleg mehrere Berge, darunter den höchsten diese« Ge- 
biete«, den Cerro Cuatro Piramides, bi« zu einer Höhe von 
1450m, um eine Orientierung nach Osten zu erlangen, doch 
verhinderte das beständig trübe und regnerisch« Wetter jede 
Aussicht. 

Kin nach Osten führender Pafs war nicht zu ermitteln. 
Der im vorigen Jahr erforschte Futaleufu, ein Flufs, welcher 
eine grofse Wassermeng« besitzt und zwischen den Cent rai- 
massiven nnd der Hauptwasaerscbeid« ein bedeutendes Län- 
gentfaal mit grofsen Seebecken bildet, ist weder mit dem Rio 
Corcovado oder einem seiner Nebenflüsse, noch mit dem Rio 
Canet oder dem Rio Tictoc identisch. 

Die Rückfahrt zu Boote thalabwärts verlief wesentlich 
günstiger als die Hinfahrt. Während der 50 Tage, welche 
die eigentliche Flufs- und Gebirgsreise dauerte, hatte man 
nur aechs Tage schönes Wetter zu verzeichnen ; an 14 Tagen 
regnete es mit Unterbrechungen, an 30 Tagen aber ohne auf- 
zuhören. 



— Ein Relief des Pilatus. Hier ist gegenwärtig im 
grofaen Saale der Börse ein Kiesenrelief de« Pilatusberge« aus- 
gestellt, welches nicht nur durch die gewaltige Gröfse (Mafs- 
stab 1 : 2000), sondern auch durch die unvergleichliche Ge- 
nauigkeit auffällt, mit der es hergestellt wurde. Ein genauer 
Kenner de« Berges, Herr Ingenieur Job. Müller au* Zug, hat 
drei Jahre dazu verwendet, um diese* schöne Werk zu 
vollenden. Um den gewaltigen Mafsatab richtig zu würdigen, 
sei hier kurz hervorgehoben, dafs dieses Pilatus-Relief eine 
Bodenfläche von nicht weniger als 48 qkm deckt, d. h. 8 m 
lang und 6 m breit ist Die Höhe beträgt l'/,ra. da» Total- 
gewicht 1500 kg. Da* Relief besteht aus einem dichten und 
sehr festen, jedoch geschmeidigen und an jede Form leicht 
sich anschmiegenden Drahtgeflecht, da« auf einem Unterbau 
von Winkeleisen ruht und, da es aus 18 verschiedenen Ab- 
teilungen zusammengesetzt ist, bequem auseinander genommen 
werden kann. Für die Herstellung der Oberfläche wurde 
eine passende Mischung verschiedener haltbarer Substanzen 
benutzt. 

Was dem Werke einen gar eigentümlichen Reiz verleiht, 
ist die mechanische Einrichtung. Durch einen unsichtbaren 
Elektromotor wird das Wasser auf den Berg gepumpt, von 
wo es als Bäcblein durch die verschiedenen Thäler in das 
ebenfalls natürliches Wasser enthaltende Becken de* Vierwald- 
stättersees fliefst. Durch den gleichen Motor werden die 
Dampfboote auf dam See, sowie die Züge der Filatus-BrUnig- 
Gutach- und Krienser-Bahn in Bewegung gesetzt 

Durch das alles erhält das Ganze einen lebensvollen Aus- 
druck und bildet zudem ein ganz eigenartige* und vortreff- 
liches Anschauungsmittel sowohl für die geographische nnd 
physikalische Beschaffenheit, als auch für die Verkehrs- 
verbältniase des dargestellten Gebiete«, das zu den interessan- 
testen unseres Schweizerlandes gerechnet werden darf. 

Wer dieses Werk zum erstenmal zu sehen bekommt,. ist 
erstaunt über dessen grofse Verhältnisse, aber auch zugleich 
erfreut über die vielen malerischen Einzelheiten und den im- 
ponierenden Gesamteindruck. Damit es in all seinen Ver- 
hältnissen und in richtigem Abstände gut übersehen werden 
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kann , wurde eine erhöhte Galerie von 60 m Länge um! 

hat und 



fels 



nächtige 



auf seineu aussichtsreichen Höhen war, wird auf dem Relief 
die verschiedenen Gipfelpunkte de» 2133 tn hohen Bergt-*, »eine 
Abhänge, Gesteinsmassen, Fufswege, «eine Eisenbahn, «eine 
Gasthäuser, die Ortschaften, Gelände, Straften uud Hahnen an 
■einem Fuf»e »ofort erkenuen. Wem e* aber nicht vergönnt 
war, diesen Charnkterberg, der eine Art Hochalpen»y»tem fur 
•ich dantellt, zu besuchen, dem wird dieses Meisterwerk eine 
so deutliche Vorstellung vom Pilatus geben, wie er sie rieh 
durch keine Beschreibung verschaffen kann. 

Zürich. H. Sommer. 

— Die Resultate der französischen Expedition Gentil 
vom Cbangi nach dem Tsadsee wurden im „Tenips* vom 
27. Mai d. J. mit Fosaunenstöfsen der Welt verkündet: Die 
Posaunenstöfse gelten bezeichnenderweise nicht der wirklich 
neuen Erforschung der wenn auch kurzen Strecke von 
Mandjatezze bis LalVana de» Oribingui -Schari (siehe Peterm. 
Mitteil. 1893), von wo schon «ich Maistre 1893 westwärts 
wendete, sondern sie gelten vielmehr der Thatsache, daf» 
Oenlil auf einer Dampftiarkasse den Scbari hiuabgefahren 
bi« in den Tsadsee und da entdeckt hat, daf» dieser ein leib- 
haftige» Binnenmeer »ei, dessen Existenz nur deshalb ver- 
borgen geblieben, weil man noch nie das Wirraal von Inseln 
an seinen Ufern durchbrochen habe. Als ob Overweg 1851 
den See nicht durchquert, als ob Barth 1852 und Nachtigal 
1871,72 ihn nicht monatelang gründlich erforscht hatten! 
Ist wirklich dem Franzosen der längst sicher gestellte Um- 
stand nicht bekannt geworden, daf» der Tsad gerade zu der 
Zeit, namentlich Anfang November, als er auf Beinen Waasern 
schwamm, den Höhepunkt seiner Anschwellung, nämlich 
einen Umfang von 50 00<>qkra, erreicht und nur deshalb und 
auf kurze Zeit den Anblick eines Binnenmeeres gewährt, 
während er nachher auf 27 000 , ja bis auf 1 1 000 qkm zu- 
sammenschrumpft ? 

Wenn man nun auch Gentil« Erforschung des Tsadi 



welche iiberdie» auf nur wenige Tage sich beschränkte, für 
sehr ungenügend uud oberflächlich halten muf», so ist dennoch 
viel Interessante» von »einem späteren , ausführlichen Reise- 
bericht zu erwarten. Er war im Juni 1895 nach Loango 
gekommen, schärfte seine zerlegbare Dampfbarkasse nach 
Ilrazzaville, fuhr 1896 den Ubangi hinauf und in den Kemo 
hinein und befand »ich im April 18»7 an einem Zutlufs des 
Gribingui, 7" nördl. Br. und 18" östl. L. Gr.; das wäre also 
ungefähr die Route Maistres 1892. Er verfolgte diese bis Mand- 
jatezze, wie e» scheint, und gelangte dann den Bcbari ab- 
wärts in das Bereich de» Sultans von Bagirmi. Mit diesem 
stellte er sich auf den freundschaftlichsten Fuf»; denn Rabah, 
der vor *'/, Jahren Bagirmi verwüstend durchzogen, Borau 
erobert und sich in Dikoa (südlich vom Tsad) festgesetzt hat, 
und welcher die Ermordung des Franzosen Crampel 1891 
veranlagt haben soll , ward Tür beide ein Gegenstand des 
Hasses und der Rache. Was der Fürst von Bagirmi mit 
•einen Heerscharen »ich nicht zu unternehmen getraute, das 
gelang dem Franzosen auf den ersten Wurf: er vertrieb mit 
»einen 5o Leuten und zwar nur durch den Schrecken seines 
Nahens Rabahs Garnisonen aus Kussuri und sogar au» dem 
stark befestigten Uulfeil Wunderbar, aber wabr! Denn 
Gentil sagt «elbst: „Cela fut considere partoua ramme un 
coup d'audace extraordinaire. Notre petit nombre en im- 
a tont le nionde.* Brix Förster. 



- In Cambridge, Massachusetts, starb am 18. April d. J. 
der Oeologe Jules Marcou. Im Jahre 1824 zu Salin» im 
Juradepartement geboren, ging er 1848 zu Agassi* nach 
Boston und machte in verschiedenen Teilen von Nordamerika 
geologische Studien. Im Jahre 1853 erschien als Frucht der- 
selben seine Geologische Karte der Vereinigten Staaten. Im 
Jahre 1 H5f> wurde er als Professor der Geologie und Paläon- 
tologie nach Zürich berufen, kehrte aber bereits im Jahre 
1800 nach Amerika zurück und veröffentlichte 1861 seine 
wohlbekannte geologische Karte der Welt, von der eine zweite 
Auflage im Jahre 1875 erschien. 

— Im Dampfer „Inyoni" hat Ende Mai eine Expedition 
unter Führung von Major Gibbon England verlassen, welche es 
sich zur Aufgabe gestellt hat, Afrika von Süd nach 
Nord zu durchqueren. Sie besteht aufser dem Führer 
aus den Offizieren Quicke, Alexander und Hamilton, dem 
Arzt Smith, dem Ingenieur Weller und dem Naturforscher 

Hie Expedition ist mit guten Vorräten für einige 

ne mit 



Jabre 



sich. Ausgeschifft wird die Expedition in T»chinde an der 
Sambesimündung in Ostafrika; sie begjebt sich den Sambesi 
aufwar« bis zu den Viktoriafallen , von wo aus, in vier ge- 
trennten Abteilungen, der Marsch nach Norden angetreten 
werden soll. AU Bedeckung nimmt Gibbon ausgediente Zulu- 
polizisten von Natal mit, als Träger Leute vom Sambesi. 
Die Bewaffnung der Truppe besteht au« Mausergewehren. 
Forschungen »ollen bis zum Januar 1899 auf beiden Seiten 
des Sambesi angestellt werden. Am Lualaba hin soll die 
Expediton nördlich vordringen, dann nach Uganda östlich 
abschweifen , wo Gibbon im April einzutreffen hofft , um 
dann nilabwärts über Chartum (wenn die Mahdisten bis da- 
hin dort vernichtet «ind) nach Kairo zu gehen. „Meine Rebe*, 
»agte Major Gibbon, „umfafst 180O0 km Länge. Ich hoffe 
sie in 18 Monaten zu bewältigen.* Wünschen wir, daf» dies 
gelinge 1 Die geographische Gesellschaft in London 
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und führt auch zwei Aluminiu 



— J. Zemmrich veröffentlicht einen Aufsatz über deut- 
sches und tschechisches Sprachgebiet (Geogr. Zeit- 
schrift 1888), dem er eine Tafel beigiebt. Die Schaffung einer 
eigenen Provinz Deutschböhmen erscheint ihm unmöglich, 
ebensowenig können die deutschen Gebiete Mährens wegen 
ihrer zerstreuten Lage zu einem einheitlichen Verwaltun 
gebiet vereinigt werden. Die einzige Möglichkeit, £ 
nalen Streit beizulegen, bietet für Zemmrich die 
Abgrenzung der Bezirkshauptmannschaften und Gerichtibe- 
zirke. Die Neuordnung vom 5. März 1898, wonach Orte mit 
Minderheiten von mindesten» 25 Proz. als gemilcht gelten sollen, 
ist für die Deutschen in Böhmen nicht unbedingt ungünstig, 
da die Landeshauptstadt als gemischt gelten soll, und da im ge- 
schlossenen Sprachgebiete schon sehr starke Minderheiten vor- 
hauden sein müfsten, um das Deutsch« als Amtssprache zu ver- 
drängen. Ohne wesentliche Schwierigkeiten liefse es »ich aber 
ermöglichen, dufs die Sprachgrenze an den meisten Puukteu 
die gleiche Bezirksgrenze würde. Damit ginge die Zahl der ge- 
mischten Gcrichtsbezirke wenigsten« in Böhmen auf eine ganz 
geringe Anzahl herab, und auch die grofseZahl der gemisch- 
ten Bexlrkshaupttuannschaften läfst sich vermeiden, sobald 
man nicht mehr rein deutsche und rein tschechische Ue- 
richtabezirke zu einer Bezirkshauptmannscbaft zusammenlegt. 
Fallen die Sprachgrenzen möglichst mit den Bezirksgrenzen 
zusammen, dann kann man auf einen dauerhaften nationalen 
Ausgleich hoffen! Mancher abgelegene deutsche Poeten wird 
zwar noch verloren gehen , aber in dem geschlossei 
sehen Sprachgebiet wird kein erheblicher Verlust 
befürchten sein. Seit 900 Jahren tobt der Kampf l 
Tschechen und Deutschen, sein Ende ist noch nicht 
sehen ; sein Anfang fällt zusammen mit dem 
Kampfe des Deutschtums gegen das Slaventuui , 
Ausgang wird erst durch ein gewaltiges Ringen germanischen 
und slavischen Volkstums entschieden werden, sei e» auf dem 
Schlachtfelde, »ei es im Kampf um das Völkerrecht! 

E. IC 

— Noreia. .Es kann nicht gleichgültig sein zu wissen, 
an welcher Stelle vor 2011 Jahren die ersten Deutschen in 
jetzt österreichischen Ländern aufgetreten .iud." Da» war 
die Stadt Noreia, an welcher die Ciinbern und Teutonen, 
später die keltischen Bojer, bei ihrem Vordringen gegen 
Italien aufgebalten worden sind. Ihre Lage zu bestimmen 
oder vielmehr richtig zu stellen, hat Prof. Dr. Fritz Pich- 
le r in Graz unternommen in einer gelehrten und greisen 
Abhandlung „Die Noreia des Pol.vbin» und jene des Casto- 
rius", welche in deu Mitteilungen der Wiener Geographischen 
Gesellschaft 1897, Nr. 9 uud 10 erschien und etwa folgendes 
besagt : 

Man hat bi» jetzt 18 verschiedene Ortlichkoiten für die 
alte Hauptstadt der Taurisker angesprochen. Noreia lag im 
Süden der Donau in einer erzreichen Gegend und gab »einen 
Namen der Provinz Noricum , dio von den Norikeru oder 
Tauriskern bewohnt war. Hier wurde 113 v. Chr. nach 
Polvhiu«, Strabo u. a. der römische Konsul Carbo von den 
Cimbern geschlagen ; im Jabre 59 v. Chr. wurde Noreia von 
den Bojern belagert, Es verschwindet dann und Virunum 
war der Uauptort der römischen Provinz Noricum ; es lag 
im Glanthale in der Nähe Klagenfurt«. Viel später, im 
4. Jahrhundert n. Chr., tritt dann in der Peutingerschen 
Tafel ein gleichnamiges Norei» , eine Station in Obersteier- 
mark, auf und diese« wird mit dem alten Noreia i 
identifiziert. Pichler» sehr eingehend geführte 
geht nun darauf hinaus, dafs das Noreia de 
in Betracht komme, Virunum aber das 
Noreia sei. 



Dr. lt. A ndrec, 



13. — Druck: Friedr. Vieweg .u. Sohn, Brauuschwcig. 
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Des Grafen Josef de Brettes Reisen im nördlichen Colombia. 



Kritisch beleuchtet von W. Sievers. 



Im Jahre 1887 trat in Paraguay ein Vicomte oder 
Marquis J. oder G. de Brettes auf mit der Behauptung, 
eine Handelsstrafse zwischen ßolivia und dem Paraguay 
entdeckt zu haben. Binnen 17 Tagen wollte er von 
dem Bio Apa an der Grenze Paraguays und Bolivias bis 
63" 56' 30' westl. L. vorgedrungen sein; da aber die 
Mündung des Rio Apa in den Paraguay in 58° wesU. L. 
liegt, so waren in diesen 17 Tagen (13. bis 30. Oktbr.) 
fast Ö" — etwa 630 km zu durchmessen gewesen, so 
dafs etwa auf den Tag 32 km kamen. Diese Leistung 
ist für Fufsgänger auf guten Chausseen schon recht an- 
sehnlich, aber 17 Tage hintereinander je 32 km auf 
Indianerpfaden im waldigen, sumpfigen Chaco boreal 
zurückzulegen, halte ich für ganz ausgeschlossen und 
habe mir daher erlaubt , im Geograph. Jahrbuch XIV, 
1890, S. 132 die Ausführung dieser Reise in dem ge- 
nannten Zeiträume zu bezweifeln. Ich befand mich da- 
bei in guter Gesellschaft, insofern auch in Petermanns 
Geogr. Mitteilungen 1889, S. 255 die de Brettesschen 
Ergebnisse von H. Wichmann mit Zweifel aufgenommen 
werden. Es heilst da: „Nur wenig Vertrauen erwecken 
die Aufnahmen, welche der französische Vicomte 
J. de Brettes auf Beiner Reise im nördlichen Chaco aus- 
geführt hat; dieselbe führte seiner Ansicht nach zur 
Entdeckung eines Überlandweges zwischen Bolivia und 
dem Paraguay. Mit der Erreichung von 63° 56' 30" 
westl. L. erklart der französische Reisende seinen Plan 
als erledigt; die Begierung braucht nur die von ihm 
begangenen Indianerpfade zu verbreitern, sowie eine 
Reihe von Brunnen graben zu laBsen, und die ersehnte 
Handelsstrafse nach Bolivia ist fertig. Auf welche Weise 
er seine Breiten- und Längenbeobachtungen angestellt 
hat, wird nicht angegeben ; die Route, welche er zurück- 
legte, macht übrigens den Eindruck, ah ob die Indianer- 
pfade mit dem Lineal angelegt wären. Leider hat de 
Brettes für seine zahlreichen Abenteuer keine Zeugen." 

An dieses scharfe Urteil mufste ich denken, als ich 
dos Grafen Joseph de Brettes Mitteilungen über Nord- 
Colombia las 1 ). Dafs es sich hier um denselben Ver- 
fasser handelt, obwohl aus einem Vicomte ein Comte 
geworden ist, geht aus de Brettes 1 Bezugnahme auf seine 
Kaisen in Paraguay hervor 1 ), und das ganze Verfahren 
ist ahnlich. Auch in Colombia tritt de Brettes in Be- 



') Che« les Indiens du Nord de ]a Colombie; fix aus 
d'explorations par lc comte Joscpli de Brette», in I,e Tour 
du Monde, Tome IV, Nouvelle SMe p. Hl— ytl (Februar I KU*). 

*) Ebend., 8. 61. 

LXXIII. Nr. 24. 



Ziehungen zur Regierung des Staates und reist schliofs- 
lich in ihrem Auftrage 1 ); auch hier werden Märsche 
ausgeführt, die nach meinem Dafürhalten in der geschil- 
derten Form nicht vor sich gegangen, Höhen erstiegen, 
die nicht erreicht sein können, es werden klimatische 
Daten vorgebracht, die ich nicht anstehe, als erfunden 
zu erklären, und Abenteuer erzählt, die teils halbwahr, 
aber aufgebauscht sein mögen, zum Teil aber wohl auch 
auf glatter Erfindung beruhen; endlich liegt über dem 
Ganzen ein Hauch der Unwahrscheinlichkeit in der Dar- 
stellung, der selbst Niohtkennern des betreffenden Landes 
aufgefallen ist, Dafs der Graf de Brettes sich von dem 
Gouverneur des Departamento Magdalena am 2ü. Sept 
1892 bescheinigen l&fst, er habe 82 astronomische Orts- 
bestimmungen und trigonometrische Aufnahmen gemacht, 
in 5210 m (1) Höhe die Nevada de Santa Marta über- 
schritten nnd dabei 5 Seen, 37 Wasserläufe und 8 india- 
nische Siedelungen (!) entdeckt, ist für mich noch kein 
Grund, an daB Vorhandensein aller dieser schönen Dinge 
zu glauben, sondern gerade eine regierungsseitige Be- 
scheinigung wird ernsthafte Reisende stutzig machen. 

Eiue ernsthafte Prüfung der de Brettesschen Berichte 
ist aber um so mehr geboten, als sich auch mancherlei 
Gutes und Richtiges in seinen Aufsätzen findet; das sind 
namentlich die ethnographischen Abschnitte über die 
Guajiros und Arhuacos, zum teil auch seine Reise über die 
Cordillere von Ocana nnd vor allem die ausgezeichneten 
Abbildungen, die zum feil nnfserordentlich rharaktt- 
ristisch sind, nicht sowohl die Völkertypen, sondern fast 
noch mehr die I.undscbuftsbilder. Namentlich gehören 
dahin die Abbildungen S. 61 der Barrillero, ein Wasser- 
fasser heranschleifender Guajiro, S. 62 Strand am Bio 
Hacha, S, 63 Übergang der Guajiros über die Furt de« 
Bio Händlerin, S. 65 Strand und Mangroveküste bei 
Dibulla, mit den Vorbergen der Nevada im Hintergründe, 
S. 67 colombianische Hausfrauen, S. 73 Ocana, S. 75 
Arhuacos, S. 79 Gipfel der Sierra Nevada de Santa 
Marta, S. 83 Strafse in Salazar, S. 87 Guajiroknabo zu 
Pferde, S. 88 Küste der Guajira, S. 96 Piroge. 

Aber gerade weil die Abbildungen so treu sind und 
ein Teil des Testes brauchbar ist, bedarf es doppelter 
Vorsicht und Kritik bei der Beurteilung des Restes; 
und da nun jeder Versuch, unwahre Behauptungen oder 
seien es auch nur Übertreibungen und Unwahrschein- 
lichkeiten in die geographische Litteratur einzuschmug- 
geln, auf das Schärfste 



•) Ebend., 8. ho, unten. 
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Fig. 1. Am Rio Kancheria. 

rechtfertigt Bich wohl ein genaueres Eingehen auf die 
Abhandlung. 

Graf de Rrettei will von lS'JO bis 1896 den Norden 
Colombia» bereiit haben 4 ). Das Jahr 1690 ist zunächst 
abzustreichen, da er nach seinen eigenen Angaben erst 
am 14. Januar 1691 Rio Hacha erreicht«''). Seine wich-, 
tigsten Reisen im Staate Magdalena fallen in die Jahre 
1H91 und 1892, über den Verbleib des Verfassers in den 
Jahren 1893 bis 1896 findet sich aber nur eine Angabe, 
wonach de Brettes 1694 in Cartagena dem Präsidenten 
von Colombia, Nuiiez, vorgestellt wurde*). 

Die Reisen de Brettes kann man in zwei Abteilungen 
scheiden , einmal die Bereisnng der Sierra Nevada de 
Santa Marta im Mai und Juni 1891 und im August 1892, 
und zweitens den Aufenthalt in den niederen Teilen des 
Staates Magdalena, und Rundreise Rio Hacha — Taiua- 
lameque — Ocana — Cücuta — Maracaibo. 

Vom 14. Januar bia 9. Mai 1891 scheint sich der 
Verfasser in Rio Hacha aufgehalten zu haben. Diesem 
Aufenthalte entspringt die Beschreibung der Stadt 7 ), 
die jedoch gegenüber dem von Simon« und mir Gelie- 
ferten nichts neues bietet "■). Während Simons und ich 
nicht mehr als 2500 Einwohner für Rio Hacha annehmen, 
giebt de Brettes der Stadt 6000, ohne dafs ein erkenn- 

') Kbend. & Kl, Anm. 1 und Aufaug des Texte«. 
5 Kbend. 8. 64. 
') Ebend. 8. 70. 
') Ebend. 8. 64. 

') Simons in Proreedings of Uie Royal Geographica! So- 
ciety III, 1881, H. 680. Sievern in ZeiUchr. d. Ges. f. Erdk., 
Berlin 1888, S. 157 und Reise in die Sierra Nevada de Santa 
Marta, Leipzig 1 887, 8. 222 tT. 



barer Grund für diesen Aufschwung vor- 
handen wäre. Der Rio Rancheria wird 
jetzt etwa 200 m oberhalb seiner Mün- 
dung im Boote passiert, die Indianer 
gehen aber noch immer an der Mündung 
durch die Furt, haben indessen auch Kähne 
(Fig. 1 u. 2). 

Überhaupt dürften sich die Verhältnisse 
in Rio Hacha seit meiner Anwesenheit 1886 
wenig oder gar nicht verändert haben , 
noch immer schleppen die Barrilleros, 
meist Guajiroindianer, am häufigsten zur 
Nachtzeit, zwei, auch drei Waaserfäiser an 
Stricken vom Flusse zur Stadt, noch immer 
dient als Leuchtturm die Kirche und auch 
jetzt noch üben auf den Fremden die 
in der Stadt häufig sich zeigenden Gua- 
jiros die hauptsächliche Anziehung aus. 
Bei dem Mangel guter Abbildungen Ton 
Guajiros ist die Beigabe treuer Bilder 
dieses merkwürdigen Stammes sehr dan- 
kenswert, doch giebt de Brettes nirgends 
an. wo und wie die Photographieen ent- 
standen und wer sie gemacht hat. Jeden- 
falls sind die dargestellten Indianer so- 
gleich als Guajiros wiederzuerkennen. Wir 
geben hier die Abbildung einer Gruppe von 
Guajiros, anscheinend einer Familie, ferner 
die einer jungen Frau, eines Knaben und 
endlich einer „Sklavengruppe", wenn 
überhaupt von Sklaverei unter ihnen die 
Rede Bein kann. (Siehe Fig. 3 bis 6.) 

Die halbcivilisierten Guajiros in der 
Stadt Rio Hacha tragen Hemd und Hose, 
auf längeren Gängen jedoch nur ersteres, 
und umgehängt die mochila, einen aus 
Agavefasern gearbeiteten Sack, ein Er- 
zeugnis ihrer Nachbarn, der Arhuacoa der 
Nevada. Beide Geschlechter rauchen viel und häufig 
lange, dünne Cigarren, die die Frauen aus Päckchen 
(maso) mit 8 bis 10 Blättern anfertigen. 

Nach de Brettes fassen die Guajiros alle Nicht- 
Spanier unter dem Namen Parensis zusammen, die Er- 
klärung aus dem Worte Parisiens, die Pariser, hätte er 
aber besser weggelassen. Dafs die Guajiros gute Natur- 
beobachter sind, erkannte auch er; sie wissen sehr wohl, 
dafs viele Blitze gar keine Zickzackform, sondern mehr 
Treppeuform zeigen, und halten diese für die Treppen, 
auf denen die Indianer in den Himmel steigen, und den 
Donner für das Geräusch der unter ihnen zusammen- 
brechenden Treppen a ). 

In einer übersichtlichen Zusammenstellung am Ende 
des dritten Artikels giebt de Brettes "') an, dafs Sklaverei 
thatsächlich vorhanden sei, der Sklave aber ein Mitglied 
der Familie bilde, wohl aber getötet werden dürfe bei 
Gehorsamsverweigerung. Die Zahl der Herden der Gua- 
jiros soll grofs, ihre Nahrung daher besonders Fleisch 
sein, wozu Maniok und Mais kommen, die sie von den 
Spaniern kaufen ; aus dem Mais machen sie ein berau- 
schendes Getränk, die chicha, kaufen aber dazu noch 
grofse Mengen Rum, und sind in trunkenem Zustande 
gefährlich. Wie die meisten Indianer, leben sie meist 
abwechselnd in Oberflufs und Dürftigkeit. Ihre Musik- 
instrumente sind die Maraca, eine Klapper aus hohlem 
Kürbis hergestellt, die Flöte und eine Trommel aus 
einem ausgehöhlten Baumstamm mit darüber genpanr>- 



•) 8. 71, unten. 
") 8. 'H bis *J. 
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tem Ziegenfell. Künstlerische Begabung tritt in vielen 
Kinzel zügen hervor, insofern sie selbst ihre gewöhnlich- 
sten Gebrauchsgegenstände auszuschniflcken suchen. In 
ihren Zeichnungen kehren mit Regelmäfsigkeit gewisse 
Formen wieder, gerade Linie, Spirallinien und schlan- 
gelnde Reihen von Punkten, die man als Erinnerung an 
frühere Wanderungen hat deuten wollen. De Brettes 
hält sie für Stammesabzeichen und stützt, diese Ansicht 
darauf, dafi jeder Stamm zur Zeichnung des Viehes eine 
besondere Marke habe, die auch in der Itemalung des 
menschlichen Körpers wiedererscheine. Der persönliche 
Mut derGuajiros wird von de Brettes sehr gerühmt; ihre 
gewöhnlichste Art des Selbstmordes ist das Erhängen. 
Sie wird hei jeder Gelegenheit angewendet, wenn der 
Guajiro eine ihm zugefügte Beleidigung nicht rächen 
kann , und die Rache fällt dann seiner Familie zu, 
also ähnlich wie beim japauischou Harakiri. Mensch- 
lichkeit, Mitleid, Schonung sind ihnen fremd, ihre 
Kinder verkaufen sie für zwei oder drei Ziegen oder 
für einen Sack Mais. Die Stellung der Frau ist bei 
den Wohllebenden geachtet, bei den Armen sehr niedrig. 
Als junges Mädchen bekümmert sie sich um da« Vieh, 
bleibt meist auf der Scholle und reitet nur zur Be- 
gleitung ihrer Familie. Wird sie heiraUfähig, so wird 
sie zwei bis fünf Monde lang in einer kleinen Hütte 
eingeschlossen , deren Thür vermauert wird , eine alte 
Frau nur verkehrt mit ihr durch das Fenster und 
nach der Dauer der Klausur (coima) richtet sich die 
Höhe des Kaufpreises für den Bräutigam. Diesen Kauf- 
preis zu empfangen ist das Recht des Mutterbruders, 
der für ein paar Ziegen und etwa 20 Ochsen oder Maul- 
tiere die Braut weggiebt Die verheiratete Frau besorgt 
das HauBwesen. Ehebruch ist sehr selten, wohl auch 
deshalb, weil sehr schlechte Behandlung seitens der 
eigeoen Familie infolge der Verpflichtung, dem getäusc h- 
ten Ehemanne den Kaufpreis zurückzugehen, darauf steht. 

Am 11. April 1892 verliefe de Brettes, der im Herbst 
1691 in Frankreich gewesen und im Oktober eine zweite 
Reise nach Colombia angetreten hatte, Rio Hacha, um 
im Auftrage der Regierung des Departamento Magdalena 
die Möglichkeit einer Eisenbahnlinie Rio Hacha — Tamala- 
meque zu untersuchen. Dieser Auftrag führte ihn das 
ganze Cesarthal hinab bis an den Magdalena, und fand 
bei de Brettes anscheinend begeistertes Entgegenkommen, 
denn er sagt"): „tant de richeBses n'attendent pour 
etre mises en oeuvre que la creation d'une voix ferree 
reliant la ville de Rio Hacha d'une part ä la ville et au 
lac de Maracaibo et d'autre au rio Magdalena. Le jour 
oü la locomotive truversera ce pars fertile, ce ne sera 
pas seulement cette partie du Magdalena 
qui en receuillera des bienfaits, mais la 
republiqae de Colombie tout entiere." 

Nach Simons und meinen Erfahrungen 
ist freilich in dem ganzen Departamento 
Magdalena nicht viel zu holen, was den Bau 
einer mindestens 400 km langen Eisenbahn 
Rio Hacha-Tamalameque rechtfertigen dürfte. 

de Brettes passierte Barrancas Fonseca 
San Juan und ViUanueva, hielt sich zwei 
Tage in Valle de Upar auf, giebt aber so 
gut wie gar keine Beschreibung seiner Route. 
Am 23. verliefB er Valle de Upar, am 26. 
Becerril, am 7. Mai Chiriguana und traf 
am selben Tage l'/a Uhr nachmittags in 
Tamalameque ein ; diese letzte Tagereise ist 
sehr erstaunlich , da die beiden Ortschaften 
etwa 55 km von einander entfernt liegen und 



der Wald überschwemmt, rasches Reiten also unmöglich 
war, denn „nion peon ouvrait la marche en Consultant 
les marques gravees sur les arbres; a chaque instant, 
il fallait se baisser pour ttaiter d'avoir la figure cinglee 
par les branches, et pour ne pas avoir les pieda dans 
l'eau relever les jambes sur la Croupe de nos chevaux ")!" 

Die auf dem Wege von Valle de Upar nach Chiri- 
guana liegenden Orte Diegopata uud Espiritu Santo 
wurden früher häufig von den Motilonesindianern der 
Sierra de Perija bedroht, die seit 1832 mit den Spaniern 
von Espiritu Santo in Fehde liegen, weil 1832 die Tochter 
des Häuptlings der Motilones von einem Bewohner dieses 
Ortes verführt, die Heirat verweigert und die zum Aus- 
gleich der Sache herbeigekommenen Motilonesführer 
1840 schmählich ermordet worden waren. Die Sicher- 
heit läfst in diesen Gegenden viel zu wünschen übrig, 
die Ansiedelungen von Diegopata bis Becerril sind in 
beständigem Belagerungszustande und die Ermordung 
vereinzelter Reisender, sowie der Viehraub seitens der 
Motilones hören nicht auf. Somit haben sich die Ver- 
hältnisse auch hier seit 1886 nicht geändert 11 ) und man 
weif» noch ebensowenig von den Motilones und der 
dortigen Sierra de Perrjä wie 1886. 

Um bo erfreulicher ist es, dafä es de Brettes gelang, 
! das Bild einer in Becerril gefangen weilenden, jungen 
Motilonesindianerin zu erhalten. (S. d. Fig. 7.) 

Nach de Brettes haben die Motilones durchaus keine 
Ähnlichkeit mit den Guajiros, sondern die Farbe trockener 
Blätter, kurz geschnittene Haare, ein schwaches Härtchen, 
und pflegen ihr Gesicht rot zu bemalen. 

Espiritu Santo, in dem Codazzi 1830 starb, hat den 
Namen dieses grotsen Geographen erhalten; die zwischen 
diesem Platze und Becerril gelegenen Ansiedelungen 
Casacava und Uatillo waren bisher nicht bekannt, sie 
liegen als „veritables ilots de verdure perdus dans la 
savane" M ). Kleine Baumgruppen, Curuapalmen '*) und 
grofse Ameisenhügel bilden Rubepunkte auf der weiten 
Savaue vor Chiriguana, immer im Angeeichte der Anden 
von Perijä. Die Bewohner Chiriguanas sind teils Nach- 
kommen der Spanier, teils Neger, und beschäftigen sich 
vornehmlich mit der Herstellung von Matten und 
Strohhüten auB den Fiedern der 5 m hohen Jipijapa- 
palme"). 



'*) Ebcnd. 8. 83. 

") Si« vera, Heise in die Sierra Nevada, 6. IH5. 

M ) de Brettes, S. 82. 

isj , 

'*) Carludovic« *p. (Ernst, Expnsicion nacional, Caracas 

l*»B3, 8. 27«}. 




") Ebcnd. S. 70, oben. 



Vig. 2. Guajiros-Plroge. 
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Fig. 3. Goajirofamilie. 

Zwischen dem 10. und 13. Mai durchzog de Bretteg 
den vernachlässigten Waldpfad zwischen Tamalameque 
und Aguachica, erreichte am 1!). Rio de Oro, am 20. 
Ocana, am 3. Juni Cucuta, am 11. Maracaibo. 

Über diese Durchkreuzung der Anden von Santander 
berichtet de Brettes so gut wie nichts, wohl aber liegen 
einige recht gute Abbildungen von Cerro de Oro, Ocana 
und Salazar vor. Auch beginnen hier Unwahrscheinlich- 
keiten; die Behauptung, dafs Columbia 1892 mit Vene- 
zuela in Krieg gewesen sei 17 ), dürfte sich nicht aufrecht 
erhalten lassen, sondern es handelte sich damals um die 
Anfange der Revolution Crespos gegen Andueza in 
Venezuela selbst ; auch wird es übertrieben sein , dafB 
niemand nach Cucuta wegen der Fiebergefahr sich hin- 
eingetraut habe. 

Die Übertreibungen Betzen sich dann fort beim 
Übergang von Maracaibo nach Rio Hacha. Diesen be- 
werkstelligte de Brettes vom 21. Juni an; er begab 
sich zunächst zu Schiffe nach Sinamaica, gelangte von 
dort auf gemieteten Maultieren nach dem venezolani- 
schen Grenzposten Lau Guardias, kaufte dort ein Pferd, 
das ihn bis Paraguaipoa brachte, verlor es aber in 
Kasuto >•), der ersten Niederlassung der Guajiros von 
Paraguaipoa aus, durch Diebstahl. Bis dahin vermag 
man de Brettes zu folgen, dann aber kaum weiter. 
Dafs er das Pferd mit Hülfe eines indianischen Zauber- 
arztes wiedererhalten hat, ist schon unwahrscheinlich, 
aber mag noch hingehen; dafs er aber dann von den 
Apchanas angegriffen wurde wegen seiner Beziehungen 
zu den Ulianas, und namentlich dafs es ihm gelang, 
durch Ausstreuen von Geld die Menge zu beschäftigen, 

~~ »j S. 88. 

'*) Diesen Platz kennt Simons nicht, s. Kart« Procecdings 
London Oeogr. Boc. 1885. 



derweilen sein Pferd zu satteln und davon- 
zukommen, worauf die Indianer Bich unter- 
einander erschlugen und sechs Tote (!) auf 
dem Platze liefsen ,; ') — das gehört zu den- 
jenigen Dingen, die de Brettes gesamte 
Glaubwürdigkeit arg herabmindern und von 
Wichmann als Abenteuer bezeichnet werden. 
Dahin gehört ferner, dafs er zweimal (!) von 
Schlangen gebissen wurde 20 ), einmal von 
einer mapana 91 ) und einmal von einer 
Korallenachlange - ■')■ Gewöhnlichen Sterb- 
lichen pflegt das nicht zu geschehen, und 
wenn es geschieht, so nimmt es meist ein 
übles Ende. 

Wann de Brettes Rio Hscba wieder er- 
reicht hat, geht aus dem Berichte nicht 
hervor. 

Die zweite Abteilung der Reisen von 
de Brettes ist in das Hochgebirge der Sierra 
Nevada de Santa Marta gerichtet Auch 
bei der Darstellung dieser Bereisung sind 
„Unwahrscheinlichkeiten" in grofser Zahl 
bemerkbar, anderseits aber wieder augen- 
scheinlich brauchbare Beobachtungen nicht 
zu ubergehen. Wiederum ist es das Ethno- 
graphische, dem man am meisten Wert bei- 
messen darf. Eine Menge der von de Brettes 
mitgebrachten Notizen über das Volk der 
Nevada, die Arbuacos, finden sich auch zum 
Teil bei mir ,} ), sind aber begleitet von 
guten Abbildungen, von denen drei hier 
wiedergegeben werden. Die erste stellt zwei 
Arhuacos, mit der bezeichnenden Tracht 
(S. 387), die dritte ein Begräbnis, die zweite 
den Poporo und Nuai (S. 388), zwei der 
wichtigsten Gerate des anspruchslosen Volkes, dar. Der 
Poporo ist ein aus den Früchten derTotumo (Crescentia 
cujetc) geschnittenes Holzgefiifs, das Kalk enthält. Diesen 
nimmt der Arhuaco gemeinsam mit dem Safte der ge- 
kauten CocablStter zu sich, deren er stets mit sich 
führt. Der Nuai ist kleiner, aus demselben Holze ge- 
fertigt, enthält etwas Honig und dient zum Austausch 
von Höflichkeiten, insofern zwei einander begegnende 
Arhuacos gegenseitig von dem Inhalt des Nuai nehmen 
oder wenigstens so thun. Erst nach Beendigung dieser 
Ceremonie beginnen die Arhuacos sich die Tagesereig- 
nisse zu erzählen und sind, im Gegensatz zu ihrer 
Schweigsamkeit gegen Fremde, unter sich sehr ge- 
schwätzig. De Brettes war in San Sebastian Zeuge einer 
Beerdigung 94 ). „Ein etwa 20 jähriger junger Mann war 

") 8. 8«. Die Ap- 
chanas kennen | weder 
Simons, ebend., 8. 79«. 
noch Geledon, Grama- 
tica de la Lengua Goa- 
jira, Paris 1878, 8. 23/24. 
n ) 8. 69. 

") Wird doch wohl 
nlelit gar die MRpanBre 
gc weiten sein? ljtche&iü 
rautua. 

**) Krythrolampim ve- 
nustisnimus. (Erimt, Ex- 
posiclon nacional, 
p. 35».) Übrigem er- 
wähnt Ernst auch die 
Manare von lk>üvar, ver- J 
mag sie aber nicht zu ^\ 
kla»*ifiziereu. 

M ) ZeUsehr. d. Oes. 
f. Erdkde., Berlin 1886, 
8. 387. > ' 

") 8.- 77/78.' 




Fig. 4. Jungt) Guajirofrau. 
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Fi)?. 6. Ouajiro-Sklaven. 



krank und in seiner Gegenwart unterhielt man sich von 
Beinern Ende. Als sein Stöhnen zu Ende und sein Tod 
sicher war, wickelte man ihn in mehrere Gewinder und 
machte aus seinem Leichnam eine Art Rolle, die nun 
geschnürt und an einer langen Stange befestigt wurde. 
Die Leute machten sich dann daran, die Erde mit Holz- 
stucken zu kratzen, aber während dieser Vorbereitungen 
zum I/eichenbegüngnis weinte nur die Mutter, den Kopf 
in die Hände gestatzt. Der völlig betrunkene Vater unter- 
hielt sich mit einer Freundin, die Nachbarn sprachen von 
allerlei Dingen. Als dann endlich das Grab gegraben war, 
wurde die Stange geholt, die Schnur zerschnitten und der 
Körper in die Grube fallen gelassen, dann scharrt« man 
mit den Fölsen das Grab zu. Der Mama (Zauberer) be- 
herrschte mit gekreuzten Armen den Vorgang in gleich- 
gültiger Haltung. Die Gräber finden sich fast stets am 
Ufer der Flusse and sind zuweilen durch Steinhaufen 
gekennzeichnet." Diese Hestattungsweise weicht von 
der nach meinen Erkundigungen gebräuchlichen sehr 
ab; meist wird der Leichnam in hockender Stellung be- 
graben. 

Der Tanz besteht aus einer einfachen Runde, Manner 
und Frauen fassen sich bei den Händen und gehen ab- 
wechselnd bald nach rechts, bald nach links, stampfen 
die Erde mit den FQfsen und schwingen die Anne im 
Takt 

Das sociale Leben ist bei den Arhuacos wenig ent- 
wickelt, bei ernsten Besprechungen versammeln sie sich 
im Hause eines Vornehmen, hängen ihre Hängematten 
auf und sprechen stundenlang unter beständigem Coca- 
kauen. Häufig kommen sie auch beim Mama zusammen, 
„der für sie ein unentbehrlicher Mann, Herr über Leben 
und Tod, Arzt und Priester zugleich ist. Als Arzt hat 
er wirklich sehr wenig verwickelte Rezepte. Führt man 
ihm einen Kranken tu, so begnügt er sich damit, ihm 
Maisblätter zu geben, in die vorher kleine Steine ein- 
gewickelt sind. Handelt es sich um Vorhersage künf- 
tiger Ereignisse, bo läfst er eine Schale mit Wasser 
bringen , setzt sie auf ein Gestell aus drei Steinen und 
läfst kleine Steine in das Wasser fallen. Je nach der 

ftlohu* LXXIII. Sr. 34. 



grnfseren oder kleineren Zahl der dabei entstehenden 
Luftblasen ist die Antwort bejahend oder verneinend. 
Der Mama kann aber nicht nur heilen, sondern auch 
Krankheiteu Beinen Feinden zusenden; er kann, oder 
rühmt sich wenigstens es zu können, ihnen in den 
Körper Kröten, Frösche, Eidechsen, Spinnen hinein- 
zaubem. Das gerade nötigt auch den Guajiros Scheu 
vor ihren schwachen Nachbarn auf. Als Priester tauft 
der Mama die Kinder mit recht veralteten Ceremonieen. 
Übrigens dauert diese Handlung lange, der Priester be- 
ginnt mit Fasten , führt dann das Kind ans FlufBufer 
und legt ihm auf die Zunge Stücke derjenigen Ge- 
richt«, die «s später wird essen können, nnd das wieder- 
holt sich nach fünf bis sechs Tagen". 

Die Männer bringen ihre freie Zeit meist in grnfseren 
Versammlungshäusern, Nacheis, zu, die man leicht an 
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einem Dutzend mit Schlingpflanzen umwundener Stöcke 
auf dem obersten Teile des Hausen erkennt 2 '). 

Von San Sebastian, dem Hauptdorf der ßintukua- 
Arhuacos am Südabfall der Neyada, machte de Brettus 
einen Vorstofs auf die Schneekette, der ihn bis auf den 
5887 m hohen Gipfel derselben geführt haben soll. Er 
kam von Rio Hacba, legte in den Tagen Tom 10. bis 
2t>. Mai die Strecke Rio Hacba — San Sebastian zurück 
und verliefa nach zweitägigem Aufenthalt daselbst am 
29. Mai das Dorf, um am selben Abend Duraniovnaka 
zu erreichen. Hier beginnen wieder die Zweifel, die ich 
in de Rrettes 1 Glaubwürdigkeit zu setzen habe; er fand 
nämlich auf dem Wege drei Dörfer (villagcs) der Indianer, 
Buzinutschkuak, Kuriukka, Bussiukky 1 ; ) , während ich 
auf dieser Strecke nur Alpcnwiescn, geröllbcdeckte Hange, 
aber keine Hütten gesehen habe*'). Am 30. Mai ver- 
lief» de Brettes Duramevnaka, das zweifellos mit meiueiu 

") Da« Vorige auf 8. 79/ho. 
M ) Ebend., 8. 7. r >. 

") Sievern. Reine in die 8. N. d. 8. M., H«> n". uml Kurte 
in ZeitscUr. d. üe». f. Erdkde., Berlin I SHfe. 



Duriameina und Simons Adu- 
rimeina identisch ist, und er- 
reichte im Laufe des Nach- 
mittags Uraka, die letzte in- 
dianische Hütt« in 3208 m 
Höhe. Da Durameynaka von 
de Brettes in 3425 m Höbe 
(Sievera 3370) gesetzt wird, 
so fällt auf, dafB der Reißende 
beim weiteren Vordringen 
gegen die centrale Kette in 
tiefer liegendes I.and kam. 
Ich selbst erreichte von Duria- 
meina aus am folgenden Tage 
am Fufse der Schneekette eine 
Höhe von 4170m in Usuga- 
kaku. Da ich nun für den 
Cataca, oberhalb des Zusam- 
menflusses seiner beiden von 
der Schneekette horabflief sen- 
den Hauptzuflüsse , schon 
3540 m Höhe gefunden habe, 
so kanu Uraka, das angeblich 
unmittelbar unter der Schnee- 
kette liegt, nicht 3208 m hoch 
sein. Übrigens weifs auch 
Simons nichts von Hütten am 
Fufse der Schneekette, sondern 
nur von einer solchen im 
Flufsbette des Rio Cataca 
Der Punkt, wo de Brettes auf 
der kleinen Kart«, die ein ge- 
naues Abbild meiner Karte 
der Nevada de Santa Marta 
in Jahrgang 1888 der Zeit- 
schrift der Gesellschaft für 
Erdkunde zu Berlin ist, Uraka 
ansetzt, kann uicht 3208m 
hoch liegen. Ich mufs leider 
sowohl diese Zahl, wie auch 
das refuge d'Ouraka überhaupt 
für eine Erfindung halten. 
Am 30. Mai will de Brettes 
nun von Uraka 3208 m big an 
einen Lagerplatz aufwärts ge- 
langt sein, der merkwür- 
digerweise genau 1000 m 
höher, nämlich in 4208 m, 
liegt 11 -'). Wie dies möglich gewesen sein soll, ist mir 
nicht klar, denn de Brettes hat Uraka auf meiner Karte 
der Nevada solbst an einem etwa 4700 m hohen Punkt 
nordöstlich der Lagunen des westlichen Catacazuflusses 
angegeben, von wo nur noch ein Emporklettem an der 
Schneekette, und zwar auf dem Schnee selbst möglich 
ist. Und um 1500 m(!) konnte ihn sein Aneroid(?) doch 
kaum täuschen , da er später im stände war, die Spitze 
der Nevada auf ganz genau 6887 m anzugeben. Am 
80. Mai litt de Brettes zunächst in einer Höhe von 
4200 m an der Bergkrankheit, die dann auch seine Be- 
gleiter ergriff; mir und meinen Begleitern ist weder in 
der Nevada de Santa Marta, noch auch in der von 
Merida in diesen und gröfseren Höhen je etwas Ähn- 
liches geschehen, noch habe ich davon gehört, dafs 
irgend jemand darunter gelitten hätte. Der am 30. Mai 
erreichte Lagerplatz wird merkwürdigerweise gerade so 
beschrieben, wie mein eigenes in meinem Buche über 
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die Nevada abgebildetes Lauer ■'•"). Am 31. Mai, einem 
Sonntag, fiel die Temperatur nachte auf — 6° und stieg 
bis zur Zeit des Aufstehen s wieder um 5*. also auf — 1°. 
Nun weifs man, dafs gegen Sonnenaufgang stete die 
niedrigsten Temperaturen eintreten, das Steigen int also 
rätselhaft, und überdies pflegen in Höhen von 4200 m 
in der Nevada keine Temperaturen von — 6° vorzu- 
kommen. Da ich am 19. Februar 1886 in der Höhe von 
4170 m in der Nevada, also ganz nahe an de Brettes' 
angeblichem Lagerplatz von 4208 m, nur -j- 0,5° um 
6 Uhr vormittags feststellte, so ist bei dem gleichmafgigcn 
Klima der Tropen an — 6° in derselben Höhe gar nicht 
zu denken, wohl aber mag das Thermometer früh beim 
Aufstehen — 1" gezeigt haben. Im Laufe von acht 
Stunden, von 6 l / t bis 2 1 /, Uhr, erstieg nun de Brettes 
angeblich den Gipfel und niafs ihn zu 5887 m, auf welche 
Weise, wird nicht gesagt, da sich überhaupt keine An- 
gaben über die Art der Entstehung der Höhenmesgungen 
finden. loh habe am 19. Februar in vier Stunden nur 
530m Höhenunterschied zurücklegen können, Herr de 
Brettes aber in acht Stunden 1679 m, merkwürdiger- 
weise anscheinend ohne diesmal von der Bergkrankheit 
befallen zu werden. In der Zeit von 3 bis 6 Uhr mufs 
dann de Brettes die 1679 m wieder abwärts zurückgelegt 
haben, da er nicht angiebt, anderswo die Nacht zu- 
gebracht zu haben, als vom 30. zum 31. Mai. Der Gipfel, 
den die colombianische Regierung 1893 nach Columbus 
benannt hat, ist nach de Brettes 1 „crense de onze ravins 
ou gorges profondes, six lacs lui forment une 
ceinture; une chute mugit et bouillonne a ses 
pieds". Das ist alles, was über die Natur der 
höchsten Nevadaspitze gesagt wird, dagegen 
kein Wort über die Beschaffenheit des Schnees, 
über die Eisbildung, nichts über die Form des 
höchsten Gipfels; überdies ist das Gegebene 
fast unverständlich, .creuse de onze ravins pro- 
fondes", man weifs nicht recht, was man sich 
darunter vorstellen soll. Ich Btehe nicht an, 
auch diese Messung von 5887 m und überhaupt 
die ganze Ersteigung bo lange für eine Er- 
findung zu halten, bis mir das Gegenteil be- 
wiesen wird. Aach hier gilt wieder Wichmanns 
Wort: Herr de Brettes hat keine Zeugen für seine 
Abenteuer. 

Gleich darauf überquerte Herr de Brettes 
die ganze Nevada in der Richtung von San 
Sebastian Ober San Josü nach San Antonio am 
Nordabhang. Von dieser höchst wichtigen Unter- 
nehmung wird zunächst angegeben, dafs sie 
„apr&B trois rüdes journees de niarohe" am 
10. Juni in San Francisco bei San Antonio 
endete. Ich selbst habe allein von San Sebastian 
nach Atanquez, also ungefähr gleich San Jose, 
zwei volle Tagereisen gröfster körperlicher 
Strapazen gebraucht und dann beginnen doch 
erst die Schwierigkeiten des Überganges über 
den Päramo de Sulibata* 1 )- Fünf Dörfer, San- 
tambulla, Karnitschkua, Dschunudschui, Dschui- 
meirona und JoBgagaka, fand de Brettes zwischen 
San Job6 und San Francisco") und giebt im 
übrigen nur an, dafs er Wachspajtnen «ah und 
die Gegend sehr still sei. Also im ganzen zehn 
Zeilen über einen drei Tagereisen langen Über- 
gang durch ein noch nicht überschrittene« Ge- 
birge , keine Höhenangabo , keine Bemerkung 
über den Pafs, über die Paramos, über etwaige 



SchnoercBte, Vegetation, Aussicht, nicht einmal über die 
Strapazen der Reise und die täglichen Nachtquartiere. 
Wie sagt Herr Wiebmann V Herr de Brettes hat keine 
Zeugen für seine Abenteuer. 

Fast schlimmer noch uls die Berichte über die an- 
gebliche Nevadaersteigung und Durchkreuzung ist der- 
jenige dber die zweite Durchkreuzung, die von der 
Nordseite aus dem Flußgebiet des Rio Palomino in der 
Richtung auf Rio Frio, den Endpunkt der Eisenbahn 
von Santa Marta, ausgeführt sein soll. Nach einer guten 
Beschreibung der Küste bei Dibulla (S. 66) beginnt S. 87 
die unwahrscheinliche Erzählung. Am 15. August 1891 
will de Brettes Rio Hachu verlassen und in den folgen- 
den Tagen da« Palominogebiet erreicht haben; durch 
eine Wunde aufgehalten, gelang es ihm erst am 23., nach 
Taminakka am Palomino zu gelangen. Doch machte er 
am 20. die Bekanntschaft eine« Vogels, der die Mar- 
seillaise (!) sang, aber nur, wenn Wanderer nahten, 
wie behauptet wird, was jedoch, am 21., als er wieder 
die Marseillaiso sang, sich nicht bestätigte. Um so 
rascher ging dann die Reise weiter. Mit sechs Männern 
und vier Witwen trat er am 26. August in die „zone 
glaceo" ein, hülste Bchon am 28, August zwei Witwen 
und oinen jungen Mann wegen Kraftlosigkeit in Ulueji 
ein, erstieg auf einem alten, gepflasterten Wege rasch 
den Borg Uluejigheka bei Uluejissak, übernachtete an 
dem Wasserfall des Lob Pinzones und war schon am 
29. in 4676 m Höhe. Jetzt beginnen die Ungeheuerlich- 
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keiten sieb zu häufen. Am selben Tage überschritt de 
Brettes in 5210 m Höhe den Berg Ghekassankala und 
dann die Wasserscheide. Quellen liefsen schwarzes 
Wasser laufen, die Ursprünge des Rio Ulueji, den die 
Spanier Don Diego nennen. „Rund um uns erhoben 
die Felsen ihre Kegel, ihre Pyramiden, in einem unbe- 
schreiblichen Chaos. Keine Räume und keine Blumen 
mehr, in grofaon Entfernungen nur Teppiche feiner 
Kräuter und eine Schmarotzerpflanze, inalbonet'ti, deren 
dachziogelartige Blätter wie ein Trichter dio Wasser des 
Himmels bewahrten 9 ')." Und das alles in der Höhe von 
4700 bis 5200 m, in der selbst am Südabhang schon 
ewiger Schnee das Land deckt, and nun gar am Nord- 
abhang, wo nach de Brettes Seite 74, Zeile 3 die Schnee- 
grenze schon bei 4000m liegt! Um 2 Uhr nachmittags 
entdeckte de Brettes in 4985 m (!) Höhe die Lagune 
Maebankukui und dann um 3'/a Uhr, also jedenfalls 
doch noch in etwa 4500 m Höhe, aber auf der Südseite, 
zwei Ranchos, Nunkuamalakeka. Hier Hei d»B Thermo- 
meter um 4 Uhr nachmittags auf — 4*(!), um 8 Uhr 
abends auf — 8*(!!) S4 )- Am 30. August fand man einen 
Weg anf, r der um !> Uhr in 3838 m Höhe zur Vegeta- 
tion zurückführte"; sonst pflegt „ Vegetation - bi« zum 
Schnee, also hier bis etwa 4700m Höhe, zu Bteigen. 
Dann kam sogar ein Dorf Nunkualaklak und darauf 
Wald. In diesem Walde scheint de Brettes übernachtet 
zu haben, denn am Hl. heifst es nur, dafs sie bis 2150m 
Höhe zum Dorfe Kvieklak gelangten. Am 1. September 
um 11 Uhr erreichte man 1840 m Höhe und gleich nach 
4 Uhr Rio Frio, wo die erwähnte Bescheinigung durch den 



Gouverneur stattfand. Am 1. September war de Brettes 
von den Behörden in Rio Frio erwartet worden v, .i und 
so konnte es denn auch nicht fehlen, dafs er gerade an 
diesem Tage dort eintraf! 

Die Erzählung von diesem Übergange und der Ent- 
deckung von 6 bisher unbekannten Ortschaften, 5 Seen 
und 37 Waascrl&ufen , sowie eines Vogels, der die Mar- 
seillaise singt , von . 
Vegetation in Gegen- 
den von 5000 m Höhe 
und darüber, die voll- 
kommen verschneit 
sein müssen, sind ge- 
eignet, die Glaubwür- 
digkeit des Herrn 
de Brettes völlig zu 
nichte zu machen. 
Man wird jetzt von 
ihm sagen müssen, 
waB er, völlig mit 
Unrecht, von Mr. Si- 
monB sagt *•) : „on ne 
saurait prendre en 
eflfet au serieux Tan- 
glais Simons , qui a 
dessin/t au hasard des 
rivieres et des mon- 
tagnea sur une carte 
fantaiaiste. Cea ri- 
vieres Mr. Simons les 
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a surtout decouvertea dann das pieces particuliürea of- 
ficiellement communiques par moi au Gouvernement 

Wenn man, wie Herr de Brettes, in einem Glaahause 
sitzt, soll man nicht mit Steinen werfen. Mr. Simons 
war viel früher in Colombia als Herr de Brettes, seine 
Karte ist zwar sehr roh, aber doch im ganzen zuver- 
lässig, und als erste Arbeit sehr schätzenswert, und 
überdies kann man von Simons' Test zu der Karte und 
auch zu der der Guajira jedes Wort unterschreiben. 
Und was bat Herr de Brettes geleistet? Alle seine 
Vorganger in der Nevada behandelt er en bagatelle, 
indem er sagt: „les diverses rügions du masaif de la 
Nevada out 6tv parcourus, tnais rapidement par Kaue. 
Karaten , Nicholas, Acosta, Tetens, Goenaga, Celedon, 
Sievers, SimonB u ,T ). Von dem letzteren erwähnt er, dafs 
er, wie de Brettes, die Schneekette von der Südseite 
aus erreicht habe; von mir scheint er keine Kenntnis 
in dieser Beziehung zu haben, druckt aber mit Ver- 
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gnügen eine Keproduktioo meiner eigenen Karte ohne 
Namensnennung in den Text! Von der Nevada weifs er 
überhaupt sehr wenig, denn die darüber vorhandene 
I.itteratur kennt er nicht, die „geologische Formation" 
der Nevada soll viel älter sein als die der Anden, ihre 
Hauptbestandteile im Innern Granit und Quarz (!), ihr 
Fufs soll von Wäldern umgeben sein. Kurz, ein 
Mann von so zweifelhafter Glaubwürdigkeit sollte sich 
vor allem hüten, verdiente Reisende, wie Simons, anzu- 
greifen, eine grofse Zeitschrift aber, wie die „Tour du 
Monde , sollte in der Aufnahme von derartigen aus 
Wahrheit und Dichtung gemischten Aufsätzen vorsich- 
tiger sein, weit mehr aber noch die Pariser Geograph. 
Gesellschaft, die de Brettes' Berichte ebenfalls abgedruckt 
hat Denn das hat den grofsen Nachteil, dafs seine aus 
der Luft gegriffenen Zahlen in angesehene Atlanten, wie 
den Debesschen Handatlas, übergehen, und das alles, 
obwohl kühl abwägende Zeitschriften , wie Petermanns 
Geographische Mitteilungen und das Geographische 
Jahrbach, schon vor Jahren mit Recht vor diesem 
Manne gewarnt haben, der „keine Zeugen für seine 
Abenteuer hat«. 



Zur Würdigung der alten Abbildungen europäischer Wildrinder. 

Von Ernst II. L. Krause. 

In den jüngsten Bänden dieser Zeitschrift sind eine ! 
Anzahl wichtiger Beiträge zur Geschieht« der wilden Rin- 
der in Europa erschienen. Wenn ich als Botaniker zu der 
hier behandelteu Krage das Wort nehme, so geschieht 
dies weniger wegen der allgemeinen Beziehungen, welche 
die Tiergeschichte zur Pflanzengeschichte hat, als viel- 
mehr doshalb, weil eine der wertvollsten Quollen für 
die Geschichte der wilden Urochsen zugleich eine Quelle 
für die Geschichte einer der wichtigsten Kulturpflanzen 
darstellt Jene goldenen Becher, welche C. Keller auf 
S. 342 und 343 des 72. Bandes abgebildet hat, zeigen 
neben den Kiguren der Stiere unverkennbar die Dattel- 
palme. Wenn nun jene Becher, wie Keller meint, im 
homerischen Zeitalter, als die mykenische Kultur blühte, 
in Griechenland angefertigt sind, so müssen damals dort 
Dattelpalmen im Landschaftsbilde eine gewisse Rolle 
gespielt haben. Als ich Herrn KeUer brieflich darauf 
aufmerksam machte, dafs die Dattelpalme gegen den 
hellenischen Ursprung jener Becher spräche, and auah 
die Technik nach Babylonien wiese, erhielt ich zur Ant- 



wort, dafs zoologische Gründe gegen die babylonische 
Herkunft sprächen, and dafs seine Informationen ergeben 
hätten, „dafs Dattelpalmen im alten Griechenland sehr 
häufig vorkamen". 

Noch diesem Bescheid mufste ich mich zunächst 
darüber unterrichten , ob wirklich die wilden Ochsen 
nicht nach Babylonien passen. Denn dafs die Dattel- 
palme nicht ins homerische Hellas pafst, blieb mir von 
vornherein unzweifelhaft Homer ') nennt den Baum den 
Phönizier und kennt ihn nur als Kultbaum auf Delos, 
Hesiod erwähnt ihn gar nicht. Auch bei den späteren 
Schriftstellern heifst die Dattelpalme immer Phoinix. 
Herodot schildert ihr häufiges Vorkommen und ihre 
Kultur in Babylonien'), Kyrene')und den Saharaoasen '). 
Xenophons ») Gefährten lernten in Babylonien die tnannig- 
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fache Verwertbarkeit dieses Baumes kennen. Viktor 
Hehn, welchem sich Theobald Fischer in seiner Mono- 
graphie der Dattelpalme '') anschliefst, sagt, dafs dieser 
Hau m von den Phöniziern nach Griechenland gebracht 
■ei. Er wurde eine Zierde der Tempel und erlangte 
allmählich eine so weite Verbreitung, dafs zahlreiche 
Städte ihn als Wappen führten. Auch auf Gefäfsen der 
klassischen Periode ist er oft dargestellt. Aber im 
homerischen Zeitalter war derselbe, wie gesagt, ein 
seltener Fremdling. An sein Vorkommen in der Wild- 
nis, wo noch der Urstier hauste, ist schon deshalb nicht 
zu denken, weil er in Griechenland keine Früchte zeitigt. 

Es fragt sich aUo, gab es in Altbabylonien Wild- 
ochsen? Ein Gang durch die Königlichen Museen in 
Berlin lehrt ans, dafs diese Krage zu bejahen ist Da 
sind im Babylonischen Saale, Wand III, G. 22 and 2 
(Katalog S. 40, 41) und im Saale VII, 962 (Katalog 
S. 100) assyrische Reliefs mit Darstellungen von Wild- 
ochsenjagden aus der Zeit um 885 v. Chr. Auf den- 
selben finden sich auch Dattelpalmen. Die Ochsen wer- 
den hier mit Pfeilen erlegt, während sie auf den von 
Keller abgebildeten [von Vaphio ; ) stammenden] Bechern 
in Netzen gefangen werden, aufserdetn sind sie dort 
etwas langbeiniger als hier, aber in der Vollendung der 
plastischen Darstellung stehen sich die Berliner und die 
Kellerschen Bilder doch so nahe, dafs man sie wohl ein 
und demselben Kulturkreise zuweisen tnuis. Jedenfalls 
hat es also noch viel später alt im mykenischen Zeit- 
alter in Mesopotamien wilde Rinder gegeben , und zoo- 
logische Gründe gegen die babylonische Herkunft der 
vaphischen Becher giebt es nicht Die Frage, ob 
mykenischen Goldsachen in Hellas gemacht oder 
dem Orient eingeführt waren, wird auch von Archäo- 
logen noch diskutiert. Soweit ich orientiert bin, gewinnt 
die Ansicht immer mehr Boden , dafs diese Stücke in 
Asien oder vielleicht von asiatischen Kolonisten auf 
griechischem Boden verfertigt seien, und diese Ansicht 
allein ist mit den Vorlagen der Darstellung, insbesondere 

') Erginzungsheft Kr. «4 zu Petermanns Mitteilungen. 
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der Palme, vereinbar. Als Beweis für das Vorkommen 
des Ur im homerischen Hellas können demnach die 
vaphischen Becher nicht anerkannt werden. Indessen 
scheint man wilde Stiere noch spät in Griechenland ge- 
kannt zu haben. Wenigstens wird eine Stelle in Sopho- 
kles Antigene 1 *), die von der Bändigung eines wilden 
Gebirgstieres zur Arbeit handelt, allgemein auf die Zäh- 
mung des Rindes bezogen. 

Grofses Gewicht legt Keller darauf, dafs die Tiere 
der vaphischen Becher kurzbeinig sind. Hierin erblickt 
er ein Kennzeichen des Ur, und das Augsburger Bild, 
welches Nehring auf S. 88 des 71. Bandes dieser Zeit- 
schrift wiedergegeben hat, will er nicht als Darstellung 
des Ur gelten lassen. Jenes Bild soll aus dem ersten 
Viertel des 16. Jahrhnnderts stammen, aber es kann 
meines Erachtens so, wie es a. a. 0. aussieht, nicht 
so alt sein — solche Konturen konnte man damals nicht 
zeichnen. Da das Original verloren igt , läfst »ich mit 
dem Bilde wenig anfangen. Aber die Langbeinigkeit 
des Tieres würde an sich seine Deutung als Ur nicht 
hindern. Denn die Ur« des erwähnten Reliefs im Ber- 
liner Museum haben auch wesentlich längere Beine als 
die der vaphischen Becher. Ein sehr kurzbeiniges Rind 
finde ich an einer rotfigurigen italienischen Vase des 
4. bis 3. vorchristlichen Jahrhunderts aus Apulien 
(Saal XXVIII, 324b des Berliner Museums), auf welcher 
die Schleifung der Dirke dargestellt ist. Aber ebenso 
kurzbeinig ist ein Rind im Kladderadatsch 1898, Nr. 7 
gezeichnet. 

Der „UruB 1 " auf der Ebstorfer Weltkarte 1 '), welchen 
R Beltz auf S. 116 des 73. Bandes des Globus als Bob 
primigeniu8 anspricht, ist langbeinig. Ob das Tier ein 
Ur oder ein Wisent ist, möchte ich dahingestellt sein 
lassen. Die Tiere sind auf dieser Kart« ganz schlecht 
gezeichnet. Neben dem „Urus" steht „Elles", welchem 
man nicht ansehen kann, ob er einen Elch, Hirsch, 
Damhirsch oder ein Renn darstellt. Hier entscheidet der 
beigeschriebene Name zu gunsten des Elches, aber der 
Name „Urus" kann nicht entscheiden, weil er seit dem 
Mittelalter oft auf den Wisent übertragen wurde. Der 

*) V, 349 — 350. Kfittlti <fi {äyijq) urjx<ivttis dy(HtvXov 9rj(>«{ 
OfftCCißt'tTa. 

') Autgabe von Bommerbrodt, Hannover MM. 



auf derselben Karte in Kleinasien gezeichnete Bonacus 
wird von Beltz als Wisent angesprochen. Er hat aller- 
dings einige Ähnlichkeit mit diesem Tiere, könnte aber 
auch einen Jack 10 ) vorstellen. Auf der Karte des Olaus 
Magnus von 1539 n ) ist in „Rusia regalis nigra" bild- 
lich dargestellt, wie „urus huminein artnatum equo jicit". 
Da« Tier ist hochbeinig, ohne Mähne, mit langen, etwas 
nach innen gekrümmten Hörnern und stellt wohl einen 
wirklichen Bos primigenius dar. Der Wisent fehlt auf 
dieser Karte. Ich glaube demnach nicht, dafs Kurzbeinig- 
keit ein zuverlässiges Merkmal ist, ein Urusbild von 
dem eines Hausrindes zu unterscheiden. Bekanntlich 
ist der Ur als wildes Tier nirgends mehr vorhanden, 
während der Wisent sich immer noch an einzelnen Ört- 
lichkeiten halten konnte. Aber in früherer Zeit scheint 
der Ur die häufigere Art gewesen zu sein. Dafür spricht 
namentlich die Thatsachc, dafs des letzteren Knochen 
viel häufiger gefunden werden als die des enteren. Sieg- 
fried ls ) sehlägt „einen wisent", aber „starcher uore 
viere". 



Da ioh nun einmal bei Tierbildern bin, möchte ich 
noch ein paar Worte anschließen über die von Hans 
Seger auf 8. 294 im 72. Bande unserer Zeitschrift wieder- 
gegebenen „tünche" von einer Urne, welche bei Lahse 
in Schlesien gefunden und der Hallstattzeit zugeschrie- 
ben ist. Auf einem dieser Hirsche reitet ein Mann, und 
zweimal sind je zwei geweihte Tiere verbunden gezeichnet, 
was Seger als Darstellung der Begattung deutet Ein 
Tier, dessen beide Geschlechter Geweihe tragen, und 
welches als Reittier dient, kann doch kaum ein anderes 
als das Renn sein. Eine auf Renntieren berittene Truppe 
(die also wohl Taranderie genannt werden müfste) bildet 
Olaus Magnus bei den Scicfinni ab, die Fufstruppe des 
Stammes trägt Schneeschuhe (Ski). Freilich ist auf 
derselben Glaus karte auch das Bild eines vor den Schlitten 
gespannten Elches zu sehen mit der Legende „onagri 
sive alces velocissime currus per nives trahunt". 



,0 ) Solinun cit. von 8oromerbi-odt a. a. O. sagt von bo- 
nacus: „Taurioum caput ac delnceps corpus omne, tantuin 
juba equina.* Das spricht für den Jack. 

") Herauigeg. von Oskar Brenner in Christiania Viden- 
skab* Selskabs Forhandlingar 188«, Mr. 15. 

") Nibelungen 945 f. 



Tahitische Legenden. 

Gesammelt von Dr. A. Büfsler. 



Ta ia. 

Tauaitaata, kurz Tau genannt, Arii von I'are, 
war verheiratet mit Taia, einer Schwester von Vana- 
amaiterai, oder Vanaa, Arii von Papenoo; zwei 
Kinder entsprangen dieser Ehe. 

Im Gefolge von Vanaa befanden sich zwei Spafs- 
tnacher, die ob ihrer witzigen Einfälle die Lieblinge aller 
wurden und sich manche Freiheiten erlauben durften, 
welche man an anderen scharf geahndet hätte. Sie waren 
so gewohnt, verzogen und bei der Austeilung der Speisen 
bevorzugt zu werden, dafx sie auf Rache sannen, als sie 
einst bei einem Mahle nicht die besten Stücke erhalten 
glaubten. Um Erlaubnis bittend, Tau be- 
zu dürfen, fuhren sie nach Pare, wo ihrer die 
freundlichste Aufnahme harrte. Der Häuptling liefs so- 
gleich einige Schweine schlachten, um sie ihnen, wie dies 
bei solchen Besuchen üblich, mit einer Ansprache zu 
überreichen. Dankend nahmen die Gäste die Gabe an 
und in ihre Erwiderungsrede flochten sie lachend, als 



ob sie einen Scherz erzählten, ein, dafs Vanaa ihn, Tau, 
kürzlich mit einem Schweine verglichen habe. Durch 
diese grobe Beleidigung inufste sich der Arii auf das 
Empfindlichste verletzt fühlen; er zögerte denn auch 
nicht, dafür Rache zu nehmen. Sogleich befahl er, die 
Boote zur Abfahrt herzurichten und ein grofses Fest im 
MaraeRaianaunau vorzubereiten, seiner Frau, die über 
sein plötzliches Weggehen erstaunt, nur kurz bedeutend, 
dafs er ihren Bruder besuchen wolle. Die beiden Spötter, 
die für ihr lieben fürchteten, waren inzwischen nach 
ihrem Heimatsort geflohen, ohne dort etwas von dem 
Vorgefallenen zu verraten. 

Bald nach ihrer Rückkehr bemerkte man von Papenoo 
aus mehrere Schiffe, die sich anfangs dem Lande näherten, 
dann aber in einiger Entfernung still liegen blieben, wor- 
auf jemand herüberrief, dafs Tauaitaata von Pare zum 
Besuch käme. Das Volk lief am Strande zusammen, um 
den Arii zu empfangen, wunderte sich aber nicht wenig, 
als niemand ans Land kam. Endlich fragte Vainaa, warum 
denn Tau nicht lande V Das Meer sei augenblicklich zu 
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bewegt, lautete die Antwort. Tau hatte seinen Plan auf 
tahitische Höflichkeit gebaut und sich nicht verrechnet 
Sowie Vainaa sah, dafa »ein Schwager nicht landen 
konnte, sprang er, um einen so nahen Verwandten nicht 
lange unbewillkommnet su lassen, ins Meer und schwamm 
zu dessen Boot Kaum war er langsseits desselben, als 
ein wohlgezielter Keulenschlag sein Leben beendete; 
sein Körper wurde ins Canu gezogen, worauf dieses so- 
fort rückwärts wandte und nach Pare zurOokfuhr. Das 
Volk am Lande, welches die Vorgange nicht genau be- 
obachten konnte, sondern glaubte, dafs sein Häuptling 
in8 Boot gestiegen sei, war über diese plötzliche Abfahrt 
am so mehr erstaunt, als Vainaa ganz aUein war und 
ein Arii nie ohne Gefolge zu reisen pflegte. 

Bei der Ankunft in Pare wurde der Leichnam in den 
Marae getragen, wo das Fest schon bereitet war, und 
Tau folgte ihm, ohne vorher seine Wohnung aufzusuchen. 
Er hoffte den Tod des Schwagers vor seinem Weibe 
geheim zu halten, bis es ihm möglich sein würde, dar- 
über mit ihr zu verhandeln. Als aber Taia die Trommel 
schlagen hörte, ohne ihren Gatten zurückkommen zu 
sehen, fragte sie nach dem Grunde des Lärms. Ihre Frauen 
antworteten, dafs der Arii wohl zurückgekehrt sein würde, 
aber Taia kannte den Ton der Pahu ') zu gut, um ge- 
täuscht werden zu können. „Nicht für die Ankunft 
eines Arii wird diese Trommel geschlagen", rief sie, 
„dies gilt einem Toten! Wer ist tot? Tau kann es 
nicht sein, denn man würde mich benachrichtigen! 
Warum verschweigt man mir etwas?" 

Da eine nach Erkundigung ausgesandte Dienerin 
nichts zu erfahren vermochte, schickte sie nach ihrem 
Manna ; Tau aber liefs ihr sagen, dafs er drei Tage im 
Marae bleiben müsse, ohne sie sehen zu dürfen. Dies 
war genügend, um Taiaa Verdacht zu erregen : die plötz- 
liche Abreise des Häuptlings, seine Rückkehr, bei der er 
gemieden, ihr nahe zu kommen und das Fest um einen 
toten Arii liefsen sie nicht zur Ruhe kommen. Sie befahl 
einer Ihrer Frauen, am Wege Wache zu halten und den 
ersten von Papenoo kommenden über Vainaa auszufragen. 
Zwei Tage vergingen, ehe sie es erfuhr, dafs dieser ihren 
Gatten nach Pare begleitet habe; nun wufste sie, dafs 
der Tote ihr eigener Bruder war. Sie liefs den Papenoo- 
mann vor sich führen und befahl ihm, sofort nach seinem 
Distrikte zurückzukehren, um dem Volke zu melden, dafs 
sein Arii erschlagen sei und sie selbst Boote für ihre 
Rettung verlange. Noch an demselben Abend trafen 
diese in Pare ein und Taia flüchtete in ihnen mit ihren 
beiden Kindern. 

Papenoo liegt zwischen Haapape und Tiarei; 
mit diesen, sowie mit den weiter östlich gelegenen Be- 
zirken Mahaena und Hitiaa war es damals eng ver- 
bunden; unter dem Namen Teaharoa bildeten diese 
Distrikte eine geschlossene Gruppe, die bei weitem mäch- 
tiger war, als die von Tau beherrschten Kreise Pare- 
A r u e. Durch den Papenoo zugefügten Schimpf hatte 
Tau auch alle Verbündeten beleidigt, tahitische Sitte 
verlangte aber, dafs von diesen jeder einzeln von Taia 
um Hülfe gebeten wurde, falls sie einen Rachezug plante. 
Deshalb hielt sie auf ihrer Flucht zuerst in Haapape an, 
brachte ihre Klage vor und bat, ihr beizustehen. Als ihr 
dies zugesichert war, fuhr sie nach Papeuoo, ohne jedoch 
hier zu landen ; nur ihre Befehle, a die beiden Spafsmacher 
zu binden, den Krieg vorzubereiten, niemand den Durch- 
zug durchs Land zu gestatten und ihre Rückkehr abzu- 
warten", liefs sie dem Volke zukommen, dann eilte sie, 
die Arii der übrigen Bezirke für ihre Sache zu gewinnen. 

') Trommel; es gab mehrere Arten von Putin, jede ein- 
zelne wurde nur für genau bestimmte Feierlichkeiten benutzt. 



I 

Überall wurde sie mit offenen Armen empfangen, überall 
j wurde ihr die Teilnahme am Kriege versprochen. Nun- 
I mehr kehrte sie nach Papenoo zurück, liefs die beiden 
Spafsmacher töten, ihre Leichname nach dem Marae 
tragen und wartete auf die Ankunft ihrer Bundesgenossen. 
Es kam jedoch nicht zum Kampfe. Als Tau nach Be- 
endigung Beines dreitägigen Festes von der Flucht seiner 
Frau und seiner Kinder hörte, wufste er, was ihm be- 
vorstand. Er sah ein, dafs er der vereinten Macht der 
Teaharoa nicht gewachsen war und zog deshalb vor, 
ehe die Feinde nahten, nach Moorea zu fliehen. Mit 
ihm starb seine Linie in Pare- Ante aus. Taia kehrte 
nicht dahin zurück, sie blieb in ihrem Geburtsorte und 
wurde durch ihre Kinder die Stammmutter des noch 
heute lebenden Geschlechtes der Arii von Papenoo. 

Niuhi. 

Nicht lange nachdem Tau aus Pare-Arue ge- 
flohen war, herrschte daselbst Niuhi. Aus einem nicht 
näher bezeichneten Grunde liefs er die beiden Söhne eines 
in Faaa wohnenden Mannes namens Tetohu erschlagen 
und, wie üblich, ihre Leichname in dem Marae Raia- 
naunau niederlegen. Tetohu hatte kaum den Tod 
seiner Söhne erfahren, als er seine Tochter Terero rufen 
liefs, ihr denselben kundgab und erklärte, nach dem 
Marae gehen und dort um seine Kinder trauern zu 
wollen. Trotz der Bitten des Mädchens, das ihn vor 
der Gefahr warnt«, da es fürchtete, dafs auch er nicht 
lebend wiederkehren würde, blieb er fest und ging. 
Vorher aber befahl er Terero, drei Tage ruhig zu warton; 
sei er nach Ablauf dieser Zeit nicht zurückgekehrt, so 
[ Bolle sie sich aufmachen und nach Hitiaa gehen; dort 
würde sie Teriimana, einen Arii von Moorea, finden, 
der gerade in Hitiaa bei Teriitua zu Besuch war; 
diesem möchte sie seine Bitte überbringen, seinen und 
seiner Söhne Tod zu rächen. Nachdem er so seine 
letzten Anordnungen getroffen , sagte er Tetohu Lebe- 
wohl und schlug den Weg zum Marae ein, don er noch 
an demselben Abend erreicht«. Hier fand er diu Leichen 
seiner Söhne mit einem Strick zusammengebunden und 
mit einem Stück Tapa bedeckt. Er hob den Tapa ein 
wenig, zerschnitt den Strick, legte sich zwischen seine 
Kinder, indem er ihre Köpf« mit seinen Armen um- 
schlang, und blieb so ruhig bis zum nächsten Morgen 
liegen. Als der Priester bei Sonnenaufgang in Marae 
erschien, um das Opfer vorzubereiten, war er nicht wenig 
erstaunt, statt vier Beine deren sechs aus dem Tapa 
hervorschauen zu sehen. Vorsichtig zog er die Decke 
weg und erblickte Tetohu mit einem bo traurigen Gesicht, 
dafs er Mitleid mit ihm fühlte. Anstatt seine Leute zu 
rufen und die Entweihung des Maraes am Leben des 
Übelthäters zu rächen, befahl er dieBera zu fliehen, so- 
lange es noch Zeit sei, denn unweigerlicher Tod stünde 
dem bevor, der den Marae Raianaunau betrete oder sich 
in Niuhis Rache mische. Ruhig antwortete Tetohu. dafs 
er das Schicksal seiner Söhne teilen wolle, da er sicher 
sei, dafs die Rache nicht lange auf sich warten lassen 
würde. Dem Priester blieb hierauf keine Wahl; er 
mufst« den Fall zur Kenntnis des Häuptlings bringen, 
der sogleich auch Tetohu töten liefs. 

Geduldig wartete inzwischen Terero drei Tage auf 
die Rückkehr des Vaters. Als die Frist verflossen, 
wufste sie, dafs sie ihn niemals wiedersehen würde; sie 
eilte nach Hitiaa und warf sich Teriimana zu Füfsen. 
„Räche den Tod meines Vaters und meiner Brüder", 
bat sie ihn. „An wem?" fragte der Häuptling. „An 
Niuhi, Arii von Pare." „Warum wurden sie getötet?" 
„Niemand kennt den Grund", antwortete sie. 

Es war Sitte auf Tahiti, dafs, wer nicht selbst Macht 
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genug hatte, ihm zugefügt« Beleidigungen zu rächen, 
sich mit der Bitte um Boistand an einen Arii wandte, 
der nur selten den Bittsteller abschläglich beschied, die 
einmal angenommene Klage aber dann auch wie seine 
eigene vertrat und oft Vermögen, Ehre und Leben dabei 
einsetzte. Teriimana versprach Terero Hülfe; er befahl 
ihr, ruhig nach Hause zu gehen, während er selbst so- 
gleich nach Moorea aufbrach, am Namiro vonTefana 
i Ahurai, Teruru von Pereaitu und Tevavahii- 
teraa von Mahaena um Gefolgschaft zu bitten. Sie 
sagten zu und gemeinsam fuhren alle nach Tahiti zu- 
rück, wo sie Niuhi umzingelten. Während N'amiro und 
Teruru von Faaa aus vordrangen und Tevavahiiteraa 
auf der anderen Seit« den Weg verlegte, griff Teriimana 
von der See aus mit den Booten an. Niuhi wurde über- 
rumpelt, gefangen genommen und gebunden. 

Der gröfste Schimpf, den der Sieger einem Arii 
zufügen konnte, war der, ihn mit dem Speer auf den 
Kücken zu schlagen, solange er gebunden war. Um 
ihrem Hals gegen Niuhi Ausdruck zu geben, t .baten dies 
die Verbündeten, und Namiro führte den ersten Streich 
gegen den am Boden Liegenden. „Ich bin ein Gefan- 
gener", rief Niuhi, der mit zur Erde gewandtem Gesicht 
niemand sehen konnte und nicht wufste, wer seine 



Gegner waren, „ich bin entehrt durch jeden, der 
auf den Rücken schlägt, aber mir bleibt das Recht, zu 
fragen, wer mich schlägt." „Ich bin Namiro, der Krieger 
von Ahurai und schlage Dich mit meiner Lanze Tuahine- 
arauiarama", war die Antwort. Niuhi schwieg. Dann 
kam Teruru und schlug; Niuhi wiederholte seine Frage. 
„Ich bin Teruru von Pereaitu; ich schlage Dich mit 
meiner Lanze T e a h o. " Wiederum schwieg Niuhi. Nun 
kam Tevavahiiteraa an die Reihe. .Wer ist duz V fragte 
Niuhi, „aus welchem Holz ist Deine Lanze gemacht?" 
„Es ist der Apiri von Tamahue", antwortete Tevava- 
hiiteraa mit einer neuen Beleidigung, denn mit Apiri, 
einem kleinen, in grofser Höhe wachsenden Baum wollte 
er eine Gerte bezeichnen. „Nein", ruft Niuhi, „der Apiri 
würde in der Luft singen und der Schlag würde schmerzen, 
während dieses Holz nur mit einem dumpfen Ton auf 
meinen Rücken fällt." „Wisse denn", antwortet nun- 
mehr Tevavahiiteraa, „dafs es derTeae von Mouoe 
ist" Teae war ein hartes Holz, das nur auf den Bergen 
Mahaenas wuchs. „Jetzt weifs ich, dafs ich verloren 
bin, denn ich bin umringt", gestand Niuhi. 

Niuhi verlor sein Land, aber es gelang ihm, zu ent- 
>n, denn noch später hörte man von ihm, bis er in 
Papara ums Leben kam. 



Dr. S. Marks Reisen am Persischen Meerbusen 1 ). 



Von N. Seidlitz. Tiflia. 



Den jungen Petersbarger Arzt, der sich schon auf 
dem Cholerakongresse in Tiflis (1893) durch eine Be- 
richterstattung über seine Beobachtungen auf einer 
Dienstreise in den Turkcstan ausgezeichnet hatte, führ- 
ten die Vorsichtsinafsregeln der russischen Regierung 
gegen die in Ostindien aasgebrocheno Pest zu Anfang 
1897 Uber Baku, Rescht, Kaswin, Teheran, Isfahan, 
Schiras, Buschir und zu Schiff nach Bender -Abbassi. 
Durch ganz Persien bis Dsbask erwiesen sich die Sta- 
tionen deB indo- europäischen Telegraphen als Oasen 
europäischer Kultur, in deren entlegensten, wie Dechbid 
(zwischen Isfahan und Schiras, an die 7500 m ü. M. ge- 
legen), Dascht-i- Arsen, Konar-tachtü, die energischen, 
gebildeten (aufser Engländern und Deutschen viele in 
Calcutta erzogene Armenier aus Dshulfa biB Isfahan) 
Beamten häufig gewechselt werden. Auf der ersten 
Poststatilm von Teheran, Kerisek, fand Dr. M. eine von 
Belgiern angelegte und geleitete Zuckerfabrik, mit 
Elektromotoren, von 100 persischen Arbeitern bedient, 
die im ersten Jahre 1 Million Batman (187000 Pud, 
über 3 Millionen Kilogramm) Zucker aus gelben Zucker- 
rüben zu erzielen hoffte, wodurch die Einfuhr russischen 
Zuckers, wie bisher, bis nach Teheran und französischen 
und deutschen (über Buschir durch die deutsch-persi- 
sche Handelsgesellschaft) geschädigt werden dürfte. 

Zu Isfahan, wo Dr. Mark die Gastfreundschaft des 
Chefs des Kontors der indo -europäischen Telegruphen 
genofs, wohnen die übrigen Europäer (der englische 
Konsul, die englischen und holländischen Beamten der 
persischen Bank, einige Handelsfirmen, die englischen 
Missionare), jenseits des Sende-Rud. In Schiras leben 
zwölf Europäer in englischen Cottages in einem gemein- 
samen, prächtigen Garten aufserhalb der Stadt. An 
den Gräbern des Hafis und Saadi erwartete ein dichter 
Menschenhaufen den russischen Arzt, während eine alte, 



') Bericht über eine Sendung zum Persischen Oolf (nach 
BenderAl.bassi) im Jahre l!<y7, von Dr. 8. Mark. 8t. Peters- 
burg 189«. 8*. 8. 90, mit litliograph. Hiilieuprufil und Sta- 
tionsverzeichnis. (In russischer Sprache.) 



uu verschleierte, buntgekleidete Dobridsha (Volksdichte- 
rin), die alle Gedichte des Hafis und Saadi auswendig 
wul'ste, am Grabe des Hafis seine Gaselen deklamierte. 

Am lO.Mäi-z verlief» Dr. M., nunmehr die Postpferde 
mit Tscharwadaren- (Fuhrleute-) Pferden vertauschend, 
die Stadt Schiras. In Buschir schiffte er sich am 
15. März auf dem vorzüglichen Dampfer der British 
Indian S. N., „Situla", nach Bender- Abbassi ein. 

Die klimatischen Verhältnisse Bender-Ab- 
bassis sind nicht die günstigsten. Die kalten, schnei- 
denden Winde im Winter bilden die ungesnndeste 
Jahreszeit. Im Juni und der ersten Hälfte ues Juli ist 
die Hitze geniäfsigter, und webt in der Nordhälfte des 
Busens neun Monate ununterbrochen aus der Mesopo- 
tamischen Wüste der Schamal, ein staubgeschwäugerter 
NW-Wind. Im August steigt das Thermometer in der 
Sonne bis auf 71° C. im Schatten, am Bord des Schiffes, 
in Buschir blofs 32 bis 33° C, von 4 Uhr morgens bis 
zu 36 bis 37° C, nachmittags schwankend. Die be- 
ständig feuchte Atmosphäre, bei arger nächtlicher Hitze, 
macht das Klima noch unerträglicher. Der September 
ist wenig kühler als der August, doch sind die Nächte, 
besonders zu Ende des Monats, erträglicher. Der Ok- 
tober, wenngleich noch immer heifs, ist angenehmer, da 
die, besonders zu Ende des Monats, häutigen Windstöfse 
die Temperatur bedeutend erniedrigen. Durch heitere 
Atmosphäre und angenehme Temperator zeichnet sich 
der November aus; ihm ähnlich, häufig kühl, ist der 
Dezember, obgleich das Wetter bisweilen in der Mitte 
des Monats, bis zu Ende des Januars, sieb ändert Ja- 
nuar und Februar sind kalt, stürmisch, das Thermometer 
schwankt von 13 bis 25° C. Das Temperaturminimum 
fällt in die erste Hälfte des Februar. Der März bringt 
eine angenehme Temperatur, das Wetter ist gewöhnlich 
schön und heiter, bisweilen windig. Der April ist an- 
genehm, mit mäfsigem Schamal winde, doch das Ende 
des Monats schon heifs. Windstillen sind auf dem Golfe 
häufig, Cyklone und Siphone kommen vor; Regen un- 
bedeutend: in Buschir 5 bis 29, in Maskat 3 bis 8 Zoll. 
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Tau pflegt besonders in den Sommermonaten so stark 
zu sein, dafs die Segel am Morgen wie nach einem 
Piatsregen ausseben. Nebel, die alles wie in feinen 
Regen hüllen, kommen zeitweilig an den Ufern, 
stets am Morgen , einige Stunden lang vor. Fieber 
herrscht hauptsächlich in der kalten Jahreszeit: das 
sogen. Fieber des Persischen Golfs, von remittierendem 
Typus, sehr gefahrlich und nur zu heilen bei Verlassen 
des Ortes. Die Hitze ist nicht absolut schädlich , doch 
müssen Vorsichtsmafsregeln getroffen werden, um das 
Schicksal des Kronsdampfers Liverpool zu vermeiden, 
der im August 1821 beim Eingange in den Persischen 
Busen, auf der Fahrt nach Buschir, an einem Tage 
3 LeutnanU und 20 bis 30 Matrosen ausschliefslich 
durch die Hitze bei 40° C. einbüfste. 

Früher hatte Bender- Abbaasi gröfsere Bedeutung. 
Seine Blütezeit währte bis zum Anfange des 18. Jahr- 
hunderts, dann zwangen die beständigen Piratenzüge 
der Araber von Oman und das ungesunde Klima Bender- 
Abbassis die Beherrscher Persiens, ihren Haupthafen 
nach Abu-Schar (Buacbir), das zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts gegründet war, zu verlegen, wohin auch die 
englische Faktorei der ostindischen Kompanie im Jahre 
1761 übergeführt ward. Bei Übersiedelung nach 
Buschir trat Persien Bender-Abbassi gegen einen jähr- 
lichen Tribut dem Imam von Maskat ab, dessen Reich, 
mit der ganzen Küste von Oman im 16. bis 18. Jahr- 
hundert Ubermächtig, wie mit den Portugiesen, so später 
mit den Persern rivalisierte. Die ostindische Kompanie 
sandte dreimal (1809, 1819 und 1821) Expeditionen 
gegen die maakatischen Piraten aus. Die Kompanie 
schlofa übrigens vielmals, so 1798 bis 1800, die Königin 
Viktoria aber 1839 Traktate mit dem Imam von Mas- 
kat ab. Solcherweise kam letzterer allmählich, wie 
auch der Chan von Kelat, auf dem gegenüberliegenden 
Ufer des Persischen Golfs, gleichfalls arabischer Natio- 
nalität, im Jahre 1841 in die Vasallenschaft von Eng- 
land. Als der Imam von Maskat 1854 auf horte, Per- 
sien den für Bender-Abbassi ausbedungenen Tribut zu 
zahlen, schickte Nasr-ed-din- Schah aus Kirman gegen 
denselben Truppen aus, welche die Araber aus Bender- 
Abbassi, wie von den Inseln Ormus und Kischm vertrie- 
ben. Zweimal, 1838 und 1856, erschienen die Englän- 
der mit einer grofsen Flotte im Persischen Golf, nahmen 
Buschir (während Persien mit Afghanistan im Kriege 
sich befand), was ihnen übrigens viel Blut kostete, 
wie die Gedenktafeln an den Wänden der armenischen 
Kirche in Buschir bezeugen. ' 

Die Reise von Buschir nach Bender-Abbassi führte 
Dr. Mark an Persiens Südküste entlang durch den Golf. 
Die sehr bequemen , selbst mit Elektricität erleuchteten 
Dampfer der British-Indian S. N. Co. gehen allwöchent- 
lich Freitag aus Bassora ab, legen in Mohammera und 
Fao an, kommen am Sonnabend nach Buschir, von wo 
am selben oder am folgendeu Tage abgehend sie die 
ganze Tour von Bassora bis Bombay in 13 bis 14 Tagen 
zurücklegen. Die früher auf derselben Linie laufenden 
Dampfer der Messageries Maritimes, Peninsular and 
Oriental S. N. Co., des Österreich. Lloyd, Rubattino u. a. 
hatten, aufser der Bombay Persian S. N. Co., der Pest 
wegen, in diesem Jahre ihre Reisen eingestellt 

In Menam, dem Haupthafen der Insel Bahrein, 
legte man am 16. März, nach 20stündiger Fahrt von 
Buschir, an. Die Insel Bahrein, im Altertum TUob, die 
Wiege der chaldäischen Civilisation , hat 27 Seemeilen 
Länge, 10 Meilen Breite, etwa 50000 Einwohner, Ara- 
ber vom Stamme Atabi, aus Koweit kommend, Banianen- 
Hindus, die dem Ackerbau und Perlenfang, der Haupt- 
industrie des Persischen Golfs, obliegen. Zahlreiche 



Quellen vorzüglichen Wassers bieten der Insel ausgie- 
bige Bewässerung, bei der Citronen, Pomeranzen, Dattel- 
palmen, Luzerne gedeihen. Menam, am NO-Ende der 
Insel, ist ein Städtchen von 8000 Einwohnern. 

Die im Persischen Golf gefangenen Perlen gehen 
jetzt fast alle nach Indien, während sie früher über Or- 
mus nach Konstantinopel versandt wurden. Die Fang- 
zeit ist April -Mai bis September- Oktober. Etwa 2000 
bis 2500 Boote (mit 8 bis 30 Mann in jedem) werden 
alljährlich auf den Fang anggesandt Im Jahre 1887 
z. B. wurden aus dem Persischeu Golf (Insel Bahrein, 
Lingeh) , wie aus Maskat etwa für 4 Millionen Rubel 
Perlen ausgeführt. Der Fang ist gegen eine Abgabe an 
den Scheich von Bahrein jedermann gestattet. Die 
Hauptmenge von Booten sendet das Städtchen Abu-Tabi 
(an die 600), die Insel Bahrein 400 aus. Die Fang- 
weise ist sehr primitiv : ohne Glocke bleiben die Fischer 
nicht mehr als l*/j Minuten unter Wasser und ziehen 
die Perlenmuscheln (Meleagrina margaritifera) heraus. 
In wenigen derselben (in einer von 100 bis 200 Mu- 
scheln) findet man eine Perle; die leeren Muscheln wer- 
den wegen der Perlmutter gekauft. 

Am 17. März kam man um 5 Uhr abends nach 
Lingeh, wo in */ 4 Werst Entfernung vom Ufer geankert 
ward. Vom Meer aus macht das etwa 1000 Häuser mit 
10000 Einwohnern zählende, mit Palmenhainen um- 
gebene Städtchen einen angenehmen Eindruck. Die 
Einwohner sind meist Araber, sehr wenig Perser, viel 
sansibarische Neger. Am Platze giebt es einen Agenten 
der britischen Regierung (Araber), die Kontors der 
Danipfergesellschaft (British-Indian S. N. Co.) und der 
britischen Post Die Araber leben sehr unreinlich. Die 
Strafsen sind eng, der Bazar ist übelriechend. In der Be- 
hausung der Post fand sich einer jener britischen be- 
amteten Feldscherer, welche aus Indien hergeschickt wer- 
den ; dem in Lingeh war die Verwaltung der Quarantäne 
anvertraut. Seit fünf Wochen war er ohne alle Medi- 
kamente angelangt , beklagte sich über die persischen 
Beamten, welche die Quarantäne nicht einhielten und 
gegen ein Geldgeschenk die Leute vor dem Termin aus 
der Quarantäne cntliefsen. Viele Araber in Lingeh 
sprechen englisch. Wenn man sieht wie zuvorkommend 
und artig die Engländer in Menam und Lingeh mit 
den Arabern umgehen, erinnert man sich der Äufserung 
Flandins (in den 40er Jahren dieses Jahrhunderts fran- 
zösischer Gesandtor in Persicn) in seinen Reiseskizzen 
über die Politik Englands im Persischen Golf. Wohl 
wissend , wie die Araber als Sunniten den schiitischen 
Persern Feind sind, wie deren Rivalität um die Ober- 
herrschaft über die Ufer und Inseln deB Persischen Golfs 
beständige blutige Fehden zwischen denselben erzeugt, 
sucht England in seinem Streben nach der Herrschaft 
über den Omanschen und Persischen Golf und den gan- 
zen Süden Persiens es mit den ihm nötigen Arabern 
gut zu halten, um mit deren Hülfe die Perser zu ver- 
drängen. Die Engländer fühlen sich im Persischen Golf 
überhaupt dermafsen zuhause, dafs beispielsweise in der 
Nummer der Times of India vom 20. März n. St (1897) 
in der Abhandlung „Peraia and the Plague" dem Scheich 
der Vorwurf gemacht war, warum er russischen Ärzten 
den Besuch des Persischen Golfs gestattet habe, da es 
doch in Buschir (aufser Schiras) einen englischen Arzt 
gäbe, der die Regierung des Schahs über die Gesund- 
heitsverhältnisse im Süden Persiens unterrichten könne. 

Am Morgen des 18. März kam man an den Inseln 
Hanshan) , Larak , Kischm und Onnus vorbei , denen 
Dr. M. seine besondere Aufmerksamkeit schenkte. Ormus, 
das mit seinen Bergen und weifsen Salzpiks die schöne, 
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begrenzte, besuchte Dr. M. am 26. März. Auf 
Sogelboot wurde die Insel in drei Stunden Fahrt er- 
reicht. Sehr malerisch nehmen sich vom Meere aus die 
Ruinen der portugiesischen Festung aus. Die Schiffe 
legten im Altertum fast unmittelbar an dieser Festung 
an, was heute die Dampfer auch bisweilen thun. Die 
Einwohner (an die 400 Araber) leben in Hütten, mit 
Fischfang, Gewinnung von Salz und Ocker beschäftigt 
Das Salz wird hauptsachlich von den Fuglandern nach 
Indien, der Ocker nach England ausgeführt. In den 
Bergen fand man Kampfer und Schwefel. In den hei Isen 
Monaten wandert fast die ganze Bevölkerung aufs Fest- 
land, nach Minab, aus, um Datteln zu sammeln und sich 
vor den vernichtenden Sonnenstrahlen zu schützen. 
Das Waaser ist ausschliefslich Regenwasser, das sich in 
den „Birke" genannten Behältern sammelt, wobei es, 
von den Bergen herobfliefsend, sich mit Salz schwängert. 
Im Gebirge giebt es viele Dshizans (Gazellen) , zu deren 
Jagd man vom Feetlande herüber kommt. An den Ufer- 
felsen giebt es eine Menge ausgezeichneter Austernbänke 
und beim Nahen an die von Ostrea edulia beklebten 
Steine hurt man das eigentümliche Zusammenklappen 
der eilig sich schliefsenden Muscheln des feinhörigen 
Mollosks. 

Kischm oder Tawilach (<L h. die Lange), die gröfste 
Insel des Persischen Golfs (60 Meilen lang und 19 breit) 
besuchte Dr. M. am 13 April. Sie ist vom Festlande 
durch die sogen. Clarence Strait, von 1 bis 7 Meilen 
Breite, getrennt Auf dieser Insel gab es im Altertum 
mehrere Städte und Dörfer. Unter den enteren ist 
Kischm, bewohnt von Arabern , deren Scheich die ganze 
Insel verwaltet und dem Gouverneur von Bender-Abbassi 
untersteht, die gröfste. Bis vor kurzem gab es in der 
Stadt gegen 6000 Einwohner. Sie bestand seit lange, 
doch im Jahre 1621 erbauten die Portugiesen die Festung, 
welche im folgenden Jahre schon von den vereinten 
Persern und Engländern eingenommen, von den letzteren 
aber besetzt ward. Die Einwohner beschäftigen sich 
mit Anfertigung von irdenen Gefafsen und sehr guten 
Baumwollenzeugen. Im Dezember 1896 zerstörte ein 
arges Erdbeben die Stadt von Grund aus, nur die 
Moschee, als feststehendes Bauwerk, blieb stehen. 

Bender-Abbassi leidet häufig von Erdbeben, die 
auf der Insel Kischm im Dezember 1896 allein 1600 Ein- 
wohner unter den Trümmern begruben. In der nächsten 
Umgebung der Stadt, im Norden, erheben sich die Berge 
Dshebel - Schemil bis zu 8500 und Ginao zu 7690 Fufs 
ü. M.. während im Süden, bei heiterem Wetter, die 
Berge der arabischen Küste in 49 Werst (sieben deutsche 
Meilen) Entfernung zu sehen sind. Im Korallensand 
ist die Vegetation sehr dürftig. An Bäumen finden sich 
fast ausschliefslich Dattelpalmen, die, weil die einzige 
Nahrung den Annen bietend, sich sorgfältiger Pflege 
erfreuen. Ein grofser Baum giebt bis 200 Pfund Datteln, 
deren Ernte für 20 bis 40 Rupien (12 bis 14 Rubel) 
für den Baum voraus verkauft ist. Gutes Trinkwasser 
wird nach Bender-Abbassi zum Verkaufe aus einem be- 
nachbarten Dorfe gebracht Die meisten Einwohner 
aber schöpfen ihr Trinkwasser in irdenen Krügen aus 
Behältern von Regenwasser, den aufserhalb der Stadt 
gelegenen sogen. Birke. Es sind dies solide Steinbauten 
mit kuppeiförmigem Dache über einem mächtigen, in 
den Erdboden eingelassenen Behälter, in welchen das 
in steinernen Wasserleitungen von den benachbarten 
Hügeln und Bergen nach gefallenem Regen herüber- 
geleitete Wasser im Schatten und in der Kühle aufbe- 
wahrt wird. Das stehende Wasser dieser Birke ist vom 
Abflüsse verschiedener, durch die Aquädukte zu ihnen 
herübergeleitete Unredlichkeiten verdorben und wimmelt 



von Myriaden von Infusorien, Fröschen lind Larven ver- 
schiedener Insekten und verursacht, roh getrunken, arge 
Magen- und Darmzerrüttungen. Innerhalb der Stadt 
gieht es zwei Teiche, sogen, indische Tanki, an den 
Ufern mit Bäumen besetzt In ihnen verrichten nicht 
blofs die Hindus, sondern auch die Mohammedaner ihre 
Abwaschungen. Die Verbreitung der Malaria und der 
Rischta (Filaria medinensis), von der schon Kämpfer 
(Amoenitates edotieae, Lemgoviae 1712) berichtet, ver- 
dankt man vornehmlich diesen Birke und Tanki. Bender- 
Abbassi zieht sich eine Werttt weit längs dem Meeres- 
uferhin. Die Einwohner schlafen zumeist auf den flachen 
Dächern der zweistöckigen Häuser. Diese Dächer sind 
häufig mit besonderen viereckigen, 16 bis 20 Fufs hohen 
Ventilationstürmen , den sogen. Badgirs, die sich blofs 
an den Nordufern des Persischen Golfs finden, versehen. 
Jede Wand derselben hat 15 bis 20 Fufs Breite und ist 
mit Öffnungen versehen, die sich in ihrer ganzen Länge 
hinziehen und dem Zugwinde freien Spielraum lassen. 
Aufser Persern, Arabern, welche letzteren die Mehrzahl 
der Einwohner Bender- Abbassis bilden, Hindus, Be- 
ludschen, Afghanen, afrikanischen Negern (nach dein 
Berichte des Residenten in Buschir, Obersten Wilson, 
war noch im Jahre 1896 und 1897 der Sklavenhandel 
auf den Gewässern des Persischen und Omanschen Meer- 
busens nicht ganz ausgerottet), fand Dr. Mark an 
Christen zwei Bagdader Armenier, Agenten der eng- 
lischen Dampfschiffahrtsgcsollschaftcti , einen Eurasier 
(Portugiesen-Hindu), Beamten des britischen Postkontors, 
und einen Deutschen (einzigen Europäer) in Bender- 
AbbaBsi, als Vertreter der Deutsch - Persischen Handels- 
gesellschaft 

Dr. Mark giebt uns seine dreimaligen täglichen 
Temperaturaufzeichnungen vom 20. März bis zum 5. Mai, 
dann eine kurze Übersicht des Handels von Bender- 
Abbassi, woraus sich ergiebt, dafs derselbe gegenwärtig 
dem zum Vergleiche herbeigezogenen von Lingeh und 
Buschir bedeutend nachgiebt 1893 wurden in Bender- 
AbbasBi für 376000 Pfd. Sterl. Waren eingeführt und 
für 219000 Pfd. Sterl. ausgeführt, in Lingeh 522000 
und 464000, Buschir 953000 und 471000. Allwöchent- 
lich legen in Bender-Abbassi zwei Dampfer der British- 
Indian S. N. Co., einer aus Bassora, der andere aus 
Indien, an; einmal in zwei Wochen Dampfer der Bombay- 
Persian S. N. Co. unter britischer Flagge; aufserdem 
viele Warendampfer ohne Passagiere. 

Von Krankheiten, die Dr. Mark beobachtete, er- 
wähnen wir nur der Rischta (Filaria medinensis), von der 
ihm zehn Fälle aufstießen, während dieser Parasit nach 
Dr. Schlimmer (Terminologie medico-pharmac. et anthro- 
pologique francaise et persane. T6hcranl874) im Süden 
Persien s häufiger ist Nach FedUchenkös bahnbrechenden 
Untersuchungen in Samarkand lebt die Rischta in ihren 
ersten Stadien im kleinen Krebstiere Cyclops, womit es, 
mit dem stehenden Wasser, wie etwa der Birke und 
Tanka, verschluckt, in den Darm und endlich, als aus- 
gebildetes weibliches Tier, durch die Muskeln des 
Menschen in dessen untere Extremitäten zumeist gelangt. 
Von Aussatz (Lepra nnaesthetica) beobachtete Dr. M. 
blofs einen Fall an einer alten Perserin, während diese 
in Nordpersien so sehr verbreitete Krankheit nach Aus- 
sage der Mullas in Bender-Abbassi, am Gestade des 
Persischen Golfs, nicht selten sein soll. Taün — die 
Beulenpest — kannten die alten Bewohner von Bender- 
Abbassi, wie Scheichs, bo Mullas, weder in dieser Stadt 
noch auf den Inseln Kischm und Orraus. Diese Aussage 
stimmt völlig zu den Nachrichten über den Gesundheits- 
zustand, wie ihn der Peroian Gulf Pilot über die von 
ihm behandelte Gegend anführt und zu den vorzüglichen 
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Abhandlungen des sei. Dr. Tholozan : Historie de la 
peste bubonique en Perse (1-er memoire) et en M«so- 
potamie (2-d mom.), Paris 1874. Der Südosten Persiens 
wurde, nach dem Zeugnisse Tholozans, der die gesamte 
persische Litteratur über Persien studierte und die Ver- 
wechselungen seitens verschiedener Autoren von Taün 
mit Web (febris pestilentialis und pestis) auseinander- 
setzte, niemals von der Pest verheert — ebensowenig 
die centralen Provinzen Persiens (Kaschan, lsfahan). 
Wenn Fräser 1822 in Bender- Abbassi eine durch Piraten, 
Pest und Cholera auf 3000 bis 40O0 reduzierte Einwohner- 
schaft antraf, so mufs man annehmen , dafs er die von 
den Einwohnern mit Web bezeichnete Seuche für die 
Pest hielt, wahrend dieser Name auf alle epidemischen 
Krankheiten Anwendung findet. Seine Immunität von 
der Pest verdankt der Südosten Persiens sowohl seiner sehr 
spärlichen Bevölkerung, als auch der halbnomadischen 
Wohnart derselben, da sie, wie die Leute von Bender- 
Abbassi, sioh vor der unerträglichen Glut des Germasir 
auf ein halbes Jahr ins Gebirge zu flüchten pflegen, wo- 
selbst sie auch gegen jegliche Epidemie Schutz suchen. 

Über die jüngsten Quarantanemafsregeln erfahren 
wir, dafs, gestützt auf die Protokolle des Teheraner Sani- 
tatsrates, die Verwaltung der Quarantänen des Persischen 
Golfs den britischen Autoritäten überantwortet ward. 
(Pranst, L'orientation nouvelle de la politique sanitaire. 
Paris 1896, p. 250.) Als im Jahre 1894 auf der inter- 
nationalen Sanitätskonferenz der Vorschlag eines inter- 
nationalen sanitärischen Schutzes und der Errichtung 
von sanitäriBchen Punkten in den Häfen des Persischen 
Golfs gemacht ward , protestierte gegen diese Mafsregol 
der bevollmächtigte Minister der Königin Viktoria, 



Mr. Phipps, ziffernmäßig beweisend, dafs 98 Proz. der 
im Persischen Golfe cursierenden Schiffe die englische 
Flagge führten, dafs die englischen Kriegsschiffe gleich- 
falls ununterbrochen daselbst bot Aufreohterhaltung der 
Ordnung cirkulierten und dafs englische Residenten sich 

I in vielen Häfen befänden, Grofsbritannien somit die zu- 
meist am Handel des Golfs interessierte Macht sei, aber 
keine Notwendigkeit zur Gründung von Sanitätspunkten 
sähe, da es zu deren Errichtung und Unterhalt keine 
Mittel bes&fse und einer Besteuerung seines Handels zu 
diesem Zwecke sich widersetzen werde, zumal die Be- 
aufsichtigung dieser übservationspunkte nicht genügen 
könne, sie somit keinerlei Nutzen zu bringen vermöchten. 
Dieser Protest seitens Großbritanniens und der Türkei 
hielt aber die Ratifikation der Pariser Konvention vom 
Jahre 1894 auf die Dauer von drei Jahren hin. 

Aus den mitgeteilten Maßregeln des Teheraner Sani- 
täterates erhellt, dafs mit seiner Zustimmung jegliche 
Initiative der persischen Behörden am Persischen Golf 
durch englischen Einfluß niedergedrückt wurde und 
daß intelligente und unter ihren Landsleuten sich eines 
verdienten Rufes erfreuende persische Ärzte, wie Haider- 
Mirsa, Schah-Sade, ein Verwandter des Schahs, englischen 
Beamten unterstellt wurden, die aus indischen Feldscherern 
(assistant-snrgeon) zu Quarantänecheß ernannt wurden. 
Der Vorschlag des Dr. Mark geht nun dahin, in Buschir 
einen internationalen Sanitätsrat aus englischen, deutschen, 
französischen, russischen , türkischen und persischen 

' Ärzten zu errichten, welchem eingeborene persische 
Ärzte für die persischen und türkische für die türkischen 
und arabischen Häfen im Persischen Golfe unterstehen 

| müßten. 
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— Ober den Ursprung der periodischen Wellen 
sprach der Astronom H. C. Roisell auf der Versammlang der 
AustralaaiHD Association für the Advancement of «cience, die 
Anfang Januar dieses Jahres in Sydney tagte. Er stellte 
fest, dafs diese anch . Erdbebenwellen " genannte Erscheinung 
in Sydney sehr oft zur Beobachtung gelangte und auch die- 
selbe Dauer wie die durch Erdbeben hervorgerufenen Wellen 
hätte, nämlich 26 Minuten von Kamm zu Kamm. Es bat 
sich jedoch gezeigt, dafs nur 1 Proz. dieser Wellen in Erd- 
bewegungen ihren Ursprung hätten, während 60 Proz. in der [ 
Bal'sslrafse entständen, wenn ein Gebiet niederen Druckes 
in diesem Teile Australiens auftritt. Die Folgen niederen 
Barometerstandes haben ein Steigen des Meeresspiegel« zur 
Folge und dadurch entstehen Strömungen längs der Sild- und 
Qgtküste Australiens, die sich in der Bafaatrafse treffen, 
Wellen erzeugen , die sieb in der Tasmansee fortpflanzten 
und an deu Pegeln in Sydney und Newcasüe zur Beobachtung 
gelangten. Weitere 10 Proz. dieser Wellen entstehen außer- 
dem in der Tasmansee infolge heftigen Sturmes. Demnach 
wären sicher 70 Proz. dieser Wellen auf meteorologische Ur- 
sachen zurückzuführen, von dem Best wäre die Ursache noch 
nicht mit Sicherheit festzustellen gewesen. — Auch auf dem 
Lake George sind ähnliche periodische Wellen häufig und 
alle auf meteorologische Ursachen zurückzuführen. Oy. 

— Vor etwa 40 Jahren liefsen sich deutsche Kolonisten 
an den Ufern des Llanquihuesees, im Süden Chiles 
unter 40° 50' bis 41* 46' südl. Hr.. nieder. Wie die in Val- 
paraiso erscheinenden .Deutsche Nachrichten* (12. März 1H98) 
berichten, hatten die Kolonisten: Hchlesier, Hessen, Hachsen, 
Württemberger und Zillerthaler, ein zähes, tüchtiges Menschen- 
material, das sich dort zum Lebenskampfe zusammenfand, 
anfangs mit grofsen Schwierigkeiten zu kämpfen. In un- 
wirtlicher Gegend, ohne die nötigsten Hülfs-, Schutz-, ja 
Nahrungsmittel , wurden sie von der chilenischen Kegierung 
ans Ufer gesetzt und muhten sich selbst ihren ersten Weg 
durch den Urwald bahnen, um zu denen ihnen zugewiesenen 
Landslucken zu gelangen. — Der Baien derselben war keines 
weg» ein »ehr fruchlharer, die einzige Art der Bewässerung 
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meistens nur durch den tiefer liegenden See zu erlangen. 
Unter diesen Umständen hat es lange Jahre gedauert, bis 
die ersten Grundlagen eines gesicherten Daseins und eines 
— noch heute vielfach nur bescheidenen — Wohlstandes gelegt 
werden konnten. Während in den beiden ersten Jahrzehnten 
die chilenische Regierung, nachdem sie von dem vorliegenden 
Notstand« einmal uuierrichlet worden war, den Kolonisten 
eine dankenswerte Fürsorge und Unterstützung zu teil werden 
liefs, ist diese wohlwollende Behandlung in den letzten beiden 
Jahrzehnten von den Kolonisten vermifst worden. Es liegt 
dies wesentlich an der Entartung des chilenischen Verwaltung»- 
Wesens. 

Am Llanquihue bestehen deutsche Gemeindeschulen ohne 
chilenische Staatshülle, aber mit Ruichszuschufs in Puerto 
Pitai, Quebrada Honda und Neu Braunau, an anderen Orten 
sind deutsche Lehrer mit gutem Erfolge an den chilenischen 
Orts-Staatsschulen angestellt, so in Funta de los Bajos und 
Frutillar. 

In kirchlicher Beziehung gehörten die Kolonisten bis zum 
Jahre 18M der schon seit etwa :i0 Jahren bestehenden deutsch- 
evangelischen (lexneinde Puerto Montt an , seither haben sie 
sich unter grofsen Opfern zu einer selbständigen Gemeinde 
vereinigt So erhalten sich die Kolonisten am Llanqnihueaee 
ihr Deutschtum, obwohl sie längst, durch ihre Lebensaufgaben 
und I^ebensbedtngungen genötigt, Bürger eines fremden Staates 
geworden sind. 



— Über die Bodenarten der hauptsächlichsten 
Tabakdistrikte der Vereinigten Staaten giebt Milton 
Whitney einen bemerkenswerten Bericht (Nature lBöfl, p. 616). 
Obwohl die Tabafcpflsnze sich sehr leicht grofsen klimatischen 
Abweichungen anzupassen versteht und fast in jedem Boden 
gedeiht, hängen Aroma und Güte des Blattes doch sehr von 
den klimatischen Verhältnissen und dem Boden ab. Für 
jedes Klima mufs man durch Versuche die geeignete Art 
des Tabaks festzustellen suchen, die gewöhnlichen meteoro- 
logischen Beobachtungen nützen hierbei wenig, da die Tabak- 
pflanze gegen meteorologische Einflüsse empfindlicher ist, als 
die Instrumente. Selbst in einer so berühmten Tabakgegend 
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Aui allen Erdteilen. 



wie Kuba wächst kein Tabak von guter Qualität in der 
Nähe der See oder in anderen Teilen der Insel, die man 
sonst ala gutes Tabaksland bezeichnen müftte. Die*elbe Er- 
fahrung hat man auch in Sumatra und den Vereinigten 
Staaten gemacht. Von der Textur oder Grobheit der Boden- 
körner und ihrem Wassergehalt acheint die Verbreitung der 
aehr itark voneinander abweichenden Tabakarten abzuhängen, 
wenigstens behauptet Whitney die» auf Qrund von ihm ver- 
• Analysen der verschiedenen Tabaks- 



— Die Golderzeugung Indiena wird den mächtigen 
Vorkommniasen in Südafrika, Australien und Klondyke gegen- 
über meist unbeachtet gelassen, hat sich aber in letzter Zeit 
sehr gehoben und einig* Bergwerkagesellachaften in Maisur 
zahlen über 10O Proz. Dividende jährlich. Ein großer Teil 
des indischen Goldes wird noch durch Waschen dea Flufs- 
sandes gewonnen und dieser Teil ist nicht gut kontrollierbar. 
Hauptsächlich lieferte Burma, Maisur, Udapur, die Centrai- 
provinzen und Peschawar Gold. Für Burina und Haiders bad 
liegen in dem neuesten amtlichen Berichte keine Zahlen vor, 
aber die übrigen Distrikte lieferten 1896 nicht weniger ala 
»42 808 Unzen Gold im Werte von 212% l»kh Rupien. Maiaur 
mit 340 338 Unzen nahm davon den Löwenanteil in Anapruch. 
Der Goldbergbau in Indien hat sich in den letzten Jahren 
verdoppelt. _______ 

— In Angriff genommen worden sind die Vorarbeiten für 
den grofsen Kanal, welcher, Kufsland quer durch- 
achneidend, von der Oataee bia zum Schwarzen 
Meere reichen wird. Er beginnt bei Kiga, folgt der Düna 
aufwärts bia Dünaburg und wird von da nach Lcpel an der 
Beresina gegraben. In dieser geht er zum Dnjepr und folgt 
diesem bis zu seiner Mündung beiCherson ins Schwarze Meer. 
Die 200 km lange Strecke Dünaburg-Lepel iat also die einzige, 
die ein künatlichea, landgegrabenes Bett haben wird. Her 
gante Kanal bat eine Lange von 1600 km; er soll s*,r>m tief, 
am Grunde 35 m uud am Wasserspiegel 6.1 m breit werden. 
Seine Bedeutung iat eine strat*giHche wie kommerzielle; die 
Fahrtdauer für groTeere Dampfer soll 144 Stunden bei 6 Kno- 
ten Geschwindigkeit betragen, die Herstellungszeit iat auf 
fünf Jahre veranschlagt, die Kosten sind auf 200 Millionen 
Rubel berechnet. 

— Den Ursprung und die Verbreitung derEakimo- 
lainpe bebandelt Walter Uough im American Anthropologist 
(Vol. XI, 1898, p. 116 ff.). Die Eakimo* bewohnen die Nordküsten 
des amerikanischen Kontinents von den Atlantischen Inseln 
bis nach Labrador und Grönland. Spuren ihrer Wanderungen 
haben Forscher seibat in den höchsten nördlichen Breiten 
gefunden. In dieser einzig dastehenden unwirtlichen Gegend, 
unter ungünstigen Bedingungen, haben sich die Eskimo« 
wohlbefunden und vermehrt. Sie bilden Familiengruppen 
oder Dörfer in grofsen Entfernungen längs der auagedehnten 
Küste. Die Kalte, die langen Nachte, die Schwierigkeit dea 
Reisen*, der Mangel an Holz und beaonder* die Schwierigkeit, 
Trinkwasser zu finden, sind Hinderungagrtlnde für jedes 
andere Volk, sich in der Nähe der Eskimos anzusiedeln. 

Der Eskimo besitzt nun ein Hausgerät, das unzertrennlich 
von seinem häuslichen Leben und unerläfalich für sein Wohl- 
befinden ist und ihn zum Bewohnen der arktiachen Länder 
befähigt. Es iat die Lampe, die er allein in dieaer Art auf 
dem amerikanischen Featlande besitzt und deren Gebrauchs- 
weise auch alleinstehend in der ganzen Welt iat. 

Die tvpische Eakimolampe ist ein flacher Teller aus Speck- 
stein ; der Docht besteht aus Moos. Die etwa zwei Zoll hohe 
Flamme , ist klar uud rauchloa, wenn man den Docht gut 
putzt. ÜI liefert der Speck grosserer Seetiere, welcher durch 
die Hitze der Lampe geschmolzen wird. Mit dieser Lampe 
erleuchtet der Eakimo aein Uaua während der langen Polar- 
nacht. Das Licht erzeugt eine bemerkenswerte Wärme, 
t.'ber der Flamme hängt der Kochtopf, und oben in der 
warmen , emporsteigenden Luft trocknet man die nasaeu 
Kleider und schmilzt Schnee als Trinkwasser. 



Da die Lampe vornehmlich im Beulte der Frau ist, so 
kennt der Eakimo keinen treffenderen Ausdruck, um ein hohes 
Mafs von Elend anzudeuten, ala „wie eine Frau ohne Lampe". 
Die Lampe wird nach dem Tode einer Frau auf deren Grab 
gestellt. 

Da der Eakimo von seiner Lampe abhängt, ist es folge- 
richtig, zu behaupten, dafa seine Einwanderung in das 
jetzt von ihm bewohnte Gebiet erst nach der Erfindung der 
Lampe durch ihn erfolgen konnte. Die Lampe 
die Verbreitung der Eskimos " 
Feuermachen gebraucht der I 
hat er auch Kenntnis davon, dafa man mit 
Pyriten Feuer erzeugen kann. 

Die Lampe ist nur für Fette von hohem Brennwert 
brauchbar, wie ei Fische und Seehunde liefern, während das 
Fett der Renntiere und anderer Landtiere nur geringen 
Brennwert hat. 

Gb die Lampe eine eigene Erfindung der Eskimos ist, ist 
schwierig mit einiger Sicherheit zu sagen. — Der Verfasaer 
hält ea nicht für unmöglich, dafs sie dieselbe bei ihrer ersten 
Berührung mit dem Europäer ke 



, doch 



— Über die Alviergruppe läfat sich A.Ludwig (Bericht 
über die Thätigkeit der St. GaU. naturw. Gesellsch. 1897) 
folgendermafsen aus: Die Alviergruppe kann ala ein Teil der 
nördlichen Kalkalpen charakterisiert werden, an deasen Auf- 
bau hauptsächlich Jura- und Kreidestufen, in beschränktem 
Mafse auch eoeäne Flyschschiefer teilnehmen. Das Gebirge 
als Ganze* streicht von NW nach SO. In diesem orogra- 
phischen Streichen steht das der einzelnen, die höheren Gebirge- 
teile zusammensetzenden Falten im Gegensatz. Ea streichen 
nämlich die Falten de* Kreide- und Flyschmantels (und die 
obere Qonzenfalte) ONO bis NO, wie diejenigen de* Säntia 
und wie die Alpen überhaupt. Einzelne dieser Falten aind 
anfänglich nach N übergelegt ; es geht jedoch die überkippte 
Stellung im weiteren Verlauf gegen NO verloren. Zugleich 
senken sich die Falten gegen das Rheinthal hin, unter dessen 
Alluvialebene sie verschwinden. Dagegen zeigen die tieferen 
Falten im Jura, Boweit bia jetzt überhaupt der Nachweis ge- 
leistet wurde, südöstliches Streichen. Die gewaltige Lage- 
rungsstörung südlich des Walenseetbalea hat den Bau der 
Alviergruppe mächtig beeinflufst. In Festhaltung de* er- 
wähnten Gegensätze* kann die Alvierkette in ihrem Ver- 
hältnis als Ganzes zur Glarner Doppeifaitc auch als Isoklinal- 
kamm bezeichnet werden, während sich im Streichen der 
höheren Falten die Abhängigkeit vom allgemeinen Streichen 
der Alpen bezw. von der Richtung de* die Alpen bildenden 
Schubes nicht verkennen läfst. Dem entsprechend aind die 
nach NO sich sinkenden Tbälchen des Naua- uud Walken- 
bache*, des Staudner- und vielleicht auch des Matschüeler- 
bachea, In ihrem Verhältnis zum ganzen Gebirgszug als Quer- 
thälchen, ■ 



— Der Aufbau der Hochmoore, welche faat 1? Pro«, 
de* nurd westdeutschen Tieflandes bedecken , ist neuerding* 
von C. A. Weber untersucht. Ea lassen sich in der Regel 
fünf Schichten unterscheiden: zu unterat Sumpftorf, aua 
Schilf oder Seggen gebildet, dann Waldtorf, dritten* der 
ältere Moostorf, den Griaebach fälschlich al* Heidetorf be- 
zeichnet hatte, vierten* die „Grenztorfschichf . von Woll- 
gräsern und Heide, stellenweise auch Wald gebildet, fünften* 
der jüngere Mooatorf. Dieaer iat in den Centren 
Moore stellenweise noch auf Hunderten von Hektaren 
Fortentwicklung begriffen, auf den Randteilen dieser 
Moore aber und anf allen kleineren Mooren hat die Bildung 
de* Torfe* aufgehört, und eine Heide Vegetation eich an- 
gesiedelt. Dieae Verheidung erklärt C. A. Weber al* Folg« 
planinäfaiger Entwässerung. Zur Erklärung der .Grenztorf- 
schicht" aber nimmt er an , dafa ein Klimawechsel statt- 
gefunden habe. (Weterzeitung, Nr. 18 394.) 

Ernat H. L. Krauae. 



Nachdem die unterzeichnete Ycrlnushuudlunjj im Jahn) 1893 die im Cotta 'seilen Verlane erschienene 
Zeitschrift „Das Ausland" erworben und mit dem „Globus" vereinint hatte, Mint sie jetzt einen 
weiteren Schritt in der Zusnmiueiifnssuiiji der deutschen Iflnder- und völkerkundlichen Zeitschriften, 
indem sie aus dem Verlane von Hermann I'aetel in Berlin die im L"). Jahruanue stehende Zeitschrift 
„Ans allen Weltteilen" ankaufte und von jetzt al» gleichfalls mit dem „Globus" verschmilzt. 

Braunsehwein, im Juni 18')H, Ffiedr. Vieweg & Sohn. 



Verantwortl. Kclnktrur: l>r. It. Aii.lree, UrsunsrliweiK, K*l!ert'lel><?rthor-Proine«sde IS. — Druck: Friedr. View eg u. Sühn, Brsuoacbweig. 
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